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Sitzung vom 15. Januar 1898. 

Philosophisch-philologische Classe. 

Herr Furtwängler hält zwei Vorträge: 

a) Zu den Tempeln der Akropolis in Athen 
erscheint in den Sitzungsberichten ; 

b) Griechische Originalstatuen in Venedig 

erscheint mit 7 Tafeln und einigen Textbildern in den Ab- 
handlungen. 

Herr Christ hält einen Vortrag: 

Zu den neuaufgefunden en Gedichten des Bakchvlides 

O v 

erscheint in den Sitzungsberichten. 

Historische Classe. 

Herr Friedrich hält einen Vortrag: 

La Vauderye (Valdesia), ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Valdesier 

erscheint samt einigen Aktenstücken in den Sitzungsberichten. 


1898. Silztiiigab. d. pbil. n. hist. CI. 


1 
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Zn den neuanfgefundenen Gedichte] 

Von W. Christ./ 


thchylides. 

JUL 15 1036 '1 

i 1 Termin iftWM 


(Vorgetragen in der philos.-philol. Classe am 15. Januar 16 


Ein neues Morgenrot ersteht der griechi^heH^tiiiöTogie 
aus der Nacht ägyptischer Gräber und Archive. Teils aus Grab- 
kammern griechischer Grammatiker, denen man statt goldenen 
Geschmeides oder niedlicher Terrakottafiguren Rollen von Lieb- 
lings-Autoren in das jenseitige Leben mitgegeben, teils aus 
Archiven, in denen man öffentliche und private Verträge und 
Rechnungen niedergelegt hatte, sind in den letzten Jahrzehnten 
ausser zahlreichen Urkunden und Texten bekannter Autoren 
auch Schriften an das Tageslicht gezogen worden, von denen 
man vordem entweder gar Nichts oder nur spärliche Fragmente 
besass. Auf solche Weise sind gleichsam neu erstanden 6 Reden 
des geistreichen Redners Hypereides, ein Parthenion des alt- 
lakonischen Dichters Alk man, 7 iambische Minien des alexan- 
drinischen Dichters Herondas, die Staatsverfassung der Athener 
von Aristoteles, die alexandrinische Arie ,des Mädchens Kluge 4 , 
Bruchstücke eines Ninusromans. Zu diesen Funden ist neuer- 
dings eine Papyrusrolle des 1. Jahrhunderts v. Chr. gekommen, 
die von dem griechischen Lyriker Bakchylides, dem Schwester- 
sohn des Simonides und dem Rivalen Pindars, 20 mehr oder 
minder gut erhaltene Oden und eine grosse Anzahl loser Frag- 
mente enthält. Den ersten Mittheilungen über den neuen Fund, 
die vor etwas mehr als Jahresfrist durch die Tagesblätter liefen 
und die gespanntesten Erwartungen der Philologen und be- 
sonders der Freunde Pindars wachriefen, ist jetzt die erste 
Ausgabe durch Kenyon, den rühmlichst bekannten Heraus- 
geber des Herondas und der Athenaion politeia, gefolgt: The 

l* 
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poems of Bacchylides, edited by F. G. Kenyon, London 1897. 
Der Herausgeber hat seine Aufgabe, die neuen Gedichte nicht 
bloss herauszugeben, sondern auch zu kommentieren, mit grosser 
Geschicklichkeit gelöst; namentlich zeugen die glücklichen Er- 
gänzungen der zahlreichen Lücken durch Kenyon und seine 
Freunde von der erneuten Blüte der philologischen Studien 
in England. Es nützen in der That die Engländer ihre bevor- 
zugte Stellung in Aegypten und ihre materiellen Mittel nicht 
bloss aus, um Schätze der alten Litteratur zu heben; sie ver- 
stehen es auch, die gefundenen Schätze auszunützen und die 
gelehrte Welt mit geschmackvollen neuen Ausgaben zu erfreuen. 

Der neue Schatz steht freilich an innerem Wert den frühe- 
ren Funden der Iamben des Herondas und der Athenaion politeia 
des Aristoteles nach; Bakchylides ist eben kein Geist wie Ari- 
stoteles und hat nichts von der realistischen Originalität eines 
Herondas. Bakchylides selbst, kann man wohl sagen, hat durch 
den neuen Fund an Ansehen eher verloren als gewonnen. Die 
schönsten Gedanken des Dichters lesen wir eben in den bisher 
schon bekannten Fragmenten. Das ist freilich nicht allzusehr 
zu verwundern, da die Grammatiker und Anthologisten begreif- 
licher Weise das Schönste notiert und in ihre Blütensammlungen 
aufgenommen hatten; aber man hätte doch kaum geglaubt, 
dass der jüngere Dichter von Keos, nachdem er von dem hoch- 
fahrenden Dichter Thebens solche Fusstritte erhalten hatte wie 
in 0. II 96 ooqög 6 noXXä tldcbg (pvu, juadoyxeg de Xußooi 
TiayyXojooui xogaxeg wg ftxQuvxa yagrexov J idg nodg Sgviya 
üeTov, gleichwohl in der Nachahmung Pindars fortgefahren, 
vielleicht sogar jenen Vorwurf selbst in naivester Weise mit 
einer Retourchaise beantwortet habe V 16 If. 

idelei de yägvv ix oi7]&eojv yeojv 
atveiv 'Uqwvgl ’ ßaftvv d' aitieoa £ov&cu<n tuiivojv 
vrpov JiTEodyeooi xayetaig alexog, tvQvavaxxog fiyyeAog 
Zrjvög igiocpaodyov, dagoeT xgaxegcg niovvog 
loyvi, jixwoooi’xi d' ögviyeg Xiyvqy&oyyoi cpdßcg . *) 

l ) Ich habe ein vorsichtiges .vielleicht* hinzu gesetzt, nicht als ob ich 
daran zweifle, dass Sitnonides und Bakchylides von Pindar an jener Stelle 
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Zu den neuauf gefundenen Gedichten des Bakchylides. 5 

Aber wenn uns auch in dem neuen Bakchylides keine 
grosse und originelle Dichterpersönlichkeit entgegentritt, so bin 
ick doch weit entfernt, den neuen Fund gering zu schätzen. 
Unter den 14 Siegesliedern sind 3 (4. 5. 13), welche sich auf 
den gleichen Sieger und den gleichen Sieg beziehen wie die 
hingst bekannten Oden Pindars auf den König Hieron, P. I 
imd 0. I, und den äginetischen Pankratiasten Pytheas, N. V, 
»dass uns also nun ein höchst interessanter Vergleich der 
beiden Dichter ermöglicht wird. Unter den 6 anderen Oden 
sodann enthält die 17. die Erzählung des uns bisher nur aus 
Vasen bildern und Mythographen bekannten Mythus von Theseus, 
der, um sich als Sohn des Poseidon zu legitimieren, den von 
Minos in das Meer geworfenen King aus den Tiefen der See 
zurückholt, und hat die 18. die Form eines dramatischen Zwie- 
gesprächs, bietet uns also ein beredtes Beispiel für die lang 
gesuchte lyrische Tragödie. Und auch die Übrigen Gedichte 
bilden sehr willkommene Bereicherungen der lyrischen Litteratur 
der Griechen, namentlich die grösseren oder besser erhaltenen, 
wie das zweite Lied auf den Keier Melas, ein einleitendes Pro- 
oirniou nach Art von Pindar 0. IX und N. II, das dritte auf 
den olympischen Wagensieg des Königs Hieron, welches das 
uns bisher nur aus Herodot I 87 bekannte Wunder von der 
Kettung des Königs Krösus aus dem Flammentod enthält, das 
elfte auf den Alexidamos aus Metapont in Unteritalien, welches 
an dem Feiertag der Jägerin Artemis gesungen wurde und im 
Anschluss daran die Erlösung der Töchter des Proitos vom 

getroffen seien. Denn auch Michelangeli, der neuerdings in der mir 
gütigst zugeschickten Abhandlung: Deila vita di Bacchilide e particolar- 
mente delle pretese allusioni di Pindaro a lui et a Simonide, Messina 
1897, ausführlich über die Frage gehandelt hat, kann jener Deutung nur 
damit entgehen, dass er den handschriftlich überlieferten Dual yaorerov 
durch Conjeetur entfernt. Aber zur Vorsicht mahnte mich der andere 
Umstand, dass nicht ausgemacht ist, ob Bakchylides, als er jene Worte 
dichtete, schon den höhnenden Vorwurf Pindars kannte. Das stünde fest, 
wenn Pind. 0. II im Jahr 476, Bacch. V im Jahr 472 gedichtet worden 
wäre; aber gerade das letztere unterliegt ernsten Zweifeln, worüber ich 
gleich selbst ira 1. Kapitel handeln werde. 
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Wahnsinn durcli die Tochter der Leto erzählt, das sechszehnte 
auf Herakles, welchem der gleiche Mythus wie den Trachinier- 
innen des Sophokles zu gründe liegt, das neunzehnte, ein für 
die Dionysien Athens bestimmter Dithyrambos auf die Io, der 
sich in der Fabel mit dem Hiketides des Aischylos berührt. 

Natürlich fallt bei dem neuen Fund auch etwas für den 
Philologen ab: manche alte Kontroversen, wie über die Folge 
der 5 Wettkämpfe des Pentathlon, oder über den Beginn des 
Pferderennens am frühen Morgen, werden durch die neuen 
Gedichte IX 30 — 36 und V 40 gelöst, manche andere werden 
von neuem angefacht oder ganz neu aufgeworfen. Bis alle 
Fragen endgültig beantwortet und alle Lücken glücklich er- 
gänzt sind, wird es noch lange dauern; ich selbst will vorläufig 
nur kleine Beiträge liefern, und dieses in 3 Kapiteln, damit 
diejenigen, denen ich im ersten Kapitel nichts Neues oder nichts 
Ueberzeugendes bieten sollte, wenigstens in den andern Kapiteln 
etwas Brauchbares finden können. 

I. 

Chronologie der Siege des Hieron. 

Der neue Bakchylides enthält 3 Siegeslieder auf Hieron, 
die unmittelbar aufeinander folgen und so nach dem Ansehen 
der Arten des Wettkampfes geordnet sind, dass das Lied auf 
den Wagensieg in Olympia voransteht (III), dann das auf den 
pythischen Wagensieg folgt (IV) und endlich das auf den Sieg 
mit dem Renner in Olympia den Schluss bildet (V). ') Berück- 
sichtigung der Zeit hat weder hier noch sonstwo bei Bakchylides 
stattgefunden. Von den 3 Siegen ist der olympische Wagen- 
sieg zeitlich fixiert; er war der letzte von den dreien und fand 
Ol. 78 = 468 v. Ohr. statt. Da über seinen zeitlichen Ansatz 
keine Meinungsverschiedenheit besteht, so lasse ich ihn und 
damit die 3. Ode des Bakchylides ausser Betracht und wende 

! ) Ein 4. Siegeslied auf Hieron, das man nach den Scholien zu dem 
Rhetor Aristides t. III p. 317 Dind. (= Baceh. 5 bei Bergk PLG) anzu 
nehmen sich verleiten lassen könnte, hat demnach nicht existiert. 
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Zu den neuauf gefundenen Gedichten des Bakchyhdcs. / 

mich gleich zur 5. Ode auf den olympischen Sieg mit dem 
Rennpferd (xeXrju). 

Es hatte Hieron nach dem Epigramm des zu Ehren der 
3 Siege zu Olympia errichteten Siegesdenkmals, bestehend aus 
einem Viergespann und je einem Renner zur Rechten und 
Linken (Paus. VIII 42, 9), zwei Siege mit dem Renner zu 
Olympia errungen. Der zweite dieser Siege fiel nach der Be- 
merkung der Scholia Ambrosiana zu 0. I inscr. d de avrdg xai 
ttjv o? vixfi iTincp xeXrju auf 01. 77 == 472 v. Chr. Ueber den 
ersten Sieg lesen wir in den Scholia Vaticana zur Ueberschrift 
die Notiz : ' Iigcovt reo FeXcovog ddeXqxp nx/joaru fciTMp xe.Xrjn 
z})v oy ( v . 1. og) *OXv/imdda (d. i. 488 oder 476 v. Chr.), i) cos 
eyiot aofiari. Der Zweifel des Schlusssätzchens beruht auf einer 
Verwechselung, da mit dem Wagen in 01. 73 nicht Ilieron, 
sondern dessen älterer Bruder Gelon siegte, wie wir aus dem 
Zeugnis des Pausanias VI 9, 4 wissen. Dass aber in demselben 
Jahr zugleich Gelon ein Viergespann und Hieron einen Renner 
nach Olympia zur Beteiligung an den Spielen geschickt habe, 
ist wohl auffällig, aber doch nicht gerade unmöglich oder un- 
glaublich. Aber da einige, wenn auch geringere Handschriften 
(0 F) d ie Variante og bieten, so ist doch mit der Möglichkeit 
zu rechnen, dass nach der einen Ueberlieferung Hieron mit 
dem Renner 01. 73 und 77, nach der anderen 01. 76 und 77 
siegte. 1 ) Auf welchen der Siege beziehen sich nun die 1. olym- 
pische Ode Pindars und die 5. Ode des Bakchylides? Denn 
dass beide sich auf den gleichen Sieg beziehen, wird durch die 
gleichmässige Erwähnung des Rennpferdes Phenenikos (Pind. 
0. I 18, Bacch. V 37) ausser Zweifel gesetzt. 2 ) Von den alten 
Gelehrten also entschied sich Didymos nach den Scholien zu 
O. I 33 gegen den Sieg von 472 aus dem nicht sehr schwer 

*) Der Zusatz rj coc eviot do/iau könnte in dem zweiten Fall erst 
entstanden sein, nachdem die ursprüngliche Lesart og' durch die neue 
oy verdrängt worden war. 

*) Dieses bestreitet allerdings ein namhafter Pindarkenner, Fracca- 
roli in einem inzwischen mir gütigst zugesandten Aufsatz in Rivista di 
til. 1807 p. 8, indem er Bacch. V auf 01. 70, Pind. 0. I auf 01. 77 bezieht. 
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wiegenden Grund, dass Hieron 0. I 33 König von Syrakus heisse, 
während er nach Gründung von Aetna 01. 7(5, 2 den Namen 
Ahvaiog statt Zvgaxootog angenommen habe. Aber wenn sich 
Hieron bei den pythischen Spielen unmittelbar nach Gründung 
der neuen Stadt als Ahvaiog ausrufen Hess (schol. Pind. P. I 
inscr.), so musste er deshalb doch nicht auch in der Folgezeit 
und sein ganzes Leben hindurch die Zugehörigkeit zu Syrakus 
verleugnen. Von den neueren Gelehrten ist Böckh für 472 
eingetreten, hat sich hingegen Bergk nach dem Vorgänge von 
G. Hermann wiederum mit Didymos gegen den Sieg von 472 
ausgesprochen, indem er dabei aber einen anderen Grund vor- 
brachte, den ich gleich mit seinen eigenen Worten wiedergebe : 
cum Pindarus 0. III 42 huius carminis (0. I) exordium re- 
spexerit, iilud autem omnino ad 01. 7(5 pertineat. Aber auch 
dieser Grund wiegt nicht schwer, geschweige denn, dass er 
entscheidend sei. Es ist zwar einleuchtend, dass zwischen 
0. I 1 ff. agtoxov juev vdrog, 6 de ygvoog aWdfievov nvg che 
diangenei y.zX. und 0. IH 42 ei ö' agioxevei pikv vdcog, xxeävcov 
di: ygvoog alöoieozaxov xxX. eine Wechselbeziehung besteht: aber 
Pindar kann ebensogut in 0. III den Gedanken von 0. I als in 
0. I den von 0. III wiederholt haben. Da ich in meinen homeri- 
schen Untersuchungen auf die Frage nach Kopie und Original 
ein besonderes Gewicht gelegt habe, so habe ich mir dieselbe 
auch hier wiederholt vorgelegt, bin aber zu keinem festen Ent- 
schluss gekommen, da sich eben die Sache nach zwei Seiten 
wenden lässt, 1 ) und einen bald zur einen, bald zur anderen 
Anschauung hinzieht. 

Dem Urteile Bergk \s ist hier, wie in den chronologischen 
Fragen überhaupt, der neue Herausgeber des Bakchylides, 
lvenyon, beigetreten, hat aber einen andern, und wie ich gleich 
vorausschicke, weit triftigeren Grund geltend gemacht. Er kon- 
statiert nämlich zunächst auf Grund der Verse des Bakchylides 
V 37 ff. 

| avdoxgiya für 0 egenxov 

’AXfpeöv nag' evgvöirav 

Ticblov deXXodgouav 
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Zu den neuaufgefundenen Gedichten des Bakcliylidcs. 9 

elde vixdoavra xQvooTia/vg ’Acbg, 

üv&wvi t iv Aya&en. 

dass dasselbe Rennpferd und nicht etwa 2 verschiedene Renn- 
pferde mit dem gleichen Namen ^eqevixos in Olympia und in 
Delphi den Sieg davongetragen habe. Nun wisse man aber 
aus den Scholien zu Find. P. I inscr. und P. III inscr., dass 
Hieran mit dem Rennpferd bei den pythischen Spielen in der 
26. und 27. Pythiade d. i. 486 und 482 oder 482 und 478 v. dir. 
gesiegt habe; nach den Erfahrungen des heutigen Sport sei es 
alier ganz unmöglich, dass dasselbe Rennpferd in zwei um 
14 .Jahre auseinanderliegenden Rennen den Sieg davontrage, 
sei es hingegen ratsam, die zwei Siege des Pherenikos in Delphi 
und Olympia möglichst nahe aneinander zu rücken, was dann 
geschehe, wenn man den olympischen Sieg 01. 76 == 476 v. Chr. 
und den pythischen 478 setze. Das ist alles recht hübsch; 
es fragt sich nur, ob es auch richtig und entscheidend ist. 
Nun wird vor allem niemand die zwei Siege um 14 Jahre aus- 
einander rücken. Denn da uns nach der Ueberlieferung der 
Scholien die Wahl freibleibt, ob wir den Hieron mit dem 
Pherenikos in der 26. oder 27. Pythiade siegen lassen, so 
werden wir jedenfalls die erste Pythiade ausser Betracht lassen 
und nur die zweite ins Auge fassen. Dann liegen aber, auch 
wenn wir den Hieron 472 mit dem Pherenikos in Olympia 
siegen lassen, zwischen dem olympischen Sieg und dem pythi- 
schen keine 14 Jahre, sondern nur 10 oder 6, je nachdem wir 
die Pythiadenrechnung mit dem Jahre 586 oder 582 beginnen 
lassen. Nach dem aber, was mir von Pferdekennern in Civil 
und Militär gesagt wurde, lässt sich die Ausdauer der Pferde 
nicht so leicht nach Jahren feststellen und ändert sich dieselbe 
wesentlich, je nachdem das Pferd früh oder spät den Sattel 
bekommen hat; eine Zwischenzeit von 6 Jahren zwischen zwei 
Siegen sei ganz unbedenklich, eine solche von 10 Jahren sei 
allerdings auffällig, aber nichts unmögliches. 

Danach muss ich wohl zugeben, dass bei unserer Frage 
die Ausdauer des Rennpferdes ein starkes Gewicht in die Wag- 
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schale wirft, und habe ich nicht gut gethan, früher diesen 
Punkt ganz ausser Berechnung zu lassen. Aber auf der anderen 
Seite ist doch mit der Argumentation Kenyons die Frage nach 
dem Jahr des olympischen Sieges noch nicht entschieden, 
namentlich nicht für ihn, der sich zur Bergk’schen Zählung 
der Pythiaden bekennt, sodsiss nach seiner Rechnung zwischen 
dem Sieg in der 27. Pythiade oder 478 v. Chr. und dem in der 
77. Olympiade oder 472 v. Chr. nur 6 Jahre inzwischen liegen 
würden. Es gilt also auch jetzt noch unbefangen und genau 
zu prüfen, ob die beiden Preisgedichte Find. 0. I und Bacch. V 
nicht selbst Anzeichen ihrer Abfassungszeit in sich tragen. 

Da sind nun vor allem bei Pindar vor wie nach wohl zu 
beachten die Verse 0. I 1 1 2 ff. 

f.i ()s jxi] rayh Xbioi, 
eu yXvxvTEgav xev eXtio/hcu 
ovv uguan i)ooj xXet£eiv 
imxovgov evqcov Sdöv Xoyiov 
nag' evdeieXov IXftcuv Kg6viov. 

So etwas sagt man nicht, wenn nicht bereits die Vor- 
kehrungen getroffen sind. Nun siegte Hieron mit dem Wagen 
01. 78; die Ode, in der dieses angekündigt wird, wurde also, 
sollte man denken, bei der nächstvorausgehenden, und nicht 
einer früheren Siegesfeier, oder mit anderen Worten 01. 77 
und nicht 01. 76 gedichtet. Zwingend ist dieses Argument 
allerdings nicht; es konnten ja immerhin Umstände eintreten. 
die zur Verschiebung sei es des Sieges, sei es der Beteiligung 
am Wettrennen führten; aber der wahrscheinliche Schluss aus 
jener Stelle führt doch immer auf 472. 

Nur ein moralisches Gewicht, das mehr gefühlt als zu 
einem Beweis verwendet werden kann, lege ich dem Verhältnis 
der ersten olympischen Ode an Hieron zur zweiten an Theron 
bei. In dieser zweiten V. 18 

tcöv dk nengay /jievtov 

ev dtxq. t e xai Tiagu örxnv äjiohjTov ovd ’ uv 
yoovog 6 Timncov ttuiijo Övvqito i)e/iev rgycov ieXoi; 
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Zu den neuauf gefundenen Gedichten des Bakchylides. 1 1 

wird Hieron zwar verdeckt, aber doch immer deutlich genug 
des Unrechtes in dem Streit zwischen den zwei Herrschern ge- 
ziehen. Konnte dieses Pindar wagen zur Zeit, wo er in Sikilien 
weilte und sich des gastlichen Tisches des Hieron erfreute ? 
War dieses dann nicht bloss tadelnswerte Achselträgerei, son- 
dern auch gröbliche Verletzung des Anstandes? 

So habe ich mich also in meiner Ausgabe des Pindar, als 
noch nichts weiteres vorlag, auf Seite Böckhs gestellt und die 
1. olympische Ode auf Ol. 77 = 472 v. dir. gesetzt. Man hat 
mir in verschiedenen ltecensionen vorgeworfen, dass ich in meiner 
Ausgabe nicht mit der Zeit fortgeschritten, sondern bei meinen 
alten Kollegienheften über Pindar stehen geblieben sei. Dagegen 
muss ich mich entschieden verwahren : ich habe auch die neuen 
Arbeiten zu Pindar verfolgt, habe aber in den meisten Fällen 
gefunden, dass die alten Wege meines Lehrers und Meisters 
Böckh die richtigen sind, und ich freute mich daher, gegen- 
über den neuen Aufstellungen zugleich der Wahrheit und dem 
Gefühl der Pietät Rechnung tragen zu können. Aber wie steht 
es nun, nachdem mit der Entdeckung des Bakchylides ein neues 
Gedicht zu den alten hinzugekommen ist ? Kenyon selbst hat 
in Bacch. V, von dem Rennpferd Pherenikos abgesehen, nichts 
gefunden, was für die Chronologie und Geschichte eine Aus- 
beute gebe. Und doch findet sich so etwas, nur liegt es ver- 
steckt und muss im Zusammenhang mit dem ganzen Gedichte 
und dem darin enthaltenen Mythus betrachtet werden. 

Nach einem schwungvollen Vergleich des Dichters mit dem 
Adler und nach dem glänzenden Preis des blondhaarigen Renners 
Pherenikos vermittelt der Dichter den Uebergang zu dem Mythus 
mit dem Gedanken , glücklich der Mensch, dem Gott Anteil am 
Schönen mit Glück und Reichtum verliehen : in allem glücklich 
zu sein ist keinem Sterblichen auf Erden beschieden (50 — 55)‘. 
Dann folgt ohne weiters der Mythus von Herakles (56 — 175): 
auch der unbesiegbare Sohn des Zeus stieg in den Hades hinab, 
um den Kerberos heraufzuholen. Da sah er unten die Schatten 
der Toten und darunter vor den anderen hervorragend den 
Meleager. Schlimmes befürchtend richtet er den Bogen mit 
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dein Pfeil auf den gewappneten Enkel des Porthaon. Der 
besänftigt ihn, da es keinen Sinn habe nutzlos den Pfeil «auf 
Schatten abzuschiessen, und erzählt nun die ganze Märe von 
der kalydonischen Jagd bis zu seinem Untergang durch die 
Mutter Althai«a, die aus Zorn über den Tod ihrer Brüder den 
verhängnisvollen Span an zündete. Herakles tiefgerührt kann 
sich der Thränen über den traurigen Ausgang des Helden 
Meleager nicht erwehren, bricht aber die unnütze Klage ab 
und fragt unvermittelt jenen, ob er eine heiratsfähige Schwester, 
ihm gleich an Alter, habe. Der antwortet mit ,ja‘, und damit 
bricht plötzlich der Mythus ab. Es folgt dann noch der her- 
kömmliche Schluss mit dem nochmaligen Preis des Sieges und 
mit Segenswünschen für die Zukunft (176 — 200). 

Woher dieser Mythus ? wie kommt er in unser Siegeslied ? 
und wie hat man es zu erklären, dass die Erzählung so plötz- 
lich gerade an jener Stelle abbricht? Ganz erdichtet hat den 
Mythus Bakchylides nicht. Apollodor erzählt bereits in der 
Bibliothek II 5, 12, in einem Abschnitt, der höchst wahrschein- 
lich aus den ußXa 'Hgax/Jovg des alten Epikers Peisandros 
genommen ist, dass, als Her.akles in den Hades kam, um den 
Kerberos zu holen, die Seelen mit Ausnahme des Meleager und 
der Medusa vor ihm flohen. Auch Pindar Fr. 249 hatte nach 
den Scholien zu Homer 0 194 den Mythus berührt und in 
weiterer Ausführung desselben erzählt, wie Herakles, um die 
Schwester des Meleager zu heiraten, zuvor den Kampf mit 
ihrem älteren Freier, dem Flussgott Acheloos besteht. Aber 
wenn nun auch Bakchylides den Mythus schon bei Anderen 
vorfand, warum hat er ihn in das Siegeslied auf Hieron ein- 
gelegt? oder mit andern Worten, in welcher Beziehung steht 
das Schicksal des Meleager und Herakles zu dem des Hieron? Zu 
sagen, dass auch der Zeussohn Herakles nicht in allem glück- 
lich gewesen sei und, ebenso wie Meleager, auch Drangsale zu 
bestehen gehabt habe, ist doch nur eine sehr vage Erklärung 
und klärt jedenfalls die Haupts.ache nicht auf, warum so plötz- 
lich mit der Aussicht «auf die Heirat des Herakles und der 
Deianeira, der Schwester des Meleager, die Erzählung abbricht. 



/ 


Digitized by Google 


Zu den neuauf gefundenen Gedichten des Bakchylides. 13 

(Offenbar ist gerade hierin der Schlüssel zur Erklärung des 
Zusammenhanges zu suchen. Und er ist zu finden. Aus den 
Scholien zu Pindar 0. II 29 erfahren wir nämlich, dass der 
Dichter Simonides mit diplomatischer Geschicklichkeit den Streit 
zwischen Hieron und Theron im Jahre 476 beilegte und dass 
auf die Aussöhnung die Heirat des Hieron mit des Theron 
Schwester {ddely t]) folgte. *) Auf diese Heirat beziehen sich 
auch die Scholien zu Is. II inscr., nur dass hier die Frau des 
Hieron eine Schwester des Thrasybul, des Sohnes des Xeno- 
krates, also nicht eine Schwester (ädeXyt')), sondern eine Nichte 
(ddeiffidrj) des Theron genannt wird. Man braucht nur mit 
dem Finger auf diese Verhältnisse hinzu weisen, und jeder wird 
einsehen, dass in der Heirat des Herakles mit der Schwester 
des verstorbenen Meleager und der Heirat des Hieron mit der 
Schwester oder Nichte des Theron das Band zu suchen ist, 
welches den Mythus mit der Person des Siegers verbindet. 

An dieser Beziehung halte ich unter allen Umständen fest 
und hoffe damit einen interessanten Beitrag zum Verständnis des 
neuaufgefundenen Gedichtes geliefert zu haben. Aber was trägt 
dieses nun zur Entscheidung der Kontroverse bei, von der wir 
ausgegangen sind? Dazu bedarf es zuerst einer chronologischen 
Feststellung der Ereignisse. Das Zerwürfnis des Hieron und 
Theron, das nahe daran war mit einem Vernichtungskampf für 
einen der streitenden Könige zu endigen, wird von Diodor XI 48 
in das Jahr 476 und vor die Neugründung der Stadt Aetna ge- 
setzt. Der Tod des Theron, auf den es bald zu einem neuen ver- 
nichtenden Krieg zwischen Syrakus und Agrigent kam, erfolgte 
nach demselben Diodor XI 53 im Jahr 472; ob vor oder nach den 
olympischen Spielen dieses Jahres, lässt sich nicht ersehen. Dass 
die Beilegung des ersten Zerwürfnisses der beiden Könige noch 
im Jahr 476 erfolgte, kann man aus Pindar 0. II erschliessen. 
Denn in diesem herrlichen Gedicht an Theron zittert zwar noch 

*) Den Hauptteil der Erzählung, nämlich die Aussöhnung der strei- 
tenden Könige durch Simonides, hat nach den Scholien selbst Didymos 
aus dem Historiker Timaios genommen. Diodor XI 48 erzählt gleichfalls 
den Streit, aber ohne der Heirat oder auch nur des Simonides zu gedenken. 
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der Zorn des Theron über den ungerechten Streit nach; aber 
man sieht doch deutlich, dass der Streit vorüber ist und Pindar 
sich nur bemüht, den frommen Theron durch den Hinweis auf 
den Lohn der Guten nach dem Tod über die erlittene Unbill zu 
trösten. Ueber die Zeit der Verheiratung des Hieron mit der 
Schwester des Theron und Xenokrates fehlen ausdrückliche 
Angaben. Pindar macht in dem erwähnten Siegesgesang keine 
Andeutung derselben ; aber der gut unterrichtete, wie oben ge- 
sagt, dem Historiker Timaios folgende Scholiast verbindet zu 
0. II 29 die Heirat unmittelbar mit der Aussöhnung: xal dieXv- 
Dijoav t rjg $Z&Q a< *> ^g xal xijötiav t ivä Jigög äXXt'jXovg 7ioir\- 
oaoftcu, 'legcovog Xaßovrog ii]v O/joMvog ädeXqprjv yvvalxa' o&f.v 
6 IlivöaQog nnQam^jieodai n aQouvei tu yeyevrjjueva . Wir müssen 
demnach annehmen, dass die politische Heirat bald dem Friedens- 
schluss folgte, wohl noch in dem Jahr 476. 

Fragen wir nun, in welches Jahr, 476 oder 472, passte 
ein Hinweis auf die Heirat des Hieron mit der Schwester des 
Theron oder dessen Bruders Xenokrates, so werden wir nicht 
umhin können, dem Jahre 476 den Vorzug zu geben. Ich füge 
mich dem, zumal es nahe liegt zu vermuten, dass Bakchylides als 
Schwestersohn des Simonides sich bemühte, einen Hauptpunkt 
der diplomatischen Vermittelung seines Onkels in glänzende 
Beleuchtung zu setzen. Da die Ehe glücklich gewesen zu sein 
scheint und wir nichts von einer Auflösung derselben hören, 
so könnte man zwar immerhin sagen, dass eine Anpreisung 
derselben auch noch i. J. 472 an der Stelle war, und könnte 
man für diese spätere Auffassung sogar anführeii, dass im Jahr 
472 nach dem Tode des Theron die Gleichstellung des Meleager 
und Theron noch ein weiteres Moment darin erhalten habe, dass 
beide damals sich bereits in dem Schattenreich befanden. Aber 
das Natürliche ist und bleibt doch, dass die Empfehlung der 
Heirat dem Abschluss derselben vorausging oder unmittelbar 
nachfolgte. Ich bin dieser Erwägung um so eher zugänglich, 
als doch auch die oben erörterte Ausdauer eines Rennpferdes 
dafür spricht, dass der olympische Sieg des Hieron mit dem 
Renner Pherenikos eher 476 als 472 errungen worden sei. 


Digitized by Google 


Zu den neuaufgefundenen Gedichten des Balchtjlides. 1 5 

Wir wenden uns daher gleich zu einer zweiten und wich- 
tigeren Streitfrage bezüglich der Siege des Hieron, nachdem 
wir nur noch zur Entkräftigung des oben S. 10 in den Vorder- 
grund gestellten Gegenbeweises bemerkt, dass Pindar auch in 
dem Siegeslied auf den König Arkesilaos von Kyrene P. V 124 
einen olympischen Sieg des Arkesilaos in Aussicht stellt, der 
tliatsächlich nicht schon in der nächsten Olympiade, sondern 
erst in der übernächsten errungen wurde. Möglicher Weise 
glaubte Hieron im Jahr 472, als mit dem Tode des Theron die 
Dinge in Agrigent eine neue bedrohliche Wendung nahmen, 
etwas besseres zu thun zu haben, als eine kostspielige Theorie 
zu den olympischen Spielen abzuschicken. — In Delphi bei den 
pythisehen Spielen hatte Hieron gleichfalls 3 Siege errungen 
und gleichfalls 2 mit dem Renner und 1 mit dem Wagen. 
Darüber belehren uns die Scholien zum Eingang der 1. und 
3. pythisehen Ode Pindars; daselbst ist auch in übereinstimmen- 
der Weise die Zeit der 3 Siege in Pythiaden angegeben: die 
Siege mit dem Renner wurden errungen in der 26. und 27., 
der mit dem Wagen oder Viergespann in der 29. Pythiade. 
Auf den zweiten Sieg mit dem Renner Pherenikos hat geraume 
Zeit nach dem Siege (£>T iv Kigga tiote P. III 74) Pindar von 
Theben aus das 3. pythische Epinikion geschickt; den Wagen- 
sleg feierte derselbe in der herrlichen 1. pythisehen Ode, deren 
Aufführung er selbst in Syrakus geleitet zu haben scheint. 
Der neuaufgefundene Bakchylides gedenkt des pythisehen Sieges 
des Kenners Pherenikos gelegentlich V 41 und hat auf den 
Wagensieg ebenso wie Pindar ein eigenes Epinikion n. IV ge- 
dichtet. Aber dieses Lied ist nur ganz klein, sodass es keinen 
Vergleich mit dem grossartigen 1. pythisehen Siegesgesang 
Pindars aushält; es besteht nur aus 2 Strophen und 20 Versen, 
von denen leider fast die Hälfte bis auf wenige Wörter ver- 
loren gegangen ist. Es sollte daher, wie auch der erste Heraus- 
geber Kenyon vermutet, nicht der eigentlichen Siegesfeier an 
dem Hofe des Hieron dienen, sondern war entweder für den 
kurzen Aufzug unmittelbar nach dem Siege in Delphi bestimmt, 
oder es wollte damit der Dichter nur in der Form eines poetischen 
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Briefes dem siegreichen König seine Freude über den neuen 
grossen Erfolg kund geben. 

Der verstümmelte Zustand des Gedichtchens ist umsomehr* 
zu bedauern, als es gleich nach seinem ersten Bekanntwerden 
die alte Kontroverse über den Beginn der Pythiadenrechnung* 
zur endgiltigen Lösung zu bringen versprach. Es zählen näm- 
lich die einen, Pausanias Böckli Schmidt, die Pythiaden von 
586, die andern, die Scholien Pindars Clinton Bergk Fraccaroli 
Schroeder, von 582 an. Der Streit schien schon vor einigen 
Jahren durch die Auffindung der Schrift des Aristoteles ’A&tj- 
vnicov noXizeia c. 22 zur Lösung gebracht zu werden. Es rechnete 
nämlich Wilamowitz, Aristoteles und Athen II 323, zugleich 
mit meinem jungen Freund Dr. Rehm, aus der Angabe des Ari- 
stoteles über die Verbannung des Megakies durch das Scherben- 
gericht i. J. 487/6 mit glänzendem Scharfsinn heraus, dass der 
von Pindar P. VII gefeierte Wagensieg des Megakies 486 er- 
rungen worden sei, und dass demnach die Angabe der Scholien, 
dass jener Sieg in die 25. Pytliiade falle, zur Bestätigung der 
Bergk'schen Zählung oder des Beginnes der Pythiaden mit dem 
Jahr 582 diene. Die Beweisführung von Wilamowitz hat den 
vollen Beifall des besten Kenners der delphischen Altertümer, 
Pomptow, Rh. M. 51 (1896) 577 gefunden; mich hielten 
von einer unbedingten Zustimmung das Schwanken der Lesart 
der Handschriften und die Verwirrung des ganzen Scholion 
ab, da man danach nicht sagen kann, dass die Scholien ein- 
stimmig und bestimmt jenen Sieg des Megakies in die 25. Py- 
thiade setzen. Nun kommt also in der Ode des Bakchylides 
ein neues Moment hinzu; wollen wir es unbefangenen Blickes 
prüfen. 

Zum leichteren Verständnis will ich gleich das ganze 
Liedchen hersetzen, indem ich nach Kenyons Vorgang die er- 
gänzten Buchstaben in Klammern setze, die unsicheren Lesungen 
durch einen untergesetzten Punkt bezeichne und die Silben der 
unvollständigen Verne durch das metrische Schema der Anti- 
strophe bezeichne : 
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~Exi Evgaxooiav (piXet oxg. a 

jtoXiv ö ygvooxo[/ji]ag \4ji6XXcov, 
äoTV&e/uv &' r I[ega) jva yegaiget. 
xocxov yäg fd/ug:' dfMpaJXov vyideigov yftovdg 
5 IIv [&] tovix [og deiöejxai 

<b[xv]jt6d[(ov oxEfpdvoig/ ovv iJinoiv. 


« — — « — «« ag äXexx wo 

« W W w Ti VO(Ül 

10 — ~ — « « — «w vjuvovg 

W U VS w w w 


oxg. ß' 


Aeivo/ievedg x' [ iyjegaftgo j fiev vlov 
Tiag 1 ioxiav äyyid[X]oto[iv Alxvjag juvyoig 
15 itovvor lmx&ovlü)[v] xdde 
[xgodfxtvov oxecpavoig Igbixeiv 
dvo x 1 ’OXvusitovixag 
deiÖEiv. xi <p[e} gxegov f}[öeoio]iv 
fpiXov idvxa navxo { da] nd)v 
20 Xayydveiv äito fioigafv äejftXMv. 

Dass sich das Siegeslied auf den dritten Sieg bezieht, den 
Hieron in Delphi rnit dem Viergespann erlangte, erhellt sofort 
aus dem gut erhaltenen Eingang. Ebenso zeigt der gleichfalls 
gut erhaltene Schluss und insbesondere das Adjektiv navxoda- 
n&v, dass mit dem Preis der pythisclien Siege die rühmende 
Erwähnung von Siegen verbunden ist, die Hieron anderwärts, 
speziell in Olympia errungen hatte. Auch beweist das xev in 
V. 13, dass der Apodosis Aetvofiiveog x ’ iyEgaigojuev vlov eine 
bedingende Protasis vorausging mit dem Gedanken ,wenn ich 
noch in Sikilien weilte 4 oder ,wenn mich nicht andere Dinge 
von Sikilien fernhielten 4 etwa 


exi 2.vgaxooicov ava 
TixoXiag ei fxoi brjv yogeveiv, 

oder 

2,'ixeXiag nedia jiXeelv 
Tiaxgidog ei /ui) egvxe (pgoi'xig. 

1898. Sitzoogab. d. phiL u. bist, CI. 
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Denn ohne alles Bedenken verbinde ich trotz des Punktes, den 
der nicht sehr scharfsinnige Grammatiker hinter vl6v setzte, 
die Worte nag' ioxiav noch mit tyegaigo^iEV. Der Dichter kann 
gar nichts andres gesagt haben als: ,beim Herde des Hieron an 
dem meerumspülten Fusse des Aetna würden wir den Sieger 
verherrlichen, wenn ich noch dort bei meinem lieben Gastfreund 
weilen könnte/ Der Accusativ kann bei naget stehen, auch 
wenn kein Verbum der Bewegung vorausgeht oder nachfolgt; 
das zeigen die Stellen Find. 0. IX 3, XI, P. I 79, IV 74, 
N. V 10, VII 46 und Bakchyl. III 6, V 38, X 39, IX 26. Auf- 
fälliger ist die Verbindung von yegaigeo mit dem Infinitiv ; 
aber es ist mir nicht gelungen ein passenderes Verbum aus den 
Buchstabenresten herauszufinden. Auch verschmähe ich den 
gesuchten Ausweg, nach juv^oig ein Komma zu setzen und die 
Infinitive igenreiv und äetdeiv im Sinne von Imperativen zu 
fassen. Jedenfalls kann über den Gedanken selbst kein Zweifel 
bestehen, wenn auch vielleicht erst ein Glücklicherer den Wort- 
laut mit dem geforderten Gedanken besser in Einklang bringen 
wird. Nun aber kommen wir zur eigentlichen Schwierigkeit: 
worauf gehen die Worte /iovvov int^ovicov t ade /urjod/ievor , 
und wer oder was ist unter dvo 3 OXvfxniovUag zu verstehen? 
Dass zu iigodfiEvov nur eine Person und zwar nach den voraus- 
gehenden Wörtern nur Hieron, des Deinomenes Sohn, Subjekt 
sein kann, darüber sollte kein Zweifel bestehen. Dann müssen 
aber auch unter den 'Olv junior ty.ag, wenn anders das Wort ein 
Masculinum ist, Personen verstanden sein. Ich bemerke dieses, 
weil mein Freund Schroeder nach brieflicher Mitteilung sich 
dadurch aus der Schlinge ziehen möchte, dass er tnnovg zu 
3 Olv/uniovty.a$ ergänzt. — Aber was ist denn das Grosse, das 
Hieron allein unter den Sterblichen unternommen hat ? Man 
möchte am ehesten an die Häufung von 3 Siegen an denselben 
Spielen denken. Die waren allerdings etwas Seltenes, aber 
durchaus nicht etwas Beispielloses, wie sich jeder überzeugen 
kann, wenn er das 6. Buch des Pausanias über die Sieger in 
Olympia oder die übersichtlichen Programme von G. Förster, 
Die Sieger in den olympischen Spielen, Zwickau 1891 — 92, 
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durchblättert. Auch an die grossen Waffenerfolge des Hieron 
in den Schlachten an der Himera und bei Cumä, die an und 
für sich bedeutend genug waren, um so volltönende Worte zu 
rechtfertigen, kann nicht gedacht werden, da xdÖE auf das 
Vorausgehende hinweist und in der kleinen Lücke unmöglich 
von einer so weit abliegenden, viele Worte erfordernden Sache 
gehandelt sein kann. Die Grossthat ohne Beispiel wird daher 
wohl in dem Sport und in der besonderen Art des Sieges ge- 
legen sein. Wären uns die Verse 7 — 10 erhalten, dann wüssten 
wir es; so sind wir aufs Raten angewiesen. Mich lässt das 
Wort dXexuoQ an das berühmte Rennpferd Pherenikos denken, 
das früher als einzelner Renner zweimal den Wettlauf be- 
standen hatte und nun, alt geworden, mit anderen Pferden 
an den Wagen geschirrt dem Hieron den glänzenden Sieg 
mit dem Viergespann verschafft zu haben scheint. Das war 
allerdings etwas Ausserordentliches, das ausser Hieron kein 
zweiter versucht haben mag. Für die zu ergänzenden Worte 
kann ich natürlich nicht einstehen; auch fehlt mir zur Dichtung 
der poetische Schwung; nur um der berechtigten Forderung zu 
entsprechen, dass, wer eine Lücke annimmt, auch sagen soll, 
was darin gestanden habe, wage ich den Versuch : 

< b[xv]jiod[(ov oxefpdvoig] oitv ui7W)v , 

[tJiQEJi 1 £v otg <1>eqevixos,/ 

fjiQiv rjdrj ötg dXxifxayJag dXexxcog' 

[xgioi ovv ol Zvy&jxi vöco 

jvuv oocpip tetvxeIv jtqejiei / v/urovg. 

Nun kommen wir aber an die Worte, welche für die Frage, 
von der wir ausgegangen sind, entscheidend zu sein scheinen, 
dvo t' ’OXvjumovixag dsideiv. Glatt ginge die Sache ab, wenn 
die Sprache erlaubte, ’OXvpuuovixag als Femininum zu fassen 
und mit , Siege an den Olympien 4 zu übersetzen. Auch bietet 
der neue Bakchylides XII 8 IXdovra xoo/ifjoai ihodfiaror ndXiv, 
xdv x' h NEfitn yviaXxm /uovro^dXnv eine Stelle, die für diesen 
Gebrauch zu sprechen scheint. Da aber das Siegeslied der Stadt 
und dem Sieger, nicht der Stadt und der Kampfesart gilt, so 

2 * 
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muss wohl dort rav in rdv gebessert werden, zumal fiovvo- 
ndXqg auch in dem Siegesepigramme bei Paus. VI 4, 6 

Movvojiahjg vixä) öig 'OXv/Jima IlvOid t’ üvdgag, 
rgig Ne/ueq, xetgaxig ö' 'Io&fiip tv uyyidXcg 

der Analogie entsprechend als Masculinum gebraucht ist. Ich 
wage daher auch nicht an unserer Stelle ’OXvfimovixag als 
Femininum zu hissen. Nimmt man aber nach dem herrschen- 
den Sprachgebrauch ’OXvjumovlxag als Masculinum und lehnt 
zugleich die Ergänzung von itzjzovs und die metrisch anstössige 
Conjectur Fraccarolis ’OXvfiTitq vixag ab, so fragt sich, wer 
die zwei olympischen Sieger sind. Kenyon denkt an Hieron 
und dessen Sohn Deinomenes, wendet aber gleich selber ein, 
dass wir gar keine Kenntnis davon haben, dass sich Hieron 
zusammen mit seinem Sohne Deinomenes in Olympia als Sieger 
habe ausrufen lassen. Ich füge hinzu, dass es auch gar keine 
Wahrscheinlichkeit hat, dass so etwas je geschehen sei. Wenn 
Theron nach Pindar 0. II 55 mit seinem Bruder Xenokrates in 
Delphi und auf dem Isthmus die Ehre des Sieges teilte, so ist 
das doch etwas ganz anderes, da die Brüder getrennten Haus- 
halt hatten, beide also zusammen die Pferde stellen und die 
Kosten teilen konnten. Von dem Sohne sagt Pindar in der 
1. pythisehen Ode V. 59 nur, dass er an der Ehre des Sieges seines 
Vaters teilhabe ( ydg/xa <5’ ovx dXXorgiov vixarpogia naxtgog), 
nicht dass er auch neben seinem Vater Sieger gewesen sei. 
Und warum sollte gerade in Olympia Hieron seinen Sohn mit 
haben ausrufen lassen, während dazu doch beim pythisehen 
Wagensieg viel eher ein Anlass gegeben war, da damals Dei- 
nomenes die Stelle eines Statthalters in der neugegründeten 
Stadt Aetna innehatte. Sehen wir aber von dem Sohn des 
Hieron ab, so bleibt nur dessen älterer Bruder Gelon übrig. 
Der war wirklich Olympionike, ja er hatte sogar nach der 
Ueberlieferung ') zu gleicher Zeit mit Hieron 01. 73 einen 
Wagensieg zu Olympia errungen. Einwenden kann man frei- 
lich, dass der König Hieron, eifersüchtig wie er war, nicht 

9 Siehe oben S. 7. 
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gerne zugleich von einem Siege seines Bruders gehört haben 
werde, und dass überhaupt ein Preis besser für Lebende als 
Verstorbene passe. Aber beide Einwände bedeuten nicht viel, 
jedenfalls weniger als der Vorwurf sprachlicher Unrichtigkeit 
oder grundloser Hypothese. Auch hat Pindar laut und offen 
P. I 48 den Gelon neben dem Hieron gepriesen und liebte es 
Bakchylides geradezu, statt den Hieron allein zu preisen, ihn 
zusammen mit seinen Brüdern (Aeivojuevtvg ndldeg, v/ierega) zu 
nennen, wie V 11. 32. 35. Haben wir nun mit unserer Er- 
klärung von (5 vo * OXvj.imoviy.ag das Richtige getroffen, so folgt 
aus unserer Ode gar nichts für die Pythiadenrechnung, am 
wenigsten für die Annahme, dass unser pythischer Wagensieg 
im Jahre 470 errungen worden sei. Umgekehrt könnte einer, 
der rechthaberisch sein wollte, daraus, dass keine 2 olympi- 
schen Siege des Hieron namhaft gemacht werden, schliessen, 
dass Hieron den pythischen Wagensieg vor seinem zweiten 
olympischen Sieg im Jahre 472 errungen habe. Ich erlaube mir 
keinen derartigen Schluss ex silentio; aber ganz entschieden 
müsste ich mich gegen die gleich nach dem Bekanntwerden 
des neues Fundes in den Tagesblättem verlautbarte Annahme 
aussprechen, als erhalte durch die Worte öro <V ’OÄv/imovlxag 
nribetv des neuen Gedichtes die Bergk’sche Zählung eine end- 
gültige Bestätigung. Es bleiben all die Momente bestehen, 
welche Böckli bestimmten, den pythischen Wagensieg des Hieron 
in das Jahr 474 bald nach Gründung der Stadt Aetna zu setzen 
und somit die Pythiaden von 586, nicht 582 an zu rechnen. 

II. 

Die überlieferte Kolometrie des Bakchylides. 

Die metrische Kunst des Bakchylides und ihr Verhältnis 
zu Pindar und den Tragikern zu behandeln wäre ein würdiger 
Gegenstand einer Abhandlung. Hier gedenke ich mich auf ein 
paar Vorfragen zu beschränken, und zwar zuerst auf die nächste 
nach dem Werte der überlieferten Kolometrie. Die Gegner 
der langen Verse Böckhs und die Verteidiger der kurzen Kola 
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der Handschriften und metrischen Scholien scheinen durch den 
neuen Papyrus eine wichtige Stütze erhalten zu haben. Denn 
war man früher geneigt, die Verwischung des Periodenbaues 
und die alleinige Bezeichnung der Glieder oder Kola der lyri- 
schen Strophen den Metrikern des ausgehenden Altertums zu- 
zuschreiben, so tritt nun ein Zeuge aus dem 1. Jahrhundert 
v. Ohr. — denn in diese setzt aus paläographischen Gründen 
Kenyon unseren Papyrus — für die Kolometrie oder die kurzen 
Verse der Chorgesänge auf. Auch will ich nicht bestreiten, 
dass in den nach dem Muster äolischer Dichter gebauten 
Strophen, wie in den kurzen viergliederigen Strophen der 3. Ode, 
die Forderung Böcklis, dass jeder Vers auf eine rekeln le^ig 
ausgehe, Ausnahmen erleiden kann. Die Wortbrechung in dem 
vorletzten Glied (jtaoarekevror) von III 3 

’AoioToxaQnov Zixeklag xoeovoav 
AfduaJiQa tooreqnvov re xovQav 
vfivei, yXvxvdtoqe KXetoi, doa g t’ 3 0- 
XvjujiioÖQöuovg ' legojvog Ynnovg 

würde demnach auch ich ohne Anstand unter Berufung auf 
den Gebrauch der Sappho des Alkaios und Horaz zulassen und 
höchstens nur, wie ich gethan, durch Einrücken des letzten 
Gliedes der Periode erklärlicher machen. Aber dass zum 
mindesten eine Eigentümlichkeit äolischen Strophenbaues fälsch- 
lich auch auf die dorischen Gedichte und die Daktylo-Epitriten 
der stesichorischen Kunstweise übertragen worden sei, das glaube 
ich mit Bestimmtheit erweisen zu können. 

Auszugehen ist dabei von den längeren, aus mehreren 
triadischen (Strophe, Antistrophe, Epode) Perikopen bestehen- 
den Oden, da hier am ehesten bei der öfteren Wiederholung 
einer Strophe der blosse Zufall ausgeschlossen ist. Ich be- 
rücksichtige also in erster Linie die Gedichte V, X, XIII, die 
alle zur daktylo-epitritischen Klasse gehören, und von denen 
das erste fünf, das zweite zwei und das dritte sechs Perikopei^ 
enthält. In diesen aber geziemt es sich zuerst auf den Hiatus 
zu achten, da alle ohne Widerrede zugeben werden, dass mitten 
im Vers ein solcher unzulässig ist. Nun lesen wir aber X 15 
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oooa [vvv] Nix ag exau ävOeoir Unr- 
und X 33 und 43 an der gleichen Versstelle 

ot re n[eXXav]av veuovrcu, dtupi r' Evßoi- 
- toixiXov r ogor nraivet' oi d 1 en e oyoi- 

Also dreimal Hiatus an derselben Stelle mitten im Vers; zu- 
gleich endigt überall, wie man sieht, an jener Stelle ein Wort, 
sodass nichts im Wege steht, dort den Vers zu schliessen und 
auf diese Weise den Hiatus zu einem legitimen Hiatus im Vers- 
chluss zu machen. Damit ist unbedingt erwiesen, dass die über- 
lieferte Kolometrie falsch ist, und dass der Grammatiker, auf 
den die überlieferte Kolometrie zurückgeht, nicht bloss in der 
Zerlegung der Verse in Kola fehlte, sondern auch die Verse oder 
Perioden selbst falsch abteilte oder falsch abgeteilt bereits 
vorfand. Ein ähnlicher Fehler findet sich in einem Gedicht 
mit logaödischem Versbau XVI 8 und 20; doch lasse ich diesen 
Fall bei Seite, da hier die Messung des Verses unsicher ist. 

Starkes Bedenken müssen ferner jene Stellen erregen, wo 
nach der überlieferten Kolometrie nicht einmal, sondern wieder- 
holt Wortbrechung stattfindet, so dreimal im 5. Vers der Epode 
des 5. Gedichtes, nämlich 

V. 35 Aeivofievevg äyegoj- 

%ot jiaTSeg. er egdcov de jui] xduoi iJedg. 

V. 75 etlero lov äva- 

Jirvgag (pagergag Jiwtia. tm <V ivavxia 

V. 115 üdjiTojuev ovg xazeneep- 

vev ovg tgißgv%ag l:iaioo(ov ßig. 

Mehrmals ferner findet Wortbrechung statt in V, str. 3 
(V. 18. 58) und str. 13 (V. 68. 133) und in ähnlicher Weise 
in der 13. Ode am Ende von str. 1 (V. 13. 100), str. 7 (V. 19. 
73), epod. 2 (V. 158. 191), epod. 8 (V. 98. 131). Fügen wir 
noch den Fall in XVII, epod. 12 hinzu, wo ein Teil des kreti- 
schen Fusses nach der Ueberlieferung in die folgende Zeile 
gezogen ist, 


24 


W. Christ 


so können wir nickt mehr zweifeln, dass die Versabteilung des 
Papyrus nicht von dem Dichter oder einem kundigen Musiker, 
sondern von einem Grammatiker herrührt, der sich in seinem 
Geschäft schwere Fehler zu schulden kommen liess. 1 ) Auch der 
neue Papyrus kann demnach, wenn er gleich aus dem 1. Jahrh. 
v. Chr. stammt, nicht gegen die langen Verse und gegen die 
Theorie Böckhs ins Feld geführt werden. Beachtenswert bleibt 
seine Kolometrie immerhin, ebensogut wie die in den Canticis 
des Plautus, aber bindend ist sie für uns nicht. Offenbar wollte 
der Grammatiker, um zu den Daktylo-Epitriten zurückzukehren, 
auch in diesen Versen die kleinen Kola der äolischen Lieder 
hersteilen, hat aber dabei nicht bloss Irrtümer im Einzelnen 
begangen, sondern auch ein falsches Prinzip angewandt. Das 
gleiche passt sich nicht für alles; die Aeolier liebten kleine 
Kola (pusilla metra), die Dorier hingegen grosse und lange 
Perioden (proceros versus). Dieselben sind auch bei Bakcliy- 
lides, wenn man sich von den Banden der Ueberlieferung 
emancipiert, unschwer herzustellen. Die Strophe des 5. Ge- 
dichtes z. B. ist gebaut nach dem Schema 



I • w I # # VS 

U VS VS VS 1 _ VS VS VS VS I Vs - -- VS _ 


l ) Beachtenswert ist die Stelle I 32 f. 

ejistai vöarpiv ye. vov- 
faco]v xev(ag r' äfia%avov, 

da hier der Grammatiker infolge der falschen Versteilung eine falsche 
Korrektur in den Text brachte. Denn da nach der Gegenstrophe und 
der Analogie des daktylo-epitritischen Versbaues (vgl. Pind. P. I, ep. 7, 
0. VII, str. 1. 6) das Schema des Verses war 

s w f 

VS VS VS VS VS VS u 

so ist die gewöhnliche Form voocav wieder herzustellen statt der aus 
falscher metrischer Messung in den Text gekommenen ionischen Form 
vovaojv. 
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wobei ich mit die Stellen bezeichnete, wo in Uebereinstim- 
mung mit dem Papyrus Vers- oder Periodenschluss anzunehmen 
ist, mit f hingegen jene, wo der Papyrus eine Zeile schliesst, 
höchstens aber nur Schluss eines Versteiles, nicht eines ganzen 
Verses angenommen werden darf. Dem neuen Schema fügt 
sich alles ganz gut, so dass auch, wenngleich nicht durchweg, 
so doch meistens (V. 1. 2. 3. 4. 7. 8) Versschluss da eintritt, 
wo zugleich der Rhythmus eine Unterbrechung erleidet und 
demnach eine Pause angenommen werden muss. Nur der Vers 6 
ist zu unverhältnismässig lang ausgefallen, so dass man gern 
dem ersten Teil 

/ 9 

. VS \J \J \J ... w 

zumal derselbe auch rhythmisch sehr gut abschliesst, die Gel- 
tung eines ganzen Verses, nicht bloss Versteiles, geben möchte. 
Das lässt sich auch in 9 Strophen anstandslos durchführen; 
nur in einer Strophe V. 184 fehlt der Wortschluss, so dass 
man zweifeln kann, ob man wegen der einen Stelle überall 
die zwei Verse zu einer langen Periode verbinden, oder ein- 
malige Verletzung der Regel des Wortschlusses am Versende 
hinnehmen soll. Ich entscheide mich für das Letztere, da nun 
einmal Bakchylides im Versbau nicht sehr sorgfältig war und 
hier obendrein an der Natur des Eigennamens 

av^ev &€()eviy.os ivnvgyovs Zvgaxov- 
oaq, 'Ieqoüvi cpBQMv evdcu/jortag nhakov 

eine Entschuldigung zu haben glaubte. Im übrigen wird 
jeder aus der Vergleichung unseres Schemas mit dem des 
ersten Herausgebers erkennen, wie erst durch Herstellung der 
langen Verse Einblick in den rhythmischen Gang der Strophe 
und in die Ebenmässigkeit des Periodenbaues ermöglicht wird. 

Es gehört also zu den Aufgaben eines künftigen Heraus- 
gebers, im Versschema die Vereinigung mehrerer Kola zu 
Versen oder Perioden irgendwie zum Ausdruck zu bringen. 
Etwas anderes ist es, ob man auch im Text diese grossen 
Verse in eine Zeile schreiben soll. Wenn das so leicht an- 
geht, wie in den Strophen des grossen Pindafschen Sieges- 
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gesanges P. IV, dann sage ich unbedingt ja. Aber vielfach 
überschreitet der Umfang der Periode die Grösse einer Zeile, 
so dass doch eine Verteilung des Verses auf mehrere Zeilen 
unvermeidlich wird. Sodann übersieht man leicht kleine Kola, 
schwer aber drei- und mehrgliederige Verse, zumal wenn man 
nicht durch äussere Zeichen in der Zergliederung jener langen 
Verse unterstützt wird. Früher habe ich daher in meiner 
kleinen Pindarausgabe zur Bezeichnung der Kola eines Verses 
einen Punkt unter die erste Iktussilbe eines Kolon gesetzt, 
und hatte unlängst die Genugthuung von einem befreundeten 
Kollegen zu hören, er ziehe auch jetzt noch meine ältere Aus- 
gabe gerade wegen jener, die metrische Recitation so ungemein 
erleichternden Punkte vor. Ich würde dieselben auch heute 
noch ohne Bedenken gebrauchen, wenn eine Sammlung bloss 
aus daktylo-epitritischen Gedichten bestünde. Da aber bei 
logaödischen Kolen die Bestimmung des ersten oder hervor- 
ragenden Iktus vielen Bedenken unterliegt, so ziehe ich es vor 
durch Einrücken anzudeuten, dass mit der neuen Zeile kein 
neuer Vers, sondern nur ein neues Kolon des fortlaufenden 
Verses beginnt, wobei ich nicht intercedieren möchte, wenn 
einer am Rande lieber die Zeilen, die eingerückten wie aus- 
gerückten, als die ganzen Verse oder Perioden zählen wollte. 
Ich schlage daher für unser 5. Gedicht folgende Schreibung vor: 

FjV fAOlQE ZvQflXOOUOV 

btTiodivrjzov oigmaye, 
yVCOGJ) JllEV loOTECpOVMV Moi- 

aäv yXvxvdcogov ftyak/m, tmv ye vvv 
5 ai xig ImyßoviMV og- 

&ä)g’ xpgba ö' Evdvdixov 
dxgiju' 1 äfinavaag /UEOifiväv 
fiEvg' 1 aftorjoov avv vom, 
fl ovv Xagixeooi ßadv^covoig vtpdvag 
10 V/.IVOV d.no ^a^sag vd- 

oov ijevog vfXEXfgav tzeju- 
7 iei xXeevv6v Eg 7l6XlV 
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ygvodpuzvxog Ovgaviag xXei- 
vog iJegdjuov' iüeXei de 
15 yägrv ix oxrj&ixov yetov. 


Ohne weitere Diskussion schliesse ich noch die metrische 
Analyse und Schreibweise des verwandten, aber leichter ge- 
bauten daktvlo-trochäischen Gedichtes XIX an, indem ich dabei, 
um beide Methoden zu veranschaulichen, statt der Ikten Punkte 
anwende. 


5 


10 


15 



kj 


w 


KJ V 
KJ 




KJ 


KJ 




l' 


KJ 


I 


_ KJ 


KJ 


A 


Ildgeoxi /uvgia xeXevftog 
ä/nßgooicov jueXeov, dg 
iiv naga. Ihegtöcov Xd- 
Xjjoi dwga Movoäv, 

5 toßXicpagot xe xal (pe- 

geoxeqpavoi Xdgtxeg ßd- 
Xüjolv apLcpl xi/udv 
v/ivoioiv. vepaive wv iv 

xaig noXvrjgaxoig xi xXeivör 
10 uXßiatg ’Aftdvaig, 
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eratvere Kijta /leoi/nra. 

TiQFJTEt oe rpeoräxav t'/uer 1 ) 
oöov Tiaoa KaXhona g Xa- 
yoioav t^oyov yrgag. 

15 t(; rjr 'Agyog ötV utmov Xciovoa 

cpevye yovosa ßovg, 
evgvoüevEOg (pgnömoi cpenrnrov Aiog t 
'Iväyov goöodäxxvXog xoga. 

Die Abteilung der Verse mul Bezeichnung der Perioden- 
schlüsse ist eine verhältnismässig einfache und unbedeutende 
Sache; sie hiingt aber zusammen mit einer andern, schwierigeren 
und wichtigeren Frage, durch die sie selbst erst Bedeutung 
erhält, mit der Frage nach der Taktgleichheit und dem regel- 
mässigen Fortgang des Rhythmus, die wiederum unzertrennlich 
ist von der Frage nach der Ausfüllung der durch den Text 
nicht ausgefüllten Zeiten durch Pausen. Zur Lösung dieser 
Fragen bieten die neuen Gedichte wichtige Momente. Dieselben 
sind von dem Herausgeber gar nicht beachtet worden, wie denn 
überhaupt die metrische Seite die schwächste der Ausgabe ist. 
Kenyon hat in seinen Schematen nicht einmal den Auftakt 
heraustreten lassen, oder den kyklischen dreizeitigen Daktylus 
von dem echten vierzeitigen unterschieden, oder nur die durch 

b Rhythmisch ist es gleichmütig » ob der fehlende Takt teil am 
Schlüsse der vorausgehendeu Zeile nach dein ersteren Taktteil, oder als 
Auftakt im Anfang der folgenden Zeile stehe. Ich habe das zweite im 
Einklang mit der Kolometrie der Handschrift vorgezogen, weil so leichter 
die syll. anceps von t/iev erklärt wird. Ebenso kann man aueh von den 
daktylischen Tripodien die letzte Silbe zur folgenden Zeile als Auftakt 
ziehen, wie es in den meisten Fällen der Papyrus tliut. Ja es verdient 
diese Teilung sogar den Vorzug, wenn in allen Strophen mit der vor- 
letzten Silbe ein Wort schliesst. Nur muss man sich auch hier in allen 
Fällen gegenwärtig halten, dass die Schlusssilbe der Tripodie, auch wenn 
sic als Auftakt in den Anfang der folgenden Zeile gezogen wird, rhyth- 
misch, nicht gesanglich, zur Ergänzung des Schlussfusses der voraus- 
gehenden Zeile dient. Das ist eben auch der Grund, weshalb die Be- 
zeichnung der Stelle, welche in dem neuen Kolon den ersten Iktus hat, 
am besten das rhythmische Gefüge veranschaulicht, besser selbst als die 
Verteilung der Glieder eines Verses auf mehrere Zeilen. 
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den Iktus hervorzuhebenden Silben untereinander gestellt. Ikten 
gibt er überhaupt nicht an, geschweige denn, dass er über 
die Zusammenfassung von Einzelfüssen zu zusammengesetzten 
Füssen. Dipodien Tripodien Tetrapodien, irgend eine Andeutung 
gebe. Freilich ist dieses bei einem englischen Herausgeber 
wenig zu verwundern, da auch viele der deutschen Philologen 
bereits auf dem Grade der Ratlosigkeit angekommen sind, dass 
sie in einer tetrapodischen oder selbst hexapodischen Reihe 
alle Längen gleichmässig mit einem Iktus versehen. Ich selbst 
habe bereits in dem letzten Schema von Ode XIX durch Punkte 
die Zusammenfassung von je 2 Füssen zu Dipodien in den 
logaodischen und dakty lo - trochäischen Gedichten angedeutet, 
sodass jeder selbst die Ergänzung der unvollständigen Takte 
durch Pausen vornehmen und so in der ganzen Strophe fort- 
laufende Taktgleichheit hersteilen kann. Zur Vervollständigung 
gebe ich noch das Schema eines anderen, ähnlich gebauten 
Gedichtes n. II 



*Ai£ov a> oejuvodoTsioa fjfxa , str. 

ig Keov iegdv yagncdw- 

fiov yegovo' äyyeUav, 
an Mekag ^gaovyeigog Vlg- 
5 yelov ägaro vixav. 

11 xakel de Movo ’ avxkiyevfjg ep. 

ykvxeiav avkcov xavaydv, 
yegaigovo 1 buvixioig 
Tlav&olda (plkov viov. 
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Der durchgehende Takt ist der novg iZdoii/uog, indem die 
eingestreuten Daktylen kyklich als dreizeitige Takte zu messen 
sind, und die Choriamben und Kretiker, wenn sie nicht ihre 
Ergänzung durch die kurze Anakrusis der folgenden Zeile er- 
halten, die letzte Länge zur Dauer von 3 Zeiten anschwellen 
lassen. Dass der Ionicus in Ep. 3 sich dem gleichen 3 /* Takt 
fügt, leuchtet leicht von selbst ein und wird aus den nach- 
folgenden Analysen noch deutlicher hervorgehen. Wiederholt, 
wie in Str. 3. 4 und Ep. 3, kann man den unvollständigen 
Schlusstakt der Zeile ebensogut durch Einlage einer einzeitigen 
Pause am Schlüsse des Kolon, wie durch dreizeitige Messung 
der letzten Länge vervollständigen. Welches von den beiden 
Mitteln angewendet wurde, wird wesentlich davon abgehangen 
sein, ob die Zeile mit einem Wort und. vielleicht auch noch 
mit einer Interpunktion schloss, oder umgekehrt mit der folgen- 
den durch Wortbrechung verbunden war. Ja ich glaube sogar, 
dass in demselben Gedicht an der gleichen Stelle bald das eine, 
bald das andere Mittel zur Anwendung kam. Deshalb erlaubte 
ich mir, die 4. Zeile der ersten Strophe auszurücken, während 
ich ein gleiches nicht gewagt hätte in der Antistrophe, wo mit 
der 3. Zeile kein Wort schliesst: 

xaAa)v d' ävt/iivaoev oo 1 iv xkeevvcp 
ftvyjvi ^lox} jjLov £a&eciv 
hjidvxeg Ev£ctvxida vä- 
oor inedei^afiev eßdo/ir']- 
xovxa ovv oxetpavoioiv . 

Die Periodenschlüsse fallen mit den Stellen, wo der Rhythmus 
Pausen anzunehmen nötigt, zusammen, was von vornherein er- 
wartet werden durfte. Merkt man die Pausen an, so ist es 
daher gar nicht mehr nötig, auch durch Doppelstriche, wie wir 
es bei den Daktylo-Epitriten thaten, die Periodenschlüsse zu 
bezeichnen. 

Wir geben nun eine andere Probe aus den Gedichten, 
denen der sechszeitige Takt in der Form des Ionicus zu gründe 
liegt. Dazu wählen wir das 6. und 18. Gedicht aus. Im voraus 
bemerken wir noch, dass man den Ionicus mit 
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bezeichnen kann. Vielleicht entspricht keine der beiden Be- 
zeichnungen genau der Weise, mit der die Griechen ionische 
Lieder vortrugen: aber zur Veranschaulichung der Möglichkeit 
Ioniker mit Choriamben und iambischen Dipodien zu verbinden, 
wird sich doch, wenn nicht die zwei Kürzen im Anfang der 
folgenden Zeile stehen, besser die zweite Bezeichnungsart eignen. 


Od. VI. 



1 — — — ■ \j ' — 


oder w 1 — — w w — w — A 

0 

» / w 

\j ‘ — 

9 

\J \J Kj 1 

Adyiov zho^ /neyioxov 
Xd%E rpeoxaxov noöeooi 
y.vöog Iti 1 'AXyeov Jiooyoaiofi oe/xvcug], 
di öooa ji & qoi&ev 
5 äjLixeXoxQOcpov Ke.ov 
fteioav txox ' 5 OXvfxma 
jxvg xe xaX oxadiov xgaxEv/oav/ 
oxExpävoig eOEigag 


Od. XVIII. 


w w i — c» c» — w i — — 

w r f v> . 

U W C W I A 

0 0 t 

w C» C» WC» \J I 

— c» w — c — w t_L — f\ 

0 

W 0 

5 — ^ — U U vi_ 

0 0 0 

— w \J — \J « — — 

0 -- V _1 w _ A 

— o — wo_lwr_A 

/ ft 

Sj SJ \J U I 
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15 


KJ 

c 

0 

KJ 

KJ 


KJ KJ KJ 

KJ KJ _L V> 

. KJ KJ 1 W 


— A 


KJ 

KJ t 


oder 
w — A 


— w u _1 ^ 


— A 


DaoiXev xdv iegäv ’A&aväv, 
tu)v dßgoßtov üva£ ’lcbvov, 
ri veov TxXays yalxoxoöov 
odXmy£ m>Xe/J7)tav äoiödv ; 

5 7) t ig d/HEiegag yOovdg 

dvo/iEvijg ogi ’ d/xqiißdXXei 
oxgarayhag ärrjg; 

Tj ÄtjotolI xaxo/ndyavoi 
jtoiiievov äexaxi fitjkcov 
10 oevov r’ dy&a? ßig; 

Tj xi toi xgaötav djuvooei; 

qp&eyyov ‘ Öoxeo ydg ei uvi ßgorov 
dbdfJLOV Imxovgtav 
xai uv EjujLiEvai veov, 

15 cb Tlavdlovog vlk xai Kgrovoag. 

Die Richtigkeit der Analyse und der Fortgang des Rhyth- 
mus wird auch ohne Kommentar aus dem Schema und den 
Ikten erhellen. Beachtenswert und wichtig für die Analyse 
ähnlicher Verse bei Pindar und den Tragikern sind nur die 

Fälle, wo der vorausgehende Vers auf — « schliesst und 

im Anfang des nachfolgenden Verses eine Silbe zu fehlen 
scheint, wie VI 4. 8, XVILI 2. 4. 7. 10. 12. Hier die Gleich- 
heit des Rhythmus dadurch herzustellen, dass man die erste 
Silbe des zweiten Verses dreisilbig misst 


geht deshalb nicht an, wenigstens nicht durchweg an, weil 
einigemal im Anfang des zweiten Kolon die erste Silbe kurz 
Ist, wie VI 4, XVIII 7. 32. 37. 42. 54, oder an Stelle der 
Länge 2 Kürzen stehen wie VI 8. Es bleibt daher nur die 
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Alternative übrig, entweder in dem Anfang des zweiten Verses 

eine Pause anzunehmen, also z. B. XVIII 6. 7 zu messen 

$ * 

u w u vs G 

A w — w w — A 

oder mit der schliessenden Länge des ersten Kolon den neuen 
Takt beginnen zu lassen in folgender Weise 



Ich habe die zweite Messung vorgezogen, weil die Schlusssilbe 
des ersten Verses fast ausnahmslos lang ist und der Sinn und 
die Interpunktion wohl am Schluss des zweiten Kolon, nicht 
aber auch am Anfang desselben die Annahme einer Pause be- 
günstigen. Lm Text deutete ich durch Einrückung des zweiten 
Verses an, dass derselbe mit dem ersten rhythmisch zusammen- 
hängt und nur die Bedeutung eines Kolon, nicht eines selb- 
ständigen Verses hat. Im übrigen haben in diesen Gedichten, 
wie überhaupt in den logaödischen und ionischen Gedichten 
des Bakchylides, geradeso wie in den Strophen der äolischen 
und ionischen Dichter (Sappho Alkaios Anakreon), die ein- 
zelnen Verse oder Kola eine ziemlich selbständige Stellung, 
so dass ich es liier für geraten halte, die Zusammenfassung 
mehrerer Kola zu langen Perioden im Texte gar nicht, und 
höchstens nur in den Versschematen anzudeuten. Ob in Versen 
wie XVIII 13, wo dem letzten Takt im Text eine Silbe zu 
fehlen scheint, der Takt durch dreizeitige Messung der Schluss- 
länge oder durch Annahme einer Pause 

— 1. •— — w w — L \j i — oder w — \j w L w ^ 

zu vervollständigen sei , hängt wiederum davon ab , ob der 
Vers mit einem vollständigen Worte schliesst, wie XVIII 13. 
53, oder am Schlüsse Wortbrechung aufweist, wie XVIII 28. 43. 

Schliesslich wollen wir unter den logaödischen Gedichten, 
denen der sechszeitige Fuss oder der % Takt zu gründe liegt, 
noch das 3. Gedicht analysieren, da dieses der Zusammenfassung 
zweier Füsse zu einem Doppelfuss grössere Schwierigkeiten zu 
bereiten scheint. 

Sitzungsb. d. phil. u. hist. CL 3 
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Od. III. 

’AQiöToxägTiov JZixsAlag xqeovoclv otq. 

Adfiaxga 1 ) iooxE(pavöv xe xovQav 
vfxvEi yXvy.vöcoQE KAstoT, fto&g x 1 ’O- 
AvfimoÖQO^Lovg 'Ieqcovos innovg. 

Da die Verse 2 und 3 in gleicher Weise mit zwei Längen 
anfangen, so möchte man auch beide in gleicher Weise messen. 
Dem scheint aber der Umstand im Wege zu stehen, dass der 
nachfolgende Vers einmal mit der Arsis, das andere Mal mit 
der Thesis anfängt. Ebenso wenig lassen sich die zwei Längen, 
auf welche die Verse 1. 2. 4 ausgehen, in gleicher Weise be- 
handeln, wenn man nicht die dipodische Messung der Verse 
ganz aufzugeben sich entschliesst. Da dieses aber gar nicht 
rätlich ist, zumal der 4. Vers und alle Verse der Epode zweifel- 
los dipodisch gebaut sind, so bleibt nichts anderes übrig, als 
folgende Messung anzunehmen: 

/ p f \j 

V yy Kj KJ KJ KJ 

W# 9 , 7 1 \J 9 9 9 

— — sj kj kj kj — kj ^ ^ oder — — v w u u v 1 — — 

\J 9 9 

KJ KJ KJ KJ KJ KJ 

9 9 9 \9 . 

KJ KJ KJ KJ KJ I A 

Es hat also nicht in allen Versen die vorletzte Länge den 
Iktus und es müssen je 2 Verse, 1. 2. und 3. 4. in der Weise 
zu einer Perikope zusammengefasst werden, dass nach dem 
2. und 4. Vers eine grössere Pause eintritt. 

Die Epode des Gedichtes macht keine Schwierigkeiten, mag 
man nun grosse Verse herstellen, oder, was ich wegen der 

l ) Crusius Philol. 67, 151 korrigiert Aaftaxig', weil er den Hiatus 
vor looiecpavov für unerlaubt hält. Ich wage nicht dem beizustimmen, 
da das Digamma auch noch bei Bakchylides den Hiat zu entschuldigen 
scheint, nicht bloss vor dem pron. III. deck ol, dessen Digamma besonders 
ziih war, wie in I 17, XI 110, XIII 18. 37. 115, XVIII 46, XX 9, fr. 1, 10, 
sondern auch vor exau fr. 1, 7 und ava$ IX 45, an welch letzterer Stelle 
Kenyon und der Schreiber des Papyrus die Schlusssilbe von aolv£j}Xo)Ts 
vor draf gegen die festen Anzeichen des Metrums elidierten, ferner vor 
dem initialen t von *lo&/iov II 7 und vielleicht auch vor iav&els XVII 131 
und ’IsQOiv V 64. 
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Gleich mässigkeit mit der Strophe vorziehe, die kleinen Kola 
stehen lassen und nur in dem Schema die Zusammenfassung 
derselben zu grossen Versen oder Perioden andeuten: 1 2 ) 


5 




1 — 1 Brechung 6 1 

— A Hiatus 94. 66 

— Brechung 67. 96 

— A 

L. 0 i — Brechung 13 

— A 


Die grössten Schwierigkeiten, aber auch die interessantesten 
Probleme bietet bekanntlich die metrische Analyse der püonischen 
Strophen. Zu den wenigen Beispielen durchgehenden püoni- 
schen Versbaues ist in unserem Bakchylides ein neues gekommen, 
das 17. in Strophe, Antistrophe und Epode gegliederte grosse 
Gedicht ’W&eoi 1) &)]oevg y das auch seines Inhaltes und seiner 
guten Erhaltung wegen unsere besondere Aufmerksamkeit ver- 
dient. An seiner Vers- und Taktzerlegung wollen wir uns nun 
auch versuchen, w obei wir aber, um leichter die Leser darüber 
zu orientieren, wo und warum wir von der überlieferten Kolo- 
metrie abw r eichen, dem neuen von uns aufgestellten Schema, 
das Schema Kenyons oder vielmehr, unter Verbesserung offen- 
kundiger Versehen Kenyons, das der handschriftlichen Ueber- 
lieferung vorausschicken. 


Od. XVII 

nach der Kolometrie des Papyrus. 
Strophe. 

^ O O O O KJ *) 

— o o o — — o — o — o Brechung 25 

KJ O 


1 ) Der Einfachheit wegen unterlasse ich es auch hier, den rhythmi- 
schen Wert des Epitrit genau mit ^ — — anzugeben. 

2 ) Kenyon notiert an der letzten und fünft vorletzten Stelle — 
statt o; das erstere sicher mit Unrecht, da das zweite « von äijru (V. 91) 
nach epischem Gebrauch kurz ist; vielleicht ist auch das mittlere u> von 
Mtv(oi (V. 68) nach der Analogie von r/gcoi als Kürze gebraucht. 

s ) Die Notierung Kenyons beruht, wie es scheint, auf einem Druck- 
fehler; ähnliche Versehen werde ich nicht mehr notieren. Die vorletzte 

3 * 


W. Christ 


36 


6 


10 


15 


20 


KJ u 


— w w r_l) Hiat 93 
w w * * 2 3 4 ) Brechung 28. 94. 


kj KJ 


KJ 


V KJ 

o 


W KJ 


KJ \J 


— - - - Brech. 31. 97 

KJ KJ , 

w — w Brech. 76. 99 

KJ „ KJ KJ 4 ) 

KJ U 

— w — Brech. 102 

oder w — w — — w — V. 102 

— w — w Brech. 14. 103 

oder w — w w w w — V. 37 5 & 7 ) 


KJ 


w — — Brech. 82 

oder — w ww — w — w — V. 39 

-ö) 

w — w — w — Brech. 41. 107 

oder — w — w w — w V. 24 



w — w Hiat 20 

— Brech. 44. 87. 110 
oder c w w w 


V. 87. 110 



Silbe von *Adavaicoy (V. 92) ist nach dem Gebrauch der attischen Dramatiker 
gekürzt. 

*) V. 93 hat Kenyon zur Herstellung des gleichen Metrums ein ein- 
silbiges Wörtchen, näy vor yevog eingeschoben, vielleicht ohne Not. 

2 ) Die Uebereinstiramung ist in V. 94 leicht und, wie ich denke, 
sicher durch die Besserung eOoge statt Oootv herzustellen. 

3 ) Ich folge der Besserung Kenyons V. 72 yjiQe nhaoe für yeToag 
jzeraaae. Man kann auch versuchen jxeiaae yeToag. 

4 ) Den metrischen Fehler der Ueberlieferung V. 109 d6/uov fyokiv re 

üecoy entferne ich durch die leichte Besserung döfiovd'. 

& ) V. 80 billige ich die Besserung Kenyons t/vderdoov für evdeydgoy. 

6 ) Vielleicht ist die anstössige Länge im Anfang des Kolon V. 82 
zu beseitigen durch die Lesart evnayä )v für evxaxicoy. 

7 ) Ich billige in V. 102 die Verbesserung Jebbs eiavov für das sinn- 
lose aiova. 
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io 


15 


Epode. 


KJ k$ 

KJ KJ ^ 


KJ KJ KJ KJ KJ 

KJ KJ KJ 

S J KJ KJ KJ 

— KJ KJ KJ 

KJ KJ KJ KJ V 

KJ KJ Kj KJ KJ 

— — u — — v Hiat 119 

W " W y V ^ 

V V V V 

\J \J \J KJ KJ 

— — Brechung 123 

^ — « — — w ° Brechung 124 

w — o — — v — Brechung 59. 125 

— o — v _ w — Hiat 126 

— ^ v — Brechung 127 


20 


KJ KJ 

KJ Kj 

KJ 

KJ Kj KJ 

KJ KJ 


KJ 

KJ 


KJ 

v v 


Schema auf Grund revidierter Verstellung. 

Strophe. 

» 

KJ KJ KJ -- KJ KJ 

oder w — w w — w — A 

9 »99 

___ KJ KJ KJ KJ KJ KJ \J 



') Hier und V. 17 setzt Kenyon am Schluss, dem Thatbestand ent- 
sprechend, das Zeichen einer Kürze. Da aber am Versschlus.s syll. anc. 
zulässig ist, so habe ich gesetzt — . 
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OTQOfpr] a. 

KvarojTowQa juev vavg [levexzxmov 
Orjaea dlg Inza r dyXaovg ttyovoa xovgovg 
’ladvwr, Kgtjzixov zd/uve nelayog' 
zijXavyet ydg b (pagei Bogrjiai mzvov avgcu xXvzäg 
5 exazi noXe^iaiyidog 'Addvag. 

xvloev ze Miv(oi Ipiegdpuivxog deäg 
Kvngidog aiva dcdga' yeiga d 1 ovxhi nagftevixäg 
äzeg igdzvev, fiiyev de Xevxav 7ingrjtd(ov. 
ßdaoe <V ’Egtßoia yaXxo&cdoaxa Tlnvdiovog 
10 exyovov. Tdev de Orjoedg, jiieXnv <5 ’ vti 1 dxpgvtov 

divaoev ojujua, xagdtav zi ol oyezXtov ä/nv£ev äXyog, 
elgev ze * Aiog vih (pegzazov, 
öoiov ovxezL zedv eoco xvßegvgg (pgevcby 
14 ftvfjLOV' l'oye fieyaXovyov fjgwg ßiav. 


ejiojd. a . 

zad ’ elnev ägezaiy/iog ijgfog' zdepov de vavßazai 
30 dvägoc vjiegdtpavov 


l ) Ob es nötig ist, mit Kenjon V. 62 eine Silbe r 6 einzufugen, kann 
zweifelhaft sein, worüber gleich nachher. 

a ) In V. 135 (pgeva lavOe/g ist entweder <pohag zu lesen oder anzu- 
nehmen, dass vor dem < von InvDeig Hiatus zulässig war; vgl. oben 
S. 34 Anm. 


i 
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dägoog' * 'AXiov re ya/xßgcg yoXcnoax' fjxog, 
vqxuve re noratviav juijuv, ebiev xe' /neyaXooOeveg 
Zev Tiaren, äxovoov’ eiJieo (.C äXa&icog 
€ Potviooa XevxcdXevög ooi xe.xe, 

S5 jrvv TiooTietia' ajr’ ovgavov ftoäv Tivgiideigav äoxgaixar, 
oäf.i ägiyvcoxov ‘ ei de xai oe Tgoi^rjvia 
oeioix&ovi yvxevoev Ai&ga Tlooeidävi, xövde %gvoeov 
Zeigög dyXaov, dixcov &gdoei 

ocö/ia Tiargog ig döjuovg eveyxe xoojiiov ßatfeiag 6. Xog. 

40 eToeai d' ai x ' efiäg xXmj Kgoviog ev%äg 
äva^ißgovzag 6 navrcav juedwv. 

Der Versuch, durch richtige Zergliederung einen regel- 
mässigen Taktfortgang in unserem Gedichte herzustellen, musste 
von einer Prüfung der überlieferten Kolometrie ausgehen. Dass 
dieselbe Fehler enthält und Fehler, deren Verkehrtheit sicher 
nachzu weisen ist, lehren folgende Beobachtungen. Erstens, kein 
Vers, das lehren die natürlichen Gesetze des Rhythmus, kann 
auf zwei Kürzen ausgehen; ein solcher Ausgang findet sich 
aber Str. 5. 6. 8, Ep. 12. Zweitens, wird eine Länge in zwei 
Kürzen aufgelöst, wie das so häufig in dem kretisch-päonischen 
Versmass geschieht, so können selbstverständlich die beiden 
Kürzen nicht auf zwei Verse, den Schluss des vorausgehenden 
und den Anfang des nachfolgenden, verteilt werden ; eine solche 
Ungeheuerlichkeit findet sich aber gleichwohl in der über- 
lieferten Kolometrie Str. 5, Ep. 12. Damit ist für jeden Urteils- 
fähigen die überlieferte Kolometrie gerichtet. Dazu kommen 
dann die vielen, in den Augen mancher neueren Gelehrten 
freilich weniger entscheidenden Fälle, wo mit dem überlieferten 
Versschluss kein Wort schhesst. Ich habe dieselben oben in 
dem Schema der überlieferten Versteilung alle angemerkt. Ein- 
druck muss es da doch auf jeden machen, einmal dass sich an 
dem Schluss einiger Kola gar keine, an dem anderer gleich 
mehrere Verstösse gegen die Regel des Versschlusses finden, 
sodann dass dreimal, Str. 5. 8, Ep. 12, Wortbrechung zu- 
sammentrifft mit den zuvor behandelten offenbaren Fehlern der 
überlieferten Versteilung. 
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Nach allem dem kann die überlieferte Kolometrie für un« 
unmöglich bindend sein. Für die Aufstellung eines neuen 
Schemas aber mussten vor allem massgebend diejenigen Stellen 
sein, wo sich im Text ein Hiatus findet. Denn an diesen 
Stellen muss unbedingt Vers- oder Periodenschluss angenommen 
werden; sie sind, wie ich gleichfalls in den Schematen der über- 
lieferten Kolometrie anzugeben nicht versäumte, Str. 4. 20, 
Ep. 7. 1 ) Dann beachtete ich als Fingerzeichen des Perioden - 
Schlusses das Auslaufen des Rhythmus auf zwei Längen nach 
vorausgegangenem Trochäus oder Piion, wie Str. 7. 19, Ep. 7, 
oder auf eine katalektische Tripodie, wie Ep. 9. Durchweg“ 
endlich leitete mich das Bestreben, regelmässigen Fortgang des 
Rhythmus herzustellen. Billige Richter werden hoffentlich 
zugestehen, dass mir dieses in weitaus den meisten Fällen 
vollkommen gelungen ist. Auffällig bleibt die Basis, welche 
einige Mal, Str. 4. 12. 14, der päonischen Reihe voraus- 
geht und rhythmisch schwer zu fassen ist. Indes findet sich 
dieselbe auch in dem päonischen Lied der Lysistrate des Ari- 
stophanes V. 805 — 820, worüber ich Metrik 2 410 f. gehandelt 
habe. Grössere Verlegenheit bereiten geradeso wie in dem 

ähnlichen Gedichte Pindars 0. II die zwischen Kretiker ein- 
gestreuten katalektischen Tripodien — ^ — w — . Nicht stosse 
ich mich an dieser, wenn sie am Schlüsse einer Periode steht, 
wie Ep. 7. 10. Denn hier hatte dieselbe, wie überhaupt die Tri- 
podie, ihre richtige Stelle. Auch die Vereinigung zweier Tri- 
podien, wie wir sie gleich im 1. Vers der Strophe haben, lässt 
sich ertragen, wie ich schon in meinem Pindar Prol. p. LI an- 
gedeutet habe. Aber sehr anstössig bleibt eine einzelne Tri- 
podie mitten im Vers zwischen Päonen; eine solche mussten 
wir aber annehmen Str. 9, wo indes nicht alle Strophen über- 
einstimmen , sodass es nahe liegt, eine Textesverderbnis oder 
eine falsche Ergänzung anzunehmen. Kann man aber mit Con- 

*) Zu beachten ist dabei, dass einigemal auch Bakchylides Hiatus 
und Syllaba anceps am Zeilenschluss zulässt, wiewohl der Khythmus 
ohne Unterbrechung und ohne einmetrische Pause weitergeht, wie V 172, 
XI 4Ü, Xlil 120. 
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jectur der Stelle nicht aufhelfen, dann bleibt Avohl nichts anderes 
übrig, ahs die schliessende Länge fünfzeitig zu messen und ihr 
die Geltung eines ganzen fünfzeitigen Fusses zuzuweisen. 

lieber die Zusammengehörigkeit mehrerer Verse zu grösse- 
ren Ganzen und die Ergänzung eines schliessenden Taktteils 
durch die Anfangssilbe des folgenden Verses, wie in Str. 4 — 5. 
7 — 8, Ep. 5 — 6, habe ich dem Schema nichts Wesentliches hin- 
zuzufugen. Denn von Bedeutung ist es nicht, wenn einer z. B. 
Ep. 2 und 3 in eine Zeile zusammenschreiben will; ich habe 
das nicht gethan, weil sonst der Vers zu gross würde und 
nicht in eine Textzeile gebracht werden könnte. Aber be- 
achtenswert ist noch die Vertretung eines Taktes durch ver- 
schiedene Formen in verschiedenen Strophen. Aber damit 
kommen wir auf einen Punkt, der über die Grenzen unseres 
Gedichtes hinausgreift und daher im Zusammenhang mit ver- 
wandten Erscheinungen betrachtet werden will. 

Die einfachste und bekannteste Art der Stellvertretung ist 
die. dass für einen lonicus ein Ditrochiius eintritt 

p 

KJ V = kj kj 

Sie ist bekanntlich stehend in den sogenannten gebrochenen 
(/lynx/.tojuevoi) Ionikem; sie findet sich auch bei Bakchylides, 
wie jedermann aus der Analyse von VI und XVIII ersehen 
kann, wenn auch nirgends die beiden Füsse sich in verschie- 
denen Strophen desselben Gedichtes gegenüberstehen. 

Hingegen findet sich die Responsion von 

— KJ w r= KJ kj i 

in III str. 2, wo gegenüber der regelmässigen Versform 

— — ^ \J \J w _L_ 

in V. 90 steht 

v p • 

KJ KJ U KJ KJ KJ I 

rjßav. ägeräg ye /nhv ov fiivv&ei, 

wie Crusius Philol. 57, 56 gegenüber der Annahme Kenyon’s, 
•lass das v von /urvOei lang zu messen sei, richtig bemerkt 
hat. In ähnlicher Welse respondieren in freier Weise XVIII 
5 f. und XVIII 50 f. 
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rj Tig äjueregag ypovog | dvo/uevrjg om’ dfi(pißdXlet. 
xrjvxvxov xvveav Adxai\vav xgaxbg vneg nvgooyaixov. 

wobei entweder die letzte Silbe von Adxatvav mit xgaxög v- zu 
einem Ionicus zu verbinden ist, oder folgende Werte 

• t » 

KJ I — - KJ KJ \J KJ 

p p p 

KJ %J KJ KJ I 

sich entsprechen. Eine ähnliche Entsprechung könnte man 
auch annehinen VI 3 

-i- o u — o _L \j \j — t_l — 

ß P 9 

KJ KJ \J KJ KJ t_ 

xvdog bi' ’AArpeiov ngoyoatoi oe/uvciig (5) 

Ovgaviag vjuvog Pxaxi vixag (11). 

Da aber Bakchylides die zwei letzten Vokale von 'AXxpedg 
auch V 181 und XI 26 durch Synizese verbindet, so wird es 
geratener sein, auch hier ’AXfpeov zu schreiben und dasselbe 
zweisilbig zu messen. 

Zahlreicher sind die Vertauschungen in päonischen Ge- 
dichten. Gar nicht als Vertauschung betrachte ich die häu- 
fige Gegenüberstellung von 

— ^ — und — v ^ o oder — ^ — und ö ^ ^ — 

da hier einfach anzunehmen ist, dass entweder die Länge in 
2 Kürzen aufgelöst oder die 2 Kürzen in eine Länge zusamnien- 
gezogen sind. Dass ferner in päonischen Gedichten ein reiner 
Ditrochäus und ein Kretikus oder Päon oder Bacchius mit 
gleichem Zeitwert nebeneinander stehen können, war schon 
ehedem aus Pindar, Aischylos, Plautus bekannt.- In dem 17. Ge- 
dicht des Bakchylides haben wir nun aber auch den Fall, dass 
in verschiedenen Strophen sich die Formen 

— w _ und ~ w _ w oder « und _ w _ 

gegenüberstehen. So steht XVII str. 1 9 statt der regelmässigen 
Form 

» t _ 

WWW W w 

in V. 42 

ß t _ 

W _ W W w 

dfißgoxoi igarvov ’Aovg' 
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ähnlich XVII str. 14 statt des regelmässigen 

p p 

w — w w w 

in V. 37 

p p 

W» WWW - w 

re ol öooav lonkoxoi, 

XVII str. 4 statt des regelrechten 

p p _ 

WWW — - w w w w 

in V. 93 

p 

w www 

jj&ecuv yf.vog Ittel 

XVII str. 16 statt des regelrechten 

* / 

WWW W 

in V. 39 

/ p 

WWW — - W W 

T(p OE JtoAifUXQXE Kvcoooicov. 

Ferner steht XVII str. 13 statt des gewöhnlichen 

/ p 

w w w _ 

in V. 102 

W W w 

edeioe *) NflQtjog olß- 

Endlich fangt XVII str. 21 der Vers zweimal, V. 87 und 
1 10, mit einem Auftakt an, der in den übrigen zwei Strophen, 
V. 19 und 44, fehlt, so dass sich gegenüber stehen 

WWW - - WWW und w — — w WWW . 

was olfenbar so zu erklären ist, dass die beginnende Kürze 
rhythmisch zum vorausgehenden Kolon 

p p 

WWW - - W W . . 

gehört, somit also auch hier sich entsprechen 

— « — und — « — « 

Ganz neu sind zwei Vertauschungen in den sonst so streng 
gebauten daktylo-epitritischen Strophen. Es stehen sich näm- 
lich gegenüber V ep. 1 

l ) Kenyon schreibt edeiasv statt des handschriftlichen edeiae, ohne 
damit für strenge Responsion etwas zu erreichen. 
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- - (31. 71. 111) 

- - (151. 191) 


und V str. 11 und 14 

1 w w _ v, w _ (11. 26) und 

_ (51. 66. 91. 106. 131. 146) 

— v/ ^ — v/ o ~ (14. 29) und 

-1 „ w - u V - (54. 69. 94. 109. 134. 149) 


Beide Arten der Vertauschung sind von grösster Bedeutung 
für die rhythmische Theorie. Durch die erste wird bewiesen, 
dass der Spondeus der daktylischen Tripodie den Wert eines 
Epitrit hat und somit ein Doppelspondeus (onovdelog fiei£a)v) 
von dem Wert von 8, nicht von 4 Zeiten ist. Durch die zweite, 
wonach die katalektische daktylische Tripodie für die akata- 
lektische eintreten kann, wird der lang gesuchte Beweis ge- 
liefert, dass eine schliessende Länge rhythmisch auch einen 
Doppelfuss vertreten kann, es also erlaubt ist, nicht bloss einer 
akatalektischen, sondern auch einer katalektischen daktylischen 
Tripodie den Wert von 2 Epitriten beizulegen. *) 


9 Schwerer ist der Anstoss des Verses I 42 

oooov av £u)fl zqovoy, rövd' elayev u- 

fiav (Ha/ev' rt jidv cod. Kenyon), dneia iV i^i/noytJog. 

Die Notierung Kenyons 

KJ KJ KJ \J 

ist jedenfalls falsch; eine syll. anc. ist an dieser Stelle mitten im Vers 
absolut unmöglich. Soll sie erträglich werden, so muss mindestens ab- 
geteilt werden 

oooov av C(ö[] XQOvov, 

tövö' eXaysv xifiäv, dosrd ( 5 * inifxoyßog 

Aber da man die Versform 

erwartet, so vermute ich, dass zövd' der Zusatz eines verlegenen Gramma- 
tikers ist und dass dieser Zusatz das ursprüngliche, schwerverständliche 
t) £>’ verdrängt hat. tj oa fasse ich im beteuernden Sinn, wie die Doppel- 
partikel auch XI 21 und bei Pindar P. XI 38, 0. XIII (iS und das ein- 
fache t) nach Bergks guter Conjectur Pind. N. IV 64 gebraucht ist. 
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Stimmführer der Philologie unserer Tage pflegen gering- 
schätzig auf Westphal herabzusehen und das Heil der Metrik 
nur von einer völligen Beseitigung der W estph al’schen Theorie 
zu erwarten. Einen besseren Erfolg dieser auf dem Boden der 
Lehre Böckhs und Westphals stehenden Versuche könnte ich 
mir nicht wünschen, als dass nun auch Wilamowitz, Kaibel, 
Leo veranlasst würden, die metrischen Rätsel des neuen Bak- 
chylides von ihrem Standpunkt aus zu lösen. 

UI. 

Emendationen. 

Die Verbesserung der verderbten Stellen und die Aus- 
füllung der Lücken bilden den Glanzpunkt der editio princeps 
unseres Dichters. Es ist eine Freude zu sehen, mit wie viel 
Scharfsinn, Kenntnis und Glück Kenyon und seine englischen 
Freunde Jebb, Palmer, Sandys, Neil die Schäden des Pa- 
pyrus zu heilen verstanden. Gar manche Ergänzung, die 
Keuvon mit übertriebener Bescheidenheit in die Noten ver- 
wiesen hat, wird bei den kommenden Herausgebern den Weg 
in den Text finden. Seitdem haben Blass in der Besprechung 
im Leipz. Centralblatt 1897 Sp. 1680 f. und Crusius, Frac- 
caroli, Piccolomini in den mir freundlichst überschickten 
Anzeigen, Aus den Dichtungen des Bakchvlides in Philol. LV1I 
150 — 183, Bacchilide in Rivista di Filol. 1898 fascic. I, Le odi 
di Bacchilide in Ahme e Roma 1898 N. 1 , manche weitere 
glückliche Conjectur oder Ergänzung geliefert. Aber da immer 
noch vieles der nachbessernden oder ergänzenden Hand bedarf, 
so will auch ich die Einfälle und Berichtigungen, die sich mir 
ausser dem, was ich bereits in den zwei ersten Kapiteln zur 
Sprache brachte, aufgedrängt haben, in Kürze zusammenstellen, 
wobei ich selbstverständlich in den paar Kleinigkeiten, die mir 
inzwischen von Anderen vorweggenommen wurden, jenen die 
Ehre der Erfindung lasse. 

III 8 AjeirofzevEog e&tjxav 

[öjkßiov jyovov ozegdvcojv xi’oijcnu 
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Mit yovov ergänzt Kenyon den im Papyrus ausgefallenen Casus 
zu dem Genetiv Aeivofieveog. Richtiger wird man nach dein 
fast stehenden Sprachgebrauch der Dichter und Prosaiker nalda 
ergänzen, womit zugleich die regelrechte Form des Epitrit her- 
gestellt wird. 

III 44 ygvoojdirag 

llaxxcoXdg ’ 

Das Epitheton des goldführenden Flusses Paktolos, von dem 
nur der Schlussteil erhalten ist, hat hübsch der Herausgeber 
zu yovoobivag ergänzt. Aber wir brauchen das ygrodg zu einem 
andern Satzteil. Denn wenn ich nicht irre, ist der Gedanke 
der lückenhaften Stelle folgender: wo ist der Götter Gunst und 
Dank, wenn durch die Gewaltthätigkeit der plündernden Feinde 
die Häuser des Alyattes ihres Schmuckes beraubt sind, hin ist 
was sich von Kleinodien in der Stadt befand, und alles Gold, 
was der Paktolos mit sich führte etc.? Ich ziehe daher zur 
Ergänzung das nicht weniger passende Epitheton evgvdivag 
vor, indem ich mit freier Phantasie vermute: 

xeifirjh' eqyfhx' öoa jtox' rjv d/v 1 dort’, 
xai yovoög öoov (pegev evgv/Ölvag 
llaxxcokdg * 

III 87 ßaftvg //ev 

alOrjg äfilavxog' vötog de jiovxov 
ov odjiexa[i]‘ evxpgoovva ö 1 6 ygvoög’ 
dvögl <5’ [ov ft/ejuig jiohöv n[ag]evxa 
yfjgag fidA/eiaJr avxig uyxojuiooou 
ffßav. 

Die überlieferten Worte eö(pgoovva <5’ 6 ygvodg passen durch- 
aus nicht in den Zusammenhang und nimmermehr können die- 
selben bedeuten, was Kenyon ihnen unterlegt: gold is a joy 
for ever. Gerade das letzte ,for ever‘, worauf der Hauptnach- 
druck liegen müsste, steht ja nicht im Text. Ich vermute 
daher, dass auch hier ein seltenes und vielleicht auch schwer 
lesbares Wort durch die Interpolation eines Grammatikers ver- 
drängt wurde. Mit etwas grösserer Kühnheit wage ich daher 
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den von Kenyon richtig verlangten Gedanken herzustellen durch 
die Conjectur: ov adnei\ äel yagojiog 6 ’ 6 ygvoog. 

V 122 xovg ö' coJAeoe /ÄoXg' öAoä 

xXd/iovaJg' ov ydg nco daupgcov 
navoev yJöXov dygoxiga 
Aaxovg dvydzrjg. 

Das von Kenyon eingesetzte x Xd/iovag wird durch das Metrum 
ausgeschlossen ; alle anderen Strophen haben 2 reine Epitrite. 
Aber auch der Sinn verlangt einen anderen Gedanken. Der 
Dichter hatte zuvor erzählt, wie durch die Gewalt des wilden 
Ebers viele der heldenmässigen Jäger den Tod fanden; aber 
auch, so fahrt er fort, nachdem der Eber erlegt war, hörte die 
Artemis nicht auf mit ihrem Zorn; sie erregte neuen Streit 
über die Verteilung der Haut zwischen den Kureten 1 ) und 
Aetoliern, durch den noch mehr Helden in den Staub sanken. 
Daher conjiciere ich 

aXA' w]Aeoe /ioTg' ö^oa 
TiXevvaJg’ 

Das kontrahierte nAevvag stellte Sandys auch VIII 8 her. 

V 160 y.at viv ä/iEißoiiEvog 

r 6d' ecpcr fhaxoloi fit) (pvvai (pigioxov . . . 

Die Handschrift hat im Anfang der zweiten Zeile TOIA\ 
Indem Kenyon der Korrektur der Handschrift folgte, schrieb 
er t 66'. Das gibt einen passenden Sinn; aber abgesehen davon, 
dass man eher den Plural erwartete, ist xöö ’ durch das Metrum 
ausgeschlossen, das gebieterisch eine Länge verlangt. Aber 
auch xovx' oder xavx\ was einem zunächst in den Sinn kommt, 
trifft nicht das Richtige. Der Korrektor der Handschrift hat 
an unrichtiger Stelle korrigiert, er hätte dafür das fehlerhafte 
d in das naheliegende A verbessern sollen; denn Bakchylides 
schrieb TOIA E<I>A , wofür wir zu schreiben pflegen xoV eqa. 

J ) Natürlich ist Kovoyoi V 126 nur ein Druck- und Schreibfehler, 
den schon der Schreiber des Papyrus durch Tilgung des I nach // ver- 
besserte. 
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Dass die Lyriker noch r olog statt des attischen und gemein— 
griechischen zoiovzog gebrauchten, bedarf keiner weiteren Aus- 
führung. Aber dass zoiog oder zoiovzog auch auf das Folgende 
gehen kann, zeigen die beiden verwandten Stellen Pindarss 

0. VI 16 TaAa'ioviöag ebiev iv Srjßaioi zoiovzov zi eszog und 

1. VI 42 avduoe zoiovzov ejiog. 

IX 18 ihrig (iv&gomaiv ixpaigfsi . . . 

a xal zoz ’ v Aögaozov TaX/aiovidav] 
jiEfiTiev ig &/]ßag . . . 

Wir haben hier eine merkwürdig ähnliche Situation wie im 
Agamemnon des Aischylos; wie dort Agamemnon nicht hört auf 
die Wahrsagung des Sehers Kalchas, so hier Adrastos nicht 
auf die Warnung des hellsehenden Helden Amphiaraos: die 
Hoffnung, die Stadt der Feinde, dort Troja, hier Theben, zu 
zerstören, reisst sie beide ins Verderben; sie verfahren umge- 
kehrt wie die Eltern des Aristagoras, von denen es bei Pindar 
N. XI 22 heisst 

eÄrndeg <V dxvygozEgai yovicov Jiaiödg ßlav 
Eoyov iv rivdebvi jiEigno&ai xal ’OXv/ijrut äfilcov. 

Bei Aeschyl. Agam. 688 lesen wir in ähnlichem Zusammenhang’ 
71QOVOIOUOI zov jiETtoo) f.iEvov yXcoooav iv zvya vijbiwv. Danach 
ist auch bei Bakehylides zu ergänzen 

ihzlg ävftgtüjicov vipaig/Eizai ngovoiav] 

IX 22 xsivcov d.7i Evdö£cov uycovcov 
iv Nejueci xXeivo[ i ßgjozcöv 
oi zgiezei azeqpdvw 
l-avdav ighpcovzai xofiav. 

Die Griechen haben nicht erst seit Kallimachos, sondern 
schon in der Zeit der grossen Chorlyriker den Ursprung der 
heiligen Spiele auf irgendwelche Leichenfeier der heroischen 
Zeit zurückgeführt, da schon Homer zu Ehren gefallener Helden 
Leichenspiele hatte veranstalten lassen. So führte man auch 
die Spiele in Nemea auf die Totenfeier zurück, welche die 
Sieben auf ihrem Zuge gegen Theben dort in Nemea zu Ehren 
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des verunglückten Königssohnes Archemoros veranstalteten. 
Das wussten wir schon früher aus Apollodor ILi 4, 4 und den 
einleitenden Scholien zu Pindars Nemeen; dieses erzählt uns 
nun auch in unserem Gedichte Bakchylides. Von jenen Leichen- 
spielen der Sieben aber datiert der Ruhm der Sieger in Nemea. 
Daher ist der Punkt nach Nefiia zu tilgen. Die Sache ist so 
einfach und klar, dass vielleicht der Punkt, den auch Blass 
beanstandet . nur durch einen Druckfehler in den Text ge- 
kommen ist. 


IX 45 oojv, cb jioki’CrjkcDT' äva £, xorajucbv 

eyyovoi yevoavro xai vxpunvXov Tgoiag töog. 

Dass hier des Metrums wegen die volle Form noXvgijXone her- 
zustellen sei, habe ich bereits oben S. 34 bemerkt und den 
Hiatus aus der nachwirkenden Kraft des anlautenden Digammas 
von am; entschuldigt. Unter dem uvag verstehe ich aber nicht 
wie Kenyou den nur nebenher genannten Ares, sondern den- 
jenigen, von dessen Ruhm in dem ganzen ( Imphalos des Ge- 
dichtes gehandelt ist, den Herakles. Deshalb verwerfe ich auch 
den Versuch Jebbs das ganz sachgemässe xai in xaz' zu ändern : 
die Kraft des Herakles bekamen zu kosten der Flussgott Asopos 
und Laomedon, der König von Troja. Aber anstössig ist mir 
im Anfang des ersten Verses der Genetiv od)r, wofür ich aev 
(ob oft 1 ?) erwarte. Soll od)v gehalten werden, so ist dazu aus 
dem näehstvorausgehenden Vers lyyhov zu ergänzen; aber ich 
verhehle mir nicht die Härte dieser Construction, doppelt auf- 
fällig in der glatten Sprache des Bakchylides. 

X 28 ’laftjiiovixav 

dfe v[iv dyx j dav^av evßov- 
Xov . . . jigotpärai. 

Kenvon ergänzt die Lücke mit Xaotzcov, was schwerlich von 
irgendwelcher Seite Beifall finden wird. Den Weg zur richti- 
geren Ergänzung scheint mir Pindar X. VI 39 zu weisen 

tzÖvtov re yefpvo' dxdjaavrog ir djLKptxnöra) v 
iavQ<xp6v<p r giert] gidi Kgeovridav 
tifiaae Ilooeiddviov dv rifievog. 

1893. Sitzangsb. d. phiL u. bist. CI. 
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Demnach wurden die isthmischen Spiele, ähnlich wie die pythi- 
schen, nicht von einer einzelnen Stadt, sondern von einer Ver- 
brüderung anwohnender Städte angeordnet. Die Herolde, die 
den Sieg bei den Isthmien verkündeten, werden also als Ver- 
künder ( ngoxpäxai ) des Rates der Verbündeten gegolten haben. 
Da nun dieser Bundesrat in Delphi ovviögiov hiess, so dürfen 
wir ein Gleiches auch für den Isthmus vermuten, und dem- 
nach wage ich die Ergänzung evßovXcov / owidgcov ] ngoffuxai. 

XI 110 yg d' avxixa ol xifxevog ßa>/u6v re zev%ov 

Natürlich ist hier, wie auch Blass und Fraccaroli gesehen 
haben, FA I in TAI zu korrigieren und ol als Dativ der 3. Per- 
son zu fassen. 

XIII 67 xcbv vleag dtgoiiidy/ ov g] 

Das Metrum verlangt eine daktylische Tripodie mit Auftakt; 
werden aber in vUag die zwei Vokale ea in einen Vokal zu- 
sammengezogen , so wird dieser durch Synizese entstandene 
Vokal lang. Es dürfte daher auch hier die poetische Form 
vlag herzustellen sein. 

XIV 1 ev fjLer eljudgftai Jtaga datf/woiv dv]- 

&pd)7ioig UQIOTOV. 

So ergänzt Ken von die Lücke der Handschrift. Dass in der 

O v 

Lücke die Wörter daljuuov und äv&gomog standen, war leicht 
einzusehen; aber nach Eljuugftai erwartet man bei 7iaoa keinen 
Dativ, sondern einen Genetiv, sodass naga öaijuovog zu schreiben 
ist. Die Parallele IX 84 vy>ov nagd datjuooi xEtxai kann nichts 
für den Plural beweisen. Das nana öai/iovog ist dasselbe, was 
bestimmter Pindar N. IV 61 ausgedrückt hat mit xb jnögoifiov 

AlOÜEV 7lE7igO) flEVOV EXXpEgEV. 

XVI 34 6V im TioxafKÖ godoevxi Avxbgfm 

dsgaxo Neooov näga öai/noviov xig[agj. 

Kenyon selbst nahm an dem Epitheton godosvxi Anstoss, in- 
dem er bemerkt: the application of the epithet to a river is 
novel. Ich denke, es bedarf nur des glücklichen Fundes, und 
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man wird die richtige Verbesserung an die Stelle der gewun- 
denen Erklärung setzen: gobuevzi ist verschrieben für §o&6evxi. 

X\ II 86 zu/S/fv dk Atog vibg erdoftfv xeclq. 

Subjekt ist Minos, des Zeus Sohn, der vorher noch so über- 
mütig, nun staunend und mit Schrecken sieht, wie Theseus, 
auf seinen Vater Poseidon vertrauend , von den Planken des 
Schiffs in die See springt, um den hineingeworfenen King zu 
holen. Aber ru£ev ist in diesem Zusammenhang unerträglich; 
nichts auch wird uns gedient mit der Conjectur Jebbs yä&Fv. 
Mit leichter Aenderung stelle ich Jizä£ev her: es fuhr Minos 
zusammen, erschrocken über das Wagnis des Theseus, der dem 
Untergang geweiht schien. Dasselbe Wort gebraucht Bakchy- 
lides V 22 von den Vögeln , die scheu zusammenfahren aus 
Furcht vor dem Adler: Ttzdaoom <Y ogvi&eg hyvrpdoyyoi <p6ßq>. 


XIX 15 t i rjv v Agyog bi)' inmov Xuiovoa 
(pevye ygrofa ßovg, 
evgvoihvf.og (f oaöaToi zpegxdzov Aiög. 

Mit den ersten Worten, die von Kenyon mit Kreuzen als crux 
philologorum bezeichnet werden, geht der Dichter, nachdem 
er sich selbst zum Liede aufgefordert hatte, zur Erzählung 
von der Io über; aber xl tjv; zu einem einleitenden Fragesatz 
zu verbinden, geht nicht an, da wir zu dem nachfolgenden 
bze unbedingt ein Verbum brauchen. Ich verbinde daher rjv 
otc im gleichen Sinne wie üoxiv bg f es war einmal, als’, und 
setze nach zt ein Fragezeichen, sodass damit ähnlich wie mit 
dem lateinischen quid ? zur eigentlichen Erzählung über- 
gegangen wird. 


V 28 vom Adler 

vcojuazat d 1 iv nzgvzu ) Xdei, 

Xfnzozoiyn ovv Zezpvgov nvoaioiv a&eigav ugiyvco- 
zog juez' äy{)gd)Jioig iöeiv. 

Ich führe zuletzt noch diese Stelle an, nicht um die Richtig- 
keit ihrer Lesung anzugreifen, sondern um daran eine Ver- 
mutung über die Variante in Pindar N. VII 29 zu knüpfen 
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dv vavol jiogevoav ev&x mvoov Zecpvgoio nofinal 
Tigog v IXov Tiohv. 

Hier bietet die eine im allgemeinen als die bessere geltende 
Quelle der Ueberlieferung, der Cod. Vat. B, die Lesart nvoai 
statt Jio/njiai. Jedenfalls ist die letztere Lesart die gewähltere 
und deshalb bessere; sollte die andere nicht von einem Inter- 
polator herrühren, der unsere Stelle des Bakchylides vor Augen 
hatte? 

Ich schliesse mit einer Frage, ohne mit den vielen anderen 
Fragezeichen, die ich mir zu anderen Stellen des Textes ge- 
macht, die Leser zu behelligen. 
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Ueber die dem Galen zugeschriebene Abhandlung 

ritfjl t a(Jim rjg aiyioecos. 

Von Iwan v. Müller. 

(Vorgetragen in der philos.-philol. Classe am 7. Dezember 1895.) 


I. Die Popularität der medizinischen Ueber sichtslitteratur. 

Unter den verschiedenen Richtungen, die im Gebiete der 
medizinischen Wissenschaft von Hippokrates «an bis auf Galen 
sich ausgestaltet hatten, wurden in der Antoninenzeit drei 
unbestritten als die Hauptrichtungen anerkannt: die der Dog- 
matiker, Empiriker und Methodiker. Machten die Empiriker 
viel von sich reden, so noch mehr die Methodiker, die in den 
ersten Dezennien der römischen Kaiserzeit auf den Schauplatz 
der Oeffentlichkeit getreten waren und von denen ein Teil sich 
eine Zeit lang in dem minderwertigen Vertreter Thessalos als 
die Schule der Gegenwart und Zukunft aufspielte. Merk- 
würdigerweise, wie es scheint, wurde gerade die Schule, welche 
die meiste Fühlung mit dem allgemeinen Zeitbewusstsein zu 
erlangen bestrebt war und bedeutende Vertreter der Heilkunde 
in ihrer Mitte zählte, die der Pneumatiker, am wenigsten 
genannt, wohl desh.nlb, weil sie seit Klaudios Agathinos aus 
Sparta, einem Schüler ihres Stifters Athenaios aus Attalia, im 
engeren Anschluss an die damalige eklektische Popularphilo- 
sophie des Stoizismus einen die Einseitigkeiten der anderen 
Sekten vermeidenden, aber die Wahrheiten derselben in sich 
aufnehmenden Standpunkt einnahm, also keinen solchen mar- 
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kanten Charakter, der sie in den Vordergrund der allgemeinen 
Aufmerksamkeit gestellt hätte, an sich trug, wiewohl ihr ziel- 
bewusstes unentwegtes Streben (Gal. VIII 630, 17 K.) schliesslich 
einen stillen, aber entschiedenen Triumph über die jigcörcu xijg 
laxQtxfjq algeoetg feierte. l ) 

Den Streitigkeiten, welche die Hauptsekten, so lange sie 
lebensfähig waren, gegenseitig führten, brachte die ganze ge- 
bildete Welt ein ungemein lebhaftes Interesse entgegen. Die 
Grossen und Vornehmen Roms pflegten eifrig, wenn auch 
dilettantisch, die Heilkunde, für welche Liebhaberei ihnen die 
aus Alexanders des Grossen Briefsammlung bekannte, ihm von 
Aristoteles, wie es liiess, beigebrachte Gepflogenheit kranke 
Freunde nicht nur zu pflegen sondern auch förmlich zu kurieren, 4 ) 
ein nachahmungswertes Vorbild gegeben haben wird. Sie Hessen 
sich, wie aus Galen und andern Schriftstellern sattsam bekannt 
ist, von griechischen Aerzten Vorträge halten, um in die 
Physiologie, Anatomie und andere Zweige des medizinischen 
Wissens eingeführt zu werden, und ihnen gelten nicht wenige 
Bücherwidmungen Galens. Wenn lange vor Galen Cornelius 
Celsus in seiner Encvklopädie des Wissenswerten acht Bücher 
auf die Darstellung der Heilwissenschaft verwendete, so konnte 
er auf ein zahlreiches Lesepublikum auch unter den nicht fach- 
männisch gebildeten Römern mit derselben Gewissheit rechnen, 
wie weiterhin Plinius in der Naturalis Historia mit seinen 


*) M. Well mann, Die pneumatische Schule bis auf Archigenes in 
ihrer Entwickelung dargestellt, Berlin 1895. Die pseudogalenischen aus 
dieser Schule stammenden "Oooi iuxoiy.ol sprechen von vier nigeoeig 
(Gal. XIX 353, 6). Galen, der die Litteratur der Pneumatiker wohl 
kannte und für seine Zwecke verwertete, nimmt in der revidierten Aus- 
gabe JJfqI afgeoeoiv xoTg eloayoftevoig nach dem Einteilungsgrund löyog 
und xeloa nur zwei Hauptrichtungen an; in dem Sendschreiben an 
Eugenian und in der Widmungsschrift an Bassus, im höheren Alter 
verfasst, spricht er von den drei Sekten: Script, min. II 80, 15. 94, 4: 
r« de T(ov rouor aininewv nvounra ayeddv äsiarxeg fjdrj yiyrtdoxovoir, von 
anderen Stellen abgesehen. 

2 ) Plut. Alex. 8, 1. E. Pridik, 
commercio, Dorpat 1893 S. 93. 


De Alexandri M. epistolarum 
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zwölf Büchern Beiträge zur Heilmittellehre aus dem Pflanzen- 
uml Thierreiche. Als eine Konsequenz der bereits von Varro 
in den Disciplinarum libri IX nach griechischem Vorgang ver- 
tretenen Ansicht, nach welcher zu den artes liberales auch die 
Medizin zählen solle, 1 ) ist es anzusehen, wenn Stimmen laut 
wurden, welche die Kenntnis dieser Wissenschaft und zwar in 
Verbindung mit dem philosophischen Studium für das Er- 
fordernis jedes Gebildeten hielten und demgemäss die Berück- 
sichtigung der Medizin auch im Jugendunterrichte verlangten. 
Ob diese Forderung der Begründer der pneumatischen Schule, 
der zugleich philosophische Interessen pflegte, in der Schrift 
TTegi vyieivrjt; dtahrjg da, wo er von der Kindererziehung 
handelte, bloss mit dem Hinweis auf den Nutzen der Selbst- 
hilfe und der relativen Unabhängigkeit von den Berufsärzten, 
welche den Laien durch medizinische, insbesondere diätetische 
Kenntnisse ermöglicht werde, begründet wissen wollte und 
nicht auch aus dem Anrecht der Heilwissenschaft auf Ein- 
reihung in die lyxvxkia juaürjjuaTa ableitete, könnte allerdings 
fraglich erscheinen; aber der Ernst, mit dem er auf die Ver- 
tiefung des jugendlichen Geistes in die /laiJtjuara und (piX6oo<poi 
Xoyoi dringt und im Bunde damit die Aneignung der laxgixi ) 
empfiehlt, lässt uns seine Stellung zu jener Frage nicht im 
unklaren erscheinen. 2 ) Sicher ist, dass der jedenfalls durch 


*) Galen teilt in seinem IJgoxgexxixög e. 14 die ziyvat in Xoyixai 
( aruvat ) und ßavavaot (yeiQOivaxxixal). Zu den ersteren zählt er neun: 
taxotxrj, otjxogtxt/, uovaixr), yewfiexgi'a, dgidftrjxixrj, ?.oyiozixrj, doxgovouia, 
ygaunauxt) , vofuxrj. Die Neunzahl kehrt wieder Ser. min. 1 81, 11. 
Schol. Dionys. Thr. p. 655, 5 kennt nur sieben, die zu den loytxai ge- 
hören : eyxvxhoi de eiaiv, dg enoi koyixäg xa/.ovoiv, otov doxgorofti’a, ytto- 
fxtxgia, fiovoix/j, (fi).oao(f.ia , laxoixt), ygafiuaxixg, otjzogixrj. 

2 ) Oribasiu8 III 163, 12 (edd. Bussein, et Daremb.): *A.io de xuji- 
zeooaoaxaidexa exdtv /leynt zäjy xguov eßdondÖmv agfioaet /uaOtjiidnor 
aesxgoig xai dvdXrjyug yvrjouozega xai qnXoaöqpOiv koycov xaxi)yzjoig xai rao- 
firTjfiano/tdg xai rtor vxofivt]/iaxiaOeyxa>v dvxaxödootg ixiazgeqpeaxega. ‘yg>)at- 
ftov de, /iä/.kov (de) drayxaiov Jtäatv dvOgcoxoig dxö xavxxjg xrjg rjktxiag 
du a zoTg d/.koig fiaOr^fiaoi ovftxagaku/^ßdveiv xai xijy iaxgixrjv xai xaxa- 
xovctv zöv xavxtjg Xdyov, tva xakoi xai ayaxkoi ov^ßovloi yevxovxai JtokXdxig 
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die Schrift des bedeutendsten Diätetikers seines Jahrhunderts 
angeregte Philosoph von Chaironeia von jenen beiden Motiven 
ausgeht, wenn er in den 'Yyieivä TinoayyeXfiaTa die Meinung 
vertritt, dass der Philosoph sich nicht bloss die allgemein 
bildenden Wissenschaften, wie Geometrie, Dialektik und Musik, 
angeeignet, sondern auch gelernt haben müsse, wie es im 
eigenen Hause, d. h. im menschlichen Leibe, stünde, also seine 
Aufmerksamkeit einer xryvr] zuwenden solle, die an sich schon 
den tXev&e.Qiai xeyvai in keiner Hinsicht nachstehe (Plut. Mor. 
p. 122 E, 136 E). Um so mehr aber ist er gegen eine ober- 
flächliche Orientierung in der medizinischen Wissenschaft ein- 
genommen, die nur den Zweck hat bei Besuchen kranker 
Freunde und Erkundigungen nach der Krankheitsursache mit 
medizinischen Kunstausdrücken um sich zu werfen (p. 129 DE; 
vgl. Gal. X 269, 1). 

Stimmen wie die des Athenaios und Plutarch blieben 
damals und später nicht ungehört. Plutarchs Schüler Calvisius 
Taurus und dessen Anhängerschaft war nicht wenig ungehalten 
über einen Arzt, der zu dem fieberkranken A. Gellius gerufen 
sich von den Philosophen erst über den Unterschied der Vene 
und Arterie belehren lassen musste. Die Betrachtung, die 
Gellius an den Vorfall anknüpft, ist ganz im Sinne des Athe- 
uaios und Plutarch gehalten (N. A. XVIII 10). l ) 

iavxotq twr elq acoxrjQiav xQr)oift<ov. Wir erkennen in Athenaios einen 
antiken Vorkämpfer für die moderne Forderung hygienischer Jugend- 
belehrung“. 

*) Wenn Galen seit dem 15. Jahr philosophische Studien trieb und 
im 17. das der Medizin hinzufügte (Abhandl. d. bayer. Akad. d. Wiss. XX 
2, 413), so entspricht dies so ziemlich der Vorschrift des von den Stoikern, 
die mit dem 14. Jahre die eigentliche Entfaltung des Geistes beginnen 
lassen (Diog. L. VII 55, Diels, Dox. p. 434), beeinflussten Athenaios (S. 53). 

Es darf daher die Vermutung ausgesprochen werden, dass es die durch 
Athenaios in der Litteratur verbreiteten Anregungen waren, welche den 
vielseitig gebildeten Vater Galens, den pergamenischen Architekten Nikon, 
mitbestinnnten seinen wissensdurstigen Sohn dem Doppelstudium zuzu- 
führen. Die gewonnene Ueberzeugung von der Zweckmässigkeit der 
Vorschläge des Attaleers wurde im Geiste? jener Zeit als eine göttliche 
Traumeingebung angesehen. 
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Für die medizinischen Dilettanten hatten die Griechen 
einen besonderen Ausdruck aufgebracht: zum Unterschied von 
den iaxgoi , den Berufsärzten, nannten sie dieselben tpiXiax got 
und ihre Tliätigkeit cpiXtaxgelv. So bezeichnet Plutarch die 
obenerwähnte Praxis Alexanders des Grossen 1. 1. mit diesem 
Ausdruck; wenn Mithridates die Wirkung der Gifte und Gegen- 
gifte an Verbrechern, die zum Tode verurteilt waren, erprobte 
(Gal. XIV 2, 3 ff.) und an seiner ihm gefälligen Umgebung 
Experimente mittelst Schneidens und Brennens anstellte, so 
war dies ebenfalls nach Plutarch (Mor. p. 58 A) ein (ptXiargeiv. 
Denselben Ausdruck gebraucht mehrmals von dem König Pto- 
lemaios auf Kvpem (f 58), der sich besonders für Chirurgie 
interessierte und sich damit befasste, Apollonios von Kition in 
seinem Kommentar zu der Hippokratesschrift Hegt aoftgwr. 
dessen Anfangsworte lauten: ftecogcov tpiXtdxgog diaxeljuevöv ne, 
ßaoüev rho/.efiaie xx X. Im Eingang des zweiten Buches will 
er Ttjv Tiegi ägßgcov decogiav . . /tJ)j dxeXeioixov cpiXiaxgovvxi ooi 
xagadodfjvai (p. 10, 5 ed. Herrn. Schöne) und im dritten Buche 
bemerkt der Empiriker gegen den Herophileer Hegetor, dessen 
Ansicht negi irjgov l^ag^gt'ioeog er bekämpft: ov t u ovov TienXdi- 
rrjxat äXX.ä xai xovg qrtXtaxgovvxag, daov i(f)' eavxty , dieoxgot/ev 
<p. 24, 1); unter den cpdiaxgovvxag meint er in erster Linie den 
König, der die Schrift Hegetors Ilegl atxiwv gelesen haben 
mochte. 

Mit den von Plutarch empfohlenen und in seinem Kreise 
eifrig betriebenen medizinisch-diätetischen Studien der Philo- 
sophen (Mor. p. 122 I) xto fif] (piXtaxgov^i %aXemüvetg <piXo- 
oofffo;) waren keineswegs alle Berufsärzte einverstanden. Es 
fehlte nicht an solchen, die von dem Hinübergreifen der Philo- 
sophen in das Gebiet der Medizin nichts wissen, sondern eine 
reinliche Scheidung zwischen den beiden Gebieten durchgeführt 
haben wollten (Plut. 1. 1. p. 122 C), überhaupt sich des laien- 
haften Elementes erwehrten und es daher als einen Missgriff 
ansahen, wenn jemand Lehren gab, die dazu dienen konnten, 
die Grenzlinien zwischen Fachmann und Nichtfachmann zu ver- 
wischen ( avyyt'ois oqcov 1. 1. p. 122 E). Und doch lag die 
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Grenzüberschreitung (jiaoäftaoig ögwv Plut.) für die Philo- 
sophen sehr nahe. Da die tonangebende Philosophie, die in 
den beiden ersten Jahrhunderten der Kaiserzeit grösstenteils 
eine Diaetetik der Seele war. am meisten geeignet schien auch 
die Diaetetik des Leibes als ihr Gebiet zu betrachten, abge- 
sehen von dem Standpunkt, den eine noch immer respektierte 
Autorität wie Poseidonios einnahm, der alles Wissenswerte für 
die Philosophie in Anspruch nahm (Sen. ep. 88, 21 ff.), so Hessen 
es sich die Philosophen nicht nehmen ttfqI vyteircbv bialeyFodai 
und, wie Plutarch, auch nach dieser Richtung litterarisch thätig 
zu sein. Galen, der zwischen töiamjg, (pdimgog und iaroug 
unterschied (VII 477, 1), glaubte auf Grund seiner ausgebrei- 
teten Bekanntschaft mit den hochgestellten Männern Roms bei 
denen, welche epdiargoi sein wollten, stets allgemeine Bildung 
und geistige Geübtheit voraussetzen zu sollen (VI, 260, 11). 

Bis auf Galens Zeiten hatte die Zahl der Laien, die teils 
blosse Kenntnisse in der Medizin gewinnen, teils wohl auch 
Heilversuche machen wollten, bedeutend zugenommen, was um 
so verwunderlicher scheinen könnte, als ihnen durch die Ver- 
schiedenheit der medizinischen Schulen, deren jede ihre Mei- 
nungen als die alleingültigen verfocht, die Orientierung in dem 
Gegenstände ihrer Liebhaberei erschwert worden war. Aber 
eben deswegen wuchs die Teilnahme, mit der die Laien die 
Kämpfe der Sekten untereinander verfolgten. Sie schien um 
so berechtigter, als die Fragen, über welche die Sekten in 
Streit gerieten, meist praktischer Natur waren und an der Art 
ihrer Lösung die leidende Menschheit stark interessiert war, 
da es sich ja doch vornehmlich um die Behandlung der inneren 
Krankheiten des leiblichen Organismus handelte. Als neben 
den beiden intransigenten Schulen der Dogmatiker und Em- 
piriker — letztere bezeichneten den Kampf mit der Gegen- 
partei als eine diaqxavia ävenixoirog (Gal. I 78, 12) — die neue 
Sekte auftauchte, deren Anhänger sich den vielversprechenden 
Namen Methodiker gaben, mochte sie von dem ärztlichen wie 
nichtärztlichen Publikum mit grossem Beifall begrüsst werden, 
zumal sie keine Abzweigung der einen oder andern Schule sein, 
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sondern beide wissenschaftlich überwinden wollte. Aber durch 
sie wurde die Polemik nur verschärft; Dogmatiker und Em- 
piriker mussten sie um so lebhafter bekämpfen, als sich in 
der Person des marktschreierischen Thessalos, der die systema- 
tisierende Theorie seines Lehrers Themison, des Begründers der 
neuen Sekte, in eine mechanische Schablonenhaftigkeit der Praxis 
umwandelte und bedenkliche Elemente um sich sammelte, ') ein 
Charlatan aufthat, der ein mit Oberflächlichkeit gepaartes hoch- 
mütiges Auftreten verband und die gefeiertsten Namen der 
früheren Zeit in den Staub zu treten sich nicht scheute. 

Gewann die polemische Litteratur dadurch einerseits an 
Ausdehnung, so musste sich andererseits bei der Lesewelt das Be- 
dürfnis steigern kompendiöse Darstellungen zu besitzen, welche 
über die Lehrmeinungen der einzelnen Sekten und ihr gegen- 
seitiges Verhältnis einen übersichtlichen Aufschluss zu geben 
im stände waren. Damit kam aber eine seit langer Zeit be- 
liebte Litteraturgattung noch mehr in Aufnahme, nach deren 
Erzeugnissen die Fachmänner, insbesondere die Anfänger der 
ärztlichen Kunst begierig, die Dilettanten noch begieriger griffen. 
Deshalb bekamen solche Schriften vorzugsweise einen populären 
Charakter, ohne jedoch ins Triviale hinabzusinken, weil die 
Verfasser bei dem Durchschnitt der gebildeten Dilettanten ge- 
wisse Fachkenntnisse voraussetzen durften, zumal wenn sie 
sich vor dem in den Parteikämpfen oft gemachten Vorwurt 
hüten wollten, die ärztliche Kunst allzusehr zu einem Gemein- 
gute der Laien zu stempeln. Die Litteratur der Uebersichten 
konnte schon um des Thessalos willen sich nicht auf die Berufs- 
ärzte beschränken. Thessalos hatte sich in seinen Schriften 
als einen alle Aerzte niederringenden Champion vor dem «Zu- 
schauerkreise des ganzen Erdkreises“ ( xoivov rrjg olxov/uev?)g 

9 Wenn Galen X 5 von den Schülern des Thessalos bemerkt: 
oxv toTOf-iot xal rexzoveg xai ßayetg xai yalxeig imnrjSwoiv rjS?) zoTg zgyoig 
Trjg iaxoixrjg zag aoyaiag avuvv aJioXuzdvxeg xe.yvag , so liegt hier eine 
Nachahmung Platos (Rep. VI p. 495 D) vor, der über die unberufenen 
Geister, die zur Philosophie sich drängen, seine Meinung ausspricht. 
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fteaiQov Gal. X 7, 12) hingestellt, 1 ) rechnete also auf einen 
möglichst grossen Leserkreis, um aller Orten Freunde und An- 
hänger zu werben. Um so mehr waren die Gegner dadurch 
genötigt, ihre Selbstrechtfertigung und ihre gegnerische Stel- 
lung gleichfalls vor das Publikum zu bringen, und hatten 
Veranlassung zur Popularisierung jener beliebten Litteratur- 
gattung eifriger als bisher beizutragen, ohne die Exklusivität 
des Fachwissens allzuviel preiszugeben oder befürchten zu 
müssen, dass das Publikum als ein Sachkenner sich ein ge- 
wichtiges Wort mitzusprechen erlaube. 

Der besondere Zweig in der medizinischen Litteratur, der 
sich die Belehrung über die verschiedenen Schulen und Rich- 
tungen zum Gegenstand wählte, nahm bekanntlich seinen Aus- 
gangspunkt in der * IazQixi ) ovvaywyrj des Menon, der in der 
grossen aristotelischen Encyklopädic der Wissenschaften die 
ärztliche Wissenschaft historisch und systematisch als eine be- 
sondere Abteilung bearbeitet hatte. Von der umfangreichen 
Litteratur, die sich daran anknüpfte, ist uns verhältnismässig 
sehr wenig erhalten geblieben. Eine dankenswerte Bereiche- 
rung erfuhr unsere Kenntnis derselben durch die verdienstliche 
Herausgabe des von Kenyon 1892 in seiner Bedeutung für die 
medizinische Doxographie erkannten Londoner Papyrus nr. 187, 
welche H. Diels unter dem Titel Anonymi Londinensis ex Ari- 
stotelis Iatricis Menoniis et aliis medicis eclogae, Berlin 1893 
(Supplementum Aristotelicum. Vol. III 1) veranstaltete. Daraus 
erkennt man, dass der unbekannte Verfasser die Bücher Menons 
(ob mittelbar oder unmittelbar?) und die des llerophileers 

9 Er rief sich selbst als iaxQovlxrjg aus (Gal. 1. 1.; nach Plin. 
NH. XXIX 9 liess er sich auf seinem Grabmal so bezeichnen), vergleich- 
bar dem kaiserlichen Wettkämpfer (Suet. Ner. c. 24), dem er sich in 
einem Sendschreiben, dessen Anfangsworte Gal. 1. 1. p. 8 mitteilt, anzu- 
nilhern suchte. Gal. XV1I1 A 273, 7: 6 (-)Eaoulog vxo&i/ievog (sc. OiaxQov) 
ioxezpävojoev iavxov iv xoTg Xtjocbdeat ßißkloig. X 18, 10 tiveg aXrjQxooovaiv 
aiixeo io Oiaxnov; xiveg avayoQtvoovoiv ; xiveg ozeepaveooovoiv ; avxog iavxov 
dtjXovou ' xovro yao iv zeug iavxov ßißXoig xaTg öavuaoxaTg hroirjasv avxog 
iavxov xai xgivag xai oxeepavwoag xai arayogevoag. 
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Alexandros Philalethes (aus der Zeit Strabos) über die Lehr- 
meinungen der Aerzte 1 ) benutzt hat. Die Zeit der Abfassung 
seines Sammelwerkes wird um die Wende des ersten Jahr- 
hunderts n. Chr. gesetzt. Ob ferner Wellmanns Annahme einer 
vor Mitte des zweiten Jahrhunderts n. Chr. fallenden medizini- 
schen Kompilation im Stile des Oribasius, welche ihre Excerpte 
mit Vorliebe den Pneumatikern entnahm und als Werk eines 
pneumatischen Arztes zu betrachten ist, weitere Stützpunkte 
bekommt, wird die Zukunft lehren. Dass die Pneumatiker 
von der Richtung des Agathinos mit Vorliebe doxographische 
Interessen pflegten, ist aus dem eingangs skizzierten Charakter 
ihrer Schule leicht begreiflich. Dass auch die Zusammenstellung 
von Definitionen medizinischer termini technici, die in der Samm- 
lung der Galenschriften sich findet, aber nachgalenischen Ur- 
sprung verrät, der pneumatischen Schule angehört (Wellm. 1. 1. 
S. 65 ff.), wurde bereits S. 54 Anm. 1 erwähnt. Den Ueber- 
sichtsarbeiten der Pneumatiker des zweiten Jahrhunderts konnte 
von seiten der Methodiker Soranos von Ephesos, der den Miss- 
kredit, in welchen Thessalos und sein Anhang die methodische 
Schule gebracht hatten, durch seine bedeutenden Leistungen 
zu beseitigen verstand, ein Werk gegenüberstellen, welches die 
doxographische Litteratur zu ergänzen geeignet war: zehn 
Bücher ßtoi iargcbv xai ulgeofig xai owidy/naza (Suid. v. J£b>- 
oavd*), womit die von Schol. ad Oribas. 111 687, 3 erwähnten 
dtado'/ai tü)v laigcov wohl im engen Zusammenhänge standen. 

War es, wie wir annehmen dürfen, hauptsächlich, wenn 
auch nicht ausschliesslich, das historische Interesse, das solche 
Zusammenstellungen und Arbeiten, wie (he eben genannten, 
hervorrief, so dienten andere Arbeiten, die sich mit dem Sekten- 

b Wenn aus Philalethes, dem jedenfalls Menons Sammelwerk vorlag, 
von Galen VIII 726, 10 zitiert wird: iv xzp nefinup rwv dgenxorrzov, so 
folgt daraus nicht, dass er nur 5 Bücher agtoxovia geschrieben hat. 
Ceber die doioxovia des Alexander Philalethes und überhaupt über die 
doxographischen Uebersiehten medizinischer Probleme s. Diels, Ueber das 
physikalische System des Straton, Sitzungsber. d. k. preuss. Akad. d. Wiss. 
1803 S. 101 ff. 
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wesen befassten, entweder didaktischen oder polemischen und 
apologetischen Zwecken, in diesem Falle im Interesse einer 
bestimmten Sekte. Die Form war die der ävr iloyiai oder avrto- 
g/joeig. Gegenüberstellungen der Lehrmeinungen verschiedener 
Sekten zugleich mit Angabe der wesentlichen Gründe, auf die 
sich jede stützte, zu Zwecken der Belehrung geben in Proben 
Celsus im Prooemion (p. 3 ff. D.) und Galen in Ihoi algeaeoyy 
Toig eioayoftevotg. Zu Streitschriften sahen sich die Empiriker 
frühzeitig veranlasst. Schon eines ihrer ültesten Schulhäupter, 
Serapion aus Alexandria, schrieb Iloog rag algeoetg, ein Werk, 
das von dem Empiriker des Galen in Subf. emp. p. 66, 1 B. 
als ävuxazr)yoQi)Tix6v bezeichnet wird. 1 ) Hievon sind zu unter- 
scheiden die apologetischen Arbeiten der Anhänger einer be- 
stimmten Sekte, wie die umfassenden Werke der Herophileer 
lleraklides von Erythrae, Apollonios Mys, Aristoxenos über die 
Schule ihres Meisters, 1 ) dessen Unklarheit den Gegnern eine 
Handhabe zu Angriffen gab und von seinen Schülern durch 
Erläuterungen gehoben werden musste (Gal. VIII 724, 3). 

Andere Schriften polemisch-apologetischen Charakters er- 
schienen unter dem reklameartigen Titel IJfoI t/)? ägiortjg 
nigeoEcog, den nach Galen (Scr. m. II 81, 14 — 16) viele Aerzte 
wie Philosophen wählten 'ovo/iaozi zip' iavzcov aXgeoiv knai- 
vovvjfg! 

Die vom ärztlichen und nicht ärztlichen Publikum mit 
Vorliebe benützte Orientierungslitteratur, die verschiedenartig 
sich entwickelt hatte, wurde von Galen nicht nur für die 
Zwecke der eigenen schriftstellerischen Thätigkeit ausgebeutet, 
sondern auch von seiner Seite vermehrt. Er veröffentlichte 
zum Teil umfassende Studien über die Empiriker und Metho- 
diker (Scr. m. II 115; cf. Bonnet zu Gal. Subf. emp. p. 23). 
Der Einführung in die Grundbegriffe und Grunddifferenzen der 


*) Scr. m. II 115, 9 ist nach to>v SeQajtluovog xi)6g rag aioioeig 5vo 
(sc. vjiouvrjuara) ein Kolon zu setzen ; das folgende vjiorvnuioeig epziEiQixal 
ist eine besondere Schrift Galens. 

2 ) Herrn. Schöne, De Aristoxeni Ihoi tijg ’ Hgoq>tXov aiotaro); 
libro XIII. Bonn 1893 S. 11 ff. 
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drei Hauptsekten diente die bereits genannte Schrift Hegt 
alnioewv zotg eloayojuevotg. Mit den drei Sekten beschäftigt 
sich auch die unter seinem Namen auf uns gekommene Schrift 
Tlegi jrjg doioTtjg algeostog, die bei näherer Betrachtung der 
höheren Kritik interessante Probleme bietet, daher sie hier 
einer besonderen Untersuchung unterzogen werden soll. Dass 
ihre Bestandteile einen populären Charakter an sich tragen, 
wenn sie auch in erster Linie für die Mediziner bestimmt 
waren, bedarf“ keines Nachweises. 

II. Komposition der Schrift liegt rijg dgtortjg algeostog. 

Der Anfang ist allgemein gehalten. Von dem Gedanken 
ausgehend, dass jede Wissenschaft, wenn sie ein Lehrgebäude 
-*dn will, aus Lehrsätzen (drtogt'juuTa) sich aufbaut, verlangt 
der Verf. von jedem richtigen Lehrsatz die Eigenschaften der 
Wahrheit, Brauchbarkeit und Folgerichtigkeit. Was von den 
Lehrsätzen jeder Wissenschaft gilt, muss auch von denen der 
Heilkunde (rö iargtxa Oetogi'j/umi 1 107, 14) gelten. Um aber 
zu erkennen, ob ein Lehrsatz die erforderlichen Eigenschaften 
besitzt, bedarf man gewisser Kennzeichen und Kriterien, die 
vor allem andern zu lehren sind (p. 108, 1 yrtogio/mrd rtra 
xal xontjoia). Mit der Aufstellung derselben beschäftigen sich 
die Kapp. 2 — 6 (p. 108, 3 — 117, 13), wobei auch eine Definition 
von Lehrsatz (p. 113, 4; 114, 12. 18) gegeben wird. 1 ) 

Die Erörterung der ersten sechs Kapitel sollte offenbar 
als grundlegende Einleitung dienen; die entwickelten Eigon- 
schatten , welche die Lehrsätze der Heilwissenschaft haben 
müssen, die angegebenen Merkzeichen, an denen das Vor- 
handensein oder Fehlen jener Eigenschaften erkannt wird, 
setzen in den stand die Prüfung der Ansichten, welche die 
drei Hauptsekten, zum Teil in gegenseitigem Kampfe, auf- 
gestellt haben, auf die richtige Basis zu stellen; eine Prüfung 
aber, die man nach den angegebenen Grundsätzen vornimmt, 

*) Eingehend werden die sechs Kapitel in der weiter unten folgenden 
Untersuchung behandelt. 
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wird zum Anschluss an diejenige Sekte hinführen, welche die 
richtigen Lehrsätze aufstellt und selbst die richtige genannt 
werden kann. Mit den Anfangsworten des 7. Kapitels f 'Enei 
ovv nag Xoyog xal ndv dedigrjua xoig x giol xovxoig xgiverai 
(sc. tcü äXtj&ei xt ti %QT]ot[iq) xal dxokovftcg), xgeig ö ’ eioiv ir 
iaxgixfj atgeoeig, ij re xcdv Xoyixcov xal tojv e/.i7ietgixojv xal xd)v 
jue-dodixcdv, rpege xoig xgixygioig xovxoig ygconevoi baoxeipdjfjieda 
xal ra* algeoeig, tra zfj vyiei Jigooftui/ueüa’ scheint das Thema, 
das in der Abhandlung durchgeführt, und der beabsichtigte 
Zweck, der erreicht werden soll, klar ausgesprochen zu sein. 
Doch soll vor der Kritik das, was die Sekten gemeinsam haben 
und was sie voneinander unterscheidet, besprochen werden: 
dvayxalov de xd xoivd xd)v algeoeatv Tigdnov ix&eoOai xal xd 
löta exdoxgg, 1 ) eil)' ovxcog i£i}g xrjv imxgtoiv avxätv Jioirjoaoftcu. 
Zu diesem Behufe wird eine Reihe von Begriffen und Sätzen 
aufgezählt, welche die Sekten miteinander gemein haben (Kap. 7), 
aber zugleich an einzelnen Punkten gezeigt, dass in der Ge- 
meinsamkeit doch auch Trennendes liegt. Als solche Einigungs- 
und doch die Sekten unterscheidende Punkte werden zwei 
Sätze bezeichnet: e oxi yg/jotjua xd q airojueva' (p. 118, 5; über 
das in codd. edd. folgende Wort öeaygrjpiaxa s. weiter unten) 
und r xd xijv TieTgav dvvaxrjv xal %gtjoi/nov elvai jigog xijv xaxa- 
Xtjynv xrjg ngooayofxevyg vXrjg* (p. 118, 12). Letzterer Satz 
wird im folgenden Kapitel 2 ) zuerst besprochen. In der thera- 
peutischen Verwertung der jx&ga treffen die drei Sekten in- 
sofern zusammen, als das Prinzip der Empiriker von den beiden 
andern in der Lehre von der W irkung der Heilkräfte anerkannt 
wird, während in der Lehre von dem Heilverfahren die Metho- 
diker den Empirikern gar keine, die Logiker eine eingeschränkte 
Konzession machen, indem sie das nützliche Verfahren nur zum 
Teil aus der empirischen Beobachtung, zum Teil aber aus der 


*) Die edd. r« Tdia ixelvaiv exdortjg; ixeivtov bietet weder L (= Laur. 
74, 3) noch Nie. Rlieg., welcher übersetzt: 'propria uniuseuiusque’. 

a ) Die Anfangsworte Art jovret) rrp xoivtp schliessen sich unmittelbar 
an den vorhergehenden Satz an; daher hier kein neuer Abschnitt hätte 
gemacht werden sollen. 
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Indikation ableiten : ovre (L Corn. G. Kalbfleisch) ydo jzdvra 
rd ovjLKptoovra ex r tjoijoeojg (paoi (sc. oi Xoyixot) Xa/ußuveofhu, 
(hg Xeyovoiv oi iunttoixoi, ov firjv ovd' ix rrjg ivdel£ewg eugl- 
oxeofrat, cbg oiovxat oi ue&odixot (p. 119, 8). Das Indikations- 
verfahren teilen die Logiker zwar mit den Methodikern, aber 
für die letzteren bilden gewisse offenkundige Erscheinungen 
(qxuvö/mevä nva p. 119, 15. vgl. ib. 6; gemeint sind die von 
ihnen angenommenen Kommunitäten), für die ersteren die Ur- 
sachen der Krankheitserscheinungen (rd ahia p. 120, 1; vgl. 
119, 12) Indikationsquellen; die cpaivofieva dagegen betrachten 
sie nur als Wegweiser zur Erfassung dessen, was dem Heil- 
verfahren einen Fingerzeig gehen kann: oÖrjyeTv re <paoi rd 
(fa.iy6fj.eva ngdg ttjv rd)v Ivdeixvvo&ai (ixid. codd. edd.) dvva- 
uevarv xardArjifiv (p. 120. 3). Die Empiriker, welche die evöetgig 
absolut verwerfen, nehmen konsequenterwei.se auch keine Indi- 
kation der qatvofieva an und begegnen sich so in diesem 
Punkte mit ihren Antipoden, den Logikern. 

Auch das im 7. Kapitel an die Spitze gestellte xoivdv rcöv 
aioeoecov: e ön ygijoifia rd (paivofieva? oder, wie es p. 120. 8 
heisst, rd rd (paivöueva evyorjora elvai, wird von den ver- 
schiedenen Sekten in verschiedenem Sinne verwertet. Dem 
Empiriker dient das Krankheitsbild dazu, um daran die zweck- 
dienliche Behandlung zu beobachten, die Logiker verhalten sich 
hiezu etwas reserviert: sie lassen die empirische Beobachtung 
nur für einige Krankheitsphänomene gelten, im übrigen glauben 
sie aus dem Krankheitsbild lediglich das, was das richtige 
Heilverfahren anzeigen kann, entnehmen zu können; für die 
Methodiker dagegen sind die (paivofieva direkt indizierend. Ver- 
möge ihrer Grundsätze machen die Empiriker und Methodiker 
gemeinsam Front gegen die prinzipielle Ansicht der Logiker, 
dass man als eigentliche Indikationsquelle die Ursachen der 
Krankheitserscheinungen, also etwas der sinnlichen Wahr- 
nehmung Entzogenes betrachten müsse, wozu die Logiker auch 
die jiQÖÖrjXa aina rechnen, die ihnen, weil airia, ebenfalls als 
ov (faivöfieva, also im Sinne der Empiriker und Methodiker 
als xexov fifxevu gelten. 

1S93. Sitzuugsb. d. phil. u. hist. CL 
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Der in den Ausgaben vorliegende Text des Referates über 
das kiegov xoivöv (p. 120, 7) liegt sehr im argen. Nach L ist 
der Anfang dieses Referates so zu gestalten: oi jliev ijujiEtgixoi 
im up Ttjgrjoai tu. (ov juq^egovia) im r olg (paivojusvoig , oi Öe 
Xoyixoi (L cod. Yen. Goulst.) evygt]OTu cpaoiv vjidgysiv tu q~aivo- 
jUEva (L a in niarg.) diu tö elvui t ijgqoiv im t ioiv uvtujv xai 
öti eotiv i£ avTOiv tu ivdeixvvoftai dwu/neva xaTuXaßelv' oi 
ök juEäoöixoi ibg ivÖEtxvvjuEva l ) id ovfMfEQOVxa tu (f uirdjuera 
ev%Q))OTd q)aoiv vndgyEiv. 

Mit der Aufzählung der gemeinsamen Berührungspunkte 
und mit der von den in der Tabelle p. 118 zuletzt und zuerst 
genannten Sätzen ausgehenden Unterscheidungslehre, die nur 
gegen den Schluss den einförmigen Ton eines mathematischen 
Kombinatorikers verlässt und im Interesse des Standpunktes 
der Logiker hinsichtlich der n gdötjXu ahiu einer ausführlicheren 
Erläuterung Platz macht, glaubt der Berichterstatter seiner 
Ankündigung p. 118, 1 rd y.oivu tcüv uigeoetov ix\)io&ai xai 
tu tdtu ixdoTtje Genüge geleistet zu haben. Denn er fahrt 
p. 122, 1 fort: ’Ensi toivvv . . ra xoivu xai l'öia tcdv algioEUiV 
ETiEbjXvdajuEr, bekümmert sich also nicht im geringsten darum, 
dass ausser den aus der Tabelle herausgegriffenen paar Punkten 
noch andere, die von ihm als einigende verzeichnet sind, von 
dieser oder jener Sekte nur unter Vorbehalt angenommen 
wurden oder angenommen werden konnten, also ebenfalls einer 
die unterschiedliche Auffassung hervorhebenden Besprechung 
notwendig bedurften. So versichert er denn in seiner Flüchtig- 

0 L 1 hat in Rasur für 8 Buchstaben: ivdeixrvoftcu fovaueva ra. 
avfupeQovra tu q>aiv6/ieva, Goulstons cod. Yen. nach dg gleich ovucfigovra, 
die Aid. dg iv ra av/uyeoovia, woraus schon Cornarius im exemplar 
Jenense dg ovra o. und ebenso Goulston machte. Kalbfleisch, Gal. Ein- 
leitung in die Logik, S. 20 Anm. 1 vermutete richtig ivdeixvvfxeva. Die 
auf aberratio oculorum beruhende Lesung des L führt auf die vom 
spatiuin der Rasur angezeigte Wiederherstellung des ursprünglichen 
Textes. In p. 121, 13 liest cod. Ven.: orav (statt ou) fitv iouv uiuov, 
ov qwiverai. ov auch Cornarius, während L zwar ori, aber nicht ov bietet, 
p. 121, 16 fügte L 2 zwischen nartjo und udeXg.og über der Zeile vtog ein; 
dovkog der Aid. pflanzte sich in den edd. fort. 
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keit jetzt aufs neue: igijg ävayxaiov fiv eirj rijv imxgiaiv fxdozijg 
tc~)v aigioECOv n orijoaodai, ejzei&' oüuog rfj vyiei öo£fl jiQoo&eo&cu. 
Der Leser erwartet demnach, dass von jetzt ab die Beurteilung 
der drei Sekten erfolgen werde und zwar unter Anwendung 
des in den ersten sechs Kapiteln aufgestellten Massstabes der 
Beurteilung, weil auch hier nicht vergessen wird, dass die 
y.oiTtjQia twv Aöycov bereits gelehrt seien, und p. 117, 17 aus- 
drücklich bemerkt ist, dass bei der beabsichtigten Kritik davon 
Gebrauch gemacht werden solle. Trotzdem folgt weder das 
eine noch das andere. Mit Iloilinov ovv (L) ol uev iuneioixol 
xai fiiedodixol dvuXeyovzeg zoig Xoyixolg xzX. (p. 122, 5) wird 
gegen die Behauptung der anderen Sekten, dass etwas, das 
sich der sinnlichen Wahrnehmung entzieht, wie die Kausalität, 
nicht der Ausgangspunkt eines brauchbaren Heilverfahrens sein 
könne, eine Polemik der Logiker eingeleitet und zugleich ihr 
Prinzip verteidigt. Den Empirikern gegenüber beruht die 
Rechtfertigung ihres Verfahrens auf dem Nachweis, dass das 
Verfahren der Empiriker selbst für das logische Prinzip zeuge, 
da sie nicht an allen zu Tage tretenden Erscheinungen Beob- 
achtungen zum Zweck, die nützliche Behandlung ausfindig zu 
machen, anstellen, sondern dies nur an etlichen thun, also eine 
Auswahl tretten, von dem Gefühle geleitet, dass die Erschei- 
nungen. an denen man beobachten muss, ein Plus in sich 
haben, das den Sinnen nicht zugänglich ist. Folglich liegt 
in dem der Sinneswahrnehmung Verborgenen ein sehr wohl 
brauchbares Moment; d;is Verborgene aber zu fassen ist Sache 
des Xoyog, nicht der ato&rjoig. Kämen die Erscheinungen als 
solche in Betracht, so müssten alle unterschiedslos als nützlich 
zur Beobachtung herangezogen werden, was aber eine Un- 
möglichkeit ist, wie es denn auch thatsächlich von den Em- 
pirikern nicht geschieht; 1 ) auch würden im Falle jener An- 


*) p. 123, 5 tt'.: el yag zd (paivofieva, fj ipaivö/uevä eou, u !/ diazpigei 
dXiqXzor , örjXovozt rj opoiiog ä.iarza Jtgdg ztjgtjoiv , ooov ?.(p' eavzolg (L), 
IQtjoifievei , ojou: xai eszi zotg eXa^iozoig , zoig re xage/.t]XvO<>oi xai zoig 
tyeaztöatv, etti uv (sc. it)gt]oig), // ei (L) zovzo ddvrazor (xzog yug dv ini rfj 
ozgatftvg xai zfi xXivg, itp' f] xazexXit'hj 6 rooütr, xai zoig opioioig zt/g/joett- 
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nähme die Laien erkennen , an welchen Erscheinungen die 
Beobachtung gemacht werden müsste, und es würde sich die 
Empirie von der Laienhaftigkeit nicht unterscheiden. Kann 
aber die Beobachtung der Zweckdienlichkeit eines Mittels nur 
von den Männern des Fachs, nicht von den Laien gemacht 
werden, d. h. müssen gewisse Erscheinungen als brauchbar, 
gewisse als nicht brauchbar befunden werden, so ist dies ein 
Beweis, dass das therapeutische Verfahren sich nicht von den 
Erscheinungen als solchen ableiten lässt; p. 124, 4 tu ovfxtpe- 
Qovza faii zoig Cf atvofih’ots ovy fl ( 0 *'Z l U d. i. ovy //) q cuvö- 
fieva ton, zijQetTcu. 

Der Angriff der Methodiker gegen das Prinzip der Logiker 
wird von letzteren ebenfalls durch einen Gegenstoss abgewehrt. 
Sie führen ihn nach zwei Richtungen, erstens gegen den Satz : 
e xu (pcuvofieva Ivdeixuxä ubr ovfi(f>eo6viwr’ , dann gegen den 
Satz: 'anb ubr naOcbv al ivdel^ng twv ovjKftooruov yiyvovrai* . 

1. Verstehen die Methodiker unter den indizierenden tpaivofieva 
solche, welche unmittelbar durch die Sinneswerkzeuge erfasst 
werden können, und gehören zu diesen ihre Kommunitäten, 
so werden sie auch den Laien zu Tage liegen. l ) Ist mit der 
von den (patvojtevu ausgehenden Indikation ohne weiteres auch 
das daraus zu Gewinnende, nämlich das zweckgemässe Heil- 
mittel, gegeben, so kommt die Indikation auch dem Laien- 
stande zu gute und besondere Berufsärzte werden überflüssig. 

2. Lassen die Methodiker die Indikation von den näi ?i/ als 
solchen ausgehen, so übersehen sie, dass die nämlichen Leiden, 
wenn örtlich verschieden, ja auch die nämlichen, nicht örtlich 
verschiedenen Leiden, wenn die Ursache des Leidens eine ver- 
schiedene ist, keiner gleichen Behandlung unterliegen dürfen, 


u; (L) ;), q aveQov ovv (ovv anakoluthisch, wenn nicht zu streichen) ok ovx 
t.ii rofs tpatvofievots, f/ (L) <paivo/ievd iaxiv, t) xtjotjotg yiyvexat — ouoltog 
yag uv wi jxäoiv eytyvexo — o//’ erp' kxeoq) uvi, o ov xpatvexai. 

') p. 124, 10: xd rpuivotuva, (5) kavxcöv eoxi xaiaXtjma, xai)' doov 
(xai da L) xd aioihjxtjgtä ion xgitrjgia, näaiv Spiolxog xuxa/.tjxxd ton xoig 
xeyvtxaig xai xoig Idtfoxatg, ai 6k xoivoxrjxeg cpaivovrai xai et; eavxöjv elot xura- 
Xrjxxai (dies alles aus L 2 in marg. sup.), xai xo Tg iSionaig ovv xpavovviai (L). 
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was der Fall sein müsste, wenn die Leiden an sich (ohne 
Berücksichtigung der näheren Umstände der Kausalität. Oert- 
lidbkeit u. s. w.) indikationsfähig wären. 

Die Widerlegung der therapeutischen Prinzipien dieser 
beiden Sekten durch die Logiker soll (wie auch das Voraus- 
gehende) nach der Intention des Verfassers vorläufig als eine 
summarische Auseinandersetzung betrachtet werden; p. 126, 6: 
Tofruuv di i (L) >e€<paXaiü)d(bg (Corn. Goulst. ; xE<pakauoÖeg codd. 
edd.) rci vvv (L) ixrte&bnojv. Zu welchem Zwecke sie hier 
erfolgte, ist nicht ersichtlich. Sollte damit eine nähere Charak- 
teristik des Xdiov der Sekten beabsichtigt sein, so widerspräche 
dies der Versicherung des Verf. rd xoivä xni tdia ubv atQEoeotv 
kuirjkv&erai p. 122, 2; sollte die vorläufige Polemik der Logiker 
auf die spätere ausführliche gegen die Empiriker und besonders 
gegen die Methodiker vorbereiten, so war dies ein völlig über- 
flüssiges Bemühen; denn die eingehendere Kritik bringt eine 
viel klarere Auseinandersetzung, als hier geschieht, und setzt 
das hier Mitgeteilte in keiner Weise voraus, wie ja auch nicht 
der geringste Bezug darauf genommen ist. Man vergleiche 
Kap. 9 p. 122, 5 — 124, 14 mit Kap. 12, Kap. 9 p. 125. 2 ff. 
mit Kap. 23. Besonders auffallend erscheint die Behandlung 
der ff atvoueva der Methodiker in den früheren und späteren 
Partieen des Schriftwerkes. Nach p. 119, 15 werden <paiv6[ieva 
roxi derselben als sinnlich wahrnehmbare Erscheinungen ge- 
nommen, wie aus der Gegenüberstellung des Indikationsprinzips 
der Logiker deutlich hervorgeht; 1 ) ebenso p. 120, 13 (vgl. 
Anm. 1 S. 67) bei Gelegenheit der Vorführung des htnov xoirov 
(L 7 ff.). In der Polemik der Logiker gegen die Indikations- 
theorie der Methodiker wird, wie aus der Ergänzung des Textes 
in Anm. 1 S. 68 ersichtlich ist, angedeutet, dass nicht alle <f-aivo- 
nera eavzcbv lau xaxaXtjJiid und in das Gebiet der sinnlichen 


9 p. 119, 15: oi fiev yao /xe&odixol a.-rö qsaivoftiviov rtnor Irdetxvv- 
utrror (L) otovxni r ä ovtifpegovxa la/ißaveoOai, oi di loytxoi und rfaivo/ifvoiv 
uiv ovSaucög, ano di xexQVfiftevcov. inei ydn dno aiiiojv rüg irdn'gng dgiovoi 
yirrta&ai, rd <V ania, f/ aiuä iouv, ov (paivexai , öijXov, ibg ovx and mro- 
finfov avxotg ai irdeigeig ysvoivt ’ uv xxX. 
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Wahrnehmung fallen, aber den Kommunitäten der Methodiker 
wird die Sinnfälligkeit mit Entschiedenheit zuerkannt. Dagegen 
wird Kap. 26, wo die Frage eite (paivovrat at xoivoTtjTeg, dg 
vjzozlftEvrai nt jusfiodixol, eite xat in) angeregt wird auf Grund 
ihrer Definition der turotx)] als yvcooig tü)v (fairouerinv y.oivo- 
ti]to)y (vgl. I 81, 8. 15 = Scr. min. III 13, 24; 14, 5), aus- 
drücklich bemerkt: io ök (patvojuevov ov% tng di aio&rjoecog 
xarafojTiTÖv elvat Xiyovai — oudejula yao dta&Eoig di aindijoeatg 
yMTaXajußdvETfu — dXXä qrnro/tevov ixEivoi Xsyovot to eg avrov 
yjuafojJTTov, y.dr fii] vnonbi ifl rntg (üoih)oeoL. Dieser Wider- 
spruch zwischen der früheren und späteren Darstellung, den 
allerdings die schillernden Begriffsbestimmungen der Methodiker 
herbeiführen konnten, findet keine Vermittlung oder Aufklärung 
an irgend einer Stelle der überlieferten Schrift. 

Da bisher mehrfach von EvÖei^ig und xijoijotg als den 
Mitteln zur Auffindung der geeigneten ärztlichen Behandlung 
die Hede war, so hält es der Berichterstatter für nützlich 
(Kap. 10), Aufschlüsse darüber zu geben, auf welche Weise 
durch evSeigig und Tt]ot]otg das zweckmässige Heilverfahren 
gewonnen werden kann. Hieran reiht er noch den Begriff 
ayaXoyiojudg, der wie die z/jor/oig als ein y.oivuv der drei Sekten 
p. 118,5 bezeichnet ist. Dem Unterschied zwischen unmittel- 
barer und vermittelter Auffassung der im sinnlichen Gebiete 
liegenden Dinge entspricht in der Therapeutik die Erkennung 
der nützlichen Behandlung durch EvÖEigig und Trjoi]oig (p. 126, 14: 
tu ov/KfEoovr a (tu) /iev evÖei^ei (tu 6e tvjqyjoei) xaxaXafißdvETai). 
Die erstere weist ohne weiteres, gleichsam unwillkürlich auf 
das Nützliche hin, auch die unvernünftigen Geschöpfe kennen 
und befolgen sie; des Xoytoudg, sowie der Tr'jgtjoig oder naga- 
Ttjoijoig, bedarf es in diesem Falle nicht. Dagegen verhält es 
sich mit der r i)or)oig ähnlich wie mit dem, was mittelst der 
oijUEta, also durch ovunaonTi'jorjotg, erkannt wird. Die Beob- 
achtung gewisser häufig und auf dieselbe Weise wiederkehrender 
Fälle erzielt eine zweckdienliche Behandlung, auch wenn man 
die wirkenden Ursachen nicht erkennt oder im Verlaufe des 
Krankheitsfalls auf sie keine weitere Rücksicht nimmt. Aber 
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auch der Analogismus dient zur Ergreifung des nützlichen 
Verfahrens, wenn man die Ursachen nicht kennt, also nach 
Annahme der Logiker keine evdst£ig hat, oder wenn keine 
Beobachtung des gleichen Falls vorliegt, aber der Fall seinen 
Symptomen nach anderen bereits beobachteten Fällen sehr 
ähnlich ist. Richtet man sich nach letzteren, so wendet man 
den araXoyiouog an. der auf der jueraßaoig tov öjuotov beruht. 
Darin begegnen sich die Logiker mit den Empirikern, aber 
sie handhaben die jurraßnoig anders (p. 129, 7 e heg(og y.ai ovy 
d>g fjueig 9 , d. h. wie wir Logiker; vgl. p. 132, 2 äXXco yäg zin 
roontg ol Xoytxoi zfj tov oftoiov fjF.Taßnofi xeygrjvrai , <bg ngo- 
Torreg detgouev, d. i. im 18. Kap.). Worin freilich die Ver- 
schiedenheit der Behandlung besteht, weiss der Darstellende 
durch die Alternative, die den Empirikern frageweise gestellt 
wird: nöreoov XoyiOfJ.it} ygiouevoi juetaßaivere und tov 6/joiov 
Int to öuoiov rj irjgrjoei; (p. 129, 14) und durch die daran 
geknüpfte Erörterung, die darauf hinausläuft, dass das Prinzip 
des Empirismus der Anwendung des Analogismus widerstreitet, 
den Lesern nicht klar zu machen. Sollte nämlich das, was hier 
gegen die uFTaßaotg der Empiriker vorgebracht ist, eine zu 
Gunsten des dogmatischen Prinzips ausklingende Polemik sein 
— xatTjyogeTv z e y.ai dnoXoyeioi)ai teilt Galen nach 1 75, 5 
(Ser. min. III 9, 9) den Dogmatikern nicht minder als den 
Empirikern zu und unser dogmatischer Verf. beabsichtigte 
dies, w ie aus den Schlussworten des 10. Kapitels hervorgeht — , 
so fragt man mit Recht, warum gerade hier diese Bekämpfung 
der Empiriker stattfiudet, da sie doch Kap. 16 — 18 ausführlich 
Torgenommen wird, und warum nicht wenigstens auf die spätere 
die Sache vervollständigende Besprechung hingewiesen oder dort 
auf das bereits Besprochene zurückverwiesen wird? Weniger 
befremdend, aber immerhin auffallend ist der Mangel einer 
Zurückverweisung von p. 126, 11 — 14 auf Kap. 2 p. 108, 5 fl’. 
Am auffallendsten aber erscheint der ungelöste Widerspruch 
zwischen p. 127, 12 — 17 und p. 142, 5 — 10. Dort erkennt der 
Dogmatiker in gewissen Fällen die Berechtigung der rein 
empirischen Beobachtung an, die zu Heilmitteln führt: ärev 
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zijg xazakrjy’Ffog zcbv tioiovvzmv alziwv, — hiebei denkt er, wie 
der folgende Satz lehrt, an tu ovvexzixov aiziov — wie die 
Anwendung der dvdgdyvy gegen die al/toöia (was schon Erasi- 
stratos nach I 75, 10 ff. anerkannt hatte); dagegen der Dog- 
matiker der anderen Stelle führt die Behandlung der atjuatdia 
mit ävdgdyvrj gerade zum Beweise dafür an, dass die Beob- 
achtung ( [zygrjoig ) des Heilverfahrens auf eine alzia und zwar 
cog Fm jo nolv auf die jzgoxazagxrixi ) alzia sich gründe. Der 
Gebrauch des Portulaks ist nicht an dem Stumpfwerden der 
Zähne beobachtet worden, sondern an dem Zustand derselben, 
der hervorgerufen wurde durch Genuss scharfer, zusammen- 
ziehender Substanzen (vgl. Gal. VIII 86, 11 ff.). Ist ein Fluss 
oder Erbrechen oder das knirschende Zersägen eines Gegen- 
standes Ursache der aliuodia, so nützt Portulak nichts. Also 
ist die Anwendung des Portulaks von der Erkennung der 
äusseren Ursache des Leidens bedingt: im£yzyoavzeg ovv jigo- 
zegov zijv alziav, dcp' rjg yeyorer ?) alfiojöia, ejrenV ovzcog avzfj 
(sc. zf] drÖQdyrtj) ygcdfieda. Eine Vermittelung der wider- 
streitenden Ansichten vermisst man auch hier. 

Dem Schluss der Episode werden die bereits zu Anfang 
des 10. Kapitels angekündigten vji oygaypai — der Eklektiker 
bedient sich hier des empirischen Terminus — von Pvdeigig, 
jrtiQa = zyoyoig, dvaloyiouog angefügt; sie sind, worauf y ovzog 
(p. 131 , 9 ) hindeutet, aus " Oqoi iazgixoi, aber nicht aus den 
unter Galens Namen vorhandenen, entlehnt. 

Nach all diesem erwartet der Leser mit Spannung, dass 
endlich die mehrfach angekündigte Beurteilung der drei Sekten 
folgen werde. Statt dessen wird mit den Worten p. 131, 15: 
fgijg zoivvv za. Töia fxdaztjg aigsoecog Ix&e/uevoi — dass auch 
das xoivov berührt wurde, ist ausser Acht gelassen — die über- 
raschende Ankündigung eingeleitet, dass unter exdort] at'oeoig 
die — der Empiriker und Methodiker gemeint sei und dass 
nur diesen die Polemik gelten werde: zyv dvx iggyoiv ngög 
txdozyv avzcbv, Xeyw di ) zwv l/tuiEigixdiv xai jUf.tJo- 
dixcbv, TToiijoo/iefta. In der Durchführung dieser Kontro- 
verse ist die irrixoioig beider Sekten inbegriffen; dagegen wird 
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ron der beabsichtigten inixgioig der Logiker gänzlich abgesehen, 
selbstverständlich von einer dvTiogtjoig gegen sie, weil der Ver- 
fasser des angekündigten loyog ärrtggtjTixdg, wie wir später 
noch näher nachweisen, selbst ein Anhänger der Logiker und 
zwar ein sehr eifriger Anhänger ist. Auf die Auseinander- 
setzung der Heden und Gegenreden kam eine PxOeoig (also 
keine ijitxocoig) rfjg Xoyixfjg algeoemg p. 165, 6, jedenfalls mit 
der mehr oder minder durchsichtigen Tendenz für die grosse 
dogmatische Schule als die dgiorij oder wie es p. 118, 1 be- 
scheiden zu klingen den Anschein hat, vyirjg atgeoig Propaganda 
zu machen. Dieser Abschluss der Parteischrift ist verloren 
gegangen (vgl. unten den Schluss der Abhandlung). 

Von p. 131, 17 an folgt in geordneter Weise zuerst die 
Polemik gegen die Empiriker; sie richtet sich gegen drei 
Punkte, welche als Töta, p. 161, 1 als xd elöojioiovvza xrjv tc ~)v 
iftneiguccbv ai’oeoiv, also als spezifische Eigentümlichkeiten der- 
selben bezeichnet werden: f) im xaTg ovvdgofialg ztjgyoig tcov 
vxf elovvrcov (c. XII — XIV), f) loxogt'a (c. XIV — XVI), i) xov 
ouotov fierdßaoig cbg ixeivoi yiyveodai dgiovotv (c. XVI — XX). 
wobei von einer ähnlichen Bemerkung zur torogia (die p. 118, 6 
mit der 6/iotov utxaßaoig als ein xoivov angeführt erscheint), 
wie sie zur ö/ioiov /uexdßaoig gemacht ist, Abstand genommen 
wird. Im 20. Kapitel p. 161 folgt eine zusammenfassende Be- 
urteilung, bezw. Verurteilung des Empirismus. Der Haupt- 
schlag aber soll den Methodikern gelten (den Empirikern gegen- 
über heisst es p. 162, 1: cos iv xEcpaXaicg ärreigfea/iev xo/g 
ifisitioixolg), wie schon nach dem äusseren Umfang zu urteilen 
ist. der den Raum, welcher der Widerlegung der Empiriker 
gewidmet wurde, um das doppelte übertrifft. Im Eingang dos 
Kampfes gegen die Methodiker wird bemerkt, dass von dem, 
der die Sekten der Empiriker und Methodiker bekämpft, d. h. 
dem Dogmatiker, das, was die Sekten mit ihm gemeinsam 
haben, anerkannt, das, was sie von ihm trennt, vernichtet 
werden müsse, wobei als Hauptbeispiel die Stellungnahme der 
drei Sekten (t)/iiEig = ol Xoyixol p. 162, 6) zur Indikationsfrage, 
insbesondere bezüglich der cpaivojuera angegeben wird und zwar 
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so, als ob das letztere noch nicht geschehen wäre. Und doch 
war davon bereits im 8. Kapitel die Rede. So notwendig dieser 
Punkt von dem Logiker bei der speziellen Behandlung der 
Anschauungen seiner Gegner noch einmal zu besprechen war. 
so würde doch ein planmässig vorgehender Autor des Ganzen 
nicht unterlassen haben auf jene Stelle, wenn auch nur kurz, 
hinzuweisen oder dort die später ausführlichere Besprechung 
anzukündigen. Der zielbewusste Verfasser der apologetischen 
Streitschrift wider die beiden Gegner, als welcher er von 
p. 131, 18 an bis zum Ende des Schriftwerkes auftritt, verfehlt 
seinerseits nicht, die Leser auf Kommendes zu verweisen: 
p. 132, 4 cbg TiQo'mvzeg detgo/uev zrjv dtacpogdv, p. 165, 5 zijr Sf 
X geiav t)v TiaoF/Fzai zd ov/mzojjuaza, TigoyyovjuFvcog fv zf/ Iv.- 
iIfoei zrjg Xoyixrjg algeoewg vnodd^o/xev, p. 173, 1 ovzog fiev 6 
loyog vozegov fIqtjofzcu, dzar Öif^uolifv, ijvziva ygFtav fj y.azn- 
Xrjyng zcöv naftcov nageyszai. Dagegen ignoriert er alles, was 
vor seiner dvziggrjoig (p. 131, 16) behandelt worden ist, wie 
bereits bemerkt wurde. Liegt darin ein Zufall? 

Die Prüfung des erhaltenen Ganzen auf seine Komposition 
ergibt folgende Resultate. 1. Von der aus den ersten sechs 
Kapiteln bestehenden allgemeinen Einleitung wird in den fol- 
genden Abschnitten, trotz der Versicherung, dass es geschehen 
werde, nicht der mindeste Gebrauch gemacht; wie anders handelt 
von dem xgizrjgiov, öiaxgivov uf.v zijv äkrj&Fiav drrb zcöv y'evdojv 
(p. 144, 5) und von der ygFia zcöv OFcngijudzcor (Kap. 31) der 
Polemiker, der den Theoretiker des Kap. 2 und 3 nicht kennt 
und an Klarheit der Darstellung weit iibertritft! *) 2. Die von 

Kap. 7 an einigemale angekündigte Kritik der drei Sekten 
erscheint von Kap. 11 p. 131, 15 an nicht durchgeführt, sondern 
verwandelt sich in eine Kritik zweier Sekten und in eine Dar- 

l ) Wenn im erstgenannten Fall, wo es sieh um die Verlässigkeit 
der torogta in empirischer Fassung handelt, notwendig von Aoyoe und 
TtFiQn als Kriterien die Kode sein musste, so hätte der Verfasser der 
allgemeinen Kriterienlehre auf diese wichtigen begrifflichen Gegensätze 
Rücksicht nehmen sollen, falls er vorhatte, später davon Anwendung 
zu machen. 
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Stellung der dogmatischen Sekte, von deren Standpunkt aus 
jene Kritik erfolgt. 3. Die Hervorhebung dessen, was Gemein- 
gut der Sekten ist, aber doch von ihnen wieder verschieden 
aufgefasst und behandelt wird, ferner dessen was Sondergut 
der einzelnen Sekten ist (Kap. 7 — 11), ist eine fragmentarische 
und durch den Einschnitt zu Anfang des Kap. 9 zerstückte. 
Dieser Abschnitt steht weder mit dem vorhergehenden noch 
mit dem folgenden (Kap. 11 p. 131, 15) in irgend einem orga- 
nischen Zusammenhang; er konnte für die Behandlung des 
Themas, das sich der letzte Teil vorsetzte, ebensogut weg- 
bleiben als der erste. 4. Fehlt es zwischen den einzelnen 
Partieen nicht an Widersprüchen. 

Daraus folgt mit Notwendigkeit — und diese Folgerung 
wird im Laufe der Untersuchung noch bekräftigt werden — , 
dass wir nicht ein einheitliches Ganze vor uns haben, sondern 
eine Zusammenstellung dreier ursprünglich nicht zu einander 
gehöriger Bruchstücke von ungleicher Länge annehmen müssen. 
Das erste reicht bis zum 7. Kapitel der Kühnschen Ausgabe, 
das zweite bis zum Einschnitt im 11. Kapitel p. 131, 15; das 
dritte erstreckt sich bis zum Schluss der erhaltenen Zusammen- 
stellung, wozu als dem Hauptbestandteil die beiden anderen 
Stücke nach der mutmasslichen Intention des Zusammensetzen- 
den eine Art Einleitung bilden sollten. Ueber die ungeschickte 
Art. mit der er die Bruchstücke, deren Verfasser von einander 
nichts wissen, zu einem scheinbaren Ganzen verband, wird 
weiter unten gesprochen werden. 

Man könnte annehmen, dass die Stücke aus verschiedenen 
Schriften Galens entnommen und zu einem Konglomerat ver- 
einigt wurden, und in dieser Annahme bestärkt werden durch 
Selbstzitate Galens aus dem ersten und dritten Stück; denn 
in seinem Hippokrateskommentar IJfqI t ooqprjg III 4 ===== XV 
272 K. lauten einige Sätze fast wörtlich wie im 5. Kapitel 
unseres ersten Abschnittes p. 116, 8 ff., und ebenso ist es in 
dem Kommentar zu 77epi yviiwv II 32 = XVI 331, 15. 332, 
1 — 6 K. verglichen mit dem 13. Kap. p. 142, 6 ff. (was zum 
dritten Abschnitt der Sammlung gehört). 
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Sehen wir zu , ob sich die traditionelle Annahme de« 
gal eni. sehen Ursprungs auch unter der Voraussetzung . dass 
drei ursprünglich nicht zusammengehörige Stücke mit einander 
verbunden sind, irgendwie aufrecht erhalten lässt. 


III. Die einzelnen Bruchstücke. 

A. Das erste Bruchstück (p. 106 — 117, 14 K.) 

muss eine auf stoischer Grundlage beruhende, wenn auch nicht 
völlig stoisch durchgeführte Einleitung, die besonders für Me- 
diziner berechnet war, zur Vorlage gehabt haben. „Jeder Lehr- 
satz in der Heilkunde, überhaupt in jeder Wissenschaft“ be- 
ginnt es „muss wahr und nützlich sein, sowie den angenom- 
menen Prinzipien folgerichtig entsprechen. Nach diesen drei 
Merkmalen beurteilt man die Richtigkeit des Lehrsatzes, ix 
ydg t (hv tqio)v xovxxov to vyikg beiden] ua xoirexai ; fehlt ihm 
eines derselben, so verdient er überhaupt den Namen Lehrsatz 
nicht.“ 

Der Ausdruck vyu)g im Unterschied von dXi/Oijg war zu 
einem in der Stoa beliebten, auch von ihren Gegnern, z. B. 
Sextus Empirikus, adoptierten Terminus geworden; er tritt bei 
den Stoikern zu ihrem ovvrjjujuivov (Sext. P. II 187. 188. M. 
VIII 112), zu <bi6dei£ig (Sext. P. II 113, Chrysipp bei Plut. 
Mor. p. 1059 E ).oyoi dXrjdij xd Xi]iitiaxa xal xag dyoyag vyieig 
iyovxeg, Sext. M. VIII 432 ev xivi xd)v jiclqu. xd vyirj oy/jjaaTa 
decoQOVfxhxov, ib. vyiovg oy/jjuaxog) und ähnlichen Begriffen. 
Auch an unserer Stelle ist vyieg im stoischen Sinne zu nehmen, 
wie im zweiten Bruchstück als Merkmal der atgeoig und der 
doga (p. 118, 1; 122, 4), im dritten Bruchstück p. 138, 10 der 
xtjQtjotg. 

Die Notwendigkeit der Vereinigung jener drei Eigen- 
schaften in einem ded )Qt]fia wird im folgenden aus dem Wesen 
der t eyrrj abzuleiten versucht: 

ijiei (L) yuo al xiyvai ix fteootjiidxwv elai xal xovxcov 
ovy old)v hvyyv, uXXd jiqojxov ftkv avorrjfid x i öfT iy/iv 
x dg xaxaX/jtfFig , eixa xal jxnog yo/joijudy xi (J)fqfiv, diu 
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toDto ävayxaiöv icm ndv {Xewgrjjua xal dXtj'&kg eivat xal 
ygyotuov xal äxoXovOiav nvä e.yetv ov juoror liegt rag 
viioztdeiaag dgyag dXXä xal iigog rd Xotnd {Xeajgij/tara. 

Hier tritt uns eine sachliche Lücke entgegen. Zum vollen 
Verständnis dieses Satzes und der darauf folgenden Aus- 
einandersetzung musste mit der formellen Definition der reyry 
als eines ovorrj/m ex Oecogy/ttdreov auch die den Erkenntnis- 
inhalt oder logischen Gehalt berücksichtigende Definition der 
xeyvi) als eines ovorrj/na Ix xaTaXtjyecov ovyyeyv nvaofxh’wv und 
die Klarlegung des Verhältnisses der ßeojoijitaTa zu den xaia- 
Xyy’eig verbunden werden. Die stoische Definition des Begriffes 
riyvtj, welche die Vertreter verschiedener reyvai , Grammatiker, 
Rhetoren u. a. sich aneigneten und je nach ihrem Standpunkt 
zurecht legten, hat bei Sext. M. II 10 die Fassung: nana reyvr] 
ovoryitd eoriv ex xaiaXrjy'ecov ovyyeyvjuvaojuevfov xal im reXog 
evyQTjOTov reg ßUp Xaitßavovaayv ( X.aiißarovTor Fabr. Bekk.) 
tt]v dvacf ondv. Sie wird wohl, wenn nicht dem ursprünglichen 
Wortlaut, so doch dem Sinne, den die ältere Stoa mit ihrer 
Definition verband, am besten entsprochen haben; jedenfalls 
haben die Stoiker die xamhiyetg darin als ovyyeyv/nvaojuevai 
bezeichnet, 1 ) worunter man nach dem pseudogalenischen ’laxgog 
(XIV 685, 7 K.) xajaArjyeig ngooeyetg dXXr/Xaig xal ovvgöovoai , 
ovyl uovväoTi]Toi zu verstehen hatte, wie auch aus Quintilian 
II 17, 41 (einer von manchen mit Unrecht als unverständlich 
bezeichneten Stelle): artem constare ex perceptionibus con- 
sentientibus et coexercitatis ad finem utilem vitae mittelbar 
und aus den pseudogalenischen e, Ogot nr. 12 (XIX 352, 5 ff. K.), 
wo von Ödyitara leynxayg owreray/ieva xal iq? er zeXog e.yovza 

0 Es gab auch eine Lesung iyyeyvgvaofxevwv , wie aus Bekk. Anecd. 
p. 650, 31 ff., wo eyy. mit öeöoxt/iao^Uycov, igrjXQißoloyrjfiirwv, fiegelertj- 
uevoiv erklärt wird, und aus Schob Aristoph. Nubb. 318 (Dueb.) ersichtlich 
ist. Die in Lukian-, Galen- und Empirikue-Handschriften vorkommende 
Schreibung avaxrj/ia iyxaTaXrjyjetov (z. B. Pseudogal. XIV G85, 3, XIX 350, 9, 
woselbst Z. 10 iyovuov in iyovocöv zu ändern) beruht wohl auf einer 
falschen Analogie des in der Aussprache verwendeten ey vor ß y dl // v 
(Meisterhans, Gr. d. att. Insehr. S. 82 2 ). 
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rl/v ävcupoguv in teilweise empirisch gefärbten Varietäten die 
Rede ist, mittelbar hervorgeht. Nur dann, wenn die xaza- 
Xtjyeis als ovyyeyvfivao/ievai charakterisiert sind, wird es dem 
Leser von vorneherein verständlich, warum dem Theorem das 
Merkmal der dxoXovOla zukommen muss und warum in unserem 
Bruchstück p. 107, 7 gefordert wird: t 6 de ovozrjfia tojv xaia- 
Xtjl/tECOV TtjV JTQOg (L) äXXtjXa Ov/Mpcovinv IWV Oe(J)f))]/idzü)V . . . 
imCrjreiv Sei, wobei freilich im allgemeinen ausgesprochen sein 
musste, dass die ‘decoQ/jfiaza die sprachlichen Abbilder der xara- 
Xi'nfteig sind, nicht blos, dass sie nach p. 107, 8 vjtö xazaXi]y>etg 
nbuEi, um äXrjßij zu sein. Wie wesentlich jenes Merkmal auch 
ausserhalb der stoischen Zunft erschien, ersehen wir aus dem 
Schul. Dion. Thr. hei Bekk. Anecd. p. 050, 28: fu) zig de oieo&o) 
äÜQOio/ia fuövov ti oXXcov OeojQijudriov tijv laroixijv vjidoyetv 
dXXd xai avveyeiar (pvXazxovzwv jzoog & XXrjXa xai za£iv ziru. 
y.al dxo XovfHav xai eig ev ÜTiavza zelog ÖQCJvza, zijr vyieiav , 
wo ovriyeia — zö xoooEyeg sofort an die xazaXtjy’Eig TiQooeyzIg 
dXXijXaig xai ovrgdovoai des ’lazgög, d. i. avyyeyvfivaafiivai nach 
stoischer Terminologie, erinnert. Die Vorlage des Verfertigers 
unseres Abschnittes wird schwerlich das wichtige Merkmal bei 
seite gesetzt haben. Die Vorlage selbst werden wir in einer 
bestimmten medizinischen Schule suchen dürfen. Mediziner, 
welche der stoischen Definition Einfluss gestatteten, scheinen 
statt des Begriffes xazaXtjyfecav den Begriff # ewgrj/iduov ge- 
wählt zu haben. Schol. Dion. Thr. p. 650, 6 erklärt nämlich: 
ix xazaXim'EXDv de oiovei eg iypevoij/iduov, ix yvcdoecov, ix öew- 
gtjiidzojr , und fügt sofort an: ix ydg dea>Q)jfidzo)r i) iazoixrj , 
was im folgenden erläutert wird. Durch Einsetzung des ix 
i }e(oot]/ndzcüv aber wurde der Hauptbegriff der stoischen De- 
finition, xazaXrnf>€U)v , verflüchtigt oder verdrängt, wenn auch 
avyyeyvftvao/iivayv oder iyyeyv/xvao/ievwv und das übrige blieb. 
Darum liess der Attaleer Athenaios im Gegensätze zu anderen 
stoisierenden Medizinern den Begriff* xaxaXrjipewv nicht fallen; 
Schob Dion. Thr. p. 651, 6: ’A&rjvaiog de zijv ivarziozrjza Tzage- 
Xaßev. ovzog de xai zd e xa zaXijytecDV* dvzi zov r fXexootjudzan’ 
ixXajußdvei. Ob er sich freilich über das Verhältnis beider 
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Begriffe zu einander in seiner Definition mit der nötigen Klar- 
heit ausgesprochen hat, erscheint fraglich; man hat ihm und 
seiner Schule öfter Mangel an Klarheit vorzuwerfen Gelegen- 
heit gehabt (Wellmann 1. 1. S. 132). Eine Widerspiegelung 
dieser Undeutlichkeit in der Definition von ovozrj/xa, die viel- 
leicht in seiner Schule forterbte, dürfte sich in unserer Epi- 
tome erkennen lassen, welche auf die Worte al zeyvai ex 
gyttdzcov elol xal zovzcov ovy oTcov ezvyev unvermittelt folgen 
hisst avozrj/jta. zi öet eyetv zag xazaXrjyetg (vgl. p. 1 07, 7 
avozijua zd)v xazahjyteojv). Aber für das zwar gemeinverständ- 
liche, jedoch farblose ovy otwv ezvye, wodurch ovyyeyvjuvao/tevcov 
gerade hier wegen der folgenden Auseinandersetzung nicht er- 
setzt werden konnte, wird der Urheber der Schule nicht ver- 
antwortlich gemacht werden können. 

Zeigt sich die Geschicklichkeit des Epitomators in der Be- 
nutzung seiner Duelle gleich zu Anfang nicht in einem gün- 
stigen Licht, so ist das ebenso im Fortgang der Fall. Mögen 
auch die folgenden Worte 


y.atT öoov fiev ydo vnö xazaXtjyuv jiIjtzfi ndv öetdgtj/ia, 
dlifteg avzu i ’mdgyeiv öet (tpevdä >v ydo ovx etoi xaza- 
krjipeiq), xa\)' öoov de Ttgog zi zelog ovvzetrov (L) etg zur 
ßtOV (f)loFl (L 2 (fFOFlV L l ), öet exaozov zwv ftetogyudztov 
yoyoifiov elvai xal ävayxauov 


der Vorlage, die vielleicht einen Leserkreis im Auge hatte, 
dem der nähere Zusammenhang der Begriffe ukyOeg und xazd- 
Xrjyug bekannt und die stehende Formel ytevdiöv ovx etoi xaza- 
krjy’eig (Sext. M. II 16) geläufig war, wortwörtlich entnommen 
sein, so war doch der Epitomator seinem Lesepublikuni einen 
Aufschluss über das neben yoyoipLov stehende Merkmal dvay- 
xaiov zu geben schuldig. Nach der in Opposition zu den Peri- 
patetikern gewonnenen Feststellung der Stoiker ist ihnen dvay- 
xaTov öjieo dbjdeg öv ovx ioziv Ijitdexzixöv zov ipevdog elvai 
rj imöexzixöv fiev iozi, za d Ixzög avzxg Ivavztovzai Jigög zo 
y’Fvdkg elvai Diog. L. VII 75, Boet. Arist. liegt Ig/u. III 2 9, 4 
ed. Meis. Da der Lehrsatz den wesentlichen Bestandteil einer 
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Ttyrt] bildet, deren Endzweck das ßicoqpeXeg ist, so muss er 
wegen der wichtigen Rolle, welche die tex vi h insbesondere die 
imnixt) , im menschlichen Leben zu spielen hat, ausser der 
Brauchbarkeit den Charakter des äXrf^ig in einem hohen Grade 
an sich tragen, also das Wahre, dessen Verkehrung in das 
Falsche die äusseren Umstände verhindern, an sich besitzen, 
d. h. ävayxalov sein. Man begreift, warum die stoisierende 
Vorlage neben %Q))(utiov das Merkmal ävayxalov für äXrjftig in 
diesem Zusammenhang einsetzte, was wohl auch erläutert 
worden war. Denn im Sinne der Vorlage kann man sich 
keine andere Argumentation als folgende denken: Die sicheren, 
auf fester Ueberzeugung beruhenden Erkenntnisse ( xaraXy^Ftg ) 
verleihen den Lehrsätzen, die den Ausdruck derselben bilden, 
das Merkmal des äXijdfg ; die Rücksicht auf den eminent prak- 
tischen Zweck der Tfyvi/, deren Bestandteile sie sind, das Merk- 
mal des XQrjoifAov verbunden mit dem potenzierten dXij&eg, d. h. 
ävayxalov ; die strenge Gliederung der in Form von Lehrsätzen 
ausgesprochenen xaraXyymg (ovyy ?,yv /j.vao fievai) innerhalb der 
den Lebensaufgaben wahrhaft dienenden Wissenschaft verlangt 
die Uebereinstimmung der Lehrsätze unter einander und mit 
dem Prinzip, das als herrschender Grundgedanke angenommen 
ist; daraus ergibt sich neben den beiden Merkmalen des äXyDeg, 
bezw. ävayxalov, und des ygyatuov das äxöXovftov eines Deowyua. 

Die Auseinandersetzung im 1. Kapitel kann, mag sie auf 
einer exzerpierten Vorlage, wie wir annehmen, beruhen oder 
nicht, von Galen nicht herrühren. So sehr er mit den Stoikern 
und mit seiner Zeit Überhaupt — abgesehen von den Skeptikern 
(Sext. P. III 250 ff.) — darin übereinstimmte, dass die reyvy 
für das Leben brauchbar sein müsse, 1 ) so wenig machte er 
sich den begrifflichen Terminus xajäXrjyng in dem Sinne, in 


') Schon in seiner für die Oeffentlichkeit bestimmten Jugendsehrift 
flgorgeanxog (Deutsch. Littztg. 1806 Sp. 139) erkannte er, das wohl von 
der mittleren Akademie (Sext. M. II 20) ausgegangene Schlagwort der 
Gegenwart (Sext. M. I 170) anwendend, eine tiyvg ohne xeXog ßioxpelig 
nicht an (I 20, 8 K.) ; vgl. Bekk. Anecd. p. 651, 10: aäaa xiyvy övouäuerfu 
ix tov xeXog f/eir ßuocpxlkg xai ygr/oifior. 
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welchem ihn die Erkenntnislehre der Stoiker ausgebildet hatte, 
samt der dazu gehörigen Begriffssippe so zu eigen, dass er ihn 
unbedingt verwertet hätte, wie er auch ihre Fassung der xeyyr\ 
als ovoxtj^a ix xax aXrjy>e(ov ovyyeyvjuvao/uivcov nicht adoptierte. 
In der Schrift liegt xgg dgtoxtjg diöaoxaXiag, bei der er, weil 
sie gegen Favorinus gerichtet war, ein gebildetes Publikum, 
nicht etwa Anfänger, vor Augen haben musste, gibt er deut- 
lich genug zu verstehen, dass er mit der Wahl der Ausdrücke 
xaiah)m6vy xaxdXtjt/Hg, xaxaXyjxxixt] cpavxaoia u. dgl. für die 
Sachen, die sie nach Favorinus bezeichnen sollen, sich nicht 
befreunden konnte. Nicht als ob er xaxaiajußdvetv in der ge- 
wöhnlichen populären Bedeutung samt den dazu gehörigen 
Ausdrücken xaxaXrjfixoy, xaxdXtjxpig u. s. w. verschmäht hätte; 
aber wie er in der für Anfänger bestimmten Schrift liegt 
aioeoecoy den Ausdruck xaxdXgxpig, den manche mit stoischen 
Waffen kämpfende Empiriker gebrauchten, einfach mit dXiy^rjg 
xai ßeßata yvcootg erklärt (Scr. min. III 11, 23), so bezeichnet 
er in der Schrift liegt xrjg dgioxgg öiÖaoxaUag als tadelnswert, 
dass sich Favorinus der genannten Ausdrücke in der spezifisch 
stoischen Umdeutung bediente (Scr. min. I 83, 5 ff.), und will 
es nicht begreiflich finden, dass der Arelatenser, der sonst 
gewohnt sei jeden Ausdruck ins Attische umzusetzen, unauf- 
hörlich die stoischen Termini xaxaXrjxxöv , xarnXtjnxixij und 
dxmdXrjTixog qavxaaia, dxaxaXyijna, im Munde führe; schliesslich 
erklärt er: iy cd (V ovx' aXXo xt xd xaxaXrjJxxdv fjyoü/ucu orjfialvetv 
nagd xd ßeßaitog yvcaoxdv ovx' tiXXo xt xaxaXafißdveoihu xov 
ßeßaioyg yiyvdxjxeiv, dva Xdyor d' arxoTg xtjv xe xaxdXrfynv xai 
xijy xaxaXr]7XTixrjv xpavxaoiav. Die beiden Schriften liegt xrjg 
dgioxrjg diöaoxaXiag und Tlegl xrjg dgioxrjg afgeoecog bildeten 
Ergänzungsschriften zu dem grossen Werk Galens Hegt ujto- 
detgeajg ; in der ersteren zeigt er sich nicht eben als Freund 
der erkenntnistheoretischen Terminologie der Stoiker, soweit 
sie die Grundbegriffe betrifft, 1 ) in der zweiten, für welche die 


*) In anderen Fallen, z. B. in der Lehre von den verschiedenen 
Arten der Ursachen, macht er der stoischen Lehre Zugeständnisse, wie 

1896. Sitznngsb. d. pliil. n. hist. CI. 6 
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uns vorliegende allgemein gilt, sollte er die gegenteilige Stel- 
lung eingenommen haben? 

In den folgenden Kapiteln wird von den Merkzeichen, 
an denen man die Wahrheit, Brauchbarkeit und Folgerichtigkeit 
eines Lehrsatzes erkennt, gehandelt. Das 2. Kapitel sucht das 
Kriterium des ersten Merkmals festzustellen. Hiebei wird nicht 
etwa, wie man nach p. 107, 3. 4. 5 erwartet, von dem Ver- 
hältnis der xaxdXrjyjig zum dXvj&ig ausgegangen, sondern das 
Kriterium der Wahrheit in die ov/upawia tov Xoyov ngog tcl 
vnoxet/ieva gelegt. 1 ) Wie sich der Verf. die Uebereinstiinmung 
der Erörterung mit ihrem Gegenstand denkt, erhellt aus seiner 
Einteilung der Gegenstände einer Untersuchung nach der Art 
und dem Grade ihrer Erkennbarkeit p. 108, 4 ff.: 


ijiel tcöv vTioxeifiercov ä juev cpalvezai ä ök xgvjizerai xal 
zo)v cpaivojuevcov d juev eloiv (ßartv?) ££ avrcbv xaTaXtjTtra, 
c bg jo Xevxöv xal 1 6 juiXav, d <$’ ovx avxcbv dXX' eg 
etegcov eozl xarah^jud, cbg ra dtd ogjuetcov xaraXafißa- 
vdfxeva , TiaXiv Ö ’ av rcbv xexgvjujuEvcov d juev ivagyrj r' 
iozl (L) xal Xiyexai, cbg Ta ölg övo zhxaga, ä de Si 1 & jio- 
Öelfeojg, cbg tö ip eoziv ev xal xaxcbg ygijoaodai xal ra 
l£rjg, Sei ETzavacpEgeiv del tov Xoyov xal to decbgij/ua SjzI 
to slöog tov vnoxEifievov n gdyfiaxog, JiEgl ov eoti xal 6 
Xoyog tcp' yeyove to dEcbgrjjua. 


Demnach sind die Objekte für die Sinne zu Tage liegend 
oder ihnen nicht erreichbar; im ersteren Falle sind sie ent- 
weder unmittelbar ovtcov) oder mittelbar (i£ hego>v, öid 
otjjueuov) in ihrer Wirklichkeit erkennbar, im andern Falle 
sind und heissen sie entweder augenscheinlich ( bagyij ), d. h. 


er selbst bezeugt XVIII A 279, 13 ff. drayxaiov gebraucht Galen sonst 
nicht in der oben entwickelten Bedeutung, sondern in der allgemein 
üblichen, z. B. XV 419. 420 za. ovv elg iijv xoiavrrjv yycooir avayxaid re 
xal XQrjoi/ia. 

') Darembergs (Oeuvres de Gaben II 399) Erklärung: la concordance 
de la proposition emise avec les principes ginge auf das Merkmal des 
uxöXovdov nach p. 107, 2 ff. hinaus. Was vjtoxslfieva bedeutet, ersieht 
man aus Sext. VIII 323. 357. 
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von selbst, ohne Beweis einleuchtend *) oder sie werden mittelst 
Beweises in ihrer Wahrheit erkannt. Hier ist auffallend, dass 
für das der Sinnesempfindling durch ein Mittelglied Zugängliche, 
kein Beispiel zur Erläuterung gegeben wird — ebensowenig 
p. 109, 12, wo die Sache zu einem andern Zweck wiederholt 
wird — und dass das Beispiel für das, was bewiesen werden 
muss, um in die Ueberzeugung aufgenommen zu werden, zum 
Verständnis der Leser nicht voll ausgeschrieben, sondern mit 
einem et cetera abgethan wird. Gemeint ist ein Satz der 
Stoiker über das udiäfpogov, der sich in verschiedener Fassung 
überliefert findet; Diog. L. VH 103 Izi ze cpaoiv ip loziv ev xal 
xaxdjg xgfjo'&ai, zovzo ovx loziv äyaOov’ nXovzco dk xal vyiEig 
loziv ev xal xaxcbg /gijoäai ’ ovx äga äyadbv TiXovzog xal vyicia. 
Piut. Stoic. rep. c. 31 = p. 1048 C Izi dk juäXXov zfj äjioÖEtgEi 
. io ivavzioj/za noiovoi cpavEgcbzcgov ‘ o5 yäg loziv ev ygrjoaoäai 
xal xaxcbg, zovzo cpaoi ixryi äyadbv clvai jutjzs xaxov nXovzc o 
dk xal vyiEig xal pcbfit) odifxazog xaxcbg xgcbvzai TiävzEg ol 
(. \v6rjzoi ’ öioTiEg ovdkv eozi zovzcüv äyadov. Sext. M. XI 61 
tp yäg loziv ev xal xaxcbg ygfjodai, zovz ’ äv sh] ädiäcpogov. 
diu navzog d' ägEzfj jukv xaXibg, xaxig dk xaxcbg, vyiEia dk xal 
zoig TiEgl ocb/xazi tioze [a,'ev ev, nozk dk xaxcbg lozi ygijodai' 
dio zavz' äv ei)j ädiäcpoga. P. IU 177. Man wird wohl eher 
dem nicht immer geschickt exzerpierenden Verfasser als der 
Gepflogenheit späterer librarii Zitate nicht ganz auszuschreiben 
die Un Vollständigkeit des Zitats beimessen, falls nicht anzu- 
nehmen ist, dass bereits der Urheber der Vorlage mit der 
Andeutung des den Nachbetern der Stoa wohl bekannten Syl- 
logismus sich begnügte, vielleicht auch mit Rücksicht auf das 
ärztliche Publikum, dem die vyUta aus nahe liegenden Gründen 
kein ädiäipogov war. 

Wenn gelehrt wird, dass jede Erörterung und jeder Lehrsatz 
sich nach der Art des Gegenstandes, dem die Erörterung oder 
der Lehrsatz gilt, zu richten habe, um die ov/xq-covia zov Xöyov 
.igbg zä vnoxEifiEva zu erzielen und dem Lehrsätze den Charakter 


') Da» Beispiel für zo ivagyeg bedarf streng genommen eines Beweises. 

6 * 
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der Wahrheit aufzuprägen, so läuft das Ganze darauf hinaus, 
dass diese Uebereinstirumung auf der Handhabung der rechten 
Methode beruht, welche das einem jeden sicher zu erfassenden 
Gegenstände zukommende Kriterium verbunden mit der ent- 
sprechenden Behandlungsweise auch wirklich zukommen lässt, 
also das was sich im Sinnen- oder den Sinnen verborgenen 
Gebiete unmittelbar als gewiss darbietet, nicht erst beweisen, 
und das, was eines Mittelgliedes oder eines förmlichen Beweises 
bedarf, nicht als unmittelbar gewiss gelten lassen will. Die 
hier empfohlene ovtupcovia geht doch wohl zurück auf die 
Lehre der Stoa von der xaxaXrj7xxixr] qavxaoia, welche als 
(pcnTaoia dno vndo^ovxog xal xax' avxd xd vndgyov ivano- 
liejuayjuh'r) xal haneoqgayiopLevi] von den Stoikern charak- 
terisiert wird und als xgtxqgiov dXt]iIetag gilt (Sext. M. VII 227 ff. 
P. II 4 oft.); diese ov/iqcovi'a ist eine Popularisierung, welche 
den Skeptikern willkommene Angriffspunkte darbieten musste, 
Sext. M. VHI 323 ff. Uebrigens wird der Satz an der Spitze 
des Kapitels: xd dXqüeg xgirexai xfj xov Xöyov ov/u<p(oviq n gog 
ra vnoxeifieva durch das Folgende modifiziert. 

Der vierfachen Einteilung der Wissensgegenstände ent- 
sprechen vier Erkenntnis- oder Urteilsfaktoren, von denen je 
zwei der Prüfung des Wahrheitsgehaltes der Erscheinungswelt 
und der nichtsinnlichen Welt dienen sollen: 

xcov xotvvv (patvojuevwv ooa y' e£ avxcdv xaxaXapißavexai 
xgixrjgia odg et ptjv ioxi tu alo&rjxijgia, xcov de qpaivopievcov 
juev, /ny £g Savxddv de dXX' £$ izegcov xaxaXapi ßavopievcov 
xgm'jgiov iaxiv ij ovfinagax/jgqoig, X.eyco di] xcdv diu oi]- 
jueiojv xaxaXafxßavofievoyv (p. 109, 10 ff). 

ooa y «£ aviwv xaraXaußävErai L quaocunque ex a se ipsis 
comprekenduntur Nie. Rheg. ed. Ven. 1490, et quae a se ipsis 
c. Pap. 1515. Nie. Rh. las also ooa je, denn ex nach quaecunque 
ist Fehler für et, rs ist mit ye verwechselt. Das sinnstörende 
ovx hat schon A.; Goulston: f Ald. et Ad. suspiciosum putant ovx*. 

Sind für die cpaivö/neva , sofern sie als unmittelbar gewiss 
gelten, die Sinneswerkzeuge, sofern sie, um als wahr zu gelten, 
eines Mittelgliedes bedürfen, die „Mitbeobachtung“ die Kriterien, 
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so erweisen sich für die xexgv/x/neva, deren Wahrheit von selbst 
eiuleuchtet, das allgemeine Bewusstsein (?} xoivrj navTcov äv- 
dowTnuv Fvvoia), für diejenigen xexov/ufieva, die erst durch 
einen Beweis bewahrheitet werden sollen, die Uebereinstimmung 
mit dem Zugestandenen ( 1 ) jigog ra 6[wÄoyov/uera ov/upcovin ) 
als Beurteilungsmittel. Die Richtigkeit des 6/uoloyov/uevov 
selbst wird beurteilt nach seiner Uebereinstimmung mit den 
Thatsachen der Erschein ungs weit, den einleuchtenden Sätzen 
des geistigen Gebietes oder mit dem bereits Bewiesenen (jfj 
srgog tu bnoyfj t] jjj ngog tu djioöeöeiyjufva ov/uqama (add. L 
Nie. Rh. AG) p. 109, 14 — 110, 6). 

So sehr in diesem Kapitel manches an Galen erinnert, 
z. B. die Bemerkung, dass das Sinnfällige (rcov (paivo/uevojv tu 
ig fnvTtbr xaTahjJird), um als gewiss zu gelten, nicht erst 
einen förmlichen Beweis verlangt und die Aerzte, welche dies 
thun, sich lächerlich machen (vgl. die Belege in Abhandl. d. 
k. b. Akad. d. Wiss. XX 2, 432 ff.), ferner der Hinweis auf 
die xotvr] Evvoia als Beurteilungsfaktor allgemein anerkannter 
Wahrheiten, ebenso der Satz, dass das, was (wissenschaftlich) 
bewiesen ist, ebensoviel Geltung hat als das sinnlich oder 
geistig Evidente (1. 1. S. 435. 436), so liegt doch andererseits 
soviel Auffallendes vor, dass an den fremden Ursprung nicht 
gezweifelt werden kann. Vor allem befremdet, dass hier, wo 
Erkenntnis- und Beweistheorie berührt wird, jeder Hinweis auf 
das Beweiswerk fehlt. Da in der ganzen Schrift kein Selbst- 
zitat vorkommt, auch da nicht, wo man nach der sonstigen 
Gewohnheit Galens es erwarten durfte, so könnte man hierin 
die Konsequenz einer sich selbst auferlegten Enthaltsamkeit 
erblicken. Allein Galen macht eine derartige Vermutung zu 
nichte, wenn er in der Teyvt] iaxgixr ) am Schlüsse, wo er eine 
vorläufige Uebersicht seiner Hauptschriften zu geben unter- 
nimmt, ausdrücklich bemerkt: „In der Schrift von der 

besten Sekte ist gezeigt worden , dass vor allen diesen 
(d. h. den vorher genannten Schriften) in dem Werke vom 
Gewissheitsbeweise eingeübt sein (d. h. mit dem Studium 
des Werkes Uebungen verbunden haben) muss, wer auf 
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rationelle Art die medizinische Kunst handhaben 
will“. 1 ) Von dieser engen Beziehung der Schrift ITegl rfjg 
dohxtjg aigeoecog zum Werke Fleoi dnoöef^ecog, oder etwa von 
einer Mahnung, dass man seine anderen Bücher nicht eher zur 
Hand nehmen solle, als bis man das Beweiswerk gründlich 
durchgearbeitet (vgl. Scr. min. II 82, 20 ff.), findet sich in der 
auf uns gekommenen dglorrj atgeai g keine Spur. Wenn aber 
irgendwo, musste in dem Abschnitt über die Wahrheitskriterien 
eines Lehrsatzes, überhaupt eines Adyog, auf das Werk vom 
Beweis hingewiesen werden, zumal die dgioxrj aYoeoig als eine 
Nachtragsschrift zur ’Anodngig betrachtet werden sollte. Der 
bereits unternommene Nachweis, dass das unter dem Titel 
Tlegl dgtoTTjg algiateog erhaltene Konglomerat ein Trümmerfeld 
ist, kann nicht etwa zur Entwertung des gewichtigen Selbst- 
zeugnisses Galens und zu gunsten des galenischen Ursprungs 
benutzt werden. Denn liesse man auch die Möglichkeit offen, 
dass gerade die Partie, die den Zusammenhang der Erganzungs- 
schrift mit dem Hauptwerk betonte, verloren ging, so zeugt 
doch das Erhaltene vielfach gegen das, was Galen in der Lehre 
von der Erkenntnis und vom Beweis festgestellt hat. In der 
Einteilung der tpaivö/ieva und xey.QVfiutva wird in unserem 
Bruchstück der Ausdruck ivagyig nur den letzteren zugeteilt 
und an dieser Beschränkung mit Beharrlichkeit festgehalten: 
p. 108, 9 heisst es bezeichnend xd)v xexQv/iuevoyv fi juev ivagyr} 
r’ Sozi xal Aeyexai ; vgl. p. 109, 16; 110, 1. 5; 1 12, 1 1 ; 1 14, 6. 
Auch der Verf. des zweiten Bruchstücks unterscheidet zwischen 
xd xpaivo/xeva und xd bagyrj p. 127, 7, vgl. ib. Z. 3. 4; ebenso 
der des dritten, wenn er p. 176, 4 den Methodikern den Vor- 
wurf macht, dass sie ohne Rücksicht auf den hellenischen 
Sprachgebrauch xö qraivöjuevov (von ihren xoivoxrjxeg gebraucht) 
so ziemlich (o%edöv) mit xd ivagyeg identifizieren, während 

9 I 411 , 13 o'xt de xal rx 06 dsiarxcov xovxtov eyyeyv^tvdodat ygij xfj 
Tie Qi xrjg axoded-eiog Jtgayftaxeiqi xdv fteXXorxa Xoyixüg ftexayeigi^eaOui rtjv 
reyvrjv, Ir xig liegt xrjg ngi'axtjg ntgeaetog Imdedetxxat ynd/tftaxt. Näheres 
in der angeführten Abhandlung S. 419. Xoyixibg auf vemunftgenuisse, d. h. 
den Anforderungen der Wissenschaft liehen Methode entsprechende Weise. 
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p. 188, 3 das sinnlich wahrnehmbare ivagyeg gemeint ist. Daraus 
schliessen wir zunächst, dass die drei Bruchstücke, deren Ver- 
fasser, wie oben nachgewdesen, sich gegenseitig ignorieren, aus 
der Litteratur einer und derselben Schule, aber nicht aus einem 
und demselben Werk entnommen sind. Jedenfalls ist das erste 
Bruchstück nicht aus Galen. Dieser hat bekanntlich eine andere 
Einteilung und Ausdrucksweise. Im Beweiswerk (und zwar 
nach unserer Annahme im 2. Buche desselben) unterschied er 
im Anschluss an die Peripatetiker xd ato&rjxd und ra vogxd, 
und die Augenscheinlichkeit auf dem Gebiete der sinnlichen 
Welt nannte er ebenso wie die in der geistigen xö ivagyeg, 
7) ivdgyeia ; Abhandl. d. b. Akad. 1. 1. S. 431 — 436. Dieser 

Terminologie blieb er in seinen verschiedenen Schriften treu. 
Aus der Fülle der Zeugnisse heben wir hier nur einige wenige 
heraus: Plac. Hipp, et Plat. p. 218, 9 M. xö juev ovv jiq&xov 
Xijpi/xa x cdv Tigog aiodrjoiv ivagycdv ioxiv c box ’ ovd' dno- 
det£ecog av xö deixai' Tiioxa ydp i£ avxcdv imdgyei navxa xd 
Tigog alofhjoiv dvagyrj' xd de devxegov ovxe xcdv ngdg arodrjoiv 
ovte xcdv Jigdg vdtjoiv ivagycdv ioxi. Scr. min. I 53, 19 xavxa 
(sc. ra xaxd x i]v äoxgovo/xlav) Jigog avxwv xcdv ivagycdg cpaivo- 
fjiEvcov inixgivexai ... ei ye dt) xcdv ivagycdg cpatvo/uevcov ioxiv 
hcXeixpig fjXlov xai oekrivr/g. ib. 52, 4 xd xoiavxa ndvxa ngoßfoj- 
/xaxa (sc. xtjg yecojuexgtag) ßeßaicog evgg/xeva di 1 avxcdv xcdv 
Ivagyäyg cpaivo/Ltevcov ; ib. 89, 23 xglvco d ’ iydx xd /nkv alo&rjxd 
xoig ivagycdg aloftrjoei cpaivo/xevoig, xd di vogxa xoig ivag- 
ycdg voov juevoig. Scr. min. II 79, 9 6 piev fj/xexegog Xdyog 
o/xoXoyeT xoig ivagycdg cpaivojuivoig , ib. 75, 22 to dno xcdv 
ivagycdg cpaivo/ievcov xdg dp^dc xo>v UTZodEt^ecov noieloftai. 
VIII 709, 14 K. xd xfjg xivr/oecog övojiia jzdvxeg ävügamoi xaxd 
xtjg ivagycdg cpaivojuevrjg aloftrjoei Xeyeiv Eicd&aotv opp. xaig Xdycg 
decogrjxaig. Subf. emp. p. 49, 14 B. qufte sunt ad sensum evi- 
dentia, cf. v. 20. Ueber die beliebte Verbindung ia ngdg 
atoihjoiv xe xai vorjoiv ( diävoiav ) ivagyfj vgl. die angef. Abli. 1. 1. 
Sollte nun Galen als Verfasser der vorhandenen dgioxg aigeoig 
den Ausdrücken aio&rjxd und voijxä geflissentlich aus dem Wege 
gegangen sein und nicht nur den Begriff der spekulativen Welt 
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mit dem der verborgenen Dinge vertauscht, sondern auch den 
Terminus ivagyeg ebenso grundlos als hartnäckig von den 
9 vaivd/xeva ausgeschlossen haben? 1 ) Wäre ihm dies nicht als 
eine Sprachdiktatur vorgekommen, die er so oft an anderen 
zu tadeln hat? (Z. B. Scr. min. II 90, 5 ( noXXoi lazgoi xai 
cpiXöoocpoi) vo/nodezovoi xaiva OTj/uaivo/ieva r cbv c EXXi]vixd)v ovo - 
fxduav.) Verrät sich in unserem Kapitel nicht der Eklektiker, 
der mit der empirischen Schule als cpaivö/zeva nur tu zal ; 
alo&rjoeoiv vjiojiuizovza anerkennt, während Galen ausdrücklich 
mit den naXaiol (piXoooipoi die qxuvöjueva auch den vorjzd zu- 
erkennt? X 36, 10 öl d ' av naXaiol <piX6oo<pot dizzov yhog 
elvai (paoi zcov cpaivojuevcov, iv /uev, öjteg xai zoig ifjLTxetQixolg 
ojbLoXoyeTzai, zu)v (liod/joei zivl dtayiyvcooxouevcov . . , Gregor de 
zcov vnomnzovzcov vor/oei xazä ^gcdzrjv ImßoXijv dvaTiobeixror, 
wobei ib. p. 37, 6 ausdrücklich darauf hingewiesen wird, dass 
von ihm hierüber eig öoov ol6v ze oacpiozaza diä zcov vneg 
dnodei^e cog vTrojurtjjuazojv eTgyzau (vgl. Abh. S. 434 Anm. 38, 
S. 435 Anm. 39). Scr. min. I 75, 10 iv zo7g n gbg aioO-goiv 
xdv zo7g jigög Xöyov cpaivojuevoig. Plac. p. 735, 1 zo7g di 
aloürjOECog ?) votjoecog ivagycbg 9 mtvo/ievoig. XVIII B 665, 8 
rj /uev lazgixt) . . ix zcov ivagycög alcr&rjoei ze xai vorjoei cpaivo- 
fievov z/jv evgeoiv Toyovoa xai zijv xgioiv und so oft. 

Für die auch von Galen, wie bereits bemerkt, gutgeheissene 
Verurteilung der Ansicht mancher Aerzte, dass die Wahrheit 
augenscheinlicher Thatsachen der Sinnenwelt durch einen förm- 
lichen Beweis nachgewiesen werden müsse, glaubte der Kom- 
pilator einen Beleg aus der Stellungnahme des Asklepiades zu 
Erasistratos und Herophilos beibringen zu können: 

oOev xazayeXäv dei zü)v lazgdyv, 0001 zijv qpaivofievcov xgioiv 
ovyi zo7g aiobijztjgtotg dXX ’ dmodeil-ei zivi 7ieigd)vzai noi- 
e7o\Xai, cdoneg d^iiXei xai ’AoxXiimadrjg Tiegi zcov im - 


9 Das feine am Studium Galens ausgebildete Stilgefühl bestimmte 
Cornarius, der die Schrift auf ihre Echtheit nicht prüfte, in seinem 
Exemplar der Aldina (exempl. Jeneuse) zu p. 108, 0 K und p. 109, IG vor 
iraoyrj ein votjoet einzufügen, um die Terminologie galenisch zu macheu. 
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nerpvxoxcov x fj xagötq vfiivxov öiaXeyöfievog * Egaoioxgaxov 
7xejiÄcn f rjodai (prjoiv , 'HgdqpiXov yag jzoXXa. d.vaxtrxqgxdxa 
q.i] tcogaxerai, xagov avxov ml ri/v xcdv (paivofUvov 
i£exaoiv xaxä xd ngoofjxov IXftovxa djiofpgvaoOai 7tegl xov 
jzgay juarog xal fit] dogaig ijXidiaig Guiomoxevoai, p. 109, 
4—9. 

Das Warnungsbeispiel ist schlecht genug gewählt, weil dein 
Asklepiades nur vorgeworfen werden konnte, die Autorität des 
Herophilos gegen Erasistratos (Plac. 539, 11 ff., vgl. 164, 2) 
ausgespielt zu haben, statt mit eigenen Augen den Sachverhalt 
zu untersuchen, während es sich hier um ein Beispiel übel 
angebrachter djroöeitjig handeln musste. 

Der Autor des Beweiswerks kennt als xgm)gia nur al’o&goig 
und votjoig (Abh. S. 431 ; in welchem Sinne er auch Xoyog xal 
Tzrioa als solche annimmt, darüber ib. S. 436), nicht die ovu- 
xagaxijggoig, die der Epitomator im folgenden den Gegenständen 
der Sinnenwelt, die zu ihrem Erfassen einer Vermittelung be- 
dürfen, als Kriterium zuteilt und unlogisch der atoügoig koor- 
diniert, wie nachher die ä7iodei£ig der xoivrj evvoia. Merk- 
würdigerweise schweigt sich der Epitomator, der anderswo, z. B. 
im 3. Kapitel, unnötig redselig ist, über den Begriff ovfiTtaga- 
x/jgrioig vollständig aus. Dass ihn seine Vorlage nicht erläutert 
hatte, ist bei der Wichtigkeit, die er für die Semiotik der an 
stoische Prinzipien sich anschliessenden Aerzte gewonnen hatte, 
kaum anzunehmen. Wenn er es für nötig hielt, das Publikum 
durch Beispiele zweimal zu belehren, was unter (patvofieva 
eavxcov xaxaXrjTixä (p. 108, 6; p. 109, 1), was unter iragyij 
(p. 108, 9; dieses angreifbare Beispiel ist durch ein besseres 
p. 109, 16 ersetzt) zu verstehen sei, so durfte er demselben 
die gleiche Belehrung über tcl ötd orj/xelojv xaxaXa /ißavo/ueva 
(p. 108, 8; p. 109, 12) nicht vorenthalten; auch bei einer kurz- 
gefassten Darstellung wenigstens der orjjuela vnoqvgoxixd im 
Sinne der Empiriker (Sext. M. VIII 152; P. II 97 ff.; r/ Og. laxg. 
XIX 396), um von den otj/ueia ivöeixuxd abzusehen, hätte der 
Begriff ovfuiagaxggrjoig genügend illustriert werden können. 
Ist die lakonische Kürze auf Rechnung der Ungeschicklichkeit 
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des Epitomators zu setzen? Die Antwort ist nicht zweifelhaft, 
w r enn wir zu den Ausführungen in den drei nächsten Kapiteln 
übergehen, in welchen untersucht wird, nach welchen Merk- 
malen die Nützlichkeit oder Zweckdienlichkeit eines Lehrsatzes 
beurteilt werden soll. 1 ) 

del de avxö (sc. zo yg /joi/iov ■äeobgvjjua) nganov fi'ev xaza- 
fajjiröv elrai. lav ydg ddvvaxov ff, (bg ro c r/ (L) tov Ititzo- 
xevzavgov yoXrj Xvei [zi]v, om. L] djioxXrj^tav? didzi dxaza- 
Xrjjizov iozi, did zovzo yiyvezai äygrjozov (p. 110, 11 — 14). 

Die Brauchbarkeit eines Theorems verlangt also vor allem, 
dass man von ihm die Ueberzeugung gewinne, die Vorstellung 
spiegle das Wirkliche so ab, wie es in der That ist. d. h. dass 
es dXydeg sei. Selbstverständlich haben wir es hier wieder mit 
stoischen, von Galen abgelehnten Ausdrücken und Anschau- 
ungen zu thun. Das dXydeg ist das Wirkliche (Sext. M. XI 220); 
nur das Wirkliche ist das praktisch Aus- oder Durchführbare 
und wird so brauchbar. Der apagogische Beweis, dass das 
ygi'jmjuor ftea)Q7ina xaxaXrjjzzov sein muss, müsste so lauten : 
Ist das ftecbgrjfia ein dxazdXyjixov, so ist es ein y>evdog , aber 
jtäv tpevdog ddvvazor, zrjv jn eyiozyv eyov alziav dvxuibixovocn’ 
auug TToog zb dXyfteg yevtodai nach Plutarch Stoic. rep. p. 1055 F 
oder nach Diog. VII 75: ddvvazor, o jurj loxiv imdexzixbv zov 
dXyfteg elvai ; das ddvvazor steht im schroffen Gegensatz zum 
ävayxaiov, d. h. zu dem potenzierten dXy&eg (s. oben S. 79), 
folglich wird es zu einem tiygijoxov. Der Verf. führt, abge- 
sehen davon, dass er auf das im 1. Kapitel Gesagte keinen 
Bezug nimmt — er verstand das dvayxaTov als Gegenbild des 
ddvvazor nicht — den apagogischen Beweis verkehrt, was man 
dem Verfasser der Abhandlung Ilegl zi]g dC ddvvdzov dno- 
dei^ecog Scr. min. II 121, 1 doch wohl nicht zumuten kann. 


9 Dass das, was am Schlüsse des 2. Kapitels über die Kriterien 
einer richtigen Beweisführung gesagt ist, von Galen bei aller hier ge- 
botenen Kürze nicht für genügend befunden worden wäre, ergibt sich 
aus dem, was uns aus seinem 3. Buch IJegl <Lto<W£ccoc über die Merk- 
male der Beweiskräftigkeit bekannt ist; vgl. Abh. S. 453 ff. 
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Ferner muss die sichere auf Realität des Objekts beruhende 
Erkenntnis, d. h. das volle Verständnis des Lehrsatzes, wenn 
er dem Zwecke der xeyvr] entsprechen soll, nur den Sachver- 
ständigen ermöglicht sein: 

eJxa del xt]v xaxäXrjynv avxov /ui] xoivtjv noog xovg idudxag 
VTiagyeiv äXl' iöiav xd)v xeyvixcbv. Sin xovxo ydg xoi (pa/iev 
ij/ieig jiejiX.avfjofXcu xovg oio/tevovg dgyrjv xfjg xeyvrjg rd 
cpauvo/ieva elvai (p. 110, 14). 

Gegen die Meinung : e dgyi] xfjg xiyvrjg xd q?aivo/ievn 3 lagen 
dem Bearbeiter in seiner Quelle jedenfalls zwei Gründe vor: 

1. Die vollkommene Erfassung der qiaivö/xeva ist auch dem 
Laien möglich. Betrachtet man also die (paivöjueva als Aus- 
gangspunkte der xeyvt], so verwischt man unwillkürlich den 
Unterschied zwischen xiyvrj und dxeyvla ; der Sachverständige 
hat dann nichts vor dem Laien voraus, ja er besitzt nicht 
einmal eine xiyvr], die er sein eigen nennen könnte. 

ei ydg toi qxiti] xig xd (paiv6/ueva x fjg xe.yvqg dgydg (L) 
elvai, Xi/oexai eavxdv ovöev diaqiegeiv oid/ievog x eyvrjv 
dxeyvtag. ijiel (L) ydo i) xdiv q'aivo/xevcov xaxdXqqng 6/ioia 
toxi xeyvixt] xe xat idwjx/] , SyXov, (bg xaxd xovxo ovökv 
TiXeov 6 x eyvixiig Pyov xov iduoxov £oxat, äXX' ovde xiyviiv 
Zy/ov (p. 111, 6—11). 

2. Jener Satz ist nicht einmal vom formellen Standpunkt aus 
richtig. Die xeyvrj baut sich nicht aus qaivdueva auf, sondern 
aus Lehrsätzen, die an die qpaivo/ieva anknüpfen. Ebensowenig 
geht die unterrichtliche Fortpflanzung einer xeyvrj von den 
Thatsachen aus; niemand pflanzt die Thatsachen fort, sondern 
jedermann die Lehrsätze, die an die Thatsachen anknüpfen. 

Also bilden die qmivöueva nicht die Ausgangspunkte der 
Lehrsätze, wohl aber die Ausgangspunkte zur Ermittelung der 
Lehrsätze einer xeyvi]: 

orxe ydg ovveoxyxev ix xo>v (faivofievo)v i] xeyvi] ovi V i) 
migadooig xrjg xeyvyg dm) qaivo/ievov ytyvexai. ovdeig ydo 
xd qnird/ieva Tiagadtdwotv uXXd xd im xolg qmivoiievoig 
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DecoQtjjuaTCi, äneg ov tpaivetai. xavx 1 ovv xal äoy äg (L) 
xijg x iyvrjg svAöyarg äv xtg eijxoi, r« im rolg (patvofiivot<z 
Xiyto decjorj/iaxa drjXovöxi' r) Sk (L) ägyrj T *Js nagadooEOX^ 
x ijg xiyvrjg äno (paivoptivcov ov (L) yiyvexai (p. 110, 7 bis 
p. 111, 6). ägyrj °t' v cvQ&oe(og xd>v {XEtoorjfiäxiov xd 
(pcuvoiiEva Xiyoix' äv dtxaicog, xijg dk xiyvrjg äoyrj xä </ ai- 
röuEva ovx ioitv (p. 111, 12 — 14). 

Beide Gründe verquickt der Epitoinator auf eine blödsinnige 
Weise. Abgesehen davon, dass er mit dem Grund, der eigent- 
lich nur eine Ungenauigkeit im Ausdruck zu rügen hat (änyr/ 
xrjg xiyvrjg xä (faivöfieva für xä im xoig (patvojuivotg # Ecogr/jnaxa 
xijg xiyvrjg), statt mit dem sachlichen Grund beginnt, den man, 
nachdem p. 110, 14 ff. als Merkmal des den Zwecken der xiyvrj 
dienenden Lehrsatzes die Beschränkung seiner völligen Fass- 
barkeit auf die Sachverständigen angegeben ist, als den ersten 
erwartet, schiebt er diesen wesentlichen Grund in den unwesent- 
lichen so ein, dass er aussieht wie eine Begründung des letz- 
teren. Man betrachte p. 111, 3: xavx' ovv xal äoyäg xrjg xiyvrjg 
EvXoywg äv xtg eTttoi, xä im xoig (yatvofiivotg Xiyco dearQrjfmxn. 
ärjXovozf 1} <V änyr ) xijg migadooEOjg x. x. änb tpaivojuivcov ov 
yiyvExnt. eI yäo xoi qairj xtg xä cpaivo/iEva xijg xiyvrjg ägyug 
EAvat, hjoExat eavxbv ovökv ötarpioEtv oläfiEvog xiyvrjv äxeyvtag. 
inel yäg r) xorv (paivofiivcov xaxäXrjqng — Idtcbxrj (p. 111, 12). 
Der nur Formelles beanstandende Grund ist ihm so wichtig, 
dass er p. 111, 14 noch einmal darauf zu reden kommt und 
ihn den Lesern durch das geistreiche Gleichnis von den Hasen- 
spuren recht deutlich zu machen sucht. An eine Verschiebung 
der Sätze durch die bekannten Sündenböcke, die librarii, zu 
denken, etwa um eine Rettung des Verf. zu bewerkstelligen, 
ist bei einem so unklaren Jvopf, der seiner Rekapitulation xal 
xijg xiyvrjg ovv xäg äoyäg (d. i. xä im xoig (patvofxivotg $eo>- 
orjttaza ) firj qavEoäg elvai xoig lötojxaig ngoorjxei den über- 
raschenden Grund beifügt: ovdk yäo al xiyvai Jitioat. jrgäörjXoi 
eloiv avzotg (p. 112, 5), nicht angezeigt. 

Selbstverständlich kümmerte sich Galen nicht um die Pe- 
danten, welche, wie es hier geschieht, verbieten wollen zu 


Digitized by Google 


flegt trjg aotatrjg algeoeiog. 


98 


sagen : fj dgyrj Trjg nagaddoecog r Eyyrjg utio <paivo/iEvajv ylyverai. 
Sind im allgemeinen kdyoi, insbesondere dnodeiSeig, Formen der 
7i aoudooig TEyvtjg, so mussten die Pedanten auch folgende häutige 
AVendungen Galens verwerflich linden: I 251, 10 doyijv tujv 
Äöyajv ( dno ) r Cöv hngyibg cpairo^iEVCov Tioiijod/tErog, X 89, 8 dgyal 
ndorjg dTToÖEit-Etog Etat tu Jigdg atodrjoiv te xal rorjoiv ivaoyorg 
yaivopieva, XI 714, 2 /lEiuyEiotoviiui tov koyov Iv tcoÖe tco 
ygdiiuaTi djid tcüv . . fpagjudxorv (das sind doch quivoptva) 
TTOirjodfiEvog, VII 522, 7 tä)v bagyujv, u Ttuotjg ujiodEi^Eidg eioiv 
dgya /, u. s. w. 

Die Frage nach dem Verhältnis der t Eyvr) zur UTeyvla, die 
hier an die Frage nach den Merkmalen der Zweckmässigkeit 
eines Lehrsatzes geknüpft wird, richtig zu verstehen und mit 
bündiger Klarheit darzulegen, vrar der Exzerpierende offenbar 
nicht fähig. Wie die stoisch gefärbten Mediziner darüber 
dachten, zeigt Sext. Emp., wenn er in seiner Bekämpfung der 
Annahme von orj/iEta hÖEixTixd die Dogmatiker, d. h. die 
Stoiker, ausführen lässt M. VIII 280: ei pirjöb eou &ecbgr]pia 
TEyvrjg idtov , ijTOi qaivöjUEvdv iouv ij ädrjXov. dXXa fpuivo^iEvov 
pikv ovx dv Eit]' tu ydg rpcuvopiEvu ttuoiv ö/iotiog xal ddtddxTtog 
cpuivETui. eI dk ftd i]Aov TvyyuvEi, diu otj/ueiov ihxooijoETui. ei de 
eoti ti dia otjf-isiov Oecdoov/uevov, eotui ti xui oi]fiEiov. Sie 
meinten damit nicht, dass die Ausgangs- oder Anfangspunkte 
einer Wissenschaft von vorneherein dem Verständnis der Laien 
verschlossen sein müssen, wie der Epitomator in seiner Un- 
fähigkeit des Verständnisses den Leser glauben machen will, 
sondern lehrten, wie aus ihrer Forderung dia oij/ieuov üecooeiv 
deutlich hervorgeht, dass man auf Grundlage der qaivdiiEvn 
sogenannte ^Eojgijpiam udgla autstellen müsse, d. h. solche, die 
dein Laien nicht mehr verständlich sind, sondern die nur der 
r eyviTrjg t eyvixwg beurteilen und für seine besonderen Zwecke 
verwerten kann, eine Lehre, welche, insofern sie Teyyixd xgi- 
Ttjgia zur Voraussetzung hatte, von den Skeptikern unter dem 
Aushängeschild des traumhaften Hehlen der Neukyniker, des 
Anacharsis redivivus, bestritten wurde (Sext. M. VII 55 ff.). 
Aehnliches wie Sext. Emp. von den Dogmatikern mitteilt, mag 


Digitized by Google 


94 


Iwan v. Müller 


der Epitomator in seiner Vorlage gefunden haben, denn er 
schreibt p. 111, 2: xd im xoTg cpcuvojuivoig &e(OQr}(iaxa äneg ov 
(palveiat, ohne Aufklärung zu geben oder, wohl richtiger ge- 
sagt, geben zu können, wie dieses ov (p alvexai gemeint sei. Im 
dritten Bruchstück unserer Schrift dagegen, das nicht als Ex- 
cerpt aus einer Eloaycoyrj , sondern als Abschnitt aus einer 
polemischen Apologie des medizinischen Dogmatismus zu be- 
trachten ist, wird Kap. 31 (vgl. auch p. 181, 10. 11) die An- 
sicht der Dogmatiker deutlich und verständig hierüber mit- 
geteilt. Auch Galen weist in der Polemik, die er gegen die 
allgemeine Indikationslehre der Methodiker aus der Schule des 
Thessalos (X 158 ff.) eröffnet, auf den Unterschied zwischen 
dem Kenntnisstand des Laien und dem des Fachmannes hin 
und zeigt an einzelnen Beispielen, was die Laien wissen können 
und was die fachmännisch ausgebildeten Aerzte (ot xeyycoOev xeg 
XI 709, 16; IX 677, 18. 678, 1; vgl. I 227, 2; VIEL 18, 2) ver- 
stehen müssen, wenn ihre Thätigkeit den Namen einer xeyvrj 
verdienen soll. Insbesondere gehört hieher, was er von den 
Lehrsätzen der Geometrie sagt XI 256, 2 ff.: Der Geometer 
bildet to Tioüjxov fteu) xrjg avxov xeyvtjg aus dem allgemeinen 
Bewusstsein (xoivdg köyog) heraus, aus dem die xoival ivvoiai 
(man vgl. den Eingangstitel der euklidischen Geometrie) hervor- 
gehen, womit alle Menschen in ihrem ganzen Leben operieren; 
die c loyal seiner Wissenschaft sind also auch den idicbxai (pavegai 
Dann geht der Geometer weiter und bildet auf grund der ein- 
leuchtenden und der bewiesenen Sätze mittelst seines durch- 
gebildeten wissenschaftlichen Sinnes (Aöyog x eyvixög) neue Sätze, 
die dem Laien nicht mehr verständlich sind. Der von Galen 
festgestellte Unterschied zwischen löyog xoivög und x eyvixög 
(Abh. S. 437 ff.) war ein fruchtbarer Gedanke, der in den Stand 
setzte, im allgemeinen zu ermessen, von wo an die Pforten des 
Verständnisses der zu einer Wissenschaft gehörenden decüQrjjuaxa 
den Laien verschlossen bleiben, und lässt zugleich den weiten 
Abstand erkennen, der zwischen den Anschauungen Galens und 
Pseudogalens besteht. Oder ist vielleicht der Verfasser der 
Ergänzuugsschrift seinem Hauptwerke gegenüber zu einem 
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Stümper zusammengeschrumpft, der sich selbst nicht mehr 
verstand ? 

Die Frage, wie ein Lehrsatz beschaffen sein müsse, um 
als ein dem Ziele der ze%v7] entsprechender zu erscheinen, 
wird im 4. Kapitel weiter verfolgt. Gemäss der im 2. Kapitel 
angenommenen Einteilung der Forschungsgegenstände, aber 
bezüglich der 9 wivofAtva mit etwas abgeänderter unlogischer 
Terminologie, bilden sich Lehrsätze 1. auf Grund der (paivö/UEva. 
Der illustrierende Satz 'eX zig iou xagöiözgojzog, ixElvog äno- 
üaveizaC (p. 113, 3) gründet sich auf zwei Thatsachen, zgXboig 
xagöiag und ftdvazog. Sext. Emp. rechnet VIII 153 die Ver- 
wundung des Herzens zu den oy/xeTa vjiofivrjozixd ; haben wir 
öfter beobachtet, dass zwei Vorkommnisse mit einander ver- 
knüpft sind, also eine ov/zjiagazrjgj]oig gewonnen, so erinnern 
wir uns mit dem Gewahrwerden des einen an das andere; haben 
w 7 ir die Verwundung des Herzens mit nachgefolgtem Tode oft- 
mals erschaut, so sehen wir bei einer neu wahrgenommenen 
derartigen Verwundung den Tod voraus (xagöiag zgtöoiv üsa- 
oajueroi /leAÄovza {Xavazov Tigoyivcboxo/uEv). Die Vorlage des 
Epitomators lässt den Urheber des Lehrsatzes forschen, inwie- 
fern die Verwundung des Herzeus Todesursache sein könne 
(p. 112, 13 — 113, 4), also einen Logiker sein. Die Frage aber, 
wie 2. die Bildung der Lehrsätze aus Vorkommnissen, deren 
Erkenntnis der Vermittelung anderer bedarf, von der Bildung 
der Lehrsätze, die auf die < patvo/uva schlechthin gegründet 
sind (der Verf. scheidet im 4. Kapitel za 9 aivu/ieva von rci 
ezegcov xazaAa/jßavo/neva ), sich wesentlich unterscheidet, wird 
durch die nichts erklärenden Beispiele p. 113, 14: ei zivi zuöe 
zd ovfiJizcbfzazd ioziv xzL abgethan, wie p. 109, 12 die ov/u- 
Tzagaztjgyjotg als xgtztjgiov za>v 9 oaivo/xevcov jukv fnj i£ iavzcbv 
dk dAA' ig izEgcov xazaAa/ußavo/tEvojv mit der lakonischen Kürze 
der Verlegenheit abgefertigt worden ist. 

Um nachzu weisen, dass sich der Lehrsatz 3. auf Grund 
von vorher bewiesenen Sätzen (im zdig jiooanoÖEÖEiy/iEvoig) 
bilden kann, bedient sich der Verfasser des hippokratischen 
Aphorismus I 16: 
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dTzodeiy&Evzog ydg zov öu n eyng iozl xal zd Jienzdjueva 
yelzai ze xal vygalvezai, ETTEiza ovzcog dvadidozai xal özi 
ol vooovvzeg deovzat zd>r {xt] noXXfjg xazegyaoiag deo/ievcov 
zQocpujv, im zovzotg ytyvEzat zo ^ecogy^ia zovzo' c al vygal 
dtatzai mloai zoioi nvgEzaivovoi aviKpegovoiv’ (p. 114, 1 — 5). 

So sehr Galen daran festhält, dass bei Fieberkranken auf die 
Verdauung grosse Sorgfalt zu verwenden ist (z. B. X 787. 
788, 15 noXXrjv ygij jiEJioitjoftai ngovoiav h uitaoi nvgszoig 
7zey>ea>g oizuov xal öiä zavzyv zov zovov zcov tiejzzixcov ögydvcov 
ov o/xixgd ygovTiozeov), so würde er sich doch die hier gegebene 
Beweisführung, die zur Bildung des Aphorismus nach der 
Meinung des Verf. geführt hat, schwerlich angeeignet haben, 
schon aus dem Grunde nicht, weil diese Meinung sich nur auf 
den ersten Teil des Aphorismus stützen kann, nicht aber auf 
den folgenden zum vollständigen Aphorismus gehörenden Satz: 
/ uaXioza dt: jiaiöioiot xal zoioiv äXXoiai zoToiv ovzcog eithojuevoioi 
diaizäoftat. Die Beobachtung des Erasistratos, dass bei Fiebern 
die Verdauung der Speisen eine schlechte ist (II 118, 16), 
erklärt Galen im 2. Buch liegt dvvd/xecov cpvoixcbv mit den 
altern Aerzten aus der mit dem Fieber verbundenen Zerstörung 
der Symmetrie der Lebenswärme (II 119, 1), indem die d/uezgog 
degtiaoia eine Schädigung der Funktion des Magens hervorrufe 
(II 120, 4 lf.). Folgerichtig erklärt er in seinem Kommentar 
zu den Aphorismen des Hippokrates den in Rede stehenden 
Aphorismus, der übrigens auch mit dem 15. im Zusammenhang 
steht, XVII B, 426, 1 ff.: ngtbzov jukv (sc. öie^egyezat * Imroxg .) 
oticos ygr / diaizäv zovg Ttvgezzovzag, eld' özi zag ivöei£eig zcov 
vyietvcbv dtatztjitdzcov im /uev zcTjv jraga cpvotv ivavztag, im de 
zcov xazd q?votv öjuoiag ygf] noieloüai. zoo juev ydg i ivgeztp, 
dtözt deg/udv xal £tjg6v vjidgyet nddog — eozi ydg zgoTiij 
xfjg ifxcpvzov fteg/xaoiag im zo nvgcddeg — vygdv dtatzav 
ov [xßovXev ei, zatg d' vygozzgatg cpvoeotv eIze di fjXixiav Etze 
di' Ifrog, ov zi/v ivavziav dXXa zijv olxeiav. Dieselbe Erklärung 
gibt er in dem grossen Werke c Yyieivcov 1. I = VI 34, 10 ff. 
und in dem 8. Buch seiner OegajiEvzixrj /te&odog — X 591, 11 ff. 
Sollte Galen in der dgiozy aigsoig auf einmal von der in Haupt- 
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werken gegebenen und festgehaltenen Erklärung abgekonimen 
und auf eine sinnwidrige Deutung verfallen sein, aus der er 
sich die Entstehung des Aphorismus etti zotg n o ou nodeÖEiy fiivoig 
konstruierte ? 

Ebensowenig lässt sich auf Galen zurückführen die Er- 
klärung der folgenden Aphorismen, die benutzt werden, uni die 
vierte Art. der Bildung von Theoremen, die auf hagyt ) (nach 
nichtgalenischer Terminologie) beruhen, deutlich zu machen: 


i'Til de zotg evagyeoiv { sc. yiyvezai ftediQTjfxa) ovtcd ' \y.ai\ *) 
.to»’ rd noXv t fj (pvoEi TtoXe/xiov * (Aph. II 51) xui e ov 
nXtjotiovt), ov Xi/iög ord' uXXo uyaObv ovdkv oti äv tiäXXov 
Ttjg yvoeiog jY (L) (Aph. II 4) xai e Sxov JtXtjojuovi) tixtei 
voorjua tu, xevcooig Ifjjai ' (Aph. I 22). hagyovg yuo övr og 
#9?’ cov ui)' or* rcör vn'eg ri]v övva/uv, iqr or d' özi (L) 
tov TTotovvrog negtaigeü erzog ovx uv yevoizo TO yiyvofxevov , 
orvere&rj tu etgguevn {Xeaygrjfxaza (p. 114,5 — 12). 

Der Behauptung des Verfassers: „Da cs einleuchtend ist an 
den beiden ersten Aussprüchen, dass, wenn das Ueberkräftige, 
an dem letzten, dass, wenn die wirkende Ursache beseitigt ist, 
die Wirkung sich nicht (mehr) zeigen könnte, so ergab sich 
daraus die Bildung der genannten Lehrsätze“, hätte der Verf. 
des Kommentars zu den Aphorismen nicht zustimmen können. 
Weiler zd tioXv noch /uäXXov t ijg (pvoecog erklärt er im Kom- 
mentar zu den Aphorismen mit dem missverständlichen tu rnhj 
dvrauiv. Wenn er zum Aphorismus II 51 bemerkt: eon yuo fj 
(fvrug Tv ovufJLEToin tojv ozoiy/Uov eyovoa T))v ovoiuv. Eixduog 
orr to 7i oXv ziav l * 3 (hg uv rpOelgov ri)r ov/iiiezgiav diaXvxixov 
eon Tqg tov tcpov ovozdoezog (XVII B 556), und zu Aphoris- 
mus II 4: zijg yuo vyieiag ovfxfiezgiug ovotjg uvuyxi ) jrdoag rüg 
äfierrnag, öoai /.ier eni tiXeTotov äTtoxeycogrjxaoi Tijg ovjufiETgiag, 
hdv t voorjuazu vjidgyeiv, doai (Y ovdeTKo to tiE'/gi ttXeiotov xtx- 
TtjVTut, rootjiidzov Ivdeixvvo&cu yeveoiv (XVII B 458), so meint 
er unter dem die Symmetrie Zerstörenden das Uebermass, tu 


l ) xai vielleicht Rest des vollausgeachriebenen Aphorismus: tu xara 

nolv . . . otpaÄToov. y.ai ydo näv tu jioXi ; xtX. 

Sitznogsb. d. phil. tj. hist. CI. 7 
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7iXEovdt,ovza, judXXov zov fiezgiov (Scr. min. III 56, 13), nicht 
za v7ifQ dvvafxiv. 1 ) Endlich ist der Aph. I 22, der zu den 
Lehrsätzen gehören soll, die ihr Entstehen dem Satze zov 
Tiotovvzog mgiaiQe&Evzos ovx av yivoizo xo yiyrojusvov verdanken, 
nicht glücklich gewählt; es hätte zu diesem Zwecke aus dem 
Aphorismus nur entnommen werden sollen 'jiXyouovy zbczei 
voorjuazol'i denn der vollständige Aphorismus beruht ja auf 
dem Satze r za ivavzta zcbv ivavzicov id/mza *, oder, wenn der 
Aphorismus nicht gekürzt werden sollte, musste ein Zusatz 
beigefügt werden, wie er sich bei Galen XVII B 502, 9 tindet: 
evötjXov ovv cbg dua zoTg ttoiovoiv alzioig dvaioov fiivotg ävay- 
xcüdv ioxi xal avzd (sc. zu voorjfiaza) owavaiQEtoßai * zcbr 
71 o iov vz (o v (V alzicov y dvatoeoig djib zcbv ivavzicov yty- 
vszai, womit im wesentlichen der Logiker des 25. Kapitels 
übereinstimmt. 

Aus der Erörterung, wie zweckdienliche Lehrsätze in der 
Medizin entstehen, gestaltet sich die Definition p. 113, 4: zb 
ovv xaz' dxoXovßiav zcbv (paivofierajv zco Xoyio/up evge&ev xal 
xaßoXixd) g EgevE^ßh lozi fotogy/ta, die dann p. 114, 12 in ver- 
allgemeinerter Form noch das Merkmal ßtßaiov erhält, so dass 
ib. 18 behauptet werden kann: f rd ßecogy/uaza dnaocbv zcbv 
zeyvcbv bfioccog ßEßaid ze eozi xal lozyxoza’. An sich 
ist diese abenteuerliche Behauptung als eine Konsequenz der 
eingangs aufgestellten Forderung zu betrachten, dass jeder 
richtige Lehrsatz die Merkmale der Wahrheit, praktischen 
Brauchbarkeit und Folgerichtigkeit haben müsse, widrigenfalls 
er überhaupt den Namen Lehrsatz nicht verdiene. Die Be- 
hauptung wäre nicht als eine abenteuerliche, wenn auch immer- 
hin als angreifbare, zu bezeichnen, wenn der Yerf. als logischer 
Denker — der er aber nicht ist — den Satz in hypothetischer 
Form ausgesprochen hätte: "Wenn alle die angegebenen Forde- 
rungen erfüllt sind, bekommt das Theorem den Charakter der 


9 Die Erklärung, wie sic unser Epitomator gibt, kann nur der 
Richtung solcher Dogmatiker entnommen sein, oooi jiqu$ rt)v dvva/nr 
del Ivvoovoi rd xo\v (Galen VII 517, 17; cf. ib. 520, 4 lf., 16 ff.). 
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unerschütterlichen Gewissheit 5 ; nur hätte ein solcher Satz seine 
Stelle erst am Schlüsse der ganzen Erörterung finden müssen, 
nachdem noch die Merkmale und das Wesen der äxokov&ia 
behandelt waren. Wie verhält sich Galen zu dem hier Be- 
haupteten ? 

Von den drei in den c 'On. tarn, angegebenen Definitionen 
des fhojmj/ifi (XIX 354. 9) verknüpfen zwei den Begriff des 
dxokovdov mit dem Zweck der Wissenschaft (iazgty./j), dem das 
Theorem angehört; von der UntrÜglichkeit der im i hmgtj/ia 
ausgesprochenen Behauptung wissen sie nichts; die dritte De- 
finition streift vorsichtig diesen Punkt: detdgijfid toziv ov zd 
ivavziov onavimg ixßazöv ioTt. Auch der pseudogalenische 
’luzgdg, der vom 5. Kapitel an (XIV (»84 ff.) die Frage be- 
handelt, ob die Heilkunde eine imozijiztj oder eine t f-/v)j 
genannt werden soll, ist weit entfernt jedem Theorem den 
Charakter der unerschütterlichen Gewissheit zu verleihen. 
Hätten die ftexogrinaza diesen Charakter, so wäre das ovozt]fia 
derselben im Sinne der Stoa eine imazrjfit], l ) nicht eine tf/vi]. 
Erasistratos hatte mit einigen Logikern nur den ätiologischen 
und physiologischen Teilen der tuzgixi ) einen wissenschaftlichen 
Charakter, dagegen der Therapeutik und der Semiotik das 
nzojaozixdv (XIV 684) zuerkannt. Den Methodikern dagegen 
wird im 5 luzgog 1. 1. nachgesagt, dass sie die Jatrik in allen 
ihren Teilen eine imozrj/n] nennen: oi ök /nedodixoi xal di' 
d/.ov fjzioz tj jiitjv avztjv faioxakovoiv. dirjfiagzov dt du qm zov 
äXtj&ovg xal udkioza oi juedoöixot '* imozjjfirj ydo fozi yvmaig 
dgugviu y.ai ßeßaia xal d/uzujizcozog vnd Ädyov (über den 
stoischen Charakter dieser Definition Zeller, Phil. d. Gr. IU 
1. 75; vgl. Sext. P. II 214). Auch Galen bestätigt das von 
den Methodikern hier Gesagte insofern, als er über Thessalos 
spottend bemerkt XI 657, 17: 6 zu zijg lazgixfjg änuvza frem- 

l ) Galen gebraucht zwar auch imorrjfit] von der iaxQtxtj, z. B. in 
der von Herophilos entlehnten Definition I 307, 5: laxoixx) iouv ixiaxtj/it] 
vyuivatv xal vooxodötr xal ovÖexegxov (cf. XIV 688, 11; XIX 351, 3), aber 
in dem gewöhnlichen Sinn des Wortes; er fügt ausdrücklich bei: zov 
rrj g i.-uozrjfiTjg dvo/iarog xoivcög [rsj xal ovx löttog dxove.iv ygi). 

7 * 
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Qi'/jLinm xaTciXnL,ovEvodf.ievog 'ioxona vTrdQyoiTa y.au ßf.ßaia .*) 
Der Verfasser des 'Iargdg findet jene stoische yvutaig nicht 
einmal hei den Philosophen, geschweige in der Jatrik vor- 
handen, sie kommt ihm überhaupt nicht zu den Menschen. 
Der Verfasser, dem unser Epitomator folgt, ist kein eigent- 
licher Methodiker, er wird aber einer Sekte angehört haben, 
die mit der stoischen Rechtgläubigkeit die stoische Verbissen- 
heit der Ueberzeugungstreue verband, also wird er wahr- 
scheinlich derjenigen Richtung in der pneumatischen Schule 
zugethan gewesen sein, deren Haupt Archigenes war, welcher 
man dasselbe wie der älteren Stoa (Gal. Script, min. II 77, 21) 
nachsagte, dass sie lieber ihr Vaterland als eines ihrer Dogmen 
aufgab (VIII 158, 8), und der es deshalb darauf ankommen 
musste, die Sätze der von ihr gepflegten Wissenschaften als 
unumstösslich gewisse zu bezeichnen. Wie der Eklektizismus 
der Pneumatiker den Apameer Archigenes bald mit den Em- 
pirikern bald mit den Methodikern zusammenstimmen Hess 
(Wellmann 1. 1. S. 20 Anm. 1), ebenso finden wir in der Quelle 
des Epitomators eine Akkommodation an die Empiriker hin- 
sichtlich der Auffassung der (patvo/Lieva (oben S. 88); hier stossen 
wir auf eine fast wörtliche Uebereinstimmung mit den Thes- 
saleern in der Ansicht von der Unerschütterlichkeit der Lehr- 
sätze, 2 ) die allerdings ihren tiefsten Grund in der Lehre der 
Stoiker von der xazäXijipig und in ihren Aspirationen auf ein 
unumstössliches Wissen hatte. 

Es ist begreiflich, dass von diesem Standpunkt aus der 
Urheber des Fragments in dem viel besprochenen Streit, ob die 
loiTQixij eine Ttyvi] oxoyaony.y) (cf. Gels. p. 38 Dar.; Pseudogal. 
XI V 685, 15, Sext. M. I 72) oder iniorij/ioviy.y sei, sich für 

*) Dieses xarala£orevsoOcu würde auf Galen selbst zurückfallen, 
wenn er der Urheber de« Diktums in unserem Fragment wäre: rd üfu>- 
Qi'/iiara äxaowv uov TFyyöjy dfioUog ßeßaiü tf ton xai FOTtjxdta (p. 114, 18). 

2 ) Die praktische Konsequenz musste begreiflicherweise in dem Satz, 
gipfeln: to fib> xädog &{hQaxFv{h], 6 <V urOgomog arriftarF. Galen bemerkt 
hiezu: o.ieg datjnygat yiyvufittvov dgfig vjto ui)y rr Xetouoy, oooi it'/y r' d/.oyor 
TQißtjy jiQFoßtvovoi xai ztjv (Liaoi roig itjg TF/ytjg xa?.oig Xvfttjvaftei’tjv aioeoir 
fjedodiy.yv XI 97. 98. 
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die Auskunft entscheidet: ov ydg nno za>v ’&ecoQtjfKiTcov (L) 
ozoyaoziy.ij Xsyerat — Zortjxe ydg zavza — dXX' dno t ijg nodtjeojg 
xal zfjg zcdv lazQtvovzcov ivegyelag. avxrj (L) ydn äozazov Pyovaa 
z)jv hzizvyiav ozoyaazixi]v zrjr zeyvrjv noiei (p. 114, 14), und 
die gleiche Auskunft auch für andere zeyvai gelten lässt. 

Hätte Galen die gleiche Ueberzeugung von der unum- 
stösslichen Gewissheit der Lehrsätze aller Wissenschaften, ins- 
besondere der Medizin, wie sie im Bruchstück ausgesprochen 
ist, gehabt oder gewonnen, so würde er sein Beweiswerk nicht 
in der uns bekannten Tendenz geschrieben und durch die 
späteren Perioden seines Schriftstellerlebens hindurch mittelst 
einer Reihe von Ergänzungsschriften l ) vervollständigt haben. 
Er kannte solche Lehrsätze nur in den mathematischen Dis- 
ziplinen und wollte ihre exakte Methode auch auf andere 
Wissensgebiete übertragen, um zu gleich sicheren Ergebnissen 
zu gelangen, die er in ihnen so stark vermisste. Darum schrieb 
er sein Beweiswerk und arbeitete unermüdlich an dem Ausbau 
desselben durch seine ergänzenden Einzelschritten; darum weist 
er fortwährend auf jenes Werk hin und bekämpft unaufhörlich 
die falschen Richtungen, die nach seiner Meinung zu falschen 
Lehrsätzen gelangten oder auf die Gewissheit der Erkenntnis, 
somit auf Feststellung allgemein gütiger Sätze verzichteten. 
Vgl. Abh. S. 418 ff. So wenig der Verfasser des Werkes 
vom Gewissheitsbeweis an dem Erwerb gesicherter Wahrheiten 
mittelst richtiger Anwendung der von ihm gepriesenen Methode 
zweifelte, so war er doch ebensosehr überzeugt, dass es Grenzen 
der Gewissheit gebe und dass ebendeswegen manche doy/iaza 
nur auf Wahrscheinlichkeit Anspruch erheben dürfen. Dieser 
Ueberzeugung, der er im 4. Buch der Beweislehre (Abh. S. 460) 
Ausdruck gab, blieb er auch späterhin getreu. Denn was ist 
die Resignation, mit der er in seiner Erläuterung des ersten 
hippokratischen Aphorismus 4 ) oder im Eingänge des 3. Buches 


*) Man beachte z. 13. die Tendenz der Schrift Ihgi ttjg dnoduxxixrjg 
tvQr.aetog (Ser. min. II 120, 13) nach X 460, 15, Abh. S. 419 Anm. 17. 

*) XVII II 358. 354, 6 yaXendg xal dvoOrjgarö g iauv d y' d).rj{)i)c (sc. Xoyog), 
a>g drjXot xal xd nXrj&og xiör xaxd xrjv largtxfjv xtyrrjr aigeoriov' ov ydg dr, 
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liegt dta<pogäg o(pvyf.i<bv über die sachlichen Differenzen auf 
wissenschaftlichem Gebiet, die er durch seine Beweislehre gerne 
beseitigen wollte, sich ausspricht , l ) anders als ein Widerschein 
jener Ueberzeugung? Zu diesem Sichbescheiden , verbunden 
mit der gründlichen Einsicht in die Ursachen der Meinungs- 
gegensätze, wie er sie auch nach der Abfassung seiner doiaxy 
nTgeaig kundgibt (Scr. min. II 80 ff.), bildet der stolze zuver- 
sichtliche Ton, mit der im ersten Bruchstück des Konglomerats 
von der zweifellosen Wahrheit und Unumstösslichkeit der 
I}fO)Q)')/iara gesprochen wird, einen Gegensatz, wie er nicht 
schroffer gedacht werden kann. Es ist daher auch nicht nötig 
von Galen als dem Vertreter des x eyyixdg axoyao/uog im all- 
gemeinen (XII 642 extr. 643. 659, 1; IX 583, 4; VIII 14, 10. 
18, 12. 16, 145, 12. 15 u. oft.) ausführlich zu sprechen oder 
auf Einzelnes, z. B. die Diagnostik, die doch auch ihre tfcm- 
gtj/uaxa hatte, von der er aber sagt VII 580, 19: avxo fiorov 
h rfj xeyvf) TtXetoxa xexoivwvrjxe i ou axoyd^foOui, Xeya) di] xd 
/tigog xijg r eyvtjg xovxo, rd ömyvojouxdv änav, näher einzugehen, 
oder darauf aufmerksam zu machen, dass Galen Scr. min. II 
116, 15 ff. von Xoyrxu ftecontj/Htm spricht, die er teils als 
difijreq (ovrjfth’a teils als qvoixalg hvolnig ivavria bezeichnet, 
um diesen Gegensatz noch weiter zu beleuchten. 

Im 5. Kapitel wird unter Wiederaufnahme des im 3. Kapitel 
ausgesprochenen Gedankens, dass der Lehrsatz nur dann nützlich 


etneg otöv r’ tjv ggdtatg evgeOijvai xd dXr/Oig, etg xoovvxov r/xov avxiXoytag 
aXXr/Xoig ol ^r/zovvxeg avxo zotovzoi xe y.ai xooovxoi yevöfxevoi. 

9 ^ III 636: To [ihr di/ negi jrgayfiduov rjuug diarpegeo&ai nii /tev 
ibotg avayxatov etvat döset, x<p d' evXoyov, zig de uvi y.ai ovyyvotfir/g a£tov. 
Harn /uv ydg xdv xgaytxov non/xi/v (Kur. Phoeil. 503. 504) * El näm xavxo 
xaXov eqpv ooqöv \T d/ia 1 , ovx ijv dv d/irplXexxog ürOgdj.-iotg fOtg‘" vvri d' 
fjtfi ovde doxei xänt xavxov ovxe xaXov ovxe ooqpdv ovx' uXt/üig etvat, avay- 
xatov ot/tai dtaq egeaOat. xaxd *5« xdv qptXöootpov xdv ehtörxa (Xenophan. 
Fr". Phil. ed. Mull. I 103) ei ydg xai xd /. idXioxa xvyot xexeXeo/ttvov elnwv J, 
avxog o/ttog ovx ot'de, ddxog d' eni näoi xexvxxai * did xdv döxov xovxov 
evXoyov dtatpigen&at. xaxd de xovg t/yovtiFvovg etvat ßeßaltog xe xai dga- 
ßötfog yvatorov dXXu %aXexdv evgnlf/vat xotg noXXoTg ovyyvwoxog 6 fti/ xvy- 


yavo)v avxov. 
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genannt werden könne, wenn er dem Zwecke der zeyvi) ent- 
spricht, von dem Zweck der Heilkunde umrisslich gesprochen 
(das 5. Kapitel hat mit den Worten am Schluss des 4. Kapitels 
inetbtj de ro ygejoifiov zfj ngög io zelog ävaepoQq. eipa/iev detv 
xo Iveodai xzX. zu beginnen). Der Zweckbegriff der Heilkunde 
macht Schwierigkeiten, da sie sowohl zu den schaffenden als 
erhaltenden zeyvai gehört, somit von einem doppelten zekog, 
also von öio iazQixai die Rede sein könnte, wie denn auch 
wirklich angenommen wurde. Man übersieht aber dabei, dass 
die Heilkunde nur einen Gegenstand des Zieles, auf das ihre 
Thätigkeit gerichtet ist, und des Endzwecks, der erreicht werden 
soll, hat. nämlich die Gesundheit, dass aber die Art und Weise, 
zum Ziele zu gelangen, eine verschiedene ist, je nachdem es 
gilt, die fehlende Gesundheit herzustellen oder die vorhandene 
zu erhalten, dass folglich auch die Lehrsätze verschieden sein 
müssen, da ein Lehrsatz zur Erhaltung aber nicht Wieder- 
gewinnung der Gesundheit dienlich sein kann und umgekehrt. 
Darnach hat sich die Beurteilung der Nützlichkeit desselben 
zu richten. 


An der skizzierten Darstellung des 5. Kapitels tritt zweierlei 
als nichtgalenisch hervor: die Einteilung der zeyvai und die 
Art der Beweisführung zu gunsten der Einheit der medizinischen 
Wissenschaft. 


Verfasser geht von folgender Dreiteilung der zeyvai aus: 

Tfjov reyvdrv zoivvv al [iev noirjzixal zwv ovx dvzrov efaiv, 
(dg {j vavjztjyixrj, al de ovvzrjQrjzixal zo)v yeyovoTiov, (dg ij 
xvßeQVtjzixrj, al de d/trpozeoai, (dg rj oixodofuxrj (p. 1 15, 
8 — 12 ). 


Galens Versuche, die sämtlichen zeyvai zu gliedern, führten 
ihn zu anderen Einteilungen. Mit der seit Platos Sophistes 
vielfach, besonders von der griechisch-römischen Stoa in An- 
griff genommenen Klassifikation der zeyvai (vgl. Bekk. Anecd. 
p. f>52 ff.) hatte sich Galen schon frühzeitig beschäftigt, wie sein 
Tloozoemixog c. 14 zeigt (s. oben S. 55 Anm. 1). Auch während 
seines ersten und zweiten Aufenthaltes in Rom bis zum Tode 
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Mark-Aurels war er in verschiedenen Schriften: TIfqi xov xeXovg 
xTjg iaxgixtjg, liegt t ijg xwv t eyvcbv ovaxdoexog, liegt avozäoecog 
laxgixgg, OgaovßovXog , veranlasst, davon zu handeln. Die beiden 
ersten sind verloren gegangen; eine Anwendung des in der 
xeyvwv nvoxnoig gewonnenen Prinzips, dass der Aufbau einer 
Wissenschaft im Zweckbegriffe seine Grundlage haben müsse, 
liegt in der noch erhaltenen ovozaoig iaxgtxr} vor. 1 ) Aber auch 
in dem von ihm selbst zu seinen sorgfältigen Untersuchungen 
gerechneten Rssai liegt xov xeXovg xi]g tuxgtxijg (XV 421. 422; 
Subf. emj). p. 02, 5; V 860, 1), in welchem er gegen die über- 
langen, wohl den gleichen Gegenstand behandelnden Schriften 
des Methodikers Menemachos und des Empirikers Menodotos 
(Plac. Hipp, et Plat. p. 764, 16, Thrasyb. c. 29 extr. = Scr. 
min. III 71, 14 — 28) Front machte, konnte er der Aufgabe, 
sämtliche xeyvut (samt ihren Spielarten und Karrikaturen ; vgl. 
Bckk. Anecd. p. 6b 1, 24) nach dem Gesichtspunkt des Zweck- 
begriffs zu klassifizieren nicht wohl ausweichen. In die Art 
und Weise, wie er die Aufgabe löste, gestatten die ovoxaotg 
laxgixi) und OgaovßovXog einen Einblick. Darnach gliederte 
er, um die Sache kurz zusammenzufassen, die xeyvat in fieoj- 
grjxtxai, jxnaxxtxat, jionjxixal, xxijxixat. Die Kunst des Arztes 
ist ihm zwar nach I 257, 16 eine t eyvrj byteiag nonjxtxi], aber 
er fugt hinzu: ory ouxtog o>g ij olxoöo/uxi ) rijg oixtag örjfuovg- 
yixtj toxiv d//.' (bg tov diaq-Oetgoftevov ftegovg avxrjg inavog- 
dojTixt), xal ovd 1 Ivxavlla ndvxtj xov avxbv xgojiov, dXX' avxö 
di/ tovto to gr/xov/tevov r/v igevgetv, d yoi jiooov Tiagankijotoyg 
orxodbiug xd offdXfxaxa xov ooj/naxog IjiavogOovodai dvvaxdg 
eoxtv 6 xi/v vytaoxtxrjv xeyvi/v uexiiyeigigduevog (vgl. I 308, 3), 
wie er denn schon vorher (p. 229, 15) bemerkte: exielrteg vyietav 
inyd^FoOai ßovXofieHa, (ix) xov yevovg dv xig elf] utu x ihr tioi- 
i/xtxdrv zeyvcbv . ., ovod)v de 6 iqvtbv (bg edetydt/ xcbr Txotr/xtxcbv, 
Ix x d>v Inavogdov f.ievo)v uv eh/ x o yeyovdg . ., ovx Ix xwv 


9 /teil. I 7 — X 58, 14: er ral$ ueOn fiat nvt avvioxa/Aevaig reyvaig 
ao/i/ T, j* ovarnaews tj rar r eXovg eativ erroia. In unserem Bruchstück ist 
der Zwockbegri ff der Frage nach der Brauchbarkeit eines bedigr/fia unter- 
geordnet. 
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&tjfitovQyovowv 5 fir\7Ux) tiovoüey ijv xxX. Galen nimmt also 
zwei Unterabteilungen der zi oirjnxal xeyvai an und rechnet die 
taroivrij zu der einen, der inavoQ&conxrj (dagegen die oixodofuxr) 
sowohl zur d}]f.uovQyixrj als ETmvooüonixi)), jedoch auch über- 
haupt zur TioirjTixf), aber meist mit einem Zusatz; vgl. z. B. 
Ser. min. HI 72, 26. 73, 3. 75, 20 ff. Hat nun die xiyvt] i) 
rr Eoi to oöjua Tur0go)nov, ] ) wie er die medizinische Wissen- 
schaft bei seinen Klassifikationen nennt, die vyUta zu ihrem 
höchsten Ziel und Zweck, so folgt daraus, dass hievon die Auf- 
rechterhaltung der Gesundheit, to dtaxpvXärteiv {rj vkärreiv) xijv 
oronv vytttav , nicht getrennt und diesem Teile der Wissenschaft, 
dem vyteivov, nicht ein besonderes xiXog oder der Charakter 
einer selbständigen Disziplin zugewiesen werden kann. 

Wie die Einteilung der xeyvai in unserer Schrift den 
fremden Ursprung verrät, so auch die Beweisführung. Galen 
weist nach, dass die Annahme, die x eyvtj ij mgi xd ou)jua 
rdri Jowjiov habe nicht ev xeXog, zur Annahme von mindestens 
7 selbständigen xeyvai führen müsste (Thras. c. 9 extr.) und 
dass, wenn man nach der ausübenden Thätigkeit verschiedene 
xü.r) annähme, auch die anderen xeyvai verschiedene xeXrj haben 
müssten (Thras. c. 24); der Kompilator, dem die larQixr ) x(ov 
7UHOvm7)Y re (L) xai ovvttjqovoöjv sc. xeyvdjv (p. 115, 15) ist, 
beschränkt sich darauf, der daraus gezogenen Folgerung: duiXovv 
fh-fu xijg xeyvtjg xd xf.Xog, xd xe /ti) dr noifjaai oiov xi]v bytetav 
xai xd vTidoyov diar/ vXdgai *) in der Weise entgegenzutreten, 
dass er den Einwand gegen die Einheit des xeXog, den er die 
Gegner von der gleichen Natur der Lehrsätze hernehmen lässt, 
zu entkräften sucht: 

r did ydg x wv avxwv* tpuoi 'f)ec 0Q7]{iax(ov (L) ttoiovou 
(sc. lax o ix))) xrjv vyleiav xai ovvrrjoovoa SinXovv uv eyoi 
xo xeXog 0 xxX. p. 116, 1 ff. 


l ) Der Ausdruck gebildet nach fj neol xdv ßiov teyrrj (Sext. Emp. 
XI 168. 180. 181. 196 etc.). Thraayb. c. 80 = Scr. min. III 71, 24 // xenl 
xö xov otoftaxog dyce&dv xiyvt]. 

*) xo vjioqxoy avxtjg ÖiatpvXäSat edd., xd c.t. d. avrijg L; Nie. Rheg. 
hat avrfjg nicht gelesen: f et quod est custodire’; L l 2 in marg. ebensowenig. 
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Die Formulierung des gegnerischen Einwands ist von seiten 
des Epitomators undurchsichtig ausgefallen, woran vielleicht 
die Vorlage schuld war. Diese hatte es, wie es scheint, mit 
einer Gegnerschaft zu thun, welche für die Einheitlichkeit einer 
xeyvt] die Gleichheit ihrer Lehrsätze, d. h. die gleiche Geltung’ 
oder Anwendbarkeit für alle Teile derselben Teyvi] postulierte 
und den Einheitsschwärmern der Inxoixi) zu bedenken gab, dass 
diese Gleichheit in der iaxQixi] vermisst würde, da man hier 
verschiedene Ziele (oxonoi) zu verfolgen habe, somit ihre Lehr- 
sätze zum Teil nur für das eine, zum Teil nur für das andere 
Gebiet der Heilkunde brauchbar, also nicht gleichwertig seien . 
Der Widerlegungsversuch ist, wie aus seiner Fassung hervor- 
geht, mangelhaft und musste es sein, weil er den Kernpunkt 
nicht traf. Die Polemik hätte zunächst gegen die postulierte 
Gleichheit der Lehrsätze innerhalb einer x eyvi] geführt, und 
dann hätte mit Anwendung auf die laxoixt) bewiesen werden 
sollen, dass trotz der Nichtgleichheit der Lehrsätze das Ziel 
derselben das nämliche bleibt, also im Ziel- und Zweckbegrift' 
die Einheit der xeyvr] beruht. Statt dessen stellt der Epito- 
mator jenem Einwand nur die Behauptung gegenüber: 


äyvoovoi d’ ori 6 juev axoiibg xfjg jeyvijg elg ioxiv, f) vyiein , 
xal io xfkog ev, xb xvyav xtfg (L) vyieing, 61 de xqojioi 
xfjg hmxvying Sicuproo vxeg. 1 ) Imoxrjfioveg ydo fjjueTg övxeg 
twv ßXdnxeiv Tiexfvxnxcov onov fiev xd ßXdxxovxa neoi- 
aioovvxeg 7ieQiJxoiovfiev xijv vyiemv, öjiov d' txxUvovxeg 
avvxrjgov/iev avxi)v (p. 116, 8 ff.). 

Bemerkenswert erscheint, wenn man diese Meinungsäusserungen 
des Unbekannten in Erwägung zieht, das Bestreben Galens, 


*) Zwischen dicupeoovreg und in toxtj/wveg yag schlich sich das (llossem 
ein: ovx i^aXXdoorxai (L) ovv <£ oxondg ov&i rd xiXog nana xov xgönor xijg 
vyieing. Für t. vyieiag (louiston: xfjg imxvyiag, ähnlich Nie. Rheg.: 'neque 
finis penes modum sortionis’. Die ursprüngliche Randbemerkung, die 
in den Text, kam, mag gelautet haben: ovx e^aXXdaaerai . . . nngd rdv 
xndnov xfjg imxvyiag xijg vyieiag. Vgl. Thrsis. c. 28 extr. = 8er. min. 
III 70, 11. 48, 4 ff. 
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sicli der Fesseln jener Begriffsspaltung von zeXog und 0 x 0716 g, 
die von der älteren Richtung der Stoa ausging und bei dem 
Peripatetiker Ariston von Keos sofort, weiterhin bei den ver- 
schiedenen Vertretern der xeyvcu, insbesondere den Medizinern 
Anklang fand, wo möglich zu entledigen. Nach dem Vorbilde 
der Stoa, welche die evdaifiovia als oxoxog, aber r 6 tv%e7v t ijg 
erdaijuoviag (= evdaifiovetv) als zeXog aufstellte (Stob. Anth. II 
77, 21 W.), bestimmte Ariston für die ^tjzoQixij die jteiOo) als 
oxorcog, aber to jv'/e7v zrjg n Ei&ovg als zeXog (Sext. M. II bl) 
und stoisierende Mediziner als t rjg laTQixfjg z eyr)]g oxonog die 
vyiEia, als zeXog zö zvye7v xi~/g vyteiag. So auch selbstverständ- 
lich die stoisierende Vorlage des Epitomators an unserer Stelle. 
Auch Galen erkennt noch in der revidierten Ausgabe Ileni 
aiQEoeojv zo7g eloayofxevoig diesen Unterschied an, nur dass er 
nicht sklavisch an die stereotype Formel sich bindend für ro 
zvye7v zijg vyieiag fj xzijoig avzfjg als zeXog setzte (Scr. min. III 1), 
in welchem Ausdruck zugleich die Doppelaufgabe der Heil- 
wissenschaft, Erhaltung des Besitzes (tö xExzijo^ai) und Wieder- 
erlangung ( zö xzrjoaoüui) des verlorenen Besitzes der Gesundheit 
zusammen gefasst werden sollte. Indem er aber im Thrasybul 
von der auch in den "Op. iazQ. nr. 4 (XIX 349 K.) 1 ) gegebenen 
Definition: oxonog lozi 7iQoemvoovjuevov zeXog, zeXog de htto- 
t eXeofia zov oxojzov Anwendung machte, bezeichnete er als zeXog 
zrjg tieqI to oä)jua zäv&Q<fmov zeyyr\g nunmehr die vyiEia (Scr. 
min. III 3b, 24. 37, 4. 42, 9. 44, 17 ff.; 68, 25; vgl. XVIII B b33, 1), 
ohne damit die eingewurzelte Scheidung zwischen 0x0716g und 
zeXog völlig aufzugeben. 

Sollte aber unsere bisherige Erörterung über die Anzeichen 
des pseudogalenischen Ursprungs der, wie es scheint, einleitenden 


*) Pseudognlen. * larodg XIV 688, 3 exe.gov yag r t ioziv ij reyvtj xai 
ro i’xegov to relog avxijg. ov ydg erptexat, xovro ai.Xo r i ion . t aga xavTtjv, 
dnei.fi xai ovx dei rovxo oiv avxjj eye.t. dio fieyni uij xvyydyei avxov, ovd'e 
xd xeXog avTtjg XiytTai ui/.d oxoxog, drav de. xvyjf, reiog. Bekk. Aneed. 
p. 671, 24 soti de oxonog xgoxaxaXtjyftg yfvyijg jxgoxvjxoitotjg ro Jigoredev, 
ix uexatpogäg ubv xo^oubv x wv jxgöxegov fiey OToyaCouev(ov rdy rd.iov, rh}' 
ovxojg ro ßeiog isiuxefuiövxcov. 
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Kapitel zur ägtorr) aYgeotg nicht durch die Schlussworte des 
5. Kapitels 

TO XQtjOlflOV TOtVVV Iv taXQlxf] Sf.7 XQIVEIV OXOnOVVXag OTE 

uev, et TTQog tu Jiotijaai xijv vyie.tav q^eget, du: de Jigdg (L) 

to ovvxijgrjaat 

hinfällig sein, wenn Galen selbst (vgl. oben S. 75) in seinem 
Kommentar zur hippokratischen Schrift TJegi xgoqjfjg auf dieses 
Kapitel anspielt? Wenn wir XV 272, 2 ff. lesen: ovtco xal t ijg 
laxgtxrjg ev form to xeXog, td xvye7v vyieiag, xal dg 6 oxonog, 
t) vyteta, ol de xgonot Trjg intTuyiag dinqegovTeg. dio to ygtjai/iov 
ev tuxgtxfj deT xglveiv oxonovvxag . . . avvxijgfjaat, liegt da nicht 
ein wortwörtliches Selbstzitat Galens vor uns? 

Dass Galen einen aus vier Büchern bestehenden Kommentar 
zu ITegt Tnoq>ijg geschrieben, bemerkt er selbst Scr. min. II 1 18, 1 2. 
Veröffentlicht wurde derselbe zum erstenmale von dem bekannten 
Oribasios- Herausgeber Giambattista Kasario graece et latine zu 
Venedig aus einer lückenhaften und verwahrlosten Handschrift 
der ehemaligen Bibliothek des Matthias Corvinus, die Rasario 
von einem Edelmann, Sigismund von Krakau, erhalten haben 
will (Abdruck der ed. princ. bei Charterius t. VI 288 ff. und 
aus Charterius bei Kühn XV 224 ff'.). Der Lückenhaftigkeit 
seines codex wusste Rasario jedenfalls an der Stelle, wo dsis 
Selbstzitat Galens uns aufstösst, mit Leichtigkeit abzuhelfen. 
Es handelt sich dort um die Auslegung des dem Hippokrates 
zugeschriebenen Satzes: agyij de Ttdvrcov ft tu xal t eXevxij ndvrcov 
fila xal ij a VTtj TE/.evTii xal Agyrj (1. 1. ]>. 270). Unter den 
Erklärungsversuchen wird angeführt, dass nichts ohne Anfang 
werde, dass alles, was geworden, sein Ende habe, Ende aber 
sei die Auflösung dessen, was vorher geworden; o>g ovv unuvra 
and taug Agyyg Agyerat (agyovrni edd.), ovxcog etg fttav Xijyet 
TeAevTt'j v p. 271, 14. 15. Auf diese Worte folgt das Zeichen 
einer Lücke, in welcher der Kommentator Galen, wie man 
erwarten muss, den angegebenen Erklärungsversuch als unzu- 
reichend befunden und dann seine eigene Erklärung gegeben 
haben wird; denn es wird nach dem zweiten Zeichen der Lücke, 
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p. 272. 6, die Bemerkung gemacht, Hippokrates habe deswegen 
gesagt. Anfang und Ende sei ein und dasselbe, weil alles sich 
in eben das Nämliche auflöse, woraus es entstanden sei: xijy 
arTijV <Y eine (ehia edd.) xf/.fvx)]v re xai uoy/jy, ineidr] utuiv 
«c Tuvio (/:nvxo edd.) zovxo diakvexat , £$ ov xai ytyovF, worauf 
zum Belege der Richtigkeit dieser Erklärung die Stelle aus 
TIfq\ (f voioq dyOQconov (§ 7 ed. Baumhauer; cf. Gal. XV 53, 5 ff.): 
xai Tia'kLv ye uvuyxt j dnoyuiorFiv elg ttjv fuvroü q voiv Uxaoxov xtL 
angeführt wird. Allein unsere Erwartung wird getäuscht; 
zwischen den beiden Zeichen der Lücke, p. 271, 16 und p. 272, 6, 
ist ein Füllsel, in welchem wir zu lesen bekommen, dass in 
einem anderen Sinne genommen xtlos etwas sei, wornach jede 
ziyrtj strebe, dass es aber in jedem Existierenden nur ein t ekog 
gebe, d. h. das, was jener Wesenheit gemäss gut sei. l ) Und 
so sei auch in der Heilkunde nur ein Endzweck (t fAo?), to 
rv/fty vyieiai und nur ein zu erreichendes Ziel (oxotios), 
i) vyuta, während die Art und Weise, es zu erreichen, eine 
verschiedene wäre. Deshalb müsse man das Brauchbare in 
der Heilkunde in der Weise beurteilen, dass man bald erwägt, 
ob es zur Herstellung, bald, ob es zur Bewahrung der Gesund- 
heit führt. 


Das Füllsel ist, wie sofort erkannt wird, eine plumpe 
Interpolation. Der Interpolator glaubte wohl, Galen werde 
durch den Begriff xeXevx rj auf den verwandten Begriff xtlog 
gekommen sein und dessen verschiedene Bedeutungen bei dieser 
Gelegenheit besprochen haben, wornach zfäos als abschliessendes 
Ende, to ziF.oag, oder als Endzweck, xd ov evexa, zu fassen ist. 
Um den Glauben an den fragmentarischen Charakter seiner 
Handschrift nicht zu erschüttern, teilte der Interpolator nur 


l ) xai' u/J.o de otjitairdperov io/ter sräoav xeyv/jv xov xelorg ii/ ieoOca 
'man erwartet ixpteftevrjv) ’ xilog de er exdoxtg xwv drxcov er, d.-reg ovder 
äilo ioxir >/ y.axd ri/v ovoiav Ixeivtjv aya&ov, entnommen aus Thrasyb. 
Ser. min. III 48, 13 ngoxetxat detgat to näoar xeyvtjv xai oxo.xov xai relovg 
etfieoOat (hier ist der Inf. to . . iq'ieoOat korrekt) ' xelog d' er exaoxtf) iwr 
drtcor er, d.-reg ovder dl).' Soxir ij xd (om. Aid., 1. 1. XV 272, 1) xai' ixetrtjr 
ti)v odoiav uyaOör. 
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von der zweiten Bedeutung etwas mit, woran er zwei aus dem 
Schluss des 5. Kapitels unserer Schrift zusammengeraffte Sätze 
lugte, ohne zu bemerken, dass die Sätze in die Erklärung des 
Hippokrates weder nach rückwärts noch nach vorwärts irgend- 
wie passen. Der freche Interpolator ist kein anderer als — 
Rasarius selbst, der die Sätze ovzco xal zrjg iazgixrjg xzX. und 
dib to yo/joi/wv xzX. einfach aus der Aldina mit einem 
ihrer Lesefehler genommen hat. Statt ovvrrjgfjoai, ovvrTjgety 
schreibt die Aldina in dem genannten Kapitel immer oiozijgeiy, 
und so liest man auch bei Rasarius oxonovvzag 6z l jukv ei Tigbg 
rb noujoai zfjv vyuiav (peget, oze öl: zb oa>zt] gfjoat, ohne dass 
dem Fälscher (im Gegensatz zu seinem Zeitgenossen Comarius. 
der bereits das Unding in ovvzqgijocu verwandelte, oder später- 
hin zu Goulston) ein Bedenken gegen das AVort aufstiess. *) 
So ist dem Beweise, der aus dem Selbstzitat zu gunsten des 
galenischen Ursprungs der (> in sich zusammenhängenden 
Kapitel entnommen werden könnte, seine Stütze entzogen. 
Das Selbstzitat Galens hat sich als ein keck eingelegtes Zitat 
des Rasario entpuppt. 

Das sechste Kapitel soll nach Kap. 1 extr. die Merkmale 
der Folgerichtigkeit eines Lehrsatzes angeben. Nachdem schon 
dort dargethan ist, dass die Folgerichtigkeit in der Ueberein- 
stimmung nicht nur mit den Prinzipien, sondern auch mit den 
übrigen Lehrsätzen eines Systems bestehen müsse, erwartet 
man im Schlusskapitel einen näheren Nachweis der Kriterien, 
nach denen geprüft wird, ob gegebenen Falles die zweifache 
Folgerichtigkeit vorhanden ist. Der Epitomator lässt die Er- 
wartung nicht in Erfüllung gehen, da er sich in einer all- 
gemeinen, auf das Anfangskapitel keine Rücksicht nehmenden 


J ) Andere Proben seiner Arbeitsweise (opus einblcmaticum), die zur 
vorsichtigen Benutzung des von ihm edierten Galenkommentars IJeni 
TQOffijg malmen, an anderen Orten. Vgl. auch Bonnet, Subf. emp. p. 18 . 
Beim Abschreiben der in der vor. Anm. erwähnten Stelle aus Thrasybul 
vergass Rasario, dass er itpieadai wegen fafxsv in das Participium hätte 
verwandeln müssen, und liesa, wie die Aldina r 6 vor xai' ixeirtjv xijv 
ovoiav, was er schülerhaft in xaxa xt/v ovotav ix eivijv umsetzte, weg. 
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Erörterung bewegt. Er warnt vor der Verwechselung der 
Konsequenz mit der Koexistenz und stellt das äxoXovftov 
also fest: 

txoXXu uh • ovwjidgyei dXXx'jXoig, ov jurjv uxoXovDia ng 
ogarai h • avzoig' croneg <pauev \xai oni. Nie. Rh. ] i cg 
(L) f^iegav elvai ovvvjidgyeiv xai to dvanvnv ( r hoc sc. nie 
respirare’ Nie. Rh., post ävanveZv erasae sunt quattuor 
litterae, fortasse e/xe, in L), ov jurjv dxdXov&ov eoxtv avrxg. 
ov Tr] ovvvjidg£ei xoivvv xqixeov t ijv äxoXov\)tav t dXX' ov 
dvaoy.EvaZofiEvov i£ dvdyxijg n ovvavaoxevdgexai xai xiih- 
juevov xiOexai, ixeTvo ixeivcg (L) äxoXov&ov rjyxjxeov elveu 
(p. 110, 1 bis 117, 6). 

Für die Warnung hätte er eine gute Motivierung finden können, 
wenn er nicht im 2. Kapitel an den Begriff ovfjmagaxrjgrjoig, 
womit die äxoXovdta xrjgrjxixrj der Empiriker zusammenhängt 
(Sext. Emp. VIII 288), acht- und verständnislos vorbeigegangen 
wärt. 1 . An die Feststellung des uxoXovi) ov wird die allgemeine 
Vorschrift angefugt: „Ueberhaupt muss man in den Fällen, 
wo es gelten wird über äxoXovda ein Urteil zu fallen, eine 
Beurteilung anwenden, wie sie diejenigen üben, welche nach 
dem Gesichtspunkt der kausalen Verknüpfung {xaxd nvvdwxijoir, 
ein stoischer Begriff': vgl. Sext. Emp. P. II 111, M. VIII 430) 
ovrrjujaeva beurteilen“ : 

xai xadoXov de xeov (L) xaxd ovvdgjtjoiv avrij/ittera xgi- 
vovtov (L l xgivovxa L*) EmxgtOEi ygijnrrov (L) Eff' ojv 
äv d toi äxoXovihov noujoaoftai xijr (L l ) Xntxgioiv (p. 117, 
6 — 8 ). 

Und eine solche Beurteilung kann auch den medizinischen 
Lehrsätzen nicht erspart bleiben: 

Txo dg ukv ovv evuov Xoywv entxgioiv drayxaia eoxtv fj 
dxoX.ovOla ijiiZtjTOVjuevrj' el de xai ngog xrjv xo)v iaxgixdrv 
■dexogijfidxcov xgioiv ov/ußdXotxo , i’ocog äv xig ijuox/joai 
(iTucrrrjorj corr. ex ejiioxrjoai L). l ) ov ydg inagxei im- 


*) Das Futurum enioxt)aei mit äv könnte der Verfasser wohl auch 
geschrieben hüben (vgl. Sext. Emp. P. III 120 M VIII 2‘JC; für Galen 
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yvojvai, el lazgixov Poti f)f(OQi)/iu zö %Qi] 0 i(i 6 v re xal 
äXtj&eg vjidoyov, <xXX' ovökv ijzzov iyeo&cu uel zov axo- 
Xovftov Sei, 

ein auffällig herabgestimmtes Urteil gegenüber der am Eingang 
aufgestellten Behauptung, dass von einem richtigen Lehrsatz 
überhaupt nicht die Rede sein kann, wenn ihm irgend eines 
der drei Merkmale fehlt. 

Wie nach dem Dargelegten der Inhalt dos Exzerpts einen 
anderen Verfasser als Galen zu erkennen gibt, so weisen auch 
sprachlich stilistische Indizien auf den fremden Ursprung hin. 
Der Epitomator weiss nichts von den Hiatgesetzen. So wenig 
zur Zeit mit völliger Sicherheit festgestellt werden kann, wie 
weit Galen in der Vermeidung des Hiats ging, da nur für 
einen Bruchteil seiner erhaltenen Schriften die handschriftliche 
Grundlage untersucht ist, so hat sich doch schon jetzt als 
unzweifelhaftes Ergebnis herausgestellt, dass Galen in den für 
ein grösseres Publikum bestimmten Schriften dem Hiat im 
allgemeinen sorgfältig aus dem Wege zu gehen suchte, ob- 
gleich ihm sein Eklektizismus auch in diesem Falle schwerere 
Hiate, wenn auch in vereinzelten Ausnahmen, nicht verwehrte. 
Wie das grosse Beweiswerk (vgl. Abh. S. 414), so sind auch 
die zu demselben gehörigen Ergänzungsschriften schon aus 
dem Grunde, weil er sie in der Selbstanzeige seiner Schriften 
ohne Vermerk des Gegenteils aufzählt (Scr. min. II 119 ff.), 
als solche anzusehen, die Galen für einen weiteren Leserkreis 
berechnete; in ihnen werden folglich durchschnittlich diejenigen 
Hiatgesetze befolgt worden sein, welche bislang aus den neueren 
Textrezensionen gewonnen sind. *) Diese unsere Vermutung 
unterstützt die noch erhaltene Ergänzungsschrift Ihiji zfjg 
(xoi'oTtjg öidaoxaXiag noog ( I>aßo)o7rov (Scr. min. 1 82 — 92), wenn 
auch gerade hier die Interpolationsfrage der genaueren Be- 


Marqu&rdt Ser. min. I p. XLV); doch findet sich in diesem Exzerpt sonst 
nur Optativ mit uv. emoxrjoai sc. rljv didvoiav, tov vovv ; Wyttenb. ad 
Plut. Mor. p. 32 13. 

*) Litteratur hei Kalbfleisch, Galeni Institutio logiea p. VII Anm. 1. 
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Stimmung, wie weit Galen den Hiat in derselben zugelassen, 
einige Schwierigkeiten bereiten kann. Dass eine andere Schrift 
derselben Kategorie, wie IJegl xf\g dgioxijg algeoewg, ausnahms- 
weise ohne alle und jede Berücksichtigung der Hiatgesetze 
verfasst wurde, dafür wird sich kein haltbarer Grund ausfindig 
machen lassen. Nun können wir das besprochene Fragment 
bezüglich der Iliatfrage mittelst des cod. Laur. 74, 3 kon- 
trollieren. Es ergibt sich, dass die auffallend vielen Hiate, 
die unsere edd. bieten, durch L nur um ein geringes ver- 
mindert, andererseits durch Hiate, wie p. 110, 13 Xvei hno- 
.t X tjgiav, p. 117,6 txeivco äxöXovflov vermehrt werden. l ) Die 
starke Häufung der in eehtgalenischen Schriften grösseren Um- 
fangs nur vereinzelt vorkommenden Hiate, wie sie im ersten 
Exzerpt innerhalb eines beschränkten Raumes uns entgegentritt, 
verbunden mit dem nicht zu übersehenden Umstand, dass die 
meisten der Hiate hätten leicht vermieden werden können — 
man vgl. 106, 8 drt eiv , 107, 6 SfT fxuoxov, 108, 11 dd 
tnavarpFQEtv, 115, 15 öd uygijoxov, 117, 6 deoi (ivaxuXov&o)v (L), 
115, 7 %gr) < ivaxpigovxa , 115, 6 ygtj imoXaßeiv, 111, 10 idionov 
ecrrai, 111, 15 Xaycoov evgioecog ib. 16 Xaycoov ovx, 110, 3 ö/io- 
Xoyovfib’ov Inixgioig, 113, 7 eyei ävxixvTiov, 115, 4 avayogci 
2<pa(iey, 115, 5 av eirj vnodei^ai, 115, 12 %or)oi'/.iov i) xgloig 
u. s. w. — , w ürde dem Bruchstück, wenn man es für galenisch 
hielte, eine ganz exzeptionelle Stellung geben, die sich noch 
unerklärlicher zeigte, falls man Ilbergs Hypothese, dass die 
unter dem Titel llegi x fjg cigloxijg aigeoecog ?zgög SgaovßovXov 
gehende Schrift von Galen demselben Manne gewidmet sei, 
dem er in der Schrift GgaovßovXog ein Denkmal gestiftet, 
annehmbar finden wollte. Kann man sich, was die Hiatusfrage 
betrifft, einen stärkeren Gegensatz denken als den seinem Um- 
fange nach im Verhältnis zu den ersten sechs Kapiteln neunmal 
grösseren Thrasybul. in welchem neben den nicht zahlreichen, 


0 Die Annahme Ilbergs: »manche starke Hiate schwinden möglicher- 
weise bei einer künftigen recensio“ (Rh. Mus. LII 605) findet in der 
Grundlage der zu erwartenden recensio, dem cod. Laur. 74, 3, keine Stütze. 
1S98. öitzungsb. d. phil. a. bist. CI. 8 
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auch in andern Galenschriften gewöhnlichen Hiaten nur die 
weniger häufigen Hiate Scr. min. III 41, 6 eutoi uv, 80, 25 ££a- 
iidoToi uv, 85, 26 Cyrei ev, 36, 1 uvev £xeivt]g y 55, 4 noebuj 
ovv (von den kritisch verdächtigen Stellen 51, 7; 92, 2 abge- 
sehen) Vorkommen, und das hiatreiche Theorema- Exzerpt? 
Beide in dieser Richtung so grundverschiedene Elaborate sollten 
demselben Empfänger gewidmet worden sein? Befremdend ist 
auch, um eine andere Auffälligkeit zu bemerken, die Vorliebe 
des Epitomators für das (wenn auch attische) ü /uh' — u de 
p. 108, 4. 5. 9, 109, 16; £(p (ov /uev — £q)' ob de p. 114, 9, 
und der Gebrauch von dnov juev — öjiov dt p. 116, 12 für 
nore /iev — nore oder ivioxe de. Beides, a /ikv — u de und 
dnov iiev — dnov de findet sich auch in dem pseudogalenischen 
Bruchstück Fahjvov yuguxTtjgiugovru elg e Innoxg(h)jv bei Stob. 
Flor. 101, 14 extr. Dass dg juev — dg de und dnov juev — 
dnov de den medizinischen Schriftstellern zu Galens Zeiten 
etwas geläufiges war, zeigt Sextus Empirikus; schloss sich 
Galen dieser Gepflogenheit etwa an, um der Schrift auch nach 
sprachlicher Seite einen fremdartigen Zug zu geben? Um 
zum abschliessenden Urteil über den Zusammensteller der ersten 
sechs Kapitel zu gelangen, werden wir uns dahin aussprechen, 
dass seine Arbeit nach Inhalt und Form nichts mit Galen zu 
thun hat. Die Quelle, die in offenbar wenig geschickter Weise 
benutzt wurde, geht aller Wahrscheinlichkeit nach auf ein 
Werk der pneumatischen Schule eklektischer Richtung zurück. 
Die oszillierende Fassung der reyv)) als eines ovortjua ex dew- 
Qtj/iuuov und xuTuh'jij'exov weist auf Athenaios, der Glaube an 
die Feststellung unumstösslich wahrer Lehrsätze auf Archigenes, 
die Einteilung der Forschungsgegenstände in 9 oaivo/ieva und 
ynxovfifievu, sowie die Hereinziehung des Begriffes ov/muga- 
T/jgyoig auf Verwertung empirischer Ansichten und Grundsätze, 
Athenaios und Archigenes selbst auf die Abhängigkeit der 
Schule vom Stoizismus hin, die sich auch darin kundgibt, dass 
auf strenge stilistische Komposition nichts gehalten wird. Ob 
die in dem Bruchstück beharrlich durchgeführte Einengung 
der Bedeutung von bugyeg auf das den Sinnen Entzogene, 
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aber injfieuiug äjzoöel&ayg deouerov ihren Grund in (1er einem 
Missverständnis ausgesetzten Behauptung des Athenaios haben 
konnte, dass die ounyna der animalischen Organismen, die ihm 
als yiotöxtjreg xe xai övvd/xeig gelten und somit nach einem 
stoischen Fundamentalsatz auch adt^iaxa sein müssen (Galen 
I 457, 10 ff.), ivagyrj xnl /LirjÖE/udg djiodei^ewg deojuEva sind 
(ib. 458, 2; 459, 13 u. oft.), oder ob hier überhaupt eine be- 
rechtigte Eigentümlichkeit der Pneumatiker vorliegt, nach dem 
Vorgang ihrer geistigen Väter, der Stoiker, die Bedeutung 
eines Wortes willkürlich festzustellen ( V III 642, 4 ff.), 1 ) braucht 
hier nicht weiter verfolgt zu werden; genug, dass dieser be- 
schränkte Sprachgebrauch absolut ungalenisch ist. 

Die charakterisierten Kapitel scheinen, um eine nähere 
Bestimmung zu geben, aus einer Einleitung zu einer ovoiaoig 
laiQixr) zu stammen; sie handeln von den Theoremen als Bau- 
steinen einer Wissenschaft, insofern gleich eingangs die xiyvrj 
als ein ovoxrjfia ix üecogt) fidxtov , bezw. xaxaArjij’Etov gefasst 
wird, und wollen die Frage beantworten, welche Merkmale 
die Lehrsätze haben müssen, um als richtige Bauglieder einer 
ri/vt] zu erscheinen, wobei die iaTQixi'] besonders, ja fast aus- 
schliesslich berücksichtigt ist. Galens Arbeiten über die avamoig 
tü)v Ttyvdiv und über die ovoraaig laxQixt) gingen von dem 
Zweckbegriff aus, unter welchem alles, was zu einer xiynj 
gehört, zusammengefasst werden sollte (1 227, 4; 229, 10), 
während der unbekannte Verfasser der Schrift, aus welcher 
jene 6 Kapitel entnommen sind, dem Zweckbegriff eine unter- 
geordnete Holle anweist, indem er ihn, wie bereits bemerkt 
wurde, nur im Zusammenhang mit der Frage nach der Brauch- 
barkeit eines Lehrsatzes behandelt. Die aus den Kapp. 1 — G 
erschlossene Tendenz erklärt uns auch, warum der anonyme 
Autor die Beweislehre nur streift, wogegen Galen in seiner 
doioTTj (ltQEOig die Uebung im Be weis verfahren unter ausdrück- 

*) Sextus Empirikus bemerkt in seiner Polemik gegen eviot twv 
Soyfiaxixofv, worunter doch wohl Stoiker zu verstehen: ivagyeg dJ-iovrai 
ivyydvetv vno rwr evartuov tu /?£ eavtov Xa/ißarofierov xai ftrjdevos etegov 
X&Kor eh .nr agdoraotv VII 364. 
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lichem Hinweis auf sein Beweiswerk gerade als eine Haupt- 
sache hervorhob. 

Haben wir in dem besprochenen Bruchstück ein nicht 
eben geschickt gemachtes Exzerpt aus einer Schrift der pneu- 
matischen Schule in der Richtung des Archigenes kennen 
gelernt, so führt uns 

B. Das zweite Bruchstück Kap. 7 (p. 117, 14) bis Kap. 11 

(p. 131, 15) 

in seinem ersten Bestandteil in die Arbeitsweise eines Epi- 
synthetikers ein, der die gemeinsamen Punkte der streitenden 
Sekten aufzuzählen und damit eine Darstellung der Modi- 
fikationen, unter denen sie in den aufgezählten Punkten als 
zusammentreffend bezeichnet werden konnten, zu verbinden 
beflissen war. In der Einigungstabelle 1 ) zeigen sich aber viele 
Auffälligkeiten : 

1. oti yj)rjoi/ta zu (patvöjueva ftecogt) /uata (L, r utilia 
sunt theoremata quae apparent’ Nie. Rh eg.). Wäre der Satz 
richtig überliefert, so stünde er in offenbarem Widerspruche 
zu der im ersten Bruchstück aufgestellten Behauptung, dass 
die OsfoQiiuuTa nicht < paivezcu Kap. 3 p. 111, 3; vgl. oben S. 94. 
Daremberg trennt #em£>/J/iaza von oti xQi'joi/ia zd (pairouera: 
f que les phenomenes sont utiles, qu’il y a des theoremes’. Aber 
&£(OQrj/uaT(i sind nicht bloss ein gemeinsames Merkmal der drei 
Sekten, sondern aller Wissenschaften. Zudem handelt es sich 
hier um das, was die Sekten in ihrer Verfahrungs weise und 

b Um zu beweisen, dass das ganze Buch zu den wenig ausge- 
arbeiteten Galens gehöre, beruft sich Ilberg (Rh. Mu8. Lll G05) auf das 
7. Kapitel, das ganz notizenmässig gehalten sei und sich ausnehme wie 
eine Unterlage zu mündlicher Ausführung oder eine knappe Nachschrift. 
Aber brauchte die tabellarische Uebersicht dessen, was den Sekten im 
wesentlichen gemeinsam ist, anders als skizziert zu sein? Bonnet hält 
die Worte von Oecoorjficua bis ßotjdtjfiurcov für ein Glosseiu, um den 
Widerspruch des Kapitels mit der Subf. emp. aufzuheben (1. 1. p. 25), 
weil er von der Voraussetzung ausgeht, die ugioitj aig. sei galeniseh. 
Dieses Radikalmittel rettet die Schrift vor der Unechtheit nicht, obwohl 
interpolierende Thiitigkeit vorhanden ist. 
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hinsichtlich der Prinzipien, auf denen ihr Verfahren beruht, 
gemeinsam haben, nicht um die Formen, in denen sie ihre 
theoretischen und praktischen Lehren aussprechen. Dass öf«)- 
gijuarn nichts als ein Einschiebsel ist, ersieht man deutlich 
aus p. 120, 7, wo es einfach heisst: ftfoov de xoivöv . . . to tu 
tpaivofuva ei'xgtjoTa elvat. Vgl. Bonnet, Subf. emp. p. 26. 

Ein weiteres Bedenken erregt 

2. das nächstfolgende gemeinsame Merkmal dvaXoyiojuog. 
Der Verfasser des dritten Bruchstückes bemerkt zu der Frage, 
wie sich die Logiker zu der dfwtov jueraßnaig, einem Tdiov der 
Empiriker (p. 182, 2), stellen, dass gewisse Logiker für diesen 
Begriff den des araXoyio/iog einsetzen, worunter sie eine Be- 
handlungsweise oder ein Verfahren verstanden wissen wollen, 
das an die ofiolov fiFiußamg grenzt, aber nicht mit ihr zu- 
sammen fällt. Er selbst stellt sich nicht auf die Seite dieser 
Leute, die offenbar in ihrer Feindschaft gegen die Empiriker 
so wenig als möglich Namensgenieinschaft mit ihnen pflegen 
wollten, sondern lässt jenen Ausdruck gelten, will sich aber 
mit den Logikern der schärferen Tonart in keine Kontroverse 
darüber einlassen, 1 ) um nachher an der Sache selbst, nämlich 
der ouoiov uFzdßnoig der Empiriker, eine um so vernichtendere 
Kritik zu üben. Jene Logiker hatten diejenige Auffassung 
adoptiert, vermöge welcher uvaXoyta/wg (vgl. uvaXoyiajua bei 
Plat. Theaet. p. 186 C) in der Bedeutung „analoges Verfahren“ 
genommen wurde. Und in diesem Sinne gebraucht auch der Zu- 
sammensteller der zweiten Bruchstück-Serie das Wort; p. 128, 7; 
p. 129, 5, ohne den Ausdruck 6 /lioiov /uezdßnoig fallen zu lassen. 
Der Verfasser der dritten Partie spricht sich über seine eigene 
Ansicht von der Bedeutung des Wortes nicht aus; seine Be- 


*) p. 155,4 ff.: efjijs b' axoXov&dv iouv emdet^ai, ncog oi Xoyixol rfj 
rot- dnoiox’ ueTaßaoei xeygfjoikai bvrarrat, öjteq uveg ovy o/ioiov fUTtißaoiv 
tui’ dvak.oyiOfidv xaXovotv. xt]v [ikv yag tov o/totov uetußanir qant roTg 
ifuzetgixoTg xgoorjxeiv, tov de xagaxetfierov rfj rav ü/io/ov fteiaßdaei ron ' jrn »- 
draxoyiofinv xaXovoiv , &5 lovg Xoyixoi'ig cpaoi xe^gijaOai. i/fieig bk ovbkv 
btaq.toöurda .7 gog xovg xd dvöfxara e^aXXäxiovxng, tu bk xgäy/ta avrd vno- 
beigoutv, oneg egeott X(S ßovXofjtivrg wg dv eiHXoi xa.Xf.iv. 
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merkung aber lässt keinen Zweifel, dass er mit jener Ver- 
engerung des Begriffes nicht einverstanden war. Dagegen 
kennt der Urheber des zweiten Fragments keine andere als die 
verengerte, wie nicht nur aus den eben zitierten beiden Stellen, 
sondern auch aus der Benützung von "Ogoi, denen er p. 131, 14 
die Definition des dvaXoyiojuög als einer oryxgimg xai xard- 
Xrjyng xd>v uxpeXovvxov Sjuoiozrjoiv entnimmt, klar hervorgeht. 
So will er denn auch in der Tabelle den Begriff dvaXoyio/tdg 
in der beschränkten Bedeutung, worin sich die öjuolov fierä- 
ßaatg der Empiriker mit dem „analogen Verfahren“ der Logiker 
zusammenfinden konnte, genommen wissen. Wenn er gleich 
darauf ö/iotov /uexdßaotg noch ausdrücklich nennt, so will er 
offenbar damit andeuten, dass von beiden Begriffen aus ein 
einigendes Entgegenkommen der beiden Sekten erzielt werden 
könnte. 


Der Gedanke unseres Episynthetikers lag dem wirklichen 
Galen gänzlich ferne. Er wusste genau, dass die Empiriker 
in ihrer heftigen Fehde mit den Dogmatikern den Begriff 
dvaXoyiofiog nur in seiner allgemeinen Bedeutung nehmen 1 ): 
1 76, 5 = Scr. min. III 10, 2 xai avroi de (sc. oi i/ureigixoi) 
x ov ävaXoytouov xai) djixovxai TioXveidwg, d)oxe jtdXiv (bioXoyelo&ai 
jioög exaoxov elöog xfjg xaxyyogtag xoig doy/jaxtxoTg dvayxalov. 
Insbesondere I 77, 13 = Scr. min. III 11,4 ijdy de xai negi 
xo)v fioyßrjgcbv xqotudv rijg djiodei$ea)g, olg ehdftaoiv oi doy- 
/ laxtxoi ygijoi)ai, Xeyovoi xi xai Jiegi Jiavrdg xov dvaXoyio/iov, 
xai dtg oviog juev ddrraxog Itjevgioxetv a ejrayyeXXexai, xai ovr' 
äXXrj zig xeyvy ovvioxaxai xax' avrdv ovfl 1 6 ßiog xd)v dv&od>7icov 
Ttgoeiotv. Wenn in derselben Schrift hinzugefügt wird, dass 
von den Empirikern (an ihrer Spitze Menodotos, Subf. emp. 
p. 66, 16 ff.) dem Hauptbegriffe der Analogistiker (l 65, 17 
= Scr. min. III 2, 10) gegenüber der Begriff des £mXoyio/*6g 
geltend gemacht wird, ov di] (xcbr) yatvojuevo»’ Xöyov eivai y aoi 


') Auch Galen sa^t unbedenklich VII 547, 9 0001 ovv loyiafiü 
<paru Trjv reyrtjy neiayeini’Ceaöai und ib. 16 oxbq eXeyov, cjii xovg uva- 
Xoyi o /Ko xQ(Ofiivovg eX&ovreg. 
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(vgl. Subf. emp. 53, 2), dom sie einen dreifachen Nutzen zu- 
erkennen : ZQi]oif*o± fikr F.ig evQf.niv xcbv nooaxaigcov dStjXatv 

— ovtüj ydo avxol xaXovotv öoa xov yerovg jjfv iaxi x wv rvodij- 
rdfr, ov piijv rjdr] yk mi) necprjve — , yntjaifiog Sk xal jioog 
tieyyov xcbv xaxn xov q aivoukvov xi Xkyeiv xo\fiü)vx(x)v , yojjoi/iog 

xal xo nagoncbueror kr roTg rpaivofie.voig deinen xal aocptoaantv 
artarxrjorii /ttjöauov x(br &vagyä)v dq toxduFvog dXX' kr xovxoig 
ad Siaxotßojv, während sie von dem dvaXoyiojuog behaupten : 
noyrrai fikv and xcbv (paivoukvcov, 7iQO£Q%6xat (Y km xd Sin 
nmndg ädijXa xal öid xovxo noÄvetS/jg kaxtv * dno yao xd)v avxcbv 
n axrofikvcov äXXox' kn' dXXo xcTjv ädtjXcDV naoayiyvexcu (I 73, 1 ff. 

— Ser. min. III 11, 9 ff.), so ist klar, dass der Empiriker unter 
dom ävaXoyiofiOg der Dogmatiker das verstand, was Galen XVIII 
B 26, 6 definiert : Xoyog ix xov cpaivofikvov ogiwjfiFvog xal xov 
dStjXov xaxdXtjqnv noiovpevog (vgl. "Oo. XIX 353). Wie nun 
eifrige Polemiker der dogmatischen Schule den Ausdruck Sftotov 
iwxdfiaoig perhorreszierten, so empirische Heisssporne den Aus- 
druck ärrtXoytouog : Subf. emp. p. 48, 25 nominant autem (sc. 
empirici) . . propriam quidem rationem epilogismum, eam vero 
quae dogmaticorum analogismum, nolentes, ut etiam usque ad 
nominationes communicent adinvicem. Galt der Zwist, der sich 
an den Begriff’ dva/.oyiouog anlehnte, in den Augen der Em- 
piriker für dvenixgixog (I 78, 12 = Scr. min. III 11,21), so 
wäre es von seiten des Verfassers von Ifrgi xcbr MtjroSdxov 
—F.firjgcp FvÖfxa (Scr. min. II 115, 7; Subf. emp. p. 66, 19) und 
anderen Studien über die Empiriker, mehr als naiv gewesen, 
in ein Konkordanzformular den Begriff äraXoytojuog aufzu- 
nehmen. darunter aber nur etwas der 6/uolov furdfianig ähnliches 
zu verstehen, in der Meinung, dadurch den gerade in diesem 
Punkte intransigenten Sekten es zum Bewusstsein zu bringen, 
dass sie im Grunde nicht verschiedener Meinung hierüber seien, 
sondern sich verständigen könnten. 

3. Den Widersinn 8xi äxQixog laxogia, ov nannSFxxka 
Ta onyava, den bereits die Aldina bietet, suchte Goulston 
durch die Interpunktion oti üxoixog toxogia ov naQaöexxka, tu 
ooyara etc. zu beseitigen. Die offenkundige Interpolation, die sich 
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auch in L findet, aber nicht in dem (allerdings lückenhaften) 
cod. des Nie. Rheg. fand, da er übersetzte: similis transitio 
organa productionis theorematum, erkannte bereits Bonnet, 
Subf. emp. p. 26 aus I 145, 3 ngooavayxdaavxEg ovv avxovg (sc. 
r ovg Ifjmetgixovg') b/wXoyfjoat oti ov Sei dxgixov TiagaÖEXEoftai 
xijv ioxogiav — äyorjaxov ydg orung emdei^ofiev xi]v Ioxogiav — 
entstanden. * l ) 

4. Nach dem Satz dxt xcbv avxd)v 7iEgiEoxtbxo)v (L) rd avzd 
xtonjTEOv folgt der Satz xb Sid 7igoa0eoe(ov xai äqiaigeo eov 
xijv vyiEiav xi]gE7oi)ai xai xdg vooovg {^EganE VEoftai, der 
auf Hippokrates zurückgeht (vgl. XIV 687, 1 tf. 15; XIX 350 
"Oo. 9; X 772, 15). Hiezu bemerkt Daremberg mit Recht: „On 
verra par la suite de ce traite que cela ivest pas vrai pour les 
empiriques, attendu qu’ils ne tiennent compte que du fait, et 
non de son ex plication; peu leur importe de savoir s'il faut 
ajouter ou soustraire, il leur suffit de reconnaltre qiTun 
remede a bien ou mal agi dans un cas donne pour l’administrer 
dans un cas semblable.“ Galen hätte den Satz schwerlich als 
ein xoivdv der Hauptsekten betrachtet, so sehr er ihn an sich 
als richtig anerkennt (X 772, 16 ff*.). 

Während im 8. Kapitel, wie bereits oben (S. 64) bemerkt 
ist, über den Grad der Geltung, den der letzte und erste der 
den Sekten als gemeinsam zugewiesenen Sätze bei ihnen haben, 
eingehend verhandelt wird, erscheint es auffallend, dass der 
ävakoyiofiog im Zusammenhalt mit der öfioiov fiExdßaoig nicht 
in ähnlicher Weise wie die beiden Sätze behandelt wird und 
ebensowenig über die Stellungnahme der Sekten zu dem von 
den Empirikern kultivierten Begriff* loxogta etwas gesagt ist. 
Sollte der Grund dieses unmotivierten Schweigens darin ge- 
funden werden, dass die dvxigggoig ngbg xovg i/ujiEigixovg xai 

*) Auch der unmittelbar folgende Ausdruck xa noyara scheint ent- 
lehnt. Vielleicht entnahm ihn der Interpolator, worauf die Nähe des 
Ausdrucks 6/iolov fiexaßaoie führen konnte, aus Galens Schrift liegt tun. 

I 68, 3 = Scr. min. III 3, 21: ogyavov xi ßoijOi/^idtcov fvqcxixov ijiotrjoayxo 
xrji' x ov ofiolot' fiexäßaaiv. In einem andern Zusammenhang mit xa ßor]{h)- 
fiaxa findet sich rä ogyava I 270, 9 (vgl. XVII 13 226, 9). 
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fie&oöixovg K. 14 — 16 auf die lorogia, K. 16 — 18 auf die 6/iotov 
fxndßaoig ausführlich eingeht, so ist dagegen zu bemerken, 
dass dort zwar die abweichenden Ansichten der Logiker, aber 
nicht die Stellung der Methodiker zu den beiden Begriffen 
besprochen wird und überhaupt die Differenziierung eines xoivov 
als Ausgangspunktes nicht zur Sprache kommt. Da kein Grund 
erfindlich ist, warum der Episynthetiker über solche Punkte, 
deren Besprechung sich mindestens ebenso notwendig wie die 
über den ersten und letzten Satz der Tabelle herausstellte, 
ein vollständiges Stillschweigen beobachtete, so wird man zu 
der Annahme geführt, dass der Zusammensteller der Bruch- 
stücke auf eine Lücke stiess, welche die unumgänglich nötige 
Auseinandersetzung enthalten haben wird. Die Annahme wird 
gestützt durch die dem Anfang des 7. Kapitels gedankenlos 
nachgebildete Uebergangsformel p. 122, l ff. (vgl. oben S. 67), 
die hier so ungeschickt als möglich angebracht ist und die 
offenbar von dem zusammenstückelnden Redaktor eingefügt 
wurde, um die Lücke in seiner Vorlage? zu verdecken. Das nach 
der Uebergangsformel folgende Stück wurde doch wohl an das 
Vorhergehende aus dem Grunde angereiht, weil es inhaltlich 
in einem gewissen Zusammenhang mit demselben steht, obwohl 
der unvermittelte Anfang p. 122, 5 (nach L) Ilgonov ovv oi 
eujifigixol xai fie&oöixot (charakteristisch ist die Randbemer- 
kung der man. sec. des L: ngonr] dvuXoyia tÖ)v ifuingixibv 
xai twv fieftodixoiv Tigog tovg Xoyixovg) den fragmentarischen 
Charakter des Stückes genugsam kennzeichnet. *) Ueber die 
Zwecklosigkeit dieser Anfügung vgl. oben S. 69 ff. Dass der 
Episynthetiker, aus dessen Schrift die Partien, welche den 
zweiten Bestandteil des Zusammengetragenen bilden, zusammen- 
gefügt sind, aus der nämlichen Schule stammt, wie die Vor- 


*) Der xgcbxt] dvx iXoyta räir ifUxetQtx&v xai x&v [ifOofitxotv folgt 
keine Sevxeoa dvxiXoyia, sondern die Diskussion wird mit den Worten 
Tovxotv fit] xsqpaXaioificäg m vvv exxeOiruov verlassen und es für nützlich 
erachtet zu skizzieren, was tvfieii-ts, xtjoijoig, ävaXoyiofiog ist und wie aus 
der Anwendung dieser Begriffe eine therapeutische Behandlungsweise 
erzielt werden kann. 
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läge des ersten Schriftstückes, ersieht man aus der Grundlage, 
auf der im 10. Kapitel von ihm die Analogie zwischen der 
unmittelbaren Auffassung der <patv6[ieva und der €vdet$ig, sowie 
der mittelst der ov/tTrannTt'jojjaig gewonnenen Auffassung der- 
selben und der Ttjgrjoig durchgeführt wird. Die Grundlage ist 
die nämliche wie die im 2. Kapitel, ebenso der Sprachgebrauch 
des Wortes ivagyeg; beides, wie bereits ausführlich nachgewiesen 
ist. ungalenisch, wenn auch die Fassung des Begriffes Hvöttl-is 
im wesentlichen mit Galens Aeusserungen über diesen Begriff* 
(vgl. Kalbfleisch, lieber Galens Einleitung in die Logik 8. 10. 
20) in Einklang gebracht werden kann. 

Dass ein Schriftstück, das der gleichen Schule entstammt 
wie das erste (wenn auch nur im Excerpt vorliegende), auf die 
Hiatusgesetze keine Rücksicht nimmt, liess sich von vorneherein 
erwarten. Auch die Sprache verrät in einigen scheinbar un- 
wesentlichen Dingen, die aber gerade wegen ihrer Unschein- 
barkeit die besten und sichersten Indizien der Echtheit oder 
Unechtheit bieten, den ungalenischen Ursprung des Bruch- 
stücks: p. 119, 2 Xeyovot t i diayrnov jiapä tobg IfiJiEioixovg^ 
eine Weiterbildung des klassischen Sprachgebrauchs äXXo ti, 
k'TFQov ti rnioa ti (z. B. Flat. Rep. p. 506 B, p. 337 D; Galen 

I 42, 7 — Scr. min. I 83, 23; vgl. Helmreich, Act. Sem. Erlang. 

II 308), die Galen nicht kennt, wohl aber Sext. Emp. IX 205 
fifj dtarpEQovrog Traou t 6 fjyovjtievov tov Xrjyovrog. Letzterem ist 
auch xQTjaifievEtv geläufig (P. II 94. 205. 210; VIII 143. 151. 
156), welchen bei den Empirikern, wie es scheint, beliebten 
Ausdruck (Pseudogal. XIX 396; c Oq. nr. 176) nicht nur Pseudo- 
galen XV 300 extr., sondern auch unser mit der Terminologie 
der Empiriker liebäugelnder Eklektiker anwendet: p. 123, 7 
umivTo. TTQog Trjoijotr yntjoi/ifvei, was schon frühzeitig hei denen, 
welche die Abhandlung unbedenklich für echtgalenisch hielten, 
Anstoss erregte: in L steht Tj yQrjoi/ua eioiv , was aber wieder 
ausgestrichen ist, im Londinensis Goulstons ist thatsächlich 
XQtjoijna für yntjoi/irvet eingesetzt. Galen, kein Attikist , l ) hielt 


9 Vgl. des Verfassers Vortrag: Galen als Philologe S. 67. 
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ach, was dieses Wort betrifft, an die Vorschrift der Attikisten: 
ygrjru/nerom ui] /Leye dXXa yoijoiftov yerroftai (Phryn. p. 38b L). 

Die Angabe von 0001 p. 131, 3 ff., oder wie sie mit einem 
den Empirikern entlehnten Ausdruck genannt werden, v.io- 
yoatfai, 1 ) womit die Stücke des zweiten Bruchstückes ab- 
schliessen, erinnert au die Gepflogenheit der Pneumatiker, 8goi 
in ihre Darstellung einzumischen; vgl. Wellmann 1. 1. S. 67 
von Athenaios. 

Obwohl noch viele einzelne Stellen in dieser Bruchstücke- 
vereinigung inhaltlich und textkritisch besprochen werden müss- 
ten, so wird hievon jetzt Abstand genommen, da vom lief, eine 
Ausgabe der sogenannten dgiortj aigeoig auf Grund der Lesung 
des L geplant ist, in welcher das Einzelne zur Diskussion 
kommen wird; an dem bereits gewonnenen und noch weiter zu 
gewinnenden Hauptresultat, dass ein Trümmerwerk vorliegt, 
dessen Zusammensetzung oder Abfassung nicht dem Galen zu- 
geschrieben werden kann, wird dadurch in keiner Weise etwas 
geändert. Die gleiche Bemerkung gilt auch von dem Ver- 
fahren. das dem nachfolgenden Hauptbestandteil der Sammlung 
gegenüber eingeschlagen werden soll. 


0. Das dritte Bruchstück Kap. 11 p. 131, 15 bis Ende 

enthält die Polemik eines Verteidigers der logischen Sekte 
gegen die Empiriker und Methodiker, deren Anfang und Ende 
fehlt. Der Anfang wird eine Darstellung dessen, was diese 
Sekten von der dogmatischen unterschied, gegeben haben; denn 
bevor die Polemik eröffnet wird, heisst es : §£r}$ rotvvr tu u)m 
bcacTtjs aiofoetog Ixfttuevoi p. 131, 15, worunter hier ausdrück- 
lich nur die beiden Sekteu gemeint sind (vgl. oben S. 72). 


*) Vgl. Paeudogalen XIV 686, 14: ogotg /i'ev iygrjoavxo oi Xoyixol, 
vnoygarpalg 6k oi ifinftgtxoi’ xo 6k ne gl t ovuov ^tjreTr qpiXoodqotg fiovoxg 
aoud*£i ' dnXwg 6k xai ovxxog dygioavxo oi naXaiol iaxgoi xrjv iaxgixijv // 
vn fygatpav xxX.; cf. Schol. Dion. Thr. p. 660, 7; Galen VI 1 1 109, 2 1F. ; 
720, 5 iofisy 6' du xijv aoyijv ovö * ögi&oOat onov6ü£ovoiv oi an 6 x ijg 
eunugixrjg aigioexog «22.’ vnoivnd)oeoi re xai rnoygaqpaig ygdjrxai ' xaXovai 
6' ovxayg avxoi rovg Xoyovg, dooi 6id ßgayexov Fofitjvevovoi xijv evvoiav xov 
.t gtiyuazog, ov xtjv ngootjyogtav q ßeyydfxeßa. 


124 


Iwan v. Müller 


Diese Uebergangsworte rühren nicht von dein schliesslichen 
Zusammensteller der Litteraturstücke her, dessen ovyxolbjoig 
(117, 14 ff.; p. 122, 1 ff.) es mit drei Sekten zu tliun haben 
sollte, sondern sind als Worte der an das zweite Bruchstück 
angereihten Schrift seihst anzusehen; ihr Anfang ist also vom 
Konglutinator, sofern er selbst kein vollständiges Exemplar der 
Schrift besass, unfreiwillig weggelassen worden. Der Schluss- 
teil der Schrift musste, da es sich um Unterscheidungslehren 
handelte, auf eine exfteoig t fjg Xoyixijg aigeoeog auslaufen, also 
eine zusammenfassende Darlegung der positiven Sätze des Dog- 
matismus (natürlich ohne Selbstkritik) enthalten, wie eine solche 
denn auch p. 165, 5 mit den Worten rtjv de yoeiav, fjv JingeyErat 
ja ov/LutTcdfiaTa, 7iQorjyov fievoyg iv if/ ix&toet rrjg Xoyixrjg 
aiQEGEOig vjiodel$o/i€v (vgl. p. 178, 2 orav öie^uofiEv, fjvrtva 
ynetnv rj xardXtjyfig twv naftcbv TiageyeTau) deutlich angekündigt 
ist. Diese Darlegung ist uns nicht erhalten (vgl. oben S. 73). 
Im übrigen ist der Torso in sich zusammenhängend und wohl 
gegliedert. Aber auf die beiden vorhergehenden Bruchstücke 
ist nicht der mindeste Bezug genommen; von der Beurteilung 
der gegnerischen Lehren nach den drei Richtigkeitskriterien, 
wie sie im ersten Bruchstück gefordert wird, ist keine Rede 
(vgl. z. B. p. 139, 11 mit p. 110, 10); ferner ist, abgesehen 
von der kläglichen Darstellung der Besonderheiten der empiri- 
schen und der methodischen Sekte und der Verquickung der- 
selben mit Polemik im zweiten Bruchstück, was doch schwer- 
lich ein exßeoOai id Tdia rxacmjg aigeoeog genannt werden 
könnte, das, was im zweiten Bruchstück über die d/aoiov fiErd- 
ftaaig erörtert wurde, vom Verfasser des dritten Schriftstückes 
völlig ignoriert, 1 ) ja steht, wie bereits S. 71 ff. bemerkt ist, be- 


9 Die Bemerkung p. 129, 6: oi 6' ifxjrstQixol higcog xai ovy d>g tj/neig 
rij tov ofiolov fiernßäoet xiygrjvTcu findet sich auch bei dem Verfasser des 
dritten Abschnittes p. 132, 1, aber in einer Fassung, die deutlich zeigt, 
dass ihm das, was einige Seiten zuvor gesagt ist, unbekannt war: i) tov 
d/iolov f.itidßaoig cog exeZroi (sc. oi e/irreinixot) yiyveo&ai älgtovoiv' a).Xig ydo 
rin tqo.to) oi /.oytxoi rij tov 6/totov ueTaßdosi xFyQtjrrai, tog xgoiovt sg 
(Kap. 18) det^ofiev Ttjv diatpogav. 
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züglich einer Grundansicht in direktem Widerspruch mit dem 
dort Vorgetragenen. 

Da der Anfang des Schriftstückes fehlt, so lassen sich 
allerlei Mutmassungen über denselben anstellen, die aber, weil 
blosse Möglichkeiten, keinen besonderen Wert für unsere Unter- 
suchung haben können, daher nur auf einen Punkt die Auf- 
merksamkeit gelenkt werden soll. Das Buch konnte einem 
gewissen Thrasybul gewidmet sein und der verlorengegangene 
Anfang die vermisste Anrede an ihn enthalten, sofern die An- 
gabe der Aldina, vielleicht auch der codd. Goulstons, Tlegl zljg 
ägiozi/g ulgeoecog Tigog ßoaavßovXov für besser beglaubigt an- 
gesehen werden sollte als der Titel des die Lesarten der Aldina 
und der codd. Goulst. (soweit man dies aus Goulstons spärlichen 
Angaben schliessen kann) an Güte weit überragenden Lauren- 
tianus 74, 3: Ogaavßovkog T) negl zrjg dp. aig. Aber eine solche 
Wertung der codd. dett., für die kein besonderes Moment 
spricht, widerstreitet den Grundsätzen der wissenschaftlichen 
Kritik. Man wird daher dem Titel des L grössere Beachtung 
zu schenken haben. Die etwaige Annahme, dass Galen seinem 
Thrasybul eine zweite Schrift, die Tiegl zijg dp. a/p., mit gleich- 
lautendem Titel Sgaovßovlog gewidmet habe, ist durch die 
Thatsache ausgeschlossen, dass Galen die Schrift nirgends so 
zitiert, sondern ihr überall den Titel liegt zrjg dgioztjg mgeoecng 
gibt; so im Selbstverzeichnis seiner Schriften da, w r o er die 
seine Beweislehre ergänzenden Schriften aufführt, Scr. min. II 
120, 9, im Sendschreiben an Eugenian ib. p. 81, 14, am Schlüsse 
der Teyrt] lazQixrj I 411, 16 K, im dritten Buche Tlegl dvonvoiag 
VII 903. 7. Es liegt daher die Vermutung nahe, dass in der 
laurentianischen Titelangabe der Autorname eines sonst unbe- 
kannten Arztes liegt, dessen Apologetik des Dogmatismus den 
Titel führte : ßgaovßovXov negl zfjg dgiozgg (ugeoexog, die dann 
(vorne einer Blätterlage entbehrend) mit den anderen Bruch- 
stücken in späterer Zeit zusammengefügt wmrde. *) Die noto- 

*) Verfassername und Titel des Torso fand sich jedenfalls in der 
auhscriptio der Schrift. Ueber die antike Sitte, den Titel einer Schrift 
an das Ende derselben zu setzen, Blass, Hdb. I 2 349. 
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rische Thatsache, dass Galen TIfqi ryg dgiozyg algioecog ge- 
schrieben, die gleichbedeutende Aufschrift des apologetischen 
Buches eines Autors, der mit Galens Freunde gleichen Namen 
hatte, konnte, nachdem die echte Schrift mit fast allen andern 
Ergänzungsschriften des Beweiswerkes und diesem selbst ver- 
schwunden war, leicht dazu führen, das Konglomerat für jene 
Galenschrift zu halten und sie unter dem Titel ßgaovßovXog y 
Tirol r. dp. a io. in das Corpus Galenicum einzuverleiben, woraus 
die weitere Veränderung //. r. dp. alo. sigög Sq aovßovXov ähn- 
lich wie bei dem Titel des galcnischen Thrasybul (vgl. Helm- 
reich, Scr. min. 111 33 adn. crit.) sich gleichsam von selbst ergab. 

Doch es sei dem, wie ihm wolle: Die möglicherweise auf- 
tauchende Vermutung, dass mit dem von uns angenommenen 
Verluste der den Anfang bildenden ex&eoig der gegnerischen 
Lehrmeinungen auch das persönlich gehaltene Prooemium, 
dessen Inhalt Galen in seinem Sendschreiben an Eugenian Scr. 
min. II 80. 81 angibt, verloren gegangen sei, würde sich ebenso 
haltlos heraussteilen, wie die Annahme llbergs, dass dasselbe 
am Anfang der ganzen überlieferten Schrift FIeqI iyg dp. alo. 
ausgefallen ist. Denn sie würde auf der Voraussetzung beruhen, 
dass das dritte Bruchstück von Galen herrührt. Sowenig aber 
llbergs Hypothese mehr einen Stützpunkt hat, nachdem der 
durch und durch ungaleniscke Ursprung der ersten sechs Ka- 
pitel nachgewiesen ist, ebenso wird jener Hypothese der Boden 
entzogen, sobald bewiesen ist, dass der Verfasser des dritten 
Bruchstückes nicht Galen sein kann. Und in der That ist der 
vorliegende Teil der äoiory aigeotg das Gegenteil von dem, was 
Galen dem genannten Prooemium zufolge unter seiner dgiortj 
al'Qeoig verstanden wissen wollte, wie sich zeigen wird. 

Vor allem wird der Standpunkt, von dem aus der 
Verfasser an die Polemik gegen die beiden Sekten 
herantritt, näher ins Auge zu fassen sein; denn dieser 
Standpunkt ist von der entscheidendsten Wichtigkeit in der 
Echtheitsfrage dieses Hauptbruchstücks. In dem Kampfe gegen 
die Empiriker und Methodiker begegnet uns sehr häufig das 
y/nlg des Autors. Damit ist keineswegs bloss das Wir des die 
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Leser in seine Gemeinschaft ziehenden Schriftstellers gemeint; 
es tritt uns öfters das Wir der Partei entgegen, das von ihm 
mit dem Brustton der Parteiüberzeugung ausgesprochen wird. 
Welcher Partei der Verfasser des dritten Bruchstückes angehört, 
ist zwar schon angedeutet worden; aber es ist der Mühe wert, 
ihm auch noch in einzelnen Fällen nachzugehen, um zugleich zu 
erkennen, dass er kein Versteckensspiel zu treiben vermag, wenn 
er es auch mit dem von ihm eingeführten 6 Aoyixög oder ul 
Aoytxoi beabsichtigen mochte (den Ausdruck doyytaxixög, den 
Galen ungleich häufiger als koyixög gebraucht, vermeidet der 
Autor sichtlich). 

Der Polemiker gegen die xijgrjoig der Empiriker und zwar 
gegen die t gggoig f] int xaig ovvÖQO/uaig (p. 1 32, 5 ff.) will 
dieselben zu dem Geständnis bringen, dass die blosse Beobach- 
tung fxreu kdyov eine Unmöglichkeit, folglich der Logos zur 
Beobachtung brauchbar sei (p. 134, 10. 12). Der Verfasser ist 
also ein Logiker. Darauf lässt er einen Einwand der Empiriker 
mit den Worten folgen: dnavxwvxeg ngdg f)/idg (p. 134, 13), 
identifiziert sich also vollständig mit den Logikern. 

p. 139, 11 erklärt er: ijfielg juev rd yg/joijua xwv ov/itixw- 
udxoxv mgiogt^ovzeg t ij ngdg xovg oxonovg dvaqogg (vgl. ib. 
Z. 17), und p. 158, 17 schreibt er: 'Iloftev ovv' <palt] ug dv Ad 
yg/jnina y.ai rd uygijoxa xd)V avjjuixxofxdxcov dtaytyroxjxet 6 
koyixog *; grjxeov öxi xfj Jtgog xovg ivdeixvvjuevovg oxonovg 
dvaxfogg. 

Die Unbrauchbarkeit des empirischen Berichtes über die 
therapeutische Behandlung irgend eines Krankheitsfalles (?/ loxogia 
i v y.axu xovg i/jjieigixovg) wird unter anderem damit begründet, 
dass die Empiriker die (unmittelbare) Krankheitsursache als 
Kriterium der Richtigkeit des berichteten Verfahrens nicht an- 
erkennen. Anders der Logiker; p. 145, 12 d /utv ovv Xoyixdg 
und xijg alxiag loxogiav xgivat dvrgoExat, vgl. ib. Z. 16 elg xi/v 
aixiav äxpogwv xijv imqegovoav xd ov/mxcbjuaxa. Ebenso der 
Verfasser des Bruchstücks selbst p. 147, 14: rj/xeig ovdev n/Jov 
noiovjuev dkku (pafiev öfiv xd dioxi noXvjigay/wvfiv . . . und zu- 
gleich stellt er sich, d. h. seine Sekte, den Empirikern gegen- 
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über: fjfie Tg fiev reo diöxt %g cd jue&a xai to ovvoXov zfj ah tat. 
eh rrjv tov Xeyojuevov ngdy/ttaTog xgiotv, ol d 1 e/tjieigixol elg 
to emxgTvat tov tov toTooovvTo< g t gonov. Ebenso kann in dem- 
selben Kapitel p. 146, 12 unter dem fj/xojv in den Worten 
7 zvvdavo/uh>a)v d' fjjnöjv uud fj/neig in p. 148, 11 f/iietg fiev, 
if>})oo(iev, jiemoTevxa/uev negl xijg Kggxgg natürlich nur die 
logische Sekte gemeint sein. Zwar scheint er bei der Frage 
der Stellungnahme des Dogmatismus zu der 6/notov /teiaßaoig 
von den Logikern sich zu unterscheiden, wenn er die Frage 
allgemein formuliert: e 7ia>g ot Xoytxol Tjj tov 6/wlov ueraßdoFt 
xexgrjodat dvvavxar 3 und an eine schärfere Richtung derselben, 
welche mit den Empirikern den Ausdruck ö/wiov juet dßaoig 
nicht einmal gemein haben will, sondern, weil er die von den 
Dogmatikern vertretene Sache nicht ganz deckt, mit »lern 
bereits bei diesen üblichen Ausdruck dvaXoyiojuög vertauscht 
(vgl. oben S. 117), sich keineswegs anschliessen will (p. 155, 4 ff. 
mit einer an Galen erinnernde Bemerkung); wenn er aber fort- 
fährt: qmftev toivvv dXXa juev ov/tJiTatjuazu nagnxoXovdexv xotg 
ahtoig, dXXa de t oig ndoyovoi Tosiotg, uXXa de raTg dvvd/teotr, 
dXXa de Toig Tidoyovotv avxotg, so lässt er uns sofort keinen 
Zweifel mehr erheben, dass er dies nicht von sich aus spricht, 
sondern sich als Organ der allgemeinen logischen Sekte be- 
trachtet, da er hinzufügt: tovto ö Xoytx dg dtaxgtret TtdvTa xtX. 
(vgl. p. 159, 9 ff.). 

Bei dem Uebergang zur Bekämpfung der Methodiker spricht 
der Schriftsteller den Gedanken aus, das, was den Sekten ge- 
meinsam sei, müsse der den Methodikern Widersprechende 
anerkennen, das Trennende einer vernichtenden Kritik unter- 
ziehen (p. 162, 2). Unter dem tu xoivd twv aigeoecov ovyyuxgeTv 
birgt sich nicht etwa der Gedanke des Episynthetikers, aus 
dessen Buch der zweite Abschnitt unserer Fragmentensammlung 
zusammengestückelt ist (p. 118, 1 ff'.), sondern es sind damit, 
wie aus dem Folgenden erhellt, einige Sätze gemeint, welche 
die Logiker mit den Methodikern im Gegensätze zu den Em- 
pirikern teilen: r {j/te7g de to d^rd ivdehecog tu ovfxqtgovTa 
Xa fißdvetv dwaxor elvai ovyyawgoo/iev 3 . Unter 'Ij/ueig* sind die 
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Logiker zu verstehen, nach deren Ansicht die zweckdienliche 
Behandlung einer Krankheit wenigstens bedingungsweise auf 
Indikation sich stützen kann, wie im zweiten Abschnitt p. 119 
angeführt wird; e zo pievzoi and cpaivojuerwv xrjv £vdei£iv yiyveoOai 
ovxht ovyycogtjoojuev avxöig 3 stand den Logikern ebenso fest wie 
jener Satz; p. 119, 12 öfioyvcojuovovoi zoivvv oi /jte\ üodixol zoig 
XoyixoTg, xai}' öoov oüovzai ivdeitjecog r 6 ovjucpegov Xapißdve- 
ofrat, r] de äno cpaivouevcov (diacpegövzcov L edd.), dtacpcovovoiv. 
Auch die behutsame Motivierung der von dem Schlagwort der 
Methodiker 'navxänaoiv dyggozci elvai zd ovjinzcbjuaza (sc. 
dg evdei£iv oder ngog üeganeiav, p. 162, 12. 14, p. 163, 7) ab- 
weichenden Ansicht (p. 162, 12): doxei yag ij piXv noXXdxig dtj- 
Xcoxixd yiyveodai zd ovjunrcd/Liaza zwv zd ovficpegov evdetl-aoftai 
dwa/ievcov (die folgenden, einen neuen Satz einleitenden Worte 
sind zu lesen : (ngog de zd) elg evdeit-iv xzL) ist nichts als eine 
Ableitung aus dem allgemeinen Satze der Logiker p. 121, 3: 
oi de Xoyixoi zd ivdeixvoftat zd ov/.icpegov dvvdfxeva ix zd)v 
fpmvofievoyv (paoiv evgioxeo&ai, ov/uqiegov de ovdev (vgl. p. 120, 
12 mit der oben S. 66 aus L 2 gewonnenen Ergänzung), inso- 
fern die ovfinzcd/iaza unter die (paivö/Lievu fallen müssen, wobei 
von den < patvö/ueva der Methodiker zunächst abzusehen ist. 
Und so wird denn auch, wenn wirklich beabsichtigt, des Ver- 
fassers selbstbewusste Unterscheidung von der logischen Sekte 
p. 1 65, 3 : rjueig de ngonov fzev emdei^ojuev, özi dC d)v ngazzovoiv 
avxoi (sc. oi f-ieftodixot), djnoXoyovoiv juij elvai e äygr]ora navzd- 
naoi * ra ovpinzcdiiaza. xr\v de ygeiav, ijv nageyezai zd nvjunzdj- 
uaxa, ngotjyov^ievcog iv zjj Ixdeoei zrjg loyixfjg aigeoecog vno- 
detgo/iev (vgl. oben S. 124) ebenso als ein Schein zu nehmen 
sein, wie wir kurz zuvor einen solchen bei Gelegenheit seiner 
abweichenden Ansicht über die Zulässigkeit des Begriffes 6/uotov 
ptexdßaoig erkannt haben. Die Beweisführung, die p. 167, 14 
mit den Worten angekündigt wird : 'Ou de ovx bdebcvvzai zd 
nd&rj zd ovjurpegov, cbg oiovzai oi fieOodixoi, di cor avzol 
bieiocbvzo dnoqjalveiv dygijoza zd ov/inzcdfiaza, did zo>v a vzcdv 
ij/ieig vnodeü-opiEv, läuft auf dasselbe hinaus, was im zweiten 
Abschnitt von p. 125, 14 an: zov avzov ndftovg negl zov avzov 

18»8. Sitzungsb. d. phil. n. hist. CI. 9 
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tojiov dvxog 7t agd xijv öiaqpogdv x ijg alxt'ag diacpdgov degaxeiag 
ol ävdgioTioi deovxai xxX. als ein Satz der Logiker bezeichnet 
wird; p. 124, 14 Tigdg de xovg fie&oöixovg . . . xavxa X eyovoiv 
ot Xoyixoi; vgl. hiezu p. 170, 18 (hg ovv tu ovfatrcofiaxa 
ol ueßodixol ... ovdev ivdeixvvo&ai ov/i<pegov Xeyovmv, 
ovxco xai fj/ueTg, d. h. die Logiker, ebenso p. 171, 9; 172, 12. 
Wie oben p. 162, 12, ist p. 187, 3 auf ol juev ovv /ueftodixoi 
Xeyovoiv avxd tu xoivd hdeixwoftai die Entgegnung: fjiieJg 
de (pufiev xrjv xcov xoivöjv xaxdXyyuv yoyotfieveiv Trgog xyv xd>v 
bil n&govg ivde(£ao&cu dvvafitvcov ijilyvfooiv nichts als die An- 
wendung eines prinzipiellen Satzes der logischen Sekte*. Wenn 
ferner der Verfasser p. 187, 13 Uber die i lecogrj/iaxa sich mit 
den Worten ausspricht: ov öet de ouodai, oxi i) /neig vnoXa/n- 
ßdvofiev did t d)v fteaygyfidxoir dvxixgv tu ivderxxixd xchv ovtt- 
(pegdvrcov xut aXaiißdveodar ov ydg tu Oewgy/iaxa xcov xexgv/n- 
luvojv eoti dyXamxd xxX ., so liegt hier ebenfalls eine Grund- 
lehre der Logiker vor, wie oben S. 94 bereits bemerkt ist; 
vgl. auch p. 189, 12, wo rekapitulierend folgender Uebergang 
gemacht ist: r) fieig jlisv ovv ovxco xadöXov xai olovei xoivijv 
xuxdXijynv fjyovfie&a ygyoifieveiv. ot de [leftodixol x dg xoivd- 
xyxag avxdg olovxat ivdeixwodai xd ov/ic/^egovxa. p. 212, 5 lässt 
der Verfasser die Methodiker den Ein wand machen, öxi xut 
xnxd xovg Xoyixovg xd avxd xd diacfeoovxa ivdetxvvxai, und 
wählt hiezu das Beispiel der Galle, die ihre Entfernung indi- 
ziert, wenn sie schadet. Die Widerlegung geschieht mittelst 
des Hinweises auf das rationelle Verfahren, das je nach der 
Verschiedenheit des biliösen Leidens auf die Verschiedenheit 
der Indikation achtet: xafid juev ydg ßagei (sc. y ’/oXy), xijv 
Tiegialgeoiv ( Ivdetxvvxai ), xafta de ddxvei, xyv xaxdxgaotv. Ein- 
geleitet wird die Widerlegung durch gyxeov de sc. xoig Xoyixotg 
7ioog avxovg und fortgesetzt durch die l. Person Plur. : y ydg 
Txegtaigov/nev y xaxaxtgvauev avxrjv, eneixa de y fiev ypXy, 
cpyooiiev xxX. p. 212, 9 ff. 

Diese Beispiele genügen, um der L'eberzeugung Raum zu 
geben, dass der Urheber des dritten Abschnittes seine 
individuellen Ansichten von denen der Dogmatiker 
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nicht trennen oder vielmehr selbst als Vertreter des 
Dogmatismus den beiden Sekten, die er in seinem Buche 
bekämpft, gegenüber angesehen werden will. Damit ist 
aber die Frage, deren Beantwortung den Hauptzweck unserer 
Abhandlung bildet, bereits entschieden: Der Verfasser der 
vom Standpunkt und im Interesse der logischen aioeoig 
geschriebenen avrigo^oig kann nicht Galen sein. Galen 
war nun einmal kein Anhänger dieser Sekte 1 ); zwar stand 
er derselben in seinen Ansichten von der Notwendigkeit des 
Zusammengehens von Xoyog und tieIqo. nahe, wie er auch den 
Pneumatikern, die ohnehin den „ jüngeren Dogmatismus“ ver- 
treten, durch die Annahme eines nvev/ia im menschlichen Or- 
ganismus nahe kam; aber er war weit entfernt ein Parteigänger 
zu sein. Er rühmt von sich oft, dass er von Jugend auf sein 
ganzes Leben hindurch sich nie an eine Sekte band, sondern 
sich die volle Freiheit des Urteils wahrte und dem eklektischen 
Prinzip treu blieb (Scr. min. 11 95, 9); ja er hielt auch in Rom 
öffentliche Vorträge gegen diejenigen, die sich von irgend einer 
Sekte abhängig machten, Vorträge, die freilich nicht gut aufge- 
nommen wurden, was wir unter anderem auch daraus schliessen 
können, dass er eine Schrift veröffentlichte IIeqI tcov dii/toota 
qi]{)evtü)v Tigog rovg and tcov c iioeoFcov , die offenbar eine Recht- 
fertigungs-, wohl auch eine Beschwiehtigungsschrift sein sollte, 
weil er im Selbstverzeichnis seiner moralischen Abhandlungen 
unmittelbar auf jenen Titel den Titel der Schrift TIfqi ofiovoiag 
folgen lässt (Scr. min. II 121, 21). Von seinem prinzipiellen 
Standpunkt aus war er also voll berechtigt den Schwächen 
und Einseitigkeiten der Sekten, also auch der Dogmatiker, 


*) Dass er in der Schrift liegt aloiaeov rot* eiaayo/nevoig (2. Bearb.) 
im 9. Kapitel sich schliesslich an die Stelle des die Methodiker kriti- 
sierenden Dogmatikers setzt (Scr. min. III 26, 22 = I 98, 8 K.), wird man 
nicht zum Beweise nehmen wollen, dass er sich mit den Dogmatikern 
identifiziert, zumal er durch das IdUf. yeygaxrat und die nachfolgende 
abschliessende Auseinandersetzung deutlich genug zu verstehen gibt, 
dass er nunmehr seine persönliche Ansicht geben will; vgl. Helmreich, 
Act. Sem. Erlang. II 301. 306. 

9 * 
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naclizugehen und sie blosszustellen, und so trug er auch kein 
Bedenken, letzteren gelegentlich den Text zu lesen, wenn er 
auch, was er zunächst von seinen Lehrern sagt, versichern 
konnte VIII 144, 1 ovx' ovv jigdg i/mteiQixovs toxi poi ti füoog, 
(bv ye x oig Xöyotg Ivexgdfpyv, ovxe. jxgög doy fiaxixorv xivag, und 
allgemein in seinem nach Abfassung der Abhandlung Hau xrjg 
dgioxyg atgeoeiog veröffentlichten Sendschreiben an Eugenian 
behauptete: yiogig eyßgag tj (piXoveixiag f) xpiXiag dXdyov gxgög 
aigeoiv riva ndvxa Ttgdxxofxev dei (Scr. min. II, 83, 13). Bei- 
spiele seiner Polemik gegen Ansichten und Lehren der Dog- 
matiker aufzuzählen, erscheint hier überflüssig; dagegen ver- 
dient hervorgehoben zu werden, dass er dem Vorwurfe des 
moralischen Defekts, den er den Sekten macht, nicht etwa aus 
Schonung gegen die Anhänger des ihm am meisten sympathi- 
schen Dogmatismus eine allgemeine Fassung gibt, wie es z. B. VIII 
143, 4 geschieht: äneg ovv exgiva ßeXzioza jio'/mo y govg ) £ ijx/joag , 
emxaXeodfievog i)eov g uugxvgag dyoge.voco xo7g dhßeiag egcbotv. 
ovde ydg ahiav eyco xov yievdeoüni, xaüdneg oi fjavftdvovxeg 
aigeoiv fiiav, elxa ndvxy re xal ndv xwg evöo^oi xnx' avtrjv yevto&ai 
Txgorjgy/ievor xovxoig ydg dvayxaiov ioxt c/nXoveixtog dy iov(£e- 
oftui ixegi x rjg xaxd xi/v aigeoiv dXyileiag, Pjv udvyv yiy- 
vidoxovoiv , sondern dass er gerade an der Mehrzahl der Dog- 
matiker gegenüber dem Empiriker Heraklides aus Tarent, der 
nie log, um einen Satz festzustellen (evexa doyjuaxog xazaoxevijg ), 
den Lügengeist der Partei zu rügen Gelegenheit nahm (XVIII 
A 735, 11) und namentlich der Polemik der Dogmatiker gegen 
die Empiriker, die allerdings Vertreter hatten, welche ev Xdyoig 
igioxixoig xaxexgiymv xov ßiov (XII 469, 14), Mangel an sitt- 
licher Noblesse vorwarf; VIII 142, 15 evgioxco rag ngög avxovg 
(sc. xovg ijmiEigixovg iaxgovg) vjxo xa>v doyp.axixdyv eigij/ih’ag 
dvxtXoyiag ov jiavv xi yEvvaiag. 1 ) Und in dieser Wahrnehmung 
müsste er bestärkt worden sein, wenn ihm — die Schrift seines 
Doppelgängers in die Hand gekommen wäre. 


9 Dass ihm in Momenten leidenschaftlicher Aufwallung der sittliche 
Adel gegenüber denen, die er bekämpft, selbst fehlte, kommt hier nicht 
in Betracht. 
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Mit vollem liecht bemerkt Chauvet, La philosophie des 
medecins grecs, Paris 1886 p. 121, die Absicht des Verfassers 
der uotortj aroeoig (für den er freilich noch Galen hält) sei zu 
zeigen: Pempirisme a tort, le methodisme a tort; le dogmatisme 
a seul raison. Fragt man aber, mit welchen Mitteln diese 
Absicht erreicht werden sollte, so zeigt sich der waschechte 
Parieimann im Kampfe gegen den Hauptgegner keineswegs 
durchgängig als ein ehrlicher Mann, geschweige als Herold 
der i ioimrj aToeoig in dem Sinn, wie sie Galen nach Ser. min. 
II 81. 82 auffasste. Die Empiriker hatten den Gegnern ihrer 
Lehre von der Beobachtung des zweckdienlichen Heilverfahrens 
an den ovvdoouatg den Vorwurf, dass sie nicht an allen zu Tage 
tretenden Symptomen ihre Beobachtungen machten, offenbar in 
spöttischer Weise zugegeben, indem sie eingestanden, dass sie 
an den blonden oder weissen, schlichtem oder krausen Haaren 
und an der stumpfen oder gebogenen Nase eines Patienten 
allerdings keine dem therapeutischen Verfahren dienliche Beob- 
achtung machen könnten. Der dogmatische Parteigänger nimmt 
dieses ironische Zugeständnis für Ernst; er erwähnt es zweimal: 
p. 132, 14 ovdk yän fjii t-arftoTrjTog, rpfoe, Fj AevxdrtjTOG axX6- 

TTjTOZ TWY TQr/C~)V lj OvA&trjZOS tj ?) YQV7 i6t1]TOS T1JOFIV 

rpacu und p. 133, 12, als Beleg dafür, dass die Empiriker nicht 
alle ovuxTfouaTQ in Betracht ziehen; er wirft ihnen die In- 
konsequenz vor. dass sie die Farbe ja doch zum Gegenstände 
der Beobachtung machen, wie bei den Gelbsüchtigen, und die 
äussere Gestalt, wie bei Knochenbrüchen und Verrenkungen, 
aber nicht die oben genannten Merkmale (p. 132, 15 ff.) für 
ihre Zwecke benützen. Als ob Farbe und Beschaffenheit der 
Kopfhaare und die Nasenbildung, womit jemand zur Welt 
gekommen, zu den ovfi7iTd)fxnTa einer Krankheit gehörten! 
Dieser einfaltige Einwand wird nur von dem Verfasser der im 
zweitem Abschnitt zusammengekitteten Fragmente an Plumpheit 
übertroffen, der zum Beweise, dass die Empiriker nicht an 
allen <paiv6/ieva nützliche therapeutische Beobachtungen machen 
können, wie sie es doch müssten (p. 122, 18 ff.), die mow/ivr) 
und xXivrj des Patienten anführt (p. 122, 9). Doch steht der 
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Verfasser des dritten Abschnittes nicht weit davon, wenn er 
p. 133, 14 ff. bemerkt, die Symptome, auf welche die empirische 
Beobachtung sich stützt, unterscheiden sich als (pnivofieva nicht 
von den unnützen. l ) 

Solche Frivolitäten konnten bei den Empirikern, die recht 
wohl wussten, was ein Symptom ist (Subf. emp. p. 45, 14 
lehren sie ausdrücklich: symptoma quidem nominari simpliciter 
unum aliquod eorum quae praeter naturam, sicut colorem 
(sc. qui praeter naturam) vel tumorem vel inflammationem etc.) 
selbstverständlich nicht verfangen, sondern mussten von ihnen 
zu jenen /tox&rjgoi xgonoi t rjg änodet^eatg gerechnet werden, 
deren gewohnheitsmässige Anwendung sie den Dogmatikern 
vorzuwerfen hatten; Scr. min. III 11, 3 = I 77, 13 K. Galen, 
der in letzterer aus liegt alg. x. elnay. entnommenen Stelle 
ausdrücklich bemerkt, dass die Empiriker sich über die ver- 
werfliche Art der Beweisführung ihrer Gegner aussprachen, 
legt dem Dogmatiker in der nämlichen Schrift da, wo er ihn 
gegen die Methodiker auftreten lässt, die bezeichnende Selbst- 
ironie in den Mund: xal yäg xrii f}[xäg avrovg äxovxeg eoxiv 
fixe oo(pi£6fie.i}a (III 25, 9 = 1 96, 9). 

Hier erhebt sich notwendig die Frage: unser bornierter 
Dogmatiker, der die Leser seiner dvx iggijotg glauben machen 
will, Symptom und äussere Erscheinung eines Menschen über- 
haupt seien identische Dinge, soll Galen, der Verfasser der 
Schriften liegt xwv hv xotg voorjjnaoiv aixtcov, jregi xrjg xd>v 
ov/njixwjuaxcov dia<pog(ig, Tiegi aiziujv ovfA7txa>/Liäx(ov, der iazgtxd 
dvö/iaxa (VII 45, 7), gewesen sein? Und derselbe Galen, der 
liegt x d>v a ig. xotg eioay. den Empiriker ebensosehr wie den 
Dogmatiker bei Heilung einer Bisswunde auf die Jigoxaxagxxixä 
xaXov/ieva aixta (z. B. ob der Biss von einem wütenden Hund 
oder sonst einem giftigen Tiere herrührt) Acht geben lässt, 
ohne weder von dem einen noch von dem andern eine weitere 

*) Was an der Beobachtung der Farbe (ausserhalb des Symptoms) 
und des Lagers, auf dem der Patient sieh befindet, wahres und brauch- 
bares ist-, erörtert Galen Subf. p. 43, 17 ff. und p. 44, 10 ff. Die kämpfenden 
Gegner übergehen solche Punkte. 
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Berücksichtigung der ngoyeyovöxa zu verlangen (1. 1. c. IV u. 
IX), soll wolil als bekehrter übereifriger Dogmatiker in der 
aourcT] aroeotg den Empirikern den weiteren Vorhalt gemacht 
haben. dass sie in einem solchen Falle nicht alle vorausge- 
gangenen Momente in Betracht ziehen: ded^xxat xtg find xvvbg 
h'TTon'Tog * JtoXv^gayjuovei nageXdojv 6 eiiTXFigixbg /. idvov , ei vjto 
Xvxxarrxog, T(bv ö" fiXXcov tojv xgoyeyorbxajv egexdgei ovök ev 
(p. 133, 7 ff.), dabei sich aber gehütet haben, beispielsweise an- 
zugeben. was er unter den Txgoyeyovoxn meint, während er für 
die nanorrn das famose Beispiel der aTxXöxrjg xgr/jov i] ovXdxtjg 
(p. 133, 11) vorrätig hat? Und doch scheinen solche Inkredi- 
bilia bei Galen möglich zu sein und die aufgeworfene Frage 
in bejahendem Sinne beantwortet werden zu müssen, wenn 
seine Autorschaft für diesen Teil der überlieferten dgioxtj aigeaig 
aus dem oben S. 75 angeführten äusseren Zeugnis nachgewiesen 
»erden kann. Dieses scheint auf einem Selbstzitat Galens zu 
beruhen. In der dg. alp. wird p. 142, 4 bemerkt, dass die 
Beobachtung (xrjgrjaig) des Zweckdienlichen sich am häufigsten 
auf die jxgoxaxagxixi] aixia gründet, wozu als Beispiel der Ge- 
brauch des Portulaks bei Stumpfheit der Zähne angeführt wird : 
ov ydg ini xfj aiucudig i) dvögdyv)) xexgggxat dXh inl rfj dm) 
xä)r ogecuv rj oxgvqpvd)v yeyevrjfxivfl öia&eoei. rovg yovv dno 
gevuaxog aiuajdi(7)vxag ij dt ejuexov ij Tigiovxxov xivwv ovöev 
uxpelet t] dvdgdyvij. hu^Tjxrjaavxeg ovv ngöxegov xijv aixiav, drp 
r/g yeyovev i) aificodia, etieix)' ovxcog avxjj ygcb/iExia. Fast die 
nämlichen Worte sind im Galenkommentar zur hippokratischen 
Schrift IJegi yvudjv zu lesen, XVI 331, 1 — 5, nur dass nach 
xgtovxajv xird)v noch hinzugefügt ist: i) Ix fxvXijg ävaxgifpftelogg, 
mit Bezug auf die der Erklärung des Textes zu gründe liegende 
Beobachtung, dass die Zähne das Gefühl der Stumpfheit be- 
kommen, wenn Mühlsteine aneinander gerieben werden. Kurz 
zuvor ist aber im genannten Kommentar auch aus einer andern 
Schrift Galens ein Anlehen gemacht worden, nämlich die Be- 
schreibung von alf.w)ötn (1. 1. 330, 10 — 15) aus dem II. Buche 
Hegt xwr jienov&dxxav x bmov c. 6 = V III 86, 14 bis 87, 1. 
Kalbfleisch erklärt (Gott. gel. Anz. 1807 nr. 10 S. 822) die 
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Einlage aus eigenen Schriften, sowie aus Schriften anderer 
Aerzte und Philosophen im allgemeinen aus der Eile, mit der 
Galen den Kommentar Ilegi % viicör binnen weniger Tage für 
einen Freund, welcher abreisen wollte, fertig stellen musste 
(XVII A 578, 5; vgl. XVI 455, 15 bis 456, 3). In dieser Fassung 
ist die Erklärung nicht aufrecht zu erhalten. Der wahre Grund 
ist für eine Reihe der sogenannten Selbstzitate in diesem Kom- 
mentar nach meiner Ansicht anderswo zu suchen. Für jetzt 
genüge hiezu das eine Beispiel, das uns gerade vorliegt. Da 
in dem hippokratischen Text von ai/uodtäv infolge des knirschen- 
den Geräusches, das durch das Reiben zweier Mühlsteine ver- 
ursacht wird, die Rede ist, war es für den Kommentator an- 
gezeigt, eine Erklärung von ai/uodta zu geben. Sie erfolgt 
denn auch mit den Worten : aijuodia de naftog iazlv, o xaza 
io azo/xa fidvov, ov fir/v ye SXor dXXd tovg ööövzag re xai zd 
ovhi ytyvezai, o firjde ig/igreroai Xoycp dvvaiov tour, aA/' Ix 
toi» ngorjyijoaoOai /iev idcodijv ideoitd zior avozrjQÖJv re xai d£ecov, 
dxoXov&rjoai de t o ndOog iv zoig ddovoi xai zoig ovXoig Ijii- 
ozevoauer nimm ylyveodai zavzö. Hier ist auffallend, dass ver- 
sichert wird, dieses Jtd&og käme lediglich im Munde, aber 
auch da nicht überall, sondern nur in den Zähnen und dem 
Zahnfleische vor, während es in dem Werke lleoi alzloov ovutizco- 
fidzcov einfach heisst : ro juevzoi zrjg aifiodiag övof.id ze xai 
ovfuzzayjbia zgg djizixrjg dvvdjuecog i£a[gezov rndgyei. dXXä zovro 
fi 'ev er zig ozofiazi ze xai xazd zovg ddorzag fiaXioza ovfuzbtzetr 
ei(üOev in 1 d^eoi ze xai ozgvfpvoTg ideo/iaoir (VH 108, 15 — 19). 
Noch auffälliger ist, dass der Kommentator die Entstehung des 
nddog zunächst dem Genüsse herber und scharfer Speisen zu- 
schreibt, statt dem hippokratischen Texte gemäss als eine der 
Entstehungsursachen zuerst das Knirschen der Mühlsteine auf- 
zuführen. Die Lösung des Rätsels gibt uns die zitierte Stelle 
aus dem Werke Ilegi zzbv nen. zottcov: dort nimmt Galen 
Stellung zu einer Ansicht, die Archigenes im ersten Buche 
seines Werkes Ilegi nenovOduov zoncov (VIII 92, 7; vgl. VIII 
91, 6) ausgesprochen hatte. Indem Archigenes von den sub- 
jektiven Schmerzempfindungen des Patienten auf den Sitz und 
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die Art des Leidens, welches den Schmerz verursachte, Schlüsse 
zog. suchte er die verschiedenen Beschaffenheiten des Schmerzes 
näher zu beschreiben und mit der Art der Bestandteile, aus 
denen sich der leibliche Organismus zusammensetzt, in Zu- 
sammenhang zu bringen. So behauptete er, dass die Mem- 
branen {vfidveg) solche Schmerzen verursachen, welche sich ver- 
breitern und ungleich miissig sind, sodass sie auch etwas der 
Hämodie verwandtes an sich haben, nämlich die schroffe Un- 
regelmässigkeit im Aufsteigen. l ) Galen lässt an dieser Be- 
hauptung die Ungleichmässigkeit der Schmerzen nicht als voll- 
gültig richtig gelten (tö ye /irjv dvcojudXovg eivcu jiörovg xxov 
vfiivtov ov diä Txavxög dXrjdeg 1 . 1 . p. 100 extr.), jedenfalls ver- 
wahrt er sich gegen die Parallele der in den Hautgeweben 
sitzenden Schmerzen mit der Hämodie: ov /ii]v at/uodtg xi n qoo- 
foueog 6 TTovog ly ei twv vpevwdcov ocofidxcov, tag ’AgytyEvtjg 
r/oay’Fv (1. 1. p. 86, 12; vgl. p. 102, 13 ff.), indem er hiezu die 
Begründung gibt: I'o/uev ydo 8t i xaxd xd axo/ia / idvov ovde 
xovxo ovfJJiav dXkd xovg oöovxag xs xai xd ovXa yiyvExai xi 
n adog o xalovfiev alucodtav, o jurjdk £g/M]VEVoai Xöyco Avvaxöv 
ioxtv, d/J.' ix xov JTQOijyr'joaoftcu fikv iöcodijv ideo/naxov avoxt]Q(nv 
te xai Agicov, dxoXovftijoai Öe xi jidDog iv xoTg oöovai xai xolg 
ovloig imaxevoafJiEV dnnoi yiyvEoftai xavxov. Man sieht sofort, 
dass die Bemerkung Galens über die in der Mundhöhle lokali- 
sierte Schmerzempfindung der Hämodie und über die Unmög- 
lichkeit die Beschaffenheit dieser Empfindung näher zu be- 
schreiben der Meinung des Archigenes gegenüber völlig am 


0 ’ot <V öfter eg xai ijxi ni.axog dtrjxovrag aviove (sc. xovg Jtdvovg) nage- 
jjforort xai dvtofidXovg, uiaxe xai atfuoddf r< jxgooeoixog eyetr, xijv xi/g draddoetog 
roa/rr^ra* Archig. ap. Gal. VIII 91, 4. Der Ausdruck xgayvrrjg, den der 
stoisierende Arzt gebraucht, ist wohl aus der Schulsprache der Stoiker 
zu erklären. Plut. Mor. p. 1079 A: dvtoftaXla ft er ydo ton ft tag «.ti- 
ffavrtag dviooxrjg xgog kavxrjv, x g a y v x tj g de aveo fiaXia fiexdax?.ijgdxt]xog. 
Galen, der die ganze Stelle, woraus der Satz entnommen ist, im folgenden 
erklärt und kritisiert, wobei er sich zum öftern über die dodtpeta des 
Schriftstellers beklagt, gibt nicht an, was unter draddoeotg rgayvnjs zu 
verstehen ist, nach seinem Grundsatz: öixatov ydg toxi xd /tev dautpij x <ör 
oroudtfov iv adrj/.a> xaxaXuxcTv . . xd de oatpi'/ xotvetv (VIII 88, 12). 
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Platze ist, dagegen in den Kommentar zu der Hippokrates-Stelle 
schlechterdings nicht passt. Die fremdartige Einfügung kann 
von Galen um so weniger herrühren, als die Abfassung des 
Werkes Ilegl rcov jiFn. toticov in eine spätere Zeit fällt als die 
des Kommentars zu IJfqi yv/jabv , man müsste denn annehmen, 
dass hei einer nochmaligen erweiternden Ueberarbeitung des- 
selben jene Stelle hereingenommen wurde, was aber den Miss- 
griff nur in eine um so grellere Beleuchtung stellen müsste. 
Nicht Galen, sondern ein Interpolator war hier tlnitig. Da 
aber demselben das Unpassende der Interpolation aus Galens 
Werk Ileol zcdv tifjt. t oti. nicht wohl entgehen konnte, so 
glaubte er durch eine zweite Interpolation aus der agiert) aigeotg 
die erste verdecken zu können mittelst des Ueberganges: InFidi] 
ovv av t>; (f/) öidOeoig 'd.710 zcdv Ö£fcov I) ozgvzpvzbv' (I 142, 6) 
yivF.rai, 1) dvdgdyv)) rertjgtjzai eng ta/ua imzrjdeiov , worauf er 
folgen liess: dXXd r rovg dno gevfiazog aituoöov vrag (?) I) öd IfiFZütv 
t) ngidvztov zivdtv 9 1} v.ai ly. /wXrjg dvaxgKp&elorjg (Zusatz des Inter- 
polators) f ordev (bcpeXei /) drdgdyrt /.* dtö ygi ) Im^rjxeiv ngdregov 


zi/v alzlav dtp' rjg yeyovev 1) alfiwdia, Ineiza reg Idi/ian ygijnOai 
(die Vorlage: Im^gzgoavzFg ovv . . . fttfiiV ovratg avrfj ygtdfiF&a 
I 142, 7 — 10). Mit diesem Kunstgriff erreichte der Interpolator 
freilich nicht, was er wollte, sondern verriet sich nur noch 
mehr: die therapeutische Bemerkung, in welchem Falle Por- 
tulak anzuwenden sei, mit der daran geknüpften Mahnung, zu- 
vor die Ursache der Hämodie zu ermitteln, hat ja mit den zu 
erklärenden Worten des hippokratischen Textes nicht den ge- 
ringsten Zusammenhang. Der Interpolator wird wohl kein 
anderer als der Schreiber des cod. Par. CIA III, nach welcher 
Handschrift Kühn 1829 den griechischen Text des Galenkom- 
mentars zu Ilegl yvfiwv herausgab, gewesen sein. Geschrieben 
ist der cod. zu Padua 1560, also zu einer Zeit, in welcher die 
Aldina und Basileensis Galens längst verbreitet waren, um «aus 
ihnen Einschiebsel zur Ergänzung lückenhafter und sonst ver- 
wahrloster Handschriften zu entnehmen, und geschrieben ist 
er von dem epirotischcn Kopisten Andreas Darmarios, der 
zu jener 1 itterarischen Fälscherbande des 16. Jahrhunderts ge- 
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hörte, welche ausser Titelfiilschungen der Texte „aufs kühnste 
änderte, interpolierte und aus älteren Werken neue kompi- 
lierte“ (Krumbacher, Hdb. IX, 1* S. 542, welcher Darmarios 
den Männern berüchtigten Andenkens, einein Georgios Hierony- 
mus aus Sparta, Konstantinos Palaeokappa, Jakob Diassorinos, 
als ebenbürtig zur Seite stellt 1 ) und es auch wahrscheinlich 
findet, dass derselbe Darmarios aus Galen den Kommentar des 
sogenannten Dainaskios zu den Aphorismen des Hippokrates 
zusannnenschrieb, S. 431). Wie dem auch sei, die Stelle in dem 
Kommentar zu liegt yv/uov ist als eine — und zwar leicht 
erkennbare — Interpolation aus der äglarrj nTgeotg zu betrachten 
und kann unmöglich dazu benützt werden, die Autorschaft des 
Galen für dieselbe, bezw. für ihren dritten Teil, zu retten. 

Rechnete der dogmatische Polemiker bei seiner Auffassung 
des Begriffes av/tJino/tu vielleicht auf die Oberflächlichkeit 
gewisser seiner Partei unbedingt ergebener qt/Jargoi, so musste 
er bei dem Versuche die torooia der Empiriker als unbrauch- 
bar und unmöglich zu erweisen (Kap. 14 und 15) eine ähnliche 
unkritische Befangenheit voraussetzen, indem er unter treffende 
Bemerkungen einige andere mischte, welche teils von seinem 
ungründlichen Studium des Empirismus Zeugnis ablegen, teils 
gegen seine eigene Partei gekehrt werden können. 

Die Einwendungen der Logiker gegen die Zuverlässigkeit 
der lojoo'ia hatten bewirkt, dass die Empiriker dieser Frage 
näher traten, um jene Einwendungen zu entkräften. Dies 
beweisen ihre verschiedenen Versuche, den Begriff loiog'm fest- 
zustellen, wie aus Subf. emp. c. VHI ersichtlich ist, sowie ihre 


l ) An sie ist nach Amn. S. 110 Kasario anzuschliessen. Wie viele 
von den angeblichen Selbstzitaten Galens in dem genannten Kommentar 
sich als Falsifikate entpuppen und wie weit überhaupt die fides des über- 
lieferten Textes gehen darf, wird eine nähere Untersuchung lehren, in 
der zugleich auch das vorhandene handschriftliche Material und die ed. 
princ. des Vigoreus (1555) heranzuziehen ist. Auf einige Interpolationen 
machte bereits Bon net, de Galeni subfiguratione empirica, Bonn 1872, 
S. 26, aufmerksam. 
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Bemühungen der xgtatg tazogtng eine gesicherte Basis zu geben 
(Subf. 1. L, Comm. in Hipp, de nat. hom. XV 134, 10: rd negl 
xgioeoog tozogtag yeyga/t/ieva xal dXXotg juev naiv lazgoTg re xnl 
rpiXoaofpoig , ov% fjxtaza de xoig IftTzeigixoig). Eine nähere Berück- 
sichtigung der mancherlei Wege, die von den Empirikern zur 
Lösung des Problems eingesclilagen wurden und von Galen in 
seinen drei Büchern liegt xijg diatpcovtag zcbv ijujieigtxdyv (Script, 
min. II 115, 10 Subf. p. 68, 4) berührt werden mussten, fand 
unser logischer Heisssporn nicht für nötig. Er hält sich 
lediglich an die Definition p. 144, 1: hzogiav elvnt r ijv tojv 
rtenetgatievtov jiokXdxig {xal) xaxd zavzd dn)yt]otv (cf. Gal. 
Script, min. III 3, 16 ff.), 1 ) und betont den Mangel an einem 
sicheren Kriterium, nach Avelchem dergleichen Berichte auf 
ihre Verlässigkeit geprüft werden können, was bei der noto- 
rischen Thatsache, dass auch berühmte Aerzte bei einer be- 
stimmten Krankheitsform die entgegengesetztesten Mittel an- 
wenden, auffällig sei und die empirische iozogia illusorisch 
mache. Ist die Tielga der Prüfstein der Iozogia — und sie 
kann es nach empirischen Prinzipien allein nur sein — , so 
wird die lazogta überflüssig und unnütz; p. 146, 8 ei de Tietga 
zijv iozogtav xgivet, jie.gizxij yiyrezat f/ tozogia xal uygtjozog. 
Mit diesem Argument verurteilt der zelotische Parteigänger 
überhaupt die Mitteilung des Erprobten auf mündlichem wie 
literarischem Wege, erkennt den Zweck der avvxo/nog jiagd- 
dootg (p. 143, 4) nicht an und verweist jeden auf die eigenen 
Versuche, ohne einzusehen, dass er eine Waffe führt, die sich 
gegen seine Partei selbst wendet: gibt der koyog die Allein- 
entscheidung, so bedarf man ebenfalls der Mitteilung des für 
nützlich Erkannten an andere nicht, sondern jedermann ist 
gehalten, seinen Xoyiojuog in jedem Fall in Thütigkeit zu setzen, 

*) In der Schrift ToTg etaayo/urvotg hatte Galen keinen zwängenden 
Grund, sich mit der verschiedenartigen Auffassung des Begriffs toxooia 
von seiten der Empiriker zu beschäftigen ; anders lag die Sache für den 
dogmatischen Gegner, der die Unnützlichkeit oder Ueberflüssigkeit ihrer 
taxogta darthun wollte, also den Begriff auch in seinen Nuancierungen 
hätte bekämpfen sollen. 
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ohne zu irgend einer Form der ioxogia zu greifen. So wenig 
der Polemiker den Empirikern zugeben will, dass sie durch 
die jzeiga die mündlichen und literarischen Berichte über das 
Heilverfahren nicht als unnütz betrachten, ebensowenig stimmt 
er denjenigen unter ihnen bei, die in der Glaubwürdigkeit der 
Berichterstatter eine Garantie für die Wahrheit des Berichteten 
finden wollen; p. 146, 10 äkkä keyovoi xtveg x wv ijujiEigiy.äw, 
dxi xfj ä£iomoxig xd)v loxogovvxtov 7iQOoe%ovxeg xqivojliev t rjv 
iorogiav. Wird die Glaubwürdigkeit eines Berichterstatters von 
diesen Empirikern auf drei Bedingungen gestellt: Freisein von 
Ruhmsucht, von Voreingenommenheit für gewisse Sätze, von 
Rechthaberei, so macht der Logiker zwar mit Recht darauf 
aufmerksam, dass trotzdem noch eine (unabsichtliche) Täuschung 
unterlaufen könne, welche die Verlässigkeit des Berichts in 
Frage stelle, vergisst aber dabei zu bemerken, dass die Täuschung 
auch den Logikern passieren kann, folglich auch ihren Berichten 
und Auseinandersetzungen das Merkmal der Wahrheit nicht 
unbedingt zuzuerkennen ist. Ebenso verhält es sich mit dem 
folgenden Grund, der gegen die Geltung der ioxogta des Em- 
pirismus ins Feld geführt wird, aber ebensosehr den Dogma- 
tismus trifft: die Beurteilung, ob ein Arzt von jenen Fehlern 
frei ist, überhaupt seiner Charaktereigenschaften kommt dem 
Philosophen und nicht dem Fachkollegen zu (p. 147, 5 i) de 
xomvxrj xgicug (pikooocpoig y.al ( ovx ) laxgoig imßdkkei). Dagegen 
ist sein Vorwurf nicht ungegründet, dass jene Empiriker die 
vom Empirismus sonst perhorrescierten alxtat in diesem F alle 
insoferne anerkennen, als sie die Glaubwürdigkeit des Berichten- 
den von den Motiven, die ihn beseelen, abhängig machen, 
während der Logiker in allen Fällen mit voller Ueberzeugung 
sagen kann p. 147, 17: fjpieig /xkv x o> dioxi ygid/ieiht (vgl. /. 15: 
ukka (pa/uev xd öiuxi jTokvjigay /uoveiv). Bei dem viel gebrauchten 
(auch von Galen XV 133, 11 benutzten) Beispiel von der nicht 
auf avxoifla beruhenden Ueberzeugung, dass die Insel Kreta 
existiert, bemerkt der Logiker, dass seine Sekte unter anderem 
deswegen an die Existenz von Kreta glaubt, weil alle Menschen, 
auch die feindlichst gesinnten, hierin übereinstimmen, während 
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sich die Empiriker mit der dd£a tojv jioXAwv begnügten 
(p. 148, 10 zfj r ojv n oXhov dö£j), Z. 0 iaxogovvrcov t ivojv). 

Galen, der über den Empirismus umfassende Studien machte 
und veröffentlichte (Scr. min. II 115 Kap. IX), denkt von 
demselben billiger als unser Heisssporn. Er weist in der 
Subf. emp. nur die Lösung der Sophismen der Philosophie zu 
(Subf. 66, 28 ff.), nicht die Wertung des Charakters eines 
Menschen, und betont als eines der Kriterien der Wahrheit 
eines Berichtes auch das Wissen des Berichterstatters (1. 1. p. 53, 9 
aliud autem sc. iudicatorium scientia et mos conscriptoris). Vom 
Wissensstand eines lorogijoaviog, der autoritativen Charakter 
haben kann, schweigt unser Schriftsteller; an der von einigen 
Empirikern als Wahrheitsmerkmal auf sinnlich wahrnehmbarem 
Gebiete hervorgehobenen und näher betrachteten ovuqxovia 
(1. 1. 52, 29 sunt cnim aliqui qui dicunt ita, non dogmaticorum 
solum sed etiam eorum qui nominant se empiricos, quoniam 
ea quae absque suspitione concordia siguum est veritatis rei) 
geht er nur streifend vorüber (p. 148, 8 noXX&v ^egl tiov avrotr 
ov/iq (ovoivtojv) und will es nicht Worts haben, dass der 
Empirismus die als höchst zweckdienliches Kriterium erkannte 
Uebereinstimmung als eine allseitige aufgefasst wissen will 
(Subf. p. 52, 13 quaecunque vero concordiae fiunt de sen- 
sibilibus rebus in omnibus hominibus, lideles secundum vitam 
sunt) und folgerecht in diesem Sinne auch die Berechtigung 
des Glaubens an die Existenz Kretas anerkennt (1. 1. Z. 15 ff.: 
nos enim nunquam circuentes navigio Cretam vel Siciliam vel 
Sardiniam credidimus eas esse insulas ex eo quod quicunque 
per se inspectores facti sunt concordant adinvicem). Mithin 
ist der von dem Gegner an dem genannten Beispiele beleuchtete 
Gegensatz zwischen Empirismus und Dogmatismus (p. 148, 5 — 17) 
unzutreffend und nicht im Sinne des Verfassers der Subfiguratio 
empirica gemacht. Wie sich Galen überhaupt zu der Frage 
über das Verhältnis der loroom zur objektiven Thatsache stellt, 
zeigt er deutlich an dem Standpunkt, den er in der Kritik des 
in der Schrift IJegi qwoiog (Ivfigamov behaupteten vierfachen 
Adernpaars, das vom Kopfe aus durch den Hals sich im übrigen 
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Körper verbreitet, einnimmt und dem er eine prinzipielle Fassung 
gibt irn Kommentar zur betreffenden Stelle XV 132, 8 ff., 134, 5: 
rjfieig er to) naoövzi Xoycp Jigog zovg zoX/irjoavzag euieiv and 
zijg xeq ciXrjg eig 1 6 oiö/ia zzxzaga Cevyrj qdeßcTrv xazterai zo7g 
dyroovot zd xazu zag dvazo/uag ovÖEuiav dvvu/iEi)u diu zijg 
YQfKfrjg loyvgdv ehieJv obiodeit-iv, özi ur/de Xoyixrjg öXcog dno- 
Ssigecog dXX' aio^rjaecog /uovtjg EJiiozrj/uovixfjg f) xgloig deizai, 
(t [61] fn) zig dga zd jieqI xgtoecog lozogiag yeyga/tfiira xui 
uXXoig uev ztaiv lazgoig ze xui q'iXoooqotg, ovy ijxioxu de zoig 
luneigtxoig l&eXoi JigoyEigigouevog xazu zavza noieio&ai zijv 
xoiaiv. lyd) uev yag ov qrevyco zd (zarv) naXatcbv (yiaXaid edd.) 
xgtzrjgia xui ztjv ov[iqo)viav zurr loTogrjodvTajy, xal judXiox' äv 
etmeigoi zrjg iozooov/uevtjg vXtjg woiv ( ehr edd.), woneg Evdrjftog 
utv xui 'HodryiXog draxofiijg, Kgazevag de xal Atooxovgidrjg zorv 
uezaXXixoiv qpagjadxcov. Demnach bedarf es zur Beurteilung 
einer von einem Schriftsteller behaupteten Erscheinung auf dem 
Erfahrungsgebiet in erster Linie der atodrjotg Imozq fiovixr) 
(p. 132, 10 zd uiv ovv aiofrtjoei xoivdftera zrjg xgivovarjg aloftrj- 
Georg iggcofxerrjg Senat, zd d' dnoddgei zov Xoyin/wr yeyvii- 
raouerov); hiemit verbindet sich die Benutzung der von den 
älteren Autoren angewendeten oder methodologisch behandelten 
Kriterien und die Anerkennung der Uebereinstimmung sach- 
kundiger Autoritäten. Von einem solchen Standpunkt aus hätte 
die Polemik gegen die iozogia des Empirismus eine andere 
Gestalt, als sie in unserem Bruchstück zeigt, gewinnen müssen; 
jedenfalls würde Galeu, wenn er eine solche beabsichtigt hätte, 
über die empirische iozogia nicht das Verdikt der Ueberflüssig- 
keit, Unbrauchbarkeit undUnmöglichkeit ausgesprochen, sondern 
sich doch wohl von jenem nädog, xaiT 6 (piXovvzeg ij fiioovvzEg 
zag aloEOEig oi noXXoi zvfpXdrzzovoiv d/iq?' avzdg — und zu diesem 
Tross gehört unser Dogmatiker — frei gehalten haben, zu 
welcher Geistesfreiheit zu verhelfen eben ein Hauptzweck seiner 
dgiozrj aioEoig war (Scr. min. II 81, 21 ff.). 

Das dritte Spezifikum der empirischen Richtung, t) rov 
dfiotov iiezdßaoig , wird vom 16. bis 19. Kapitel behandelt. 
Da die Logiker das aus der stoischen Erkenntnislehre (Zeller, 
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Ph. d. Gr. III l 3 . 73. 74) herübergenommene, von dem Em- 
piriker Serapion (Subf. emp. 40, 10) begründete Prinzip des 
analogen Verfahrens nicht verwerfen konnten — nur dass 
einige logische Heisssporne von dem Ausdruck ojnoiov juezdßaatg, 
weil empirisch, nichts wissen wollten; s. oben S. 119, so 
musste ihre Polemik hier eine andere Gestalt annehmen als 
die Polemik gegen die beiden anderen Grundbegriffe des Em- 
pirismus, lozogla und // im zuTg ovyögo/naig z ijqtjois za>v ux)£- 
/.ovvzwv, weil sie zugleich zu zeigen hatten, wie sie selbst die 
d/xoiov fzezdßaaig theoretisch und praktisch behandelten. Den 
Empirikern werfen sie Mangel an festen Grundsätzen bei ihrer 
Substitution eines Heilmittels vor (p. 152, 5 — 154, 4), und in 
ihrer Behandlungs weise analoger Krankheitsfälle fanden sie 
wegen der ganz äusserlichen und oberflächlichen Betrachtung 
der Krankheitssymptome gänzliche bis zur Unvorsichtigkeit 
fortschreitende Unsicherheit zu rügen, so dass sie auch die 
ofioiov / lezußaoig der Empiriker als uövvazog (p. 155, 3) be- 
zeichnen zu müssen glaubten. 

Auch hier hat der Logiker nur solche Punkte der em- 
pirischen Darstellung entnommen, die ihm die stärksten Blossen 
zu geben schienen, um die beabsichtigte vernichtende Kritik 
an der empirischen Sekte durchführen zu können. In der für 
die Anfänger bestimmten Schrift liegt algioeatv bezeichnet 
Galen (Kap. 2) auf Grund seiner Studien über die empirische 
Sekte ihr Prinzip der ofioiov fiezußaoig als einen Weg zur 
Ermittelung des rechten Mittels, aber nicht als die Ermittelung 
selbst; die Ermittelung ist erst dann erreicht, wenn der Ver- 
such gemacht und bewährt erfunden ist. In der Bewährung 
und Erprobung des Versuches, der die jtiezaßaoig begleitet, 
liegt d as Korrektiv- und Schutzmittel gegen die unsichere und 
unvorzeitige Anwendung derselben. Serapion, der sich mit 
der ofioiov fiezdßaoig besonders beschäftigte, setzt bei dem, 
der sie anwenden will, grosse praktische Geübtheit voraus und 
heisst deswegen die nelga bei diesem Verfahren mToa zgißixtj, 
Versuch des Geübten, sozusagen den auf Erfahrung gegründeten 
Meisterschaftsversuch; Script, min. III 4, 11 = I 68, 17 K.: 


Digitized by Google 


Uegi TTjf doiaxtjg atgiaeoif. 


145 


t ijv de JzeTgav zavztjv z rjv ijzo/x&'rjv zfj zov o/ioiov fiezaßdoei 
zoißtxijv xaXovaiv (gemeint ist Serapion und seine Schule; 
cf. Subf. emp. c. IV u. IX), öu ygr] zezgizpfiau xazd ztjv zeyvijv 
zov f-ielXovzu. zi ovztog evgrjoeiv (vgl. über den Ausdruck C tribica 
experientia’ Bonnet zu Subf. p. 37, 9). Von Menodot be- 
richtet die Subf. p. 53, 22: dicit autem Menodotus non esse 
veri iudicatorium transitionem similis sed possibilis, assumentem 
vero triben (i. e. eruditionem) fieri veri iudicatorium. Nach 
ihm macht also erst der Versuch eines erfahrenen Arztes das 
analoge Verfahren zum Kriterion der richtigen Behandlungs- 
weise. Diesen Punkt verschweigt unser Logiker seinen Lesern 
gänzlich; er hätte ihn besprechen und widerlegen müssen, wenn 
sein Verdikt ein vollberechtigtes sein sollte. Galen hielt die 
Anführung der Stütze, welche Serapion und Menodot der 6/ioiov 
iiezdßaoig durch die nelga zgißix)] geben wollten, nicht nur in 
der Subfiguratio empirica, sondern auch in seiner Einführung 
in die charakteristischen Merkmale der Hauptsekten für wesent- 
lich, um ein klares Bild von den Meinungen der Empiriker 
über die Frage der 6/ioiov fiezußaoig zu geben und richtige 
Züge zur Zeichnung des Empirismus zu liefern; dem Verfechter 
des Dogmatismus, der einen mühelosen Vernichtungskampf 
gegen den Empirismus führen will, ist jene Schutzwaffe der 
Empiriker unbequem, darum existiert sie für ihn nicht. Ein 
dunkles Gefühl, dass er sich die Sache etwas leicht gemacht, 
scheint indess der Polemiker dennoch gehabt zu haben, da er 
nach der abschliessenden Rekapitulation seiner Kritik, die in 
der Behauptung gipfelt: dövvaza elvai zä elöonoiovvza zi/y zcöv 
l/ixeigixifjy ai'geoiv, zggrjoiv xal iozogiav xai ztjv öjuoiov /tiezd- 
ßtioiv (K. 20), beim Uebergang zur Bekämpfung der Methodiker 
versichert: (bg iv xecpaXatcg dvxeiQrjxafiev zoig eixjieigixoTg 
(P- 162, 1). 

Bonnet, De Gal. subf. emp., suchte S. 25 den Widerspruch, 
der sich zwischen der Subfiguratio Galens und der optima secta, 
die er ebenfalls für galeniscb hält, in Bezug auf die Beurteilung 
der empirischen Lehrmeinungen findet, durch den Hinweis aut 
die verschiedenen Zwecke, welche die beiden Schriften ver- 

1898. bitzungsb. d. phil. u. hist. CI. 10 
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folgen, einer Lösung entgegenzuführen. Die optima secta 
musste nach seiner Meinung darauf ausgehen, die Lehren der 
anderen Sekten zu widerlegen, um zu gunsten der doioxi] oder 
wie sie heisst vyirjs aigeoig Stimmung zu machen; die Sub- 
liguratio empirica hatte, wie schon im Titel liegt, die Aufgabe, 
die Grundlehren 'der Empiriker darzustellen, aber nicht zu 
widerlegen, und will sie zudem nicht einfach auseinandersetzen, 
sondern (nach Bonnets richtiger Beobachtung) idealisieren, 
jedenfalls zeigen, dass man der tj / oi / o / c , loxoQia und öuotov 
fiEidßaois der Empiriker eine gewisse Berechtigung nicht ab- 
sprechen kann. Aber abgesehen davon, dass in der erhaltenen 
optima secta, wie bereits nachgewiesen, ein hasserfüllter Dog- 
matiker spricht, dessen lediglich gegen zwei Sekten geführter 
Kampf doch nur zur Reklame für die eigene Sekte dienen, 
nicht für die dgiaxt] aigeoig, wie sie Galen sich ausgedacht 
hatte, empfänglich machen sollte, wird sich mit dem Hinweis 
auf die Verschiedenheit der Tendenz beider Schriften der 
klaffende Widerspruch in der Stellungnahme des Autors zu 
dem Empirismus niemals überbrücken lassen. Wer den Prin- 
zipien des Empirismus in der medizinischen Wissenschaft die 
Existenzberechtigung, wenn auch nur unter der Voraussetzung 
der Läuterungsbedürftigkeit, zugesteht, wie der Verfasser der 
Subfiguratio, kann in einer andern Schrift nicht vorbehaltslos 
von der absoluten Unmöglichkeit oder Unbrauchbarkeit der- 
selben sprechen. Der Verfasser der Subfiguratio ist, wie Bonnet 
treffend nachgewiesen hat, Galen, wenn auch hier nur in dem 
lateinischen Gewände eines Kalabresen erscheinend; der Ver- 
fasser der optima secta, der die Existenzberechtigung des Em- 
pirismus total leugnet, kann Galen schlechterdings nicht sein; 
an ihn kann umsoweniger gedacht werden, als er schon vor 
der Abfassung der Subfiguratio durch die Widerlegung der 
Behauptung des Asklepiades, dass die Empirie dovoxaxog sei, 
zu gunsten des Empirismus in die Schranken getreten war; 
Subf. p. 67, 5: quae autem eonatus est dicere Asclepiades 
sophistice quod empiria est inconsistibilis, per alium librum 
dudum a ine factum soluta sunt (wahrscheinlich geschah dies 
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in einem der acht Bücher liegt xtbv ’ 'Aoxhjmädov öoyjudxtvv , 
mit Ausnahme des 5. und 6.; XI 257; Scr. min. II 85, 17), 
ohschon er in einzelnen Punkten gegen die Empiriker ver- 
stimmt blieb und seiner Verstimmung kräftigen Ausdruck zu 
geben sich nicht scheute (vgl. Ilberg, Rh. Mus. LII 615, 4). 
Die Subhgnratio und die dgiaxi] atgeoig standen zeitlich nicht 
so weit auseinander, dass man etwa auf eine Aenderung der 
Ansichten über den Empirismus, die im Verlaufe einer längeren 
Zeit bei Galen möglicherweise eingetreten wäre, schliessen 
könnte; die Subfiguratio muss nach Ilbergs Berechnung (1. 1. 
S. 615) zum mindesten an das Ende der Regierungszeit Mark- 
Aurels gestellt werden ; die dgtoxt) aigeotg ist vor der xeyvrj 
iaxgixi) (I 411, 16) geschrieben und setzt nach VII 903, 7 das 
Werk liegt övoJivoiag voraus. Oder war vielleicht sein Geist, 
um ein Wort Platens anzuwenden, „des Proteus Ebenbild, 
tausendfach gelaunet“, sodass er sich kein Gewissen daraus 
machte, jetzt bei der Polemik gegen die Empiriker in einen 
intransigenten Dogmatiker sich zu verwandeln und dann in 
dem Rechenschaftsbericht über seine Schriften in einen Eklek- 
tiker sich umzuhäuten, der die unbedingten Anhänger solcher 
dogmatischer Grössen, wie Iiippokrates und Praxagoras waren, 
Sklavenseelen nennen durfte (Scr. min. II 95, 6), ndvxa ytyrö- 
turog? Eine solche Annahme ist, wenn sie unter der modernen 
Annahme der Inferiorität seines Geistes und Charakters ernst- 
lich gemacht werden sollte, in unserem Falle völlig ausge- 
schlossen, weil die Parteischrift des Dogmatikers, wie sie in 
dem dritten Fragment unserer Sammelschrift vorliegt, der 
Tendenz, die der wirkliche Galen in seiner dglaxi] atgeoig ver- 
folgte. schnurstracks zuwiderläuft. Galen schreibt an Eugenian : 
rjva yxäo&rjv . . . y.ai ßtßXlov xi ygäyai Ttegi xrjg ugtortjg aigeoetog, 
ov xotovxov olov JtoXXoi xd)v l/jjiooo&er eygaipav laxgcov re y.ai 
ffü.ooöqjoyv dvo/.taoxi xrjv eavxöjv atgeoiv iTiatvovvteg (1. 1 . p. 81, 
13 ff.), und tilgte in diesem ßtßXiov , wie er ausdrücklich (Z. 19) 
bemerkt, die Mahnung bei: jidOovg dji)}XXdy()at (ygrj), xaif d 
qiXovyreg F) [iioovv xeg xdg algeoetg ol JioXXoi xvtpXcbxxovotv dfiq' 
avxdg (1. 1. Z. 23 ff.). Er schrieb also seine dgtoxi] atgeoig nicht 

10 * 
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im Interesse einer bestimmten vorhandenen Partei und sprach 
sich entschieden gegen die Parteileidenschaft aus, welche blind 
mache; unser Pamphlet aber, welches unter dem beliebten 
reklameartigen Titel IJegi zijg dgloxijg aigeaecog nur ein ein- 
seitiges Parteiinteresse verfolgt, gehört zweifellos zu solchen 
Erzeugnissen, vor denen Galen in seiner dgloxy aigeoig warnen 
zu sollen glaubte; es ist, um mit Galen zu reden, xoiovxov oiov 
710XX0I tcüv Efxngooüev eygay>av laxgd)v xe aal yptXooo<p(ov 1 wie 
es eben Galen nicht schreiben konnte, da er kein reiner 
Dogmatiker war, und nicht schreiben wollte, da er sich unter 
dgioxrj aigeoig etwas ganz anderes dachte, als was die partei- 
gängerischen Apologeten ihrer al'geotg darunter verstanden. 

Mit den bisher gewonnenen Ergebnissen der Untersuchung 
könnte der Nachweis des pseudogalenischen Ursprungs der er- 
haltenen polemischen Partie als erbracht angesehen werden ; 
denn da die folgende ausführliche Auseinandersetzung mit der 
methodischen Sekte von demselben Verfasser herrührt, der die 
Polemik gegen die Empiriker eröffnete, so erscheint jeder 
weitere in dieser Richtung geführte Beweis im Grunde über- 
flüssig, soweit er nicht ein neues Moment beibringt, das zur 
wesentlichen Verstärkung der bisherigen Beweisführung dienlich 
ist. Wir beschränken uns daher, indem wir auch hier wie in 
dem gegen die Empiriker gerichteten Abschnitt von der 
ausserordentlichen Menge der einzelnen verbesserungs- und 
besprechungsbedürftigen Stellen absehen und die textkritischen 
und andere Einzelbemerkungen den Prolegomena der geplanten 
Ausgabe Vorbehalten, auf folgende Punkte. 

Wie der bestimmte Parteistandpunkt, von dem aus die 
Beurteilung der andern Sekten erfolgt, so ist auch die Aus- 
führlichkeit, mit der die Beurteilung der Lehre der Methodiker 
durchgeführt wird, ein greller Widerspruch gegen die positive 
Tendenz, von der Galens dgloxrj aigeoig nach seiner eigenen 
Angabe beherrscht wurde. Wenn er darin lediglich den Weg 
zeigen wollte, auf dem man zum Aufbau der dgioxr ] at'geotg 
gelangen, könne (Scr. min. II 81, 16 xrjv ödbv avxtjv juövyr (Q) 
ivÖEiavvjuevog fj xig dv yg(bfievog xijy dgloxyv al'geoiv ovox/joaixo ), 
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und als eine Grundbedingung zur Erreichung dieses Zieles das 
Sichfreimachen von blinder Parteivoreingenommenheit bezeich- 
net^, wodurch man in den Stand gesetzt würde, in echt wissen- 
schaftlicher Methode selbständig die Wahrheit zu erforschen 
oder die Ansichten anderer zu beurteilen, wenn es ihm also in 
erster Linie um eine methodische Anleitung zu thun war, damit 
man zur wissenschaftlichen Kritik befähigt werde, so wird er 
zwar seine methodischen Lehren mit signifikanten Beispielen 
aus den Parteischriften und den parteilichen Kritiken l ) illu- 
striert haben, unmöglich aber konnte er allen Irrgängen einer 
einzelnen Partei mit einer solchen Geflissenheit nachgehen, wie 
es hier in der Kritik der methodischen Sekte geschieht. Eine 
derartige Kritik vermochte er um so weniger zu einem vor- 
dringlichen Hauptzwecke seines Buches zu machen, als das- 
selbe die methodischen Auseinandersetzungen nicht bloss auf 
die Frage, wrie man in der Medizin eine Idealsekte begründen 
könne, einschränkte, sondern auch auf andere xr/vai ausdehnte 
(1. 1. r ijr oöör . . Metxrv/iievog fj xtg av XQ&fJievog xijv doioxtjv 
cuoroiv avoxr)oaix' Pj xax' iaxQixijr ij riv 1 äAlrjv xE%vt] r), 
also der Hauptsache nach eine allgemeine Methodik enthielt, 
die mit dem einst veröffentlichten Beweis werke in engster Be- 
ziehung stand, aber jetzt unter dem neuen Gesichtswinkel der 
Idc*e, eine doioxrj aioeoig zu ermöglichen, durchgeführt wurde 
und somit eine Ergänzung zu der im Beweiswerk vorgetragenen 
Methodik zu liefern bestimmt war. Ganz anders lag die Sache 
für den dogmatischen Pamphletisten ; seine Parteischrift sollte 
eine dvxtoQtjoig gegen die Empiriker und Methodiker sein und 
mit einer bt&eoig der logischen Sekte abschliessen, der die 
vorausgehende Verurteilung der beiden Sekten vor dem Forum 
des Dogmatismus zur Folie diente; folglich galt es alle mög- 

•) Es wäre ungereimt anzunehmen, dass Galen, wenn man ihn fin- 
den Verfasser des 3. Bruchstücks hält, nur Lehren der Methodiker und 
Empiriker, aber nicht der Dogmatiker einer Kritik unterzogen und ver- 
kehrte Methode oder gar keine Methode nur in der Medizin, nicht auch 
in anderen ir/vai gefunden und auf solche Weise seine doionj ai’Qtatg 
empfohlen hätte. 
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liehen Gründe herbeizuziehen, welche die Verurteilung genügend 
motivieren konnten ; methodologische Lehren für alle Wissen- 
schaften zu geben lag ausserhalb seines Programms, während 
die Betonung derselben gerade zum Programm Galens not- 
wendig gehörte, dagegen die ausführliche Widerlegung der 
Sätze einer medizinischen Sekte nicht in sein Programm auf- 
genommen werden konnte. 

Ebenso zeigt sich ein diametraler Unterschied, wenn man 
das Lesepublikum ins Auge fasst, für das die Schrift Pseudo- 
galens und die Galens bestimmt waren. Die erstere geht weder 
in der Polemik gegen die Empiriker noch in der gegen die 
Methodiker auf die Chirurgie näher ein ; bei der Besprechung 
der sekundären oder subsidiären Kommunitäten, welche die 
Methodiker, durch ihre Gegner in die Enge getrieben, nicht 
nur für die Behandlung innerer Krankheiten, sondern auch für 
chirurgische Fälle heranzuziehen genötigt waren, will der Ver- 
fasser von der Chirurgie absehen (p. 193, 1. 5. 7), offenbar weil 
er dem Interesse des grossen Publikums, das sich, vereinzelte 
Liebhaber abgerechnet, mehr um die Fragen der inneren Medizin 
als der Chirurgie kümmerte, Rechnung tragen wollte; 1 ) seine 
im ganzen populär gehaltene Darstellung wendet sich also nicht 
ausschliesslich an die praktischen Aerzte, sondern hat doch 
wohl auch die wenn er sie auch nicht nennt, im 

Auge, um weitere Kreise zu den Prinzipien des Dogmatismus 
zu bekehren. Galens Methodologie, wie er sie mit Rücksicht 
aut' seine persönliche Auffassung von der Aufgabe der doimr] 
aiQEoig durchführen musste, hatte sich an alle diejenigen zu 
wenden, welche in irgend einer 7 , nicht bloss in der Medizin, 
über den Sektenstreit hinaus und unbeirrt von demselben eine 
selbständige Ansicht über die Kontroversen ihrer Wissenschaft 
gewinnen und nach streng methodischen Grundsätzen an dem 
objektiven Aufbau der Wissenschaft sich beteiligen wollten. 


*) Wenn Galens Einführungsscbrift in die Lehren der Sekten auf 
die Chirurgie nicht eingeht (Ser. min. III 15, 0. 31, 25), so liegt dies 
in dem Charakter des für Anfänger bestimmten Buches. 
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Dort, sollte ein weiterer Kreis, an dessen Kenntnisse und Ur- 
teilsfähigkeit keine hohen Anforderungen gestellt wurden, in 
der Parteibefangenheit erhalten, hier ein engerer Kreis redlich 
Strebender aus der Parteibefangenheit hinausgefiihrt werden ; 
dort handelte es sich lediglich um die iazQixr /, hier um alle 
te^vou ; dort bedeutete agicrtt] ai'oeoig die bestimmte seit Jahr- 
hunderten bestehende Sekte des medizinischen Dogmatismus, 
hier die erst zu bildende, für alle re^vat gütige, jede einseitige 
Richtung aussch Hessen de Idealgemeinschaft. Diese Gegensätze 
ergeben sich aus dem Inhalt der vorhandenen Schrift und aus 
der von Galen selbst skizzierten Inhaltsangabe der verlorenen 
aotoT}] aioeoig naturgemäss von selbst; kein Unbefangener wird 
hierin etwa eine rhetorische Aufbauschung zum Zweck eines 
künstlich gemachten Gegensatzes zwischen dem echten und 
unechten Galen erblicken wollen. 

Unter allen medizinischen Sekten und Sektenschattierungen 
war dem pergamenischen Arzte bekanntlich keine unsympathi- 
scher als die der Methodiker, insbesondere die Richtung des 
Thessalos; daher die masslosen Ausdrücke, deren er sich be- 
diente, um seiner Antipathie gegen Thessalos und dessen An- 
hänger Luft zu machen. Vergleicht man aber die Blumenlese 
der Ausfälle, welche Uberg, Rh. Mus. LII 610. 617, davon gibt, 
mit den Ausdrücken, welche der dogmatische Polemiker hier 
gebraucht, wenn er Ansichten oder Lehren der Methodiker 
verwirft, so springt auch hier der Gegensatz zwischen Galen 
und Pseudogalen sofort in die Augen. Der Dogmatiker, der 
den Methodikern in ihre Schlupfwinkel der sekundären Kom- 
munitäten und der dvr evöetxvvjuera unermüdlich nachgeht, be- 
dient sich keiner stärkeren Ausdrücke als etwa evyftr g und 
yehöiov, welche im Zusammenhalt mit Galens heftigen Expek- 
torationen geradezu harmlos genannt werden müssen. Aber 
er erweist dem Thessalos zu viel Ehre, wenn er ihn p. 176, 10 
mit verblüffender Kühnheit xdv rrjg aigeoeog amcbv (sc. rcov 
uFÜodixfbv) dg^avra nennt. Der Zusammenhang zeigt, dass 
hier nicht etwa eine Verschreibung für Themison vorliegt, 
sondern in allem Ernst Thessalos gemeint ist. Da es sich um 
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die Frage handelt, was man unter q^atvopevai xotvozipeg zu 
verstehen habe, so würde von dem Verfasser des Werkes über 
die methodische Sekte (XV 764, 4; Scr. min. II 115, 17) doch 
wohl Thessalos als zfjg ipjiXrj^iag zojv /iedodixd>r dgxrjyög, 
Themison etwa als ngdnog yevvijoag zag zegazc&de.ig xoivortjzag 
(X 51, 7. 35, 8. 10; cf. XVIII A 271, 1) oder als d zip' oiCav 
avzdig zfjg ejnnbj^iag zavzqg vnode/ievog (X 52, 15), beide zu- 
sammen aber im allgemeinen als ägytjyot algeoecog (1. 1. 35, 17) 
bezeichnet, aber nicht Thessalos allein in ganz unhistorischer 
Weise so genannt worden sein, zumal Galen seine polemische 
Arbeit über die methodische Sekte XI 783, 13 als ein Werk 
liegt zr/g xazä ßeiuocora xai OeooaXöv afgeoecog einst ange- 
kündigt hatte. Dieser Umstand allein würde hinreichen, die 
Schrift unseres Dogmatikers als ungalenisch zu bezeichnen, 
auch wenn keine anderen Beweisgründe für die Unechtheit zu 
tage lägen. Dass Galen in einer Schrift, die noch dazu nach 
seiner eigenen Angabe einen allgemeinen, nicht rein medizini- 
schen Inhalt hatte, sich noch einmal beigehen Hess, die Irr- 
gänge der Methodiker eingehend nachzuweisen, nachdem er auf 
dieses Thema bereits 6 Bücher verwendet hatte, oder dass er, 
wenn er wirklich meinte, die Kritik des medizinischen Metho- 
dismus gehöre, wenn in gemässigter Ausdrucksweise, in seine 
Idealsekte, auf diese Bücher nicht einmal hinwies, wäre hier 
ebenso auffällig wie das absolute Schweigen über seine zahl- 
reichen Werke von dem Werke liegt an odeitfewg an bis zu 
den zeitlich an die Idealsekte hinreichenden Schriften. Doch 
brauchen wir auf das bei Galen immerhin wichtige argumentum 
ex silentio in unserem Falle kein besonderes Gewicht zu legen, 
nachdem die Unhaltbarkeit der bisherigen Meinung über die 
Autorschaft der erhaltenen Schrift liegt zfjg dgfoztjg algeoewg 
nachgewiesen ist; dieser Nachweis ist zugleich die beste Er- 
klärung der auf den ersten Anblick befremdenden Thatsache, 
dass darin keine einzige Galenschrift zitiert wird. 

Der Dogmatiker des dritten Fragments kümmert sich so 
wenig wie die Verfasser des ersten und zweiten um die Hiat- 
gesetze, was die beabsichtigte Textrezension des Ganzen auf 
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Grund des Laurentianus ins hellste Licht setzen wird. Auch er 
verwendet /Qtjaiueveir und a juev — ä di wie jene andern, 
wenn auch letzteres spärlicher, um anderes Sprachliche hier 
zu übergehen. 

Schliesslich ist noch von der Thätigkeit des Redaktors der 
erhaltenen Schrift in zusammenfassender Weise zu sprechen. 
Wir vermochten in dem Buche nichts als eine Sammlung von 
Bruchstücken aus Werken dreier Verfasser, die in keiner Weise 
sich auf einander beziehen, aber zu einer Schule gehören, 
zu erkennen. Auf die nächst liegende Frage, wie denn der 
Redaktor verfuhr, um die disparaten Stücke zu einem an- 
scheinend geordneten Ganzen zusammenzufügen, lässt sich 
folgende Antwort in Form einer Hypothese geben. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach hatte er eine Schrift mit dem Titel (Oga- 
nvßoviov) riegi ttjg doiorrjg nloioecog vor sich (s. oben S. 125), 
die aber am Anfang bereits verstümmelt war. Die Worte, 
die er auf der ersten erhaltenen Kolumne gelesen haben wird: 
igrjg jotvvr tu idin ixdortjg aigeoe (og ixüijusvoi, die der Ver- 
fasser der Schrift selbst (s. oben 1. 1.) nur auf Empirismus und 
Methodismus bezog, gaben dem Redaktor Veranlassung, zur 
Ergänzung des Ausfalls Blätter aus einer Schrift zu verwerten, 
welche die idia zu enthalten schien, und da er weiterhin las, 
dass der Verfasser bereit sei, ra xoivd twv aloiouov anzu- 
erkennen (p. 162, 3) — in welchem Sinn es zu nehmen ist, 
s. oben S. 128 — , so hatte er nach einer Schrift zu suchen, 
welche rd xoivä ebenso wie tu Xdia tc~w algeoecov enthielt. 
Eine derartige Schrift konnte nur die eines Episynthetikers 
sein; darum fügte er aus einer solchen, von der ihm aber nur 
zwei Trümmer zu geböte standen, vorne das an, was er hatte, 
nachdem er die losen Blätter durch einen missglückten Ueber- 


gang p. 122, 1 — 5 (oben S. 121) mit einander verbunden hatte. 
In seinem Exemplar des Hauptbruchstücks wird die exdeoig 
der dogmatischen Sekte nicht gefehlt haben. Dieser Abschluss 
kann doch nur in dem Tone, der in den Schriften mit dem 
Titel riepl rrjg uoioTtjg aloioetog gang und gebe war (Gal. 
Script, min. II 81, 14 ff.), gehalten gewesen sein. Da in dem Lob'.' 
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des Dogmatismus als der allein allen wissenschaftlichen und 
praktischen Anforderungen entsprechenden Richtung die mehr 
oder minder durchsichtige Aufforderung des Anschlusses (ngoo- 
freodai) enthalten war, so hatte der Redaktor, um den Anfang 
dem Ende konform zu gestalten, nach einer Einleitung zu 
suchen, welche ihn diese Absicht erreichen Hess; das Gesuchte 
fand er in der Einleitung eines Buches von einem der pneu- 
matischen Richtung ebenso nahestehenden Verfasser, wie es 
von dem Episynthetiker, aus dessen Schrift er einige Blätter 
entnahm, anzunehmen ist, worin die Grundlagen gegeben 
schienen, auf die sich die richtige Beurteilung der Sekten 
stützen könne. Dieses einleitende Stück verband er mit dem 
andern durch den die etwas naive Motivierung enthaltenden 
Gedanken: „Da es drei Kriterien für jede Erörterung und 
jeden einzelnen Lehrsatz, aber auch drei Sekten gibt, so 
wollen wir uns nun einmal dieselben mit Hilfe dieser Kriterien 
ansehen (imoxeyHtifis&a) , um uns der richtigen Sekte anzu- 
schliessen (rfj vytri), d. h. der Sekte, welche richtige Lehrsätze 
(mit Anklang an den Anfang des ausgewählten Stücks gesagt) 
formiert“. Dass das Ganze, soweit es erhalten ist, aus un- 
organischen Stücken besteht, ist durch die Ungeschicklichkeit 
des Versuchs, sie mit einander zu einer Einheit zu verbinden, 
in ein um so helleres Licht gesetzt. 

Ist aber auch das überlieferte opus conglutinatum nicht 
galenisch, so bietet es uns doch bei dem ausserordentlichen 
Verlust, den die antike Litteratur der Uebersichten und ins- 
besondere des Sektenstreites auf dem medizinischen Gebiete 
erlitten hat, vieles, das nicht ohne Wert ist. Es ist ein keines- 
wegs zu verwerfendes Glied in der Kette der vielen verschieden- 
artig gestalteten, bei Fachärzten und Dilettanten beliebten medi- 
zinischen Sammelwerken und Enzyklopädien von den Menonien 
des Aristoteles an bis auf das grosse Sammelwerk des Oribasios, 
das den Titel ’EmTOjurj tcov laxoixayv ^eojgijjudncor führte, und 
von Oribasios abwärts bis auf die byzantinischen 'Iaxoixa, d. h. 
die Enzyklopädie der Medizin, welche Theophanes Nonnos unter 
Konstantinos Porphyrogenetos redigierte. 
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Die Echtheitsfrage der besprochenen Schrift ist in meinem 
öfter zitierten Aufsatz (Abh. d. I. 01. d. k. b. Ak. d. Wiss., 
XX 2 S. 405 ff.) gelegentlich angeregt l ) und dadurch die Dis- 
kussion über diese Frage eröffnet worden. Als Verteidiger 
der Echtheit trat bisher llberg (Rh. M. LII 603 — 605) auf. 
Er findet das, was Galen selbst I 411 und besonders XIX 51 ft', 
aus dem Inhalt seines Buches angibt, in der strittigen Schrift 
wieder. Aus den Galenzitaten hebt er dreierlei heraus: die 
Notwendigkeit für den Mediziner, sich vor seinem Fachstudium 
«lie Beweislehre anzueignen, um die bestehenden Schulen kritisch 
beurteilen zu können, die objektive Weise der Methode, nach 
der man in der Heilkunde und auf anderen Gebieten wahrhaft 
wissenschaftlich verfahre, endlich die Veranlassung zur Nieder- 
schrift., die in dem als dilettantisch getadelten Treiben der 
Sekten jener Zeit gelegen wäre. Was den ersten Punkt be- 
trifft. so glaubt llberg, dass Kap. 1 — 6 die drei Kriterien jeder 
technischen und insbesondere der medizinischen Wissenschaft, 
das Wahre, Brauchbare und Folgerichtige, enthalten, und dass 
vom 7. Kapitel an diese Kriterien auf die drei Sekten der 
Logiker, Empiriker und Methodiker angewendet und speziell 
die beiden letzteren Punkt für Punkt bekämpft werden, woraus 
von ihm der Schluss gezogen wird, dass der Inhalt des Buches 
der ersten Angabe: Notwendigkeit allgemein theoretischer V or- 
bildung für den wissenschaftlichen selbständigen Mediziner, ent- 
spricht. „Was anders bezwecken denn die Anfangskapitel von 
xegt rrjg dgiartjg aigeoeoyg als diese Mahnung?“ Dieser Ver- 
such. den Inhalt des Buches mit den Angaben Galens in Ein- 
klang zu bringen, scheitert an zwei Thatsachen: einmal, dass 
Galen in seiner ugioTrj nigeotg Kenntnis und Uebung des Be- 
weisverfahrens überhaupt mit ausdrücklichem Hinweis auf 
sein Beweiswerk betonte (Scr. min. II 81, 20 wg utto f)s( ge wg 
hnorr'j/Jiova %gij yeyovevai tzooteoov öozig av fieXh] xgiiijg dgi)og 


*) Vgl. daselbst Anin. 21 die Worte: r Eine nähere Untersuchung 
der erhaltenen Schrift und ihres Verhältnisses zu anderen Galenschriften 
bleibt Vorbehalten“. 
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eoeoiXm rcov nioeoewv. I 411, 14 iyyeyv/ivdoOnt %oi] rfj negi 
rf/g djiodetiecog ngay/iaxeui xxX.; vgl. oben S. 86). also unmög- 
lich sich auf die Erörterung der Merkmale eines richtigen Lehr- 
satzes als Gliedes innerhalb einer xeyvr /, mit nebensächlicher 
Streifung der Beweislehre, wie es in der erhaltenen dg. aio. 
geschieht, beschränken konnte, ohne sein Beweiswerk auch nur 
einmal zu nennen, wozu noch kommt, dass Galen in seinem 
Buch neben der intellektuellen Vorbildung auch eine sittliche 
Durchbildung (worauf ich bereits in der angeführten Abhand- 
lung S. 421 aufmerksam machte) für erforderlich hielt, um die 
Lehrmeinungen unbefangen prüfen zu können, da er Scr. min. 
I. 1. Z. 22 in der Inhaltsangabe seiner Schrift fortfährt: ovx 
ägxel <Y ovdk xovxo /idvov (sc. änodei^ecog imorrj/iova elvai), 
dXXa xal Tiddovg dnr/XXayiXni XQV» x n ^ ( P l Xovrreg i ) fiioovvxe g 
rag algioeig ot noXXol rvfpXcbreovoiv d/jcp' nrxug (oben S. 147). 
Hievon ist in unseren Kapiteln nicht die leiseste Rede. Die 
andere Thatsache, die jenem Versuche widerstreitet, ist, dass 
von Kapitel 7 an bei Bekämpfung der Empiriker und Metho- 
diker — von den Logikern nicht zu reden — , wie bereits oben 
S. 74 auseinandergesetzt wurde, auf die vorgetragene Lehre 
von den Kriterien nicht der mindeste Bezug genommen und 
wenn die Prüfung eines gegnerischen Satzes auf seine Wahr- 
heit oder Brauchbarkeit oder Folgerichtigkeit erfolgt, dies nicht 
in methodologischer Absicht geschieht, wie es Galen (Scr. min. 
1. 1. Z. 17 t i/v öööv avrt/v fi6v)/r bdetxvvfxevog ) getlian zu haben 
versichert, sondern, um den Gegner tot zu schlagen; man 
beachte doch das vernichtende Summarium in Kapitel 20, und 
Kapitel 21 p. 162, 5 die löbliche Absicht des Polemikers, das, 
was nicht mit den Ansichten der Logiker übereinstimmt, aus 
dem Wege zu räumen, dvaioeiv ; s. oben S. 128. Oder soll die 
unverhüllte Tendenz einer Schrift bei der Untersuchung auf 
ihre Echtheit nicht in Betracht gezogen werden? 

Um den zweiten Punkt, dem Galen in seiner Schrift volle 
Rücksicht schenkte, die Objektivität der Methode, nach der in 
den Wissenschaften, besonders in der Medizin zu verfahren ist, 
auch in der vorliegenden Schrift nachzuweisen, beruft sich 
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Uberg darauf, dass ihr Verfasser das iurare in verba magistri 
wiederholt mit Stolz zurückweist (I 117. 122) und in der ganzen 
Disposition von der Unparteilichkeit, die Galen Scr. min. II, 
81. 13 ff. seinem Buche nachrühmt, Zeugnis ablegt, sowie dass 
es in dem vorliegenden Buche an der in der zitierten Stelle 
erwähnten Bezugnahme auf die andern zeyvai keineswegs fehlt. 
Um mit letzterer Behauptung anzufangen, so gilt sie nur von 
den ersten 6 Kapiteln im allgemeinen (wobei man solche Sätze 
wie p. 1 1 2, 4 xal zrjg zeyyyjg ovv zag ägydg firj < furegag elvai 
x otg idiajzaig ngooijxei, ovde ydo al xiyyai nüaai jigddtjXol eioir 
avzolg, und p. 114, 18 xd ftecogijuazu änaoöjv xa>y reyvajv ojuouog 
ßißaia xe toxi y.ai tozrjxoza in den Kauf nehmen muss; vgl. 
oben S. 92 und S. 98); in den übrigen 45 Kapiteln handelt 
es sich nur um medizinische Fragen. Doch ist auf diesen 
Umstand kein besonderes Gewicht zu legen. Ganz anders liegt 
die Sache, wenn Uberg in der vorhandenen Schrift die von 
Galen festgehaltene Unparteilichkeit unbestreitbar vorhanden 
glaubt. Was hilft die zweimalige Versicherung des Verfassers 
(1 117. 122). jede der drei Sekten nach den aufgestellten Kriterien 
beurteilen zu wollen, wenn er faktisch nur zwei Sekten einer 
Beurteilung unterzieht und dabei, namentlich den Empirikern 
gegenüber, einen ganz einseitigen Parteistandpunkt einnimmt 
und Eigenschaften zur Schau stellt, vor denen zu warnen 
gerade ein Hauptzweck der galenischen doinztj aißeaig war? 
Wie kann die Disposition des medizinischen Kritikers als Zeugnis 
seiner Unparteilichkeit gewertet werden, wenn die Disposition 
zu gunsten der dogmatischen Sekte verlassen und die ange- 
kündigte imxgioig der drei Sekten im Handumdrehen sich in 
eine imxoiatg zweier Sekten und in eine blosse zxi)t:oig der 
logischen Sekte verwandelt? Wäre die letztere uns erhalten, 
so würde sie zur vollen Bestätigung dessen, was wir in der 
vorstehenden Abhandlung ermittelten, gedient haben, nämlich, 
dass wir es mit einem von der Alleingültigkeit der logischen 
Sekte fest überzeugten Dogmatiker zu thun haben, von dem 
gar keine ijzlxgioig der dogmatischen Prinzipien, sondern nur 
eine exdeoig derselben zu erwarten war. Uberg nimmt eine 
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am Schluss verlorene Partie über die logische Sekte gar nicht 
an und will in I 165, 5 x rjv de ygetav rjv Tzagey^Tai xd ovju- 
jixd)jJLaxa, TiQorjyov uevoig ev xfj ix&eoei xrjg Xoyixrjg aigeaecog 
v7iodel$ofiev für das Futurum den Aorist vuedei^a/Aev 
geschrieben wissen, indem er die Stelle auf p. 155 ff. bezieht. 
Diese Konjektur ist völlig unhaltbar. In der ausgeschriebenen 
Stelle galt es dem Logiker, gegen das Schlag wort der Metho- 
diker navxdnaoiv äygtjox' elvat xd ovjujixfd^iaxa (162, 12. 163, 7. 
165, 4) Stellung zu nehmen und den positiven Nutzen zu zeigen, 
welchen die Krankheitsphäuomene dem Arzte darbieten. In 
der von Ilberg angeführten Stelle p. 155 ff dagegen handelt 
es sich um Stellungnahme gegen die mit der fiexdßaoig xov 
dfioLou zusammenhängende Ansicht der Empiriker von der 
owägo/uij xd)v ovjuxxco/Lidxcov . Da die Empiriker den Nutzen 
der Symptome für die therapeutische Behandlung im wesent- 
lichen wie die Logiker anerkannten, so brauchten sie von den 
Logikern nicht erst belehrt zu werden, fjvxiva ygeiav jingeyf rat 
rd ovfiJircdfiaxa. Und in der That wird dort über diese fun- 
damentale Lehre kein Wort verloren (vom Logiker heisst es 
157, 2: x rjv x' f.vxgijoxi av xai xtjv dygtjoxiav xojy avjujixiojudxcov 
eidcbg); dagegen wird den Empirikern der Vorwurf gemacht, 
dass sie bei ihrer Art, den Zusammenfluss der Krankheits- 
erscheinungen als ein untrennbares Ganze, als eine Einheit 
(p. 156, 3 bxl dügdy xfj ovvögojufj ) zu betrachten, verhindert 
sind die Krankheitserscheinungen in geeigneter Weise für Heil- 
zwecke zu verwerten , mithin auch ähnlich gelagerte Fälle 
richtig zu behandeln, während dies nur dem Logiker gelingen 
kann, der es für nötig hält, die einzelnen Erscheinungen inner- 
halb des Zusammenflusses je nach der sie hervorrufenden Ur- 
sache, nach der Oertlichkeit, in der sie auftreten, nach dem 
Kräftezustand des Patienten und nach dem besonderu indivi- 
duellen Zustand desselben zu unterscheiden und darnach die 
Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit der einzelnen Symptome 
zu bestimmen, also auch für das Heilverfahren in einem ana- 
logen Fall zu beurteilen (p. 159, 4). Hier handelt es sich also 
um den Nachweis, wie das von Empirikern und Logikern an- 
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erkannte Prinzip der Brauchbarkeit der Symptome für Heil- 
zwecke fruchtbar gemacht werden kann ; dort musste den 
Methodikern, welche das Prinzip nicht anerkannten, die Brauch- 
barkeit der Symptome erst bewiesen werden. Also kann die 
Stelle p. 165, 5 nicht auf die Auseinandersetzung p. 155 ff. 
zurückweiseu (trotz ngo^yovf.iivcüg)', mithin würde man dem 
Verfasser der Polemik Unrecht tliun mit der Aenderung des 
vti odeigouev in Oxedetga/uev ibu auf eine Erörterung zurück- 
verweisen zu lassen, die er nicht geleistet hat, «abgesehen von 
der ihm zugeinuteten eigentümlichen Weise, die spezielle Er- 
örterung des 18. Kapitels mit exOeoig t ijg Xoyixgg atoeaeayg zu 
bezeichnen. Liegt denn überhaupt ein genügender Grund zu 
einer Textänderung vor? Ilberg gesteht selbst zu, dass das 
51. Kapitel abrupt endigt. Was liegt näher als die Annahme 
des Verlustes der Schlusspartie? Diese Annahme wird durch 
p. 165, 6 vollauf bestätigt. Der Verfasser verspricht eine ex&eotg 
der logischen Sekte, also nicht, wie bei den andern Sekten, 
eine drrigQTjaig oder inixgioig (was charakteristisch und von 
seinem Standpunkt aus, wie oben nachgewiesen, erklärlich ist) 
seinen Lesern zu geben, d. h. doch nichts anderes, als eine 
entwickelnde Darlegung ihrer Lehren, ein ix&eo&ai , darzu- 
bieten, die der ganzen Tendenz nach den wirkungsvollen Ab- 
schluss des Ganzen zu bilden hatte, ja gar nicht fehlen durfte; 
vgl. oben S. 124. 

Wir gelangen nun zum dritten Punkt, in welchem nach 
der Annahme des Echtheits Verteidigers die erhaltene Schrift 
mit Galens eigenen Angaben harmoniert, der Veranlassung zur 
Niederschrift. „Ist nicht“ fragt Ilberg „die nach Abschluss der 
einleitenden Partie hervorgehobene Existenz von drei Sekten 
und die daselbst (I 118) und wieder p. 122 betonte Notwendig- 
keit, der 'gesunden Sekte’ oder 'gesunden Meinung’ ( uyiijg 
aigfoig, vyirjg öoga) sich anzuschliessen, die offen zu tage liegende 
ahia rfjg ygacprjg ? “ Diese Frage beantwortet Galen selbst ver- 
neinend. Scr. min. II 81, 19 ff. leitet er die Angabe des Haupt- 
inhalts seines Buches von der besten Sekte mit den Worten ein: 
iior/rai <)' h at'Tcö xal öedeixrai tö Xeydfievov öXiyov tjungoo- 
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ftev, cbg änodei£eojg imoxrjfiova yoif yeyovivai ngoxegov y.xk. 
Nach den sicli hieran anschliessenden erläuternden Bemerkungen 
kommt er, wie schon vorher, auf die Veranlassungen zur Ab- 
fassung des Buches zu reden und sagt nicht nur rekapitulierend: 
iygdqpr] /ih> dvayxrjg bi ixetva xal io Ihm xrjg dgtnxtjg algi- 
oF.wg, sondern fügt auch ausdrücklich hinzu: Figtjxai ö ’ iv avxcg 
xal f/ xgg y gaqirjg alxt a, scheidet also in nicht misszuver- 
stehender Weise Anlass und Inhalt, während Ilberg die alxla 
(unter welcher er nur die Zweckursache zu verstehen scheint) 
implicite in den Inhalt, bezw. in einige Sätze, welche die Ten- 
denz der Schrift ergeben sollen, verlegt findet. lieber den An- 
lass zur Veröffentlichung des Buches hatte Galen, wie er uns 
selbst deutlich zu verstehen gibt, gar vieles zu sagen. Die 
Wahrnehmung, dass der Mangel an ausgebreiteter und vertiefter 
Litteraturkenntnis im Gebiete der Medizin wie Philosophie, 
sowie der Mangel an emoxr/ju)] dnobFixxixY}, die Wahres vom 
Falschen unterscheiden lehre, an der urteilslosen Anhängerschaft 
an eine bestimmte Sekte schuld sei und dass diese Hingabe so 
weit gehe, dass ein vollkommenes Buch nicht mehr geschätzt 
würde als ein ganz schlechtes, habe ihm das Schriftstellern 
eigentlich verleidet; da aber viele seiner Schriften ohne sein 
Zuthun weite Verbreitung gefunden, so hätte er sich, so zurück- 
haltend er sich zeigte, den Freunden künftig, wie es früher 
seine Gewohnheit gewesen, eine 1 itterarische Gabe zu spenden, 
dennoch genötigt gesehen, ein Buch zu schreiben, welches unter 
einem allbekannten, aber viel missbrauchten Titel eine neue 
Idee von dem, was uoi'oxt ] ntgFoig sei, entwickeln und so den 
aus der Sektenborniertheit hervorgehenden Missständen ent- 
gegenwirken sollte. Wie in jenen Wahrnehmungen, so lag 
ein fernerer zwingender Beweggrund zur Abfassung einer 
solchen Schrift in dem Streben dem üblen Rufe zu entgehen, 
als sei er ein frech vorgehender Kritiker fremder Ansichten, 
einem Rufe, in welchen ihn Mediziner oder Philosophen zu 
bringen suchten, die überhaupt die Existenz einer wissenschaft- 
lichen Methode leugneten oder für unnötig hielten, was ihn 
ebenfalls von weiteren Publikationen hätte abhalten können, 
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wenn er nicht eben durch die Literarischen Gaben an seine 
Freunde eine allbekannte Schriftstellerpersönlichkeit geworden 
wäre (1. 1. p. 82, 3 — 19). Alle diese Motive bezeichnet Galen 
als einen moralischen Zwang, daher tjvayxdofhjv 1. 1. p. 81, 13 
und p. 82, 18 dvdyxijg. 1 ) Dass er den Grundgedanken seiner 
Idealsekte in die zweimalige Wendung legte, tmoxe^iü^ieda 
xai rag aigeoeig, Tva xfj vyiel Jigooftwfxefta (I 117, 17. 118, 1) 
und uvayxaTor dv eit] xrjv biixotoiv SxdoTrjg tu)v algioecov noii)- 
oaaOm, ETteid' ovrcjg t fi vyuT dofy) ngoofteodai, stimmt weder 
zu dem Titel der Schrift noch zu der Inhaltsangabe Galens. 
Er war nicht der Mann des verblümten und bescheidenen Aus- 
drucks, um hinter dieser vji ovoia seine originelle Auffassung 
der agicm) aTgeaig zu bergen, sondern er wird sie in seiner 
bekanntem Weise ausführlich entwickelt haben ; er spricht auch 
nicht vorn , Anschluss“ (denn an die geistige Gemeinschaft 
derer, die nach sittlicher und wissenschaftlicher Vollkommenheit 
streben, schliesst man sich nach ihm nicht an, wie an eine 
bestimmte Sekte mit bestimmten Dogmen), sondern davon, dass 
jeder, welche Wissenschaft er auch treibe, die ägiOTtj ai'geoig selbst- 
thätig auf bauen ( ovorgoano p. 81, 18) oder auffinden ( e&vqoi 
p. 82, 3) könne; ebensowenig spricht er davon, dass er eine 
vorausgehende Kritik der drei Sekten für notwendig gehalten 
habe, um zur Idealsekte zu gelangen, sondern sein Buch sollte 
lediglich ein Wegweiser sein für jedermann, der empfänglich 
und fähig wäre, seine ityvt] im idealen Sinne aufzuerbauen 
(p. 81, 17 ff.) und, fügen wir nach VII 903, 5 ff. ergänzend 
hinzu, neue wertvolle Bausteine in seine Wissenschaft eiuzu- 

In meiner Abhandlung über das Beweiswerk „übersetzte 4 ich, 
was Ilberg 1. 1. 8. 605 ganz übersah, i) xrjq yga<pr}s atu'a (p. 82, 19) mit 
den Worten: „Die Ursache, die ihn zur Abfassung der Schrift bestimmte“ 
(S. 420, 5. 6). Wenn ich Galens Beweggründe S. 421 mit dem Ausdruck 
„persönliche Motive“ zusammenfasste, so meinte ich damit nicht, wie 
Ilberg vermutet, die Anknüpfung der Erörterungen Galens an ein zu- 
fälliges Erlebnis, sondern an die von ihm selbst gemachten Erfahrungen 
und gewonnenen Eindrücke, sowie an die individuellen Beziehungen zu 
seinen Freunden, für die er Bücher schrieb, die aber in die allgemeine 
Oeffentlichkeit gedrungen waren. 

!8yS. Sitrnugsb. d. phil. n. hist. CI. 1 1 
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fügen. Ilberg denkt auch an die Möglichkeit, dass ein Pro- 
oemium in Verlust geraten sei. Dass und warum den erhaltenen 
einleitenden Kapiteln kein Prooemium, in welchem die von 
Galen skizzierte alria Ttjg ygaqpijg hätte enthalten sein können, 
vorausgehen konnte, ist aus der näheren Betrachtung, der wir 
die Kapitel oben unterzogen, einleuchtend. *) 

So genügt denn keiner der Beweisgründe, welche von dem 
Vertreter der herkömmlichen Tradition über die Autorschaft 
vorgebracht worden sind, um den klaffenden Widerspruch zwi- 
schen der galenischen Inhaltsangabe und dem Inhalte des vor- 
handenen Buches auszusöhnen. Auch der Grund, der von 
Ilberg geltend gemacht wird, dass das Buch zu den wenig 
ausgearbeiteten gehört, reicht bei weitem nicht aus, um die 
oben S. 63 ff. nachgewiesenen Mängel in der Komposition zu 
erklären. Selbst bei einem flüchtig entworfenen Plan musste 
ein und derselbe Autor, der ein Buch nicht etwa als Manuskript 
für Freunde herausgab, sondern für ein weiteres Publikum, 
wie es Galen mit seiner dgloirj aigeotg that, bestimmte, die 
Grundzüge des Entwurfes festhalten, und durfte sich nicht er- 
lauben, seinem Plan und der ausgesprochenen Tendenz bald 
untreu zu werden, wenn er nicht, namentlich inmitten so vieler 
Gegner, wie sie Galen hatte, allen litterarischen Kredit ein- 
büssen wollte, ganz abgesehen davon, dass er als entpuppter 
Logiker sich selbst untreu geworden wäre. Wie die Mängel 
in der Komposition und die Widersprüche in den einzelnen 
Partien erklärt werden können, ist S. 153 gezeigt. Hiebei ging 
Verfasser von dem Grundsatz aus, dass diejenige Hypothese, 
welche ein Problem in ungezwungenster Weise löst, am meisten 
Anspruch auf Wahrscheinlichkeit erheben darf. 

*) Den „vielen Uebereinstimmungen und Anklängen*, welche liegt 
utgtoe ojv loTg eioayoftevotg und liegt xijg ügiarrjg atgeoezog nach Ilberg 
S. 005 Anru. 4 zeigen, stehen gewichtige Differenzen, wie bereits gezeigt 
ist, gegenüber. Näheres in der Ausgabe der do. aigeotg. 
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Ein Beitrag zur Geschichte der Yaldesier. 

Von J. Friedrich. 

(Vorgetragen in der historischen Classe am 15. Januar 1898.) 

Die Forschung über die Geschichte der Vaidesier wurde 
durch zwei verstorbene Mitglieder unserer Classe, durch den 
Oberconsistorialrath Preger und den Reichsrath Döllinger, 
wesentlich gefördert. Es liegt mir, dessen Studien sich auf 
anderem Gebiete bewegen, ferne, mich diesen Männern als 
Erforscher der Yaldesier-Geschichte anreihen zu wollen. Mein 
Zweck ist lediglich, den Forschern einige Schriftstücke zu 
vermitteln, welche nach meiner Meinung geeignet sind, eine 
eigenthümiiehe Phase in der Geschichte der Vaidesier heller 
zu beleuchten. 

Es sind drei Stücke aus Cod. lat. 3446 der Pariser National- 
bibliothek (Catal. de la bibl. roy. III, 420: Codex chartac., 
olim Philiberti de la Mare), von denen sich eine Abschrift in 
Döllingers Nachlasse befindet, die er aber aus mir unbekannten 
Gründen, wie manches andere, in seine „Dokumente, vornehm- 
lich zur Geschichte der Vaidesier und Katharer“ nicht auf- 
genommen hat. Indessen erklärt die Geschichte, wie er in 
den Besitz der Abschrift kam, vielleicht, warum er sie nicht 
weiter beachtete. Im Jahre 1841 war der Professor an der 
Sorbonne, Maret, der spätere Bischof von Sura i. p. i. , in 
München und bot Döllinger seine Dienste an, wenn er etwa 
Abschriften aus der Pariser Bibliothek benöthigen sollte. 

11 * 
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Döllinger, der längst für eine mittelalterliche Ketzergeschichte 
sammelte, sogar persönlich im Jahre 1839 im Haag, in Brüssel 
und Paris nach Quellen geforscht hatte, kam das Anerbieten 
ganz gelegen; er wünschte vor allem eine Abschrift des 
Processus in librum evangelii aeterni. Maret, nach Paris 
zurückgekehrt, gewann „einen sehr ausgezeichneten Eleven 
des chartes“ Thomassy, „welcher der k. Bibliothek attachirt 
war“, und übertrug ihm die Arbeit. Thomassy, der dafür 
nach den Taxen der Bibliothek 200 Fr. verlangte, ging aber 
zunächst in Guizots Auftrag auf einige Monate in die Pro- 
vinzen, und gestand, als er nach Paris zurückgekehrt war, 
Maret, die Konservatoren der Bibliothek hätten die Handschrift 
mit dem Processus in librum evangelii aeterni nicht finden 
können, und er habe deshalb einiges andere aus Cod. lat. 3446 
sur les Vaudois und 2476 copirt, wofür er ebenfalls 200 Fr. 
verlangte. Die Copien enthielten nach Marets Meinung „un- 
bedeutende Sachen“, und auch Döllinger scheint, da sie das 
von ihm Gesuchte nicht enthielten, kein besonderes Gewicht 
auf sie gelegt und sie bei Seite geschoben zu haben. Es ging 
ihm ja ähnlich mit den Schriften Priscillians, von denen er 
ebenfalls seit den vierziger Jahren eine Abschrift Bulands nach 
der Würzburger Handschrift besass. Erst als Schepps diese 
Schriften edirt hatte, erinnerte er sich wieder Rulands Abschrift 
und zeigte sich verdriesslich darüber, dass sie ihm aus der 
Erinnerung entfallen war. 

So unbedeutend sind indessen, wie unser Mitglied, Herr 
Oberbibliothekar Riezler, in seinem Buche: Geschichte der 
Hexenprocesse in Bayern, S. 322 — 325, gezeigt hat, die Copien 
nicht. Ich glaube daher, dass sie einer Veröffentlichung wohl 
würdig sind. — 

Der Ursprung, die Lehre und der Wandel der Valdesier 
ist nunmehr bekannt. Nirgends trifft man ursprünglich auf 
eine Angabe, dass sie nächtliche Unzucht oder Teufelsdienst 
und Hexerei getrieben hätten. Stephan de Borbone, die Fragen, 
welche an die Valdesier gerichtet werden sollten, die Aussagen 
in den älteren gegen sie geführten Prozessen in den Döl- 
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lingerschen Dokumenten (II, 6. 9) vemithen keine Spur von 
diesen Dingen. Die Inquisitionsakten von Carcassonne, zwischen 
1233 — 1241 abgefasst (Freger, der Traktat des David von 
Augsburg. S. 31), behaupten zuerst nach der Aufzählung der 
Irrthümer der Valdesier: wie es heisst (ut dicitur), hätten sie 
an manchen Orten im Geheimen noch andere Irrthümer, wie 
die Feier der Messe am Gründonnerstag, die abscheuliche 
nächtliche Unzucht, das Erscheinen eines Katers und einiges 
andere, wie es in den darüber geschriebenen Summulae heisse. 
Die Bemerkung „wie es heisst“ zeigt aber, dass der Verfasser 
dieser Akten seiner Angabe noch nicht sicher ist. Dennoch 
hat er den Anfang zu der späteren Entwicklung gemacht: 
wie er die Valdesier sich mit anderen Häretikern vermischen 
und deren Irrthümer einsaugen lässt, so schreibt er an der 
hervorgehobenen Stelle, was zuerst bei den Katharern oder 
Manichäern hervortritt, bereits den Valdesiern zu und iden- 
tificirt es zugleich mit dem Katerdienst u. s. w., wie er in 
den Summulae beschrieben ist. 

David von Augsburg, welcher nach dem Inquisitor von 
Carcassonne seinen Traktat über die Inquisition der Häretiker 
geschrieben hat, sieht übrigens noch klarer. Es weiss zwar 
bei ihm die Nachrede schon mehr: Die Valdesier sollen nicht 
bloss Kater, sondern auch Frösche küssen und den Teufel 
sehen, die nächtliche Unzucht nach „Auslöschung der Lichter“ 
üben, was später zu dem Ceremoniell der religiösen Zusammen- 
künfte der Valdesier und Katharer wie der Hexen gehören 
sollte, aber er setzt noch hinzu: er glaube nicht, dass diese 
Dinge valdesisch seien; er habe auch von denen, welchen er 
Glauben schenken müsse, nichts derartiges über die Valdesier 
gehört. Und in der Ausgabe seines Traktats bei Martene ist 
sogar noch beigefügt: „es heisse, die Katharer thun dies“ 
(Preger S. 31). 

Doch wurde dieses auch den Katharern ursprünglich nicht 
zugeschrieben. So weiss Stephan de Borbone da noch nichts 
davon, wo er ausführlich von den Katharern spricht. Er ist 
davon noch so weit entfernt, dass er nach dem Dominikaner 
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Romee de Levia und nach einer nicht weiter bekannten „neuen 
Legende“ des Dominikus erzählt : Als dieser, Dominikus, gegen 
die Häretiker predigte und in einer Kirche betete, seien neun 
Matronen ihm zu Füssen gefallen mit den Worten: „Knecht 
Gottes, jene Männer, gegen welche du predigst, betrachteten und 
nannten wir bisher »bonos homines«; da wir noch schwanken, 
so bitten wir, dass du zu Gott betest, er möge uns den Glauben, 
in welchem wir gerettet werden können, zeigen; wir werden ihm 
dann folgen.“ Nachdem Dominikus einige Zeit bei sich gebetet, 
habe er den Frauen gesagt: Seid ohne Furcht; der Herr wird 
euch zeigen, welchem Herren ihr bisher gedient habt. Sofort 
sei ein ganz schwarzer Kater, von der Grösse eines grossen 
Hundes, mit grossen flammenden Augen u. s. w. mitten unter 
sie gesprungen, habe sich ungefähr eine Stunde um sie herum- 
gedreht und sei endlich an dem Glockenseil emporgestiegeu. 
Sämmtliche neun Matronen hätten sich darauf zum katholischen 
Glauben bekehrt (ed. le Coy de la Marche p. 34). 

Da „boni homines“ die Bezeichnung für die Bogomilen 
und im Westen für die Katharer oder Manichäer ist, so haben 
wir es in dieser Erzählung mit Katharern zu thun. Sie zeigt 
aber dann, dass nicht diese, sondern die Dominikaner sich mit 
dem schwarzen Kater beschäftigten, in dessen Gestalt der Gott 
der Katharer, der Teufel, auf das Gebet des Dominikus er- 
schienen sei. Da nun aber keine der bisher bekannten Legenden 
des Dominikus das von Stephan de Borbone erzählte Vorkomm- 
niss kennt, da dessen Gewährsmann Romee de Levia erst nach 
1223 Provincial seines Ordens in der Provence war (f 1261) 
und da die zwischen 1233 — 1241 abgefassten Inojuisitionsakten 
von Carcassonne nicht den Katharern, sondern den Valdesiern 
den Katerdienst zuschreiben, so ist die Erzählung des Borbone 
wahrscheinlich erst nach 1241 erdichtet worden. 

Das Gerücht entstand nun sehr rasch, dass die Katharer 
wirklich in ihren religiösen Versammlungen Kater, auch Frösche 
küssen, den Teufel sehen und nach Auslöschen der Lichter 
Unzucht treiben. Und w r enn auch David von Augsburg bloss 
noch sagt, es gehören diese Uebungen „nicht dieser Sekte (der 
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Yaldesier) an 4 , so hat doch die Version bei Martene schon: 
.es heisse, die Katharer thun dies.“ Im 14. Jahrhundert aber, 
in den Errores haereticorum eines Aldersbacher Codex (Döllinger 
II, 298. 296), wird das Gerücht schon zur feststehenden That- 
sache, dass, wenn die Katharer, Männer und Frauen, zusammen- 
gekommen seien und ein Licht angezündet haben, plötzlich 
ein sehr grosser Kater erscheine, den sie küssen, worauf der 
Kater das Licht auslösche und die Unzucht beginne. Ja, der 
Traktat des Aldersbacher Codex will diesen Katerdienst schon 
in dem Namen Katharer angedeutet wissen, indem er ihn von 
catus, Kater, den sie küssen, ableiten möchte. Es heisst aber 
zu gleicher Zeit auch schon in der Confessio eines Manichäers 
im Cod. S. Galli Nr. 974, die Aufnahme in die Sekte geschehe 
dadurch, dass der Aufzunehmende auf Geheiss seines Meisters 
küsse, wer ihm zuerst begegne. Es begegne ihm aber zuerst 
ein schwarzer Mann von schauerlicher Statur und darauf eine 
grosse Kröte; in den religiösen Zusammenkünften aber spiele 
ein sehr grosser Kater die Hauptrolle u. s. w. (ebenda 
S. 871). 

Auf die Yaldesier übertrug sich indessen dies nicht so 
schnell, wenngleich das Gerücht, dass sie das Gleiche thun, 
bereits die oben angeführten Iuquisitionsakten von Carcassonne 
und David von Augsburg kennen. Aber obwohl David von 
Augsburg und andere ihm entschieden widersprachen, nach 
und nach wurden auch die Valdesier von den Inquisitoren mit 
ähnlichen Fragen behelligt. Geschah aber dies einmal, so er- 
folgten auch Geständnisse. Es mag dazu beigetragen haben, 
dass die Yaldesier selbst anfingen, sich mehr und mehr mit 
den Katharern zu vermischen, wie dieser Prozess wirklich in 
den Processus contra Valdenses, Pauperes de Lugduno, aliosque 
haereticos zwischen 1378 und 1388 zu tag tritt (Döllinger II, 
251 — 273). Hier steht es schon fest und gestehen die Yaldesier 
bereits ein, dass ihre religiösen Zusammenkünfte bestehen in 
Unterricht, im ehrerbietigen Genuss von Brod und in Unzucht 
nach dem Auslöschen der Lichter. Es treten aber auch noch 
andere neue Erscheinungen hervor, wie dass sie versprechen. 
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den Teufel als ihren Gott anzubeten, und dass sie einen aus 
einer Kröte bereiteten Trank gemessen. 

Wenn man aber einmal die Teufelsanbetung, den Trank, 
aus einer Kröte bereitet, und die nächtliche Unzucht nach dem 
Auslöschen der Lichter hatte, so brauchte nur noch das Er- 
scheinen eines schwarzen Katers in ihren Versammlungen, das 
für die Katharer als erwiesen galt, sowie die Nachtfahrt zu 
ihren Zusammenkünften damit verbunden zu werden, und Val- 
desierthum und Hexerei waren identisch. Diesen letzten Schritt 
zu thun, war aber gar nicht schwer. Denn da man sich schon 
seit Kobert le Bougre daran gewöhnt hatte, in Frankreich alle 
Ketzer als Bougres, Bulgari, d. h. als Katharer zu bezeichnen, 
und da die Inquisitoren kurzweg inquisiteurs des bougres 
hiessen (Fredericq, Corp. doc. inquis. I, 112. 280; Döllingerl 131), 
so lag es nahe, die den Katharern (Bulgari) angeblich eigene 
Teufelsanbetung und d;us Erscheinen des grossen schwarzen 
Katers auch den Valdesiern zuzuschreiben. Dann muss auch 
darauf hingewiesen werden, dass schon in den Prozessakten 
zwischen 1373 und 1388 die Bezeichnung der Hexenzusammen- 
künfte als synagogae auf die Valdesier übertragen ist, so dass 
ihre religiösen Zusammenkünfte fast nur noch synagogae heissen. 
Man durfte den Valdesiern bloss die Frage vorlegen, ob sie 
nicht auch dem Teufelskult und dem Hexenwesen ergeben seien. 
Die entsprechenden Antworten wusste man zu erpressen, wenn 
Mitangeschuldigte als Ankläger und Zeugen zugleich aufge- 
treten waren. Es war ja schon ein an den Templern erprobtes 
Verfahren, denen man gleiche Aussagen auspresste, um sie 
daraufhin verurtheilen zu können, ein Verfahren, über das 
sogar ein Inquisitor, Bernardus Guidonis, schrieb: A. D. 1310 
V Id. Maii per archiepiscopum Senonensem cum suis suffraga- 
neis in consilio provinciali Parisiis congregati fuerunt sentenciati 
et judicati templarii ex propriis confessionibus tamquam im- 
penitentes super nefanda et profana professione sua, fueruntque 
relicti curiae seculari, et per eandem ipsi traditi combusti. 
Unum autem mirandum fuit, quod omnes et singuli eorum 
Confessiones, quas prius jurati fuerant, in judicio retractarunt, 
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dicentes se falsa fuisse confessos, nullain super hoc reddentes 
causam aliam nisi vim aut metum fcormentorum, quod de se talia 
faterentur. Doch alle diese Beschuldigungen und Geständnisse 
gehen nur neben dem Valdesierthum her, ohne dieses zu beseitigen. 

Erst im 15. Jahrhundert tritt ein ganz neues Valdesier- 
thum auf: Diese Valdesier sind Hexen und Hexenmeister, 

Teufelsanbeter, Hostienschänder und Nachtfahrer, die Hexerei 
heisst Vauderye oder Valdesia, die Zusammenkünfte vaulderies, 
daneben synagogae und congregationes Valdensium. Zuerst, 
so geht aus unseren Schriftstücken, über welche ich nicht 
hinausgehen will, hervor, trat das Valdesierthum in dieser 
neuen Gestalt in Lyon und der Umgegend auf. Dann folgt 
der Prozess in Evreux gegen den Magister der Theologie und 
Prior von Clairvaux Wilhelm Adeline (Beilage III), welcher 
nach seinem Geständnisse im August 1438 in die Sekte der 
Valdesier eingetreten sein wollte. Was er abschwört, ist die 
Vauderye: das eine Mal habe er den Teufel in der Gestalt 
eines grossen Mannes Vorsitzen sehen und ihm zum Zeichen 
der Treue die Hand geküsst; das zweite oder dritte Mal aber 
in der Gestalt eines Ziegenbocks und auch jetzt habe er ihm 
wiederum gehuldigt. Der Teufel, der ihn das erste Mal als 
,le bien venu“ begrüsst, habe ihm gesagt, er könnte sehr viel 
zur Vergrösserung seiner Herrschaft beitragen, wenn er seinen 
Auftrag erfüllte und in seinen Predigten sagte, die Sekte der 
Vauderye sei nur Illusion, Phantasie und Träumerei; es würden 
die Leute dadurch beruhigt und die gerichtliche Verfolgung 
hörte auf. Da er der Inquisition als ein wertvolles Werkzeug 
zur Verfolgung der Valdesier erscheint, wird er zu lebens- 
länglichem Gefängnisse verurtheilt, von allen Funktionen sus- 
pendirt und eines jeden Beneficiums privirt (1453, Dez. 16). 

Im Jahre 1459 wurde während des Generalkapitels der 
Dominikaner zu Langres ein Valdesier Robinet de Vaux, der 
wie ein Eremit sich kleidete und lebte, verbrannt. Der dort 
anwesende Dominikaner Peter le Broussart, Inquisitor in Amis, 
hörte, dass Robinet de Vaux gestanden habe, es gebe noch 
mehr Valdesier, und dass er ausdrücklich eine Deniselle Grenier 
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in Douai und einen Jean Lavite, genannt „abbe de peu de sens“ 
einen Balladendiehter, der sich in Arras aufhalte, als solche 
genannt habe. Das entflammte den Eifer des Inquisitors. Nach 
Arras zurückgekehrt, bestand er auf der unverweilten Ein- 
leitung der Inquisition gegen sie. Die Gefangenen nannten 
nicht nur weitere Namen, sondern behaupteten, dass noch viele 
andere in der Vauderie gewesen seien. Eine grosse Aufregung 
entsteht; überall sollen Valdesier sein und die vaulderie treiben; 
ja der Dekan der Kathedrale von Arras behauptet, ein Dritt- 
theil der Christenheit und mehr seien in der vaulderie gewesen 
und Valdesier, und verlangt zugleich mit anderen, dass mit 
der grössten Strenge gegen sie vorgegangen werden müsse. 
Einige Akten und annalistische Mittheilungen darüber sind nun- 
mehr gedruckt bei Fredericq, Corp. doc. inquis. liaer. prav. 
Neerlandicae I, 345 sqq. ; II, 264 sqq. 389. 

Man blieb aber hiebei nicht stehen. Man musste für das 
Vorgehen der Inquisition gegen diese Valdesier auch eine In- 
struktion haben. Sie bietet das erste Aktenstück (Beilage I). 
Der Verfasser derselben nennt sich nicht, ist aber ohne Zweifel, 
wie auch Herr Oberbibliothekar ltiezler meint, ein Inquisitor, 
vielleicht der nämliche Dominikaner Peter le Broussart, welcher 
den Prozess in Arras leitete. Jedenfalls standen dem Verfasser 
die in Arras angewachsenen Prozessakten zu Gebote, da die 
Instruktion aus denselben schöpft und in ihr sogar die dort 
genannten Valdesier wiederkehren. Sie muss aber sogleich nach 
der ersten Exekution am 9. Mai 1460 geschrieben sein, da sie 
der Vertheidigung gerade dieser ersten Exekution ein ganzes 
Kapitel widmet: Quod juste in prima executione in hoc loco 
Valdenses, ut patet ex processibus, relicti sunt aut relictae 
seculari justiciae. Sie erwähnt auch nur die Personen der 
ersten Exekution, während von der zweiten, welche sich un- 
mittelbar an die erste anschloss und aus dem ersten Prozess 
entsprang (Fredericq I, 355), sowie von der dritten Ende Juni 
noch keine Rede ist, ausser insofern, als der Ausdruck * erste 
Exekution“ allerdings den Anfang mindestens einer zweiten 
Untersuchung voraussetzt. 
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Der Verfasser will gründlich zu Werke gehen. Nachdem 
er die Behauptung aulgestellt: „Die Realität und Wahrheit, 
dass wache Menschen mit Leib und Seele zu den Kongre- 
gationen, welche die Valdesier bewohnen, getragen werden, 
ergebe sich aus den Geständnissen und Prozessen der Valdesier 
selbst“, will er dieselbe auch geschichtlich nach weisen und es 
geschieht durch Anführung verschiedener Beispiele. Zunächst 
aus dem Speculum historiale des Vincenz von Beauvais, in 
welchem von einem gewissen Haine bei Arras berichtet werde 
und wobei vor 300 Jahren ein Erzbischof von Reims und ein 
Propst von Aria eine Rolle gespielt haben. Einen zweiten 
Beweis findet er bei Stephan de Borbone, der, ohne Beziehung 
auf die Valdesier oder andere Ketzer, erzählt, wie die Dämonen 
durch das Kreuzzeichen in die Flucht gejagt werden. Ein 
Priester der Diözese Genf habe dies erfahren. Als er gegen 
einen Mann, welcher mit Weibern, sogenannten bone res, Nacht- 
fahrten machen sollte, äusserte, es sei das eine leere Einbildung 
und er würde es nur glauben, wenn er ihn selbst einmal zu 
einem solchen „factum“ mitnähme, erlaubten die Weiber ihm 
die Fahrt. Auf einem Balken ritt der Priester zugleich mit 
seinem Begleiter durch die Luft und kam in einen Keller, wo 
eine Menge Weiber sangen etc. Als es zum Essen ging, ver- 
gass er die Mahnung seines Begleiters und machte das Kreuz- 
zeichen über den Tisch. Alles verschwand; mit Ungestüm 
machten sich aber die Dämonen davon, während der Priester 
selbst allein auf einem Weinfasse in einem verschlossenen Keller 
in der Lombardei zurückblieb (p. 88). 

Seinen dritten Beweis entnimmt er dem Leben des heiligen 
Basilius (f 379) in der Legenda aurea des Jakobus a voragine, 
wo es heisst, ein Sklave habe sich, um die Tochter seines Herrn 
zur Frau zu erhalten, dem Teufel verseil rieben durch das Ver- 
sprechen, die Taufe und den christlichen Glauben zu ver- 
leugnen und mit dem Teufel verdammt sein zu wollen. Er 
habe dadurch sein Ziel wirklich erreicht. Da er aber in keine 
Kirche gegangen sei und das Kreuz nicht gemacht habe, sei 
seine darüber bestürzte Frau, nachdem ihr Mann ein Gestand- 
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niss abgelegt, zum hl. Basilius geeilt, der ihn dem Teufel 
wieder entrissen habe (Leg. aur. ed. 1456 f. 19). Hier haben 
wir, setzt der Verfasser des Aktenstücks hinzu, deutlich genug 
„das Bekenntniss der Valdesier“. 

Es kommt nun aber dem Verfasser selbst der Gedanke, 
dass es noch andere Valdesier gebe, und er fragt sich, wie 
diese sich zu jenen verhalten. Er kommt jedoch leicht über 
diese Schwierigkeit hinweg und schreibt: Alii fuerunt aliquando 
Valdenses heretici seu pauperes de Lugduno et Albigenses qui 
regnabant, sunt ducenti et Septuaginta anni vel circiter; sed 
illa secta erat alia ab ista. Illi enim erant patentes heretici, 
ut habetur in libro de donis (Stephani de Borbone); isti vero 
proprie non sunt heretici, sed deteriores sunt, quia sunt secreti 
et occulti ydolatre, apostate, infideles, sacrilegi etc. Das Ver- 
fahren ist in hohem Grade merkwürdig. Die eigentlichen 
Valdesier existiren nach dem Verfasser nicht mehr, was jetzt 
Valdesier heisst, ist etwas ganz anderes. Er hat dabei nur die 
Frage nicht beantwortet, wie diese geheimen und verborgenen 
Götzendiener, Apostaten, Ungläubigen, Sakrilegischen etc. zu 
dem Namen Valdesier kamen; denn in den von ihm für die 
Existenz der Valdesier dieser Art angeführten Stellen kommt 
der Name nicht vor. Die Uebertragung des Namens Valdesier 
auf Hexen u. s. w. kann daher erst nach Stephan de Borbone, 
der in den fünfziger Jahren des 13. Jahrhunderts schrieb, statt- 
gefunden haben. Es legt sich daher der Gedanke nahe, dass 
man später die eigentlichen Valdesier zu Götzendienern etc. 
stempelte, um ihrer leichter Herr werden zu können, und das 
zweite Schriftstück weist auch ausdrücklich darauf hin, dass 
die neuen Valdesier in den ursprünglichen Sitzen der alten, in 
Lyon und Umgegend, aufgetaucht seien. Es muss hier aber 
auch zuerst die Uebertragung des Namens Valdesier auf das 
Hexenwesen stattgefunden haben, weil sich die Instruktion für 
die Inquisitoren ausdrücklich auf Prozesse beruft, welche in 
Lyon gegen diese neue Art Valdesier geführt worden seien. 

Es ist die Zeit des immer mehr um sich greifenden Hexen- 
wahnes, und man machte eben auch die Valdesier zu Hexen- 
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meistern und Hexen. Ein ganz gleicher Vorgang vollzieht 
sich ja auch in Deutschland. Denn „die Sekt Gazariorum, 
das ist der unholden“ bei Matthias von Kemnat (Quellen und 
Erörterungen z. bayer. und deutschen Gesell. II, 113), auf 
welche Herr Oberbibliothekar Riezler hingewiesen hat, ist nach 
ihrer Beschreibung ganz dasselbe, was man in Frankreich die 
Vauderye oder Valdesia nannte. Und wie man gegen sie 
wuthete, bezeugt der nämliche Matthias: „Der hab ich vil 
sehen verbrennen zu Heidelberg vnd auch an andern enden, 
vnd ist die allerverfluchst sect, vnd gehört vil fewers on er- 
barmen dar/.u“. Die Bezeichnung „Sect Gazariorum, das ist 
der unholden“ zeigt aber schon, dass man die Sekte der Gazarer 
erst zu Unholden machte, da wieder sachlich noch sprachlich 
die Gazari ursprünglich Unholden sind, sondern nach Stephan 
de Borbone Manichäer, welche verschiedene Bezeichnungen 
fuhren, um Toulouse Albigenser, in der Lombardei Gazari oder 
Patarener, in Deutschland Katari oder Kathaariste, sonst auch 
Burgari, Popelicant heissen (p. 300). Und bei Döllinger findet 
sich ein Dokument, in welchem die deutschen Manichäer in der 
That Kateri, auch Katari heissen, und in einem anderen werden 
die lombardischen Manichäer Gazeri genannt (11, 370. 272). 
Man hat also im 15. Jahrhundert, wie in Frankreich die Val- 
desier, in Deutschland die Manichäer oder Katharer für Un- 
holden erklärt, und was man von den Unholden hielt, den 
Katharern zugeschrieben. 

Auf den Inhalt der Schriftstücke gehe ich nicht näher 
ein; er ist theilweise so obseön, dass er mündlich gar nicht 
wiedergegeben werden kann. Ich muss es auch anderen über- 
lassen, die Frage zu beantworten, ob die Inquisitoren wirklich 
weiter in dieser Richtung gegen die Valdesier vorgegangen 
sind, da ich nicht beabsichtige, ihr nachzugehen. 

Ich bemerke nur, dass man nach der Abfassung der In- 
struktion für die Inquisitoren in Arras und an einigen anderen 
Orten noch das ganze Jahr 1460 Valdesier wegen der Vauderye 
einfing und ihnen den Prozess machte. Die Stadt Arras gerieth 
darüber in Frankreich und anderwärts so in Verruf, dass 
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man von da kommende Kaufleute und andere Personen nicht 
mehr beherbergen wollte, und die Kaufleute ihren Credit ver- 
loren, indem auswärtige Geschäftsfreunde ihnen aus Furcht, ihre 
Schuldner könnten als Valdesier eingezogen werden, kündigten. 
Andererseits wagten die Bewohner von Arras sogar in den 
dringendsten Bedürfnissen ihre Stadt nicht mehr zu verlassen, 
weil sie befürchteten, als Valdesier zu erscheinen; und entfernte 
sich auch der christlichste und loyalste Bürger auf 14 Tage, 
so hiess es sogleich, er habe sich der Verhaftung als Valdesier 
entziehen wollen. Da nun die Vikare des in Korn abwesenden 
Bischofs, welche sich ebenfalls an der Inquisition betheiligt 
hatten, die grosse Furcht und den schlechten Ruf derer von 
Arras in allen Ländern sahen, liessen sie öffentlich bekannt 
machen, es solle Niemand gegen sie und die übrigen mit der 
Inquisition betrauten Männer murren, da Niemand zu befürchten 
habe, dass er ohne Grund angeklagt werde; nur wenn 8 oder 
10 Zeugen, welche selbst in der vaulderie gewesen und den 
Anzuklagenden dort gesehen, gegen ihn die Anklage erhöben, 
würden sie ihn greifen lassen. Man soll sich aber nicht daran 
gehalten und auch solche gefangen genommen haben, welche 
nur von einem oder höchstens zwei oder drei Zeugen ange- 
klagt waren. 

Endlich, seit dem 22. Juni 1460, griff die Inquisition auch 
nach Reicheren und Vornehmeren, darunter ein Herr de Beauf- 
fort, und das war ein Missgriff. Man rief dagegen das Pariser 
Parlament an, das einen Huissier nach Arras sandte, um sich 
der Gefangenen anzunehmen. Ein der Inquisition Entkommener 
wusste von Papst Pius II. eine Bulle zu erlangen, kraft welcher 
für diesen Fall die Inquisition anderen Personen übertragen 
wurde, und auch verschiedene Bischöfe sprachen in Arras Ver- 
folgte. welche sich ihnen zur Aburtheilung stellten, frei. Ja, 
sogar auf Befehl des Bischofs von Arras aus Rom musste einer 
freigelassen werden. Die bischöf lichen Vikare aber mussten 
sich in Paris verantworten. Die von ihnen vorgelegten Prozess- 
akten wurden von dem Bischof von Paris, dem Erzbischof von 
(Jambrai und anderen revidirt, woraufhin ein angeblicher Val- 
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desier für unschuldig und berechtigt erklärt wurde, die bischöf- 
lichen Vikare wegen Wiederherstellung seiner Ehre und 
Ersatzes seiner Auslagen und seines Schadens zu verfolgen. 
Endlich tadelte auch der Bischof, als er gegen Allerheiligen 
als Legat aus Rom zurückgekehrt war, seinen Vikar Pierre 
du Hamei wegen seines Verhaltens in der Frage der V auderye 
und setzte ihn als Vikar ab. Dieses sowie der Umstand, dass 
der Prozess in Paris noch immer anhängig war, scheint die 
Lust benommen zu haben, ferner nach Valdesiern zu suchen, 
obwohl noch um das Jahr 1477 eine Schrift des Johannes 
Tmktoris, Kanonikus in Dortrecht, erschien, worin es in der 
Einleitung hiess: wenn die Sekte der Valdesier geduldet würde, 
so würde das nicht bloss das Verlassen und die Vernichtung 
des Christenthums, sondern das Ende der Welt selbst sein u. s. w. 
(Fredericq II, 270). 

Der in Paris anhängige Prozess wurde erst 1491 beendigt. 
Das Urtheil sprach sämmtliche als Valdesier Verurtheilte frei 
und rehabilitirte sie; verurtheilte dagegen alle an der Inqui- 
sition in Arras Betheiligten, weil sie Unschuldige aus schlechten 
Motiven als Valdesier behandelt und verurtheilt hätten. Unter 
grossen Festlichkeiten wurde das Endurtheil des Pariser Par- 
laments in Arras verkündigt (Fredericq I, 364). Es ist daran 
nur bemerkenswerth, dass in dem ganzen umfangreichen Akten- 
stück nichts gegen die Vauderye selbst gesagt wird, sondern 
nur davon die Rede ist, die Verurtheilten seien der Vauderye 
nicht schuldig gewesen. 
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Beilage I. 

Recollectio Casus, status et conditionis Yaldensium idolatrarum 
ex pratica et tractatibus plurium inquisitorum et aliorum exper- 
torum atque etiam ex confessionibus et processibus eorundem 
Yaldensium in Atrebato facta anno Domini inillesinio quater- 
centesimo sexagesiino. 

Zelus atque fervor catholice fidei, quo inardescere quisquc 
debet fidelis, hunc impulit scriptorem ad depingendum litteris 
recollectionem Casus etc. Yaldensium idolatrarum . . . l ) 

Articulus primus: de possibilitate et etiam realitate et veritate 
transitus corpora lis Yaldensium ad congregationes quae (sic) depor- 
tantur per daemones. 

Quo vero ad realitatem et veritatem deportationis hominum 
vigilantium etiam in corpore et aniina ad congregationes, quas 
Valdenses incolunt, hoc pendet ex confessionibus et processibus 
ipsorum Yaldensium. Fundatur tum realitas ista et stabilitur. 

In Speculo historiali Vincentius accepit exemplum de Valden- 
sibus congregatis: sunt quasi CCC anni in quodam neinore prope 
Atrebatum, ubi mentio est de archiepiscopo Remensi et de prae- 
posito de Area, in l R autem parte libri de donis spiritus sancti 
[Stephani de Borbone], capitulo V° de virtute s. crucis, (quomodo) 
fugat demones, tangitur exemplum de quodam sacerdote declara- 
tivum ad plenum istius secte Valdensium idolatrarum. Et in 
legenda aurea fit mentio in vita s. Basilii de quadam puella tradita 
nuptui etc., ubi professio Yaldensium satis declaratur. 

Alii fuerunt aliquando Yaldenses heretici seu pauperos de 
Lugduno et Albigenses qui regnabant, sunt ducenti et Septuaginta 
anni vel circiter; sed illa secta erat alia ab ista. Illi enim erant 
patentes heretici, ut habetur in libro de donis; isti vero proprie 
non sunt heretici, sed deteriores sunt, quia sunt secreti et occulti 
ydolatre, apostate, infideles, sacrilegi etc. 

Et advertant judiccs, quod sortilege mulieres aut viri sorti- 
legi et invocatores seu invocatrices demonum, si bene exaraina- 
rentur, ut plurimum sunt Valdenses et de ista secta. Omnes tarnen 
Yaldenses ex sua professione esseutiali et formali seu receptione 


*) So die Abschrift hier und später. 
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ad congregationem habent, quod sint expost invocatores demonum, 
licet non omnes invocatores sint Valdenses; sed sepius concurrunt 
invocatio et Valdesia. 

Primum prenotandum et generale in materia Valdensium. In 
liac materia puncta tria sunt. 

Primum possibilitas realitatis et etiam realitas seu veritas 
istius dampnate secte in transitu ad congregationes, et ceteris 
quae eam sectam spectant et concernunt: videlicet si verum sit, 
quod utriusque sexus homines transportentur localiter ad congre- 
gationes dampnatas, localiter in corpore et anima viventes et 
vigilantes cum exercitio omnium operum animalis et humane vite, 
et ad hanc possibilitatem et veram atque realem existentiam 
approbandam, si negaretur. necessarii sunt viri litterati, potissimum 
in sacrarum Iitterarum pericia instructi. 

Verum quoniam diebus istis in eo loco, de quo ad presens 
rumor est, istius rei vera existencia hiis, qui habent eam per- 
tractare, et ceteris gravibus et doctis atque boni zeli et recti 
judicii viris ita elucescere cepit, ut jam solo clarior conspiciatur, 
non est opus pro hoc primo puncto in ea parte doctis viris etiam 
theologis; satis enim esse deberet pro hac realitate concludenda 
et persuadenda indicium certum absque scnsuum deceptione, seu 
confessio ipsorum Valdensium dicentium, quod fuerunt realiter ac 
vere vivi et vigilantes in anima et corpore ad talem vel talem 
locum deportati per demonem; et non dicunt, se sompniasse, quia 
fuerunt translati localiter ad talem vel talem locum: quemadmodum 
si quis sompniaret, quod fuisset in aliquo loco, non diceret, quod 
fuisset in tali loco, sed diceret, quod sompniavit, se fuisse in tali 
loco, et diceret, quod in primo loco non fuit . . . 

Secundum punctum in hac materia est inquisicio et processus 
circa particularem hominem usque ad judicium, si sit de sccta 
aut ne; et pro hoc puncto necessarii theologi et pauci probi fideles 
et optimi zeli, qui practici sint presertim in hac materia, in qua 
magis prodesse possent pauci practici quam multi quantumcunque 
docti non practici . . . Casus particularis Valdensium occultus est 
multum et latens atque secretissimus, neque potest attingi de 
communi cursu nisi per propriam confessionem aut per complices, 
qui soli et accusatores et testes in eo casu esse possunt et debent: 
neque fama, neque conversatio pretensa, signa exteriora devocionis 
et cetera eiusmodi, que in aliis casibus ponderantur, et augent 
aut minuunt vel tollunt suspiciouem, hic inagnum locum habent . . . 
In Valdensem demon potestatem maximam habet . . . quibus ex 
sua malitia, subtilitate et potestate non parvis prestat omnem 
aKsistentiam, juste permictente Deo, quem ex toto dereliquerunt, 
1898. Sitzungsb. d. pliil. u. hist. CI. 12 
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et subgerit demon ipse atque immictit responsa, aut impedit, ne 
accusent se et alios. 

Tertium punctum est taxacio pene maioris aut minoris secun- 
dum qualitatem et quantitatem criminis, et in ordine ad quem- 
libet particularem, ponderata multitudine complicum et considerato 
exemplo dando populo in edificationem ... et pro taxacione talis 
pene requiruntur viri docti, potissimum practici. Neque tarnen 
expedit pro pena, quod peregre proficiscnntur. quum et redirent 
ad eongregationes et, quod peius esset, inficerent alios. Qui vero 
perpetuo carceri mancipantur, licet possint esse recidivi et relapsi 
inficiendo et ncgando suum casum, aut in aliquo detrahendo sue 
confessioni de se et de aliis, quare traderentur justicie scculari. 
tarnen communiter non possunt inficere alios. 

Attendendum circa modum procedendi adversus aliquem parti- 
cularem, salutari inonicione et juramento de dicendo veritatem 
presuppositis, cum certis interrogatoriis usque ad apercionem inaterie 
inclusive, quia quantumcunque juraverit dicere veritatem, qui inter- 
rogatur, ipse periuria multa incurret in toto processu ct multa 
mendacia confinget inficiendo et negando constanter factum de 
quo accusatur ... Et invocabit Deum ac sanctos, dicetque insuper, 
quod nichil magis habet odio quam Valdenses et vellet omnes 
exustos esse. — In nullo tarnen moveri debent astantes propter 
verba sua et constanciam, quin adstatim uno tractu procedant ad 
questionandum eum quidquid dient; neque presentandi sunt ei 
testes seu accusatores, nisi presciatur bona dispositio eorum, et 
adhuc bona dispositione testium adhibita proscita, est periculum 
de presentando, quia signum habent aliquod inter se, per quod 
in presentia accusati interdum varia nt. Potest tarnen peti ab eo, 
si vidcatur expedire, an velit se referre testibus; dicet sepius, 
quod non, et quod misere sunt persone, et signum erit, quod 
culpabilis est; si dicat, quod sic, ’ipse eis auditis non se referret, 
et perderetur tempus et presentatio illa. Dum vero questioni 
dabitur, appellabit ad divinum judicium et dicet presentibus, se 
non dicturum, quod nescit, petetque, quiequid velint, eum dicere 
debere. Priusquam tarnen questionotur, deberet ornnino exui vesti- 
mentis suis, radi ct visitari in partibus Omnibus, deberent unguee 
prescindi propter signum pacti, seu propter aliquod corporale par- 
vum datum a demone ut granuni aliquod, vel pillum, annulum 
vel filum, aut aliquod tale, quo existente super eis sperant in 
auxilio et succursu demonis, neque verum fatebuntur, quamdiu 
signum tale habebunt, aut si fateantur, adstatim dicent, se vi 
torture confessos esse. 

Yisitatis autem per prius accusationibus vel accusatione cum 
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oninibus circumstanciis per assistentes, si non ingrediatur questio- 
natus et interrogutus pro vice illa confessionem, tale fiat et 
bene pensetur atque rcfocilletur, quo facto refocillatus, dum dolor 
recens est, remictatur ad questionem aut in tetro carcere reclu- 
datur et parce atque austere nutriatur, quum oscurus carcer et 
parcitas seu nusteritas victus rnultum operantur ... Si vero con- 
fessionem sui Casus subintret, interrogent astantes de loco, in quo 
fuit et cum quo, seu de parte copule, quis docuit, seu dixit, 
duxit, quis presidens seu in qua figura et de nomine, ubi sunt 
unguenta et baculus, quia prius debet exarm ari, et de donis ex 
utraque parte, et quod recitet moduin, ut videatur conformitas ad 
accusacioneni . . . Fiat interrogacio de accusatis in generali absque 
detcrininata interrogacione, que summe cavenda est, et scribantur 
nudc et uno tractu omnes accusandi pro prima vice absque par- 
tibus copularum et indiciis, quibus Omnibus sicut premictitur scriptis, 
fiat interrogacio de partibus singularuni copularum cum Omnibus 
indiciis, scilicet nominibus, indumentis etc. Nullusque nstancium 
dicat aliquid, quo movcantur excusare, quos accusant vel accu- 
saverint, quum nil aliud petunt, quam excusare aut habere occa- 
sionem excusandi in obsequiam demonis et complaccnciam accu- 
satorum, putantes etiam complacere assistentibus in excusando. 
Et. attende, lector, quod sepe nullos volunt accusare, putantes, non 
debere illos accusare, aut ita fingentes, ex quo confessi sunt de 
secta sacerdoti. 

Subgestu eciam demonis et hominis in conventiculis suis tarde 
et invitissinie accusant magnos et eos, qui non sunt de sorte sua 
aut statu; neque volunt plurimi accusare amicos suos aut magnos, 
dicentes ex malitia sua et demonis, qui loquitur verisimilitcr in 
eis, quod in congregationibus illis non sunt nisi misere mulieres 
et inisere personc . . . Neque obmictendum est, dum loquuntur 
de se aut de aliis, quod, si preveniant interrogacionem, dicendo 
se aliquid nescirc, de quo timent interrogari, verum signum est, 
quod sciunt id. Et intellige, lector, eos, qui hiis diebus de novo 
capiuntur, verisiiniliter in suis quotidianis conventiculis advisiasse, 
se dicturos ex malicia et industria, quod nominabunt seu accu- 
sabunt omnes quos volent astantes, aut eos qui priino incurrent; 
et hoc faciunt ad calumpniandum et confundendum accusationes 
et totum factum in se . . . Non enitn est malicia super maliciam 
demonis et Yaldensium. 

Attendendum est etiam, quod sepe describunt unam personam 
sibi optime notam, in accusando in multis indiciis, cuius nomen 
sciunt, neque nominare volunt, ex sua et demonis malicia: aut 
si nominent, dant nomen aliud ad confundendum et calumpniandum 
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priniam accusationem, aut unum indicium, quod non reperitur in 
persona dcscripta. Tarnen sepe etiam, sive malicia aut industria 
certa, deficiunt in otate magis, quam in aliis indiciis . . . 

Finaliter interrogentur de maleficiis et queratur etiam, quot. 
et quos docuerunt, et continue fiat processus, si possibile sit, et 
uno tractu, quum prosequendi sunt omnino, dum sunt dispositi 
dicere verum; si enim difFeratur, remissi reperientur alia vice et 
mutati a demone vel horainibus. Et singularjssime nota, lector, 
quod ad extirpandum lianc maledictam sectam, qui processus faciunt 
et inquisitionem, interniere habent maxiine ad accusandos et versari 
circa accusationes de aliis, magis quoque circa maleficia perpe- 
trata per ipsos Yaldenses, quum ibi jacet totus fructus ad extir- 
pacionem secte et extincionem, ut scilicet dicant et accusent quos- 
cumque in congregationibus cognoverint, alias perdetur pro parte 
non parva christianitas et fides peribit. 

De questionibus et torturis adversus accusatos Valdcnscs. 

Post dulces ammoniciones et salubres exhortaciones, que juris 
sunt et racionis, cum accusati suum factum cum juramontis et 
parjuriis constanter negant, sicuti quasi semper solent, non uti 
questione et tortura, ex quibus solum communiter potest quiequam 
haberi ab eis, nichil adesset, quam aperte favere demoni, spreto 
Deo vivo et vero; esset insuper fovere lianc dampnatam sectam; 
neque hoc genus demoniorum eici potest nisi cum tortura et questione. 
Qui impedire nituntur officium inquisicionis, quare sunt exeom- 
municati, reputandi sunt vehementer suspccti de secta, et veri- 
similiter tiuient accusari, et se excusant implicite, priusquain 
accusentur. Singularitas enim istius Casus cxposcit tormenta singu- 
laria, quum singulare certamen agitur in tortura et questione, non 
principaliter adversus hominein, sed adversus demonein . . . Ad 
bonutn verum istius rei et fructus atque optima apertura consistit 
summe et principaliter in respectu ad maiores accusandos, quuui 
punire aliquos miseros et infimos seu aliquas, quoad fructum qui 
sequitur, est solum advisare fideles de primo statu aut sorte 
siinili, ne incidant in primam sectam. Neque emendantur exinde 
actualiter Yaldenses de equali statu aut maiore, ex natura istius 
dampnate secte, cui semel dati, propter timorem et minas demonis, 
non possunt resilire, qui eciam nisi rarissiuie et quasi miraculose 
non revertuntur ad gremium ecclesie ex se, et nisi per justiciam 
capiantur. 
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De accusacionibus aliorum quantum valcant per ipsos Valdenses. 

Supposito quod accusaciones nedum in tortura, sed eciain 
extra torturain et questionem asserte sint ac ratificate, et quod 
processerint omnino ex ipsis Yaldensibus deponentibus absque 
immissione in os eorum per determinatam interrogacionem aut 
alias, sicuti practicandum est (quia nichil determinate ab eis est 
petenduni aut in os mictendum), supposito eciam quod sint debite 
circumstancie circumstancionate multis circumstanciis, loci ac tem- 
poris, ac indiciis persone accusate, et adderet multum ad valorem 
accusacionis designacio et nominacio partis persone accusate cum 
indiciis in copula, tales, inquam, accusaciones magni sunt momenti, 
neque. ut a maxime practicis auditum est, et in tractatibus visum, 
contigit reperire in materia ista, ut plurimum, calumpniacionem 
accusacionum ex odio ad personas accusatas aut ex alia inordinata 
passione . . . Plus eligunt fateri casum suum et mori, quain 
accusare alios, in ea re maximam fidelitatein demoni et consociis 
dampnabiliter servantes. Sunt Yalde parci in accusando alios . . . 
Accusaciones quam maiores sunt, vehemenciores et maioris vigoris 
sunt quam minores, quamvis ex parte alia ponderande sint a 
judicibus magis persone insignes et maiores quam infime et viles, 
neque inultum curat demon, si moriantur Valdenses, qui confessi 
sunt casum suum, ymmo pocius exoptat celerem mortem eorum. 
ut habeat animas, sed impedit, ne accusent nisi incarceratos aut 
paacos alios de sua secta et sorte; pro resolucione ergo habent 
homines practici boni zeli et judicii, in hac singulari materia ex 
una sola accusacione debite circumstantionata incarcerare, questio- 
nare etc. maxime viles et infimas personas . . . Semper con- 
sideranda est singularitas istius Casus, ubi soli complices possunt 
esse testes seu accusatores propter occultacionem rei ipsius, (jue 
secretissima est. Obscivandum est vigilanter, dum Valdenses se 
et alios accusant, quam omnia redigantur in scriptis, presertim 
omnes persone accusate cum circumstanciis et indiciis ambarum 
partium copule propter convenienciam et concurrenciam aliarum 
accusacionum; neque interrogantes quiequam dicere habent, unde 
interrogati occasionem habeant excusandi aliquos, proni sunt ad 
excusandum alios et nil aliud querunt, quam excusare. Et audiendi 
sunt, postquam intraverunt confessionem, in accusacione sui et 
aliorum absque interrogatoriis, quantum est possibile: et inter- 
rogando unus solus loqui debeat et interrogare pro eodem tempore; 
quam maxime appetunt Valdenses interrogati aut semper vage 
loqui extra materiam, aut quainplures loquantur cum eis, et dum 
alios accusant, pauci, sed homines probi et boni zeli debent esse 
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presentes, quuin verentur inultitudineni aut novos et incognitos 
homiaes aut amicos illorum, quos alias accusarcnt; et dum incipiunt 
fateri casum suum et accusare, examinetur cum diligencia de casu 
suo et de accusacionibus aliorum uno tractu, si sit possibile, quuin 
alias reperirentur altera vice remissi et transmutati a demone vel 
liominibus, si non sit debita provisio circa carceres, quum custos 
carceris, si bene affectus sit ad materiam et vir virtuosus, multuni 
potest probeere nd inducendum cos ad veram confessionem sui 
Casus et aliorum accusacionem, dum eos visitat, ducit, redueit, 
aut vite necessaria subministrat: si malus, potest di movere a veri- 
tnte dicenda, aut inducere ad negacionem prius confessatorum. 
Et intellige, lector, quod non sunt sperande aut expectande aliorum 
accusaciones in morto, quam pocius in morte Yaldenses excusant 
eos, quos prius accusaverunt, quo cxcusaciones apud bonos viros 
ct graves nulle sunt. 

Calumpniande non sunt accusaciones facte per Yaldenses de 
suis complicibus, ex eo quod nonnulli dicunt, demones in congrc- 
gacionibus Valdcnsium posse representare et confingere hoinines 
cciam innocentes et nescientes experimentaliter istain sectam . . . 
Facile est (enim) videre ex confessionibus et processibus Valden- 
sium, quod Yaldenses distincte cognoscunt et discernunt viros reales 
et vcros a demonibus et dyabolas a mulieribus; quare si talis repre- 
sentacio ibi berct, deprehenderetur a viris et mulieribus astantibus. 

De rcvocacionc ct abnegacionc sui casus ct accusacionis aliorum post 
confessionem ct aliorum accusacioncm. 

In vero judicio et optima practica, postquam coram inquisi- 
tore et judicibus assistentibus, vel commissis et notario vel notariis 
ex ore suo processerint, nbsque immissione in os, semel confessio 
sui casus et accusaciones de aliis extra torturam maxime, aut si 
primo in tortura et postca extra torturam asserte sint esse vero, 
si in actu alio postea et in alio distanti tempore visitati revocent. 
retractent et denegent et casum suum et accusaciones de aliis. 
indignos so reddunt gracia ecclesie, maxime si non redeant ad 
se, reconfitentes integre oninia et quoad se et de aliis, quuin et 
tune idem est judicium de ipsis, quando non redeunt ad confes- 
sionem integram, sicuti de hereticis pertinacibus, qui absque miseri- 
cordia traduntur justicie seculari. Et si non redeant (suppositis 
immediate dictis et in articulo (VI 0 ), judices propter suam dene- 
gacionem et revocacionem non debent moveri. quuin et accusacio 
seu confessio de se et de Omnibus aliis facte, accusaciones sint 
equalis valoris et momenti, ac si semper perseverassent in con- 
fessione sua et accusacionibus de aliis: alias stabile et firmum 
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judicium non posset fieri super ipsis, neque procedi posset contra 
accusatos, et omnes se revocarent. 

Credibile est, quod iste revocaciones si nt ex defectu bone 
custodie et suggestione complicium et accusatorum nundum cap- 
torum per se vel per internuncios aut litteras, quibus omnia sunt 
aperta . . . aut procurantur accusaciones a custodibus carceris, 
qui timent de se aut de amicis . . . Propterca principaliter pro- 
videndum est circa carceres, quum, si incarcerati bene custo- 
direntur et visitarentur per dulces et salubres exhortaciones, indubie, 
postquam intrassent confessionem suara, manutenercntur in ea. 
Et est formidandum, quin, ad faciendum confusionem et scandaluin 
et ne procedatur ad alios, incarcerati jam promiserint, dum per- 
yenirent ad mortis articulum, excusare accusatos et dicere de se 
et de aliis, omnia vi dixisse: de quo curare non habent judices 
recti; bonum est tarnen, quod deputentur sufficientes et discreti 
sacerdotes rem hanc seu materiam communiter intelligentes et bene 
affecti, non seducti a complicibus, qui eorura Confessiones audiant 
et conducant eos seu associent ad ju9ticiam, neque alii novi tune 
circa cos recipiantur . . . Adverte, lector, quod reducendi sunt ad 
priorein confessionem, primo per dictas admoniciones et salubres 
exhortaciones; secundo querendo, unde habebant, quod confiterentur 
tale et tale, aliquid seu aliquid, specialia de priori confessione, 
aut prescindendo et preveniendo per interrogacionem de aliquibus 
ultra suam priorem confessionem, quam verain dicat, qui loquitur, 
laudando personam de veritate prius dicta, quanquam non omnia 
dixerit, aut per cominacionem et exhibicionem tormentorum, si 
opus sit. Facta vero reductione interrogentur, quare revocabant, 
et quis suaserit: tune, si nil amplius intendant querere judices, 
arrestandi sunt prorsus, alias esset processus infinitus. 

De carceribus et incarceratis. 

Provisio optima, est in jure cauta, adhibeatur circa carceres, 
et quod fideles sint omnes custodes seu commanentes in carceribus 
et probi et bene affecti ad materiam, et quod carcerati non simul 
communicent, neque extrinseci complices aut accusati per se aut 
per internuncios vel litteras accessum habeant ad carceres, et quod 
omnia secreta teneantur: alias sequentur inconveniencia multa: 
presertim, si accusaciones alioruin rcvelarentur, posset enim sequi, 
inter cetera, conspiracio et procuracio alieuius mali adversus judices 
aut eos, qui se intromictunt in materia. Et nota, lector, veri- 
siiniliter quod detenti in carceribus bene accusati, si non essent 
confortaciones aut spes data in communicacione ad carceres, aut 
si eis exliiberetur obscurus carcer et austere viverent, aut trans- 


184 


J. Friedrich 


ferrentur in villam aliam, forsan suum casum faterentur; et dato 
quod nunquain casum suum confiteantur, ex quo sunt legitime 
accusati, impune non debent abire. 

De rctractacione ct abnegacionc sui Casus, ut plurimum in mortc, 
per quoscunquc etiam sacerdotes administrentur. 

Non est mirandum, si in niorte Yaldenses abnegent suum 
casum, appellantes de judicibus ad divinum judicium, et dicentes, 
quod vi confessi sunt et sine causa moriuntur, nominantes dulce 
nomen Jhesus ct iovocantes sanctos, et quod capiunt in animas 
eorum, quod nunquam fuerunt Valdenses, et sic volunt mori 
excusantes alios, et quando magni rabini sunt in secta, proferunt 
verba sequencia: „Jhesus autem transiens per medium illorum 
ibat a , quum, ut satis scitum est a multis expertis et in tractatibus 
scriptum, si egrotent Yaldenses per menses aut dies multos in 
lecto suo, non detenti per iusticiam et quasi miraculose, motu 
proprio, tacti a Deo, in principio egritudinis confiteantur integre, 
tarnen quia demon maxime insidiatur in calcaneo, id est morti ad 
devorandas animas, juxta punctum inortis, evocato sacerdote, sug- 
gestione demonis, revocabunt reaütatem istius secte, et dicent, se 
ita sompniasse, ct non esse verum, quod antea confessi sunt. 
Et idem reperitur frequenter de condempnatis ad carceres per- 
petuos, dum moriuntur in carcere, revocant omnia in morte . . . 
Et est satis verisimile pensandum, quod prope mortem demon 
apparet eis visibilis, qui eos terrendo inducit ad inficiendum et 
denegandum prius confessata. 1 ) 

De modo induetionis et instructionis Valdcnsium yddlatrarum ad 

sectam pro prima vice. 

Plerumque, sed raro, introducuntur ad sectam et congre- 
gacionem non per hominem, sed per demonem. Cum videlicet 
quis aspirat ex magnitudine animi aut alias quomodolibet ad quevis 
ardua, ad que quasi impossibile est pertingere, incidit in desola- 
cionem et desperacionem , aut ardet concupiscencie carnalibus 
facibus excessive in inordinatum amorem alieuius, dispositus in 
animo, facere quccunque illicita, eciam ut abutatur . . . Tali enim 
sic desperato apparet demon, referens sibi casum suum et polli- 
cetur remedium, dummodo sibi pareat et det animarn, quum aliter 


l ) Anmerkung Thomassy’s: Ce qui suit concerne les pratiques des 
Vaudoi9 et correspond au chapitre 1V° du MS. Quant a ce que precede, 
nous avons prefere y reunir d’abord tout ce qui se rapporte a la maniere 
de proceder contre eux. 
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non negociatur demon. Et tandem defert eutn ad congregacionem 
ac instruit et docet de omnibus, et dat unguenta et pulvcres et 
baculum etc., dummodo sibi consenciat, quum solus consensus 
absque renitencia sufficit. Frequencius vero unus homo docet 
alium, proponens alteri, si velit sibi credere, quod in bonis ducet 
dies suos , omne desiderabile et optabile habebit ad manum et 
nichil sibi deerit, videbitque pulchra et miranda, potissimum si 
certa nocte, videlicet congregacionis future in proximum velit 
transire extra villam, visurus pulchrain societatem. Ille autem 
audit, ac prestanti consensum instructor dat in drapello vel papiro 
unguentum et parvum baculum interponendum tibiis: dat horam 
transitus ad congregacionem : pollicetur eum sollicitare hora recessus 
et adesse, si non sit impeditus; ubi vero impediretur, bomo qui- 
dam, ut dicit, veniet ad sollicitandnm, et demon est homo iste, 
qui pro primis congregacionibus in forma hominis apparet et 
impellit ad recessum, dicens: „Talis homo dicit tibi talia etc.“ 
In aliis vicibus in figura et similitudine brutorum sepius. Adveniento 
vero nocte et hora comparet instructor et demon familiaris, qui 
refert, quomodo certa die talis est secum loquutus. Et exeuntes 
hostium pro primis vicibus aut, ex aliquo secreto, recedentes vel 
per fenestras aut per caminum, cuius camini parietes propter 
grossiciem corporis opere demonis subito disjunguntur et rejunguntur 
imperceptibiliter nobis, quum demon est mirabilis artifex, curvati 
et habentes baculos unctos interpositos tibiis atque dicentes: „Va 
de par le dyable va“, aut: „Sathan n’oublye pas ta mamye“, vel 
aliud tale, elevantur celeritate nimia iu infimam partem medie 
regionis aeris, que frigida est, et exinde perferunt dolorem in 
corde et in pectoralibus et eciam paciuntur in oculis ex violencia 
et subita divisione aeris, maxime cum longe deportentur, quan- 
quam demon apponat aliqua protegencia et preservativa, et con- 
fuse, precipue cum longe vadunt, percipiunt distanciam magnain 
et loca, super que transeunt. Inhibetur eciam tali novo, ne 
recordetur Dei et sanctorum, et precipitur, quod crucem non faciat 
se signando, alias caderet. Pervenientes vero ad locum, faciunt 
ca que in sequenti capitulo continentur; quibus factis et expletis 
reponentes cosdem baculos unctos, ut prius, revertuntur, quo volunt, 
aut quo demon vult. Et in tota via, eundo et redeundo, habent 
ipsos baculos interpositos tibiis, et adverte, lector, quod interdum 
in primis congregacionibus, scilicet per totam viam, deinon apparet 
eis visibilis: in aliis vero et frequencius invisibilis comportat eos. 
Aliquando eciam unus baculus satis est pro duobus hominibus et 
sepius transeunt et recedunt simul instruens et instructus ad con- 
gregacionem et de congregacione. 
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Be modo congregacionis et Synagoge pro prima vice. 

Mulier ducta ad congregacionem pro vice prima, et idem 
senciendum cst de viro suo, modo a demone sollicitatore seu 
familiari et a viro vel muliere inducente et instruente ad con- 
gregacionem presentatur demoni presidenti, qui semper apparet 
in sexu masculino, quanquam varia sorciantur nomina et diversas 
hominis et animalium brutorum visibiles formas, eciam presidenteg 
demone8 interdum plures sunt. Si yero talis presentata sit vilis 
condicionis et infimi Status, yix presidens loqui dignatur, reputans 
talem miseram indignam recipi ad cetum illum, eique 1 ) sua voce 
rauca, cum ceperit ipse presidens loqui, post aliquantulam moram 
dicit: facinus aliquod egregium seu magnum malum in mundo 
perpetrare posset in obsequium dicti presidentis. Tandem tarnen, 
suasu sollicitatoris demonis et instructoris hominis ad congrega- 
cionem, recepta ad congregacionem abrenunciat Deo et Christo, 
Yirgini gloriose, sanctorum suffragiis et presidiis, sancte matri 
ecclesie et sacramentis, fidemque prorsus abnegat, et singularius 
policetur, non frequentare ecclesiam, non sumere aquam benedic- 
tam, aspergendo super se in visu hominum, nisi per fictionem et 
protestative, apud se dicendo: „Sire, ne te desplaise“, loquens ad 
demonein: non a cetero confiteri, nisi ficte, et specialiter non 
confiteri de hac secta: non respicere hostiam sacratam sacerdotis 
manibus elevatam, quam turpe ydolum presidens vocat, nisi cum 
protestatione: „Sire, ne te desplaise“, et spuendo in terram in 
despectu, si non videatur a circumstantibus; permictk eciam pre- 
sidens, quod talis retro se aut in terram proiciat aquam benedic- 
tam et eam pedibus conculcet: et precipit item presidens crucem 
fieri in terra cum jactu sputi in eam, et pedura actricione in 
contemptum Christi, et docet a cetero imperfectam crucem fieri 
et cum hoqueto. Jubet eciam corpus Christi afFerri ad congre- 
gacionem et fedari atque conculcari ab assistentibus, per talem 
sic receptam. Et in contemptum precipue magni magistri mundi, 
ut loquitur presidens, denudat recepta sua posteriora et denudata 
celo ostendit, quibus, ut premictitur, sic factis, genibus provoluta 
adorat demonein et homagium facit, deosculando primo manum 
aut pedem cum oblatione unius candele accense de cera nigra, 
frequencius sibi ministrate a familiari demone nuncupato N., aut 
cum oblatione alieuius monete, que candela recepta a presidente 
aut propinquis sibi extinguitur. Subsequenter cum se yertit pre- 
sidens, deosculatur eadem recepta ipsius presidentis posteriora, et 

! ) que, neque Thomassy. 
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tune dat unimam suam presidenti, ab eo habendam in morte; 
quanquam districtius juret, hoc non revelare in justicia et eciain 
qui sunt de hac secta, raro et invitissime hoc confitentur. Demon 
tarnen nunquara negociatur aut pactum facit, inaxime expressum, 
nisi cum dacione anime, et talis pro arris et pro signo dacionis 
anime et vadio dat aliquid corporale, sciiicet capillos aut ungues 
et sepius porcionem aliquam sanguinis sui. Vice yero recompen- 
sativa demon dat primo graciam aliquam seu facultatcm specialem, 
aut habendi pecunias quas policetur dare, et interdum dat, qui 
thesauros latentes novit, vel aperiendo modos exquisitos opprimendi 
pauperes, ex vulgo rapinis, usuris et eiusmodi exquisitis exac- 
tionibus; aut dat quoad voluptates facultatem fruendi mulieribus 
aut viris; aut dat graciam cito sonandi . . . Frequencius eciam 
demon ipse in promissis fallit et mentitur; vel dat facultatem 
vindicandi se de hiis, qui habentur odio, tribuens baculum vin- 
dicte ad inferendum eis modo certo mortem; aut graciam prebet 
revelandi res occultas et perditas seu latentes et reperiendi the- 
sauros absconditos; aut potestatem resistendi quatuor aut quinque 
hominibus invasoribus aut tot invadendi et vincendi, vel graciam 
prenunciandi et predicendi futura, inaxime quoad disposicionem 
temporis, ut de nive futura aut aeris serenitatc aut de pluvia vel 
grandine, tonitruo et tempestate . . . Dat eciam facultatem et 
media extranea et extraordinaria assequendi officia in secularitate, 
et dominia aut dignitates et beneficia in ecclesia ambiciose et 
symoniace, et ad coacervandas pecunias; aut policetur facultatem 
persistendi in gracia magnatum et principum aut inagnorum virorum 
per pulveres amatorios, quos hominibus tribuit aut pocula amatoria 
ad finein obtinendi a principibus quecunque postulata . . . Preter 
autem dat presidens tali receptae signum aliquod sensibile, utpote 
annulum aureum, cupreu m vel argenteum, aut filum vel rotulum 
papireum litteris incognitis depinctum, vel aliquid tale, ex cuius 
tactu vel usu causatur effectus, ad quem gracia data se extendit. 
Policetur autem generaliter preter duo dona specialia prenotata, 
tali recepte dare bonum cum habundancia et nunquam abesse vel 
deessc, precipue si in necessitate invocetur. Et considera, lector, 
quod invocatus demon sepe adest Yaldensibus, dum in sua sunt 
libertate, ad manutenendum eos in secta, et frequenter se ingerit 
eis non vocatus. Subinde predicacionis formam observans vel 
quasi, persuadet recepte et ceteris presentibus in qualibet congre- 
gacione, quod menciantur et falso predicent doctores in mundo, 
non est Deus alius preter suum principem Luciferum, quod summus 
est Deus, et ipsi omnes dii sunt et immortales, anima vero hominis 
interit cum corpore, quemadmodum anima canis; neque post 
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mortem restat calidum aut frigidum, ve! delicie aut afflictiones, 
paradisus aut infernus. sed sola ipsa cst paradisus, quam in suis 
congregacionibus ostendit, ubi omnes voluptates pro nutu habentur, 
ct transitus voluptuosus est viris eciam in eadem congrcgacione 
de muliere in mulierem et suo modo mulieribus, ubi epulantur et 
jocundantur, qui intersunt in congregacionibus, et nichil neces- 
sarium eis deest. 

Hiis sic dictis ex sua sede elevata recedit presidens, elevata 
quidem super terram pre aliis et in capite congregacionis situata, 
ct trahit ad partem in nemore receptam, ut eam suo modo am- 
plexetur et cognoscat carnaliter, cui ex malicia dicit, quod jaceat 
super terram in facie ad duas manus et pedes, ct quod ei aliter 
non potest copulari, et in quacumque forma fruitur presidens, 
tacto primo per receptam membro presidentis, quod 6epius frigi- 
dum et molle indicat, ut sepius totum corpus. Primo immictit 
in portam naturalem et relinquit sperma corruptum et croceum 
susceptum in pollucione nocturna aut alias, secundo in locum 
egestionis, et ita inordinate abutitur . . . 

Regreditur consequenter presidens ad suam sedern et recepta 
transit ad sedendum super terram cum aliis viris et mulieribus 
sedentibus non in eirculum, sed in rangas extensas in longum, 
aliis habentibus facies contra facies, aliis dorsa contra dorsa et 
quibusdam dorsa contra facies; et ipsa recepta vadit interdum ad 
tripudia, que ibi exercentur . . . ubi assistunt homines cithari- 
zantes, timpaniste et mimi, sunt et coci ad paranda cibaria inter- 
dum: aut recepta transit ante refectionem in copulam carnalcin 
alicuius hominis, aut manet in sede sua, donec refectio sit expleta. 
Tactu itaque baculi ad terram vel ad arborem per presidentem, 
interdum mappe super terram ibi existunt; aliquando vero sunt 
prius allate per homines transeuntes ad congregacionem Tel demones: 
eciam sunt ibi carnes et pisces in habundancia et sepius carnes 
vituline assate, vinum rubeum et album in vasis et cyphis terreis 
et eciam in ydriis et potis terreis. Epulantur splendide, jocun- 
dantur excessive aliquando et recreantur in mensa immodice con- 
fabulando, specialius quilibet cum sua qualibet; et similiter demones, 
sed raro, fingunt et videntur comedere. Et nota, lector, quod sunt 
ibi triplicia cibaria aut talia qualia apparent, et idem de potu 
dicendum cst, seu optima sint ibi cibaria comportata per demones 
eis data a Yaldensibus in domibus suis, aut furtim a demonibus 
undecumque sublata in transitu ad congregacionem. Frequenter 
vero, dum epulantur, servientes sui in mensa sunt dyaboli ac 
dyabolc in magno numero. 

Habita vero comestione, si ibi candele fuerint, extinguuntur, 
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et jussu presidentis imperantis, quod quilibet suum debitum faciat, 
quisque suam ad partem trahit et carnaliter cognoscit. Nonnun- 
quam vero excessus indicibiles commictuntur in comrautacionibus 
mulierum, jussu presidentis, de transitu de muliere in muliercm 
et de Tiro in virum; de abusu contra naturam mulierum invicem, 
et similiter viroruni inter se; aut mulieris cum viro extra vas 
debitum et ad partem aliam. Et ferunt Yaldenses, eque, ymmo 
plus delectari ibi et plus posse et maiore ardore libidinis, quam 
in mundo, ex incensione corporis opere demonis et apposicione 
pulverum et aliquorum incentivorum in cibo et potu per demones 
ad inflammandum et suscendendum faces ardoris concupiscencie 
carnalis, ut magis inclinentur ad continuandum congregaciones, 
quanto voluptuose magis ac licencius inibi commiscentur. Vir vero 
cum dyabola aut mulier cum demone nullam experitur delecta- 
cionem, sed ex timore et obediencia consentit in copulam. Deinceps 
revertuntur ad tripudia, quibus factis presidens reducit ad memo- 
riam congregatorum inhibiciones pretactas, dicens, quod si obser- 
vent sua mandata, nunquam eis deerit aliquid optabile et neces- 
sarium: terribiliter tonat, comminans eis mortem, nisi solicite 
obscrvent mandata . . . singularissime precipit, quod si capiantur 
per justiciam, plus eligant mori, quam accusare quemcumque ex 
complicibus ... ex omissione mandatorum gravius flagellabuntur: 
gravia enim interdum perferunt verbera a demonibus ex nervis 
bovinis, aut punctura subularum, aut baculis, quos prope se demon 
habet . . . quod reveniant frequenter et libenter redeant ad con- 
gregacionem, quod non sint presentes, ubi Valdenses exurantur; 
deinceps predicit tempus congregacionis de proximo future et locum. 
Quibus factis valedicentes presidenti redeunt ad propria, aliquando 
pedestre, si sint prope, sepius vero conscensis suis stabis unctis aut 
baculis, vel in festucis revertuntur celerrime deportati a demone . . . 

In secunda autem congregacione ipsa mulier recepta cognos- 
citur carnaliter a demone familiari ac sollicitatore, modo quo prius 
a presidente, et non amplius a demone in aliis congregacionibus 
sequentibus, nisi cum propter paucitatem virorum ad complendum 
copulas (quum ut plurimum plures sunt ibi mulieres, quam viri) 
demones in copulis supplent vices virorum, sicuti interdum, sed 
raro, ubi pauciores sunt mulieres, supplecio fit per dyabolas, et 
ita sepius in aliis congregacionibus, preter duas primas congre- 
gaciones, in quorum prima in reditu a presidente, post receptionem 
ad congregacionem, cognoscitur a dyabola: est tarnen reperire, 
sed raro, quod vir aliquis super habet dyabolam in copula, et est 
signum maxime nequicie in eo, et similiter aliqua mulier semper 
in Omnibus congregacionibus habet virum vel demonem. 
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Non omnes de secta singulis noctibus vadant ad congre- 
gacionem, sed minus frequentantes saltem in quindeeim diebus ad 
congregacionem vadunt. In nocte celebri, ut fuit anno preterito 
in vigilia s. Martini hyemalis, in eodem loco diversis horis fuerunt 
et potuerunt esse, aut eciam eadem hora plures presidentes et 
congregacioncs, ut tune in nemore de Noefvirelle congregacio 
Guillclmi Tonnoire in specie hominis nigri, et de Tabary in specie 
canis et unius tauri, et transibant viri et mulieres vagantes de 
congregacione ad congregacionem. Et sunt congregaciones noc- 
turnc frequencius post undecimain horam; diurnc vero congre- 
gaciones non sunt ita frequentes, quanquam omni tempore anni 
colebrentur, sicut et nocturne. Qui deportantur per aerem ad 
congregacionem, sicut congregati de nocte, non videntur a trans- 
euntibus, licet aliquando audiantur. Eis tarnen presentes in puncto 
recessus, hi qui ibi essent, eos videre possent, sed a loco secreto, 
nemine presente, nisi demone, recedunt ... Et nota, lector, quod 
propter violentuni et velocem motum, sepius eciam post bonam 
refectionem sumptam, in regressu famem paciuntur, tum insuper 
propter inagnum exercicium corporale et vexacionem atque con- 
sumpcioncm in actii venereo et tripudiis post esum. 

De malcficiis per Valdcnscs perpetratis . 

Incendunt domos et villas, . . . deperdicionem frequentem et 
maximam in bonis terre faciunt . . . proiieiendo cum vento pul- 
veres certos sibi datos a demone . . . unde succrescit turbo cum 
grandine, pruina aut tempestate. Adquirunt hostias sacratas in 
paschate aut aliis diebus, ficte confessi aut confesse cum maxiina 
pretensione signorum devocionis accedentes ad mensam altaris in 
missis, quas faciunt celebrari aut alias, ex ore suo sub umbra 
manutergii eas detrahentes in alteram manum et in manicas. et 
in domibus suis easdem hostias deportantes, ut tradant bufonibus, 
quos in potis terreis mictunt ad consumptionein propter confieienda 
sua unguenta cum certis aliis mixtionibus, ordinata ad transitum 
ad congregacionem: non quod unguenta ipsa vim habeant depor- 
tandi hominem, sed ut jussu demonis homines ad tantam per- 
niciem deveniant, quod dent suum Deum creatorem contempti- 
biliter abhominabiliori creature, que sit in communi hominum 
noticia. Postquam a bufonibus, prius famelicis, consumpte sunt 
sacrate hostie, extrahitur sanguis ad mixtionem sanguinis confi- 
ciendam. Posten exuuntur et pulverizantur bufones, ut unus homo 
habeat formam docendi unum alium ita facere. Est enim demon, 
qui transportat eos ad congregaciones, neque baculi vim habent 
deferendi, sed talis observatur forma agendi, ut unus homo habeat 
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modum aliura docendi et inducendi ad synagogam, et ut demon 
secretius operetur sub illis signis sensibilibus . . . Obstetrices, cum 
sint de i&ta secta, infantulos multos ante baptismum interimunt 
»tringendo . . . sicut et sacerdotes, cum si nt de secta, multos 
defoctus commictunt in ecclesiasticis sacramentis. Viri eciam et 

mulierea Yaldenses aut per infixionem spinterum aut acuum in 

cerebro, vel stringendo tenera membra aut aliis modis, aut per 

aperciouem umbilici aut alias extrahunt sanguinem ad conficien- 
dum sua unguenta et aliquando deferunt ad congregacionem Cor- 
pora infantulorum assata, ut coraedantur, sicut patet in aliquibus 
processibus de Lugdunensibus partibus maxime, aut assantur infan- 
tuli in congregacionibus. Sortilegia seu maleficia multa exercent 
et fascinationes per pulveres amatorios aut pocula vel houppellas 
amatorias sibi datas a demone, aut gastellum nica . . . (?), et 

intoxicaciones procurant plurimas. Inficiunt puteos et fluvios modo 
satis consimili, et breviter innumera perpetrant flagitia grandia, 
que hic papirus ad longum capere non potest, sed neque omnia 
opus est aperire. 

Quoti juste in prima exccucionc in lioc toco Valdcnses, ut patet cx 
processibus, relicti sunt aut rclictc seetdari justicie. 

Tum primo relicti sunt in exemplum, ut scilicet daretur 
exemplum populo et exinde bene edificaretur; tum secundo propter 
novitatem primo cognitam in eo loco; et tercio propter enormi- 
tatem rei in se et complicum multitudinem ; et quanquam verum 
sit, quod ecclesia misericors esse debet et graciosa, neque debet 
claudere gremium ad se redeunti pro prima vice, hoc intelligitur 
verum, quando quis ex se et sponte seu motu proprio et integre, 
eo modo quo constare potest ex signis exterioribus, ad ecclesiam 
redit, tune enim impercienda est misericordia, potissime si talis, 
qui revertitur, hoinicida non fuerit, neque nocuerit terre bonis, 
aut eiusmodi maleficia perpetraverit, neque datus fuerit cum tali 
onere maleficiorum ecclesie per justiciam secularem. Quando vero 
altera vice verisimiliter creduntur se offerre Casus magis capaces 
gracie et misericordie seu propiciabiles ex multitudine complicum, 
potest ecclesia in eo casu differre impartiri et suscipere in graciam 
in alteras vices et non dare graciam in prima vice seu in prima 
execucione. Quum vero quis revertitur ad ecclesiam coacte et 
non integre, sed apparet impenitens, nec ostendit signa contritionis 
vera, sed ficta, et diu continuavit in secta, neque, requisitus. dicit 
omnia que seit, et doeuit multos atque introduxit in sectam, juste 
misericordia ecclesie tali denegatur, eciam pro prima Yice. Ita 
vero fuit in casu prime execucionis quoad omnes sex; et post 
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niulta alia signa sue impenitencie, que agnoscebant judices, tan- 
dem in sue impenitencie et predictoruui signorum confirmationem 
in niorte suum casum pluries abnegarunt. Due vero mulieres de 
numero illo cognoverant casum suum in justicia seculari, et erant 
date justicie ecclesiastice cum onere, videlicet quod, preter hoc 
quod erant de secta Yaldensium, commiserant peccatum contra 
naturam abutendo cum demonibus in forma humana et diversorum 
animalium brutorum figuris, et procuraverant sortilegia atque 
fascinationes per pulveres datos a demonibus et per ccrtas alias 
commixtiones, et recognoverunt omnia hec in justicia ecclesiastica, 
habebantque demonem familiärem et pactum expressum cum demone. 
Ceteri autem aut cotere quatuor conveniebant cum illis duabus in 
Omnibus pretactis sceleribus, et ultra commiserant multa maleficia 
et sacrilegia de hostiis sacratis datis bufonibus, et procuraverant 
dampna in terre bonis, atque plures induxerant ad hanc damp- 
natam sectam Yaldensium, et una, scilicet Denizeta, perpetra- 
verat filicidium. 


Exhortatio hrcvis ad judices. 

Succrescente itaque nimium diebus istis in publicum nefan- 
dissima Yaldensium secta, que, procurante generis humani inimico, 
per diverticula terrarum et latibula neinorum annis superioribus 
in hac regione celabatur occulta, quasi non esset, assiduis fidelium 
precibus Deus exorandus, ut jam cxurgat, et dissipenlur inimici 
eius, ut cciam tarn maximarum rerum tractatores et judices, Christo 
auspi'ce, cuius res agitur, eorumdcm fidelium precacionibus adiuti 
concurrant singularius et cooperentur suo creatori, accedentes ad 
cor altum, ut exaltetur Deus etc. ... In mentem ergo jam judi- 
cum veniat . . . quod decorum sit, pulchrum, laudabile et meri- 
torium, singulari certamine congredi et luctari adversus demonem 
pro fide Christi et Dei . . . excipient pro sua dissimulacione et 
neglectu cum dyabolo et angelis eius eternam dampnacionem; si 
e diverso probe ... in tanto fidei negocio egerint, iodubie ab 
ipso immortali Deo ... ad celi beatas sedes evecti summas leti- 
cias habebunt. 

Explicit practica Yaldensium in Atrebato. 
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Beilage II. 

La Vauderye de Lyonois en brief. 

1. Quedam extracta ex certis processibus et examinibus factis 
in causa fidei super quadam horrenda et detestabili apostasia a fide 
seu secta, que Valdesia ▼ulgariter seu faicturerie gallice nuncupatur 
et in superioribus hujus regoi partibus per maxime regnare com- 
peritur, utpote Lugduni et in circumadiacentibus locis et regionibus. 

2. Inprimis sunt in pretacta regione quidam apostate a fide 
seu secta, que Valdesia vulgariter sexus utriusque, qui vulgo ibi- 
dem Faicturiers et Faicturi&res nuncupantur, inestimabili numero 
dilatati et multiplicati, qui cum demonibus magnam habent et 
contrahunt familiaritatem, qui in fide catholica, ut dicetur, enormia 
et gravia perpetrantes christianos ad dampnacionis interitum per- 
trahere, quantum posaunt, Student et laborant. 

3. Ipsi equidem nocturnis horis retro post sathanam abeuntes, 
quidam petitando, quidam supra malignum spiriturn in aliqua horri- 
bili effigie eis apparentem; alii supra aliquem baculum equitando 
ad quamdam convencionem eciam quoque multum procul et distanter 
vadunt, que apud quosdam eorum gallice dicitur le Faict, apud 
alios le martinet, sed vulgariter magis et communiter la syna- 
gogue nuncupatur. 

4. Item, ipse dyabolus, eosdem miseros astute decipiens, 
scmper in horrenda forma, ut ipsi fatentur, eis visibilem se offerre, 
quandoque quidem in teterrimi hominis effigie ut nigri, per totum 
pilosi et hyrsuti, cornuti, oblongam, monstruosam ac tortuosam 
faciem gerentis, habentisque oculos quocumque animali nobis noto 
grossiores ad extra prodeuntes, flammam spirantes ac scintillantes 
et sese continue regirantes, nasum magnum et curvum, aures 
opertas et excelsas, ignem desursum emictentes, os apertum ac 
desuper ad utramque partem reflexum atque usque ad aures 
undique protensum, linguam ad extra undique eminus protractam, 
mentum monstruose oblongum et ad alteram genam terribiliter 
recurvum, collum ultra mensuram vel adeo longum, ut horribiliter 
excedat, vel nimium breve, ita ut in scapulis cohereat; rectum 
ventrem habet et cetera huiuscemodi inexcogitabiliter viciosa. 
Deinde per brachiorum et manuum, quinymo tibiarum et pedum 
longitudinem uncos et aculeos longos pretendit, atque in articulis 
pedum et manuum, griffonum more, ungues terribiles defert. 
Quandoque vero dyabolus apparet in forma et similitudine bestie 
alicuius, sed semper immunde, turpis et vilissime, utpote hyroi, 
vulpis, grosse canis, vervecis, lupe, cati, taxi, thauri et huiusmodi. 

1898. Sitzuugsb. d. phil. u. hist. CI. 13 
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5. Item, idem malignus spiritus aspera, rauca, dissona atque 
formidabili voce cum eisdem loqui solet, ita ut, quociens eos 
alloquitur, incredibili concutiantur terrore, et diutissime tandem 
postea horrore tremefacti, quasi dementes efficiuntur, vel saltem 
ad magnam et longam mentis inquietudinem et fantasie pertur- 
bacionem deducuntur. 

6. Item, supradictus baculus, super quo nonnulli dicunt et 
asserunt per aera et magna quandoque terrarum spacia se deferri, 
designate quantitatis et forme debet esse, et puncta multa in eo 
et circa ipsum impressa habet, et est extractus ex determinata 
arbore, maxime quando sterilis et infructuosa est, alias, ut asserunt, 
baculus non valeret. 

7. Item, prefatum baculum inungunt quodam abhominabili 
unguento, demonis astutia et instructione ordinato, et illud unguen- 
tum conficitur ex certa porcione corporis infantum nundum bapti- 
zatorum communiter, aut alias parvulorum infantum et ab eis 
impie atque maliciose interfectorum , quinymo et suo demoni 
immolatorum, et presertim ex corde, quam partem asserunt huic 
dyabolico unguento maxime propiciam et necessariam esse. Proinde, 
ipso demone docente, in ipsius unguenti confectione nonnulla verba 
in nostri redemptoris contumeliam sathaneque imploracionein et 
reverenciam suo ore spurcissimo proferunt, quorum virtute credunt 
dictum baculum sic mirabilia operari. 

8. Item, ipso demon in detestabili figura, ut premictitur, ab 
eisdem perversis et excecatis miseris Iatrie cultu se adorare facit, 
quociens presertim ad dictam sathane synagogam ipsi conveniunt, 
ct hec cum supplici prostracione atque genibus flexis, junctis 
coraplosisque manibus et ipsum in aliqua sui parte et communiter 
retro seu in posterioribus deosculando . . . promictentes eidem 
sub debito juramento, se nullum alium deum deinceps adoraturos 
seu habituros. 

9. Item, ibidem abnegant christianam fidem, et quicquid ad 
ipsam pertinet, maxime baptisma atque ecclesie sacrata et sacra- 
mentalia, utpote crucem, aquam benedictam, panem benedictum 
et cetera huiusmodi; Christum nostrum redemptorem, beatissimain 
virginem Mariam et omnes sanctos Dei, ac suam partem paradisi, 
non expectantes, ut dicunt, aliam felicitatem seu beatitudinem 
illis inde futuram preter illam, quam demon, eorum deus aut 
magister, eis promisit in suo paradiso dare. 

10. Item, Deum sic detestabiliter abnegantes, dicunt et nomi- 
nant, suo dyabolo presente, 1 ) falsum prophetam vel Jhesuel seu 


9 Hier ist im Manuscript offenbar der Name „Jesus“ ausgefallen. 
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alio nomine blasfemo; similiter b. virginem Mariam oro suo sacri- 
lego ruffam, meretricem appellant. 

11. Item, cidem demoni suo magißtro promictunt, quod ubi- 
cumque sacrosanctum crucis signaculum commode seu in loco eis 
opportuno inyenerint, ipsum yituperabiliter in nostri redemptoris 
contemptum cum expressione de falso propheta pedibus concul- 
cabunt et sputo suo et urina cum omni altera immundicia, ubi- 
cumque poterunt, contarninabunt: proinde aquam benedictam, panem 
benedictum non recipient, aut penes se vel supra se retinebunt 
seu reservabunt. 

12. Item, dicta dyabolica synagoga in loco semper sequestrato 
et a frequencia hominum segregato et elongato communiter fit, 
et presertim in triviis, ut dicunt, seu locis, ubi multa itinera in 
sese incidunt, neque tarnen, ut affirmant, a transeuntibus yideri 
possunt, sed ipsi transeuntes clare vident. 

13. Item, in ipsa convencione, statim facto homagio, corei- 
zare incipiunt ad sonum cuiusdam surde bucine seu musete, quam 
aliquis perfidorum Tel quandoque suus magister ducit, et ad sig- 
num quoddam inter cos notum invicem yiri et mulieres brutali 
seu Sodomitarum more concubunt . . . atque eciam ipse dyabolus, 
quos Tel quas Tult, incubus Tel succubus effectus, accipit et car- 
naliter cognoscit. 

14. Item, in ipsa communicacione seu synagoga iidem miseri 
ydolatre, ut confitentur, semper in maximo timore et payore sunt: 
et quamTis interdum tripudia ducant, plenura tarnen gaudium 
non habent. 

15. Item, ibidem super terram cateryatim accumbentes, come- 
dunt et bibunt, et carnes, quas comedunt, prout fatentur, quando 
crude, yiscose et immunde sunt, ac si per terram et feces diu 
tractc essent, suntque omnino insipide et abhominabiles. Similiter 
et panem ibidem manducant, sed grossum et nigrum et ab omni 
bono sapore alienum. In yitro eciam seu lagena potum quem- 
dam nigrum, insipidum et abhominabilem, prout dicunt, bibunt. 
Et postquam omnes consequenter biberint in eodem yase, primus 
tarnen demon, deinde omnes alii illi miseri ibidem existentes 
successiTe mingunt; affirmant eciam et dicunt, quod predicte epule 
similiter in poculum (?) solo demonis ministerio et artificio ibi- 
dem reperiuntur. 

16. Item, in ipsa dyabolica synagoga lucernam habere se 
dicunt, sed suboscuram et quasi yiridem et ad nigredinem ten- 
dentem, et licet quandoque in magna multitudine ibi conyeniant, 
yix tarnen aut nunquam, demone eos ludificante, se mutuo agnos- 
cunt. Suntque in eo loco sepedicto miseri et rnisere non omnino 
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pares sed alii aliis digniores, utpote ipsi dyabolo propinquiores 
et magis familiäres. 

17. Item, hec congregacio dyabolica circa solis occasum seu 
in crcpu8Culo noctis incipere consuevit, et ante primum gallicinium 
semper, ut dicunt, oportet eam dissolvi; alias, prima hora trans- 
acta, ab omnibus facile videri atque percipi possent; cuius dissolu- 
cionis causam assignant, quod in illa hora solet in ecclesiis in 
laudem Dei pro matutinis ubique pulsari et ad cultum salvatoris 
christiana religio excitari, quibus orantibus cuncta tune demonis 
potestas yacuatur. 

18. Item, ex omni statu et condicione hominum dicunt de 
hac dampnabili secta esse, quinymo de locis distantibus et longin- 
quis regionibus ad istas suas congregaciones venire. Promictunt- 
que singuli eorum, quod quoscumque potuerint seducent et ad 
pravam suam apostasiam seu infidelitatem protrahent. 

19. Item promictunt sepedicti impii, quod in Paschate vel 
alias, quandocumque commode poterunt, eucharistiam seu hostiaiu 
sacratam percipiendo non deglucient, sed occulte ab ore suo retra- 
hentes in panno vel papiro aut alias abscondent et reservabunt, 
et ad synagogam predicte receptionis sue communioni proximam 
illam hostiam sanctissimam deportabunt, quod utique realiter et 
frequenter, ut confitentur, faciunt, quam postquam detulerunt, 
dyabolo procul sedente et stante, accedunt singuli illi habentes 
hostias, et ipsis hostiis omnem quam possunt, contumeliam cum 
ignominiosa contrectatione irrogant, pedibus utpote irreverenter 
calcando, sputis cum pretacta blasphemia de falso propheta ipsas 
viliter contaminando, urinam et alias quaslibet indicibiles suas alias 
feces ausu sacrilego superfundendo, quinymo in omni eis possibili 
turpitudine atque immundicia ipsas illic contemptibiliter relinquendo. 

20. Item, nonnulli eorum reperiuntur, qui, demonis suasu 
atque precepto, bufones horribiles longuo tempore nutriunt, quibus 
quandoque perceptam, ut premictitur, hostiam sacratam et occulte 
ab eis retentam comedendo porrigunt et exhibent, et tandem 
certo tempore, ab eodem demone instructi, bufones ipsos igne 
succendunt et incinerant, ex quibus pulveribus artificio dyaboli 
atque ministerio multa horrenda maleficia dicuntur perpetrare 
atque procurare. 

21. Item, prefata sathane congregacio in sero diei Jovis, ut 
asserunt, communiter fieri solet, suntque in anno certe quedam 
aliis omnibus maiores tres aut quatuor convocaciones ... in die 
Jovis ... in contemptum, ut dicunt, et opprobrium beneficii dominice 
passionis; in die ascensionis Domini, in festo corporis Christi et 
in die Jovis circa seu infra festa nativitatis Domini; quod quidem, ut 
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fatentur, faciunt in ludibrium Christiane rcligionis ... In hiis eciain 
maioribus eonvencionibus assant demones, sed unus eorum synagogis 
presidet, alii autem subservire videntur, et de multis particularibus 
6ynagogi3 ad istas dicti perversi ydolatre undequaque confluunt. 

22 . Item, suo demoni et sibi mutuo ydolatre protestantur, 
quod nullatenus se invicem accusabunt, seu maleficia sua in judicio 
Tel quoquomodo reyelabunt, unde dyabolo ita tenaciter adherent, 
quod nulla dulci aut benigua exhortacione aut alia instancia mundi 
possuu t ad ße invicem nominandum et accusandum induci, nec 
eciam ad eua scelera confitendum flecti; quinymo semper durissimi 
ex quacumquc subtili examinacione aut exquisita inquisicione et 
tortura erga eos practicata impenetrabiles redduntur et reperiuntur. 
Neque de se et de aliis complicibus veritatem confiteri volunt, et 
postquam forte, post multos et diuturnos labores variasque inter- 
rogaciones confessi fuerint, tarnen diu confessata, que magna et 
vera erant atque frequenti iteracione approbata, solent revocare 
tandem et sepius. 

23 . Item, sepedicti criminosi diviciarum, deliciarum et bonorum 
desiderio et obtentu ad hunc errorem et horrorem communiter in- 
dueuntur, quamvis, ut sepius, miseri, egeni et summe inopes re- 
periantur . . . quia a patre mendacii . . . huiusmodi promissa fuerunt, 
licet nonnulli eorum testantur, ab eo quandoque aliquas paucas et 
falsas pecunias, tarnen et modici valoris sepius, aliquando veras 
quasi in Stipendium recepisse. 

24 . Item, valde frequenter ob vindictam de malevolis suis 
expetendam . . . nonnulla ad omne maleficium coaptata gerunt et 
habent, quibus egritudines et bestiarum atque personarum languores 
et mortes aerisque intemperiem procurant. Quidam enim per 
pulveres, demonis artificio confectos, quos in cibo vel potu latenter 
dispergunt, causant diversas et graves infirmitates, ymo frequenter 
mortificos et diutissimos languores ingerunt; aborsum circa mulieres 
gravidas et pregnantes, dolose tangendo, aut aliquid aliud super- 
stitiosum faciendo, sepissime procurant, seu in potu vel esca frau- 
dulenter immiscendo pulveres; quinymo ex utero matrum obstetrices, 
si de secta Yaldensium sunt, infantulos suscipientes, vel alias in 
lecto aut cunabulis aut matrum gremio jacentes palpando, habita 
occasione, cum possunt, occulte et imperciptibiüter crudeliter sufl'o- 
cant. Quidam per herbas certo tempore et cum determinatorum 
verborum, signorum, gestuum atque locorum supersticiosa obscr- 
vacione colligendas atque cum expressa demonis invocacione per- 
sonis aut bestiis, quibus inferre maleficium intendunt, applicandas; 
quidam eciam per unguenta arte dyabolica horribili mixtione con- 
fecta multa alia perpetrant; alii denique per acus et spintera scu 
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clavos pretacta maleficia inducunt, sic videlicet, quod quamdam 
ymaginem plumbeam et ceream aut liuiusmodi in aliqua sui parte, 
in qua volunt personam intentam et representatam seu bestiam 
sufferre dolorem, spintere vel acu pungunt aut clavo, certa verba 
pungendo exprimentes: et ilico persona seu bestia, quamvis eciam 
ab eo loco multum distet, substinet, quasi sentiret se percussam . . . 
et idem posse contingere asserunt, si in aliqua arbore, presertim 
infructuosa, vel eciam in aliquo ligno predicta punctio fiat. 

25. Item, per predicta pestifera media . . . sepissime inter 
coniuges invicem sese diligentes odium valde frequenter suscitant, 
adeo ut, quando dicti malefici voluerint, ipsi coniuges cohabitare 
nequeant . . . fontes et aquas potabiles, ut moriantur homines et 
pecudes inde potantes, inficiunt. Quinymo, ut quandoque confessi 
sunt, in fontibus, stagnis et fluminibus dicta venena jacientes 
grandines, coruscaciones, fulmina atque terribiles solent in aere 
suscitare tempestates, adeo ut segetes eorum precise, quos odiunt, 
vites, arbores fructusque destruant, ceteris tarnen, ut expertum est, 
hinc inde eciam adiacentibus illesis et intactis permanentibus. 

26. Item, predicti impii in testimonium manifestum census 
et homagii debiti ac promisse servitutis aliquod tributum dyabolo 
magistro suo de blado, avena et huiusmodi communiter semel in 
mense aut certis vicibus in anno quolibet et in certo loco per 
demonem designato exsolvunt, in quo et aliis promissis, si deficiant, 
a demone communiter verberantur. 

27. Item deponunt, se interdum nocturnis horis, demone du- 
cente et ostia aperiente, celaria occulte et silenter penetrare, vinum- 
que de doliis extrahere et opulenter ex eo bibere, tandcm in idem 
dolium prius ipse demon, consequenter illi urinam suam immictunt. 

28. Item, ad hanc sectam . . . simplices personas ac pre- 
sertim juvenes nundum in fide bene instructas nituntur introducere 
et passim in pretactis regionibus, proh dolor! introducunt, in qua, 
postquam alligate fuerint, non obstante . . . suorum sociorum et sibi 
siniilium igne combustorum quotidiana experiencia, nihilominus per 
totam vitam quandoque in suo errore obdurati immobiliter persistunt. 

29. Item in Paschali sollempnitate plus timore et verecundia 
quam contritione ducti nunquam huiusmodi crimina revelant suo 
sacerdoti . . . 

30. Item, signa quedam sunt, quibus a veris catholicis dis- 
cerni possunt . . . raro aut nunquam ad ecclesiam, eciam in festig, 
vadunt, sed alibi pro terrenis negociis ex industria se transferunt; 
si vero quandoque ex fictione vadant, fidelium tarnen catholicorum 
gestum non habent, nam aquam bencdictam hinc inde dispergentes, 
signare debite nesciunt, ymo cum circulo vel aliquo alio modo in- 
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debito se signare fingunt. Pater noster, Ave Maria, simbolumque 
fidei conteutum in Credo coramuniter nesciunt; super terram eciam 
erucis signaculum impriraentes occulte, et cum non videntur, in 
eam crucem conspuunt, panem benedictum, et si forte recipiunt, 
comedere tarnen respuunt, sacratissimum Christi corpus, cum in 
altari consecratur et a sacerdote elevatur, non respiciunt, sed ex 
transverso aliunde oculos ducunt, et si respiciantur a probis et 
religiosis viris attente et fixe, continuo erubescunt et vage oculos 
suos hinc inde gyrantes se conscios sceleris satis evidenter produnt. 

Explicit. 


Beilage III. 

Articuli extracti de processu Magistri Guillelmi Adeline in 
tbeologia magistri, religiosi ordinis tune s. Benedicti Cadouii, l ) 
nuper in dicta theologie facultate regentem (sic), Clarevallis priorein 
(sic) — in eomitatu Burgundie. 

1. Adeline declare qu’il est entre dans la secte des Vaudois 
vers l’an mil quatre Cent trente-huit au mois d’aout, dans une 
assemblee qui se tenait aupres de Clairvaux »in locis montanis, 
desertis et sepius de nocte«. 

2. II indique les causes qui Pont md h ce faire, 1° »ut 
eam (sectam) experiretur«, la curiositd, 2° »ut amorem cuiusdam 
militis, domini temporalis dicti loci Clarevallis, qui Adeline in odio 
babebat, recuperaret, et cum eo pacificaretur«. — Les autres 
articles n’apprennent rien de nouveau sur ce qui se passait dans 
les assemblees des Yaudois. 

3. Suit Pabjuration dudit Adeline faite en 1453 le 12 de- 
cembre dans la chapelle ^piscopale d’Evreux devant Guillaume, 
eveque d’Evreux, Maitre Roland Lecozie de l’ordre des freres 
precheurs, inquisiteur de la foi au royaume de France et plusieurs 
autres personnages vdndrables. Adeline amen« des prisons epi- 
seopales en presence de cette respectable asscmblde et devant Jean 
Tixier et Jean Droci pretres, notaires publiques, ä. haute et in- 
telligible voix le coeur contrit, et ayant baise la terre pronon^a 
Pabjuration qui suit: 

»Je frere Guillaume Adeline natif de la paroisse de s. Ilylaire 
ou dyocese de Chartres, constitud prösent en jugement devant 
vous (suivent les noms de ceux qui etaient presents) . . . Moy 
miserable pöcheur, cognoissant le grant erreur en quoy j’ay estd 

9 Cadouin dans le Perigord. Thoinassy. 
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detenu, veuillant de bon cueur et de bonne volonte retourner k 
la voyc et obdissance de nostre m&re saincte eglise, je adjure et 
ddteste et abhomine de bon cueur et sans fictiou tout erreur, 
ydolatrie et toute heresie soy es levant (?) et contredisant ä. la 
saincte foy catholique ... et expressement je ddteste la damp- 
nable secte des Vaudois en Iaquelle j’ay eu communicacion avec 
l’adversaire de l’huniain lignage, . . . lequel j’ay vue prdsider en 
ladicte secte en similitude et espece d’un grant homme et luy 
ay baisd la main en signe de hommage, et la seconde ou tierce 
foys que j.e fus en celle dampnable congregacion, luy estant en 
espdce de bouc, luy ay baisd le cul a genoulx en luy faisant 
rdvdrence et hommage. [Item je cognois et confesse que en la 
congregation, oü prdsidoit le deable, en Iaquelle plusieurs fois 
j’ay estd tant pour experience de ycelle voir (?) et a celle fin 
que par le moyen du deable puisse estre preservd d’ung Chevalier 
qui mal me vouloit et que aulcuns biens semblablement puisse 
avoir] . . .*) Le dyable me dist, quand j’entray premidrement en 
ladicte congregacion, que je fusse le bien venu et que si je vou- 
loye, je porroye bien accroistre sa seignoirrie en me commandant 
quo je preschasse en mes sermons au monde que celle secte de 
Yauderie n’estoit que illusion, fantasie et songerie pour accroistre 
et appaiser les gens et le peuple du pays et pour faire cesser justice. 

Je confesse que en la prdsence et devant ledit dyable d’enfer, 
j’ay fait serment et renoyd mon crdateur en la forme qui sensuyt: 
»Je frdre Guillaume Adeline prieur de Clairvaulx en la franche 
conto de Bourgoigne renye la foy de la trinitd, la Yierge Marie, 
la croys, le eaue benoite, le paint benoit et l’adoracion des croys 
es cheinins et partout ... En oultre je jure et proines de tout 
mon pooir manifester et rdvdler aux prdlats officiaulx et inqui- 
siteurs en tous lieux ainsi que rae sera possible, et toutesfoys que 
me remembrerai et sauray tous ceulx que aray en ina cognois- 
sance que semblables chouses ont faictcs ou temps passe ou seront 
ou temps avenir . . . jamais ne donneray aide, conseil ou faveur 
directement ou indirectement contre l’office de l’inquisicion, mes de 
toute ina puissance donneray ayde, faveur et conseil pour persecuter 
tous ceulx qui tiennent oppinions d’erreurs si je les cognoys . . .c 

Adeline fut condcmne a la prison perpdtuelle »cum pane 
doloris et aqua angustie«, suspendu de toutes fonctions et privd 
de tout benefice. Celle fut la sentence portde contre lui le 16 
de decembre 1453. 

J ) Dieser Satz in Klammern ist von anderer Hand nachträglich 
geschrieben. 
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Sitzung vom 5. Februar 1898. 

Philosophisch-philologische Classe. 

Herr v. Müller hält einen Vortrag: 

Studien zum Attischen Staatsrecht II, Ueber 
die gesetzgeberische Thiitigkeit des Drakon 

erscheint zusammen mit dem Teil I in den Sitzungsberichten. 

Herr Kuhn referiert über eine Abhandlung von Berthold 
Läufer : 

Studien zur Sprachwissenschaft der Tibeter 
erscheint in den Sitzungsberichten. 


Historische Classe. 

Herr v. Hefner- Alteneck hält einen Vortrag: 

Szepter der Universität Heidelberg 

denselben bestimmt der Verfasser nicht zur Publikation in den 
akademischen Schriften. 


1898. Sitzung»!), d. phil. n. hist. 01. 
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Herr Simonsfeld hält einen Vortrag: 

Historisch-diplomatische Forschungen zur Ge- 
schichte des Mittelalters: III. Ueber die Formel- 
sammlung des Rudolf von Tours. IV. Zur Ge- 
schichte der Stadt Wels 

erscheint mit einer photographischen Tafel in den Sitzungs- 
berichten. 
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Die Naturalis Historia des Plinius im Mittelalter. 

Exzerpte aus der Naturalis Historia auf den Bibliotheken 
zu Lucca, Paris und Leiden. 

Von Karl Rück. 

(Vorgelegt in der philos.-philol. Classe am 4. Dezember 1807.) 


Einleitung. 

Die vorliegende Veröffentlichung liefert einen Beitrag zu 
der Geschichte der Naturalis Historia des Plinius iin Mittel- 
alter und zur Verwertung zweier alten Quellen des Pliniani- 
schen Textes; sie reiht sich als Fortsetzung meiner früheren 
Untersuchung „Auszüge aus der Naturgeschichte des Plinius 
in einem astronomisch-komputistischen Sammelwerke des achten 
Jahrhunderts“ (München, 1888) l 2 ) an. Für die Leser der folgen- 
den Blätter ist es nicht nötig, im allgemeinen darzulegen, 
welchen materiellen Wert das Plinianische Werk für Choro- 
graphen, Geographen, Astronomen, Botaniker, Mediziner, Lin- 
guisten, 1 ) Historiker und Archäologen gehabt hat und noch hat; 
es ist nach den verschiedensten Seiten, die ihm gerade jede 
Wissenschaft besonders abgewann, ausgeschrieben und exzerpiert 

1 ) Besprochen im Hermes, XXXII, 328 f.; in der Wochenschrift für 
klassische Philologie, 1892, Seite 1401 ff.; in der Berliner philologischen 
Wochenschrift, 1889, Seite 657 ff. 

2 ) Dass ihm die Linguisten Bedeutung beimassen, dürfte vielleicht 
weniger bekannt sein. Es sei deshalb aus Melanchthons declamatio de 
vita et scriptis Plinii folgende Stelle angeführt: Ac vere potest hoc 
voltimen appellari thesaurus, non rerum solum longa cxperientia obser- 
uatarum et cognitione dignarum, uerum etiam linguae latinae. Nisi 
enim Plinius nobis rerum tot appellationes reliquisset, de multis neces- 
sariis partibus vitae communis loqui latine non possemus. — 

14* 
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worden; erst in unseren Tagen ist wieder ein Exzerpt zu Tage 
getreten: The Eider Pliny’s cbapters on the history of art 
by K. Jex- Blake and E. Seilers (London, 1896). Ich kann 
liier selbst darauf verzichten, die Schriftsteller aufzuführen, 
welche die Naturalis Historia im Mittelalter ausgeschrieben 
haben; es mag genügen auf die Aufsätze von Sillig, 1 ) Welz- 
hofer, 2 ) Traube 3 ) und Manitius, 4 ) sowie auf die Praefatio zu 
Silligs Ausgabe der N. H. zu verweisen. Dagegen soll als 
Einleitung eine Aufzählung der aus dem Altertume und Mittel- 
alter überkommenen Plinius-Exzerpte gegeben werden, da eine 
solche Zusammenstellung noch nicht gemacht wurde, in den 
letzten Jahren Neues bekannt geworden ist und aus einer 
Münchener Handschrift Neues mitgeteilt werden kann. 

I. Um mit den früher von mir aus 10 Handschriften 
herausgegebenen Exzerpten aus dem 2. und 18. Buche der 
N. H. — sie werden im Folgenden der Einfachheit halber die 
York’schen Exzerpte genannt werden, vgl. Auszüge etc., Seite 87 
— zu beginnen, so ist mir neuerdings ein Teil derselben auch 
in dem aus Passau stammenden cod. lat. Monacensis 11067 
(beschrieben im Katalog der Münchener lat. Handschriften, 
Bd. II, Abt. II, Seite 6) bekannt geworden. Diese Abschrift 
zeigt, dass die im 8. Jahrhundert verfassten Exzerpte teilweise 
noch im 15. Jahrhundert gekannt waren und benützt wurden. 
Die Handschrift ist nämlich zwischen 1445 und 1450 ge- 
schrieben und zwar von Theoderich Ruffi, ord. min. lector in 

9 Ueber das Ansehen der Naturgeschichte des Plinius im Mittel- 
alter, in der Allgemeinen Schulzeitung, herausgegeben von L. Chr. 
Zimraermann, II. Abteilung, Jahrg. 1883, Nro. 52 und 53. 

2 ) Beda’s Citate aus der naturalis historia des Plinius in den 
Wilhelm von Christ von seinen Schülern zum sechzigsten Geburtstag 
dargebrachten Abhandlungen aus dem Gebiet der klassischen Altertums- 
Wissenschaft (München, 1891), Seite 25 ff. 

3 ) Untersuchungen zur Ueberlieferungsgeschichte römischer Schrift- 
steller in den Sitzungsberichten der philos.-philol. und hist. Classe der 
k. b. A. d. W. 1891, Heft III, S. 400 ff. 

4 ) Beiträge zur Geschichte der römischen Prosaiker im Mittelalter. 
XI. Plinius der Aeltere. Philologus, IL. Band, 380 ff. 


Digitized by Google 


Die Naturalis Historia des Plttiius. 


205 


Gronenberch. Es verlohnt sich, den Inhalt dieser Handschrift 
kennen zu lernen. Er ist auf Bl. 1 *) verzeichnet. 

1) Conpilacio leupoldi de astrorum sciencia. 

2) Astrologia Almansoris et eius propositiones. 

3) Registruin super propositiones almansoris. 

4) Tractatus de iudiciis particularibus pertinens ad medicos. 

5) Tractatus de iudiciis urine. 

6) Liber ypocratis de egritudinibus. 

7) Tractatus de pronosticacione aeris et de pluuiis. 

8) Linconicus de pronosticacione aeris .... 

9) De praesagiis tempestatum. 

10) Alkindus de inpressionibus aeris. 

11) Tractatus de ymbribus. 

12) De permutacione temporum et pluuiarum Yapli . . . . 

13) Aomar de qualitate aeris. 

14) Liber Horum Albumasar. 

15) Dorotheus de grauitate uel leuitate praecii .... 

10) Judicia caristie. 

17) Hali habenragel de electionibus. 

18) Algarismus vulgaris. 

19) Commentum petri de dacia super algarismum. 

20) Algarismus minuciarum Johannes (sic) de lineriis. 

21) De distanciis civitatum et regnorum et de cosmographia. 

22) Canon pro horologiis in plano uel in pariete. 

23) Canones de composicione equatorii pianeta 

24) Canones pro practica equatorii. 

25) Instrumentum canpani de equacionibus pianeta . . . . 

26) Canon de composicione equatorii pro coniunctione. 

27) Conposicio quadrantis et eius utilitatibus. 

28) Conposicio quadrantis. Conposicio spere. 

29) De conposicione chilindri et eius utilitatibus. 

30) Arismetrica de arte mensurandi. 

31) Conposicio scale alchimetra. 

32) De baculo geometrico. 

33) De arte visoria. 


*) Die rechte Hälfte dieses ersten Blattes ist weggerissen. 
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Von dem Inhalte des 21. Traktats und einem zweiten hat 
Siegmund Günther ausführliche Mitteilungen gegeben (Analyse 
einiger kosmograph. Codices der Münchener Hof- und Staats- 
bibliothek, in den Studien zur Geschichte der mathematischen 
und physikalischen Geographie, Halle a/S., 1878) und ihnen auch 
eine kurze Darlegung des Inhalts aller Traktate vorausgeschickt. 
Unter ihnen ist der 7. Traktat, de praesagiis tempestatum, ein 
Stück aus den York’schen Exzerpten. Er beginnt auf Bl. 85 a 
mit den Worten: rubescunt nubes. Die Anfangsworte Etenim 
praedictis difficilioribus — si circa occidentem einschliesslich 
fehlen, infolge des Ausfalls einiger Blätter. Dass er aus Plinius 
stammt, ist weder im Münchener Handschriftenkataloge noch 
bei Günther angegeben. 

Die Zugehörigkeit des Traktats zu den York’schen Ex- 
zerpten geht aus der Ueberschrift l ) de praesagiis tempestatum 
hervor, die sich auch in den andern Handschriften des Exzerpts, 
nämlich in a ß y x, findet. Ferner steht vor den Worten 
(XVHI, § 347) proxima s. iurae lunae die Ueberschrift ex parte 
lune und vor § 351 (tertio loco): ex parte stellarum; in x heisst 
es vor denselben Worten ähnlich: de praesagiis lunae, bzw. de 
stellis; dann ist die Abhandlung (bis zu § 353 arcus cum sunt 
duplices) wie in x in 3 Abschnitte zerlegt (der folgende Teil 
von § 353 bis zum Schlüsse ist wieder in zwei Abschnitte ge- 
teilt, die jedoch keine Ueberschriften tragen). Auch hat /< (so 
sei diese Münchener Abschrift bezeichnet) folgende dem Ex- 
zerptentexte eigentümliche, von dem Pliniustexte abweichende 
Lesarten: XVni. 343 uentosam; 346 ortu statt exortu; cadente; 
348 nisi statt nisi si: habeat; 349 maiorem statt magis; 350 intra; 
351 articul(ar)i ; 353 ob(p)tinentem nubeculam; 361 adheresceute. 
Nur § 361 hat /i qua, wie der vollständige Pliniustext, und 
§ 357 aut statt a. Es ist aber nicht wahrscheinlich, dass diese 


9 Dass die Ueberschrift de praesagiis tempestatum lautete, erkennt 
man, trotzdem dass der Anfang fehlt, aus der Inhaltsangabe auf dem 
ersten Blatte und aus dem Schlüsse des Traktats explicit tractatus de 
praesagiis tempestatum 
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beiden Lesarten auf eine bessere Quelle zurückgehen ; sie dürften 
vielmehr auf Konjektur beruhen. 

Die Handschriften a ß y x sind Seite 35 f. meiner Auszüge 
kurz charakterisiert; nach den dort aufgestellten Kennzeichen 
gehört cod. jti nicht zur Klasse von a ß. Er hat nicht die 
Kürzungen in den §§ 347 und 348, 353, 359, 360, 361, 363 und 
364. Auch ist er frei von den Einschiebseln significant tempe- 
statem (§ 361), tempestatem (§ 362), serenum (§ 362), cetaem 
. . . . quae (§ 363) und eius (§ 365), sowie von der Umstel- 
lung im § 346. Ferner tritt der Unterschied u. a. auch durch 
folgende Lesarten zu Tage: § 363 clangores (clangorem aß)] 
365 folia (folium aß); 365 diras tempestates (aß diram tem- 
pestatem); § 350 articuli (a ß circuli): § 360 mugitus (a ß rugi- 
tus): § 364 uel formicae (item f. a ß). — Die Kollation von u 
soll im Anhänge dieser Abhandlung mitgeteilt werden. 

II. In der wissenschaftlichen Beilage zum Programme des 
Real-Gymnasiums zu Crefeld veröffentlichte J. Vogels aus zwei 
Harlejanischen Handschriften des Britischen Museums Nro. 647 
(saec. IX. /X.) und Nro. 2506 (saec. XI.), sowie aus dem Cottonia- 
nus Tib. B. 5 (saec. XI.) 1 ) folgende vier Abschnitte der York’- 
schen Plinius-Exzerpte : de positione et cursu septem plane- 
tarum, de interuallis earum, de absidibus earum, de cursu 
earum per zodiacum circulum. Auch teilte er von dem Ab- 
schnitte de praesagiis tempestatum die Lesarten mit. Vogels 
scheint jedoch nur die Herkunft dieses letzten Abschnittes er- 
kannt zu haben. — Die Handschriften, welche die Exzerpte aus 
dem zweiten Buche der N. IT. enthalten, zerfallen in zwei Gruppen 
(vgl. Seite 26 ff. meiner Auszüge); die erste Gruppe A steht dem 
Archetypus der Exzerpte näher; die zweite B bietet einen ver- 
schlechterten Text. Der Harleianus gehört zur Gruppe A, wie 
sich aus folgenden Lesarten ergiebt: II, 32 sidus ideoque, 36 
ueneris, 32 abire, 44 eadem quae, 83 CXXV, 70 minimeque, 


*) Der Harleianus 2506 und der Cottonianus sind Abschriften des 
Harleianus 647. Diese Abschriften müssen für einige Lücken im Harleianus 
647 herangezogen werden. 
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41 lunae, 67 inter duas partes, 79 diebus, 75 exortu, 79 ex- 
tremitatibus, 76 ascenderant, 78 LXVIIII (mit x), 84 a quo, 
61 possint, 70 praegreditur, 66 latitudinis, 35 intercalarius, 
60 alioqui, 76 tanta est naturae uarietas. Bessere Lesarten 
zur Herstellung des Archetypus des Exzerpts aus dem zweiten 
Buche als die von mir benützten Codices enthalten diese eng- 
lischen Handschriften nicht. 

In dem Abschnitte de praesagiis tempestatum aus dem 
18. Buche der X. H. steht der Harleianus dem cod y am näch- 
sten (vgl. Seite 32 meiner Auszüge); er hat mit ihm folgende Les- 
arten gemeinsam: 343 et futuri; 344 circumcludent, relinquent; 
346 und 348 significabit; 349 quos (quas) eruperit; 352 ferentur; 
361 sonitum; 362 penna(s), sicut, aut; 363 nidis suis; dagegen 
hat er 343 sparguntur. An folgenden Stellen müsste, da 
Vogels nichts bemerkt, angenommen werden, dass seine Codices 
mit der Lesart bei Jan übereinstimmen: § 346 leuem, 351 ter- 
sum, 352 stellarum (errantium), 357 aut, 359 solito. Doch 
erscheint mir noch zweifelhaft, ob der Harleianus hier eine 
andere Lesart bietet als a ß y x, schon aus dem Grunde, weil 
tersum nicht handschriftliche Lesart, sondern eine Vermutung 
Hoffs ist (siehe L. Jan zu dieser Stelle in seiner Ausgabe der 
N. H.). Von a ß scheidet sich der Harleianus; er hat nicht 
die Verkürzungen in den §§ 347, 348, 353, 359, 360, 361, 
363, 364, 365, ist frei von den Einschiebseln in den §§ 361 
bis 363, 365 und von der Umstellung in § 346. Auch bietet 
er § 350 articuli (nicht circuli), § 351 refrigerio (nicht frigore), 
§ 360 mugitus (nicht rugitus), § 364 uel formicae (nicht item 
formicae), § 363 clangores (nicht clangorem), § 365 folia (nicht 
folium), diras tempestates (nicht diram tempestatem). 

Dagegen findet sich § 364 (Nec minim aquaticas aut in 
totum uolucres praesagia aeris sentire: . . . boues caelum olfactan- 
tes seque lambentes contra pilum) für caelum die Lesart caenum, 
die Detlefsen (in der Berliner philologischen Wochenschrift 
1893, 370) für richtig erklärte. Doch ist im Texte des Plinius 
caelum beizubehalten. Dies ergiebt sich aus Theophrast 
TieQi cn ] [xeicdv vöazcov I, 15 (in der Ausgabe von J. G. Schneider, 
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Leipzig 1818, 1. Band, 786; in Wimmers Ausgabe, Paris, Didot, 
findet sich die Stelle nicht): ßovg . . . vöcog or] /naiver idv de 
r4* idv ovoavöv ävay.vmcov doq^oalvtjrai , vScoq at/juatvet. Vgl. 
auch die von Schneider (im 4. Bande seiner Theophrastausgabe, 
Seite 726) zur Theophraststelle beigebrachten Citate aus Aratus 
(ovoavdv eloavMv rr<r), aus Varro Atacinus (bos suspiciens coe- 
lum), aus Vergils Georgica I, 375 (aut bucula coelum sus- 
piciens). Dazu kommt noch Cicero de div. I, 9, 15: 

Mollipedesque boues spectantes lumina caeli. 

Auch sonst enthält der Harleianus in dem Abschnitte de 
praesagiis tempestatum keine bessere Lesart als a ß y x. Aber 
er gehört zu den Abschriften, die die bessere Ueberlieferung 
des Exzerpts vertreten. 

III. In den Jahrbüchern für klassische Philologie (1803, 
140) machte Arnold Behr Mitteilung von der Auffindung einiger 
Pergamentblätter im Kölner Stadtarchiv, die Auszüge aus Ma- 
crobius und Plinius enthalten. Die letzteren sind die York’schen 
aus dem zweiten Buche; jedoch sind sie nicht ganz vollständig. 
Sie gehören zur Gruppe B und zeigen nähere Verwandtschaft 
mit d. Die Handschrift scheint dem 11. Jahrhundert anzu- 
gehören; ihre Lesarten sind noch nicht veröffentlicht. 

IV. G. Schepss wies die York’schen Exzerpte nach im 
cod. Par. 13 955 saec. X. (Vgl. Bayer. Gymnasialblätter, 32. 
Jahrg., 404, in dem Aufsätze zu Columella, Julius Victor, Ma- 
crobius, Plinius, Martianus Capelia und Pseudo- Apuleius). So 
viel sich aus den spärlichen Mitteilungen erkennen lässt, sind 
es nur die Exzerpte aus dem 2. Buche, aber in vollständigerer 
Form als sonst. Ich hoffe, in nicht zu ferner Zeit Genaueres 
darüber berichten zu können. 

V. Der Abschnitt der York’schen Exzerpte de praesagiis 
tempestatum scheint auch in einer Handschrift der Bibliotheca 
Bodleiana enthalten zu sein. Vgl. Catalogi codicum manuscript. 
Bibi. Bodleianae, pars nona (Oxonii 1883), Seite 187/190. Der 
hier aufgeführte Codex 176 (saec. XIV.), membr., 119 fol., ent- 
hält fol. 6Ö b Plinius de temporibus sive praesagia temporum 
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e uentis, luna, stellis, nubibus, ignibus, mari, montibus, pluuiis 
et animalibus. Der Abschnitt beginnt mit «len Worten: Pre- 
dicta ratione uentorum ne sepius eadem dicantur, convenit ad 
reliqua tempestatum praesagia accedere. Diese Einleitung weicht 
von der sonstigen Fassung in dem York’schen Exzerpt ab; 
siehe Seite 44 meiner Auszüge. Andere Traktate dieser Hand- 
schrift sind: fol. 59 b Prognosticationes e luna secundum signa; 
ebenda Nota de cognitione uentorum; fol. 61 über Alkindi de 
imbribus; capitula octo: Rogatus fui quod manifestem consilia 
philosophorum etc. — Auf diese Handschrift hatte nach dem 
Catalog. libb. msc. Angliae et Hibern. Oxon. 1698 schon Det- 
lefsen im Rhein. Mus. XV, 268 hingewiesen. Den Nachweis 
in den neuen Katalogen der Bibi. Bodl. verdanke ich W. Meyer. 
Vgl. auch Rezzonicus, disquisit. Plinianae, Band II, Seite 253. 

VI. Ein Stück aus dem 18. Buche der N. H., das viel- 
leicht zu den York’schen Exzerpten gehört, enthält der bei 
Bandini, catal. cod. lat. bibl. Laurentianae, t. II, 39 beschriebene 
cod. membr. saec. XL, fol. 70, No. 24. Es beginnt also: Sunt, 
inquit, in signo cancri (Plinius, n. h. XVIII, 353). 

VII. Endlich finden sich die Auszüge aus dem 18. Buche 
auch noch im cod. Voss. 15. Vgl. Georg Kauffmann, de Hygini 
memoria seholiis in Ciceronis Aratum Harleianis servata (Breslau, 
1888), Seite 76, Anm. 39. 

VIII. Defloratio Roberti Canuti Crikeladensis. Vgl. über 
sie Silüg in der Praefatio seiner Ausgabe, I, XLII f. und in der 
Allgem. Schulzeitung, 1833, Abtli. II, No. 52, Seite 413. Der 
dem König Heinrich II. von England gewidmete Auszug be- 
steht aus 9 Büchern. Von den drei bekannten Handschriften 
benützte Sillig nur die Wolfenbiitteler, in der die ersten 
8 Bücher bis § 145 ausgezogen sind. Der Charakter des Ex- 
zerpts ist aus der Vorrede zu erkennen: Nihil omnino de meo 
interpono, sed integrum quandoque capitulum integramve sen- 
tentiam de rebus quas in notitiam ducere libuit non meis, sed 
ipsius Plinii integerrimis verbis conscribo. — In margine autem 
. . . . ingenioli mei qualemcunque capacitatem communicavi, 
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nullum praeiudicium doctioribus faciens. Die Originalhandschrift 
des Robertus rechnet Sillig zu den besseren Handschriften. 
Detlefsen sprach diesem Auszuge (Philologus, 28,809) jeden selb- 
ständigen Wert für die Kritik ab; ich kann ihm hierin nicht 
beistimmen. — • Nolten Hess durch die Vermittlung Ernestis 
die Wolfenbütteler Handschrift an einigen Stellen des 7. Buches 
vergleichen; siehe Noltens quaest. Piinianae (Bonnae, 1866), 
Seite 28 ff. 

IX. Sehr umfangreich sind auch die Exzerpte im cod. 
lat. 473 der medizinischen Schule in Montpellier. Die Hand- 
schrift stammt aus Clairvaux, gehört dem 12. oder 13. Jahr- 
hundert an und enthält Buch II bis Buch XXXI der N. H. 
im Auszuge. Ich konnte sie nur kurze Zeit einsehen ; einiges 
teilte ich Seite 94 meiner Auszüge mit. Das Exzerpt verdiente 
wohl eine Untersuchung. 

X. Im Hennes XXXII, 330 teilte unlängst Detlefsen mit, 
dass im Catalogue of tlie extraordinary collection of splendid 
manuscripts — formed by M. G. Libri Seite 245 unter n. 1112 
eine Handschrift des 8. oder 9. Jahrhunderts verzeichnet ist, 
die an elfter Stelle einen libellus plenii secundi de diuersis in 
orbe signis enthielt. 

XI. Codex Par. 7701 enthält die praefatio und einen Teil 
der indices des 1. Buches. Siehe Detlefsen im Hermes, 
XXXII, 330. 

XU. Die in den Germanicusscliolien enthaltenen Plinius- 
AuszÜge. Vgl. Germanici Caesaris Aratea cum scholiis edidit 
Alfredus Breysig, Berolini 1867, Seite 203 ff. Die 1. 1. Seite 215, 
15 — 218, 19 aus einem cod. Strozzianus des 14. Jahrh. (vgl. 
auch Seite 22 ff. von Breysigs Emendationen zum Scholiasten 
des Germanicus, Posen 1865) veröffentlichten Exzerpte gehen, 
so weit sich das erkennen lässt, nicht auf die York’schen Ex- 
zerpte zurück. Im codex Urbinas 1358 der Vaticana wird 
(nach Breysig in der Ausgabe der Aratea, Seite XXI) fol. 47 au. 
gelesen: Primum a sole incipiemus presagia. purus oriens. 
Daraus war zu vermuten, dass hierauf das bei Breysig a. a. 0. 
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Seite 215 abgedruckte Exzerpt oder der Abschnitt de praesagiis 
tempestatum des York’schen Exzerpts folge. Dem ist jedoch 
nicht fco. Nach einer freundlichen Mitteilung der Herren 
Dr. E. Knoll und Dr. Arnold in Rom folgt auf die Worte 
Primum — oriens Folgendes: manu sinistra bootis exteriori 
parte circuli peruenit coniuucta. Antarticum autem circulum 
tangit extrema nauis argo pedesque centauri posteriores adiun- 
guntur. priores autem prope contingere et ara uidetur prope 
affixa et heridani fluininis extrema significatio. 

XIII. Das von Sillig vor dem 5. Bande seiner Plinius- 
Ausgabe abgedruckte Exzerpt aus dem 19. und 20. Buche der 
N. H. Vgl. Mayhoffs Plinius- Ausgabe, Band III, Seite XII. Ausser 
der hier angegebenen Litteratur siehe auch Haupts opuscula, 
III, 466 und Detlefsen in Fleckeisens Jahrbüchern für classische 
Philologie, 13. Jahrg., 1867, 75. 

XIV. Plinii Secundi iunioris de medicina libri tres. Vgl. 
hierüber Roses vortrefflichen Aufsatz im Hermes, V1U, 18 ff. 
„Der äusseren Form nach besteht das Breviarium auf Grund 
der bei Plinius stets befolgten losen Anordnung der Krank- 
heiten einfach in tituli und remedia“. Ueber die Bedeutung 
dieses Exzerpts für die Restitution des Textes der N. H. vgl. 
Detlefsen in der Jenaer Litteraturzeitung, 1876, Seite 104 und 
in der Berliner philologischen Wochenschrift, 1897, No. 20, 
Seite 620. 

Nicht zu den hier aufzuführenden Exzerpten rechne ich 
des Gargilius Martialis medicinae, obwohl dafür ausser Dio- 
scorides und Galen auch Plinius stark benützt ist. Vgl. auch 
hierüber Detlefsen an den eben angeführten Stellen. 

XV. Ueber Solin vgl. Mommsens neue Ausgabe (Berlin, 
1895), Seite VIII ff. 
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Das Pliniusexzerpt der Kapitularbibliothek von San Martino 

in Lucca. 

I. Beschreibung der Handschrift. 

Die Bearbeitung der York’schen Exzerpte führte mich zur 
Untersuchung des in dem Codex Nro. 490 der Kapitularbiblio- 
thek von San Martino in Lucca überlieferten Pliniusexzerpts. 
Während eines Aufenthalts in Lucca im November 1890 wurde 
mir von Herrn Canonicus Guido Viviani gestattet, eine Ab- 
schrift zu nehmen. Mabillon kommt in dem iter Italicum lit- 
terarium (Paris 1724; I, 186 f.) auf die Handschrift mit den 
Worten zu sprechen: Sed prae ceteris insignis est codex, tem- 
pore Caroli Magni scriptus, in quo continentur Eusebii cliro- 

nicon et historia Plinius Secundus de diuisione 

temporum Ausführhche Beschreibungen haben ge- 

geben Jo. Dorainicus Mansi (de insigni codice Caroli Magni 
aetate scripto et in bibliotheca rr. canonicorum maioris eccle- 
siae Lucensis seruato in der raccolta d'opuscoli scientitici e 
filologici, Venezia 1751, Seite 73 bis Seite 123) und L. Beth- 
mann (s. Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts- 
kunde, herausgegeben von G. H. Pertz, 12. Band, Seite 704 ff.). 
Da es von Belang ist, die Umgebung kennen zu leruen, in der 
das Exzerpt auftritt, so seien hier die einzelnen Stücke des 
cod. Lucensis nach Mansi und Bethmann aufgeführt. 

I. „ Primuni omnium sese offert Eusebii Chronicon ex ipsa 
S. Hieronymi uersione latine redditum, et ab eo continuatum“. 
.Der Schreiber hörte kurz vor Hieronymus’ Schlüsse auf mit 
acceptae pecuniae intulerit, und liess die folgende Spalte leer, 
an den Rand derselben setzend: A resurrectione d. n. J. C. 
usque ad presens annum Caroli regis in Langubardiam in mense 
Septembrio, quando sol eglypsin patuit, in indict. X, anni sunt 
DCCLXH. m. V.“ »Von Einer kleinen Minuskelhand.“ 

H. „Succedit, altera manu, sed eiusdem antiquitatis cum 
reliquo codice fragmentum iudiculi antiphonarum toto anno 
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canendarum, sub lioc titulo: Inc. ant. per anni circulum.“ 
„ Andere, gleichzeitige Hand.“ 

III. „Chronica Esidori Episcopi.“ „Eine andere, ganz 
kleine Hand, s. VIU., Uncial mit Cursiv untermischt.“ 

IV. „Quartum est opusculum S. Isidori de officiis ecclesia- 
sticis nullo (listinctum titulo.“ „Andere Hand.“ 

V. „ Historia ecclesiastica Eusebii ex Rufini interpretatione “ , 
„worin die Hände wechseln.“ 

VI. „Continuatur huic epistola S. Gregorii Magni, qua 
Augustini Anglorum apostoli quaestionibus pontifex ille summus 
respondet.“ „Andere Hand s. VIU. ex.“. 

VH. „Liber de uiris illustribus S. Hieronymi cum Gen- 
nadii continuatione.“ 

VIII. „Romanorum pontificum uitae sub Anastasii biblio- 
thecarii nomine proditae.“ „Beginnt eine andere Handschrift 
s. VIII., erst Minuskel, dann Uncial, wechselnd; auch die Hand, 
die Isidors Chronik schrieb, kommt hier wieder.“ 

IX. „Sequitur fragmentum petitum ex S. Isidor, originum 
lib. VIII. cap. III. Titulus: De eresi et scisma.“ „Neue Lage 
und Hand.“ 

X. „Secundae ueniunt regulae ecclesiasticae s. s. aposto- 
lorum per Clementem prolatae.“ 

XI. „De Musi vis.“ „Anfang cursiv, aber noch auf der- 
selben Seite beginnt eine andere Hand mit De tictio omnium 
musivorum. Uncial bis ans Ende.“ 

XH. „Ueniunt post liaec uersus: Gregorius praesul cet. “ 
„Andere Hand.“ 

XIII. „De ecclesiasticis dogmatibus opusculum occurrit.“ 
„Neue Lage und Hand.“ 

XIV. „Incipit ars numeri Pittagoricis de con. et non con- 
uenientibus numerum litterae.“ „Andere Hand.“ 

XV. „Sequitur collectio canonuni nullo quidem seu titulo 
seu authore expresso.“ „Ganz in Uncial, von verschiedenen 
Händen.“ 
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XVI. „Sequitur libellus Beati Augustini de quinque haere- 
sibus. “ .Andere Hand.“ 

XVII. „Incipit sermo de excidio urbis.“ 

XVIII. „Sine titulo, et nullo signato authoris nomine 
datur post haec opusculum aliud de paschali cyclo.“ 

XIX. „Posterior bis Omnibus est collectio altera continens 
canonum uariorum conciliorum excerpta, sub hoc titulo: in 
nomine Domini Jesu Christi, incipiunt capitula de sententiis 
canonum diuersorum.“ „Neue Lage und Hand.“ „Uncial:“ 

XX. „Incipit de natura rerum opusculum Jacobi 

In capita distribuitur unum et sexaginta, ubi de rebus Omnibus 
coeli et terrae disseritur. Principio enim de terra, mundo 

et elementis agitur, tum demum supra coeli ambitum author 
spatiatur, nihil relinquens intactum siue de stellis siue de 

metheoris.“ „Neue Lage und Hand, in Uncial.“ 

XXI. „Inc. epistulam Alcuini diaconi qui et Flaccus ad 

dominum Carolum qui et Dauid Deo dilecto a. a. D. e. D. 
regis fl. in f. et c. p. in Chr. s. Dulcissima pietatis uestre 
munera — condita esse leguntur.“ „Epistola est, seu potius 
excerptum ex epistola Alcuini ad Carolum Magnum, in qua 
disseritur de anno bisextili. Auctor huius synopsis est Jacobus 
diaconus, idem facile qui et opusculum illud de natura rerum 
scripsit.“ „Von derselben Hand.“ 

XXII. „De diuisione temporum Pleni secundi.“ „Von 

derselben Hand.“ 

XXHI. „Datur post haec omnia non breue fragmentum 
libri X. S. Ambrosii de expositione euangelii secundum Lucam.“ 
„Neue Hand.“ „Resumitur dein fragmentum alterum libri VH. 
originum S. Isidori Hispalensis. “ „Neue Hand.“ 

XXJV. „Cura sanitatis Tiberii Caesaris Augusti et dam- 
natione Pilati“; „Neue Hand in Uncial.“ Dann: „De caeteris 
fidelibus Christianus quantum interpretatio ostendit.“ „Est 
autem integrum caput postremum libri \ r II. (originum S. Isidori). 
Adiungitur breuiculo huic capiti et caput primum ac secundum 
libri octaui qui proxime succedit designanturque tamquam 
portio libri praecedentis septimi.“ 
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XXV. „Incipiunt Genealogiac totius bibliotliecae ex Om- 
nibus libris collectae, ueteris nouique testamenti, in quibus 
prophetiae cum nominibus, et tempora omnium prophetarum 
usque ad Beatissimum Cjprianum designantur, et ad nostram 
aetatem quid fuerit gestum apertissime monstratur, ex storiis 
collectum legalium mandatorum. “ „Neue Hand.“ 

Was das Alter dieser Miszellankandschrift anlangt, so ge- 
hört sie nach dem übereinstimmenden Urteile von Mansi, *) 
Bethmann 1 2 ) und Detlefsen 3 ) ins 8. Jahrhundert. Auf einen 
Zusammenhang mit dem astronomisch-komputistischen Sammel- 
werke, wovon das York’sche Exzerpt ein Teil ist, lässt kein 
Stück der Handschrift schliessen. Der Charakter des Plinius- 
exzerpts im cod. Lucensis ist auch verschieden von dem des 
York’schen, da es ohne Umstellungen, ohne bedeutende Kürzung 
fast vollständig wiedergegeben ist. Zur Zeile turpesque porci 
alienos sibi (§ 364) ist hinzugefügt: uni pes contra feruore mar. 

Der Wert dieses in Uncial geschriebenen Exzerpts 
beruht abgesehen davon, dass es erkennen lässt, wie das 
Mittelalter von der Gelehrsamkeit des Plinius zehrte, darauf, 
dass aus ihm die Lesarten der einstmals vom Exzerptor be- 
nützten Handschrift festgestellt werden können, und zwar sind 
diese um so wichtiger, weil die vollständigen Codices, in denen 
die §§ 309 — 365 des 18. Buches der N. H. überliefert sind, 
erst dem elften Jahrhundert angehören. Aber die spärlichen 
Angaben Detlefsens im 3. Bande seiner Ausgabe der N. H. 
des Plinius, die noch dazu teilweise unrichtig sind, gestatten 

1 ) „fateamur oportet scripturae genus Caroli Magni aetatem nequa- 
quam superare; ingenue etiam fatendum in scribendo codice isto annoa 
aliquot fuisse impensos, cum ibi referatur nota anui 787 ... et excerp- 
tum epistolae Leonis III. ad Alcuinum, qui saue Leo Pontifex coepit 
anno 796.'* 

2 ) „von vielen Händen s. VIII. geschrieben.“ 

8 ) Rhein. Mus. XV, 268: „Diesen unbedingt ältesten Handschriften 
schliesst sich eine vierte an, deren Schrift ebenfalls noch fast rein uncial 
ist, deren Alter sich jedoch nach einer Datierung in derselben mit Be- 
stimmtheit in die Mitte des achten Jahrhunderts setzen lässt; Philologua, 
XXVIII, 296: „Eine Miscellanhandschrift aus dem achten Jahrhundert.“ 
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diese Feststellung nicht; sie lassen auch den Charakter des 
Exzerpts nicht erkennen. Eine Veröffentlichung erscheint nicht 
blos für die Verwertung der von Detlefsen nicht erwähnten 
Varianten, sondern hauptsächlich zu dem Zwecke geboten, da- 
mit so manche Frage der Ueberlieferung des Pliniustextes be- 
antwortet werden kann. Die vollständige Kenntnis des Textes 
führt z. B. zu einer besseren Würdigung der jüngeren Hand- 
schriften; manche Lesart des Codex d, auf den man früher ver- 
zichten zu können glaubte, findet sich auch im Lucensis, so 
dass seine Varianten auch an anderen Stellen beachtenswerter 
erscheinen. Ferner lässt sich jetzt das Verhältnis zwischen 
dem Luc. und Cod. J, die beide der älteren Handschriften- 
klasse angehören, feststellen. Endlich lernte ich durch die 
Vergleichung des Lucensis über die York’schen Exzerpte in 
einigen Punkten richtiger urteilen; manche Lesart, die ich 
früher für unecht hielt, findet sich auch im Lucensis z. B. 
XVIII, 343 uentosam, 346 ortu, 350 intra. 

II. Text des Exzerpts. 

DE DIUISIONE TEMPORUM PLENI SECUNDI. 

(Plinius N. H. XVIU § 309) Autumno a fidicule occasu 
ad equinoctium ac deinde uergiliarum occasum initiumque liiemis. 
in his interuallis significant prid. id. aug. atticae eques oriens 
uespero aegypto et cesari delfinus occidens. XI kl. sep. cae- 
sari et assyrie stilla quae uindemitor appellantur exoriri mane 5 
incipit uindemie maturitatem promittens. eius argumentum 
erunt acini colore rnutati. assyrie V kl. et sagitta occidit et 
aesie desinunt. (310) uindemior aegypto nonis exoritur, atticae 
arecturos matutino, et sagittat occidit mane. V id. sep. cae- 
sari aeappel. oritur uesperi, arcturus uero modius pr. id. uelie- 10 
mentissimo siguificatu terra marique per dies V. (311) ratio 
eius haec traditur: si delfino occidente imbres fuerint non 
futurus per actor . . signum orientis eius sideris serpietur 


Die Ueberschrift ist mit roter Tinte geschrieben. 

1898. Sitzung»!». d. pbil. u. hist. CI. 15 
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hirundinum habituni, namquae deprehense intestunt. XVI k. 
oc. aegypto spicam quam tenit uirgo exoritur matutino etae- 
sieque desinunt. hoc idem caesari XIIII kl., XIII assyriae 
signif., ex XI k. caesari commissuras piscium occidens ipsum- 
B que equinocti sidus VII1I k. oct. (312) dein consentiunt, quod 
est rarum, philippus, calippus, dositheus, parmeniscus, conon, 
criton, eudoxus iunt k. oc. capellant matutino exori et fit k. 
aedos. VI n. oc. atticae corona exoritur mane, asie et cesari V 
keniochus occidit matutino. III k. caesari corona exoriri in- 
10 cipit, et posteri die occidunt edi uespere. (313) VIII id. oct. 
caesari fulgens in corona stella exoritur, et III id. uergiliae 
uesperi, idibus corona tota. XVI k. tiö. syculae uesperi exori- 
untur. prid. k. caesari aracturus occidit et syculae exoriuntur 
cum sole. IIII n. arcturus occidit uesperum. VI id. no. gladiu.s 
1B orionis occidere incipit. dein III id. uergiliae occidunt. (314) in 
his temporum interuallis opera rustica panaphos, raphanos 
serere quibus diximus. uulgus agreste rapa post cyconiae dis- 
cessum mali seri putat, nos omnino post uolcanalia, et prae- 
cocia cum panico, a fidiculae autem occasu uitiam, passiolus, 
20 pauulum. hoc silente luna seri iubent. frundis praeparandum 
tempus hoc est. unus frondatur quattuor frondarias piscinas 
conplere in diem iustum haben, si d crescente luna praeparetur, 
non putrescit. (315) aridam colligi non oportet, uindemiam 
antiqui numquam extimabere maturam ant iquinoctium, iam 
2B passi raipi cerno. quamopem et luiius tempora notis argumen- 
tisque signentur. leges ita se haben t: quam caldam nec legito. 
hoc est in ea siccitate hac nisi imber interuenerit. quam roru- 
lentam ni legito, hoc est si ros nocturnus fuerit, nec prius 
quam sole discutiatur. (31b) uindemiare incipito, cum ad pal- 
30 pitem paiupinos procumbere cepit aut cum exemto acino ex 
densitatem interuallo non conpleri apparuerit, ac inara non 
augeri acinos. plurime fert, si contingat crescente luna uin- 
demiare. (318) hoc et poma colligendi tempus obseruatio, cum 
aliquo maturitate, non tempestatein, deciderit. hoc et feces 
35 exprimendi, hoc et defrictum coquendi silente luna noctu aut, 
si interdiu, plena, ceteris diebus aut antem exortum lunae aut 
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post occasum, ne de nouella uitc aut palustri, nec nisi e raatur 
uua, si ligno contingatur uas, adustum et sumosuni fieri putant. 
(319) iustum uindemiet tempus ab equinoctio ad uergiliarum 
occasum dies XLII1I. ab eo die oraculum occurrit frigidum 
picari pro nihilo ducentium. sed iam et k. ian. defectu uasorum 
uindemiantes uidi piscinisque musta condi ?iat uin esfundi 
priora, ut dubia reciperetur. (320) hoc non tarn sepe prouen- 
tum nimio euenit quam segnitia insidiantium caritatis ciuilis. 
equi patris familias modus est annona cuiusque anni ut. id 
peraeque ettam lucrocissimum. teliqua di uinis adfatim dicta 
sunt, item uindemia facta oliuam esse rapiendam , et que 
ad oleum pertinet queque a uergiliarum occasu agi debent. 
(321) his quae sunt necessaria adicientur de luna uentisque et 
praesagis, ut sit tota sideralis ratio perfectam. namque uergi- 
lius etiam in numerus lunae dicerendam quedam putabit demo- 
critis secutus ostentationem. nos legum utilitas, que in toto 
opere, in hac quoque mouet parte. omnia quae ceduntum, car- 
puntur, tunduntur innocentius decrescente luna quam crescente 
fiunt. (322) stercus nisi decrescente luna e tangito, maxime 
autem intermestrua dimidiaque stercoratio. uerres, iuuencos, 
arietes, hedos decrescente luna casstrato. oua luna noua sup- 
ponito. ; ; lyeobres luna noua noctu facito. arborum radices 
luna plena operito. umidis locis interlunio serito et circa inter- 
lunio quatriduo. uentilare quoque frumenta ac legumina et 
condi circa extrema lunam iubent, seminaria, cum luna sup 
erra se, fieri, calcari musta, cum luna sub terra, item materia 
ex cidit queque alia decrescente luna. (323) neque est facilior 
obseruatio ac iam dicta nouis secundo uolumine, sed quod 
intellegere uel rustici possint: quotiens ab occidente sole cer- 
netur prioribusque oris noctis lucebit, crescens erit et oculis 
dimidiata iudicabitur, cum uero occidente sole orietur ex ad- 
uerso, ita ut pariter aspiciebantur, tum erit plenilunium. 
quotiens ab ortus solis orietur prioribusque noctis oris detrahet 

18 Nach carpuntur folgt auf dem Rande no • 22 Nach supponito 

folgt ein radierter Zwischenraum ; auch die ersten sechs Buchstaben von 
lycobres stehen in Rasur. 
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lumen et in diurnas extendet, decrescente erit iterumque dimi- 
dia, in coitu uero, quod interlunium uocant, cum apparere 
desierit. (324) supra terras autem erit quamdiu et sol inter- 
lunio et prima tota die, secunda ora noctis unius destante 
5 silico, ac deinde tertia et usque XV multiplicatis orarum his- 
dera portionibus. XV tota supra terras noctu erit eademque 
sub terris toto die. (325) XVI ad prima orae nocturnae dex- 
tantem silicum sub terra aget, easdemque portiones horarum 
per singulos dies adicit usque ad interlunium, et quantum 
10 primis partibus noctis detraxerit, quod sub terris agat, tan tum - 
dem nouissimis ex die adiciet supra terram. alternis autem 
mensibus XXX inpletbit numeros, alternis uero detraket sin- 
gulos. kaec erit ratio lunaris, uentorum paulo scrupolosior. 
(326) obserbato solis ortu quocumque die libeat stantibus liora 
15 die sexta sicut ortum et a sinistro kumorem kabeant, contram 
mediam faciem meridie sed a uertice septentrio erit. qui ita 
limes per agrum currit cardo appellabitur. qui eo magit deinde 
melius est, ut umbram sua quisque cernat, alioqui post komi- 
nem erit. (327) ergo permutatis lateribus, ut ortus illis diei 
20 ab dextro humero fiat, occasus a sinistro, tune erit hora sexta, 
cum minima umbram contra medium fiet hominem. per uius 
mediam longitudine ducis sarculo sulcuin uel cinerem lineam 
uerbi gratia pedum X. conueniat, mediaraque mesuram, koc est 
in decomo pede, circumscribi circulo paruo, qui uocetur um- 
26 billicus. (328) quae pars fuerit a uertice umbrae, kaec erit 
uentris septentrionis. illo tibi, putatir, aiborum plagae nec 
spectent, noua arbusta uineae t. nisi in africa, cyrenis, aegypto. 
illinc flante ne arato, quaeque alia praecipimus. quae pars 
lineae fuerit a pedibus umbre meridiae spectans, kaec uentum 
30 austrum austrum dabit quaem a grecis notum diximus. (329) illine 
fiatu uenientem materiam uinumque, agrieuia, ne toracaes. 
humidus aut aestuosus italiae est, africae quidem incendia cum 
serenitate adfers. in hunc italiae palmites spectant, sed non 
placae arborum uitiumue. ic ule timeatur uergiliarum quatri- 


26 illo tibi pu steht in Rasur. 
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duo, hunc cabeat insitor calamis gemmisque inoculato. (330) de 
ipsa regionis eius hora praemonuisse tonueniat. fronde medio 
die, arborator, ne cedito. cum meridiem adesse senties, pastor, 
aestatem contrahentem se umbra, pecude sole in opaga cogito 
cum aestate contrahente se umbra pecude sole sole in opaga 6 
cogito. cum aestate pasces, in occidentem spectent ante meri- 
diem, post meridiem in orientem; aliter noxium, sicut hiernem 
et uere in rorulent educerent. nec contra septentrionem paueris; 
supra dictum, clodantur ita lippiuntue ab adflatu et calluo 
cita pereunt. qui freminas concepi uoles, in hunc uentum spec- 10 
tantes iniri cogito. (331) diximus ut in media aliaenaea desi- 
gnaretur uimbillicus. per hunc medium transuersa curat alia. 
haec erit ab exorto aequinootiali ad occasum equinoctialem, 
et limes qui ita secabit agrum decumanu uocabitur. ducantur 
deinde aliae duae lineae in decusis obliquae, ita ut ad septen- 15 
triones dextra leuaquae ad ustri dextra hac leua descendat. 

(332) omni per eundem currant umbillicum, omnes inter se 
pares sint, omnium interualla paria. quae ratio semel in quo- 
quae agro ineunda erit uel, si sepius liueat uit, e ligno facienda, 
regulLs paribus in temphanum exiguum sed cercinatum adactis. 20 
ratione qua doceo occurrendum ingeniis quoque inperitorum est. 

(333) meridiem excuti placet, quoniam semper idem est, solem 
autem cotidie ex alio caeli momentum quam pridiae oritur, 
ne quis forte ad exortum capiendum putet lineam. ita caeli 
exacta parte quod fuerit linae tapud septentrioni proximum a 25 
parte exortiua solistitialem habebit exortum, hoc est longissimi 
die, uentumque aquilonem boreain grecis dictum, in hunc 
ponito arbores uitesque. (334) sed hoc flante ne arato, fruges 

ne serito, semen ne iacito. perstringit enim atque praegelat 
hic radicibus arborum quas posituros adferes. predictus es. eos: 30 
alia robustis prosunt, alia infantis. (335) nee sum oblitus in 
ac parte uentum crecis poni quem calcian uocant. sed idem 
aritotiles, uir inmense subtilitatis, qui d ipsum fecit, rationem 

9 An dem zweiten 1 von calluo ist radiert. 11 In aliaenaea sind 
das erste a und das erste ae radiert. 12 uimbillicus oder iumbillicus. 

32 Nach uocant folgt rationem, ist aber durchstrichen. 
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conuexitatis mundi reddit, qua contrarius aquilo africus flat, 
nec tarnen nec tarnen eum toto anno in praedictis tinieto 
agricula. mollitur siderae aestate media mutatque nomen, 
etaesias uocatur. ergo cum frigidus senties, caueto, adquem 
cumque aquilo praedicitur tanto perniciosior scptentrio est. 
(836) in hunc asiae, greciae, spaniae, maritimae italie, cam- 
paniae, apuleae arbusta uineaeque spectent. qui mares concipi 
uoles, in hunc pascito, ut sic ineuntem ineat. ex aduerso aqui- 
lonis ab occasu brumali africus flauit, quem greci liua uocant. 
in liunc a ^niu cum se pecus circumegerit, feminas conceptas 
esse scito. (337) tertia a septentrione linea, quam per latitu- 
dinera umbre duximus et decumanam uocattimus, exortum 
habebit equinoctialem uentumquae subsolanum, grecis aphe- 
lioten dictum, in hunc salubribus locis uille uineaeeque spectent. 
ipse leniter pluuius, tarnen est siccior fauonius, ex aduersu eius 
ab equinoctiale occasu, zepherus gecis nominatus. in hunc 
expectare oliueta cato iussit. hic uer incoat aperitque terras 
tenui frigore salubre, hic uites putandi frugesque curandi, 
arbores serendi, oleas tractandi ius dabit adflatuque nutricum 
exercebit. (338) quartn a septentrioni linea, eadem austro ab 
exortiua parcte proximam, brumalem habebit exortum uentum- 
que uulturnum, eortim grecis dictum, sicciorem et ipsum tepi- 
dioremquae. in hunc aparia et uineae italiae galliarumque 
specitare debeat. ex aduerso uulturno flauit chorus, ab occasu 
solisitaliae et occasu latere septentrionis, grecis dictus arges tes, 
et frigidissimis et ipse, sicut omnes, qui a septentrionis parte 
spirant. (339) hic et grandines infert, cauendus et ipse non 
secus a septentrio. uolturnus si a serena parte caeli parte 
caeperit ttare, non durabit in noctem, ad subsolanum in ma- 
iorem partem noctis extendit. quisquis erit uetus, si feruidus 
sentietur, pluribus diebus permanebit. aquilonem praenuntiat 
terra siccrescens repente, austrum mumescens rore occulto. 
(340) etenim praedicta uentorum rationem, sepius eadem dican- 
tur, transire conuenit ad reliquam tempestatum praesagio, quo- 
niam et hoc placuisse uergilio magno opere uideo, siquidem 
esse sepae concurrere praelia uentoriae damnosa inperitis refert. 
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(341) tradunt eundem democritum metente fratre eius damaso 
ardentissimo uestu orasse, ut reliqua saegypti parceret rapere- 
que desecta sub tectum, paucis mox horis seu hurnore uatici- 
natione adprouata. qui imrno et arundine non nisi inpendente 
pluuia seri iubent et fruges insecutore inibre. quamobrem et 
haec breuiter adtinginius, seruatim maxime pertinentiam, pri- 
mumquae a sole capiemus presagia. (342) j>nrus oriens atqne . 
non seruens seren um diem nuntiat, ad hiuemum pallidus gran- 
dinem. si et occidit pridiae serenus et oritur, tanto certior fides 
serenitatis. concabos oriens pluuias praedicit, idem uentus, cum 
ante exorientein cum nubes rubescunt, quod si et nigre ruben- 
tibus interuenerint, et pluuias, cum occidentis aut orientis radi 
uidentur coire, pluuias. (343) si circa occidentem rubescunt 
nubes, serenitate et futuri diei spondent. si in exortus spar- 
gentur partim at austrum partim ad aquilonem, pura circa 
euni serenitas sit liceat, pluuia tarnen uentosa significabunt, 
si in ortu aut in occasu contracti cernuntur radi, imbrein. si 
in occasu eius pluset aut radii nuuem in se toraheii, asperam 
in proximum diem tempestatem significabunt. (344) cum Oriente 
radi non inlustres eminebunt, quamuis circumdate nuuem non 
sint, pluuiam portendent. si ante exortum nubes glouauuntur, 
hiemem asperam denuntiabunt, si ab ortu repellentur et ad 
occasum abibunt, serenitatem. si nuues solem circumcludent, 
quamto minus luminis relinquent tanto turbidior tempestas erit, 
si uero etiam duplex urbis fuerit, ea atrocior. (345) quod si 
in exortu aut in occasu fiet, ita ut ruuescant nubes, maxima 
ostendetur tempestas. si non ambibunt set incumbent, a quo- 
cumque uento fuerint eum portendent, si a meridie, et imbrein. 
si oriens cingetur orbem ex qua parte is se ruperit expectetur 
uentus. si totus defluxerit aequaliter, serenitatem dabit. (346) si 
in orai longe radius per nubes porriget medius erit inanis, 
iduuiam significabit, si ante ortu radi se eostendent, aquam et 
uentum, si circa occidentem candidus circulus erit, noctis lenem 
tempestatem, si neuula, uehementiore, si candente sole, uentum, 


31 orai. Die zwei letzten Buchstaben sind unsicher. 
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si alter circulus fuerit, ex qua regione is ruperit se, uentum 
magnum. (347) proxima sint iura lunae praesagia. quartani 
eam maxime obserbat aegyptus. si splendens exorta puro nitore 
fulsit, serenitatem, si ruuicunda, uentos, si nigra, pluuia por- 
tendere creditur. in XV cornua eius obstusa pluuiam, erecta et 
infesta uentos semper signiiicant, quarta tarnen maxime. comu 
eius septentrionalem acuminatum atque rigidum illum prae- 
sagia uentum, inferius austrum, utraque rectam noctem uen- 
tosam. si quartam orbis rutilus cingebat, e uentos et imbres 
praemonebit. (348) apud uarronem ita est: si quarto die luna 
erit directam, magnam tempestatem in mari praesagiet, nisi 
sit coronam circa se habebit et eain sinceram, quoniam illo 
modo non ante plenam lunam hiematurum ostendit. si pleni- 
lunio per dimidium pura erit, dies ereno significabit, si rutila, 
uentos, nigrescens imbres. (349) si calico orbem nubem in- 
cluserit, uentus qua se ruperit, si gnemini orbes cinxerint, ma- 
iorem tempestatem, et magis, si tres erunt aut nigri, interrupti 
atque diestracti. nascens luna si cornu superiore obatrato surget, 
pluuias decrescens dabit, si inferiore, ante plenilunium, si in 
media nigritia illa fuerit, imbrem in plenilunio. si plenam 
circa se habebit orbem, ex qua parte is maxime splendebit, ex 
ea uentum ostendet, si in ortu cornua crassiora fuerint, orri- 
dam tempestatem. si ante quartam non apparuerit uento fauonio 
flantem, hiemalis toto mense erit. si XVI uehementius flamme 
apparuerit, asperas tempestates praesagiet. (350) sunt et ipsius 
lune VIII. articuli, quotiens in angulo solis incidat, plerisque 
intra eos tantum obserbantibus praesagia eius, hoc est III, 
VII, XI, XV, XVIIII, XXIII, XXVII et interlunium. (351) tertio 
loco stellarum obseruationem esse oportet, discurrere e uiden- 
tur interduin, uentique protinus sequuntur, in quorum parte 
ita praesagiaere. caelum cum equaliter totum erit splendidum 
articulis temporum (pios proposuimus, autumnum serenum 
praesagiabitur frigidum. si uer et estas non sine refrigerio 
aliquo transierint, autumnum serenum hac densum minusque 

7 praesagia. An dem letzten a ist radiert. 18 diestracti. An 
dem ersten i ist radiert. 
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uentosum facient. ( 352 ) autumni serenitas uentosam hiemem 
facit. cum repente stellarum fulgor obscuratur, ut id neque 
nubilo nec caligine fluuiant, graues denuntiantur tempestates. 
si uolitare plures stellas e uidebuntur, quo rerentes albescen- 
tes uentos ex partibus nuntiabunt, aut si curastabunt, cer- 5 
tos, si id in pluribus partibus fiet, constantes uentos et un- 
diti, si stellam errantium aliquam orbem incluserit, imbrem. 
( 353 ) sunt in signo cancri duo stelle parue aselli appellate, 
exiguum inter illas spatium optinente nubicula quam presepia 
appellant. haec cum caelo sereno apparere desiit, acorox iems 10 
sequitur. siin alteram earum aquiloniam caligo abstulit, auster 
saeuit, si austrinam, aquilo. arcus cum sunt duplices, pluuias 
nuntiant, a pluuiis serenitatem non perinde certam, circulus 
nuuis circa sidera aliqua pluuiam. ( 354 ) cum aestatem uelie- 
mentius tonuit quam fulsit, uentos ex ea parte denuntiat, contra 15 
sim minus tonuit, imbrem. cum sereno caelo fulgere erunt et 
tonitrua, abhiemauit, cum aquilone tantum, in posterum diem 
aquam portendet, cum ad septentrione, uentum eum. cum ab 
austro uel euro aut fauonio nocte serena fulgura, uentum et 
imbrem ex hisdem regionibus demonstrabit. tonitruam matu- 20 
tina uentum significant, imbrem meridianam. ( 355 ) niuem cum 
sereno in caelum ferentur, ex quacumque parte id fiet uenti 
expectentur. si eodem loco glouauuntur adpropinquatiquae 
solo discutientur et hoc ab aquilone fiet, uentos, si ab austro, 
imbres postendent sole occidentein si ex utraque parte eius 25 
caelum peretent, tempestatem significabunt. uehementius atrae 
ab Oriente in noctem aquam minantur, ab occidentem in poste- 
rum die. ( 356 ) si nuues ut uellera lanae spargentur multe ab 
Oriente, aquam in triduum praesagient. cum in cacuminibus 
montium nubes consideret, hiemabit. si cacumina pura fiet, 30 
disserenabit. nube grauida candicantem, quod uocant tem- 
pestatem albam, grando imminebit. caelo quamuis a sereno 
nuuicula quamuis parua flatum procellosuni dabit. ( 357 ) neuule 
montibus descendentes aut caelo candentes uel in uallibus si- 
dentes serenitatem promittent. ab is terrenis ignes imbres pro- 35 
xime significant. pallidi namque murmurantesque tempestatis 


Digitized by Google 


5 

10 

15 

20 

25 

30 

35 


226 


Karl Rück 


nuntii sentiuntur, pluuiae iam si in lucernis fungi. si flexuose 
uolitet fl «am in am. (358) uentum et lumina, cum ex se flamm as 
elidunt aut uix accenduntur, item cum in aeno pendente sein- 
tille coacerbantur, uel cum tollentibus ollas carbo adherescit, 
aut cum contentus ignis e si fauillam discutit scintillamue emittit, 
uel cum cinis in foco conerescit et cum carbo uehementer per- 
lucet. (350) est et aquarum signifleatio: mare si tranquillum. 
in portu cursusstabit murmurabit ut intra se, uentum praedicit, 
si id hiemem, et imbrem, litora ripequae si resonabunt tran- 
quillos, asperas tempestatem, item maris ipsius tranquillo soni- 
tus spumeue disperse aut aquae bullentes. pulmones marini 
in palago plurium dierum hiemem portendunt. sepe t silentium 
intumescit flatumque altius solitu iam intra se esse uentos 
fatetur. (360) et quidam et montium sonitus nemorumque 
mugitus predicunt et sine aura que sentiatur folia ludentia, 
lanugo populi uel spine uolitans aquisque plumis innatantes, 
adque etiam in oampanis uenturam tempestatem praecedens 
suus fragos caeli quidem murmur non dubiam signiftcationem 
habet. (361) praesagiunt et animalia: delfini tranquillo mare 
lascibientes flatum ex qua uenient partem, item spargentes 
aquam, idem turbato tranquillitatem. lolligo uolitans, conche 
adlierescentes , ecliini adfigientes sese aut arena saburrantes 
tempestatis signa sunt, ranae quoque ultra sonitum uoeales 
et fulicae matutino canglore, (362) item mergi anatesque pinnas 
rostros purgantes uentum, ceteresque aquatices aues concur- 
santes, grues in mediterranen restinantes, mergi, cauiae maria 
aut stagna fugientes. grues silentio per sublimem uolantes 
serenitatem, sicut noctua in imbre garrula aut sereno tem- 
pestatem, coruiquae singultu quodam latrantes seque con- 
cutientes, si continuabunt, si uero carptim uocent resorbebunt, 
uentosum imbrem. (363) graculi sero a pauulo recedentes 
hiemem, et alue aues cum congregabuntur et cum terrestres 
uolucres contra aquam canglores dabunt perfundentesque sese, 
sed maxime cornix, hirundo tarn iuxta aqua uolitans ut pinnas 
sepe percutiat, quacque in arboribus habitant fugitantes in idis 
suis, et ansares continuo canglore intempestiui, ardea in mediis 
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arenis tristis. (364) nec mirum aquaticas aut in totum uolucres 
praesagia aueris sentire, pecura exultantia et indecora lascibia 
ludentia easdem significationem habent, et boues caelum ol- 
factantes seque lambentes contra pilum, turpesque porci alienos 
sibi manipulos feni lacerantes, secniterue et contra industriam 
suam abscondite, uel formicae concursantes aut oua progerentes, 
item uermes terreni erumpentes. (365) trifolium quoque in- 
orrescere et folia contra ternpestatem silbrigere certum est. nec 
non et in cibis mensisque nostris uasa quibus exculentum additur 
sudorem repositoris relinquentia diras ternpestatem praenuntiant. 

EX PL. LIB. DE 1NMVTAT10NE TEMPO RVM 


io 


III. Ueber das Verfahren dos Exzerptors. 

Eine Vergleichung des Codex Lucensis (= H) mit der 
Ausgabe Detlefsens lieferte das überraschende Ergebnis, dass 
folgende, mit einer einzigen Ausnahme vorzügliche Lesarten, 
die im kritischen Kommentare Detlefsens als alleinige 1 ) Varianten 
des Lucensis angeführt sind, dieser Handschrift gar nicht an- 
gehören: 300 et etaesie, § 324 horae, § 336 Habit, § 346 

lenem, >5 358 contectus, § 361 solitum und § 362 at. Sie stammen 
aus Codex d oder aus früheren Ausgaben und stehen auch 
schon in der Ausgabe Siliigs; gerade sie hatten den Lucensis 
als sehr wertvoll erscheinen lassen. Ferner hat Detlefsen 
manche bemerkenswerte Lesart des Lucensis unerwähnt ge- 
lassen: Seite 163, 35 (seiner Ausgabe) toto (wie d), Seite 165, 21 
fruges perstringit, Seite 166, 22 durab., Seite 167, 10 et futuri, 
Seite 167, 12 uentosa (wie J), Seite 167, 19 abibunt, Seite 168, 26 
intra (wie J), Seite 160, 5 incluserit, Seite 160, 22 ferentur, 
Seite 170, 5 si in (wie J). Andere unrichtige Mitteilungen 
Detlefsens über Codex Lucensis sind: Seite 161, 22 IV. k (statt 
IU k.), Seite 167, 4 at (statt ad), Seite 168, 13 orbem (statt 
orbes), Seite 160, 4 et untiti (statt et unditi, H 1), Seite 170, 17 


7 erumpentes. Geschrieben erumpentes. 

0 Detlefsen Hess die Handschriften d T unberücksichtigt; vgl. vol. I 
seiner Ausgabe, Seite 4. 
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flatuque (statt flatumque). Irreführend ist die Angabe Seite 164, 26 : 
spectant, DEF 1 2 ; denn H hat ebenfalls spectant, nicht spectent. 1 ) 

Um aus dem im Cod. Lucensis erhaltenen Auszüge die 
Lesarten der noch älteren, vom Exzerptor benützten Plinius- 
handschrift festzustellen, musste untersucht werden, ob der 
Exzerptor, wie er einiges weggelassen, so auch am Plinius- 
texte geändert hat. Zunächst ergab sich, dass in Cod. H nicht 
der Archetypus des Exzerpts, sondern nur eine Abschrift des 
Archetypus erhalten ist; ja die Zahl der Entstellungen lässt 
vermuten, dass zwischen der uns erhaltenen Abschrift und dem 
Archetypus mehrere Mittelglieder gelegen haben. Diese ist 
die einzige, die bis jetzt bekannt geworden ist; sie ist jeden- 
falls keine der besten, die vorhanden gewesen. Trotzdem ist 
sie eine sehr wichtige Quelle des Pliniustextes. Der Exzerptor 
nun verfuhr mit diesem sehr schonend. § 314 strich er die 
Worte quibus diximus (diebus ist wohl in einer späteren Ab- 
schrift ausgefallen) nicht, obwohl die Tage für die Ansaat der 
hüben und Steckrüben in dem vorangehenden Teile des Exzerpts 
nicht angegeben sind (sondern NH XVIII, 132: satus utrique 
generi iustus inter duoruin numinum dies festos, Neptuni atque 
Volcani). Ob daraus auf einen grösseren Umfang, den der Aus- 
zug früher gehabt, geschlossen werden kann, sei dahingestellt. 
Ferner sind aus § 309 die W r orte sequitur ex diuisione tem- 
porum weggehissen, aber teilweise in den Titel „de diuisione 
temporum Pleni Secundi“ aufgenommen. An Stelle der weg- 
gelassenen Work' suis locis diximus ($ 322) steht decrescente 
luna. Interpolation ist imbres 1 ) § 357 : ab is terrenis ignes 
imbres proxime signihcant, wie sich aus dem Folgenden 


1 ) Aus Detlefsens Mitteilungen gingen falsche Angaben in Mayhoffs 
kritischen Kommentar über; so hat H § 331 ad (septentriones), nicht 
ab (septentriones), § 329 spectant, nicht spectent, § 346 si alter, nicht 
si ater, § 349 orbes, nicht orbem, § 354 abhiemauit, nicht abhiemabit, 
§ 355 ferentur, nicht feruntur.; 

2 ) Ob sie vom Exzerptor herrührt oder schön in seinem Original 
gestanden hat, lässt sich nicht entscheiden. 
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(uentum), aus § 359 (est et aquarum significatio), aus § 360 (et 
quidam et montium sonitus nemorumque mugitus praedicuut), 
aus § 361 (praesagiunt et animalia) und § 309 (in his inter- 
uallis significant prid. id. Aug. Atticae equos oriens uespera, 
Aegypto et Caesari delphinus occidens) ergiebt. — Die meisten 
Lücken sind wohl durch Versehen entstanden: § 312 (Demo- 
critus), 314 (diebus, et (frundis)), 328 (uocari), 337 (poma in- 
seren di), 340 (ipsa), 352 (is), 354 (atrocissime autem cum ex 
omuibus quattuor partibus cacli fulgurabit; ab (aquilone)); 
einen Teil davon kann schon der Codex, der dem Exzerptor 
vorlag, gehabt haben, jedenfalls fehlte auch darin schon aut 
auaritia (§ 320). In bewusster Absicht aber Hess der Exzerptor 
ausser den Worten § 309 sequitur ex diuisione temporum und 
§ 322 suis locis diximus die Stelle über das Keltern und die 
dazu nötigen Werkzeuge (§317 pressura — construere con- 
geriem) weg. — Die angeführten Veränderungen sind bei dem 
Umfange des Exzerpts nicht bedeutend. Nicht gering dagegen 
ist die Zahl der Verschreibungen, die nicht aufgeführt werden 
sollen; auch davon fand sich jedenfalls schon ein Teil in dem 
benützten Codex. Was nach Abzug der wenigen vom Exzerp- 
tor vorgenommenen Aenderungen und der Versehen sowohl 
im Archetypus des Exzerpts selbst als in seinen Abschriften übrig 
bleibt, ist als Bestandteil der Pliniushandschrift anzusehen, die 
dem Exzerptor zur Verfügung gestanden. 


IV. Das Verwandtschafts Verhältnis der exzerpierten Handschrift 
zu den übrigen Pliniushandschriften. 

Der Ursprung jener vom Exzerptor benützten Handschrift 
kann nur nach Lesarten bestimmt werden. Höheren Wert 
hiefür hätten Umstellungen, Einschiebsel und Lücken. Det- 
lefsen, der zuerst den Codex Lucensis einer bestimmten Gruppe 
zuteilte, stellte ihn in den Epilegomenis zur Sillig’schen Ausgabe 
von PliniusNH (Rhein. Mus. XV, 268) den ältesten Handschriften 
nahe (vorher sind Codex Moneus, Codex Nonantulanus und ein 
Codex Vindobonensis aufgeführt), in der Vorrede zum dritten 
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Bande seiner Plinius- Ausgabe (1808) rechnete er ihn zu der 
jüngeren Klasse und im Philologus (XXVIII, 295) bezeichnete 
er ihn als „am nächsten mit I) verwandt“. Mayhoff zählte 
ihn (in der Vorrede zum dritten Bande der von ihm besorgten 
L. Jan’schen Pliniusausgabe) zu den älteren Handschriften. 1 ) 

Eine Vergleichung des Textes von II mit jenem der jünge- 
ren Handschriften D (saec. XI.), Gr (s. XI.), F (s. XI.), E (s. X. 
oder s. XI.) ergab zunächst, dass II von E am weitesten absteht. 
Dann bestätigte eine Zusammenstellung der gleichen und ver- 
schiedenen Lesarten von XVIII, 309 —365 die Behauptung* 
Detlefsens, dass II, mit den jüngeren Handschriften ver- 
glichen, am nächsten mit I) verwandt sei (also mit D näher 
als mit F); eine zweite derartige Zusammenstellung von $ 337 
an (wo G beginnt) bis § 365 zeigte, dass H mit G mindestens 
ebenso nahe verwandt ist als mit I), Hess aber auch in diesem 
Abschnitte (§ 337 — § 305) eine grössere Uebereinstimmung von 
II mit F erkennen, als die erste Zusammenstellung, die mit 
§ 309 begonnen hatte. 


* Aber cod. II stimmt oftmals mit den Korrekturen der 
zweiten Hände und mit J überein. Solche Korrekturen linden 
sich in EFD; sie geben sehr oft einen besseren Text und 
sind wenigstens teilweise aus einem Archetypus herzuleiten, 
welcher der älteren Ordnung der Handschriften angehörte. (Vgl. 
u. a. Detiefsen im Philologus 28,306 f., Mayhoff novae lucubra- 
tiones Plinianae, Leipzig 1874, Seite 54 ff., Detiefsen in der 
Jenaer Literaturzeitung 1874, Nro. 20, Seite 395 f., K. Welz- 
hofer, ein Beitrag zur Handschriftenkunde der naturalis historia 
des Plinius. München 1878, Seite 4 ff.) Codex J ist aber 
ebenfalls der älteren Gruppe zuzuzählen (siehe meine Auszüge 
aus der Naturgeschichte des Plinius. München 1888, Seite 07). 

Um zunächst die Verwandtschaft zwischen II und den 
Korrekturen der zweiten Hände näher zu bestimmen, stellte 
ich von XVIII, 309 bis zum Schlüsse des Buches die in den 
Ausgaben Silligs und Detlefsens angeführten Korrekturen zu- 


9 Vgl. auch Urlichs in der Eos II, 300. 
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sammen. Das Ergebnis 1 ) ist in der folgenden Tabelle nieder- 
gelegt. Die erste Reihe giebt an, wie oft Korrekturen in E F I) 
in den 309 — 365 des 18. Buches sich finden, die zweite 
Reihe, wie oft sie eine besondere Lesart bieten, welche sich 
in keiner anderen Handschrift abgesehen von II findet. Die 
dritte Reihe enthält die Zahl der Stellen, an denen H mit dein 
von E 2 F 2 D 2 allein gebotenen Text Ubereinstimrat. Aus der 
vierten und fünften Reihe ist ersichtlich, wie oft die Korrek- 
turen der zweiten Hände sich auch in anderen Handschriften 
finden und wie oft in diesem Falle H damit übereinstimmt. 


XVm. Buch, g 309 - g 365. 



I 

II 

III 

IV 

V 

E 2 

10 

3 

1 

7 

4 

F* 

86 

66 

6 

20 

11 

D 2 

38 

31 

3 

/ 

3 


134 

100 

10 

34 

18 


Die Uebereinstimmung zwischen H und den Korrekturen 
kann an denjenigen Stellen unberücksichtigt bleiben, an denen 
die Lesarten der zweiten Hände sich auch in anderen Hand- 
schriften finden. Für die Bestimmung des Verwandtschafts- 
verhältnisses aber sind nur jene Stellen wichtig, an denen diese 
Lesarten für sich allein stehen und von keiner anderen bisher 
bekannten Handschrift geboten werden. Solcher Stellen sind es 
im ganzen 100 und wie die Tabelle zeigt, stimmen der Lucensis 
und E 2 F 2 D 2 zehnmal überein: 337 duximus (E 2 ), 330 spectent 
ante, 345 maxima, 352 aliquam, 353 circulus, 355 ex, 358 
aeno (F 2 ), 345 se ruperit, 353 desiit, 361 animalia (D 2 ). Der 
zehnte Teil also dessen, was nur von H und von zweiter Hand 
geboten wird, hat eine gemeinsame Quelle. Ueber den Ur- 


0 Die Handschriften d T J blieben hiebei unberücksichtigt. 


Digitized by Google 


232 


Karl Rück 


sprung und den Wert der Korrekturen in E F D vgl. meine 
Auszüge etc. Seite 66 und die daselbst angegebene Literatur. 
Nur ein Teil von ihnen stammt aus einem Archetypus, der 
der älteren Ordnung der Handschriften angehörte; ein 
anderer Teil hat anderen handschriftlichen Ursprung und wieder 
ein anderer beruht auf Konjektur. Dieser Archetypus nun aus 
der älteren Klasse ist die eben genannte gemeinsame Quelle ; 
durch wie viele Zwischenglieder H oder der für II benützte 
Codex aus ilim abstammt, kann nicht festgestellt werden. Der 
Wert jener zehn aufgeführten Lesarten ergiebt sich daraus, 
dass sie jetzt alle in den Pliniustext aufgenommen sind. 

An 90 Stellen aber unter jenen 100 weichen H und die 
Korrekturen von einander ab. Folgende Zusammenstellung 
zeigt, wie oft in diesen 90 Fällen H und wie oft die zweiten 
Hände das Richtige d. i. den in die MayhofTsche Ausgabe 
aufgenommenen Text bieten. 

351 E 2 hevidentur, H e uidentur; 359 E 2 murmurauit, II 
murmurabit ut. An diesen 2 Stellen haben E 2 und H jedes- 
mal die falsche Lesart. 

314 F 2 napos raphanos, II panaphos, raphanos; 314 F 2 in- 
cipiente, H silente; 315 F 2 in nirnia, H in ea; 315 in F 2 fehlt ac, 
II hac; 316 in F 2 fehlt non, H non; 316 F 2 conpletur et, H con- 
pleri; 316 F 2 plurimum, H plurime; 318 F 2 obseruatur, H ob- 
seruatio; 321 F 2 tondentur, H tundun tur; 322 F 2 est, H se; 
322 F* areas, II materia ex; 323 F 2 aspiciantur, H aspiciebantur; 
327 F 2 conueniet, H conueniat; 328 F 2 uenti, H uentris; 328 
F 2 uel uinetaeuet, H uineae t; 328 F 2 uento, in H fehlt uento; 
329 F 2 autem aest nothus, H aut aestuosus; 329 in F 2 fehlt est, 
H est; 329 F 2 adferens, H adfers; 329 F 2 spectent, H spectant; 
329 F 2 incolae, H icule; 330 F 2 aestate, H aestatem; 330 F 2 
pecudes a, H pecude; 330 F 2 rorulento die, H rorulent; 332 F 2 
et omnino, H omni; 332 in F 2 fehlt uitae, H uit., 333 F 2 prius- 
quam, H quam; 336 F 2 flat, H flauit; 338 F 2 a, H eorum; 
338 F 2 debent, H debeat; 338 F 2 flat, H flauit; 339 F 2 ubi 
solanus, H subsolanum; 340 F 2 ne, H rationem; 343 F 2 etiam, 
II et; 345 F 2 eruperit, H se ruperit; 346 F 2 si autem, H si 
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alter; 346 F 2 eruperit, H ruperit se; 347 F 2 utrimque, H utra- 
que; 347 F 2 rectum, H r ec tarn; 347 F 2 cingebit et, H cingebat 
e; 348 F 2 nisi si, H nisi sit; 349 F 2 orbe, H orbes; 349 F 2 
obrecto, H obatrato; 351 F 2 ista, H ita; 351 F 2 prestabit et, 
H praesagiabitur; 352 F 2 accidat, H fiuuiant; 352 F 2 effundi, 

H et unditi; 354 F 2 fulgurabit, H fulgura; 355 F 2 adpropin- 
quanteque, H adpropinquatiquae; 355 F 2 sole, H solo; 357 F 2 
et pluuiae, H pluuiae; 359 F 2 murmurabitue, H murmurabit 
ut; 359 F 2 hiemc, H hiemem; 359 F 2 tranquillo, H tranquillos; 
359 F 2 pulmonesue, H pulmones; 359 F 2 plurimorum, H plu- 
rium; 359 F 2 inflaturque, H flatumque; 360 F 2 quaedam, H 
quidam; 360 F 2 et est, H et; 364 F 2 segniteruae, H secniterue. 
An diesen 60 Stellen hat II zwanzigmal die richtige und vierzig- 
mal die falsche, F 2 aber fünfzehnmal die richtige und ftinf- 
undvierzigmal die falsche Lesart. 

309 D 2 uespera, H uespero; 309 D 2 uindemiator, H uin- 
demitor; 310 D 2 uindemiator, H uindemior; 310 D 2 cappella, 
H aeappel. ; 311 I) 2 futuro, H futurus; 312 D 2 ipn, H uint; 
315 I) 2 ne, H nec; 315 D 2 quam uuam, II quam; 318 D 2 e 
matura uua quia si, H e matur uua si; 319 D 2 reciperentur, H 
reciperetur; 320 D 2 aut auaricia, in II eine Lücke; 320 D 2 rei qua, 
H teliqua; 322 D 2 sit, H se; 322 D 2 materias, H materia ex; 
328 D 2 uentis, H uentris; 330 D 2 cludantur, II clodantur; 330 
D 2 lippiuntquae , H lippiuntue; 331 D 2 decussis, H decusis; 
332 D 2 omne, H omni; 333 D 2 linae capud, H linae tapud; 
338 P 2 apiaria, H aparia; 339 D 2 at subsolanus, H ad sub- 
solanum; 348 I) 2 et nisi, H nisi sit; 349 D 2 adtrato, II obatrato; 

352 D 2 fiant, II fiuuiant; 352 D 2 et undique, H et unditi; 354 
D 2 tonitrua hiemabit, H tonitrua abhiemauit; 359 L) 2 resonabunt, 
H si resonabunt. An diesen 28 Stellen hat H viermal die 
richtige und vierundzwanzigmal eine falsche, D 2 dagegen zwölf- 
mal die richtige und sechzehnmal eine falsche Lesart. 

Das Gesamtergebnis ist, dass an jenen 90 Stellen II vier- 
undzwanzigmal das Richtige und sechsundsechzigmal etwas 
Falsches, die zweiten Hände aber siebenundzwanzigmal das 
Richtige und dreiundsechzigmal etwas Falsches geben. 

1888 . Sitxangsb. d. phil. u. bist. CI. IG 
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In meinen Auszügen etc. sind Seite 65 ff. ähnliche Unter- 
suchungen über das verwandtschaftliche Verhältnis von J zu 
den Korrekturen angestellt. An dreiundvierzig Stellen bieten 
(im Bereich der dort veröffentlichten Auszüge aus dem 18. Buche 
der N H) E* F* D* eine besondere Lesart, welche sich in keiner 
anderen Handschrift findet, abgesehen von jener, welche dem 
Exzerptor vorlag (= J), und an diesen 43 Stellen stimmen J 
und die zweiten Hände vierzehnmal überein. Während also 
dort ungefähr ein Dritteil der nur von J und E* D* F* ge- 
botenen Lesarten auf einen Archetypus der älteren Klasse zu- 
rückgeht, ist es, wie oben gezeigt, hier nur der zehnte Teil. 
(Indessen ergiebt eine ebensolche Zusammenstellung von XVIII. 
340, wo J beginnt, bis zum Ende des Buches, für H und 
die zweiten Hände die Zahlen 44 : 8 = 5,5). Also steht H der 
Handschrift, auf welche die Korrekturen zurückgehen, nicht so 
nahe wie .1. Codex H ist auch nicht so gut wie .1; denn er hat 
mit E* D* F* verglichen unter 00 Stellen nur vierunzwanzigmal 
das Richtige, Sechsundsechzig mal dagegen etwas Falsches, wäh- 
rend J bei 41 Stellen schon fünfundzwanzigmal das Richtige 
bietet. (Siehe meine Auszüge etc. Seite 70.) 

Aber wenn auch die Handschrift II jenem alten Arche- 
typus nicht so nahe steht wie J, so weist sie doch so viel 
gemeinsames Gut mit den Korrekturen und mit J (siehe das 
Folgende) auf, d;iss sie, bezw. der Originalcodex, mit der älteren 
Handschriftengruppe näher verwandt erscheint als mit der 
jüngeren. Sie verdient im allgemeinen den Vorzug vor E* D 7 F*, 
da manche Varianten dieser letzteren auf Konjektur beruhen. 
Freilich ein Kennzeichen der älteren Klasse (vgl. meine Aus- 
züge, S. 67) fehlt ihm; nirgends füllt H eine Lücke der jüngeren 
Handschriften aus wie z. B. D* 320 aut auaricia. ') 


*) Es soll hier die abweichende Ansicht Detlefsens (in den Epileg 
zur Sillig'achen Ausgabe, Rhein. Museum N. F. XV, 378) angeführt wer-, 
den: ,H schliesst sich vollkommen an l) 1 an, dessen Lücken und Wieder- 
holungen in dieser Partie sich alle in ihr wiederfinden. Ausserdem aber 
hat sie noch andere Lücken für sich allein aufzuweisen. Von nächstem 
Interesse für uns ist es, dass sie § 319 und 320 auch die beiden Lücken 
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Was nun das verwandtschaftliche Verhältnis zwischen H 
und J anlangt, so bestehen zwischen ihnen weniger Abweich- 
ungen als zwischen H und einer anderen Handschrift (G, D, 
F oder gar E). Ferner haben J H an folgenden 10 Stellen 
allein eine Lesart gemeinschaftlich : *) § 343 uentosa; § 346 
is ruperit se;*) § 350 intra; §351 sine refrigerio; §352 

et unditi; § 352 incluserit; § 355 ferentur; § 346 orai (bezw. 
ortu): § 355 solo; § 357 iam si. 

Alles nun, was II und die zweiten Hände (siehe oben; es sind 
10 Lesarten), ferner .T und H (es sind ebenfalls 10 Lesarten), dann 
J und die zweiten Hände (siehe meine Auszüge etc., Seite 66) ge- 
meinsam. abweichend von den Handschriften der jüngeren Gruppe 
DG F E bieten, geht auf eine Handschrift älterer Ordnung zurück. 
Besonders sollen hier noch jene Stellen aufgeführt werden, an 
denen J H und die Korrekturen übereinstimmen: 

345 maxima (F* J H), 345 se ruperit (D* J H), 352 ali- 
quam (F* J H), 353 circulus (F* J H), 355 ex (F* J H), 358 
aeno (F* J H), 353 desiit (D* J II), und 361 animalia (I)* J H). 
Die Güte jenes alten Archetypus ergiebt sich daraus, dass diese 
acht Lesarten sämtlich in den Piiniustext aufgenommen sind. Es 

hat, die wir oben auf den Originalcodex von D l a zurückführten, aus 
dem also auch sie stammte.* Was die beiden letztgenannten Lücken 
anlangt, so ist im § 319 eine solche gar nicht vorhanden; vielmehr wurden 
die Worte nec nisi foliis despumandum von Detlefsen selbst in seiner 
Ausgabe weggelassen. Im § 320 (hoc non tarn saepe prouentu nimio euenit 
quam segnitia aut auaritia insidiantium oaritati civili) fehlt allerdings 
in H wie in Di aut auaritia ; diese Lücke kann auch in einem andern 
Stammccxlex gewesen sein, da es mehreren Abschreibern begegnen konnte, 
von den Silben itia des einen Wortes auf die des zweiten abzuirren. 
35 337 hat D eine kleine Lücke mit F (et), in H ist sie jedoch ausgefüllt. 
Sonst sind weder bei Detlefsen noch bei Sillig Lücken von Di angegeben. 
Wiederholungen hat H im § 328 und im § 330; ob sie sich auch in D 
finden, vermag ich nicht zu sagen. — 

*) Die Handschriften dT wurden hiebei nicht berücksichtigt; doch 
sei bemerkt, dass is ruperit se auch von d, sine refrigerio und incluserit 
auch von d T geboten werden. 

7 ) Wenn die Lesart im Texte Mayhoffs steht, ist sie durchschossen 
gedruckt. 

16 * 
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konnte also hier, da wenigstens von zwei älteren Handschriften 
(H und J) ein fortlaufendes Stück des Textes vorliegt, eine Ver- 
wandtschaft unter ihnen nachgewiesen werden, was sonst 
selten der Fall ist (vgl. Detlefsen im Philologus 28, 287). 

Wie oben mitgeteilt wurde, stehen sechs vorzügliche Vari- 
anten, die in der Ausgabe Detlefsens als dem Lucensis ent- 
nommen angeführt sind, nicht in dieser Handschrift. Aber in 
H hat sich an folgenden Stellen allein das Richtige l ) erhalten : 
318 uua si; 320 est annona; 323 cernetur; 324 toto die; 330 
senties; 334 praegelat; 337 aphelioten; 359 tranquillo; 359 
plurium. (Wie im Folgenden gezeigt werden wird, ist von den 
Besonderheiten des Lucensis noch anderes in den Text zu 
setzen.) Zum Vergleiche seien die Stellen angeführt, an denen 
D a F* E D und G allein das Richtige haben : 

D* 309 uespera; 310 caesari capella oritur; 315 ne; 319 
reciperentur ; 320 aut auaricia; 322 sit; 322 materias; 331 
decussis; 338 apiaria; 339 subsolanus; 352 et undique; 354 
hiemabit. 

F* 321 tondentur; 323 aspiciantur; 328 uenti; 329 spec- 
tent; 338 debent; 340 ne; 348 nisisi; 351 praestabit et; 354 
fulgurabit; 355 adpropinquanteque ; 355 sole. 

E 310 medius; 311 futuros; 322 quadriduo; 326 meridies 
et; 330 rorulentum; 332 omnes; 332 uti e; 333 caput; 338 
Habit; 341 harundinem; 341 imbre. 

I) 339 umescens. 

G 342 hibernam. 

Bei den vorhergehenden Zusammenstellungen blieb Codex d 
(== Parisinus lat. 6797 saec. XHI.) unberücksichtigt. (Vgl. über 
diese Handschrift Detlefsen, Philologus 28, 291 und Mayhoff, 
lucubrationum Plinianarum capita tria, Neustrelitz 1 865, Seite 1 6). 
Schon in meinen Auszügen etc. habe ich Seite 71 von dem 
Urteile Mayhoffs über Codex d hervorgehoben, dass d immerhin 
einigen Wert für die Texteskritik besitze, solange die besseren 


l ) d. h. die von Mayhoff in den Text gesetzte Lesart, d T sind 
nicht berücksichtigt. 
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Quellen nicht vollständig’ ausgenützt seien, (lass aber seine Be- 
deutung abnehme, je mehr diese eröffnet würden. Gegenwärtig 
schlage ich seinen Wert sogar höher an als früher. Codex d 
hat auch jetzt noch, nachdem die Correcturen der zweiten Hände 
und J H erschlossen sind, von XVIII 309 — 365 an zwölf Stellen 
allein das Richtige: 311 abitus, et; 312 IV; 314 uiciam; 320 
reliqua; 324 toto; 32R uineaeue; 336 Habit; ad coitum; 339 
extenditur; 352 stellarum; 357 etiam. An 19 anderen sind seine 
Lesarten durch die zweiten Hände, durch J oder H bestätigt: 

346 ruperit se (mit HJ); 351 sine refrigerio (mit HJ); 
352 incluserit (mitHJ); 318 uua si (mit II); 320 est annona 
(mit H); 323 cernetur (mit H): 324 toto (mit H); 334 prae- 
gelat (mit H); 359 plurium (mit H); 310 caesari capella oritur 
(mit D a ); 319 reciperentur (mit D a ); 322 materias (mit I)*); 
338 apiaria (mit D a ); 339 subsolanus (mit D*); 323 aspiciantur 
(mit F*); 329 spectent (mit F 2 ); 338 debent (mit F*); 348 nisi 
si (mit F 2 ); 355 sole (mit F 2 ). 

Zutreffend erscheint daher, was neuerdings Mayhoff im 
dritten Bande seiner Pliniusausgabe (Leipzig, 1892) Seite IX aus- 
gesprochen hat: haud pauca habet codex d propria eademque 
confirmata optimorum subsidiorum auctoritate, ut carere eo non 
possimus. — 

V. Zur Texteskritik der Naturalis Historia des Plinius. 

Mayhoff hat einige Lesarten des Lucensis mehr als Det- 
lefsen in den Text seiner Ausgabe aufgenommen, § 318 matura 
uua si, 337 aphelioten, 352 incluserit, 355 ferentur, die letz- 
teren ohne zu wissen, dass sie sich in H linden. Aber Codex 
Luc. lässt sich für die Textesgestaltuug des achtzehnten Buches 
der N H noch weiter verwerten. 

XVIH, 314. In his temporum interuallis opera rustica: 
rapa. napos, raphanos serere, quibus diximus diebus. 

Das auch in H überlieferte raphanos haben Sillig, Jan, 
Detlefsen und Mayhoff aus dem Texte weggelassen, Sillig mit 
der Begründung: at de rapis modo et napis sermonem esse 
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clarissime docet quam ipse Plinius laudat § 131. Allerdings 
ist dort nur von den rapa und napi die Rede; trotzdem 
konnte Plinius hier noch die raphani hinzufügen, da deren 
Ansaat noch in denselben Zeitabschnitt fallt wie die der rapa 
und napi d. i. inter duorum numinum dies festos Neptuni 
(23. Juli) atque Volcani (23. August) (XVIII, 132); vgl. XIX, 
83; seritur (raphanus) post id. Feh., ut uernus sit, iteruinque 
circa Vulcanalia, quae satio melior. Columella giebt für die 
raphanus dieselbe Saatzeit an, die er zweimal 1 ) für die rapa 
und napi aufstellt : XI, 3, 47 raphani radix bis anno recte 
seritur, Februario mense .... et Augusto mense circa Vul- 
canalia; XI, 3, 18: caeterum Augusto circa Vulcanalia tertia 
satio est eaque 'optima radicis et rapae, itemque napi; XI, 
3, 59: napus et rapa duas sationes habent, et eandem cul- 
turam, quam raphanus. melior est tarnen satio mensis Augusti. 
Nach Plinius ist allerdings die Saatzeit für die raphani eine 
kürzere als für die rapa und napi, aber da die raphanus (nach 
XIX, 83) auch noch innerhalb des Zeitraumes vorn 23. Juli 
bis 23. August gesät werden soll, erscheint das in allen Hand- 
schriften 11 ) überlieferte Wort ganz passend. 

XVIII, 321. Omnia, quae caeduntur, carpuntur, tonden- 
tur, innocentius decrescente luna quam crescente tiunt. 

Noch die Ausgaben von Sillig und Jan boten conduntur. 
Tondentur nahm Detlefsen aus F auf, wo es von zweiter Hand 
steht; H giebt tunduntur, die übrigen Handschriften haben 
tonduntur. Auch Mayhoff schrieb tondentur und verwies auf 
Plinius n. h. XVI, 194 (Tiberius item et in capillo tondendo 
seruauit interlunia) und Varro r. r. I, 37, 2 (Ego istaec 


*) 11, 10, 23 dagegen unterscheidet er zwischen feuchten und trockenen 
Gegenden und giebt nur für die letzteren das Ende des August oder den 
Anfang des September an. 

2 ) In der von Pintianus erwähnten Handschrift scheint raphanos 
gefehlt zu haben ; er sagt (in C. Plinii historiae nat. libros omnes Frede- 
nandi Pintiani obseruationes eruditissimae. Ex typographeio Hieronymi 
Commelini CIDIDXCIII. pag. 112): uetus codex non napos, raphanos legit, 
sed panaphos, ut forte scribi possit rapa, napos. 
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non solum in ouibus ton den dis sed in meo capillo a patre 
acceptum seruo, ni decrescente luna tondens caluos fiain). Doch 
die Stelle zeigt für sich selbst, dass ein Verbum des Scherens 
notwendig ist. Es handelt sich bei der Lesart von H auch 
nicht um tundo ich stosse, sondern um eine Nebenform zu tondeo. 
Formen zu tond^re (Fut. tondent, attondent, attondentur) hat 
Hermann Könsch, Itala und Vulgata (Marburg und Leipzig, 
1869) angeführt. So stünde tonduntur in DF‘dE nicht ver- 
einzelt. Aber bei dem Alter von H muss tunduntur als die 
richtige Lesart genommen werden, obwohl XVIII, 257 (hier 
fehlt eben H) tondentur steht. Tundunt findet sich in der Be- 
deutung von scheren im menologium Colotianum (Corp. inscript. 
lat. I, 358 col. V, 10) und im menologium rusticum Vallense 
(ebendort col. V, 14): oues tundunt, auch bei Gruter, inscr. 
ant. t. o. It. 138 (mense Maio). Nicht ganz zuverlässig sind 
die Angaben bei Neue-YVagener, Formenlehre der lat. Sprache, 
HI. Bd., 3. Aufl., S. 277; sowohl im corp. inscr. als bei Gruter 
steht tundunt, nicht tondunt oder tunduntur. Die glatte Lesart 
von F* erscheint bei der Uebereinstimmung der übrigen Hand- 
schriften in der Endung untur als unecht; so manche Korrek- 
turen in F sind interpoliert; vgl. Mayhoff in seiner Plinius- 
ausgabe, 3. Bd., Seite X und meine Auszüge etc. Seite 68. 
Es sei noch auf die Aehnlichkeit des Inhalts in jenen Meno- 
logien und in unserem Pliniusabschnitte hingewiesen. 

XY r UI, 330. aliter noxium, sicut liieme et uere in roru- 
lentum educere. 

Bei der Verbesserung dieser Stelle ist von der ältesten 
Ueberlieferung auszugehen. H hat educerent; das t am Ende 
des Verbums ist ausserdem noch erhalten in DEd; ducere 
oder educere, das Sillig, Detlefsen und Mayhoff geben, ist nicht 
überliefert. Die Lesart von H führt aber auf educerentur; 
dazu gehört das von d gebotene si. Also: aliter noxium sicut 
hieme et uere si in rorulentum educerentur. Dass d wieder- 
holt allein die richtige Lesart hat, ist oben gezeigt. 

XVIII, 328. illinc flaute ne arato, quaeque alia prae- 
cipiemus. 
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Praecipiemus schrieb Pintianus; „ Reservat enim praeceptum 
in caput proximum ut ex eo constabit“. Sillig, Jan, Detlefsen 
und Mayhoff setzten praecipiemus in den Text. Allein obwohl 
die Vorschriften erst § 330 und § 334 folgen, so ist doch (he 
Ueberlieferung von H d praecipimus aufrecht zu halten (die 
übrigen Handschriften haben praecepimus); vgl. § 341, wo 
D G F d H attingimus haben, ohne dass hier Sillig und Det- 
lefsen Anstoss nahmen, ferner Johann Müller, Der Stil 
des älteren Plinius, Innsbruck 1883, Seite 63. Mayhoff aber 
verfuhr wenigstens folgerichtig, indem er gegen die Hand- 
schriften die Lesart der Baseler Ausgabe (1525) „attingemus* 
aufnahm. — Auch § 327 (. . . . duci sarculo sulcum uel cultro 
liniam .... conueniat) ist von conueniet, das in F von zweiter 
Hand steht und von Detlefsen in den Text gesetzt wurde, ab- 
zusehen. Plinius gebraucht bei dem Entwürfe der Windrose 
folgende Formen: § 326 appellabitur, § 331 currat, uocabitur, 
ducantur, § 332 currant, sint. Es ist also der Konjunktiv con- 
ueniat, die Lesart von H und anderen Handschriften, nicht zu 
beanstanden. 1 ) 

XVIII, 330. cum meridiem adesse senties, pastor, con- 
trahente se umbra, pecudes a sole in opaca cogito. 

Pecudes a sole gaben F*d, pecude sole D F 1 H, pecudem 
sole E. 

Die Korrektur in F pecudes a scheint Interpolation zu 
sein. Bei der Verbesserung der Stelle ist von der ältesten 
Ueberlieferung in H auszugehen, die mit der in D F überein- 
stimmt. Sicherlich ist eine Präposition nach pecude ausgefallen. 


1 ) Wie § 327 (eonueniet) so ist auch § 318 die Lesart von F 2 obser- 
uatur interpoliert. Die Stelle ist jetzt von Mayhoff emendiert: hoc et 
poma colligendi tempus, obseruato cum aliquod maturitate, non tempc- 
state deciderit. H hat mit anderen Handschriften obseruatio, dieselbe 
Verschreibung wie § 322 stercoratio statt stercorato. Andere Interpola- 
tionen von F 2 sind § 321 tondentur, § 330 a, § 322 est, § 329 autem nothus, 
adfercns. Dagegen ist § 315 wohl keine Interpolation anzunehmen; F* 

hat wohl jp nma waa n i m i a nicht in nimia ist. — 

(m ea, 
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Wann konnte ein solcher Ausfall am leichtesten erfolgen? 
Offenbar wenn die ursprüngliche Lesart lautete: pecudesdesole. 
Uebrigens hatte schon Jan pecus de sole vermutet. Allein 
wegen des folgenden spectent muss dieser Vorschlag zurück- 
gewiesen werden, ganz abgesehen davon dass er keine paläo- 
graphische Lösung enthält. 

XVIII, 826 contra mediam faciem meridies et 

(Sillig, Jan, Detlefsen, Mayhoff) a uertice septentrio erit. 

Die ursprüngliche Lesart war meridies sed, wie aus der 
Ueberlieferung in H D (meridie sed; auch im § 848 dies ereno 
significabit und im § 850 angulo solis fehlt in H ein s) und 
in F (sed) hervorgeht. Sed ist ebenso passend wie das nur 
in E überlieferte et. 

XVIII, 843. si (nubes) in exortu spargentur partim ad 
austrum, partim ad aquilonem, pura circa eum serenitas sit 
licet, pluuiam tarnen uentosque significabunt. 

J (y x und der Harleianus uentosam, ß uentosa, a uen- 
tos . . . a) giebt uentosam, H uentosa. Ich hatte in meinen 
Auszügen etc. Seite 58 uentosam für eine Aenderung des Ex- 
zerptors erklärt; allein die Uebereinstimmung mit H, dessen 
Lesart ich damals nicht kannte, zeigt, dass uentosam in H 
und J aus einer gemeinsamen echten Quelle stammt. Bei dem 
Werte und Alter von H J verdient es den Vorzug vor uentosque. 
Plinius gebraucht das Wort auch § 347 noctem uentosam, 
§ 351 autumnum-uentosum, uentosam hiemem, § 362 uentosum 
iinbrem. Zwar heisst es bei Theophrast fragm. VI, 26: iav 
al dxriveg ai jukv Jigög ßoggäv cd dk jzgög v6tov oyl^covrat tovtov 
fitoov ovxog xaP öofigov xoivbv vdazog xal dve/iov orj/ueTov 
eotiv. Allein die Uebereinstimmung zwischen Theophrast und 
Plinius ist nicht einmal sachlich immer vollständig, geschweige 
denn stilistisch. 

An weiteren drei Stellen lehrt die Uebereinstimmung von 
.1 H, dass Lesarten, die ich in den Auszügen etc. Seite 58 und 
Seite 59 für Aenderungen des Exzerptors erklärt hatte, echt 
sind; auch sie müssen statt der von jüngeren Handschriften 
gebotenen in den Text gesetzt werden, da kein sprachlicher 


Digitized by Google 


242 


Karl Rück 


oder sachlicher Grund ihrer Aufnahme entgegensteht : § 346 
ortu (H hat orai, das nur eine Korruptel aus ortu ist), § 350 
intra und § 355 ferentur, welch letztere Lesart inzwischen 
schon Mayhoff in den Text seiner Ausgabe aufgeuommen hat. 
Vgl. das folgende globabuntur ! 

Beachtenswerte Lesarten des Lucensis sind § 314 unus 
frondator quattuor frondarias fiscinas complere in di ein (statt 
in die) iustum habet (in diem ist mit iustum habet zu ver- 
binden); ferner § 357 tempestatis; in dem Abschnitte de prae- 
sagiis tempestatum (§340 — § 365) steht, abgesehen von dem 
Citate aus Varro, der Singular von tempestas elfmal, der Plural 
nur zweimal. 

§ 334. Wiederherzustellen ist praedictus, das sich auch 
in H (predictus) wie in den anderen Handschriften mit Aus- 
nahme von E (praedictos) findet. Als Subjekt zu praedictus 
esto muss aquilo genommen werden. Dieselbe Konstruktion 
folgt § 335 aquilo praedicitur (Sillig, Jan, Mayhoff praedoctus 
esto; Urlichs und nach ihm Detlefsen praedictum esto). 

§ 357 .... nuntii sentiuntur, pluuiae iam si in lucernis 
fungi, si flexuose uolitet flamma. So ist nach J II zu schreiben. 
Mayhoff hatte im 3. Bande seiner Ausgabe si (in luc.) aus J 
aufgenommen; im Anhänge zum 4. Bande aber gab er der 
Stelle eine andere Fassung, in der si fehlt. Doch steht si 
auch in H; Detlefsen hatte dies nicht erwähnt. Dass aber an 
den zwei Bedingungssätzen, von denen jeder ein anderes Wetter- 
zeichen angiebt, nicht Anstoss zu nehmen ist, zeigt die Ver- 
gleichung mit Arat. diosem. 244, 246 und 247. 

§ 334. sed hoc flaute ne arato, frugem ne serito, seinen 
ne iacito. 

H hat allein fruges, das beim Alter dieser Uncialhand- 
schrift in den Text gehört. Man berufe sich nicht wegen 
seinen auf die concinnitas orationis; denn § 341 steht: quin 
immo et harundinem non nisi inpedente pluuia seri iubent et 
fruges insecuturo imbre. Vgl. auch § 337: hic uites putandi 
frugesque curandi .... 
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VI. Orthographie. 

Da das Pliniusfragment im Codex Lucensis noch in Un- 
cialen geschrieben ist, so ist seine Orthographie nicht bedeu- 
tungslos. Vgl. über die Schreibweise des Plinius D. Detlefsen 
im Philologus 28, 310 ff. ; Albert Fels, de codicum antiquoruni, 
in quibus Plini naturalis historia ad nostra tempora propagata 
est fatis fide atque auctoritate, Göttingen 1861, Seite 3 bis 
Seite 10, Seite 18 bis Seite 31, Seite 63 bis Seite 66, Seite 77 
bis 91 ; Mone im 6. Bande des Sillig'schen Plinius, Seite XXVII ff.; 
C. Piinii Secundi librorum dubii sermonis VIII reliquiae col- 
legit et illustravit J. W. Beck, Leipzig 1894; Detlef Det- 
lefsen, Zur Flexionslehre des älteren Plinius (Symbola philo- 
logorum Bonnensium etc., Seite 696 — 714). Für die folgenden 
Zusammenstellungen, in die auch Versehen der Handschrift 
einbezogen sind, ist die Ausgabe Detlefsens zu gründe gelegt. 

I. Einzelne Wörter, 
agricula Seite 164, 24; 165, 28. 

alioqui 164, 11. Vgl. W. Brambach, Hülfsbüchlein für 
lateinische Rechtschreibung, Leipzig 1872, Seite 24. 

aphelioten 166, 6. Vgl. Sillig zu Plinius II, 119: „Quain- 
quam legitima est forma apheliotes“ etc. apheliotes ist jetzt 
von Mayhoff, Plinius n. h. XVIII, 337 in den Text aufgenommen. 

defrictum 162, 27. Vgl. Apici Caeli de re coquinaria 
libri X ed. Schuch, Seite 19: defrictum restitui ex <5 et cod. 
salmas. et Non., Seite 378; reliqui variant: defrictum, defritum, 
defretum cet. Vgl. auch Seite 67 und Seite 145. 

frundis 161, 33. Aus den Worten des Charisius (siehe 
J. W. Beck a. a. 0., Seite 55; vgl. auch W. Brambach, die 
Neugestaltung der lateinischen Orthographie, Leipzig 1868, 
Seite 80 und Seite 267) ist für den Gebrauch von frundis bei 
Plinius nichts zu gewinnen. Vgl. auch Priscian 1, 35: funtes 
pro fontes, frundes pro frondes etc. 

lineam 164, 15; lineae 164, 22; liaenaea 165, 4; lineae 
165, 8; lineam 165, 17; linea 166, 4; linea 166, 13. Vgl. 
A. Fels a. a. 0., Seite 84. 
nubicula 169, 7; 169, 33. 
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adtingimus 167, 2; adprouata 166, 33; conjdere 162, 2; 
expectare 166, 9; inperitis 166, 30; inplebit 164, 4; obstusa 
168, 1; optinente 169, 7. Vgl. Fels a. a. 0., Seite 9 und 
Seite 91. 

II. Einzelne Buchstaben. 

ae statt e, z. B. siderae 165, 28, pridiae 167, 5, quaem 
164, 23; es finden sich 14 Beispiele. 

b statt u: cabeat 164, 28; coacerbantur 170, 7; concabos 
167, 6; extimabere 162, 4; lascibia 171, 11; lascibientes 170, 
24; obserbantibus 168, 26; obserbat 167, 33; obserbato 164, 7; 
putabit 163, 20. 

c statt g; calico 168, 12; crecis 165, 24; placae 164, 26. 
e statt ae: es finden sich 76 Beispiele, 
f statt ph: delfinus 161, 4; delfino 161, 12; delfini 170, 23. 
g statt c: opaga 164, 31. 
h ist weggelassen oder geschrieben: 
ac (statt hac) 165, 24; 

aedos 161, 21; edi 161, 23; (dagegen 163, 16 hedos). 
arena 170, 26; arenis 171, 9. Vgl. Fels a. a. O. Seite 4, 
Seite 63 und Seite 87. Aus den Worten des Charisius 
bei W. Beck a. a. O. Seite 68 (harena dicitur cet.) lässt 
sich nicht bestimmen, was auf die Theorie des Plinius 
zurückgeht. 

arundine 166, 33. Vgl. Fels a. a. O. Seite 87. 

cliorus (statt corus) 166, 17. 

e (statt hae) 168, 29. 

habitum (statt abitus) 161, 14. 

hac (statt ac) 162, 7; 165, 9; 168, 33. 

hisdem (statt isdem) 163, 33; 168, 19. 

liumero 164, 13. 

humidus 164, 24. Vgl. Fels a. a. 0. Seite 88. 

ic 164, 27. 

incoat 166, 10. 

iems 169, 8. 

inorrescere 171, 17. 

is 170, 3. 
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oris 163, 25; 163, 28; ora 163, 32; orarum 163, 33; 
orae 163, 35. 

orridam 168, 21. 

temphanum (tympanum) 165, 13. 

uius (statt huius) 164, 14. 

I zweimal gesetzt: calluo 165, 2; umbillicus 164, 18; 
165, 4; 165, 10. 

m statt n: tantumdem 164, 3; quamto 167, 20. 
n vor s ausgelassen: intermestrua 163, 15; mesuram 164, 
16. Vgl. Mone a. a. 0. Seite XX XII. 

0 statt u: Volcanalia 161, 31. Vgl. Fels a. a. 0. Seite 7, 
Seite 63. 

p zwischen m und t weggelassen : exemto 162, 11. 
p statt u: serp(i)etur statt seruetur 161, 14. 
u statt b: alue 171, 4; glouauuntur 167, 17; 169,23; 
abhiemauit 169, 15; hiuernum 167, 4; liua 166, 2; liueat 
165, 12; neuula 167, 30; nouLs 163, 23; nuuein 167, 14; 
nuuicula 169, 33; ruuescant 167, 22; ruuieunda 167, 34; 
pauulum 161, 33. 

u statt o: uulturnum 166, 15; 166, 17. 
y statt i und u: cyconiae 161, 31; syculae 161, 26; 
161, 27. 

III. Endungen. 

am im Akkusativ Singular der 1. griechischen Decli- 
nation: boream (boreain) 165, 20. 

os im Nominativ Singular der 2. Declination: arec- 
turos 161, 9; pampinos 162, 10; concabos 167, 6; posituros 
165, 22. 

1 statt ii, iis statt is: radi 167, 9; 167, 13; 167, 16; 
167, 28; presagis 163, 9. 

e im Genetiv Singular der 5. Declination: die 164, 8; 
165, 19 (dagegen diei 167, 10; 164, 13). Aus der bei Beck 
a. a. O. Seite 18 f. aus Charisius angeführten Stelle lässt sich 
für den Genetiv von dies bei Plinius nichts entnehmen; 
Beck sagt selbst: Quid tarnen in omnibus bis locis Plinii sit, 
quid non, haud facile enuclees. 
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Die Auszüge aus dem 2., 3., 4. und 6. Buche der Naturalis 
Historia des Plinius im Codex Parisinus latinus 4860 und 

Vossianus latinus 69. 

I. Beschreibung der Pariser Handschrift (= Par.) Die Kapitel- 
überschriften. Art und Geschichte des Exzerpts. Eine ver- 
schollene Handschrift mit Auszügen aus Plinius. 

Der Inhalt des codex Parisinus latinus 4860 (früher Heg. 
3730a; Colbert. 240) ist kurz angegeben bei B. de Montfaucon, 
bibliothcca bibliothecarum manuscriptorum noua, Parisiis 1739, 
tom. II, Seite 924. Die Pliniusauszüge werden also angeführt: 
Plinii historiae naturalis über I. Ausführlich beschrieben wurde 
die Handschrift von Th. Mommsen, Die Chronik des Cassiodorus 
Senator (in den Abhandlungen der königl. sächsischen Gesellschaft 
der Wissenschaften, 8. Band, 1861, Seite 574 ff.). Sie besteht 
aus 173 Blättern und wurde von ein und derselben Hand für 
den Erzbischof Friedrich von Mainz (937 — 954) nicht vor 939, 
aber auch nicht lange darnach geschrieben. Mommsen weist 
auch nach, dass sie sich in den Jahren 1147, 1480 und 1528 noch 
in Mainz befunden hat. Für die Bestimmung verschiedener 
auf das Exzerpt bezüglicher Punkte ist die Kenntnis ihrer 
übrigen Teile nicht bedeutungslos. Es seien deshalb nach 
Mommsen die einzelnen Stücke kurz namhaft gemacht. 

1. f. 1 — 46 v. Die Chronik des Eusebius und Hieronymus. 

2. f. 46 v. — 49 v. Incipit ex chronicis Tyronis Prosperi, 
chronicorum Eusebii temporibus praetermissis. 

3. f. 50 v. — 59 r. die Chronik Cassiodors. 

4. f. 59 r. uersus Honorii scolastici ad Jordanem episcopum. 

5. f. 59 v. — 72 v. de origine uel actibus Romanorum 
über Jordanis episcopi. 

6. f. 73 v. — 77 r. breuis temporum expositio Melüti. 

7. f. 77 v. — 88 r. chronica venorabiüs Bedae presbyteri. 

8. f. 88 v. — 89 v. item chronica de sex aetatibus mundi. 
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9. f. 90 r. v. series breuis de sex aetatibus mundi. 

10. f. 91 r. — 93 r. Chronik von 684 — 1102. 

11. f. 93b v. — 98 r. capitula libri Plinii. 

12. f. 98 r. — 107 r. über rotarum sancti Isidori episcopi. 

13. f. 108 r. — 1 11 v. über Bedae presbyteri de natura rerum. 

14. f. 112 r. — 119 r. libellus Bedae presbyteri de ratione 
compoti cum interrogationibus et responsionibus. 

15. f. 119 v. — 135 v. Hrabani abbatis de coniputo. 

16. f. 135 v. — 137 r. de concordia mensium. 

17. f. 137 v. — 145 r. computus ex diuersis excerptus. 

18. f. 145 v. — 148 r. epistula Hilarii ad Victorium de 
pestulatione cicli-responsio Yictorii ad Hilarium — prologus 
Victorii ad Hilarium papam urbis Romae de ratione paschali — 
de diuersis ciclis. 

19. f. 148 v. — 150 v. epistola Dionisii Exigui ad Patro- 
niurn episcopum de ratione paschaü-disputatio Dionisii Exigui. 

20. f. 150 v. — 151 r. epistola Pascassini episcopi ad Papam 
Leonem. 

21. f. 151 r. v. argumentum Aegyptiorum. 

22. f. 152 r. — 155 v. Jahrtafel nach 28 neunzehnjährigen 
Kreisen von 532 — 1063. Auf dem Rande steht das chronicon 
Augiense. 

23. f. 156 r. — 157 r. Kalenderverse. 

24. f. 157 v. — 173 v. Kalendarische Tafeln, darunter de 
uentiarum figuris et diuisionibus, eine Windtafel, das Zahlen- 
alphabet, die griechischen Zahlen. 

Das Pliniusexzerpt dieser Handschrift wird erwähnt von 
Rezzonicus, disquisit. Pünianae, tom. II, Seite 260: cod. 240, 
ubi historiae naturalis über primus. miscellaneorum volumen 
dici potest etc. Gabriel Brotier erwähnt in seiner Ausgabe 
des Plinius (Paris 1779) die Pariser Handschrift, aber ihre Be- 
deutung erkannte er nicht, wie sich aus seiner Ausgabe ergiebt: 
II, 52 ist die kleine Lücke nicht ausgefüllt; .II, 150 ist nisi 
quartadecima luna posse statt nisi tricesima luna fieri posse 
gegeben; II, 110 hae sunt statt hoc est; VI, 81 ut üqueret 
insulam esse. Silüg und Jan verwerteten das Exzerpt für ihre 
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Ausgaben nicht (vgl. Sillig, vol. I., praef. XIX, annot.). Detlefsen 
dagegen, der ihm schon im Rhein. Museum N. F. XV, 269 
(1860) (vgl. auch Rhein. Museum N. F., 18. Jahrgang, 1863, 
Seite 228) seinen bestimmten Platz unter den Pliniushand- 
schriften angewiesen hatte, benützte es, ebenso wie die Freisinger 
Auszüge, in der richtigen Erkenntnis seines hohen Wertes für 
den ersten Band seiner Pliniusausgabe nach einer Abschrift von 
Jordan, die Detlefsen selbst im Jahre 1862 in Paris nach ver- 
glich. In der Vorrede zu dieser Ausgabe (1. Bd.) rechnete er 
es zu der Ueberlieferung der älteren Handschriften, wie auch 
im Philoiogus 28, 806 (1869). Im Zusammenhänge mit anderen 
Exzerpten besprach er es unlängst in mehreren Zeilen im 
Hermes XXXII, 329 f. (1897). 

Im Folgenden ist das Exzerpt nach einer Abschrift mit- 
geteilt, die ich mir im Januar 1887 in München genommen 
habe, wohin ich die Handschrift durch die Vermittlung der 
bayerischen Gesandtschaft in Paris geschickt bekommen hatte. 
Auf Bl. 93 b steht die Inhaltsangabe des Exzerpts, 

94 a 1. Reihe: Haee Plinius — peragit tricenis, 

2. Reihe: et duo — minores uideri. XIII Item de luna, 
94 b 1. Reihe: Haec ratio — prodiderunt haec in, 

2. Reihe: conperta et inextricabia — temporibus ut 
edorum exortus, 

95“ 1. Reihe: arcturi uero — tranquillo die turbini, 

2. Reihe: similis — Ideoque, 

95 b 1. Reihe: post austros noxii — ln traciae, 

2. Reihe: parte ad egos — idque cogit, 

96 a 1. Reihe: ratio credi — profundo, 

2. Reihe: haustis — illarum, 

96 b 1. Reihe: mensure cadunt — iam omnes fon, 

2. Reihe: tes aestate — DCCCCXCID mensu, 

97 a 1. Reihe: ra currit — promontorium afri, 

2. Reihe: cae album — nppellatur, 

97 b 1. Reihe: TLXV de insula — testitudinum, 

2. Reihe: maxime quarum — torporem, 

98 * 1. Reihe: contractu — Schluss. 
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Dem Texte gebt folgender Index voran: Incipiunt capitula 
libri Plinii (ursprünglich Plenii) Secundi. 


1. De quattuor stellis 
planetarum. 

II. Item de planetis. 

III. De saturno. 

IIII. De ioue. 

V. De sole. 

VI. De uenere. 

VII. De mercurio. 

VIII. De luna. 

VIHI. De sideribus. 

X. Item de luna. 

XI. De defectu uario. 

XII. Item de sideribus. 

XIII. Item de luna. 

XI III. Item de sole. 

X V. De ratione umbra- 
rum. 

XVI. De inuentoribus 
defeetus. 

XVII. De fluminibus uel 
unde de mare. 
XVIII. De interualla si- 
derum a terra. 
XVII1I. De cometibus. 

XX. De facibus. 

XXI. De stellis. 

XXII. De tempestatibus. 
XXIII. De signLs caeli. 
XX II II. De imbribus. 
XXV. De altano. 

XXVI. De becbo. 

XXVII. De ueru. 

XXVIII. De facbonio. 

XX VII II. De subsolano. 

iny8. Sitznngsb. d. pliil. u. biut. CI. 


XXX. De cane. 

XXXI. De choro. 

XXXII. De uulturno. 
XXXIII. De natura uento- 
rum. 

XXXIUI. De austro. 

XXXV. De sole. 

XXXVI. De red i tu tempe- 
statuin. 

XXXVII. De fulmina. 
XXXVIII. De geilere fulminum. 
XXXVIIII. Unde ueniant ful- 
gura. 

XL. De arcu. 

XLI. De terrae nomine. 

XLU. De forma orbis. 

XLI II. De antipodis. 

XLI III. De loco terrae. 

XLV. De longitudine die- 
rum uel noctium. 

XLVI. De uaria obseruantia 
diei. 

XLVll. De generibus uariis. 
XLVI II. De terrae motu. 
XLVIIII. De signo tempestatis 
futurae. 

L. De aestibus maris. 
LI. De accessu. 

LII. De accessu uario. 

LI II. De diuersis. 

LIIII. De malda uel natura 
ignis. 

LV. De nepta. 

LVI. De etbna monte. 

17 
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LVII. De mensura orbis 
terrarum. 

L VI II. De latitudine terrae. 
LVIIII. De circuitu terrae. 
LX. De columnis herculis. 
LXI. De brittania. 

LXII. De hibernia. 

LXIII. De orcadibus. 


LXIIII. De tyle. 

LXV. De insula tabrobane. 
LXVI. De umbris. 

LXVII. De maleo monte. 
LXV III. De luna. 

LXVIUI. Unde salsum mare. 
LXX. De quinque circulis 
mundi. 1 ) 


Der Inhalt mancher Kapitel ist durch die Ueberschrift 
ungenügend bezeichnet; wiederholt ist diese nur mit Beziehung 
auf ein Wort am Anfang des betreffenden Kapitels gewählt und 
giebt dann nur einen Teil des Inhalts an, z. B. bei Kapitel 4, 
7, 21, 24, 20, 29, 31 (hier bezieht sie sich nur auf den letzten 
Teil), 32, 35, 39, 56, 52, 62, 63, 64, 67, 68, 69. Mancherlei 
Anzeichen sprechen dafür, dass die Ueberschriften und die Ein- 
teilung in Kapitel nicht von dem Exzerptor selbst, sondern 
erst später gemacht wurden. Die Worte lunamque terrae, mit 
denen das 10. Kapitel beginnt, sind nämlich mitten aus dem 
Satze des Plinius genommen und der folgende Infinitiv reddi 
ist von einem Ausdrucke im vorhergehenden Kapitel abhängig; 
der Exzerptor selbst würde nicht zwei Bestandteile ein und 
desselben Plinianischen Satzgefüges unter verschiedenen Ueber- 
schriften untergebracht haben ; wohl aber konnte dies begegnen, 
wenn die Einteilung in Kapitel ohne Kenntnis des Pliniustextes 
vorgenommen wurde. Auch das 62. Kapitel de Hibernia be- 
ginnt mitten in einem Satze des Originals. Die Ueberschrift 
des 17. Kapitels ferner ist auf ein Missverständnis zurückzu- 


') Einige dieser Ueberschriften finden sich auch in Isidors uml 
Bedas Schriften de natura rerum, nämlich: 

XIX — Beda, XXIV, 

XXI = Beda, XI, 

XXIV = Beda, XXXIII, 

XXXVII = Isidor, XXX = Beda, XXIX, 

XXXX = Isidor, XXXI = Beda, XXXI, 

XXXXVIIl = Isidor, XXXXVI = Beda, XXXXV1II1, 

LVI = Isidor, XXXXVII, 

LXX = Isidor, X = Beda, IX. 


Digitized by Google 


Die Natur alis Historia des Plinius. 


251 


führen, das aber dem Exzerptor selbst nicht begegnet sein kann. 
Auch wird jeder, der den Pliniustext vor Augen hat, als 
passende Ueberschrift für das 35. Kapitel die Bezeichnung de 
uentis, nicht aber de sole wählen. Die Ueberschrift des 32. Ka- 
pitels endlich, die nur für den ersten Satz passt, kann eben- 
falls nicht dem Exzerptor zugeschoben werden. Es ist viel- 
mehr wahrscheinlich, dass dieser seine Auszüge in grössere 
Abschnitte zusammengefasst hat, wie dies in den York’schen 
Exzerpten aus dem 2. und 18. Buche der N. H. der Fall ist. 

Schon daraus, dass die Ueberschriften und die Einteilung in 
Kapitel nicht vom Exzerptor selbst herrühren, ergiebt sich, 
dass im Cod. Par. lat. 4860 *) nicht der Archetypus des Exzerpts 
vorliegt. Dafür kann auch ein anderes Argument angeführt 
werden. Dreizehn Wörter (montium uero — concaui), die zum 
26. Kapitel de echo gehören, sind zum vorausgehenden 25. 
gezogen; das könnte im ursprünglichen Exzerptentexte nicht 
der Fall gewesen sein, auch wenn der Exzerptor die Einteilung 
in Kapitel vorgenommen hätte. 

Der Charakter des Pariser Exzerpts ist ein anderer als 
der des Cod. Lucensis; die einzelnen Stücke sind nicht wie in 
diesem fast lückenlos in der Anordnung bei Plinius ununter- 
brochen ausgehoben und rein wiedergegeben, sondern umge- 
stellt, etwas verändert, lückenhaft und mit Zusätzen versehen; 
sie sind hierin den York’schen Exzerpten aus dem zweiten Buche 
sehr ähnlich. Die einzelnen Paragraphen des Originals folgen 
in dieser Reihe auf einander: 


I. Kapitel: II. Buch, 
§ 12, 10, 12, 13. 

II. Kapitel: 32, 33. 

III. K.: 32, 34, 32. 

IV. K.: 34. 

V. K.: 35. 

VI. K.: 36, 37, 38. 

VII. K.: 39, 40. 


VIII. K.: 41,42,37, 43, 
45, 44. 

IX. K.: 46, 47, 56. 

X. K.: 47, 48, 56. 

XI. K.: 56, 57. 

XII. K.: 58. 

XIII. K.: 49. 

XIV. K.: 49, 50. 


') Auch nicht in der Leidener Abschrift. Siehe den folgenden 
Abschnitt ! 

17 * 
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XV. 

K.: 

51. 52. 

XVI. 

K.: 

53. 

XVII. 

K.: 

82. 

XVIII. 

K.: 

83, 85. 

XIX. 

K.: 

90, 89, 90, 89, 


90, 

94, 91. 

XX. 

K.: 

96, 97. 

XXI. 

K.: 

98, 99, 100, 


101. 

i 

XXII. 

K.: 

105, 106, 107, 


109 

• 

XXIII. 

K.: 

110. 

XXIIil. 

K.: 

111, 114, 116. 

XXV. 

K.: 

114, 115. 

XXVI. 

K.: 

115. 

XXVII. 

K.: 

122. 

XXVIII. 

K.: 

122. 

XXVIIII. 

K.: 

123. 

XXX. 

K.: 

124. 

XXXI. 

K.: 

124. 

XXXII. 

K.: 

125. 

XXXIII. 

K.: 

126, 127,128. 

XXXIV. 

K.: 

129. 

XXXV. 

K.: 

129. 

XXXVI. 

K.: 

130. 

XXXVII. 

K.: 

135, 136. 

XXXVUI. 

K.: 

137: 

XXXV11II. 

K.: 

142, 143, 144, 


145 

, 146, 149. 

XL. 

K.: 

150, 151. 

XLI. 

K.: 

154, 155. 

XLU. 

K.: 

1 60. 

XL11I. 

K.: 

161. 


XLIV. 

K.: 

162. 

XLV. 

K.: 

186, 187. 

XLVI. 

K.: 

188. 

XLVII. 

K.: 

189, 190. 

XL VIII. 

K.: 

192, 193, 194, 


195, 

r 196. 

xLvmi. 

K.: 

197. 

L. 

K.: 

212,213,214, 


215, 

, 216. 

LI. 

K.: 

217. 

LII. 

K.: 

218,219, 224. 

LIU. 

K.: 

232, 233, 234. 

Lim. 

K.: 

235. 

LV. 

K.: 

235. 

LVI. 

K.: 

III. Buch § 88; 


11. Buch 236. 

LVII. 

K.: 

242,243,244. 

lvih. 

K.: 

245, 246. 

LVIIH. 

K.: 

247. 

LX. 

K.: 

HI. Buch §3,4. 

LXI. 

K.: 

IV. Buch §102. 

LXH. 

K.: 

103. 

LX III. 

K.: 

103. 

LXIUI. 

K.: 

104. 

LXV. 

K.: 

VI. Buch § 81, 


82, 

83, 82, 86, 87, 


88, 

89, 90, 91. 

LXVT. 

K.: 

II. Buch 184. 

LXV II. 

K.: 

184.185, 186. 

LXVIII. 

K.: 

220,221, 222. 

Lxvmi. 

K.: 

222, 223. 

LXX. 

lv.: 

172. 


aus dem das Exzerpt stammt, bin 


Bezüglich des Landes, 
ich unabhängig zu derselben Annahme gekommen wie Mommsen 
(a. a. 0. Seite 57b: „orten bar ursprünglich von einem Angel- 
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Sachsen gemacht.“) und Detlefsen (Hermes XXXII, 330 „ein 
Angelsachse oder Ire“), nämlich dass es in England entstanden 
sei. Darauf wurde ich geführt, als ich das Zeichen für autem, 
das nach W. Wattenbachs Anleitung zur lateinischen Paläo- 
graphie, Leipzig 1869, Seite 24, sich besonders bei den Iren 
und Angelsachsen erhielt, dreimal fand: III, 4 (proximus autem 
faucibus), II, 128 (de ratione autem), II, 195 (interdiu autem). 1 ) 
Wichtiger ist aber der Umstand, dass, während sonst das Exzerpt 
aus dem zweiten Buche der N. H. genommen ist, 1 ) eigens aus dem 
vierten Buche die Stellen über Britannien, Irland, die Orkneys 
und über Thule ausgezogen sind. In Verbindung damit ist es 
nicht gleichgiltig, dass das Exzerpt denselben Charakter hat 
wie das York’sche, das in einem angelsächsischen Kloster ent- 
standen ist. Vgl. meine Auszüge etc., Seite 87. Unter den 
Bildungsstätten der Angelsachsen stand, wie dort bemerkt ist, 
die Yorker Schule in besonderem Ansehen; aus ihr ging Alkuin 
hervor „nach Beda das zweite grosse Licht der angelsächsischen 
Kirche.“ In seinem Gedichte de pontificibus et sanctis ecclesiae 
Eboracensis (M. G. poetae latini aevi Carol. I) gedenkt Alkuin 
der Thätigkeit seines Lehrers Aelbert mit folgenden Worten 
(1439-1446): 

Ast alios fecit praefatus nosse magister 

Hanuoniam coeli, solis lunaeque labores, 

Quinque poli zonas, errantia sidera septem, 

Astrorum leges, ortus simul atque recessus, 

Aerios motus pelagi terrae que tremorem. 

Die Aehnlichkeit zwischen diesem Unterrichtsstoffe und 
dem Inhalte des Pariser Exzerpts (bes. des Kap. 48) springt in 
die Augen. 

Eine Schwesterhandschrift des Pariser Exzerpts, sagt Det- 
lefsen (Hermes XXXII, 330) ist bisher noch nicht bekannt ge- 
worden. Indessen lässt sich, abgesehen von dem Codex Vossia- 

*) Im (Jod. Voss. 69 (siehe unten!) II, 160 und ebenfalls II, 195 und 
II, 128. 

2 ) Abgesehen von drei Paragraphen aus dein dritten buche und 
dem Abschnitte über Taprobane. 
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nus 69, der im nächsten Abschnitte besprochen werden wird, 
nachweisen, dass das Exzerpt in einer jetzt verschollenen Hand- 
•schrift stand. Die im Codex Par. 4860 erhaltene historisch- 
mathematische Sammlung ist nämlich — vgl. Mominsen a. a. 0. 
Seite 578 — wesentlich dieselbe, die in einer Handschrift des 
Reginbert von Reichenau enthalten war (vgl. Mommsen a. a. 0. 
Seite 573). Aus dieser Reichenauer Handschrift werden (siehe 
Neugart, episc. Const. und Mommsen a. a. 0. Seite 573) sieb- 
zehn Stücke angeführt, die sich auch im Codex Par. 4860 
finden, darunter: notaruni Plinii Sec. üb. I. Da die andern 
Stücke dieselben waren, wie die in der Pariser Handschrift, so 
wird auch das Stück aus Plinius dasselbe gewesen sein wie das 
im Parisinus. 1 ) 

Die Redaktion der historisch-mathematischen Sammlung, 
in die das Pliniusexzerpt aufgenommen wurde, setzt Mommsen 
kurz nach dem Tode Ludwigs des Frommen (f 840) an. Durch 
die Auffindung der Leidener Abschrift (siehe den folgenden Ab- 
schnitt) ist festgestellt, dass das Exzerpt nicht eigens für diese 
Sammlung hergestellt wurde, sondern vielmehr schon beträcht- 
lich früher vorhanden gewesen ist. Wegen der Aehnüchkcit 
ferner mit dem York’schen kann es nicht vor Beda (f den 
26. Mai 735) angesetzt werden. Vgl. meine Auszüge etc., S. 81 fl., 
und besonders Seite 85 („Beda war bei der Benützung der N. H. des 
Plinius dem Exzerptor Vorbild“). Wie in das dort besprochene 
astronomisch-komputistische Sammelwerk, so sind auch in die 
historisch - mathematische Encvclopädie des Pariser Codex 
Schriften Bedas aufgenommen; manche LTeberschriften erinnern 
an Bedas Schrift de natura rerum, vgl. Seite 250. Wir ge- 
winnen so das 8. Jahrhundert für die Entstehungszeit des 
Exzerpts. 

*) Mommsen wenigstens scheint an „üb. 1.“ keinen Anstoss genommen 
zu haben, wie aus der Einsetzung der Nummer hervorgeht, die auf da« 
Pliniusexzerpt im Par. verweist. — Auch ein „Plinius* wird in dein 
Bücherverzeichnis des Reginbert von Reichenau erwähnt; vgl. Neugart, 
episcopatus Constantiensis Alemannicus, Pars I., t. I., Seite 547: „In 

sexto libro comprehenduntur ... et über Plinii Secundi de natura 
rerum.“ 
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Der Nachweis des Exzerpts in einer Reiclienauer Hand- 
schrift hat deshalb Bedeutung, weil zwischen dem Kloster 
Reichenau und der Schule zu Tours, in welche der Angelsachse 
Alkuin, Leiter der Schule, Bücher aus York hatte kommen 
lassen, ein gelehrter Verkehr bestand. Der Reichenauer Mönch 
Vadilleoz war aus Reichenau unter dem Abte Waldo (786 — 
806) in das Martinskloster nach Tours gekommen und hatte 
von Tours Bücher nach Reichenau gesandt. Zum Belege seien 
folgende Stellen angeführt. Neugart, episcopatus Constant. I, 
142: Jam ante finem seculi VIII. in monasterio Augiensi 
scientiae exeoli coeperunt. Commemorat Ohemius etiam Vadi- 
leozum, Hettonis ep. Basileensis et abbatis Augiensis fratrem, 
qui ex Augia sub Waldone abbate in monasterium Turonense 
S. Martini secesserit indeque magnam argenti massam cum 
libris miserit per Nunonnem alterum germanum. Summam 
librorum chronographus silentio praeteriit quod laicorum, ut 
ait, intellegentiam superarent. — Gallus Oheims Chronik von 
Reichenau, herausgegeben von K. A. Barack, Stuttgart 1866, 
Seite 43: Ouch sant er in die Ow viel bücher, dero namen 
den layen unverstentlich zu lesen kain kurtzwil brächte, hier- 
um verhalt ich sy zeschriben. — Aus einem Briefe Alkuins an 
Karl den Grossen (Monum. Alcuiniana edid. Wattenbach et 
Dümmler, Berol. 1873, Seite 346): sed ex parte desunt mihi 
exquisitiores eruditionis scolasticae libelli quos habui in patria 
per bonam et deuotissimam magistri mei industriam uel etiam 
mei ipsius qualemcumque sudorem. Ideo haec vestrae excel- 
lentiae dico, ne forte vestro placeat totius sapientiae desideran- 
tissirno consilio, ut aliquos ex pueris nostris remittam, qui ex- 
cipiant inde nobis necessaria quaeque et revelmnt in Frantiam 
flores Brittaniae, ut non sit tantummodo in Euborica hortus 
conclusus sed in Turonica emissiones paradisi cum pomorum 
fructibus. Vgl. auch Loren tz, Alcuins Leben, Halle 1829, 
Seite 64 und 192; J. König, die Reichenauer Bibliothek, 
Seite 256 (im Freiburger Diöcesan-Archiv, 4. Band, Frei- 
burg i. Br., 1869). 
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II. Codex Vossianus Latinus in quarto Nro. 69 (= Leid.) 1 ) 

Diese aus 54 Blättern bestellende Pergamenthandschrift 
(beschrieben im Kataloge der Leidener Universitätsbibliothek 
vom Jahre 1716, Seite 382) enthält auf Blatt 39 b zweite 
Kolumne bis Blatt 46 ft zweite Kolumne einschliesslich dieselben 
Exzerpte wie Par., jedoch in weit besserer U Überlieferung. 
Das betreffende Stück der Handschrift gehört dem 
neunten Jahrhundert an, ist also um ein Jahrhundert 
älter als die Pariser Abschrift. Bisher wurden sie zur 
Textesgestaltung der N. H. noch nicht herangezogen. Mit 
Codex Leid. A bilden sie für 70 Abschnitte aus dem 2., 3., 4. 
und 6. Buche der N. H. die älteste Ueberlieferung, ja vor II. 
§ 196, wo Codex Leid. A beginnt, vertreten sie diese allein in 
den Teilen, die in den York’schen Exzerpten nicht stehen. 

Wie die Vergleichung des Par. mit Leid, ergeben hat, ist 
keine der beiden Abschriften lückenlos. Leid, hat an folgen- 
den Stellen kleine Lücken im Texte des Exzerpts: II, 42 semper, 
48 autem, 122 maria, 110 et cetera, 192 enim, 213 que nach 
trachentes, 214 cum, 219 aestus, IV, 102 nomen, VI, 81 diuidi, 
II, 184 in (anno); Par.: II, 53 m, 82 que, 101 sunt, 111 earum, 
135 ratio, 142 leua, 150 que, 243 proxima, VI, 81 in (india), 

‘) Im Rheinischen Museum XV, 288 (1860) hatte Detlefsen mitge- 
teilt: „Von den mir bekannten alten Auszügen der N. H. finden sich 
einige unter dem Namen des Plinius selbst, andere unter anderen hand- 
schriftlich oder gedruckt. Einen der ersteren Art enthält die Leydener 
Bibliothek im Catal. bibl. sumpt. Van der Aa, 1716, p. 382 n. 69, den 
mein Freund Du Rieu ins 11. oder 12. Jahrhundert setzt, weshalb ich 
ihn immer einiger Beachtung wert halten möchte. Der grösste Teil des 
Inhalts scheint nach dem Catalog aus dem zweiten Buche der N. II. zu 
sein.“ — 

Nach dieser Notiz hielt ich diese Auszüge für die York’schen des 
zweiten Buches: als ich jedoch im November 1897 den Katalog der 
Leidener Universitätsbibliothek vom Jahre 1716 einsah, um in der Ein- 
leitung zu dieser Abhandlung Näheres beizubringen, erkannte ich aus 
den Kapitelangaben, dass es .dieselben Exzerpte sind wie im Par. Im 
Januar 1898 bekam ich die Handschrift durch die Gefälligkeit des Herrn 
de Vries nach München gesendet. 
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II, 186 in (Italia). Einschiebsel, die nicht im Texte des Arche- 
typus standen, finden sich im Leid, an folgenden Stellen: 
II, 143 per, II, 130 et est principium (Dittographie), VI, 81 est, 
VI, 91 hominum (Dittographie); im Par.: II, 91 autem, 114 in, 
142 exortus (Dittographie), 146 a, 213 sed ah aequinoctis ii 
locis, 221 dr, 242 a. Eine Inhaltsangabe geht dem Texte im 
Leid, nicht voran; die Ueberschriften der Kapitel sind von 
denen des Par. etwas verschieden. 

. Im folgenden Abschnitte ist in den Text die Lesart der 
Leidener Handschrift aufgenommen, wenn nicht in den Noten 
etwas anderes bemerkt ist, da die Leidener dem Archetypus des 
Exzerpts näher steht als die Pariser. Die Ueberschriften sind 
nach dem Par., die Orthographie ist in der Regel nach der 
Leidener Handschrift gegeben. 

III. Text des Exzerpts. 

Haec Plenius Secundus. 

(Plinius, Naturalis Historia, II § 12.) Inter caelum terram- 
que spiritu. (10) quem greci nostrique eodem uocabulo aera 
appellant, (12) pendent certis discreta spatiis. VII. sidera quae 
ab incessu uocamus errantia, cum errent nulla minus illis. 
eorum medius sol fertur amplissima magnitudine ac potestate. 
(13) hunc (‘sse totius mundi animum ac planius mentem. hic 
lucem rebus ministrat aufertque tenebras, hic reliqua sidera 
occultat inlustrat. 

II. Item de planetis. 

(32) Omnium autem errantium siderum meatus interea que 
a solis et lunae contrarium mundum agere cursum, id est 

1 Plenius] Plinius, Par.; ursprünglich hatte auch Par. Plenius. — 
2 Das erste Stück ist auch im Par. ohne Nummer und Ueberschrift. — 
Interj.nter, Par. — 3 spiritul spiritus, Par. — eodem] Par., eodem, 
Leid. — 6 medius] Par., melius, Leid. — magnitudine] et magnitudine, 
Par. — 8 ministrat] ministra j t, Par.; nach a Rasur eines Buchstabens. 
— 10 II. Item de planetis.] Perpauca de planetis, Leid. — 11 que] 
quae, Par. — 
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leuum, illo semper in dextera praecipiti. (33) et quamuis a<l- 
sidua conuersione inmensac teieritatis adtollantur ab oo ra- 
piunturque in occassus, aduerso tarnen motu ire per suos queque 
passus. ita fieri, ne conuolutus eadem in parte aeterna nnmdi 
uertigine ignabo globo torpeat, sed fundatur aduersus siderum 
uerbere discretus et digestus. 

III. De saturno. 

(32) Summum autem esse saturni sidus (34) calide ac 
rigentis naturae (32) ideoque minimum uideri et inaximo ambire 
circulo ac XXX mo anno ad breuissima sedis sue principia 
certu m est regredi. 

IV. De ioue. 

(34) Multumque ex eo interiorem in terris iouis circulum 
et ideo motu celeriorem duodenis circumagi annis. de märte, 
uicinitate binis ferme annis tertium martis, quod quidam her- 
culis uocant, ignei ardentis a solis conuerti, ideoque huius ardore 
nimio et frigore saturni interiectum ambobus ex utroque tem- 
perare iouem. 

V. De sole. 

(35) Dein solis meatum esse partium quidem tricentarum 
.LX., sed ut obseruatio umbrarum eius redeat ad notus, (juinos 
annis dies adieci superque quartam partem diei. quam ob 
causam. V. anno unus intercalaris dies additur, ut temporum 
ratio solis itineri congruat. 

VI. De uenere. 

(3b) Intra solem ambit bigens sidus appellatum ueneris, 
ante matutinum exoriens lucifer nomen accepit ut sol alter 

1 praecipiti] precipiti, Par. — quamuis] Par., quä, Leid. — 2 in- 

mcnsae] inmense, Par. — teieritatis] ceiestatis, Par. — adtollantur] at- 

8 

tollantur, Par. — 3 occasus] Par., occasus, Leid. — aduerso] Par., ad- 
uersa, Leid. — motu] mortu, Par. — ire] Par., irae. Leid. — per] pe, Par. 

— queque] quosque, Par. — 6 discretus] discretius, Par. — 7 III. De 
saturno.] De saturno, Leid. — 0 naturae] nature, Par. — 10 sue] suae, 
Par. — principia] Par., printipia, Leid. — 12 IV. De ioue.] De ioue, Leid. 

— 15 quod] quam, Par. — 16 ignei] ignis, Par. — 17 utroque] utraque, 
Par. — 19 V. De sole.] De sole, Leid. -- 20 tricentarum] CCC rum, Par. — 
21 notus] motus, Par.; m in Rasur. — 25 VI. De uenere.] De uenere, Leid. — 
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diemque maturans , ab occa.su refulgens nuncupatur uesper 
uicini lunae reddens. (37) qui naturam eius phitagorus snmius 
primus repperit. magnitudine extra cuncta alia sidera est, 
claritatis quidem tantae ut unius huius stellae radiis umbrae 
reddantur. itaque et in magno nominum ambitu est. alii r> 

enim iunonis, alii isidis, alii matris deum apj)ellauere. (38) 
huius natura cuncta generantur in terris. namque in alter- 
utro genetali rore conspargens non modo terre conceptus implet, 
rerum animantium quoque omnium stimulat. signiferi autem 
ambitum peragit trecenis et duodequinquagenis diebus, a sole 10 
numquam existens partibus VI atque XL. longius, ut tima 
conplacet. 

VII. De mercurio. 

(39) Proximum illi mercurii sidus, a quibusdam appellatum 
appollonis, inferiori circulo fertur VIIII diebus sotiare ambitu, 15 
modo ante solis exortus modo post occasus splendens, numquam 
ab eo XX duobus partibus remotior, ut cidenas et sofigenes 
docent (40) liaec sidera maioresque alios liabent cuncta plena 
conuersionis ambitus in magni anni ratione dicendos. 

VIII. De luna. 20 

(41) Sed omnium ammirationem uicit nouissimum sidus 
lunae (42) crescens semper ac senescens et modo curuata in 
cornua, modo aequa portione diuisa, modo sinuata in orbem, 


2 uicini] uicino, Par. — phitagorus] pit.hagorus, Par. — 4 tantae] 
tunte, Par. — stellae] stelle, Par. — G isidis] Par., asidis, Leid. — ap- 
pellauere] die letzten vier Buchstaben sind im Par. über andere ge- 
schrieben. — 8 genetali] generali, Par. — 10 peragit] a im Par. in Rasur. 

— trecenis] tricenis, Par. — 1 1 numquam] namque, Par. — ut tima] 
ultima, Par. — 13 VII. De mercurio] de mer, Leid. — 14 mercurii] Par., 
mercori, Leid. — 15 appollonis| apollonis, Par. — sotiare] sociare, Par. 

— 16 occasus] oceasum, Par. — splendens] Par., spenden», Leid. — 17 no- 
figenes] iofigenes, Par. — 19 in magni] Par., imagini, Leid. — ratione] 
Par., ration, Leid. — dicendos] dicendus, Par. — 20 VIII. De luna.] fehlt 
im Leid. — 22 semper] Par., fehlt im Leid. — 23 cornua] Par., corpua, 
Leid. — portione] Par., poruone, Leid. — sinuata] sinuatu, Leid., minu- 
ata, Par. — 
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maculosa omnemque (87) naturam eius (43) primus hominum 
endimion conpraehendit. (44) proxima ergo est cardini, ideoque 
minimo anibitu, uicenis diebus septenisque et tertia diei parte, 
peragit spatia. dein morata solis cetu biduo. 

VIIII. De sideribus. 

(46) sidera uero haut dubio liumore terreno pasci, quam 
demedio orbe numquam macula cernantur, seilicet nondum 
suppetente ad auriendum ultra iusta ui. maculas enim non 
aliud esse quam terrae raptas cum humore sordes. defectus 
autem qui dicitur solis (47) manifestum est interuentu lunae 
occultari et hoc (56) defectus solis et lunae non nisi in no- 
uissima primaue fieri luna q uocant coctum. 

X. Item de luna. 

(47) lunamque terrae obiectu, ac uices reddi, eosdem solis 
radios luna interpositu suo auferente terrasque luna. liac 
subeunte repentinas obduci tenebras rursumque illius umbra 
sidus hebitari. neque aliud esse noctem nisi terrae umbram. 

(48) spatio quidem consumi umbras inditio sunt uolucrum prae- 
alti uolatus. ergo confinium illis est aer terminus initiumque 
aetheris. supra lunam pura omnia ac diurna et lucis plaena. 
a nobis autem per noctem cernuntur sidera ut reliqua lumina 
et tenebris. (56) lunae autem defectio non nisi plaena, semper- 
que citra quam proxime fuerit. 

XI. De defectu uario. 

(56) omnibus autem annis utriusque sidus defectus statutis 
diebus horisque sub terra, nec tarnen , cum supernae Hunt, 
ubique cerni, aliquando propter nebulam, sepius globo terrae 

u 

2 conpraehendit] eomprehendit, Par. — 3 ambitu] Par., ambito, 
Leid. — 5 VIIII. De sideribus.] De sideribus, Leid. — 8 suppetente) sub- 
petente, Par. — ui] Im Par. ist über ui ein dem Duchstaben s ähnliches 
Zeichen. — 0 raptas] raptus, Par.; doch nicht ganz sicher. — 12 q] qui, 
Par. — 13 X. Item de luna.] De luna, Leid. — 20 plaena] plena, Par. — 
21 autem] Par., fehlt im Leid. — ut] eit, Par. — 22 defectio] Par., defect, 
Leid. — plaena] plena, Par. — 23 citra] cetera, Par. — proxime] pro- 
ximae, Par. — 24 XI. De defectu uario.] De defectu uario, Leid. — 
27 nebulam] Par., nebula, Leid. — 
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obstant-e conuexitatibus mundi. (57) intra ducentos annos hi- 
sarci sagacitate conpertum est et lunae defectum aliquando 
quinto raensae a priori fieri, solis uero septimo, eundem bis in 
XXX diebus super terras occultari, sed ab aliis hoc non cerni. 

XII. Item de sideris. 5 

(58) haud dubium est, lunam lucere dodrantis semiuncias 
horarum a secunda adicientem usque ad j)lenuni orbem detra- 
hentem usque in diminutionem, intra XIIII autem partes solis 
semper occultum esse, quo argumento amplior errantium 

stellaruni quam lunae raagnitudo colligitur, quando illae et a 10 
septenis interdum partibus emergant. sed altitudo cogit mi- 
nores uideri. 

XIII. Item de luna. 

(49) haec ratio trium maximarum rerum naturae partium 
magnitudinem detegit. non posset quippe totus sol abimi 16 

terris intercedente luna, si terra maior esset quam luna. 

XIIII. Item de sole. 

(49) tertia ex utroque uastitas solis aperitur, ut non sit 
necesse amplitudinem eius oculorum argumentis aut coniectura 
animi scrutari. (50) inmensum esse, qui arborum in limitibus 2o 
porrectarum in quolibet passuum milia umbras paribus iaceat 
interuallis tamquam toto spatio medius, et qui per aequinoctium 
omnibus in meridiana plaga habitantibus simul fiat a uertice, 
itemque circa solstitialem circulum habitantiuin meridie ad 
septentrionem umbre cadunt, ortu uero ad occasum, quae fieri 25 
nullo modo possent nisi multo quam terra maior esset. 


3 inensae] mense, Par. — 4 aliis] Par., alis, Loid. — 5 XII. Item 
de sideris.] De sideribus, Leid. — 6 semiuncias] semiuntias, Par. 

8 XIIII] Par., XI11V, Leid. — 10 colligitur] Par., collegitur, Leid. — illae] 
ille, Par. — 11 emergant] Par., emegant, Leid. — 13 XIII. Item de luna.l 
De luna, Leid. — 14 maximarum] Par., raaxarum, Leid. — 17 XIIII. Item 
de sole.J De sole, Leid. — 21 passuum] Par., passuu, Leid. - 24 habi- 
tantium] babitantanf ium, Par. — meridie] meridiae, Par. — 


Digitized by Google 


262 


Karl Rück 


XV. De ratione umbrarum. 

(51) item cum sint III umbrarum figurae, constetque, si 
par lumini sit materia q iactat, umbram columnae effigiae iacere 
nec habere finem, si uero maior materia quam lumen, turbinis 
5 recti, irnun eius angustissimum et simili modo infinita longitudo, 
si minor materia quam lux, meae existere effigiem in cacuminis 
fine desinentem, talemque cerni umbram deficiente (52) luna, 
palam est, haut ulla amplius relinquitur dubitatio, solem 
superare magnitudinem terrae. 

10 XVI. De inuentoribus defectus. 

(53) rationem autem defectus utriusque primus romam gen 
in uulgus extulit sulpitius gallus, qui consul cum m marcello 
fuit. apud grecos autem inuestigauit omnium prior tales milesius 
olimp. XL VIII. an. IIII praedicto solis defecto qui aliatte rege 
15 factus est urbis condite. CLXX. 

XVII. De fluminibus uel unde de mari. 

(82) latet plerosque superiorum trium siderum ignis esse qui 
decidui ad terras fluminum nomen habeant, sed maxime ex bis 
medio loco siti, fortassis quoniam contigium nimii bumoris ex 
20 superiori circulo atque ardoris ex subiecto per hunc motum 
egerat, ideoque dictum iouem flumina iaculari. ergo ut ex 
flagrante ligno carbo cum crepitu sica sidere caelestis ignis 
exspuitur. idque maxime turbato fit aere, q collectus umor 
habundantiam stimulat ü <4 turbatur quodani ceu grauidi sidere 
25 partu. 


1 XV. De ratione umbrarum.] De ratione umbrarum, Leid. Im 
Dar. stehen ratione und umbrarum in Rasur. — 3 <l] q,, Par. — ß imun] 
unum, Par. — 8 haut] haud, Par. — 10 XVI. De inuentoribus defectus.] 
De inuentoribus defectos, Leid. — 12 sulpitius] sulpicius, Par. — gallus] 
im Par. in Rasur. — m] fehlt im Par. — 14 an.] ann., Par. — 16 XVII. 
De fluminibus uel unde de mari.] De fluminibus uel unde de mari, Leid. 

17 superiorum] Par., superiorem, Leid. — 18 decidui] Par., detidui, 
Leid. — terras] Par., terra, Leid. — 19 contigium] contiguum, Par. — 
21 ideoque] ideo, Par. — ut] Par., et, Leid. — ex flagrante] Par., effla- 
gante, Leid. — 23 umor] liumor, Par. — 24 ä 4 ] aqua, Par. — ceu] 
ceti, Par. — 
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XVIII. De interualla siderum. 

(83) interualla siderum a terra pithagorus, uir sagacis 
animi, ad lunam centum uiginti sex milia stadiorum esse colli- 
git, ad solein ad ea duplum, inde ad XII signa triplicatum, 
in qua sententia et gallus sulpicius noster fuit. (85) Stadium 5 
namque CXXV Possidonius minus -XL- stadiorum a terra alti- 
tudinem esse in qua nubila ac uenti nubesque perueniunt, inde 
purum lucidumque et inperturbatione aere lucis, sed a turbido 
ad lunam uicies milia stadiorum, inde ad solem quinquies 
milies, et spatio fieri ut tarn inmensa eius magnitudo non 10 
exurat terras. plures autem DCCC niil in altitudinem nubes 
subire prodiderunt. hec inconperta et inextricabilia, sed pro- 
denda, quae sunt prodita, initis tarnen una ratio geometrice 
collectionis numquam falli possit. 

XIX. De comitibus. 15 

(90) breuissimum spatium quo (89) comites (90) cernuntur 
VII dierum (89) quas nostri crinitas uocant, (90) longissimum 
uero LXXX stad. (94) qui et hec sidera perpetuo esse credunt, 
suoque ambitu ire, sed nonnisi relicta a sole cerni, alii uero 
qui nasci humore fortuitu et ignea ui, ideoque solui (91) uentus 20 
autem ab bis graues aestusue significatur. fiunt et hibernis 
mensibus et in austrino polo et reliqua. 

XX. De facibus. 

(96) emicant et faces, quarum -II- genera lampadas alteruni 
bolidas faces uestigia longa faciunt priore ardente parte, boliso 25 

I XVIII. De interualla siderum.] De interualla siderum a terra. — 

2 pitbagorus] pbitagorus, Par. — 3 colligit] Par. und Leid., im Leid, ist 
colligit aus collegit corrigiert. — 5 sulpicius] Par., subpitius, Leid. — 

6 Possidonius] Passidonius, Par. Vor Possidonius ist vermutlich p 
(= passus) ausgefallen. — 8 lucis] Par., licis, Leid. — 12 hec] haec, Par. 

in 

— inextricabilia] inextricabilia, Leid., inextricabia, Par. — 13 quae] Par., 
q Leid. — initis] nirnis, Par. — 15 XIX. De comitibus.] De cometibus, 
Leid.; statt XIX hat Par. VIII. — 18 LXXX] LXXX, Par. — stad.] Par., 
st“, Leid. — hec] haec, Par. — 19 ire] Par., irae, Leid. — a] Par., ad, 
Leid. — 21 aestusue] aestus autem ue, Par. — 22 austrino] austri, Par. 

— reliqua] cetera, Par. — 23 XX. De facibus. J De fatibus, Leid. — 

•.'5 bolidas] balidas, Par. — 
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perpetua ardens longiorem trahit lim item, emicant et trabes 
simili modo, (|uos decos uocant. (97) lit et caeli ipsius chiatus, 
q uocant chasma. fit et sanguinea speties et, quo nihil terri- 
bilius mortalium timori est, incendium ad terras cadens, rari- 
täte occultum eorum esse rationem. 

XXI. De stellis. 

(98) cernuntur et stellae cum sole totis diebus (99) et 
rursus arinos soles antiqui sepius uidere, sicut isporio postumio 
q. m conss lunae quoque trinae, ut cri domitio c. annio conss. 
(100) lumen de caelo noctu uisum est. clipeus ardens ab oceasu 
ad ortum scintillans transcurrit solis occasu *1* ualerio c. mario 
conss (101) haec sunt omnia et alla incerta ratione et in natura 
maiestate abdita. 

XXII. De tempestatibus. 

(105) tempestatum rerumque quasdam statutas esse causas, 
quasdam uero fortuitas aut adhuc rationes inconpertae, mani- 
festum est. quis enim aestates et liiemes quoque in temporibus 
quo annua uice intelleguntur ? animo, sic reliquorum quoque 
siderum propria est quibusque uis et ad suam cuique naturam 
fertilis. alia sunt in liquorem soluti humoris fecunda, alia 
glatiati in grandines, alia concreti in pruinas aut coacti in 
niues, alia flatus, temporis, alia uaporis, alia roris, alia frigoris. 
nec uero hec tanta debent existimari quanta cernuntur, cum 
esse eorum nullam minus luna tarn inmense altitudinis ratio 
declarat. (106) igitur in suo quoque motu naturam suam exer- 


3 q] q, Par. — speties] species, Par. — G XXI. De stellis.] De 
stellis, Leid. — 8 isporio] kisporio, Par. — postumio] posttumio, Leid., 
postum, Par. — 9 domitio] Par., domiti, Leid. — conss.] Par., css, Leid. 

I 

— 10 uisum] Par., uisu, Leid. — clipeus] l'ar., clepeus, Leid. — 12 haec 
sunt] sunt fehlt im Par. — 14 XXII. De tempestatibus.] fehlt pan/, im 
Leid. — 15 quasdam] quas dicit, Par. — IG rationes] Par., ratione, Leid. 

— 17 aestates] aestatis, Par. — hiemes] hiemis, Par. — quoque] Par., 
qq, Leid., das aber § 99 und § 105 (qq siderum) als Abkürzung für quo- 
que gebraucht ist. — 18 quo] qui, Par. — 19 suam] Par., suum, Leid. — 
21 glatiati] glutiati, Leid., gratiati, Par. — concreti] concreta, Par. — 
23 hec] haec, Par. 
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cent. quod manifestum saturni maxime transitus imbribus faci- 
unt. nec meantium modo siderum haec uis est sed multorum 
etiam adherentium caelo, quoties errantium accessu inpulsa aut 
coniectu radiorum exstimulta sunt, qualiter in suculis sentimus 
accedere, quas greci ob id pluuio nunius appellant. quin ec 
sua sponte quaedam statutisque temporibus, ut edorum exortus. 
arcturi uero sidus non ferme sine procellosa grandine emergit. 
(107) nam caniculae exortu accendi solis uapores quis ignorat, 
cuius sideris effectus amplissimi in terra sentiuntur? feruent 
maria exoriente eo, fluctuant in caelis ina, mouentur stagna. 
origam appellat aegjptus feram quam in ortu eius contra stare 
et contueri tradit ac uelut orare, cum sternuerit. canes quidem 
toto eo spatio maxime in rabiem mittit. (109) miretur autem 
qui non obseruet cotidiano expromto herbam, que uocatur 
eliotropium, abeunte solem intueri semper omnibusque horis 
cum eo uerti uel nubilo obumbrantes. iam quidem lunari potate 
ostrearum conciliorumque et concarum omnium corpora augeri 
ac rursus minui, qui nec suricum fibras respondere numero 
lunae exquisiere diligeutiores, minimum animal, formicam, sen- 
tire uires siderum interlunio semper cessantem. 

XXIII. De signis caeli. 

(110) in duo ac LXX signa, hoc est rerum atque animan- 
tium efhgies in quas degessere celum periti. in his quidam 
DC adnotauere stellas, exempli gratia in cauda tauri IIII quas 
appellauere uergilias, in fronte suculas, boetem que septentriones 
sequitur et cetera. 

2 haec) huius, Par. — 4 coniectu | coniecta, Par. Das u im Leid, 
ist nicht ganz deutlich. — 7 grandine] Par., gradine, Leid. — 8 cani- 
culae j caniculo, Par. — 10 eo] ea, Par. — 11 appellat] appellalt, Par.; 
im Par. ist nach a ein n radiert. — aegyptus] aegiptus, Par. — 12 tradit] 
Par., traditr, Leid. — uelut] Par., uelud, Leid. — 14 uocatur] uocat, 
Leid. — IG quidem] quidam, Par. — 17 Zwischen ostrearum und con- 
ciliorumque ist im Par. die Rasur von 1 oder 2 Buchstaben. — 18 suri- 
cum] siricum, Par. — 20 interlunio] Par., interiunio, Leid. — 21. XXJ1I. De 
signis caeli.] De signis caeli, Leid. — 22 animantium] Par., omiinantium, 
Leid. — 23 celum] caelum, Par. — 25 uergilias] uirgilias, Par. — suculas] 
Par., saculas, Leid. — 2G et cetera] Par., fehlt im Leid. — 
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XXIIII. De imbribus. 

(111) extra bas causas non negauerim existere imbres 
uentosque, quoniara humida terra, propter uaporem fumi quan- 
dam exalare caliginem certum est, niuesque liquore egressu in 
sublime aut ex aere coacto in liquorem gigni. densitas earum 
corpusque haut dubio coniectatus. (114) siinili modo uentus 
uel potius flatus posse ex arido siccoque anhelitu terre gigni 
non negauerim et aquis aere exspirantibus qui neque in nebulam 
densetur, posse et solis inpulsu agi, quoniam uentus nihil aliud 
quam fluctus aeris intellegitur. (116) qui siue adsiduo mundi 
incitato et e contrario siderum occursu nascuntur, siue hic est 
generalis rerum naturae spiritus huc illuc tamquam in utero 
aliquo uagus, siue disparili errantium siderum ictu radiorumque 
multiformi iactu flagellatus aer. 

XXY. De altano. 

(114) uidimus quidem nubibus et fluminibus ac mari 
tranquillo altanum e terra consurgere. qui, cum e mari redeunt, 
tropaci uocantur, si pergunt, epogaei. (115) montium uero 
flexus crebrique uertices et conplexu subito aut confracta in- 
numeros iuga, concaui 

XXVI. De echo. 

uallium sinus scindentes inaequalitate ideo resultantem 
aera quae causa etiam uoces multis in locis reciprocas facit 
sine fine uentus generant. iam quidem specus in dalmatia, in 

1 XXIIII. De imbribus.] De imbribus, Leid. — 3 uentosquel Par., 
uentusque, Leid. — humida] Par., im Leid, ist humida corrigiert aus 
humidam. — uaporem] Par., uoporem , Leid. — fumi quandara] Par., 
fumidam, Leid. — 5 earum] fehlt im Par. — ß haut] haud, Par. — con- 
iectatua] Der zweite Strich in u ist im Par. radiert. — 7 terre] terrae, 
Par. — 15 XXV. De altano.] De altano, Leid. — 16 nubibus] in nubibus, 
Par. — 18 epogaei] epogaei, Par. — 19 flexus] flexius, Par. — conplexu] 
complexu, Par. — 21 XXVI. De echo.] De hecho, Leid. — 23 aera] I’ar., 
aerea, Leid. — causa] casa, Par. — 24 iam quidem] item quidaem, Par. 
— dalmatia] Detlefsen giebt als die Lesart des Par. dalmatia ore an; ich 
liess den Codex nochmal durch Herrn Dr. Hermann Stadler in Paris ein- 
sehen, der mir bestätigte, dass specus in dalmatia in quem geschrieben sei. 
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quem deiecto leui pondere quamuis tranquillo die turbini similis 
emicat procella. loco nomen est senita. 

XXVII. De uere. 

(122) uer ergo aperit nauigantibus maria, cuius in prin- 
cipio fabonii hibernum molliunt caelum. is dies .VI. febroarias 
ante idus con petit. 

XXVIII. De fabonio. 

fauonium quidam ad VIII kl inart caelidoniam uocant ab 
hirundinis iii.su, nonnulli uero ornithiam, uno et LXX die post 
brumam, ab aduentu auium, flantem per dies VIII. 

XXVIHL De subsolano. 

fauonio || rius est quem subsolanum appellauimus. (123) 
data est autem exortus uergilianum .VI. diebus ante maias idus, 
quod tempus austrinum est, liuius uentu septemtrione contrario. 

XXX. De cane. 

ardentissimo autem aestatis tempore exoritur caniculae 
sidus, qui dies XV ante augusti kl est. huius exortum diebus 
VIII ferine aquilones antecedunt, quos prodromos appellant. 
(124) post biduum autem exortus idem aquilonem constantius 
perflans diebus XL, quos etesias appellant. molliri eos creditur 
solis uapor geminato ardore sideris. 

1 deiectol deiecti, Par. — 2 senita] secuta, Par. — 3 XXVII. De 
uerel De ueru, Leid. — 4 maria] Par., fehlt im Leid. — 5 is] Par., bis, 
Leid. — .VI.] uiro, Par. — 7 XXVIII. De fabonio.] De fabonio, Leid. — 
8 fauonium] Par., fauoniam, Leid. — caelidoniam] Par., celodoniam, Leid. 
— 9 hirundinis] Par., irundinis, Leid. — uno] Im Par. stand ursprüng- 
lich unu. — 10 VIII.] VII., Par. — 11 XXVII1I. De subsolano.] De sub- 
solano, Leid. — 12 fauonio] fabonio, Par. — 1! rius] primus, Par. — 18 uer- 
gilianum] vor uergilianum steht im Leid, rum, im Par. ein unleserlicher 
Buchstabe. — 14 quodj que, Par. — septemtrione] septentrione, Par. — 
15 XXX. De cane.] De cane, Leid. — 17 augusti] Par., agusti, Leid. — 
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18 ferme] Par., ferme, Leid. — prodromos] prodoinos, Par. — 21 gemi- 
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XXXI. De choro. 

post hos rursus austri frequentes usque ad sidus arcturi 
quod exoritur XI diebus aequinoctium autumni. cum autem 
chorus incipit, chorus autumnat. 

5 XXXII. De uulturno. 

huic contrarius uulturnus. (125) post id aequinoctium die- 
bus ferme IHI. et XL uergilianum occasus hieraem inchoat, 
quod tempus in III id nouemb incedere consuebit, hoc est 
aquilonis hiberni multumque aestiuo illis dissimilis, cuius ex 
10 aduerso est africus. et ante brumara autem VII diebus toti- 
demque postea sternitur mare alcionum foctore, unde nomen 
dies trahere. reliquum tempus hiemat. 

XXXIII. De natura uentorum. 

(126) uentorum frigidissinii sunt quos a septentrione dixi- 
15 mus spirare et uicinus his chorus. hi reliquos conpescunt et 
nubes abigunt. humidus auster praecipue et africus italie. 
narrant. sicci chorus et uulturnus praeterq; desinentes. niuales 
aquilo et VII trio. grandines VII trio inportat et chorus. 
aestuosus, tepidi uulturnus et fabonius. idem subsolano sicciores, 
20 et in totum omnes VII trione et occidente sicciores quam a 
meridie et Oriente. (127) saluberrimus autem omnium aquilo, 
noxius hauster et magis siccus, fortassis q humidus frigidior est. 
minus esurire eo spirante creduntur animantes. (128) omnes 
uenti uicibus suis spirant maiore ex parte autem contrarius 

1 XXXI. De choro.] De choro, Leid. — 2 austri] autri, Par. — 
3 XI] XI decim, Par. — 5 XXXII. De uulturno.] De uulturno, Leid. — 
G id] id, Par. — 8 id] Par., id, Leid. — nouemb] Par., nouembris, Leid. 
— consuebit] consulebit, Par. — 9 aestiuo] estiuo, Par. — ex] steht, im 
Par. in Rasur. — 10 africus] Par., affricus, Leid. — 11 alcionum | altio- 
num, Par. — foctore] factore, Par. — 13 XXXIII. De natura uentorum.] 
De natura uentorum, Leid. — 15 hi] Par., hii, Leid. — 16 africus, Par., 
affricus, Leid. — italie] italiae, Par. — 17 praeterq;] preter q„ Par. — 
18 VII] VV, Par. — trio] tentrio, Par. — VII] II II, Par. — trio] tentrio, 
Par. — 19 aestuosus] aestigiosus, Par. — 20 VII] IIII, Par. — trione] 
tentrione, Par. — sicciores] Par., sicciore, Leid. — 21 Oriente] occidente, 
Par. — 22 frigidior] Par., frigior, Leid. — 23 eo spirante] conspirante, Par. — 
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desinenti incipiat. cum maxime cadentibus surgunt, a leuo 
latere in dexteram ut sol ambiunt. de ratione autem menstrua 
quarta maxime luna decemit. 

XXXIIII. De austro. 

austro maiores fructus eduntur quam aquilone, quoniam 
ille inferius ex imo mari spirat, bic suinmo. ideoque post 
austros noxii praecipue terre motus (129) noctu auster interdiu 
aquilo uehementior, et ab ortu flantis diurniores sunt et ab 
occasu flantis et reliqua. 

XXXV. De sole. 

sol et äuget et conprimit flatus, äuget exoriens occidens 
q, conprimit meridianus. aestiuis temporibus itaque medio diei 
iam in noctis plerumque sopiuntur q ä frigore aut aestu sol- 
uuntur. et imbribus uenti sopiuntur. expectantur autem maxime 
unde nubes discusse adapparere caelum. 

XXXVI. De reditu tempestatum. 

(130) redire eosdem uices quadriennio exacto edoxus putat, 
non uentorum modo uerum et reliquarum tempestatum magna 
ex parte. et est principium lustris eius semper intercalario 
anno canicule ortu et reliqua. 

XXXVII. De fulmina. 

(135) hieme et aestate rara fulmina contrariis de causis, 
quoniam bieme densitas aeris nubium crassiore corio spissatur, 

1 surgunt] surgint, Par. — 2 menstrua] monstrua, l’ar. — 4 XXXIIII. 
De austro.] De austro, Leid. — G inferius] infernus, Par. — 7 praecipue] 
precipuae, Par. — terre] terrae, Par. — 8 uehementior] Par., uechimen- 
tior, Leid. — 10 XXXV. De sole.] De sole, Leid. — 11 occidens] cci in 
occidens steht im Par. in Rasur. — 12 q] Leid., <1, Par. — conprimit] 
Par., conpraemit, Leid. — aestiuis] estiuis, Par. — 13 sopiuntur] sopiuntur, 
Par. — q] q, Par. — ä] a, Par. — aut] a, Par. — aestu] estu, Par. — 
16 XXXVI. De reditu tempestatum.] De reditu tempestatum, Leid. — 
Statt XXXVI hat Par. XXXV. — 19 parte. et est principium lustris] Par. 
parte et est principium et est principium lustris, Leid. — 20 canicule] 
caniculae, Par. — ortu] orto, Par. — 21 XXXVII. De fulmina.] De ful- 
mina, Leid. — 23 densitas] Im Par. kann der vorletzte Buchstabe a 
oder u sein. — spissatur] spissat, Par. — 
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omnisque terrarum exalatio rigens ac gclida quid quid accipit 
ignei uaporis extinguit. quae ratio inmunem scithiam fulminura 
casu prestat, e diuersa nimius ardor aegyptum, siquidem calidu 
siccique alitus terrae raro admodum tenuesque et infirma den- 
setur in nubes (136) uere autem et in autumno crebriora ful- 
mina, corruptis in utroque tempore hiemisque causis, qua 
ratione crebra in italia, q mollior aer mitiore hieme et aestate 
nimbosa semper q admodum uernat uel autumnat. 

XXXVIII. De geilere fulminum. 

(137) fulminum ipsorum plura genera traduntur. q sicca 
ueniunt adurunt sed dissipant, q humida non adurunt sed in- 
fuscant. tertium est q darum uocant, mirifice maxiine naturae, 
quod olia exauriuntur intactis operimentis nulloque alio uestigio 
relicto. aurum et aes et argentum liquat intus, sacculis ipsis 
nullo modo ambustis et reliqua. 

XXXVIIII. Unde ueniant fulgora. 

(142) fulgora prius cerni quam tonitrua audiri, cum simul 
fiunt, certum est, nec mirum, quö lux sonitu uelotior, ictum 
autem et sonitum congruere ita modulante natura, sed sonitum 
profecti esse fulminis. leua prospera existimantur, quö leua 
parte niundi exortus est. (143) maxime dirae sunt quae VII 
triones ab occasu attingunt (144) cum a prima parte caeli 
uenerint et in eandem concesserint, summa felicitas est, cetera 
omnia dira sunt (145) uulnera fulminatorum frigidiora sunt 

1 exalatio] Par., exalati, Leid. Nach exalatio im Par. eine Rasur. 
— quidquid] quicquid, Par. — 2 ratio] fehlt im Par. — 3 calidu] calidai. 
Par. Nach calidu folgt im Leid, die Rasur von 1 oder 2 Buchstaben. — 
7 q] q, Par. — 8 semper q] semper q„ Par. — 9 XXXVIII. De genere 
fulminum.] De genere fulminum, Leid. — 11 adurunt] adurant, Par. — 
sed infuscant] steht im Par. in Rasur. — 12 q] im Leid, ist nach q ein 
d durch zwei Punkte getilgt. — darum] Par., crarum, Leid. — 13 alio] 
olei, Par. — 14 sacculis] Par., saculis, Leid. — 16 XXXVIIII. Unde ueniant 
fulgora.] Unde ueniunt fulg, Leid. — 17 prius] primus, Par. — 18 uelotior] 
uelonor, Par. Im Leid, ist ot über uelior geschrieben und zwar, wie es 
scheint, von anderer Iland. — 20 leua parte] leua fehlt ira Par. — 21 ex- 
ortus] exortus exortus, Par. — quae] Par., quae per, Leid. — VII] III l, 
Par. — 23 eandem] eundein, Par. — 
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reliquo corpore (146) ex his quae terra gignuntur lauri fruticem 
non iacit, nec umquam quinque altius pedibus discendit in tcrram. 
ideo pauidi altiores specus tutissimos putant, ä tabernacula 
pedibus beluarum quas uitulos appellant, quö hoc solum animal 
e marinis non percutiat. sicut nec e uolucribus aquilam et 
reliqua. (149) celebrant greci anaxagoram clazomenium olymp 
LXXVIU secundo anno predixisse caelestium literarum scientia 
quibus diebus saxum casuruin esse e sole idque factum interdiu 
in tracie parte ad egos flumen, qui lapis etiam nunc ostenditur 
magnitudine uehis, colore adusto. 

XL. De arcu. 

(150) arcus est manifeste radium solis inmissum caue 
nubi repulsa aciae in solem refringi, colorumque uarietatera mix- 
tura nubiuin, ignium, acris fieri. certe nisi sole aduerso non 
fiunt, nec umquam nisi dimidia circuli forma, nec noctu, quamuis 
aristotilis prodat aliquando uisum, (jtiod tarnen fatetur idem 
non nisi XXX ma luna fieri posse. (151) fiunt autem liienie 
maxi me ab equinoctio autumnali et rursuin ab equinoctio uerno 
nou existunt, item sublimis humili sole humilistpie sublimi, et 
minores Oriente aut occidente, sed in latitudinem dimisi, meridie 
exilles. aestate per meridiem non cernuntur, post autumni aequi- 
noctium quacumque hora, nec umquam plures simul quam duo. 


1 terra] a terra, Par. — fruticem] fruticen, Par. — 3 putant] 
Par., putant, Leid. — ä] a, Par. — 4 animal e] Im Par. nach animal e 
Rasur eines Buchstabens. — G celebrant] caelebrant, Par. — clazomenium] 
Par., clozomenium, Leid. — olympi Par., olimp, Leid. — 7 predixisse] 
praedixisse, Par. — literarum] litterarum, Par. — 8 casuruin esse e sole] 
Par., easurum et eso sole, Leid. Nach ese ist ein s radiert. — 9 tracie] 
traciae, Par. — 10 adusto] Par., adisto, Leid. — 11 XL. De arcu.] De 
arcu, Leid. — 13 aciae] acie, Par. — colorumque] caeloruin, Par. — 
15 dimidia] dimedia, Leid., dimia, Par. — 17 XXX ma] XXX, Par. — 
18 equinoctio] aequinoctio, Par. — equinoctio] aequinoctio, Par. — uerno] 
uerbo, Par. — 19 humili] huraidi, Par. — 21 meridiem] mediem, Par. — 
aequinoctium] Par., aequinot, Leid. — 
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XLI. De terrae nomine. 

(154) terrae merito cognomen indidimus materne ueneratio- 
nis. quae nascentes excipit, natos alit, semelque editos sustinet 
semper, nouissime conplexa gremio iam a reliqua natura ab- 
dicatos (155) necesse est illi semina excipere et genita sustinere. 
sed in malis generantium noxa est. illa serpentem enim liomine 
j>ercusso amplius non recipit. 

XLII. De forma orbis. 

(160) est autem prima de qua consensus iudicat. orbeni 
ten'ae diciinus terrae, globumque uerticibus includi fatemur. 
neque enim absoluti est forma orbis in tanta montium celsitate, 
tanta camporum planitiae, sed cuius amplexus, si cuncta lini— 
arum conprehendantur ambitu, figuram absoluti orbis efficiat, 
quod ipsa rerum natura cogit, non isdem causis quas adtulimus 
in caelo. namque in illo caua in se conuexitas uergit, et 
cardini suo, hoc est terre, incumbit undique. autem ut solida 
ac conferta adsurgit intumescenti similis inmensumque eius 
globum in formam orbis adsidua circa eam mundi uolubilitate 
cogente. 

XLIII. De antipodis. 

(161) ingens hic pugna litterarum contraque uulgi, circum- 
fundi terrae undique homines, conuersis inter se pedibus stare, 
et cunctis similem esse caeli uerticem, simili modo ex quacum- 
que parte media calcari, illo querente, cur non decedant contra 

1 XLI. De terrae nomine.] De terre nom, Leid. — 2 indidimus] 
incidimus, Leid., indimus, Par. ci steht im Leid, über der Zeile. — 
materne] matemae, Par. — 3 excipit] Par., excipit, Leid. — editos] Par., 
aeditos, Leid. — 4 nouissime] nouissimae, Par. — conplexa] completa, 
Par. — 7 recipit] Par., recepit, Leid. — 8 XLII. De forma orbis.] De 
forma orbis, Leid.; Par. hat corma statt forma. — 10 fatemurj fateamur, 
Par. — 12 amplexus] ampletis, Par. — liniarum] lintarum, Par. — 
13 conprehendantur] coraprehendantur, Par. — Nach figuram im Par. 
eine Rasur. — IG terre] terrae, Par. — autem] Im Pliniustexte heisst es 
liaec; es liegt eine Verwechslung der Abkürzung von haec und des con- 
ventionellen Zeichens für autem vor; Leid, hat denn auch dieses Zeichen, 
Par. dagegen autem. — 20 XLIII. De antipodis.] De antipodis, Leid. — 
22 pedibus] pedimus, Par. — 24 querente] quaerente, Par. — ■ 
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siti, tamquam non ratio presto sit ut nos non recedere illi 
mirentur. interuenit sententia quamuis indocibilis probabilis 
turbae, inequali globo, ut si sint figurae pinctae nucis, niiiilo- 
iuinus terram undique includi. 

XLim. D e loco terrae. 

(162) sicut ignium sedes non est nisi in ignibus, aquarum 
nisi in aquis, Spiritus nisi in spiritu, sic terrae arcentibus 
cunctis ut cadere possit natura repugnante nisi in se locus 
non est. 

XLV. De longitudine dierum uel noctium. 

(186) ubi aestate lucidae noctes haud dubie repromittit, 
id quod cogit ratio credi, solstiti diebus accedente sole propius 
uerticem inundi angusto lucis ambitu subiecta terrae continuos 
dies liabere sernis mensibus, noctesque e diuerso ad brumam 
remoto. (187) quod fieri in insula tliyle phiteas massiliensis 
scribsit sex dierum nauigationem in septentrione a brittania 
distante, quidam uero et in mona, quae distat a camaloduro 
brittaniae oppido circa iter esse adfirmant. umbrarum lianc 
rationem et quod uocant gnoonicen inuenit anaximenes milesius, 
anaximandri discipulus, primusque orologium quod appellant 
sciotericon lacedemone ostendit ipse. 

XLVI. De uaria obseruantia diei. 

(188) diem alii aliter obseruant, babyllonii inter duos 
solis exortus, athinienses inter duos occasus, umbrii a meridie 
ad ineridiem, uulgus omne a luce ad tenebras, sacerdotes romani 
et quidem finiere ciuilem, item aegypti et hyparcus, a media 

3 inequali] inaequali, Par. — 5 XLIIII. De loco terrae.] De loco 
terrae, Leid. — 10 XLV. De longitudine dierum uel noctium.] De longi- 

O 

tudine dierum uel noctium, Leid. — 14 brumam] Par., bruraä, Leid. — 
IG scribsit] scribit, Par., sit steht im Leid, in Rasur. — 16 brittania] 
byittania, Par. — 17 camaloduro] camaladuro, Par. — 19 quod] ist im 
Par. ausgeschrieben, nicht abgekürzt, qd, Leid. — 20 orologium] horo- 
logium, Par. — 21 lacedemone] iacedemone, Par. — 22 XLVI. De uaria 
obseruantia diei.] De uaria obseruantia diei, Leid. — 23 babyllonii] 
babillonii, Par. — ‘24 athinienses] athinenses, Leid., athonienses, Par. — 
26 aegyptij aegyptii, Par. — hyparcus] hioparcus, Par. — 
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nocte in mediam. minora autem interualla esse lucis iuter 
ortus solis iuxta solstitia quam aequinoctia apparet, q positio 
siguiferi circa media sui obliquior est, iuxta solstitia autem rector. 

XLVIL De gentibus uariis. 

(189) contexanda sunt bis caelestibus nexa causis. nam 
et aethiopas uicini syderis uapore terreri adustisque similes 
gigni barba et capillo uibrato non est dubium, et aduersa plaga 
mundi candida atque glaciali cute gentes flauis promissas crini- 
bus, crocis uero et caeli rigore bas, illas mobilitatem habentes, 
ipsoque crurum argumento illis in supera suam reuocari natura 
uaporis, bis in inferas partes debelliore deciduo, liic graues 
feras, illic uarias effigies animalium prouenire et maxime alitum 
in multas figuras gigni uolucres; corporum autem utrubique 
proceritatem, illic ignium nisu, liic humoris alimento; (190) 
medio uero terrae salubro utrimque mixtura fertilis ad om 
tractus, modicus corporum habitus magna et in colore temperies, 
ritus molles, sensus liquidos, ingenia fecunda totius naturae- 
que capacia. 

XLVIII. De terrae motu. 

(192) ucntos in causa esse in dubium reor. neque enim 
intremiscunt terrae nisi subito mari caeloque tranquillo ut 
uolatus auium non pendent subtractu omni spiritu qui uebit, 
nec umquam nlsi post uentos, condito scilicet in uenas et caua 
eius occulta flatu. nec aliud est in terra tremor quam in nube 

1 mediam] medium, Par. — 2 solstitia] solsticia, l’ar. — aequinoctia] 
Par., aequinoctia, Leid. — 3 obliquior est] obliquiorem, Par. — solstitia] 
solsticia, Par. — 4 XLV1I. I)e gentibus uariis.] De gentibus uariis, Leid. 
— G aethiopas] ethiopas, Par. — syderis] sideris, Par. — 8 promissas] 
promisas, Par. — 10 crurum] orurum, Par. — natura] naturam, Par. — 
11 uaporis] Par., uoporis, Leid. — 12 effigies] effugies, Par. — 14 pro- 
ccritatcm] proceleritatem, Par. — nisu] nisci, Par. — 15 medio] Par., 
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medio, Leid. — om] omnes, Par. — 17 ingenia] ingenua, Par. — fecunda] 

foecunda, Par. — naturaeque] natureque, Par. — 19 XLVIII. De terrae 

motu.] De terre motu, Leid. — 20 enim] Par., fehlt im Leid. — 21 in- 
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tremiscunt] l’ar., intremescunt, Leid. — 22 subtractu] Par., subtraatu, 
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tonitruum, nec hiatus aliud quam fulmen erumpit incluso spiritu 
luctante et ad libertatem exire nitente. (193) uariae itaque 
quatitur, alibi chiatu profundo haustis, alibi egestis molibus, 
alibi perfusis amnibus, nonnumquam etiam ignibus calidisque 
fontibus, alibi auerso fluminum cursu. praecedit uero comitatur 5 
terribilis sonus. alias murmur similis, mugitibus aut clamori 
bumano armorumque pulsantium fragori, pro qualitate materiae 
excipientis uel cauernarum cuniculi per quem meet, exilius 
grassante in angusto, eodem rauco in recuruis, resultante in 
duris, uerbentur in bumidis, fluetuante in stagnantibus, furene 10 
contra solida. (194) itaque et sine motu sepe aeditur sonus. 
nec simplici modo quatitur umqunm, sed tremit uibratque. 
item dt nec montuosa tali motu carent. exploratum mihi est 
alpes appennini numquam sepius tremuisse. (195) et autumno 
ac uere terrae crebrius mouentur, sicut fulmina. ideo galbae 15 
et egyptus minime qu? tiuntur, quoniam bic aestatis causa obstat, 
illic biemps item noete sepius quam interdiu. maximi autem 
motus existunt matutinos uespertinique , sed propinqua luce 
crebri, interdiu autem causa meridiem. Hunt solis lunaeque 
defectu, quoniam terapestates tune sopiuntur, precipue uero cum 20 
sequitur imbres aestus imbresue aestum. (196) nauigantes quoque 
sentiunt sine flatu intumescere subito Huctu. tremunt uero et 
in nauibus positi aeque quam in edificiis, crepituque pronuntiant. 
quin et uolucres non inpauide sedent. 


1 Die Worte incluso — et einschliesslich stehen im Tar. in Rasur. 
— 2 uariae] uario, Par. — 8 egestis] gestis, Par. — 5 praecedit] procedit, 
Par. — 6 alias] Par., alia, Leid. — 7 pulsantium] pulsatium, Par. — 
8 cuniculif caniculi, Par. — 9 grassante] crassante, Par. — recuruis] 
securuis, Par. — 10 fluetuante] Par., flutuante, Leid. — 12 umquain] 
modo, Par. — 13 nec] Par., ne, Leid. — motu] Par., moto, Leid. — 
14 alpes] Par., appes, Leid. — 16 egyptus] aegyptus, Par. — 17 hiemps) 
Par., hiems, Leid. — Nach interdiu folgt im Leid, und Par. das conven- 
tioneile Zeichen für autem, darauf aber autem; vielleicht war in einer 

Abschrift autem zur Erklärung über jenes Zeichen gesetzt. — 21 im- 
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XLYim. De signo tempestatis futurae. 

est et in caelo signum praeceditque motu futuro aut interdiu 
aut jiaulo post occasum sereno tenuis ceu lineae nube in longum 
correcta spatium. (197) et in puteis turbidior aqua nec sine 
odoris tedio. 

L. De aestibus maris. 

(212) aestus maris accedere ac reciprocare maxime minim, 
pluribus quidem modis, uerum causa in sole lunaque. bis 
inter duos exortus lunae adfluunt bisque redeunt uicenis qua- 
ternisque semper horis, et primum attollentes secum ea mundo 
intumescentes, mox a meridiano caeli uastigio in occasum 
residentes, rursumque ab occasu subter ad caeli ima et meri- 
diano contrario accedente inundantes, hinc donec iterum exorien- 
tur resorbentes. (213) nec umquam eodem tempore quo pridie 
refluit ut anchelantes sidemm auido trahentesque secum austu 
maria et adsiduo aliunde quam pridie exoriente, paribus tarnen 
interuallis reciproci senisque semper horis, non cuiusque diei 
aut noctis aut loci sed ab aequinoctialibus, ideoque inequalis 
uulgariumque horarum spatio. utcumque plures in eas aut 
diei aut noctis illarum mensure cadunt, et aequinoct temp pares 
ubique. (214) ingens argumentum plerumque lucis ac uocis 
etiam diurnae, liebetes essent qui negant subtermeare sidera 
ac rursum eadem exsurgere, similemque terris, immo uero 
naturae uniuerse, et inde faciem in liisdem ortus occasusque 


1 XLVIIII. De signo tempestatis futurae.] De signo tempestatis 
futurae. Leid. — 2 praeceditque] preceditque, Par. — 4 spatium] spacium, 
Par. — G L. De aestibus maris.] De aestibus maris, Leid. — 7 aestus] 
aestibus, Par. — 9 lunae] lune, Par. — 10 semper] super, Par. — 
11 uastigio] uestigio, Par. — 14 pridie] pridiae, Par. — 15 trahentesque] 
Par., trachentes, Leid. — IG maria] Par., mari, Leid. — 18 aut loci sed 
ab aequinoctialibus, ideoque] aut loci sed ab aequiuoctis aut locis sed 
ab aequinoctialibus, ideoque, Par. aut loeis ä lo im Par. in Rasur. — 
inequalis] inequali, Par. — 19 horarum] herarum, Par. — 20 illarum] 
Par., ilarum, Leid. — aequinoct] Par., aequinoc, Leid. — 21 ac] hoc, 
Par. — 22 diurnae] diurne, Par. — hebetes] habcres, Par. — 24 uniuerse] 
uniuersae, Par. — faciem] faciam, Par. — 
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operibus, non aliter sub terra manifestu sideris cursu alioue 
effectu quam cum praeter oculos nostros fertur (215) multi- 
plex etiamnum lunaris differentia, primumque septenis diebus. 
quippe modicus noua ad diuiduam aestus pleniores ab ea exun- 
dant plenaque maxime feruent. inde mitescunt, pares ad septi- 
mam primis, iterumque alio latere diuidua augentur. in choitu 
soles pares plenae. eadem in aquilonia et a terris longius 
procedente mitiores quam cum in austro degressa propiore 

i 

nisu uim suam exercet. octonos quoque annos ad principia 
motus et paria incrementa centesimo lunae reuocantur ambitu 
augente ea cuncta, solis annuis causis bis duobus equinoctis 
maxime tumentes, et autumnali amplius quam uerno, inanis uero 
bruma et magis solstitio. (210) nec tarnen in ipsis quos dixi 
temporum articulis, sed paucis post diebus, sicuti neque in 
plena aut nouissima, sed postea, nec statim ut lunam mundus 
ostentat occultetue a media plaga declinet, uerum duabus horis 
fere equinoctialibus serius, tardiore semper ad terras omnium 
quae geruutur in caelo effectu cadente quam uisu, sicuti ful- 
goris et tonitrui et fulminum. 

LI. De accessu. 

(217) omnes enim aestus in oceano maiora integunt spacia 
nudantque quam in reliquo mari, siue q totum in uniuersitate 

1 manifestu] nach u im Par. eine Rasur. — alioue] olioue, Par. — 

2 cum] Par., fehlt im Leid. — praeter] preter, Par. — 4 pleniores] Par., ple- 

nores, Leid., zwischen n und o ist ein Buchstabe, wohl ein i, radiert. — 

5 maxime] mnximae, Par. — pares] partes, Par. — 7 plenae] plene, Par. 

— 8 procedente] Par., proccden, Leid. — austro] Vgl. K- Welzhofer, 

Bedas Citate aus der naturalis historia des Plinius, a. a. 0. Seite 38. — 
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propiore] Par., propriore, Leid. — 9 exercet] exercit, Par. — 10 cente- 
simo] Par., centissimo, Leid. — 11 duobus] diebus, Par. — equinoctis] 
aequinoctis, Par. — 12 amplius quam] Par., ampliusque, Leid. — 14 si- 
cuti] secuti, Par. — 16 media] Par., medi, Leid. — plaga] Par., placa, 
Leid. — 17 equinoctialibus] aequinoctialibus, Par. — 18 sicuti] Par., 
sicut, Leid. — fulgoris] Par., fulgu, Leid. — 20 LT. De accessu.] De ae- 
ccssu, Leid. — 21 oceano] Par., ociano, Leid. — spacia] spatia, Par. — 
22 q] q, Par. — 
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animosius quam parte est, siue q magnitudo aperta sideris uim 
late grassantis eflicacius sentit, eadem angustis arcentibus. qua 
de causa nec lacus nec amnes similiter mouentur. octonis cubitis 
supra brittaniam intumescere aestus pitheas masiliensis auctor est. 

LII. De accessu uario. 

(218) in plerisque aestuaris propter dispares siderum in 
quoque tractu exortus diuersi existunt aestus tempore, non 
ratione, discordes, sicut in sirtibus. (219) et quorundam tarnen 
priuata natura, uelut tau romin i tarn euripi sepius et in eoboia 
septies die ac nocte reciprocantes. idem aestus triduo in mense 
consistit, VII. VIII. VIIII que luna. (224) altissimum mare XV 
stadiorum fabianus tradit. 

LIII. De diuersis. 

(232) amnes retro fluere et nostra uidit aetas neronis prin- 
cipis supremis, sicut in rebus eius retulimus. (233) iam omnes 
fontes aestate quam hieme gelidiores esse quem fallit? sicut 
illa permira naturae opera, aes ac plumbum in massa mergi, 
dilatatum Huitare, tyreum lapidem quamuis grandem innatare, 
eundemque comminutum mergi, pluuiam salinis aquas dulciores 
esse quam reliquas, nec fieri (234) salem nisi admixtis dulcibus, 
marinas tardius gelari, celerius accendi, hieme mare calidius 
esse, autumnale salsius, omne oleo tranquillari, et ob id uri- 
nantis ore spargere, quoniam mitiget asperam naturam lucem- 
que deportet. 


1 q] q, Pur. — 2 grassantis] crassantis, Par. — efficacius] Par., 
efficatius, Leid. — 4 supra] super, Par. — 5 LII. De accessu uario.] De 
accessu uario, Leid. — 9 uelut] Par., uelud, Leid. — eoboia] eaboia, 
Par. — 10 reciprocantes] recipocantes, Par. — aestus] Par., fehlt im Leid. 
— 13 LIII. De diuersis.] De diuersis, Leid. — 15 supremis] suppremis, 
Par. — IG quam] qua, Par. — gelidiores] gilidiores, Par. — 18 dilatatum] 
dilatarum, Par. — quamuis] Par., quamuir, Leid. — 19 eundemque] et 
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indeque, Par. — comminutum] Par., inminutü, Leid., unter in ist ein 
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L11II. I)e malda uel natura ignis. 

(235) in urbe commagines sarnosata stagnum est emittens 
lirnum maltham nomine flagrantem, cum quid attigcrit solidi, 
adheret. praeterea tactu et sequi fugientes. sic defendere 
muros oppugnante luculo, flagrabat miles armis suis, aquis 
accenditur. terra tarnen restringi experimenta docuerunt. 

LY. De nepta. 

siinilis est natura nepte. ita appellatur circa babillonem 
et in austagenis parthie profluens bituminis liquido modo, buic 
magna tio ignium, transilientium in eum protinus undecumque 
uisam. 

LVI. De Ethna monte. 

(III, 83) mons ethna nocturnis minus incendiis. crater 
eins patet ambitu stadia XX, fauilla tauromenium usque per- 
uenit feruens, fragor uero ad maroneum (II, 236) tantoque euo 
materia ignium sufficit, niualis bibernis temporibus aegestum- 
que cinerem pruinis opperiens. nec in illo tarnen natura seuit 
exustionem terris adnuntians. flagrat in faselitis mons cimera, 
et quidem inmortali flamma diebus ac noctibus. ignem eius 
accendi aqua, extingi uero terra aut feno enidius ctesias tradit. 
eadem in licia ephesti montes taeda flammante tacti flagrant, 
adeo ut lapides quoque riuorum et arene in ipsis aquis ardeant, 
aliturque ignis ille pluuiis. baculo si quis ex bis accenso 
traxerit sulcum, riuos ignium sequi narrant. 

1 LIIII. De malda uel natura ignis.] De malda uel natura ignis, 
Leid. — 3 nomine] Par., nomus, Leid. — attigerit] attige, Par. — 4 prae- 
terea] preterea, Par. — 5 flagrabat] flagabat, Par. — 6 docuerunt] Par., 
docuer, Leid. — 7 LV. De nepta.] De nepta, Leid. — 8 nepte] neptae, 
Par. — babillonem] babyllonem, Par. — 9 parthie] parthiae, Par. — 
11 uisain] uismn, Par. — 12 LVI. De Ethna monte.] De ethna monte, 
Leid. — 13 ethna] Par., etha, Leid. — 14 fauilla] Par., fauella, Leid. — 
tauromenium] tauromenum, Par. — 15 feruens] Par., feuens, Leid. — 

maroneum] Par., moroneum, Leid. — IG materia] Par., matyria, Leid. — 
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LVU. De mensura orbis terrarum. 

(242) pars nostra terrarum anibienti ut dictum est oceano 
uelut iuata longissima ab ortu et occasu patet, hoc est ab india 
ad herculis columnas gadibus sacratas -LXXX LXXVIII- p, ut 
artemedoro auctori placet, ut uero isidoro, -LXCVIII-LXVI1I- 
artemedorus adiecit amplius a gadibus circuitus agri promontorii 
ad promontorium artobrum, quo longissime frons procurrat 
hispaniae, -DCCCC-XClD- (243) mensura currit duplici uia. a 
gange amne hostioque eius quo se in eum oceanum effundit 
per indiam parthiamque ad miriandram urbem siryae in issico 
sinu positam -LII-XV, in proxima nauigatione ciprum insulam. 
rodum, lilibeum siciliae, carulim sardiniae XXXIIII*, deinde 
eadem -XLII-L- mensura uniuersa ab eo mari efficit. LXXX- 
-LXXVII-L-p. (244) alia uia, qua certior itinere terreno maxime, 
potest a gonge ad eufraten aninem, inde cappadociam, inde per 
frigiam, ephesum, ab eplieso per pelagus egeum delum, deinde 
corintliiaco sinu patros })eloponensi usque romam, ad alpes, 
per galliam ad pireneos montes, ad oceanum et hispaniae horam, 
quae mensura artimedori ratione -LXXX-LX-XCV* efficit. 


LVIII. De latitudine terrae. 

(245) latitudo autem terrae a meridiano sinu ad VII triones 
dimedio fieri minore collegit, -LIIII-LXII, quo palam fit quoruin 
et hinc uapor abstulerit et illinc rigor, neque enim deesse 


1 LV1I. De mensura orbis terrarum.] De mensura orbis terrarum 
dt, Leid. — 2 oceano] aciauo, Leid., aoceano, Par. — 3 inata] maria, 
Par. — 4 herculis] Par., ercolis, Leid. — p] Par., p:, Leid. — 5 LXVI11] 
Par., LXVIII, Leid. — G adiecit] Par., adiaeet, Leid. — promontorii] 
promuntorii, Par. — 7 promontorium] promentorium, Par. — artobrum] 
ortobrum, Par. — longissime] longissimo, Par. — 8 duplici) Par., du- 
pluci, Leid. — 9 oceanum] Par., ocianum, Leid. — 10 siryae] siriae, 
Par. — 1 1 proxima] fehlt im Par. — ciprum] cyprum, Par. — 14 LXXVII] 
LXXilll, Par. — 15 gonge] ginge, Par. — cappadociam] Par., capodotiam, 
Leid. — 17 peloponensi] poloponensi, Par. — 18 oceanum] Par., ocianum, 
Leid. — 19 quae] que, Par. — 20 LVIII. De latitudine terrae.] De lati- 
tudine terre, Leid. — 21 VII triones] 1V1 tentriones, Par. — 22 collegit] 
so, nicht collegio. — .LXU] LXI, Par. — iitj sit, Par. — 23 enim] 
er um, Par. — 
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terris arbitror aut non esse globi formam, sed inhabitabilia 
utrimque inconperta esse, haec mensura currit altiore ethiopici 
oceani, quomodo habitatur, ad meroen, inde alexandriara, roduni, 
choum, chium, os ponti, os meotis, ostium tanai, qui cursus 
conpendiis maris breuior tieri potest LXXII-X (246) ab ostio 
tanais nihil modicum diligentissimi auctores fecere. artimodorus 
ulteriora inconperta existimauit, cum circa tanain sarmatarum 
gentem degere fateretur ad VII trione uersus isidorus adiecit 
X1I-L* usque tylin, quae coniectura diuinationis est. iam ego 
ulteriorein mensuram inhabitabiles plagae multo esse maiorem 
arbitror. nam et germania inmensas insulas non pridem con- 
f»ertiis cognitum habeo. 

TiV TTTT . De circuitu terrae. 

(247) Uniuersum circuitum eratostenes in omnium quidem 
subtilitate literarum in hac utique preter ceteras sollers, que 
cunetis probari uideo, -CbCLII milium stadiorum prodidit, quae 
mensura romana conputatione efficit tricenties et quindeties 
centena milia -p-, inprobum austrum, uerum ita subtili con- 
putatione conprehensum ut pudeat non credere. hiparcus et 
in coarguendo eo et in reliqua omni diligentia minus adiecit 
stadiorum in paulo minus XXVI: 

LX. De columnis Herculis. 

(III, 8) Fauces oceani -XV päs in longitudine patent, -V* 
in latitudine, a uico inelaria hispania ad promontorium africae 

2 currit] incurrit, Par. — 3 oceani] Par., ociani, Leid. — 4 choum] 
chodum, Par. — cursua] cursum, Par. — 6 breuior] Par., breuio, Leid. — 
6 artimodorus] aestimedorus, Par. — 7 sarmatarum] Par., sarmaturum, 
Leid. — 8 VII trione] I III tentriones, Par. — 10 inhabitabiles] habita- 
biles, Par. — 11 germania] Par., germinia, Leid. — 13 LVIIII. De cir- 
cuitu terrae.] De circuitu terre, Leid. — 15 literarum] litterarum, Par. — 
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in hac] Par., in hac, Leid. — 17 conputatione] eomputatione, Par. — 
quindeties] quindecies, Par. — 18_centena] Par., centenfcena, Leid. — 
inprobum] improbum, Par. — 21 XXVI] XXVI, Par. — 22 LX. De co- 
lumnis Herculis.] De columnis Herculis, Leid. Statt LX. hat Par. XL. 
— 24 Nach hispania ist im Par. ein Buchstabe radiert. — africae] Par., 
aifricae, Leid. — 

1&8. Sitxnngsb. d. pbil. n. bist. CI. 19 
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album, auctore tyranio gracile iuxta genito. (4) t liuius ac 
nepos Cornelius latitudines tradiderunt minus VII päs-; ubi uero 
plurimum, X- tarn modico ore tarn inmensa aequorum uastitas 
panditur. nec profunda altitudo miraculum minuit. frequentes 
quippe temae cordiantes uadi carinas territon. qua de causa 
limen interni maris multi eum locum appellauere. proximus 
autem faucibus utrimque inpositi montes coercent cautra, abila 
africae, europae calapae, laborum erculis metae, quam ob causam 
indigenae columnas eius dei uocant, creduntque perfossas ex- 
clusa antea admississe maria: 

LXI. De ßrittania. 

(IV, 102) Brittania insula clara grecis nostrisque moni- 
mentis inter septentrionem et occidentem iacet, germaniae, 
galliae, bispaniae, multis maximis europae partibus magno 
interuallo aduersa. albion ipsi nomen fuit, cum brittaniae 
omnes uocarentur de quibus paulo mox dicimus. haec abest 
a gesoriaco morinorum gentis litore proximo traiecto -L • cir- 
cuitu patere XLVIII-LXXV. pitheas et isiodorus tradunt, XXX- 
prope iam amnis noticiam eius romanis arrnatis non ultra uicini- 
tatem siluae calidoniae ac propagantibus. agrippa longitudinem 
DCCC- esse, latitudinem -CCC: 

LXIL De Hibernia. 

Eandem hiberniae, sed longitudinem C-C- minorem. (103) 
super eam haec sita abest breuissimo transitu a silorum gente 
XXX reliquarum nulla -0-XXII amplior circuitu proditur: 

1 tyranio] Par., tyrra ' nio, Leid., nach a Rasur eines Buchstabens. 
— 2 tradiderunt] Par., tradider, Leid. — 3 X] Par., X-, Leid. — 5 terri- 

ton] Par., territon, Leid. — causa] casa, Par. — 8 africae] Par., affricae, 
Leid. — europae] Par., eurupae, Leid. — 9 indigenae] Par., indeginae, 
Leid. — 10 admississe] Par., admisse, Leid. — 1 1 LXI. De Brittania.] De 
Brittania, Leid., LXI. De Brittania, Par. — 12 grecis] Par., crecis, 
Leid. — 14 europae] europe, Par. — 15 albion] album, Par. — nomen] 
Par., fehlt im Leid. — 17 gesoriaco] gesiriaco, Par. — 18 LXXV.] Par., 
LXV, Leid. — pitheas] pithias, Par. — isiodorus] Par., zwischen isi und 
odorus ist im Leid, eine Rasur. — tradunt] Leid, hat tradunt aus tradant. — 
22 LXIL De Hibernia.] De Hibernia, Leid. — 25 reliquarum] reliquia- 
ruin, Par. — 
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LXIII. De Orcadibus. 

Sunt autem XL orcades modicis inter se discrete spaciis, 
septem accomodae, XXX* hebudes, et inter iberniam ac britta- 
niam mona, namana pia, riginia, uectis, silunmus, andros, infra 
uero sambis et axanthos, et ab aduersa in germanicum mare 
sponsae glesiae quas electridas greci recentiores appellauere, 
quod ibi electrum nascitur: 

LXIIII. De Tile. 

(104) ultima omnium quae memorantur tyle, in qua sol- 
stitio nullas esse noctes indicauimus nullosque contra per brumas 
dies, hoc quidam senis mensibus continuis fieri arbitrantur. 
timeus historicus a brittania introrsum sex dierum nauigatione 
abesse dicit insulam mictim in qua candidum plumbum pro- 
ueniat. ad eam brittanus uilibus nauigiis solet corio consutis 
nauigare. sunt qui et alias produnt, scandidas, dumnam, uergos 
inaximamque omnium berricen, ex qua in tilen nauigetur. a 
tyle unius diei nauigatione mare concretum a nonnullis cronium 
appellatur. 

LXV. De insula Tabrobanae. 

(VI, 81) Tabrobanae alterum orbem terrarum esse diu 
existimatum est anteochonum appellatione. ut insulam esse 
liqueret alexandri magni aet«os resque prestitere. onesicretus 
classis eius profectus elephantos ibi maiores bellicosioresque 
quam in india gigni scribsit, magastene flumine diuidi, auri 


1 LXIII. De Orcadibus.] De orcadibus:, Leid. — 2 XL] Par., XL, 

Leid. — spaciis] spatiis, Par. — 3 accomodae] accomode, Par. — iber- 

niam] hiberniam, Par. — 4 silumnus] silünus, Leid. — 5 sambis] sumbis, 

Par. — axanthos] anxantes, Par. — 6 glesiae] glosiae, Par. — electridas] 

aelectrida8, Par. — 7 electrum] aelectrum, Par. — 8 LXIIII. De Tile.] De 

tyle, Leid. — 14 eam] eum, Par. — 17 tyle] tile, Par. — 19 LXV. De 

insula Tabrobanae.] De insula Tabrö, Leid. — 21 est anteochonum] Par., 

est anteochonum est, Leid. — 22 aetas] etas, Par. — prestitere] praesti- 

tere, Par. — 23 profectus] Par., profectu, Leid., im Par. steht o in Rasur. 

— 24 in india] india, Par. — scribsit] scribit, Par. — magastene] maga- 
o 

stane, Leid., magastine, Par. — diuidi] Par., fehlt im Leid. — 
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margaritarumque grandium fertiliores quam indios. eratostenes 
et niensuras prodit, longitudinis -VII* stadium, latitudinis *V- 
(82) VII dierum nauigio a prasiana gente abest et inare ita 
profundum ut nullae anchorae sedent (83) siderum in naui- 
gaudo nulla obseruatio, septentrio non cernitur. uolucres seeuni 
uehunt emittentes sepius, meatumque earum transfretantium 
comitantur. nec plus quamternis mensibus anno nauigant. 
cauent a solstitio maxime centum dies, tune illo mari hiberno. 
(82) baec incipit ab eo mari inter ortum occasumque solis indie 
protenta (86) alterum ad septentrionem indiamque uersum, 
eydara nomine, proximum esse indiae promontorium quod 
uocetur coleacum, quadridui nauigatione. (87) preterea fructu- 
osum arboribus VII triones uergiliasque apud nos uelut in nouo 
caelo mirantur, ne lunam quidem apud ipsos nisi ab octaua in 
XIII* super terram aspici fatentes, canopum lucere noctibus, 
sidus ingens et darum solemque ab leua oriri et in dexteram 
occidere potius quam e diuersi. (88) idem narrare latus insule 
quo pretenderetur indie X stadiorum esse ab Oriente, hemodes 
seras quoque ab ipsis aspici notos etiam commertio, patrem 
raciae comeasse eo, aduenis ibi feras occursare. ipsos uero 
excedere hominem magnitudinem, rutilis comis, ceruleis oculis, 
oris sono truci, nulli commertio linguae. cetera eadem quae 
nostri negotiatores. fluminis ulteriore ripa merces positas iuxta 
uenalia tolli ab bis, si placeat permutatio, non aliter odio 


1 margaritarumque] Par., magaritarumque, Leid. — indios] Par., 
induos, Leid. - 2 VII] VII, Leid., 1IÜ, Par. - V] Par., V, Leid. — 3 VII] 
VI, Par. — 4 nullae] nullo, Par. — anchorae] anehore, Par. — 6 uehunt] 
Par., ueohunt, Leid. — 11 eydara] zithara, Par. — indiae] indie, Par. — 
promontorium] promontorium, Par. — 12 uocetur] uocatur, Par. — pre- 
terea] praeterea, Par. — 13 arboribus] im Leid, ist ein Punkt über und 
unter b; ferner stehen über u 2 Punkte und 1 darunter, nach s folgen 
zwei weitere Punkte. — VII triones] VV ton triones, Par. — uelut] Par., 
uelud, Leid. — 17 diuersi] im Leid, ursprünglich diuersia, s ist jetzt durch 
zwei Punkte getilgt. — 19 commertio] commercio, Par. — 21 Nach comis 
im Leid, eine Rasur von etwa 5 Buchstaben. — 22 quae] q, Par. — 
23 negotiatores] negociatores, Par. — ulteriore] ulteriorae, Par. — ripa] 
ripe, Par. — 


Digitized by Google 


Die Natur alis Historia des Plinius . 


285 


tristiore luxoriae quam si producta mens illic usque cogitet quis 
et q petatur et quare. (89) sed ne tabrobane quidem, quamuis 
ex orbem ä natura religata, nostris uitis caret. aurum argentum- 
que et ibi in pretio. marmor testudinis simile, margarite gemme- 
que multo prestantiores. sed apud nos aepulante maiorem usum. 
seruent aedificia modicae ab uno exstantia, non fora litesue 
esse, elegi regem a populo senecta clementiaque liberos non 
habentes, et si postea gignat, abdicari, ne fiat hereditarium 
regnum. (90) rectores ei a populo XXX dari, nec nisi pluri- 
morurn sententia quemquam damnari et LXXX* iudices dari. 
(91) uitis usum non esse; pomis liabundare. et in piscatu esse 
uoluntatcm, testudinum maxime, quarum superficie familias 
habundantiam contegi. et tanta repperiri magnitudine. uitam 
hominum centum annis modicam. 

LXVI. De umbris. 

(II, 184) in rneroe (insula haec apud gentis ethiopum ‘V* 
milibus stadiorum a syene in amne nilo habitator) bis in anno 
adsumi umbras. 

LXVII. De Maleo monte. 

in indiae geilte orctum mons est maleus nomine iuxta quem 
umbre aestale in austrum, hieine ad VII triones iaciunt. -XV* 
tantum noctibus ibi apparet VII trio. in eadem india patulis, 
celeberrimo portu, sol dexter oritur, umbre in meridiem cadunt. 

1 quaml que, Par. — 2 Q] q, Par. — 3 uitis] uras, Par. — 4 pretiol 
praetio, Par. — iuargarite] margaritae, Par. — gemmeque] Leid., gem- 
maeque, Par. — 5 prestantiores] praestantiores, Par. — 6 modicae] mo- 
dice, Par. — exstantia] Par., exstatia, Leid. — 12 uoluntatem] uoluntate, 
Par. — testudinum] testitudinum, Par. — superficie] superficiae, Par. — 

13 habundantiam) Par., abundantiam, Leid. — tanta] tanto, Par. — 

14 hominum) ist im Leid, zweimal geschrieben. — modicam] modicum, 
Par. — 15 LXVI. De umbris.] De umbris, Leid. — 16 ethiopum] aethio- 
pum, Par. — 17 syene] siene, Par. — in] vor anno fehlt im Leid. — 
19 LXVII. De Maleo monte.] De maleo monte, Leid. — 20 maleus] Par., 
maleüs, Leid. — 21 umbre] umbrae, Par. — aestale] aestuale, Par. — 
austrum] astrum, Par. — VII triones] septentriones, Par. — 22 tantum] 
tantu, Par. — VII trio] septentrio, Par. — 23 umbre] umbrae, Par. — 
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(185) VII trione ubi alexandro morante adnotatum prima tum 
parte noctis aspici. onesicritus, dux eius, scripsit quibus in 
locis indie umbre non sint VII trionem non conspici, ex ea 
loca appellari ascia, nec horas denumerari ibi. et tota trogo- 
diticae umbras bis *XLV* diebus in anno eratosthenus in con- 
trarium cadere prodidit. (186) sic fit, ut uario lucis incre- 
mento in meroe longissimus dies *XV* equinoctiales et VIII 
partes unius horae collegat, alexandriae uero •XIIII* horas, in 
italia XV-, in brittania : XVIII: 

LXVin. De luna. 

(220) omnia plenilunio maria purgantur. circa messanam 
et mylas simo similia exspuuntur in litus purgaiuenta, unde 
fabulae solis boues ibi stabulari. (221) spiritus sidus lunam 
existimari, hoc esse quod terras saturet, accedensque corpora 
impleat, abscedens inaniat. ideo cum incremento eius augeri 
concylia, et maxime spirituum sentier quibus sanguis non sit, 
sed et sanguinem hominum etiam cum lumine eius augeri ac 
minui, frondes quoque et pabula ut suo loco dicitur sentire, 
in omnia eadem penetrante *VI* (222) itaque solis ardore 
siccatur liquor, et hoc esse masculinum sidus accipimus, torrens 
cuncta sorbensque. 

i 

1 VII trione] septentrione, Par. — 2 onesicritus] oneaicretus, Par. — 
3 indie] indiae, Par. — umbre] umbrae, Par. — VII trionem] VII ten- 
trionem, Par. — 4 horas] Par., hora, Leid. — denumerari] Par., denume- 
riari, Leid. — 5 bis] his, Par — eratosthenus] eratestenis, Par. — 7 equi- 
noctiales] aequinoctiales, Par., cti in Rasur. — 8 unius] im Par. korri- 
giert aus unicis. — in italia] ittalia, Par. — 9 in brittania] umbra tanai, 
Par. — 10 LXVIII. De luna.] De luna, Leid. — 11 omnia] omni, Far. — 
plenilunio] Par., plenio lunio, Leid. — 12 mylas] milas, Par. — simo] 
srino, Par. — 13 fabulae] Par., fabolae, Leid. -—15 abscedens] Par., 
abcedens, Leid. — 16 concylia] concilia, Par. — 18 pabula] papula, Par. 
— loco dicitur] Par., dicitur loco, Leid., aber durch Umstellungszeichen 
richtig gestellt. — dicitur] ist im Par. zweimal geschrieben. — 19 .VI.] III, 
Par., der Strich über III ist zur Hiilfte radiert. — 20 masculinum] Par., 
nasculinum, Leid., vor n eine Rasur. — torrens] terrenis, Par., i ist zur 
Hälfte radiert. — 
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LXVIffl. Unde salsum mare. 

Sic mari late patenti saporem incoci salis, aut q exaustu 
inde dulci tenuique, quod facillime trahat ignea uis, omne 
asperius crassiusque liquor (ideo sumraam aequorum aquam 
dulciorem profundo, hanc esse ueraciorem causam asperi saporis 5 
q q mare terrae sudor sit aeternus), a q plurimum ex arido mi- 
sceatur ille uapor, ä q terrae natura sicut medicatas aquas in- 
ficiat. (223) e contrario ferunt lunae femineum ac molle sidus, 
atque nocturnum soluere humorem et tradere, non auferre. id 
manifestum esse, quod ferarum occisa corpora in tabem uisu 10 
suo resoluat, somnoque sopitis torporem contactu in caput 
reuocat, glaciem refundat, cunctaque humifico spiritu laxet. 
sed in dulcibus aquis lunae alimentum esse sicut in inarinis sol. 

LXX. De quinque circulis mundi. 

(172) sunt quinque partes caeli, quas uocant zonas, qui- 15 
bus infesto rigore et aeterno gelu terra premitur omne quic- 
quid est subiectum duabus extremis utrimque circa uerticem, 
qui trionum uocatur VII • eumque qui aduersus illi austrinus 
uocatur. perpetua caligo utrobi: 

IV. Ueber den Wert des Exzerpts für die Texteskritik 

der Naturalis Historia. 

Die in der Pariser und Leidener Handschrift enthaltenen 
Auszüge aus der N. II. sind in Verbindung mit anderen der- 
artigen Bearbeitungen ein wichtiges literarhistorisches Zeugnis 
für das Fortleben des Plinius in späteren Jahrhunderten. Eine 

1 LXVIIII. Unde salsum mare.] Unde salsum mare, Leid. — 

2 q] <1, Par. — 8 trahat] trahaot, Leid. — ignea] ignea, Par., igne, Leid. 

— omne] ne im Leid, in Rasur. — 5 ueraciorem] Par , ueratiorem, Leid. 

— 6 qq] quainquam, Par. — q] q, Par. — plurimum] unter dem letzten 
m ist im Par. ein Punkt. — 7 q] q, Par. — medicatas] medicatus, Par. 

— 10 occisa] occisio, Par. — 11 suo] suae, Par. — 13 aquis] die letzten 
drei Buchstaben im Par. in Rasur. — sol] sol, Par., nach 1 im Par. 
Rasur eines Buchstabens. — 14 LXX. De quinque circulis mundi.] De 
quinque circulis, Leid. — 16 et aeterno] et aerno, Par. — 18 trionfi] 
trionem, Par. — VII.] IUI., Par. — 
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besondere Bedeutung kommt ihnen für die Texteskritik des 
Pli manischen Werkes zu. Sie bieten nicht nur vorzügliche 
Lesarten dar, sondern ermöglichen es auch, ein verwandtschaft- 
liches Verhältnis mit anderen Bruchstücken der älteren Ueber- 
lieferung festzustellen. Bis jetzt sind nur einzelne Lesarten 
bekannt; es genügt aber nicht, selbst eine möglichst grosse 
Zahl von Varianten daraus zu kennen. Erst die Kenntnis des 
vollständigen Textes gestattet es, die Glaubwürdigkeit des 
Exzerpts zu beurteilen ; nur sie lässt erkennen, wie weit es 
verwertet werden kann. Denn der Exzerptor veränderte die 
ausgeschriebenen Stellen, fügte manches hinzu, liess manches 
weg. Da also nicht alles auf sein Original zurückgeht, so 
muss, wenn der reine PI iniustext gewonnen werden soll, das 
Exzerpt erst von den Zusätzen und Aenderungen befreit werden. 
Für die Kritik kommt es auf diesen allein an; das Exzerpt 
an und für sich hat für sie nur mittelbaren Wert. 

Was der Exzerptor an dem Texte des Plinius änderte, was 
er hinzufügte, ist nicht sehr viel und ist leicht zu erkennen. 
Er schloss sich enge an das Original an und vermied oft selbst 
eine leichte Abweichung. Für stilistische Abrundung sorgte 
er nicht; statt der fest gefügten Sätze des Plinius gab er bis- 
weilen nur Stücke aus ihnen wieder; auch war er wenig um 
die Herstellung des Zusammenhanges bemüht. — Vor der Auf- 
zählung der Aenderungen und Zusätze soll im Folgenden zunächst 
das konservative Verfahren des Exzerptors gezeigt werden. 

H, 44 ist nach den Worten inorata solis cetu biduo jäh 
abgebrochen, ohne dass morata geändert ist, wie es die Rück- 
sicht auf den Satzbau erfordert hätte. — II, 46 blieben die 
Verba pasci und esse im Infinitiv stehen, obwohl die Ausdrücke, 
von denen die Infinitive bei Plinius abhängen, nicht voraus- 
gehen. — Aehnlich H, 184: in meroe ... bis in anno adsumi 
umbras, II, 221: spiritus sidus lunam existimari und II, 97: 
occultum eorum esse rationem. — Eine Aenderung ist ferner 
im Anfänge des 13. Kapitels unterblieben, obwohl im Exzerpt 
den Worten liaec ratio ein anderer Abschnitt (nämlich II. 58) 
als bei Plinius (nämlich H, 48) vorausgeschickt ist. — II, 143 
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bezieht sich das Pronomen quae im Originale auf his bezw. 
auf partes; in dem Exzerpt ist quae beibehalten, ohne dass 
eines der beiden genannten Wörter vorangeht. — II, 122 passt 
ergo nicht mehr, da der Satz uer ergo aperit . . . mit dem 
Kapitel de echo nicht zusammenhängt. 

II. 96 sind zwar die Akkusative lampadas und bolidas aus 
dem Original herübergenommen, uocant aber ist weggeblieben; 
ebenda ist das Wort faces gebraucht, obgleich es vorher (plane 
faces bei Plinius) noch nicht angewendet ist. Die Annahme, 
uocant und plane faces hätten ursprünglich in den Exzerpten 
gestanden und seien in einer Abschrift ausgefallen, ist nicht 
stichhaltig. — II, 114 hätte neque durch eine andere Negation 
ersetzt werden sollen, da der Satz mit dem entsprechenden nec 
(crassescat in nubes) weggelassen ist. — II, 116 sind zwar die 
Vordersätze (qui sive adsiduo . . .), aber nicht der Nachsatz 
in das Exzerpt aufgenommen. — Unverständlich ist der An- 
fang des 48. Kapitels. Es ist hier von den Ursachen der Erd- 
beben die Rede, ohne dass im Exzerpt das Wort Erdbeben 
genannt ist; was gemeint ist, ergiebt sich erst aus dem Folgen- 
den (intremiscunt terrae). — Ebenso unklar beginnt das 45. Ka- 
pitel: ubi aestate lucidae noctes . . . Hier lag es doch nahe, 
das Adverbium ubi durch den Präpositionalausdruck in Bri- 
tannia zu ersetzen. — TI, 194 hätte die Gegenüberstellung von 
maritima und montuosa im Originale verlangt, dass der Satz 
mit maritima nicht aufgegeben werde. — Formlos sind die 
Worte in duo ac LXX signa . . . effigies (II, 110) mitten aus 
dem Satze herausgerissen. — Ungeschickt abgefasst ist im 9. Ka- 
pitel der aus II, 46 u. 47 zusammengezogene Satz defectus autem 
qui dicitur solis manifestum est interuentu lunae occultari. 

In den aus U, 97, 110, 114 und 116 angeführten Stellen 
ist es nicht wahrscheinlich, dass in einer Abschrift des Exzerpts 
ein Ausfall stattgefunden hat; dagegen kann II, 126 das allein- 
stehende narrant nicht anders erklärt werden als dadurch, dass 
die Worte et in Ponto caecian in se trahere nubes ausgefallen 
sind. Auch VI, 86 (vor den Worten alterum ad septentrionem 
Iudiamque uersuni) und VI, 87 (vor preterea fructuosum ar- 
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boribus) sind im Exzerpte Lücken anzunebmen. lieber VI, 89 
siehe unten. 

Durch ein Versehen ist II, 40 que nach maiores stehen 
geblieben, 1 ) ebenfalls durch ein Versehen der Zwischensatz ut 
suo loco dicitur II, 221. Fälschlich hat der Exzerptor II, 122 
conpetit mit dem im Originale unmittelbar vorhergehenden Satze 
verbunden (eine Lücke ist wohl nicht anzunehmen); II, 151 ist 
rursum, das bei Plinius zu crescente gehört, auf das Verbum 
des Satzes bezogen. 

Aendcrungen des Exzerptors. 

Am Anfänge der Kapitel erfuhr der Pliniustext folgende 
Umgestaltungen : 

II, 12: inter caelum terramque (Plin.: inter hanc caelum- 
que). II, 90; aus II, 89 ist comites in den Relativsatz quo 
cernuntur eingesetzt. II, 150: arcus est manifeste radium solis 
inmissum caue nubi repulsa aciae in solem refringi (Plin.: 
manifestum est radium solis inmissum cauae nubi repulsa acie 
in solem refringi). II, 154: terrae merito cognomen indidimus 
materne uenerationis (Plin.: sequitur terra, cui . . . propter 
inerita cognomen indidimus maternae uenerationis). 11,172: 
quinque partes caeli (Plin.: eius quinque partes). II, 32 ist 
nach summuni die Konjunktion autem eingeschoben. II, 51 
ist namque 2 ) durch item, II, 53 et-quidem durch autem ersetzt. 

Einzelne Worte einer anderen Stelle oder ein ganzer Satz 
sind in einen andern Satz eingehängt: 11, 12 quem greci nostrique 
eodem uocabulo aera appellant (aus II, 10); II, 32 calide ac 
rigentis naturae (aus II, 34); II, 43 naturam eius (aus II, 37); 
II, 47 defectus solis . . . nonnisi in nouissima primaue fieri 
luna <4 uocant coctum (aus II, 56); II, 90 (quo) comites (cer- 
nuntur) (aus 11, 89); II, 90 (quas) nostri crinitas uocant (aus 
II, 89); II, 162 (ut) cadere possit natura repugnante (aus dem- 
selben Paragraphen); dabei ist cadere possit von repugnante 

9 Wenn kein Versehen, so ist eine Lüeke vor maioresque anzu- 
nehmen. 

9 Vielleicht ist es verschrieben. 
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abhängig gemacht, wovon es im Originale nicht abhängt; ut 
ist nach repugnante grammatisch unzulässig. 

Die Unterbrechung des Zusammenhangs machte Einschal- 
tungen oder andere Konstruktionen notwendig: 

II, 40 haec sidera vor maioresque alios. II, 56 defectio 
nach lunae autem; II, 58 lunam vor lucere; II, 151 ab equi- 
noctio autumnali et rursuni wurde der Zusammenhang durch 
et hergestellt, nachdem die decrescente und infolge davon quo 
weggelassen worden waren; VI, 82 steht abest statt des In- 
finitivs nach dem Ausfälle von credita. Ueber abest statt distat 
siehe unten. II, 172 steht sunt statt sint. 

Zusätze. 

II, 42 omnemque; II, 44 est(?) (nach proxima ergo); II, 82 
autem (nach summum); II, 46 qui dicitur; II, 47 et hoc; II, 56 
et lunae; II, 85 namque; II, 89 quas; II, 91 et cetera; II, 101 
haec sunt; et alia; II, 109 autem (?); II, 110 et reliqua; II, 129, 
130, 137, 146 et reliqua; II, 143 und 144 sunt; II, 144 omnia; 
durch diese Einschaltung und die Streichung von minus pro- 
spera ist der Sinn der Pliniusstelle verändert; II, 160 que nach 
inmensum; II, 194 item dt; II, 244 usque (romam), ad (alpes); 
VI, 82 et (mare) und haec; VI, 91 et (tanta)? Es ist nicht 
mit Sicherheit festzustellen, ob dies alles Zusätze des Exzerptors 
sind; das eine oder andere Wort mag auch von einem Ab- 
schreiber des Exzerpts stammen. 

V erkürzungen. 

II, 85 una ratio geometrice collectionis numquam falb 
possit (Plin.: u. r. g. c. n. fallacis possit non repudiari). — 
II, 105 alia glatiati (Plin.: aut glaciati). — II, 107 canes qui- 
dem toto eo spatio maxime in rabiem inittit (Plin.: ... in 
rabiem agi non est dubium). — II, 244 cappadociam statt cappa- 
dociae mazaca. 

Vertauschung von Wörtern. 

II, 47 nisi statt quam. — II, 144 summa felicitas est statt 
s. f. portenditur. — II, 235 maltham nomine statt maltham 
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uocant. — VI, 82 abest statt distat. — II, 172 austrinus uo- 
catur statt austrinus appellatur. 

II, 56 ist das regierende Wort gewechselt; im Originale 
ist nämlich fieri von certum est abhängig, im Exzerpt von 
manifestum est. — II, 111 steht dubio im Exzerpt als Ad- 
verbium, im Original als Adjektiv, wenn nicht argumento aus- 
gefallen ist. — II, 89 u. II, 96 wurde der Satzbau geändert : 
quas nostri crinitas uocant (Plin.: c. Graeci uocant, nostri 
crinitas) und quarum duo genera (Plin.: duo genera earum). 

Umstellungen. 1 ) 

Aufgeführt ist im Folgenden, was vom Pliniustexte, wie 
er sich nach den vollständigen Handschriften gestaltet, abweicht. 
Die meisten Umstellungen werden vom Exzerptor herrühren, 
sei es infolge seiner Flüchtigkeit, sei es, dass er in bewusster 
Absicht änderte. Manches hatte wohl schon der vom Exzerptor 
benützte Codex, manches wird dem Abschreiber des Archetypus 
des Exzerpts zugeschoben werden müssen. 

II, 13 totius mundi (Plinius: m. t.). — II, 33 motu ire (PI.: 
i. m.). — II, 32 certum est regredi (PL: r. c. e.). — II, 34 
uicinitate binis ferme annis ist vor tertium martis gesetzt. — 
II, 43 prirnus hominum (PL: h. p.). — II, 43 primus hominum 
endimion conpraehendit (PL: deprehendit h. p. E.). — II, 44 
solis cetu biduo (PL: c. s. b.). — II, 56 defectus solis (P1-: 
s. d.). — II, 53 omnium prior (PL: pr. omnium). — II, 85 
aere lucis (PL: 1. a.). — II, 85 DCCC mil in altitudinem nubes 
subire (PL : nubes nongentis i. a. s.). — II, 85 hac inconperta 
(PL: i. h.). — II, 90 breuissimum spatium quo comites cer- 
nuntur (PL: b. q. c. s.). — II, 105 glatiati in grandines folgt 
unmittelbar auf die Worte in liquorem soluti humoris fecunda, 
alia. — II, 114 quam Ductus aeris intellegitur (PL: i. qu. f. a.). 
— II, 114 Vidimus quidem nubibus et fluminibus ac mari tran- 


l ) Die Umstellung der Paragraphen ist hier nicht berücksichtigt ; 
sie ist aus der Reihenfolge der Paragraphen im ersten Abschnitte zu 
erkennen. 


Digitized by Google 


Die NaturaUs Historia des Plinius. 


293 


quillo (PI.: e fluminibus ac nivibus et e mari uidemus, et qui- 
dem tranquillo). — II, 126 auster praecipue et africus (PL: 
africus et praecipue auster). — II, 144 parte caeli (PL: c. p.). 
— II, 150 est manifeste (PL: m. e.). — II, 161 illi mirentur 
(PL: m. i.). — II, 160 est forma orbis (PL: o. e. f.). — II, 160 
incumbit undique (PL: u. i.). — II, 162 cadere possit (PL: p. 
c.). — II, 189 utrubique proceritatem (PL: p. u.). — II, 196 
subito fluctu (PL: f. s.). — II, 234 asperam naturam (PL: n. 
a.). — II, 235 experimenta docuerunt (PL: d. e.). — II, 236 
inmortali flamma diebus ac noctibus (PL: i. d. a. n. f.). — 
II, 244 pelagus egeum (PL: Ae. p.). — II, 247 subtilitate 
literarum (PL: 1. s.). — II, 247 m. paulo minus XXVI* (PL: 
p. m. XXVI m.). — III, 3 fauces oceani XV pas in longitudine 
patent (PL: XV p. i. 1. f. o. p.). — IV, 102 omnes uocarentur 
(PL: u. o.). — IV, 102 paulo mox (PL: m. p.). — VI, 91 et 
in piscatu esse (PL: e. e. i. p.). — II, 222 ignea uis (PL: 
u. i.). — II, 172 trionum uocatur VII (PL: t. s. u.). 

Lücken. 

Die eine oder andere der im Folgenden angegebenen Lücken 
kann schon in dem Originalcodex vorhanden gewesen sein. Die 
meisten jedoch w r erden von dem Exzerptor selbst, oder von einem 
Abschreiber des Exzerpts verschuldet worden sein. Eine zuver- 
lässige Ausscheidung ist nicht überall möglich. Auslassungen, 
die zweifellos durch die Redaktion des Exzerpts notwendig 
geworden sind, z. B. LI, 34 calide ac rigentis . . . naturae, sind 
nicht aufgezählt; manches, was als Lücke angeführt ist, kann 
auch vom Exzerptor absichtlich weggelassen worden sein, z. B. 
II, 36 contra, II, 53 anno. 

II, 33 aer; II, 36 contra; II, 38 exortu; II, 42 falcis; 
II, 44 in (coitu); II, 47 terrae (nach auferente) fehlte wohl 
schon in dem Original, wie es auch in anderen Handschriften 
fehlt; II, 56 fieri (nach annis); U, 51 ut sit; II, 53 (condite?) 
anno; II, 105 siderum motu fieri dubitet? ut solis ergo natura 
temperando intellegitur ; II, 105 alio vor temporis; II, 106 
hyadas; U, 110 mille; II, 124 ante; H, 126 auster (nach aesti- 
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giosus); II, 126 a (septentrione) ; II, 136 aestatis; II, 137 non 
(adurunt); II, 160 figura; II, 189 esse (gentes); II, 192 cum 
(fulmen); II, 193 (comitatur) que; II, 193 alias (nnigitibus) ; 
II, 193 formaque; II, 193 uel (cuniculi); II, 193 alibi prostratis 
moenibus; II, 212 uergente; II, 215 per (octonos); II, 246 a 
(Germania); IV, 102 credit; VI, 88 ultra montes; VI, 89 ist 
vor sed apud nos aepulante maiorem usum eine Lücke anzu- 
nehmen; VI, 89 nemini. 

Die dem Exzerpte allein eigentümlichen Lesarten sollen 
ebensowenig als die Verschreibungen aufgezählt werden; von 
den ersteren werden in einem folgenden Abschnitte diejenigen 
ausgewählt werden, welche in den Text des Plinius zu setzen sind. 

V. Das Verwandtschaftsverhältnis der von dem Exzerptor be- 
nützten Handschrift zu den übrigen Pliniushandschriften. 

Es ist festgestellt (vgl. u. a. Detlefsen, Philologus, 28, 298), 
dass die Handschriften der jüngeren Gruppe E F R D aus einer 
Handschrift abstammen, in der infolge einer Umstellung von 
Blätterlagen der Abschnitt IV, 67 — V, 34 zwischen die Worte 
anaximandri und de quo diximus im § 187 des 2. Buches ein- 
geschoben war. Die Aufeinanderfolge der Abschnitte im cod. R 
ist im Rhein. Museum für Philologie XV, 369 ins einzelne be- 
schrieben. Im Par. und Leid, findet sich kein Anzeichen, dass 
der Originalcodex diese Umstellung hatte; auf § 187 folgen im 
Exzerpte die Paragraphen bis 247, dann jene aus dem 4. und 
6. Buche, endlich wieder aus dem 2. Buche die §§ 184 — 223. 
Allein daraufhin dürfen Par. und Leid, oder vielmehr die 
Originalhandschrift noch nicht der Gruppe der vetustiores zu- 
geteilt werden; denn der Exzerptor könnte die Umstellung 
bemerkt und die Bliittcrlagen in die richtige Reihenfolge ge- 
bracht haben. Allerdings würde das kaum so glatt gegangen 
sein, dass jede Spur davon verschwunden wäre. *) Doch giebt 

l ) In einem Codex z. B. erkannte ein Schreiber die Unordnung, ver- 
grösserte sie aber nur, indem er sie wieder gut zu machen suchte. Vgl. 
hierüber Detlefsen, Rhein. Mus. XV, 369. 


Digilized by Google 


Die Natur alis Historia des Plinius. 


295 


es andere Kriterien, nach denen das Original des Exzerpts 
unzweifelhaft nicht zur jüngeren Handschriftenfamilie gehört. 
Au folgenden Stellen nämlich haben Par. und Leid, keine 
Lucken, während sich solche in den jüngeren Handschriften 
finden: II, 49 Lücke in E l F R l (si terra maior esset quam 
luna; vgl. K. Welzhofer, Bedas Citate aus der naturalis historia 
des Plinius, a. a. 0. Seite 30); II, 50 Lücke in E l F R 1 (circa); 
11,161 Lücke in E l F 1 R 1 (caeli); H, 243 Lücke in DE l F l R 
(deinde Gades; in Par. u. Leid, ist hier Gades nur verschrieben); 
11,213 Lücke in R l E* D (über F finde ich nichts bemerkt) 1 ) 
(aut diei aut noctis illaruni mensurae). An den genannten 
Stellen sind in den jüngeren Handschriften die Lücken von den 
zweiten Händen aus der älteren Textesquelle ausgefüllt; da- 
gegen ist der Text II, 52 (solem superare) und VI, 81 (esse 
liqueret), ferner auch IV, 104 (solet, wohl solent) im Exzerpt 
ganz allein lückenlos. 2 ) Hienacli kann das Exzerpt nicht vom 
Archetypus der jüngeren Handschriften herstammen. Dazu 
kommt seine häufige Uebereinstimraung mit Lesarten der zweiten 
Hände und mit cod. Leidensis Voss. fol. n. IV (— A), Ver- 
tretern der älteren besseren Ueberlieferung. 

Die Verwandtschaft des Exzerpts mit den Handschriften, 
aus denen die Korrekturen der zweiten Hände stammen, ergibt 
sich aus der folgenden Zusammenstellung. Es sind die Stellen 
aufgeführt, an denen die zweiten Hände eine besondere, von 
Sillig und Detlefsen notierte Lesart bieten, welche Lesart keine 
Handschrift der jüngeren Klasse von erster Hand, auch d T 
nicht, hat, welche sich aber im Exzerpt (= Exz.) findet. R* 
und Exz. stimmen überein: 3 ) 

II, 34 ferme; 46 cernantur; 85 DCCC; 124 autumnat; 125 
illis; 130 intercalario; 142 tonitrua; 146 animal e; 149 Anaxn- 


0 lieber D an dieser Stelle vgl. Rhein. Museum XV, 372. 

2 ) Auch II, 223 haben Par. und Leid, die Lücke in R 1 E 1 (esse sicnt) 
nicht; leider finde ich keine Angabe über D F an dieser Stelle. 

3 ) Die Stellen, an denen durch das Exzerpt und durch die zweiten 
Hände Lücken ansgefüllt werden, sind hier nicht mehr mitge/iihlt. 
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goram; 187 phiteas; 242 occasu; 242 circuitus agri ; 242 pro- 
currat; 247 in liac; 247 conputatione ; 

E a und Exz.: 

11,40 plena; 46 cernantur; 124 autumnat; 130 intercalario; 
161 cunctis; 189 gigni; 190 temperies; 218 siderum; 243 
XXXIIII; 245 a; IV, 103 mona. 

F a und Exz.: 

II, 186 dubie re . . II, 243 XXXIIII; IV, 103 mona; IV, 
104 cronium; 

D* und Exz.: 

II, 244 deinde (nach Detlefsens Angabe). 

Die Zahl der Uebereinstimmungen ist für R* Exz. 15, für 
E 2 Exz. 11, für F* Exz. 4, für D 2 Exz. 1. Demnach trifft die 
Behauptung Detlefsens (Hermes, XXXII (1897), 330), es unter- 
liege keinem Zweifel, dass Par. am nächsten mit der zweiten 
Hand von E verwandt sei, von dem oben aufgestellten Gesichts- 
punkte aus nicht zu. 

Weit näher noch als mit der Ueberlieferung der zweiten 
Hände erscheint das Exzerpt mit A verwandt. An den im Folgen- 
den aufgeführten Stellen bietet A eine besondere Lesart, welche 
sich in keiner Handschrift der jüngeren Klasse von erster Hand, 
auch in dT nicht, findet, wohl aber im Exzerpt: 1 ) 

H, 212 exorientur (nach Detlefsen ; Silligs Angabe lautet 
anders); 213 siderum; 213 inequalis (inaequalis); 214 ex- 
surgere (exurgere); 214 plerumque; 215 in aquilonia (vgl. K. 
Welzhofer, Bedas Citate aus der naturalis historia des Plinius, 
a. a. O. Seite 31); 215 soles; 216 tardiore; 216 fulgoris; 234 
gelari; 235 tactu et; 235 sequi; 235 austagenis; 236 ephesti: 
242 et; 242 LXCVHI (so nach Detlefsen; L, das Detlefsen 
noch hinzufügt, gehört wohl zur folgenden Zahl); 242 DCCCC* 
XC ID; 243 XXXIIII; 243 XLIIL; 244 LXXX-LX XCV; 242 
procurrat; 244 deinde (nach Silligs Angabe); 245 a; 245 


l ) Wird diese Lesart auch von den zweiten Händen geboten, so ist 
sie durchschossen gedruckt oder unterstrichen. — Für die Kenntnis der 

Ueberlieferung in den jüngeren Handschriften war ich auf die Mit- 
teilungen Silligs und Detlefsens angewiesen. 
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inconperta; 247 trecenties et; 247 in hac; 247 ceteras; 247 
sollersque; IV, 102 XXXX VIII • LXX V (vgl. K. Welzhofer, 
a. a. 0. Seite 31); 102 calidoniae ac; 103 riginia (nach Det- 
lefsen); 103 silumnus; 103 mona; 103 sambis; 103 axanthos; 
104 uergos; 104 berricen; 104 cronium; 104 uilibus; II, 223 
contactu; 223 reuocat; IV, 103 ab aduersa; 1 ) 104 introrsum . l ) 

Das Exzerpt stimmt also mit A in einem viel kleineren Teile 
— A beginnt erst mit II, 196 — 43 mal gegen die jüngere 
Ueberlieferung überein; die oben für R*E*F a D a angegebenen 
Zahlen der Uebereinstimmung mit Par. werden bedeutend kleiner, 
wenn von II, 196 an gerechnet wird, wo A beginnt: sie sind 
für R a 5, für E a 4, für F a 4, für D a 1 — gege n 43 von A — . 
Rechnet man von diesen 43 Fällen jene ab, an denen die Les- 
art von A Exz. auch von den zweiten Händen in REDE ge- 
boten wird, so ist die Zahl der Uebereinstimmung 35; so oft 
haben A Exz. ganz allein eine Lesart auf der kurzen Strecke, 
wo sie sich berühren, gemeinschaftlich. Diese Verwandtschaft, 
die als eine sehr nahe bezeichnet werden muss, spricht eben- 
falls dafür, dass das Exzerpt in einem angelsächsischen Kloster 
gemacht wurde; denn cod. A stammt aus einem solchen (vgl. 
Welzhofer, Bedas Citate aus der naturalis historia des Plinius, 
Seite 38). Und es ergab auch eine Untersuchung, dass unser 
Exzerpt mit jener Pliniushandschrift, die Beda für seine Citate 
benützte (vgl. Welzhofer a. a. O. Seite 28), vor anderen Hand- 
schriften manches gemeinsam hat. Ich übergehe die Stellen, a ) 
an denen gemeinschaftliche Lesarten des Exzerpts und der 
Bedacitate sich auch in anderen Handschriften finden und führe 


*) Für diese Stelle fehlt eine auf D E F bezügliche Mitteilung. 

2 ) II, 215 austro, de temporum ratione, 29 und de natura reruin, 39 
(vgl. im Appendix des 6. Bandes der Ausgabe Bedas von Giles die variae 
lectiones, Seite 456 und zwar austros); II, 215 in aquilonia, de temporum 
ratione 29; II, 106 statutisque, de natura rerum 11; U, 222 summam, de 
natura rerum 41; II, 184 ad septentrion . . . . , de temporum ratione 31; 
II, 184 8tadioruin, de natura rerum 48 und de temporum ratione 31; 
II, 57 super terras occultari, de natura rerum 22; II, 185 et tota, de 
temporum ratione 31 etc. 

1898. Sitznngsb. d. phiL u. hist. CL 
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nur jene Varianten an, die nur im Exzerpt und bei Beda 1 ) 
Vorkommen : 

II, 105 frigoris (de natura rerum, 11), II, 33 occasus (de 
natura rerum, 12), II, 39 exortus (de natura rerum, 13), II, 57 
priori (de natura rerum, 22), II, 184 bis in anno (de natura 
rerum, 48), II, 192 tonitruum (de natura rerum, 49), III, 3 
longitudine, latitudine (de natura rerum, 51), II, 56 nebulam 
(de temporum ratione, 27), II, 185 ex (eo loca) (de temporum 
ratione, 31), II, 186 Brittania XVIII (historia ecelesiastica I, 1: 
horarum decem et octo). Doch weisen an drei Stellen dieselben 
Citate in den Schriften de natura rerum, de temporum ratione 
und historia ecelesiastica verschiedene Lesarten «auf. So heisst 
es de rerum natura, 48: bis in anno, dagegen de temporum 
ratione, 31: bis anno; historia ecelesiastica, I, 1: horarum decem 
et octo, dagegen de temporum ratione, 31: in Britannia XVII; 
de temporum ratione 27: propter nebulam, dagegen de natura 
rerum 22: propter nubila. Ob diese Verschiedenheit von der 
Benützung verschiedener Pliniushandschriften oder der der Aus- 
schreiber des Plinius herrührt oder ob die benützte Plinius- 
handschrift mitunter doppelte Lesarten bot, braucht an dieser 
Stelle nicht entschieden zu werden. Vgl. übrigens Welzhofer 
a. a. 0., Seite 28. 

Das Verhältnis des Exzerpts zu J, jener Handschrift, auf 
welche die York'schen Exzerpte zurückgehen, lässt sich nicht 
näher bestimmen, da nur in wenigen Paragraphen II, 12, 32, 
34, 35, 36, 38, 39, 40, 41, 42, 44, 83 ein und dasselbe Stück 
des Textes — und auch hier nicht immer der ganze Paragraph 
— erhalten ist. Es haben aber in den angeführten Paragraphen 
auch das Exzerpt und die Korrekturen in R E F nur einmal eine 
Lesart gemeinsam, die keine Handschrift der jüngeren Klasse von 
erster Hand hat. Die Aufzählung der von J abweichenden 
Lesarten kann unterbleiben. 


9 Ich benützte die Ausgabe von J. A. Giles, London, 1843. 
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VI. Zur Texteskritik der Naturalis Historia des Plinius. 

Im Vorhergehenden wurden die Veränderungen und Zusätze 
festgestellt, sowie die Umstellungen aufgezählt, die vom Ex- 
zerptor herrühren können; auch wrnrde gezeigt, dass das Original 
des Exzerpts mit E 2 F 2 D 2 sehr nahe verwandt war, noch enger 
mit R 2 , weitaus am nächsten jedoch mit Cod. Leid. A. Aus 
diesem Verhältnis folgt, dass die Lesarten des Exzerpts (= Exz.), 
soweit sie nicht Zusätze des Exzerptors sind, zusammen mit 
jenen von A für die Textesgestaltung in erster Reihe heran- 
zuziehen sind (vor den Korrekturen, da diese nicht frei von 
Interpolationen sind), wenn nicht ihrer Aufnahme innere Gründe 
entgegenstehen. In den meisten Fällen, in denen eine Entschei- 
dung zu treffen ist, stimmt das Exz. mit A oder den Korrek- 
turen überein, selten steht seine Lesart allein. In leichteren 
Fällen mehr orthographischer Natur, in denen an und für sich 
diese oder jene Lesart richtig sein kann, wird man sich, wenn 
eine Verschreibung im Exzerpt nicht ausgeschlossen erscheint, 
nach der Mehrzahl der besseren Handschriften richten. 

Folgende Stellen aus dem 2., 4. und 6. Buche der N. H. 
glaube ich nach Prüfung des Exzerptentextes besprechen zu 
müssen; jene dagegen übergehe ich, an denen ich bezüglich 
der Verwertung des Exz. mit Detlefsen übereinstimme. 

II, 48. Supra lunain pura omnia ac diurnae lucis plena. 

Die jüngeren Handschriften haben alle diuturnae, die deflor. 
Plin. des Robertus dagegen diurnae, das Detlefsen und C. Jan 
in den Text gesetzt haben; aber eine weitere Verbesserung 
giebt das Exzerpt an die Hand: pura omnia ac diurna et lucis 
plena. Dies ist zwar nicht so glatt als diurnae lucis, aber um 
so weniger einer willkürlichen Aenderung verdächtig. Es ist 
eher anzunehmen, dass diurnaelucis aus diurnaetlucis entstanden 
ist, als umgekehrt letzteres aus ersterem. 

U, 57. Intra ducentos annos Hipparchi sagacitate conpertum 
est et lunae defectum aliquando quinto mense a priore fieri, 
solis uero septimo, eundem bis in triginta diebus supra terras 
occultari. 

20 * 
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Für supra ist super zu schreiben, da letzteres ausser E 
auch das Exzerpt gibt und weiter unten (semel iam acciderit ut 
in occasu luna deficeret utroque super terram conspicuo sidere) 
von allen Handschriften super terram geboten wird. Auch im 
Citate Bedas (de natura rerum, 22) steht super. 

H, 85. Posidonius non minus quadraginta stadioruni a 
terra altitudinem esse in quam nubila ac uenti nubesque per- 
ueniant . . . pluris autem nubes nongentis in altitudinem subire 
prodiderunt. 

Non minus schrieb erst Detlefsen nach E, Sillig hatte 
nach Kd minus gegeben. Da auch das Exzerpt minus ohne non 
hat (Detlefsen gibt dies nicht an), so ist an der Schreibung 
Silligs festzuhalten. — Weiterhin geben die jüngeren Hand- 
schriften nongentis; allein die ältere Ueberlieferung, das Exz. 
und R*, bietet DOCC; dies dürfte in den Text zu setzen sein. 

II, 97. Fit et sanguinea specie (quo nihil terribilius mor- 
talium timori est) incendium ad terras cadens inde, sicut olym- 
piadis centesimae septimae anno tertio, cum rex Philippus Grae- 
ciam quateret. 

In dieser Fassung steht die Stelle, die aus der Aufzählung 
der Himmelserscheinungen genommen ist, in der Ausgabe Silligs. 
Detlefsen änderte: fit et sanguinea specie et . . . Allein die 
harte Konstruktion wurde dadurch nicht leichter. Die Lesart 
des Exzerpts, mit der auch F a in der Hauptsache übereinstimmt, 
ist bis jetzt unbeachtet geblieben; sie gehört in den Text: fit 
et sanguinea species et . . . incendium ad terras cadens. Nun 
ist auch die Beziehung des inde auf species klar. Urlichs wollte 
(Heidelberger Jahrbücher der Literatur, 1867, 213) fit et als 
Dittographie streichen; dagegen spricht die Stelle bei Joannes 
Lydus, Seite 29 (der Ausgabe von K. Wachsmuth): yivexai de 
xul ydo^ia iv x(p ovgav(p . . . y.al hegov di xi ijii7iQ7]Oju(ii TiaQa- 
7ih)oiov noXXuxig (faireren. 

II, 110. In duo ac LXX signa, hoc est rerum aut ani- 
mantium effigies. in quas degessere caelum periti. in bis 
quidam mille sexcentas adnotavere stellas, insignes scilicet 
effectu uisuve, exempli gratia in cauda tauri septem quas 
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appellauere uergilias, in fronte suculas, booten quae secuntur, 
septemtriones. 

Detlefsens Interpunktion und Schreibung: „quae secuntur, 
septemtriones“ liegt eine unrichtige Auffassung der Stelle zu 
Grunde; auch entfernt sie sich zu weit von der besten Ueber- 
lieferung. Das Exzerpt, das ebenfalls sequitur bietet, hat nicht 
quae, was nach Detlefsens Angabe anzunehmen ist, sondern que. 
An unserer Stelle ist es jedenfalls verdorben; als richtig er- 
scheint dagegen die Lesart des Pollinganus qui, der auch sonst 
bisweilen sehr gute Lesarten hat, z. B. II, 136 mollior, II, 50 
circa, II, 135 e diuerso. Sillig vermutete, es seien mehrere 
Wörter ausgefallen, und spricht von einer oratio elumbis et 
inconcinna. Allein die herkömmliche Schreibung booten qui 
sequitur septemtriones ist durchaus korrekt. Plinius sagt, dass 
im Schwänze des Stieres die Yergilien bezeichnet wurden, an 
der Stirn des Stieres die Ferkel und hinter dem grossen Bären 
oder in seinem Gefolge (qui sequitur septemtriones) der Bootes 
(äoxTo<pt’Aa£). Es entspricht der Relativsatz qui-sequitur den 
Präpositionalausdr ticken in cauda tauri, in fronte, welche den 
Platz der bezeichneten Sterne angeben ; keineswegs ist septem- 
triones von adnotavere abhängig , wie Detlefsen , nach seiner 
Interpunktion zu schliessen, angenommen hat. Nicht ohne In- 
teresse ist die Stellung im Exzerpt: que septentriones sequitur. 
Mag diese schon im Originalcodex vorhanden gewesen sein oder 
mag sie vom Exzerptor herrühren, in jedem Falle erscheint 
septentriones in den Relativsatz gezogen. — Statt der Lesart der 
zweiten Hände in E und R (hoc sunt) gibt das Exzerpt eine bessere, 
nämlich hoc est. C. Jan hielt in seiner Ausgabe noch an der 
Lesart von E l R l fest, obwohl Detlefsen schon das Richtige 
gefunden hatte, musste aber, wie schon L. Jan, die Präposition 
in (vor duo) aufgeben, die jedoch durch das Exzerpt bestätigt 
und geschützt ist. 

II, 111. Extra has causas non negauerim exsistere imbres 
uentosque, quoniam umidam a terra, alias uero propter uaporem 
fumidam exhalari caliginem certum est. 

Par. bietet . . . fumi quandam, das Detlefsen .unerwähnt 


Digitized by Google 


802 


Karl Rück 


liess. Es liegt darin ein Bruchstück der richtigen Ueberlieferung 
vor, das also zu ergänzen sein dürfte: propter uaporera furni- 
dam quandam exhalari caliginem . . . Dies passt recht gut in 
den Text. 

II, 114. Simili modo uentos uel potius flatus posse et 
arido siccoque anhelitu terrae gigni non negauerim, posse et 
aquis aera exspirantibus qui neque in nebulam densetur nec 
crassescat in nubes, posse et solis inpulsu agi, quoniam uentus 
haut aliud intellegatur quam fluctus aeris, pluribusque etiain 
modis. namque et e fluminibus ac nivibus et e mari uidemus, 
et quidem tranquillo, et alios quos uocant altanos e terra 
consurgere. 

Statt nivibus hat Robertus nubibus, das Sillig (I, Seite 144 
seiner Ausgabe) tapfer in Schutz nahm, weil Aristoteles de mundo, 
Seite 894 b , 17 ] ) und Plinius selbst II, 181 die Wolken als Ursachen 
der Entstehung der Winde anführten. Nun wird aber nubibus 
auch vom Exzerpt geboten. Detlefsen, der diese Variante schon 
im kritischen Kommentar seiner Ausgabe unerwähnt gelassen 
hatte, verwirft sie im Hermes XXXII, 337, da nubibus nicht 
in den Zusammenhang zu passen scheine, ebensowenig als 
nivibus; auch nenne Seneca quaest. nat., 5, 1 ff., wo er von den 
Winden handle, weder den Schnee noch die Wolken als Ur- 
sprung, ausser letztere für den ecnephias. Damit ist aber 
zugegeben, dass er sie doch als Ursache nennt. Mit Recht 
bemerkte schon Sillig, auf dessen Ausführungen Detlefsen auf- 
fallenderweise keine Rücksicht nimmt, a. a. 0.: mirum esset, si 
illic, (§ 181) Plinius nubes tamquam causam ecnephiae memo- 
raret, hic nubes, quibus in uniuersum uentos effici sciebat, 
silentio transmitteret. Hoc loco de nubibus uentos creantibus, 
illic de ecnephia nubibus creato loquitur.“ — Der Vorschlag 
Detlefsens, paludibus für nivibus bzw. nubibus zu schreiben, 
ist auch aus paliiographischen Gründen wenig wahrscheinlich. 


9 Die Stelle lautet: xovioig de avtxkoyöv 
xai Aiuvwv' oi de xarä £t}i;tv vegovg yiröfieroi 
-ioög eaviovg aoioviievoi ixveipiai xai.ovvzai. 


ii e^oi'oif ol ix JTOTafieöv 
xai ärd/.voiv zov xajovg 
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Im Exzerpt findet sich zweimal die Form aera, II, 10 und 
II, 115, und zweimal, II, 85 und an unserer Stelle, aere, das 
aus aere entstanden ist. II, 10 und 115 besteht, so viel aus 
Silligs kritischem Kommentar zu ersehen ist, keine Verschieden- 
heit in der Lesung; dagegen haben 11,85 P E d aerem (aera 
KT), ebenso II, 114 d aere. Es ist deshalb bei dem Alter des 
Exzerpts II, 85 und II, 114 aerem vorzuziehen. — 

Ebenso ist nach dem Exzerpt quoniam uentus nihil 
aliud intellegatur quam fluctus aeris zu schreiben, gegen haud 
aliud in E. 

II, 115. Montium uero flexus .... sine fine uentos 
generant. iam quidam et specus, qualis in Dalmatiae ora 
uasto praeceps hiatu .... 

Statt quidam hatte schon Sillig quidem verlangt, das nun 
Leid, bietet. Es ist also zu schreiben: iam quidem specus 
(ohne et). 

II, 123. Ardentissimo autem aestatis tempore exoritur 
caniculae sidus sole primam partem leonis ingrediente, qui 
dies XV ante Augustas calendas est. 

Es liegt eine doppelte Ueberlieferung vor: Augusti (Ex- 
zerpt d) und Augustas, wie im Vorhergehenden (ebenfalls § 123) 
Magi (KE 1 ), Magias, Maias (Exzerpt E* d), während im § 122 
nur die Lesarten Martii und Februarias angegeben werden. 
Die ältere Ueberlieferung, nämlich die des Exzerpts, ist vorzu- 
ziehen, also Augusti zu schreiben. 

II, 135 und 136. Hieme et aestate rara fulmina contrariis 
de causis, quoniam hieme densatus aer nubium crassiore corio 
spissatur, omnisque terrarum exhalatio rigens ac gelida quic- 
quid accipit ignei uaporis exstinguit. quae ratio inmunem 
Scythiam et circa rigentia a fulminum casu praestat, e diuerso 
nimius ardor Aegyptum, siquidem calidi siccique halitus terrae 
raro admodum tenuisque et infirmas densantur in nubes. Uere 
autem et autumno crebriora fulmina, corruptis in utroque tem- 
pore aestatis hiemisque causis, qua ratione crebra in Italia, 
quia mobilior aer mitiore hieme et aestate nimbosa semper 
quodammodo uernat uel autumnat. 
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Mobilior, das in allen Ausgaben steht, ist als Gegensatz 
zu densatus anstössig; man erwartet ein Adjektiv von der Be- 
deutung „ locker“. Der Codex Pollinganus hat mollior, das 
ganz passend erscheint. Vgl. Ovids Metamorphosen, II, 576 ff. : 

fugio densumque relinquo 
Litus et in molli nequiquam lassor harena. 

(Vgl. auch Georges’ Wörterbuch unter mollis.) Joannes Lau- 
rentius Lydus hat in seiner Schrift de ostentis unsere Pliniusstelle 
benützt; er schreibt Kap. 43 (Seite 92 der Ausg. v. C. Wachs- 

muth): im de jrjg 'hakiag ct>g fiuhora' eüxgcnog ydg oyeödv 

jiagd 7iäv ycogiov o xar ’ ixeivtjv ärjg. Evxgazog spricht für mol- 
lior, nicht für mobilior. Doch am wichtigsten ist, dass auch 
das Exzerpt mollior giebt. Detlefsen notierte diese Lesart nicht. 

Statt e diuerso gibt das Exzerpt e diuersa. Im Vorher- 
gehenden sagt Plinius: .... rara fulmina contrariis de causis. 
Der Begriff der causae contrariae schwebt dem Schriftsteller 
auch noch im folgenden Satze vor; er gebraucht nur andere 
Wörter, statt causa nämlich ratio und diuersus statt contrarius. 
Die eine Ursache wird mit den Worten quae ratio .... an- 
geführt; man erwartet nun, dass auch im Folgenden auf ratio 
Bezug genommen wird. Die Vorstellung geht aber verloren, 
wenn e diuerso geschrieben wird. Es ist deshalb die Variante 
des Exzerpts e diuersa vorzuziehen. 

Ebenso ist nach dem Exzerpt, das die ältere bessere Ueber- 
lieferung vertritt, densitas aeris gegen densatus aer der übrigen 
Handschriften zu schreiben. 

II, 137 ist von Blitzen die Rede, welche Fässer ausleeren, 
ohne dass dabei die Deckel verletzt werden oder sonst eine 
Spur zurückbleibt. Dann heisst es: Aurum et aes et argentuin 
liquatur intus, sacculis ipsis nullo modo ambustis ac ne con- 
fuso quidem signo cerae. An der bis jetzt allein bekannten 
Lesart liquatur nahm ich trotz des Singulars niemals Anstoss, 
obwohl ich von der Variante des Exzerpts, nämlich liquat, 
Kenntnis hatte. Letztere hielt ich für korrupt. Allein die 
entsprechende Stelle bei Joannes Lydus (de ostentis, Seite 93 f. in 
der Ausgabe von C. Wachsmuth: ov% i ’jxioza de xal h oxeveoi 
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IQVoiov i) dgyvgiov (pigovoiv ijLuieadiv T<p loco rgömo t« /iev 
hdor hrj^e, ra de egco&ev eocooe) zeigt, dass im Exzerpt kein 
^ ersehen vorliegt. Liquat (= er schmelzt) gehört in den Text. 
Aurum, aes, argentum sind Akkusative; als Subjekt ist ent- 
weder das vorausgehende tertium (genus) liieher zu beziehen 
oder es ist — und diese Annahme dürfte richtiger sein — 
fulmen zu ergänzen, wie II, 145: Noctu magis quam interdiu 
sine tonitribus fulgurat. Unum animal, hominem, non semper 
exstinguit, und II, 146: Ex bis quae terra gignuntur lauri 
fruticem non icit, nec umquam quinque altius pedibus de- 
scendit in terram. 

II, 142. Fulgetrum prius cerni quam tonitrum audiri, 
cum simul fiant, certum est. 

Entgegen der Lesart der jüngeren Handschriften, die to- 
nitru oder tonitrum bieten, findet sich in R von zweiter Hand 
tonitrua. Sillig gab auch tonitrua, Detlefsen und C. Jan da- 
gegen tonitrum. Allein die Lesart von R a wird durch das 
Exzerpt gesichert, das mit R a in tonitrua übereinstimmt. Dazu 
passt allerdings der Singular fulgetrum nicht; aber das Exzerpt 
giebt auch dafür fulgora. Also fulgora .... tonitrua audiri. 
Die Stelle bei J. Lydus, de ostentis (Seite 49 der Ausgabe von 
C. Wachsmuth) ( fjxe ßgovTrj ijze uorgajirj) kann nicht dagegen 
angeführt werden, weil sich Lydus nicht so enge an den Text 
des Plinius anschloss. — II, 192, wo Detlefsen nach DF to- 
nitrum, C. Jan tonitruum schrieb, hat das Exzerpt tonitruum. 
Auch im Citate Bedas (de natura reruin, 49) heisst es tonitruum. 

H, 184. Kursus in Meroe (insula haec caputque gentis 
Aetbiopum quinque milibus Stadium a Syene in anme Nilo 
habitatur) bis anno absumi umbras .... In Indiae gente 
Oretum mons est Maleus nomine iuxta quem umbrae aestate 
in austrum, liieme in septentrionem iaciuntur. 

Nach Par. ist bis in anno zu schreiben; in den Hand- 
schriften der jüngeren Klasse fehlt in wie auch im Leid. Aller- 
dings setzt Plinius, wenn er durch Zahladverbien angiebt, wie 
oft etwas innerhalb eines Zeitraumes geschieht, häufiger den 


306 


Karl liiick 


blossen Ablativ, aber nicht immer. Vgl. Karl Frobeen, quae- 
stionum Plinianarum specimen, Königsberg 1888, Seite 55 f. 
— Ferner ist hier nach dein Exzerpt die Genetivform sta- 
diorum aufzunehmen, die auch R giebt (vgl. auch II, 83 und 
II, 85, II, 247 und 248 und Beda, de natura rerum, 48 und de 
temporum ratione, 31) und ad sept. statt in sept. zu schreiben. 
Vgl. auch Beda, de temporum ratione, 31. 

II, 185. Onesicritus . . . scripsit quibus in locis Indiae 
umbrae non sint septentrionein non conspici, et ca loca appellari 
ascia, nee horas dinumerari ibi. 

Im Hermes, XXXII, 338, bringt Detlefsen bei, dass Beda, 
de temp. rat., 31 (statt et ea) ex eo gibt; er hält dies für 
die richtige Schreibung. Dabei liess er unberücksichtigt, dass 
sein Vorschlag auch durch die Lesart des Par. ex ea (wie auch 
des Leid.) unterstützt wird. — Im folgenden Satze stimmen 
Beda (vgl. Detlefsen a. a. 0.) und das Exzerpt vollständig 
überein in der Lesung: Et tota Trogodytice. Diese ist der 
Variante von E* At in tota vorzuziehen. 

H, 188. Ipsum diem alii aliter obseruauere, Babyloni inter 
duos solis exortus, Athenienses inter duos occasus, Umbri a 
meridie ad meridiem, uulgus omne a luce ad tenebras, sacer- 
dotes Romani et qui diem diffiniere ciuilem, item Aegypti et 
Hipparchus, a media nocte in mediam. 

Diffiniere nahm Detlefsen aus Codex d. der es von zweiter 
Hand hat, in den Text auf. C. Jan hielt zwar (in der editio 
altera, 1870) an dem herkömmlichen liniere fest, vermutete aber 
dafür (script. discrep., Seite XXVII) definiere. Finiere haben 
die meisten Handschriften und auch das Exzerpt. Dass es 
richtig ist und dass die Aenderung Detlefsens sowie der Vor- 
schlag Jans zurückzuweisen sind, ergibt sich aus Gellius 
(Plinius benützte für den angeführten Satz die bei Gellius über- 
lieferten Varrostellen) III, 2, 14: Ista autem omnia de dierum 
temporibus et finibus ad obseruationem disciplinamque iuris 
antiqui pertinentia cum in libris ueterum inueniremus . . . . 

II, 190. Medio uero terrae salubri utrimque mixtura 
fertilis ad omnia tractuus, modicos corporum liabitus magna 
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et in colore temperie, ritus molles, sensus liquidos, ingenia 
fecunda totiusque naturae capacia, isdem imperia, quae num- 
quam extimis gentibus fuerint, sicut ne illae quidem his 
paruerint avolsae ac pro immanitate naturae urguentis illas 
solitariae. 

Plinius spricht im Vorhergehenden von der Einwirkung 
des Klimas auf das Aeussere der Aethiopen und nordischen 
Völker. Was er vorbringt, hängt von dem Ausdrucke non 
est dubium ab. Er kommt dann auf den mittleren Erdstrich 
zu sprechen. Schon an und für sich ist es auffallend, dass 
er bei der Schilderung desselben, dem er und seine Leser an- 
gehören, sich der indirekten Rede bedienen soll. Aber auch 
die Lesarten im Exzerpt sprechen mehr für die direkte Rede, 
in der die Stelle noch in der Ausgabe Silligs wiedergegeben 
war; denn das Exzerpt hat modicus und temperies; nur liquidus 
steht im Akkusativ. Die Lesart des Exzerpts gestattet, tem- 
peries, das auch von E a geboten wird, als beigeordnetes Satz- 
glied neben habitus zu fassen. — Im Folgenden dürften die 
Konjunktive durch die mehr entsprechenden Indikative fucrunt 
und paruerunt zu ersetzen sein, die schon am Rande der Aus- 
gabe Dalechamps notiert waren. (Vgl. die praefatio Silligs, 
Seite XX VII.) Das Exzerpt enthält die beiden Verba nicht mehr. 

II, 196. Nauigantes quoque sentiunt non dubia coniectura 
sine flatu intumescente fluctu subito aut quatiente ictu. Intre- 
munt uero et in nauibus posita aeque quam in aedificiis, cre- 
pituque praenuntiant .... Est et in caelo signum praeeedit- 
que motu futuro aut interdiu aut paulo post occasum sereno 
tenuis ceu linea nubes in longuin porrecta spatium. 

Das Exzerpt hat gegen alle Handschriften tremunt, das 
die richtige Lesart sein dürfte, da in dem Abschnitte über das 
Erdbeben an allen Stellen entweder intremiscere oder tremere, 
nirgends aber intremere gebraucht ist, nämlich II, 192 in- 
tremiscunt, II, 194 tremit und tremuisse, II, 200 tremuit und 
II, 209 tremunt. 

Statt posita hat das Exzerpt positi. Der Sinn des zweiten 
Satzes muss sein, dass bei Erdbeben auch die festesten Teile 
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der Schiffe erzittern, nicht etwa nur auf den Schiffen auf- 
gestellte Gegenstände; denn diese letzteren erzittern schon bei 
ruhiger See infolge des Schiffsganges, auch ohne Erdbeben. 
Ich vermute daher postes für posita. Dass die postes an den 
Gebäuden für fest und verhältnismässig gesichert bei Erdbeben 
galten, ergiebt sich aus II, 197: tutissimi sunt aedificiorum 

fornices, anguli quoque parietum postesque Wegen 

der Aehnlichkeit des Ausdrucks sei auf Ovids Metamorphosen 
(IV, 486), auf die bekannte Stelle in der Erzählung von der 
Ino, verwiesen: 

Limine constiterat. Postes tremuisse feruntur. 

Im Folgenden bieten A a praenuntiant, das in den mir 
bekannten Ausgaben steht, aber R d und — das Exzerpt pro- 
nuntiant. Diese letztere Lesart ist die richtige ; denn wie sich 
aus den Worten quatiente ictu ergibt, handelt es sich nicht 
um eine Vorherverkündigung, sondern um die Wirkung des 
schon eingetretenen Erdbebens. Auch zeigt § 198, dass der 
crepitus der Begleiter, nicht der Vorbote des Erdbebens ist. 

Bisher war nicht bekannt, dass auch Par. (und Leid.), 
wie A, lineae giebt; ich halte lineae, das von signum abhängt, 
für richtig. Ebenso ist nach dem Exzerpt und A nube statt 
nubes, der Schreibung Detlefsens, wiederherzustellen. 

II, 212. Bis inter duos exortuus lunae adfluunt bisque 
remeant uicinis quaternisque sernper horis, et primum attollente 
se cum ea mundo intumescentes, mox a meridiano caeli fastigio 
uergente in occasum residentes, rursusque ab occasu sub terra 
ad caeli ima et meridiano contraria accedente inundantes, hinc 
donec iteruin exoriatur se resorbentes. (213) nec umquam 
eodem tempore quo pridie refluunt ancillantes siderum auido 
trahentique secum haustu maria et adsidue aliunde quam pridie 
exorienti. 

Statt refluunt, das in der Ausgabe Detlefsens steht, hat die 
älteste und beste Ueberlieferung, die durch AF a und das Exzerpt 
vertreten ist, refluit ut; darin liegt ein Fehler verborgen; als 
Experiment, ihn zu verbessern, stellt sich schon die Lesart von 
E R a dar: reflui ut. Refluunt stammt von Urlichs; auch dieser 


Digilized by Google 


Die Natur alis Historia des Plinius. 


309 


Versuch kann nicht glücklich genannt werden; sein Vorschlag 
ist zu radikal und paläographisch wenig wahrscheinlich. Jan 
schrieb denn auch unter Berufung auf II, 219 (refluo mari) 
wieder reflui ut. Allein damit ist die Entstehung des Fehlers 
in der besten Ueberlieferung, von der bei der Heilung der 
Stelle ausgegangen werden muss, nicht erklärt oder der Fehler 
selbst gar gehoben. Dieser liegt nur in dem letzten Buch- 
staben von refluit. t ist in Handschriften bisweilen dem Ab- 
kürzungszeichen für uel ähnlich. Ich vermute, dass dieses 
Zeichen nach reflui gestanden hat und für den Buchstaben t 
genommen wurde. Die Stelle lautete in der Handschrift reflui 
uel ut ancillanes. Es ist daher zu schreiben: nec umquam 
eodem tempore quo pridie reflui, uelut ancillantes .... 

Nicht bloss A, auch das Exzerpt giebt subter ad, ebenso 
nach Silligs Angabe R*. Trotzdem schrieb Detlefsen sub terra. 
Subter ad ist ausserdem durch die von 0. Jan beigebrachten 
Parallelstellen genügend geschützt (II, 214 qui negent subter- 
meare sidera; VI, 128 subterque lapsus; XI, 133 duabus supra 
subterque membranis uelatum; XH, 22 subter intuenti), so dass 
jede Aenderung überflüssig erscheint. 

II, 222. Itaque solis ardore siccatur liquor, et hoc esse 
masculum sidus accepimus, torrens cuncta sorbensque. Sic 
mari late patenti saporem incoqui salis, aut quia exhausto inde 
dulci tenuique, quod facillime trahat vis ignea, oinne asperius 
crassiusque linquatur (ideo summa aequorum aqua dulciorem 
profundam . . . .) 

Welzhofer hat (a. a. 0. 40) gezeigt, dass Beda, de rerum 
natura, 41 die richtige Lesart gibt: summam aequorum aquam 
dulciorem profunda. Ich stimme ihm bei; wie Beda hat aber 
auch Par. (wie auch das Exzerpt im Leid.) summam, was Det- 
lefsen nicht angibt. Die handschriftliche Ueberlieferung lässt 
sich aber noch weiter verwerten. Codex Par. gibt profundo, 
wie auch eine Bedahandschrift bei Migne, ferner bietet das 
Exzerpt im Leid, profundo; ich halte dies nicht für verschrieben 
statt profunda, sondern für die ursprüngliche Lesart. Der 


Digitized by Google 


310 


Karl Kuck 


Ablativ des substantivierten Adjektivs profundum die Tiefe ist 
als Gegensatz zu summam aquam nicht zu beanstanden. 

II, 233 und 234. Iam omnes fontes aestate quam hieme 
gelidiores esse quem fallit? sicut illa permira naturae opera, 
aes ac plumbum in massa mergi, dilatatum Huitare . . . . 
pluuias salinis aquas utiliores esse quam reliquas, nec fieri 
salem nisi admixtis dulcibus, marinas tardius gelare 

Die letzten Worte führt Georges in seinem lateinisch- 
deutschen Handwörterbuche für den intransitiven Gebrauch von 
gelare bei Plinius an, für den transitiven bringt er „gelatus 
amnis“ aus Plinius bei. Dass Plinius gelare auch im intransitiven 
Sinne angewendet hat, ergibt sich allerdings aus XVII, 222 
(pruinae perniciosior natura, quoniam lapsa persidet gelatque) ; 
allein an unserer Stelle wird gelare nur von jüngeren Hand- 
schriften, nicht von der ältesten besten Ueberlieferung geboten. 
Diese, vertreten durch A, hat gelari; trotzdem steht in den 
Ausgaben Silligs, Jans und Detlefsens gelare. Aber auch Par. 
hat gelari, ohne dass Detlefsen dies angibt, und ebenso Leid.; 
es gehört in den Text. Ein anderes Beispiel für den transi- 
tiven Gebrauch von gelare bei Plinius ist XV, 21: olivam si 
gelent frigora, quarto die premendam. 

II, 235. In urbe Commagenes Samosata stagnum est 
emittens limum (maltham uocant) flagrantem. Cum quid attigit 
solidi, adhaeret. praeterea tactus et sequitur fugientes . . . . 
Similis est natura naphthae .... Huic magna cognatio ignium, 
transiliuntque in eam protinus undecumque uisam. 

Nur d T haben tactus, A R 5 , das Exzerpt und andere Hand- 
schriften dagegen tactu. Dazu kommt, dass A und das Exzerpt 
übereinstimmend sequi haben. Aus letzterem ist zu vermuten, 
dass ursprünglich tactü geschrieben war. Es liegt also wohl ein 
Uebergang in die indirekte Rede vor; die Stelle dürfte daher 
also herzustellen sein : praeterea tactum et sequi fugientes. 

Transiliuntque ist nur in den jüngeren Handschriften über- 
liefert; A hat dagegen transiliumque, das Exzerpt transilientium. 
Letztere Lesart empfiehlt sich auch deshalb, weil bei ihrer 
Aufnahme der Subjektswechsel vermieden wird. 
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II, 236. Flagrat in Phaselitis mons Chimaera, et quidem 
inmortali diebus ac noctibus flamma. ignem eius accendi 
aqua, extingui uero terra aut faeno Cnidius Ctesias tradit. 

Die Stelle bei Ktesias lautete (Ct. Cn. op. rel. ed. J. Chr. 
F. Baelir, Frankfurt a. M., 1824, Seite 250, § 10): xa i vdau 
/ tev ou oßh’vviai, dXXd dvcupkeyet, (pogunp de oßevvvxai. Mit 
Rücksicht auf tpoQvxco vermutete Detlefsen (im Hermes, XXX II, 
340) caeno statt faeno. Die Stelle der N. H. II, 220 (Circa 
Messanam et Mylas fimo similia exspuuntur in litus purga- 
menta) liess mich fimo vermuten ; doch sah ich hernach, dass 
schon Sabellicus dies vorgeschlagen hatte. Paläographisch ist 
es wahrscheinlicher, dass foeno, faeno oder feno aus fimo ent- 
standen ist als aus caeno. 

II, 242. Pars nostra terrarum .... longissime ab ortu 
ad occasum patet, hoc est ab India ad Herculis columnas 
Gadibus sacratas .... 

Durch Zusammenstellung der älteren Ueberlieferung ergiebt 

sich .... longissime ab ortu et occasu patet was 

durchaus korrekt ist. Das Exzerpt und A bieten nämlich et 
(occas.) statt ad (occas.), ferner das Exzerpt und R a occasu 
statt occasum. Martiauus Capelia VI, 611 hat allerdings ab 
ortu ad occasum. 

II, 245. Latitudo autem terrae a meridiano situ ad sep- 
tentriones dimidio ferme Isidoro colligitur. 

Für das handschriftliche minor (R a ; das Exzerpt hat minore, 
A minoro) nahm Detlefsen Isidoro auf, weil II, 246 die Worte 
Isidorus adiecit folgen. Allein ähnlich heisst es II, 247 Hip- 
parchus adicit, ohne dass Hipparchus im Vorhergehenden ge- 
nannt ist. 

VI, 83. Siderum in nauigando nulla obseruatio, septentrio 
non cernitur. uolucres secum uehunt emittentes saepius, mea- 
tumque earum terram petentium comitantur. 

Es ist von der Insel Taprobane, jetzt Ceylon, die Rede. An 
terram petentium konnte bei den bisher bekannten Lesarten 
(terram petentium d, terra petentium R, terrarum petentium T, 
terras petentium Hob.) kein Anstoss genommen werden. Allein 
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im Exzerpt fand ich dafür transfretantium. Nun hat zwar 
Solin (Seite 197, 6 f. der neuen Ausgabe von Mommsen) uehunt 
alites, quarum meatus terram petentium magistros liabent 
cursus regendi; allein trotzdem ist nicht anzunehmen, dass 
transfretantium vom Exzerptor stamme. Es finden sich im 
Exzerpte nur folgende Vertauschungen von Wörtern: 11,47 
nisi statt quam; II, 144 summa felicitas est statt s. f. portenditur; 
II, 235 maltham nomine statt maltham uocant; VI, 82 abest 
statt distat; II, 172 austrinus uocatur statt austrinus appellatur. 
Das ist alles. Dies sind ganz schüchterne und triviale Ver- 
änderungen, während transfretantium ein nicht häufig vor- 
kommendes, bezeichnendes Wort ist. Zu folgern ist vielmehr: 
Schon in der Zeit Solins war in einer Handschriftenklasse, der 
das Original des Exzerpts nicht angehörte, transfretantium 
durch die Erklärung (oder Verschreibung) terram petentium 
ersetzt. (Aus Martianus Capelia VI, 697 lässt sich nichts er- 
schlossen; die Stelle lautet dort nach den Handschriften: 
auium quasueut (oder quaseut oder quas uehunt) uolatus se- 
cuntur). Erst jüngst hat Detlefsen in einem Aufsatze zu Plin. 
N. H. „Die Ausschreiber der ersten Bücher und Verbesserungen 
zu Buch II“ (Hermes, XXXII, 321 ff.) gezeigt, dass auch Martianus 
Capelia schon allerlei Verderbnisse mit den Handschriften der 
N. H. gemein hat. 

Dagegen wird man an der folgenden Stelle die besonderen 
Lesarten des Exzerpts gegenüber den anderen Handschriften 
mit Rücksicht auf Solinus und Martianus Capella ablehnen, 
da eine Verschreibung im Exzerpt oder seinem Originale wahr- 
scheinlich ist, nämlich 

VI, 90 Rectores ei a populo XXX dari, nec nisi plurium 
sententia quem quam capitis damnari. sic quoque appellationem 
esse ad populum et Septuaginta iudices dari. 

Das Exzerpt hat plurimorum und octoginta, die Lesarten 
der anderen Handschriften sind (mit Ausnahme von Codex R, 
der plurimum hat) plurium und Septuaginta. Auch Martianus 
Capella hat VI, 698 Septuaginta und Solinus muss, nach seinem 
Texte zu schliessen, (in der neuen Ausgabe von Mommsen, 
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Seite 198, 14 ff.) also gelesen haben: triginta ergo rectores 
aecipit, ne (?) in causis capitum solus iudicet: quamquam sic 
quoque si displicuerit iudicatum, ad populum prouocatur atque 
ita datis iudicibus Septuaginta fertur sententia, cui necessario 
adquiescitur) plurium; sonst batte er nicht das gegensätzliche 
solus (, nicht er allein, sondern mehrere“) schreiben können. 

Das von Detlefsen nach populum aufgenommene et liess 
C. Jan wieder weg. Es wird aber nicht bloss von T, sondern • 
auch von dem Exzerpt geboten und erscheint ganz passend. Auch 
spricht für die Aufnahme die aus Solin angeführte Stelle. 

Zum Schlüsse seien noch kurz einige Stellen angeführt, 
an denen die Lesart des Exzerpts den Vorzug verdient, da es 
die ältere Ueberlieferung vertritt: 

II, 34 ferme (nach Exz. R*). 

II, 53 in unlgus extulit (gegen in uulgum e. der jüngeren 
Handschriften). 

II, 57 priori. Auch Beda, de nat. rer., 22, gibt dies. 

U, 94 (relicta) a (sole) und fortuitu. 

H, 100 transcurrit. 

II, 105 frigoris (statt rigoris), das auch Beda, de natura 
rerum, 1 1 , gibt. 

II, 107 (in) ortu (eius contra stare) (gegen exortu der 
jüngeren Handschriften). 

II, 137 (quae umida non) adurunt. 

U, 146 animal e (nach d a R a Exz.). 

II, 187 scripsit; Exz. scribsit, E a scripsit. 

II, 188 iuxta solstitia statt iuxta solstitium. 

U, 194 nec montuosa tali motu carent. (Exz. motu, It a modo). 

H, 236. Nec in illo tantum natura saevit (nach Exz. A E a ). 

H, 244 dein de (terra) (nach Exz. D a ; nach Silligs Angabe 
hat auch A deinde). 

VI, 81 (Eratosthenes et) mensuras (prodidit). 

VI, 82 (quondam credita XX dierum) nauigio (a Prasiana 
gente distare)» 

VI, 87 uelut in (nouo caelo). 

VI, 88 (aduenis) ibi (Seras occursare). 

1896 . Sitxungsb. d. phil. u. hist. Ci. 2 1 
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Schlusswort. 

Im Vorhergehenden war ich wiederholt genötigt, Angaben 
Detlefsens zu berichtigen, Vorschläge von ihm zurückzuweisen 
und Überlieferte Lesarten anders zu verwerten. Dem gegenüber 
möchte ich hier erklären, dass ich in Anerkennung der Ver- 
dienste Detlefsens um die Naturalis Historia des Plinius niemand 
nachstehe. Was er geleistet, ist ja im allgemeinen bekannt; 
besonders möchte ich hervorheben, dass er zuerst die Luccheser 
und Pariser Exzerpte verwertet hat und dass ich durch seine 
Notiz im Rheinischen Museum auf das wertvolle Exzerpt in 
der Leidener Bibliothek aufmerksam wurde. 


Anhang. 

Varianten des York’schen Exzerpts aus dem 18. Buche der 
Naturalis Historia im cod. lat. Monacensis 11067. l ) 

Seite 45, 6. nubes] nubes et. — serenitatem] ferocitatem. — 
7. spargentur partim] partim spargentur. — 8. tarnen uentosam] 
ventosam tarnen. — 9. significabunt] significant. — Si] Sed si. 

— 10. radii nuben] radiü. — trahent] trahunt. — Asperam] 
fehlt. — 12. significabunt] significant. — Cum oriente-emine- 
bunt] fehlt. — 13. nubes non] fehlt. — 14. portendent] pten- 
dant. — globabuntur] glomerantur. — 15. asperam] asperum. 

— si ab ortu — abibunt serenitatem] folgt nach den Worten 

A 

tempestas erit. — ortu] ortu. — 16. abibunt] adhibent. — 
circumcludent] circumdant. — 17. relinquent] relinquunt. — 
tempestas erit] erit tempestas. — 18. etiam] fehlt. — 20. osten- 
detur] ostenditur. — ambibunt] adhibent. — sed incumbent] 
fehlt. — 21. portendent] ptedenti. — et] fehlt. — 22. is] fehlt. 

— se ruperit] eruperit. — expectetur] exspectetur. — 


*) Die Collation ist nach dem Texte des Exzerpts in meinen «Aus- 
zügen aus der Naturgeschichte des C. Plinius Secundus“ gemacht. Von 
der Mitteilung einer jeden einzelnen Abweichung wurde abgesehen. 
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Seite 46, 1 . defluxerit] effluxerit. — serenitatem] etiara sereni- 
tatem. — 3. inanis] maius. — 3. ortum] exortum. — osten- 
dentj ostendunt. — 5. lenem] lenem. — uehementiorem] vehe- 
mentior erit. — 6. ater] aut. — is ruperit] infra pit. — 7. Nach 
uentum magnum steht mit roter Tinte geschrieben: Ex pte 1 ) 
lune. Es beginnt ein neuer Abschnitt. — iurae] vires. — 
8. eam] tarn. — obseruat] obseruabat. — splendens] pedcs. — 
exorta] exortu. — 10. portendere] ptendere. — 11. infesta] 
manifesta. — uentos semper] sup uentos. — significant] si- 
gnificat. — 13. recta] fehlt. — 14. rutilus] circulus. — cin- 
gebit] cinget. — 15. premonebit] pmanebit. — uarronem] 
narraconem. — 16. praesagiet] praesaget. — 17. illo] eo. — 
18. hiematurum] hyemarum. — Si] et. — 19. rutila] rutilans. — 

a 

20. nubem] nubes. — qua se ruperit] qs eruperit. — 21. cin- 
xerint] hos cinxerint. — et maiorem] et maiorem pluiam. — 

22. atque] aut. — 23. cornu superiore] superiori cornu. — 
abatrato] abscracto. — decrescens] descendens. — 

Seite 47, 1. inferiore] inferiorem. — 2. imbrem] in breui. — 
3. is] fehlt. — 4. crassiora] grossiora. — 5. apparuerit] apparet. 

— fauonio] fehlt. — 6. flammea] flamma. — 7. apparuerit] 
apparet. — Sunt] sed. — et] fehlt. — 8. VIII] fehlt. — 
quoties] quotiens. — angulos] angulis. — 9. obseruantibus] 
obseruatoribus. — presagia] praesagiis. — 10. Vor Tertio loco 
steht mit roter Tinte geschrieben: ex pte stellarum. — 11. esse] 
fehlt. — 12. protinus sequuntur] sequuntur protinus. — quorurn] 
quarum. — 13. praesagiere] praesagiare. — 14. Articuli] ar- 
ticulari. — proposuimus] proponimus. — Autumnum — transi- 
erint] fehlt. — 16. Autumnum] autüpnum. — 16. serenum 
ac densum] cadfs i serenum. — 17. Autumni] autupni. — 
18. fulgor] fulgur. — nec] neque. — 19. denuntiantur] de- 
nunciat. — 20. uidebuntur] uideantur. — ferentur] feruntur. 

— his] hiis. — 21. nuntiabunt] nunciabit. — Aut si cura stabunt] 
aut sicuti stabit. — 22. unditi] umditi. — stellam] stell a. — 

23. errantium] fehlt; es ist aber dafür Raum gelassen. — ali- 

*) = parte. 

21 * 
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quam orbis] aliqua (oder aliquam) orbem. — imbrem] imbres. 

— 24. parue] pui. — aselli] asolli. — inter illas Spatium] 
spatium inter illas. — 

Seite 48, 1. obtinentem] optinentem. — praesepia] praesagia. 

— 2. caelo sereno] sereno celo. — apparere] apparente. — 
liiems] hyemps. — 3. alteram] alterum. — earum] eorum. — 
abstulitj obtulit. — 4. austrinam] austernam. — Mit Arcus 
folgt ein neuer Abschnitt ohne Ueberscbrift. — sunt] sint. — 
pluuias] pluuiam. — nuntiant] ostendunt. — 5. perinde] inde. 

— 7. fulsit] fulsit solidos. — ea] eadem. — 8. cum] in. — 
erunt] fehlt. — 9. autem] aut. — cum] fehlt. — 10. fulgorauit] 
fulgurabit. — 11. portendit] ptendit. — Cum ab] ab. — 

12. fulgorauit] fulgurabit. — uentum — demonstrabit] fehlt. — 
14. significant] significat. — 15. ferentur] feriuntur. — 16. ad- 
propinquantique] apropinquatique. — solo] sole. — 17. dis- 
cutientur] discuciuntur. — uentos] uentus. — 18. imbres] ym- 
brem. — portendent] ptendunt. — 19. atre] fehlt. — ab Oriente 
in noctemj ab Oriente in occidentem in noctem. — 22. pre- 
sagient] presagiant. — 23. fient] fehlt. — 24. Nube] fehlt. — 
25. inminebit] tinniebit. — nubicula] nubecula. — 

Seite 49, 1. a] aut. — uel] et. — 2. Nach promittent beginnt 
ein neuer Abschnitt ohne Ueberschrift. — his] hiis. — 3. mur- 
murantesque] murmurantes. — 4. sentiuntur] sequuntur. — 
iam] namque. — in ] fehlt. — lucernis] lucernes. — flexuosae] 
flexose. — uolitet] volveret. — 6. cum in aeno] camino. — 
pendentej pandentem. — 7. ollas] fehlt. — 8. contentus] uentus. 

— emittit] emittat. — 9. et] etiam. — 10. tranquillum] trans- 
quilluin. — 12. litora] lictora. — tempestatem] hyemem. — 

13. tranquillus] tranquillitas. — sonitus] fehlt. — spumaeue] 
spumoue. — 14. marini] marinä. — 15. portendunt] ptendunt. 

— Saepe et] Sepeque. — intumescit] tumescit. — 16. inflatum- 
que] inllatuque. — soliti] solito. — 17. quidam] quidem. — 
et montium] montium. — 19. aut spinae] a vespine. — Aquis- 
que] absque. — plumae] pluuia. — innatantes] minantes. — 
20. tempestatem] hyemem. — praecedens] procedens. — 21. qui- 
dem ] que. — 22. tranquillo] in tranquillo. — 23. ex aqua] 
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ex qua. — uenient] veniat. — Item] Idö. — spargentes] semper 
gentes. — 24. turbato] perturbatio. — lulligo] fuligo. — 
25. echini] estiui. — adfigentes] adscingentes. — sese] ee. — 
suburrantes] suberrantes. — 26. solitum] sonitum. — 27. pin- 
nas] pennas. — 

Seite 50, 2. Grues] et grues. — festinantes] fehlt. — maria] 
marine. — 3. uolantes’J volitantes. — sic] sicud. — 4. ä] aut. 

— 5. si] fehlt. — continuabunt] concinabunt. — 6. uocem] 
uoce. — 7. graculi] gracilis. — sero] uero. — hiemem] hy- 
emales. — et albae aues] Aues. — 8. contra] cum. — 9. per- 
fundentesque] perfundantesque. — 10. pinna | penas. — 11. quae- 
que] quoque. — habitant] habitantes. — fugitantes] fugiant. 

— nidus suos] nidis suis. — 12. arenis] amnis. — 13. aut] 
aues. — uolucres] volitantes. — 14. pecora] pectora. — ex- 
ultantia] eructantia. — indecora] rudecora. — lasciuia] lactinia. — 
15. boues] benes. — seque] se. — 16. lambentes] oblabamentas. 

— contra] quam. — alienos] alieno. — 17. feni] fetu. — 
segniterue] segnitue. — suam] suam uel. — 18. concursantes] 
congressantes. — 19. erumpentes] prorumpentes. — quoque] 
que. — 20. certum] rectum. — et] fehlt. — 21. cibis mensis- 
que nostris] cibus nostris et mensis. — uasa] mala. — ex- 
culentium] excolentium. — 22. diras] duras. — prenuntiant] 
significant. — 


Nachtrag zur Einleitung. 

Während des Druckes wurde ich durch Herrn Dr. Ludwig 
Traube auf Plinius-Exzerpte in französischen Handschriften 
aufmerksam gemacht. Es sind Abschnitte des York'schen Ex- 
zerpts. Siehe Ludwig Traube, Der Computus Helperici, Seite 87 
(im Neuen Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Ge- 
schichtskunde, XYHI). 


Berichtigungen. 

Seite 213, 18 ist vor Venezia einzuschalten: 45. Band,. 

Seite 262, 24 (und unten im kritischen Kommentar) ist zu lesen statt q* 
Seite 305, 1 ist loy zu lesen. 
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Verzeichnis der besprochenen Stellen. 


II, 

34 ferme 

Seite 

313 

II, 

48 diurna et 

299 

II, 

53 in uulgus 

313 

II, 

57 super 

300 

II, 

57 priori 

313 

II, 85 minus 

300 

II, 86 DCCC 

300 

II, 

85 aerem 

303 

II, 

94 a, fortuitu 

313 

II, 

97 species et 

300 

II, 

100 transcurrit 

313 

II, 

105 frigoris 

313 

II, 

110 qui sequitur 

301 

II, 

107 ortu 

313 

II, 

110 hoc est 

301 

II, 

111 fumidam quandam 

301 

II, 

114 nubibus 

302 

II, 

114 aerem 

303 

II, 

114 nihil aliud 

303 

II, 

115 iam quidem specus 

303 

11, 

123 Augusti 

803 

II, 

185 densitaa aeris 

304 

II, 

135 e diuersa 

304 

II, 

186 mollior 

804 

11, 

137 adurunt 

313 

II, 

137 liquat 

304 

11, 

142 fulgora — tonitrua 

305 

II, 

146 animal e 

313 

II, 

184 bis in anno 

305 

II, 

184 8tadiorum 

306 

II, 

184 ad sept. 

306 

II, 

185 ex eo 

306 

II, 

185 et tota 

306 

II, 

187 scripsit 

313 

II, 

188 finiere 

306 

II, 

188 iuxta solstitia 

313 

11, 

190 modicus, temperies, 



liquidi 

307 

II, 

190 fuerunt, paruerunt 

307 

II, 

192 tonitruum 

305 


Seite 


II, 194 motu 313 

II, 196 tremunt 307 

II, 196 postea 307 

II, 196 pronuntiant 308 

II, 196 lineae — nube 308 

II, 212 reflui uelut 308 

II, 212 subter ad 309 

II, 222 profundo 309 

II, 234 gelari 310 

II, 235 tactum et sequi 310 

II, 235 tranailientiuni 310 

II, 236 fimo 311 

11, 236 in illo 313 

II, 242 et occasu 311 

II, 244 deinde 313 

II, 245 minor 311 

VI, 81 mensuras 313 

VI, 82 nauigio 313 

VI, 83 tranafretantium 311 

VI, 87 uelut in 313 

VI, 90 plurium, septuaginta 312 
VI, 88 ibi 313 

VI, 90 et 313 

XVIII, 314 raphanos 237 

XVIII, 314 in diem 242 

XVIII, 321 tunduntur 238 

XVIII, 326 meridie8 sed 241 

XVIII, 327 conueniat 210 

XVIII, 328 praecipimus 240 

XVIII, 330 si educerentur 239 

XVIII, 330 pecudes de sole 240 

XVIII, 334 praedietus 242 

XVIII, 334 fruges 242 

XVIII, 343 uentosam 241 

XVIII, 846 ortu 242 

XVIII, 350 intra 242 

XVIII, 365 ferentur 242 

XVIII, 357 si 242 

1 XVIII, 357 tempestatis 242 

XVIII, 864 caelum 208 
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Sitzung vom 5. März 1898. 


Phi 1 osophisch-pliilologische Classe. 

Herr HrRTn liiilt einen Vortrag: 

Uebersetzung lind Erläuterung eines Abschnitts 
aus der Ethnographie des Tschau- Ju-kua, 
betreffend Tungking, Cochinchina, Cambodja, 

erscheint in den Sitzungsberichten mit 2 Texttafeln. 

Herr Furtwängleb hält einen Vortrag: 

Relief eines kleinen Marmorgiebels griechischer 
Arbeit, im Besitze des Herrn Dr. Hommel in 
Zürich, wahrscheinlich von einem grösseren 
Grabmale herrührend, mit Darstellung einer 
Unterweltsscene, 

erscheint in den Abhandlungen mit 1 Tafel. 


Historische Classe. 

Herr Traube hält einen Vortrag: 

Paläographisclie Forschungen 1, 
erscheint in den Abhandlungen mit 4 Tafeln. 
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Oeffentliche Sitzung 
zur Feier des 139. Stiftungstages 
am 16. März 1898. 

Der Präsident der Akademie, Herr M. v. Pettenkofer, 
eröffnet die Sitzung mit folgender Ansprache: 

Die heutige öffentliche Festsitzung der k. b. Akademie der 
Wissenschaften im Monate März ist jährlich zur Feier ihrer 
Stiftung angeordnet und dient zur Verkündung von Thatsachen, 
welche mit dem Stiftungszwecke Zusammenhängen. 

Zunächst erwähne ich, dass ein ausländischer, ein grie- 
chischer Gelehrter sein ganzes beträchtliches Vermögen unserer 
Akademie testamentarisch vermacht hat mit der Bedingung, 
wissenschaftliche Arbeiten bayrischer und griechischer Gelehrter 
über Geschichte, Sprache, Literatur oder Kunst der Griechen 
von den ältesten Zeiten bis zur Eroberung Konstantinopels 
durch die Türken zu fordern und auszuzeichnen. 

Die Schenkung führt den Namen Thereianös-Fond und 
beträgt rund 260,000 Mark. 

Dionysios Thcreianös, am 28. August 1834 auf der 
liebreizenden Insel Zante geboren, besuchte als Knabe das Gym- 
nasium in Korfu. Zum Jüngling herangewachsen siedelte er 
mit seinem Vater nach Triest über, wo er seit dieser Zeit 
ständig gelebt hat. Nachdem er eine Zeit lang als Beamter 
einer Versicherungsgesellschaft gearbeitet hatte, trat er im 
Jahre 1855 in die Redaktion der damals in Triest erscheinen- 
den griechischen Zeitung Imera ein. Sechs Jahre später 
gründete er die Zeitung Klio, die er bald zum vornehmsten 
Organ der griechischen Presse erhob. — Im Jahre 1883 Hess 
er die Klio eingehen, um mehr Zeit für seine gelehrten Stu- 
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dien zu gewinnen. Doch hatte er auch später noch Gelegen- 
heit, seine grosse journalistische Begabung zu bethätigen; er 
war bis zu seinem Tode der treueste Mitarbeiter einer neu 
gegründeten griechischen Zeitschrift, der Nöa Imera. 

Obschon Thereianos nie eine Universität besuchte, ist er 
auf dem Gebiete der Wissenschaft nicht minder thätig gewesen, 
als auf dem Felde der Journalistik. Von früher Jugend an 
benützte er die kärgliche Müsse, die ihm seine Berufsthätig- 
keit gewährte, zur Erlernung der wichtigsten modernen Sprachen 
und zu gründlichen Studien auf dem Gebiete der altgriechischen, 
byzantinischen und neugriechischen Philologie. Die erste wissen- 
schaftliche Schrift, mit welcher Thereianos an die Oeffentlich- 
keit trat, war eine Untersuchung über die homerische Frage 
(1866). Zu grösseren Arbeiten fand er erst Zeit als er von 
den Redaktionsgeschäften befreit war. 

Nun aber folgten rasch mehrere Werke aufeinander. Im 
Jahre 1885 veröffentlichte er eine Sammlung verschiedener 
Abhandlungen unter dem Titel „Philologische Skizzen“. Vier 
Jahre später erschien die dreibändige Biographie des Be- 
gründers der neugriechischen Literatur, Adaraantios 
Korais, ein Werk, das ebenso durch umfassende Kenntnisse 
als auch durch scharfes Urtheil ausgezeichnet ist. Im Jahre 
1892 veröffentlichte Thereianos einen „Abriss der stoischen 
Philosophie“, ein Buch, das in der Fachliteratur nicht minder 
als die Biographie des Korais anerkannt wurde, welches Buch 
ihm auch eine äussere Ehrung brachte. Die griechische Re- 
gierung forderte den Verfasser auf, den Lehrstuhl für Geschichte 
der Philosophie an der Universität Athen zu übernehmen ; doch 
hat Thereianos den Ruf abgelehnt. In den letzten Jahren 
seines Lebens sammelte er Material für zwei Werke, die er 
leider nicht vollenden konnte, für eine Darstellung der Person 
und Thätigkeit des Demosthenes und für eine Untersuchung 
über das Wesen des Bilderstreites. 

Ausserdem hat Thereianos zahllose kleinere Arbeiten in 
den Zeitungen Klio und Nea Imera veröffentlicht. Durch diese 
bescheidenen Zeitungsartikel, in welchen er über die bedeu- 


Digitized by Google 


322 


v. Pettenkofer 


tendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der griechischen 
Pliilologie Bericht erstattete, hat er eine unberechenbare, 
fruchtbringende Wirkung auf die Bildung seines Volkes aus- 
geübt. Seine letzte grössere Publikation war eine sehr ein- 
gehende, durch gründliche Sachkenntnis ausgezeichnete Be- 
sprechung der zweiten Auflage der Geschichte der byzan- 
tinischen Literatur K. Krurabacher’s, unseres hochverdienten 
Kollegen. 

Nach kurzer Krankheit starb der unermüdliche edle Mann 
am 15. März 1897 — also gerade heute vor einem Jahre, ein 
herrliches Zeugniss seiner idealen Gesinnung und seiner tiefen 
Einsicht in seinem Testamente niederlegend, das einen wür- 
digen Abschluss dieses der Wahrheit und Wissenschaft gewid- 
meten Lebens bildet. Der Thereianös-Fond ist für den Dahin- 
geschiedenen ein unvergängliches Denkmal, ein Monumentum 
aere perennius. 

Aus dem seit 1877 bestehenden Zographos-Fond hat die 
k. Akademie auf Anregung der philosophisch -philologischen 
Klasse im Jahre 1895 einen Preis von 1500 Mark für „Neue 
textkritische Ausgabe der Werke des Historikers Prokop mit 
Einschluss der Geheimgeschichte auf Grund der besten Hand- 
schriften“ ausgesetzt. Eine Bearbeitung mit dem Motto „Die 
Nachwelt hat sich Glück zu wünschen etc.“ ist rechtzeitig 
eingelaufen. Der Verfasser Dr. Jakob Haury, Gymnasiallehrer 
am k. Wilhelmsgymnasium in München, erhielt den Preis. 

Als neue Preisaufgabe mit dem Einlieferungstermin 31.De- 
zember 1900 mit einem Preis von 1500 Mark ist gestellt: 
„Abfassung eines Lexikons der byzantinischen Familiennamen 
mit einer Untersuchung der historischen Entwicklung ihrer 
Form und Bedeutung“. 

Aus den Zinsen der Münchener Bürger-Stiftung und der 
Cramer-Klett-Stiftung werden in diesem Jahre zwei wichtige 
Forschungen, von der mathematisch-physikalischen Klasse be- 
antragt, unterstützt werden. Herr Dr. Ernst Weinschenk, 
Privatdozent an der Universität, hat in den letzten Jahren 
ausgedehnte Untersuchungen über Gesteine und Lagerstätten 
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nutzbarer Mineralien in Bayern ausgeführt: er wird nun unter 
Konservator Groth’s Leitung dieselben in benachbarten Gebieten, 
im Taunus, in der Monterosagruppe, in den piemontesischen 
Alpen und in der Montblancgruppe fortsetzen und Vergleichs- 
material sammeln, was unserer geologischen und mineralogischen 
Sammlung zugute kommen wird. 

Die Konservatoren von Kuppfer und Hertwig beantragten 
im Interesse der anatomischen Anstalt und des zoologischen 
Instituts, embryologische und systematische Forschungen über 
bestimmte Meerthiere durchzuführen , behufs welcher Herr 
Dr. Franz Doflein, Assistent des zoologischen Instituts, sich 
nach den Antillen, nach Mexiko und Kalifornien begeben wird, 
um das nöthige Untersuchungsmaterial aufzusammeln und 
liieher zu bringen. 

Konservator Göbel beabsichtigt im Interesse des botanischen 
Instituts höchst werthvolles Material aus Java und Australien 
zu gewinnen und konnte ihm hiefür ein Beitrag aus Kenten 
der Akademie in Aussicht gestellt werden. 

Das mit der Akademie der Wissenschaften verbundene 
Generalkonservatorium der wissenschaftlichen Sammlungen des 
Staates hat auch im abgelaufenen Jahre wieder werth volle 
Geschenke von Privaten erhalten. Ich habe bereits in meiner 
Ansprache gelegentlich der Festsitzung am 15. November 1897 
zu Ehren unseres allverehrten Protektors Sr. Königlichen Ho- 
heit des Prinz-Regenten Luitpold, des Königreichs Bayern Ver- 
weser, hervorgehoben, wie wichtig es sei, dass unsere mathe- 
matisch-physikalische Sammlung auch ein historisches Museum 
werde, um ein vollständiges und getreues Bild der physikali- 
schen Forschungen bayrischer Gelehrter und der Thätigkeit 
bayrischer Werkstätten für wissenschaftliche Instrumente zu 
liefern. Die Idee dazu ging von Herrn Dr. Ernst Voit, Pro- 
fessor der angewandten Physik an der hiesigen Technischen 
Hochschule, aus und es gelang, zunächst Herrn Rentier Sigmund 
Ritter von Merz anzuregen, das weltberühmte Original-Spektro- 
meter von Fraunhofer, sowie Manuskripte von Fraunhofer’s 
Abhandlungen und eine Kollektion Fraunhofer -Glasprismen 
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grossmüthig zu schenken. Dieses Spektroskop ist das Instru- 
ment, welches jüngst auch Gegenstand eines im hiesigen Kunst- 
vereiu viel bewunderten grossen Oelgemiildes von Herrn Pro- 
fessor Rudolf Wimmer war, auf welchem dargestellt ist, wie 
der junge Fraunhofer seine Erfindung Utzschneider und Reichen- 
bach demonstrirt, welche beide wirklich spornstreichs von 
München nach Benediktbeuren geritten waren, um in der 
dortigen optischen Anstalt das merkwürdige Instrument zu 
besichtigen, mit dem es gelang, das Licht in seine einzelnen 
Theile zu zerlegen. 

Dem Beispiele des Herrn von Merz, der bekanntlich ein 
Nachfolger Fraunhofer’s in der optischen Anstalt geworden, 
folgte nun auch ein Urenkel des geheimen Rathes von L T tz- 
schneider, Herr Adalbert Knorr, Hauptmann a. D. und Rech- 
nungsrath im k. Kriegsministerium dahier. Utzschneider war 
ja bekanntlich der erfolgreiche Protektor und Mitarbeiter von 
Fraunhofer und Reichenbach und ihm hat die bayrische In- 
dustrie überhaupt in mehreren Richtungen einen wesentlichen 
Aufschwung zu danken. Herr Hauptmann Knorr schenkte 
aus dem Nachlass seines Urgrossvaters für die historische Ab- 
theilung der mathematisch-physikalischen Sammlung ein Mikro- 
skop von Fraunhofer, eine Camera lucida, zwei Handfernrohre 
und einen grösseren Tubus von Fraunhofer, ferner eine Me- 
daille, Utzschneider zu Ehren geprägt, sowie Porträte von 
Utzschneider und Schiegg und schriftliche Aufzeichnungen mit 
höchst werthvollen Mittheilungen über Glasfabrikation und 
Berechnung von Objektiven. 

Frau Stadtbaurath Preisser in Landshut, eine Tochter des 
rühmlich bekannten Mechanikers Liebherr, schenkte aus dem 
Nachlass ihres Vaters eine Mappe mit Zeichnungen von Instru- 
menten von J. Liebherr, Mahler und Fraunhofer aus den Utz- 
schneider-Fraunhofer’schen und Utzschneider- Reichenbacirschen 
Instituten, sowie das Porträt von B. Liebherr. 

Für das k. Münzkabinet schenkten die Herren Kommerzien- 
rath Anton Seidl, Architekt, und Professor Emanuel Seidl und 
Architekt und Professor Gabriel Seidl eine schöne Kollektion 
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von altrömischen Schwermünzen (aes grave), wodurch diese Ab- 
theilung des Münzkabinets mit dem bereits darin Vorhandenen 
zu einer hervorragend interessanten geworden ist. 

Für die anthropologisch-prähistorische Sammlung schenkte 
unser Mitglied Professor Dr. Emil Selenka seine grosse Samm- 
lung von Schädeln von sogenannten Menschenaffen, 220 Schädel 
von Orangutans und 65 Schädel des Gibbon. 

Für das pflanzeuphysiologische Institut, beziehungsweise 
für das Kryptogamen-Herbarium schenkte Herr L)r. Melchior 
Treub, Direktor der vereinigten holländischen wissenschaftlichen 
botanischen Anstalten in Buitenzorg auf Java, eine sehr werth- 
volle Sammlung von mehr als 500 Exemplaren javanischer 
Farne. 

Das Wachsthum unserer Staatssammlungcn zu sehen ist 
sehr erfreulich und wir hoffen auf deren stetiges Fortschreiten, 
welches auch von unserer Staatsregierung möglichst unterstützt 
wird. Für die historische Abtheilung der mathematisch-physi- 
kalischen Sammlung hoffen wir bald auch die berühmte Kreis- 
theilmaschine von Reichenbach zu erhalten, für deren Erwer- 
bung das k. Staatsministerium für Kirchen- und Schulange- 
legenheiten an den zur Zeit tagenden bayrischen Landtag ein 
Nachtragspostulat eingebracht hat. 

Die verschiedenen Attribute des Generalkonservatoriums 
sind zur Zeit in dem sogenannten Wilhelminischen Gebäude 
nothdiirftig untergebracht. Das Bedürfniss nach weiteren 
Räumen macht sich von Jalir zu Jahr fühlbarer. Insbesondere 
bedarf die zoologische Sammlung dringend weiterer Räume, 
wenn ein altes Desiderat , die Aufstellung einer bayrischen 
Landesfauna und einer zoologischen Lehrsammlung verwirklicht 
werden soll. 

Schon vor zwei Jahren hatte das Generalkonservatorium 
bei dem Vorgesetzten k. Staatsministerium angeregt, es möchten 
zu diesem Zwecke der zoologischen Sammlung die an diese 
Sammlung anstossenden, dermalen von der mathematisch-physi- 
kalischen Sammlung eingenommenen Räume überwiesen und 
für letztere Sammlung anderweitiger Ersatz geschaffen werden. 
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Als im vorigen Jahre das neue Justizgebäude bezogen und da- 
durch ein grösserer Theil der bisher von der Justizverwaltung 
benützten Räume in dem an der Maxburgstrasse gelegenen 
Flügel des Wilhelminischen Gebäudes frei wurde, sah sich das 
k. Generalkonservatorium veranlasst, auf diese Frage zurück- 
zukommen. 

Darauf ging uns mit Ministerialentschliessung vom 16. Juli 
1897 die erfreuliche Mittheilung zu, dass die bisherigen Räume 
des Oberlandesgerichts München im zweiten Stocke des Wil- 
helminischen Gebäudes an der Maxburgstrasse nach Ueberein- 
kommen der betheiligten k. Staatsministerien dem Kultusmini- 
sterium für Zwecke der Staatssammlungen unter gewissen 
Modalitäten überlassen seien. 

Damit war ein erster Schritt zur Verbesserung der da- 
maligen unzulänglichen Raumverhältnisse geschehen. Wir ver- 
danken dieses dem lebhaften Interesse, welches der Chef der 
bayerischen Unterrichtsverwaltung, Seine Excellenz der Herr 
Staatsminister Dr. von Landmann unserer Angelegenheit ent- 
gegenbringt und ich erfülle nur eine angenehme Pflicht, wenn 
ich heute diesem unserem Danke auch öffentlichen Aus- 
druck gebe. 

Freilich sind noch nicht alle Schwierigkeiten beseitigt. 
Die Ueberlassung der bezeichneten Räume für Zwecke der 
Staatssammlungen erfolgte nicht endgiltig, sondern mit dem 
Vorbehalte, dass sie an die Justizverwaltung zurückgegeben 
werden sollen, wenn diese sie wieder für ihre eigenen Zwecke 
benöthiget. Und wenn es anfänglich schien und wir uns gerne 
der Hoffnung hingaben, dass wir wenigstens für absehbare 
Zeit dort Unterkommen finden würden, so ist dies neuerdings 
wieder zweifelhaft geworden; denn es verlautet, dass die Justiz- 
verwaltung möglicher Weise sehr bald und früher, als sie 
selbst annahm, in die Lage kommen werde, die fraglichen 
Räume wieder für ihre eigenen Bedürfnisse in Anspruch nehmen 
zu müssen. 

Aber auch wenn dies sich so verhalten sollte, möchten wir 
unsere Hoffnung auf Besserung der Verhältnisse nicht sinken 
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lassen. Wir vertrauen auf die bewährte Einsicht der k. Staats- 
regierung und die übrigen betheiligten Faktoren, dass Mittel 
und Wege gefunden werden, den Bedürfnissen unserer Samm- 
lungen gerecht zu werden. 

Das Einfachste wäre, wenn das ganze Wilhelmi- 
nische Gebäude den im Generalkonservatorium ver- 
tretenen Staatssammlungen eingeräumt, und wenn 
das nicht möglich ist, wenn dann ein den Zwecken des 
Generalkonservatoriums entsprechender Neubau auf- 
geführt würde. Aber dass das eine oder das andere 
geschieht, ist eine Lebensfrage der wissenschaftlichen 
Staatssammlungen. 

An dem heutigen akademischen Festtage ist es auch üb- 
lich, der im Laufe des Jahres verstorbenen Mitglieder zu ge- 
denken, worüber die Herren Klassensekretäre vortragen werden. 
Die historische Klasse verlor ein Mitglied, welches auch mit 
dem Präsidium und dem Generalkonservatorium in innigster 
Beziehung stand. Professor Dr. Max Lossen war auch Sekretär 
der Akademie. Ich will dem Berichte des Herrn Klassensekretärs 
über den Historiker Lossen nicht vorgreifen, aber fühle mich 
verpflichtet, meinerseits hervorzuheben, dass der Verstorbene 
nicht bloss ein gründlicher Gelehrter, sondern zugleich auch 
ein vorzüglicher Beamte und Geschäftsmann war, der die zahl- 
reichen, vielseitigen Beziehungen des Sekretariats trefflich ge- 
ordnet und musterhaft gestaltet hat. 


Darauf widmet der Sekretär der philosophisch-philologi- 
schen Klasse, Herr W. v. Christ, eine kurze Ehrenerwähnung 
den im abgelaufenen Jahre verstorbenen Mitgliedern: 

Don Pascual de Gayangos, gestorben im Jahre 1897, 
gehörte unserer Akademie seit 1859 an. Unser trefflicher 
M. J. Müller pries ihn bei seiner Aufnahme in die Akademie 
als den ersten Orientalisten Spaniens. Durch zahlreiche Schriften 
machte er sich hochverdient um die Aufhellung der altspani- 
schen Litteratur und Geschichte. 
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Erwin Rohde, gestorben in Heidelberg am 11. Januar 
1898. Ein tragisches Geschick hat es gefügt, dass wir dem 
ausgezeichneten Gelehrten, dessen Aufnahme in unsere Akademie 
wir in der Festsitzung des vorigen Herbstes verkündeten, schon 
heute einen wehmutsvollen Nachruf zu widmen haben. Aber 
war auch nur kurz die Zeit unserer akademischen Verbindung, 
so werden doch seine ausgezeichneten Hauptwerke ,Der grie- 
chische Roman 1 und , Psyche 1 in den Kreisen der Gebildeten 
fortleben, und seine scharfsinnigen Untersuchungen auf dem 
Gebiete der griechischen Litteratur ihren nachhaltigen Einfluss 
auf die philologischen Studien zu üben fortfahren. 


Darauf gedachte der Sekretär der historischen Klasse, 
Herr J. Friedrich, der im abgelaufenen Jahre verstorbenen 
Mitglieder der Klasse: 

Die historische Klasse verlor am 16. November 1897 
Wilhelm Heinrich von Riehl, den Lieblingsschriftsteller 
weiter Kreise unseres Volkes. 

Er wurde am 6. Mai 1823 zu Biebrich, damals nassauische 
Residenz, geboren und empfing hier, wo sein Vater Schloss- 
verwalter war, die ersten für sein künftiges Wirken mass- 
gebenden Anregungen. Denn ohne das Biebricher Jugendleben, 
ohne seinen konservativ gerichteten mütterlichen Grossvater 
und seinen in Paris von dem weltbürgerlichen Geist der Revo- 
lutionszeit durchdrungenen Vater wäre er nach seiner Ueber- 
zeugung weder Novellist noch ein Kulturhistoriker geworden. 
Der Grossvater nahm den Knaben auf seine beschaulichen Feld- 
wanderungen mit, der Vater aber häufig auf seine Dienstreisen 
in die Nachbarstädte, unbekümmert darum, ob der Junge da- 
rüber die Schule versäumte; denn in der Welt, liiess es, lerne 
man mehr, als in der Schule. Morgens sang der Grossvater 
an seinem alten kleinen Stiftenklavier ihm Liedchen von Schulz 
und Hiller vor, und abends hörte er in dem Hausquartett des 
Vaters reine und edle Musik. Da das Biebricher Schloss neu 
ausgestattet werden sollte, wurden von den verlassenen Schlössern 
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und der säkularisirten reichen Abtei Eberbach Kunstwerke und 
seltsamer Hausrat jeglicher Art, lebensgrosse Oelbilder trieri- 
sclier Kurfürsten, Eberbacher Aebte und vieler anderer fürst- 
licher Herren und Damen, gute und schlechte, durchlöcherte 
und zerrissene, dahin gebracht. Oft spielte und träumte der 
Knabe zwischen diesen Bildern versunkener Herrlichkeit, und 
es dämmerte in ihm zuerst der Gang der Weltgeschichte. 

Der Vater wünschte zwar, dass der Knabe studiren möge, 
er sollte aber weder Staatsbeamter noch gar Pfarrer werden. 
Da indessen der Vater noch vor Beendigung der Gymnasial- 
studien des Sohnes starb, und Riehl von der Idylle des Pfarr- 
hauses bezaubert war, wollte er dennoch Pfarrer werden. In 
Marburg, wo der heute noch berühmte Verfasser der Kirchen- 
geschichte Deutschlands, Rettberg, grossen Eindruck auf ihn 
machte, in Tübingen und Giessen studirte er Theologie, da- 
neben auch Philosophie bei Hegelianern und Schellingianern. 
Vor Allem packten ihn aber gewaltig die kunsthistorischen 
Vorlesungen Vischers in Tübingen durch die prächtigen, aus 
dem Leben gegriffenen Analysen des Natur- und Kunstschönen, 
welche er in freiem Redefluss zu farbengesättigten Bildern zu 
gestalten wusste. Damals empfand es Riehl freilich oft unan- 
genehm, dass sein kleiner Wechsel es ihm nicht erlaubte, 
manche Collegien, die ihn anzogen, zu belegen; aber später 
sah er darin doch eine glückliche Fügung, welche ihn einer 
Gefahr habe entrinnen lassen. Er wäre dann vielleicht, meinte 
er, ein zunftgerecht gelehrter Sybarit des Wissens geworden, 
der fort und fort gelernt, das Gelernte mit feinster Zunge ge- 
prüft und in der Wissenschaft geschwelgt, aber selber nichts 
geschaffen hätte. 

Im Herbst 1843 bestand Riehl in Herborn das Candidaten- 
examen. Er war der einzige Candidat, und gerade dieser Um- 
stand wurde entscheidend für sein Leben. Da man wegen 
eines einzigen Candidaten nicht den ganzen Apparat eines 
Candidatenseminars in Bewegung setzen wollte, schickte man 
ihn mit einem ansehnlichen Stipendium nach Bonn, um bei 
Xitzsch und Sack seine praktisch-theologische Ausbildung zu 
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vollenden. Beide stiessen ihn aber mehr ab, als sie ihn an- 
zogen, und namentlich war es ihm ein Schreckbild, dass er 
sein ganzes künftiges Leben Predigten niederschreiben und aus- 
wendig lernen sollte, wie das nassauische Kirchenregiment es 
forderte. Die Ernüchterung trat ein. Dazu hatte er in Bonn 
das trefiliche Kölner Streichquartett und die Kölner Oper ge- 
hört, Genüsse, auf die er als Pfarrer hätte verzichten müssen, 
und ebenso wenig wäre es ihm möglich gewesen, seine Kunst- 
studien, denen er auf seinen nie unterbrochenen Wanderungen 
oblag, fortzusetzen. Er kam immer mehr ins Schwanken. Den 
Ausschlag gaben der alte Ernst Moriz Arndt, den er über 
„vergleichende Völkergeschichte“ sprechen hörte, „wie er vor- 
dem in seinen zündenden volksthümlichen Schriften geschrieben 
hatte“, und Dahlmann, der „Politik“ vortrug. Ergriff ihn bei 
Arndts Schilderungen die Sehnsucht, die ganze deutsche Nation 
zu erforschen und nach dem Leben zu malen, so kam er durch 
Dahlmann zu der Auffassung, dass der Staat das organisirte 
V olk und um des Volkes willen da sei, dass die Staatskunst 
auf die Bedürfnisse des Volkes ziele, dass sie aus dem Volks- 
geiste erwachsen und in der steten Erforschung des Volkslebens 
begründet sein müsse. 

Am Ende des Wintersemesters 1844 entsagte er der locken- 
den Aussicht auf baldige Anstellung und widmete sich ganz 
dem Studium unseres Volkes und seiner Gesittung. Kleine 
musikgeschichtliche Aufsätze, Wanderbilder und mehrere jetzt 
vergessene Novellen, welche er in den letzten Semestern ge- 
schrieben und gegen Honorar in belletristischen Blättern unter- 
gebracht hatte, gaben ihm die Zuversicht, dass er auf diesem 
Wege zunächst wenigstens, bis er sich zu seinem Berufe vollends 
ausgebildet haben würde, seine geringen Lebensbedürfnisse 
würde bestreiten können. Er ging wieder nach Giessen, ver- 
kehrte mit Männern der Wissenschaft, hörte ihre Vorlesungen, 
schrieb wenig, lernte viel und bereitete sich so auf die jour- 
nalistische Thätigkeit vor. Doch seine wichtigste Lehrzeit und 
zugleich seine Feuerprobe wurde das Sturmjahr 1848, in dem 
er (bis 1849) das Theater in Wiesbaden leitete. Andere wurden 
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durch die Revolution aus ihren Bahnen gerissen, Riehl wurde 
durch sie in seine eigenste Bahn und in sich selbst zurückge- 
drängt. Er beobachtete und lernte das politische und soziale 
Leben in täglicher Anschauung kennen, und allzeit eine kon- 
servativ angelegte Natur, ist er durch das Jahr 48 erst bewusst 
konservativ geworden, — nicht in dem Sinne, dass er sich 
einer konservativen Parteischablone angeschlossen hätte. Denn 
dazu war er nach seiner eigenen Aussage zu sehr „ein indi- 
vidualistischer Geselle“, der niemals ein Mann der herrschenden 
Parteien noch der herrschenden Schule werden konnte. 

Ein Essay „Der deutsche Bauer und der moderne Staat“, 
der Cotta’s Aufmerksamkeit erregte und in dessen „Deutscher 
Vierteljahrsschrift“ 1850 erschien, führte Riehl 1851 in die 
Redaktion der Allgemeinen Zeitung in Augsburg. Hier ent- 
stand, nicht ohne Cotta’s Anregung und Einfluss, auch sein 
erstes Buch „Die bürgerliche Gesellschaft“ 1851, welches ihm 
„zwar nicht die lärmschlagende Gunst der politischen und 
literarischen Parteien gewann, wohl aber eine grosse Zahl per- 
sönlicher Freunde und eifriger Anhänger in den verschiedensten 
Gauen Deutschlands“. Es lenkte aber auch die Aufmerksam- 
keit Sr. Majestät K. Maximilians II. auf ihn, und bald folgte 
Riehl dem an ihn ergangenen königlichen Rufe nach München, 
wo er, 1854 zum Honorarprofessor und 1859 zum ordentlichen 
Professor für Kulturgeschichte und Statistik ernannt, seine 
ganze Eigenart erst entwickeln konnte. 

Die Parteiungen und Reibungen, welche die von dem 
Monarchen in bester Absicht vollzogenen Berufungen zur Folge 
hatten, sind wenigstens von der älteren Generation noch nicht 
vergessen. Auch Riehl gehörte zu den Berufenen und sollte 
als Redakteur der „Neuen Münchener Zeitung“ an den vom 
Könige geforderten Bestrebungen theilnehmen. Doch nun 
zeigte sich die Riehl'sche Natur. Er blieb, wie er es immer 
war, der Mann seiner selbst, und nachdem ihm in dem bayeri- 
schen Land und Stamm eine neue Welt aufgegangen war, 
wurde ihm auch die Redaktionsstube zu enge. Er wollte lieber 
Land und Leute kennen lernen, ihre Sitten, Gebräuche und 
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provinzialen Eigentümlichkeiten erforschen, und je tiefer er 
auf seinen Wanderungen in sie eindrang, desto mehr wuchs 
der Stamm ihm ans Herz. Das Ergebniss seines Studiums, 
verbunden mit früheren Wanderstudien, war sein Buch „Land 
und Leute“ 1854. Dagegen entsprach ganz seiner Neigung 
der von König Maximilian im allgemeinen und im Detail ent- 
worfene Plan zu einer „ Bavaria“, welche die Geschichte und 
Naturkunde, die Ethnographie, die Klimatologie, die Volkssitte, 
den Gesundheits- und Krankheitszustand, die Volksbildung und 
Sagenwelt Bayerns umfassen sollte. Nahezu vierzig Mitarbeiter 
aus den verschiedensten Ständen und Gegenden wurden dafür 
gewonnen, und Riehl trat als Redakteur des Werkes an ihre 
Spitze, damals ein so zeitgemiisses Unternehmen, dass der Geo- 
graph Daniel in Halle sagte: „Wenn alle Länder Werke wie 
die „Bavaria“ aufzuweisen haben, dann muss es eine Freude 
sein, eine deutsche Spezialgeographie zu schreiben.“ 

Von da an verlief Riehls Leben, zwischen Lehramt und 
schriftstellerische Thätigkeit getheilt, einfach und ruhig. Es 
verging kaum ein Jahr, ohne dass er uns mit einem neuen 
Buche beschenkt hätte. Im Jahre 1861 trat er als ordent- 
liches Mitglied in unsere Akademie ein, und bereits in hohen 
Jahren übernahm er noch das Direktorium des National- 
museums, dieser unschätzbaren kulturgeschichtlichen Samm- 
lung, welche ebenfalls K. Maximilian II. mit Hülfe zweier 
Männer schuf, von denen der eine uns angehört hat, der an- 
dere noch in unserer Mitte weilt. 

Riehls schriftstellerische Thätigkeit bewegte sich auf kultur- 
geschichtlichem Boden, wenn auch drei Gruppen von Schriften 
sich unterscheiden lassen : sozialpolitische, musikgeschichtliche 
und novellistische. Denn er fasste auch die Musikgeschichte 
im Zusammenhang mit der Kulturgeschichte auf, und ebenso 
hat jede seiner zahlreichen Novellen einen kulturgeschicht- 
lichen Hintergrund. 

Riehl ging auch als Schriftsteller seine eigenen Wege. 
Wie er sich freute, kein zunftgerecht geleinter Sybarit des 
Wissens geworden zu sein und gerade dadurch seine Schaffens- 
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kraft erhalten zu haben, so wollte er auch keine „schul- 
gelehrte“ Bücher schreiben. Sein Werk „Die Naturgeschichte 
des Volkers“, welches hauptsächlich liielier gehört und die ein- 
zeln erschienenen Bücher „Die bürgerliche Gesellschaft“, „Land 
und Leute“ und „Die Familie“ (1855) umfasst, soll kein System, 
kein Lehrbuch sein, sondern ein Lesebuch, das, aus dem Leben 
geschöpft, auf das Leben wirken will. Kr wendet sich daher 
auch nicht an die Aristokratie der Gelehrtenwelt, an die spe- 
ziellen Fachmänner, sondern an ein grosses Publikum, schildert 
das soziale Volksleben und verknüpft mit seinen Bildern die 
Erörterung politischer Probleme. Natürlich konnte er eine 
„Naturgeschichte des Volkes“ nicht aus Büchern allein schöpfen; 
sie musste vielmehr auf „Quellenstudien aus dem Leben“ be- 
ruhen, deren er sich übrigens in allen seinen Schriften befliss. 
Seine Methode bestand in „Beobachten und Bedenken“ und 
sein Ziel war: „Aus dem Leben fürs Leben“. Und dafür war 
Riehl mit seiner eindringenden Schärfe der Beobachtung, seiner 
unbestechlichen Treue der Auffassung, seiner seltenen Feinheit 
des Urtheils und vorurtheilfreien Wahrheit der Darstellung, 
insbesondere aber mit seiner Liebe zu seinem Volke berufen 
wie wenige. 

Seine Bücher sind darum „erwanderte und erlebte“. Wie 
er „durch ein lustiges Wanderleben erst ins Bücherschreiben 
hineingewandert ist, so sollen auch seine Bücher allerwege 
lustig zu lesen sein“. Und wenn auch Gelehrsamkeit darin 
steckt, so darf' sie sich doch nicht selbstgefällig präsentiren, 
nicht die künstlerische Einheit in der Schreibart des Buches 
stören. Denn jedes seiner Bücher, wenn er darin auch zu 
belehren bestrebt ist, sollte ein Kunstwerk sein und den Lesern 
einen Kunstgenuss bieten. Seine frische, geistreiche und humor- 
volle Schreibweise verfällt daher auch nie in das, nach seiner 
Ansicht mit der Kunst unverträgliche, Unedle. 

So gelang es Riehl, sich ein ungemein grosses Lesepubli- 
kuni heranzuziehen. Eine Auflage seiner Bücher folgte der 
anderen. Ja, sein köstliches Buch „Die Familie“ erschien 
sogar in einer starken Volksausgabe und wurde vielfach ein 
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Hausbuch; von den drei ersten Büchern der „Naturgeschichte 
des Volkes“ aber erlebte er noch vor seinem Tode die Freude, 
dass sie als Schulausgaben mit Einleitungen und Anmerkungen 
bearbeitet und herausgegeben wurden. 

Doch seltsam. Während seine Bücher immer grösseren 
und weiteren Anklang fanden, erreichte er gerade das Ziel 
nicht, welches er sich vor Allem vorgesetzt hatte. Seine 
„Wissenschaft vom Volk“ sollte die Grundlage einer neuen 
Sozialpolitik werden und das Staatsrecht nur die Formenlehre 
dieser Politik. „Das Studium des Volkes — so führte er aus — 
sollte aller Staatsweisheit Anfang sein und nicht das Studium 
staatsrechtlicher Systeme. . . . Das Volk ist der Stoff, an wel- 
chem das formbildende Talent des Politikers sich erproben, 
das Volksleben das natürliche Element, dem er als Künstler 
Hass und Ordnung setzen soll.“ Er führte „den praktischen 
Staatsmännern vors Gewissen, dieser Vielgestalt der sozialen 
Gebilde in der Politik gerecht zu werden, auf die Individualität 
des immer noch reich gegliederten Volkslebens ihre Systeme 
zu gründen, nicht umgekehrt nach vorher entworfenen und 
wenn auch der Idee nach noch so sehr berechtigten Systemen 
das Leben zu modeln“. Er hielt darum auch allen Ernstes 
die Universitäten mit ihren vier Fakultäten für veraltet und 
schob in die zweite Auflage von „Land und Leute“ ein neues 
Kapitel „Die vier Fakultäten“ ein, in welchem er einen neuen 
organischen Aufbau derselben auf dem Grunde der „Wissen- 
schaft vom Volke“ zu begründen suchte. 

Indessen hatte er weder mit seinem Appell an die Staats- 
männer Erfolg, noch vermochte er „das Fachwerk der alten 
vier Fakultäten zu zerbrechen“. Er musste gestehen, dass 
„wir in eine neue Zeit eingetreten sind, Deutschland, Europa 
sich gründlich verändert hat, neue Ideale des politischen und 
sozialen Lebens unser Volk erfüllen und bewegen, dass wir 
anders denken, anders empfinden wie damals“, und beschied 
sich, seit 1830 andere Bücher zu schreiben. Er verlangte 
nunmehr selbst, man solle seine „Naturgeschichte des Volkes“ 
historisch lesen, „als Urkunde für den Geist einer vergangenen 
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Zeit*. Und als solche werden seine Bücher, namentlich für 
den Historiker, ihren Werth behalten. Denn wessen Erinne- 
rung noch in jene Jahre 1848 — 1855 zurückreicht, der wird 
gestehen müssen, dass Riehl mit grosser Treue die damaligen 
Zustände geschildert und manches gesehen und überliefert hat, 
was sonst kaum mehr in dieser Weise zu finden sein dürfte. 
Ich erinnere nur an das interessante Kapitel in „Land und 
Leute*: „ Volksthümliche Mystik der Revolution“, dessen Zu- 
verlässigkeit ich aus meinen eigenen Erfahrungen bestätigen 
kann. Und wenn man auch mit seiner Auffassung oder mit 
den Folgerungen aus seinen Beobachtungen nicht immer ein- 
verstanden sein kann, so spricht er Alles in so geistreicher 
Weise aus, dass man es doch gerne liest. 

Als das Dauerhafteste, was er nach seiner Meinung ge- 
schrieben, bezeichnete Riehl selbst seine Novellen, „welche er 
lediglich in der Absicht schrieb, den Lesern ein kleines Kunst- 
werk, einen behaglichen Kunstgenuss zu bieten“. Und in der 
Tliat sind Riehl’s Novellen nach dem Urtheil eines in diesen 
Fragen kompetenten Mannes Dichtungen, „die an sittlichem 
Gehalt, an Vertiefung der seelischen Probleme, an Echtheit 
des Kulturhintergrundes hoch über die neue Unterhaltungs- 
Literatur emporragen“. Ich füge nur hinzu, was Riehl selbst 
gegen das Ende seiner Tage darüber sagte: „Durch meine 
Bücher geht ein religiöser Zug; ich habe ihn nicht beabsich- 
tigt, sondern er ist mir immer von selbst gekommen. Dies 
gilt ganz besonders von meinen Novellen . . . Weil ich mir 
aber den wahren, warmblütigen Menschen gar nicht denken 
kann ohne religiöses Empfinden, Sinnen, Ahnen, Zweifeln, 
Kämpfen, Glauben, Hoffen und Lieben, so mussten diese Be- 
wegungen bald leise verschleiert, bald hell und stark, bald 
bejahend, bald verneinend auch in meinen Novellengestalten 
hervortreten, wie bei deren Schicksalen der freie Wille und — 
die Fügung Gottes. . . . Gerade darum habe ich niemals mo- 
ralische oder religiöse Tendenznovellen geschrieben; denn Re- 
ligion und Sittlichkeit war mir allezeit ein natürlicher und 
selbstverständlicher Theil echten Menschenthumes. Und dieses 
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in lebenswahren Bildern zu spiegeln, ist die eigenste Aufgabe 
des Poeten.“ 

Kein Wunder daher, dass Riehl, selbst ein solcher lebens- 
warmer Mensch, in den Tagen der Starblindheit auf den Ge- 
danken verfiel, „Religiöse Studien eines Weltkindes“, d. h. eines 
Kulturhistorikers und Sozialpolitikers in einer Person verbunden, 
zu schreiben oder eigentlich zu diktiren — gewissermassen das 
Facit seines Lebens. Er gibt diese „Studien“ ebenfalls „nicht 
in abstrakter Gedankenkette“, sondern erzählt, was er selbst 
auf seinem Lebensgange erfahren, beobachtet und dabei ge- 
dacht, wie er sich mit den religiösen Problemen und den dieses 
Gebiet berührenden wissenschaftlichen Erfahrungen und That- 
sachen abgefunden hat. Er schaut auch in diesen „Studien“ 
offen in die Welt, zeigt sich noch für alles Gute, Schöne und 
Grosse empfänglich und hat nur für Eines kein Verständniss, 
für den Pessimismus, diese „Kopfhängerei“, wo sie immer her- 
vortreten mag, in der Philosophie oder in der Poesie, Malerei 
und Musik. 

Riehl war auch ein Meister der Rede. Tausende von 
Studirenden folgten seinen beredten und geistvollen Ausfüh- 
rungen über Kulturgeschichte und „über die bürgerliche Ge- 
sellschaft und die Geschichte der sozialen Theorien“. Dann 
wanderte er bis vor wenigen Jahren auch hinaus und hielt in 
mehr als hundert Städten ganz Deutschlands hunderte von 
Wandervorträgen über die verschiedensten Gegenstände und 
Fragen, welche zum grössten Theil in den zwei Bänden „Freie 
Vorträge“ veröffentlicht sind. Waren seine akademischen Vor- 
lesungen ihm ein Vergnügen, so dienten ihm, wie er mir öfters 
sagte, seine Wandervortriige zur Erholung. 

Kaum vom Krankenlager aufgestanden, begann er, schon 
gebrochen und sich mühselig in die Universität schleppend, 
seine Vorlesungen im letzten Wintersemester und fand einen 
Trost darin, dass er wenigstens dieses noch zu leisten im Stande 
sei. Es währte wenige Tage, und — sein Mund verstummte 
auf immer. 
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Eine viel kürzere Laufbahn war Riehl’s engerem Lands- 
manne Max Lossen gegönnt, der, 55 Jahre alt, am 5. Januar 
1898 aus dem Leben schied. 

Eigentlich westfälischer Abstammung, wurde Lossen am 
25. April 1842 zu Emmershausen in Nassau, wo sein Vater 
Pächter und Direktor eines Domänenhüttenwerkes war, geboren. 
Schon in seinem sechsten Jahre vater- und mutterlos geworden, 
fand er zugleich mit seinen vier Geschwistern Aufnahme bei 
einem verwittweten väterlichen Oheim, einem Arzte in Kreuz- 
nach, und dessen Schwester, die beide sich aufs wärmste der 
Erziehung der Doppelwaisen annahmen. Hier empfing Lossen 
auch die tiefen kirchlich-religiösen Eindrücke, welche ihn durch 
sein Leben begleiteten und manchfach bestimmten. 

Als er im August 1861 vom Kreuznacher Gymnasium mit 
dem Zeugniss der Keife entlassen war, ging er, da er in den 
nassauischen Staatsdienst zu treten gedachte, noch im gleichen 
Monat nach Hadamar, um sich ein zweites Mal der Reife- 
prüfung zu unterziehen. Im Herbst kam er in der festen Ab- 
sicht, Jurist zu werden, nach München. Allein Lehrer, wie 
Giesebrecht und Döllinger, namentlich aber unser verehrter 
College Cornelius, zogen ihn so sehr an, dass er den Entschluss 
fasste, sich dem Studium der Geschichte zu widmen. Seit 1863 
setzte er in Bonn und Heidelberg seine Studien fort, kam dann 
1865 nach München zurück, um eine früher hier begonnene 
Arbeit: „Die Reichsstadt Donauwörth und Herzog Maximilian“, 
d. h. die Vollstreckung der über Donauwörtli verhängten Reichs- 
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acht durch Herzog Maximilian von Bayern im Jahre 1607, zu 
vollenden und sich auf Grund derselben den Doktortitel in 
Heidelberg zu erwerben (1865). 

Damit schien seine wissenschaftliche Laufbahn ihr Ende 
gefunden zu haben. Ein mütterlicher Oheim in Mannheim 
veranlasste ihn zum Eintritt in sein weitverzweigtes Tabak- 
geschäft, und da der Oheim gleich darauf starb, leitete Lossen 
allein das Geschäft, das ihn nach Frankreich, Spanien, Al- 
gerien, Portugal und England führen sollte. Doch auf die 
Dauer sagte diese Thätigkeit ihm nicht zu. Es erwachte die 
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Liehe zur Wissenschaft aufs neue in ihm. Im Jahre 1870 gab 
er das Geschäft auf, siedelte 1871 mit seiner inzwischen be- 
gründeten Familie nach München über und fing als Privat- 
gelehrter seine geschichtlichen Studien wieder aufzunehmen an. 
Denn meines Wissens dachte Lossen damals nie daran, irgend 
eine amtliche Thätigkeit ausüben zu wollen. Er verlor sich 
auch sogleich in die weitaussehenden Forschungen für sein 
zum grössten Theile aus den Archiven zu schöpfendes Haupt- 
werk: „Der Kölnische Krieg“, von dem 1882 der I. Band, die 
Vorgeschichte 1565 — 1581, erschien. 

Unterdessen machte sich aber doch wieder die praktische 
Seite seines Wesens geltend und suchte Befriedigung. Nach 
Ueberwindung einiger Bedenken nahm er daher 1881 die er- 
ledigte, bis dahin als recht unbedeutend betrachtete Stelle 
eines Sekretärs unserer Akademie an. Der Umstand aber, dass 
ein Gelehrter sie übernahm, der selbst 1885 als ausserordent- 
liches und 1889 als ordentliches Mitglied in die Akademie, 
später auch in die historische Kommission eintrat, hob die 
Stelle, so dass sie bei Lossen's Tode vielen Gelehrten erstrebens- 
werth erschien. Es machte dabei aber auch die Akademie, 
wie wir eben aus dem Munde Sr. Exzellenz, des Herrn Präsi- 
denten, vernommen, die Erfahrung, dass ihre geschäftlichen 
Interessen besser in den Händen eines von wissenschaftlichem 
Geiste erfüllten, zugleich geschäftsgewandten Mannes liegen, 
als in denen eines gewöhnlichen Bureaubeamten. 

Leider nahmen die Geschäfte des Sekretariats Lossen doch 
mehr in Anspruch, als er erwartet haben mochte, und hemmten 
vielfach seine wissenschaftliche Thätigkeit. Dennoch veröffent- 
lichte er eine Reihe grösserer und kleiner Arbeiten, darunter 
1886: „Briefe von Andreas Masius und seinen Freunden 1538 
bis 1573“ mit überaus sorgfältigen biographischen, literarischen 
und politischen Anmerkungen und Erläuterungen. Da Masius, 
ein Niederländer, nicht blos ein angesehener Humanist war, 
sondern auch in der Kenntnis« des Hebräischen wenige seines- 
gleichen hatte, in Rom das Arabische und Syrische erlernte 
und als Schriftsteller auf diesem Gebiete in hervorragender 
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Weise thiitig war, ausserdem als juristischer Agent dem Kur- 
fürsten Friedrich II. von der Pfalz und dem Herzog Wilhelm 
von Jülich-Cleve-Berg, zeitweise auch in Rom, diente, so ist 
das Buch eine wahre Fundgrube insbesondere für die Gelehrten- 
geschichte des 16. Jahrhunderis. Es wurde auch allgemein 
anerkannt, dass sich Lossen durch die Bearbeitung und Heraus- 
gabe dieser Korrespondenz ein wesentliches Verdienst er- 
worben hat. 

Seit ein paar Jahren fing der so gesunde und lebensfrohe 
Mann, ohne dass es Jemand ahnte oder wusste, zu kränkeln 
an und sah, wie er mir gestand, mit grosser Besorgniss dem 
Ausgange seines Leidens entgegen. Das spornte ihn an, alle 
seine Kräfte noch an die Vollendung seines Hauptwerkes zu 
setzen. Es gelang ihm. Aber wie in Todesahnung und gleich- 
sam Rechenschaft über seine Geschichtschreibung ablegend, 
schrieb er: „Nach fünfundzwanzigjähriger, oft unterbrochener, 
aber nie liegen gelassener Beschäftigung mit der Geschichte 
des Kölnischen Krieges lege ich die Feder nieder mit dem 
Bewusstsein, einen fast ebenso hingen, folgenreichen Zeitraum 
der politischen und kirchlichen Geschichte des Deutschen 
Reiches, einen Zeitraum, in welchem religiöse Leidenschaften 
und Parteiungen vorgeherrscht haben, die heute noch in der 
Masse unseres Volkes fortleben, aus den Aeusserungen der 
Mitlebenden selbst schöpfend, aber mich erhebend über eigene 
Vorliebe und Abneigung, wahrheitsgetreu dargestellt zu haben. 
Ich war bemüht, in einem an sich nicht gerade leichten Fall 
den praktischen Beweis zu liefern, dass eine unparteiische 
Geschichtschreibung ebenso wohl möglich und darum ebenso 
gut Pflicht ist, wie eine unparteiische Rechtsprechung.“ Wenige 
Wochen, ehe er sich auf das Sterbebett legte, konnte der 
Schlussband ausgegeben werden, aber den Erfolg desselben 
erlebte er nicht mehr. 

Lossen’s „Kölnischer Krieg“ umfasst nur 20 Jahre, aber 
es sind folgenschwere Jahre für die Entwicklung der deutschen 
Verhältnisse. Der Augsburger Religionsfrieden von 1555 hatte 
keineswegs alle Streitfragen zum Austrage gebracht, im Gegen- 
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theil durch den, von den Protestanten ohnehin nicht ange- 
nommenen geistlichen Vorbehalt eine neue Quelle des Unfriedens 
geöffnet. Katholiken und Protestanten suchen neue Territorien 
zu gewinnen und dadurch ihr Bekenntniss zu erhalten oder 
auszubreiten. Die Politik der katholischen wie der protestan- 
tischen Fürsten geht auf die Erwerbung der Bisthümer für 
ihre nachgeborenen Söhne, um den Hausbesitz in der Hand 
des Ael testen zusammenzuhalten, und der seit langer Zeit fast 
ausschliesslich zu den Domkapiteln zugelassene und damit 
zur Bischofswahl berechtigte hohe und niedere Adel will einen 
Landesfürsten, der vor Allem die liechte und Privilegien des 
Kapitels, als der Erb- und Grundherren der Hochstifter, wahren 
und vertheidigen soll. Der römische Stuhl aber, dem durch 
Reichsgesetz die Bestätigung der Bischöfe gewährleistet ist, 
verlangt überall streng kurialistisch gesinnte, bereits geweihte 
oder demnächst zu weihende Bischöfe. So verwickelten sich 
die Verhältnisse immer mehr. Am wichtigsten aber war die 
Befürchtung der einen und die Hoffnung der andern, dass 
durch den Uebergang eines geistlichen Kurfürstenthums zum 
Protestantismus das Gleichgewicht im Kurfürstenkollegium auf- 
gehoben und sicherlich bei erster Gelegenheit ein Protestant 
zum Kaiser gewählt würde. Diese Frage spielte nun in der 
That im Kurfürstenthum Köln und führte, als der Kurfürst 
Gebhard von Truchsess, um heirathen zu können, protestantisch 
werden und zugleich sein Kurfürstenthum behalten wollte, zum 
Kölnischen Krieg, aus dem Herzog Ernst von Bayern und die 
katholische Partei siegreich hervorgingen. 

Die Fäden der Politik laufen in diesen Jahren wirr durch- 
einander; Lossen entwirrte sie aber mit sicherer Hand und 
stellte die Geschichte dieser 20 Jahre mit einer Klarheit und Un- 
befangenheit dar, dass, wie schon der erste Band wegen dieser 
Vorzüge allgemeine Anerkennung fand, das Gleiche auch von 
dem zweiten zu erwarten ist. Und da Lossen mit dem um- 
fassendsten Quellen material arbeitete, so wird sein Werk trotz 
weiterer Veröffentlichungen die Grundlage für die Geschichte 
dieser Vorgänge bleiben. 
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Die historische Classe verlor ausserdem im letzten Jahre 
fünf auswärtige Mitglieder, insgesammt Männer von ganz her- 
vorragender Bedeutung. 

Am 30. Juli 1897 starb in Wien Alfred von Arneth, 
Direktor des Staatsarchivs und Mitglied des Herrenhauses, seit 
1865 auswärtiges Mitglied der k. Akademie und in den letzten 
Jahren, nach von Sybel’s Tod, Präsident der historischen Kom- 
mission bei unserer Akademie. Arneth war kein bloser Hüter 
der ihm anvertrauten Schätze. Durch eine Reihe werthvoller 
Publikationen aus ihnen erweiterte er unsere Kenntniss des 
XVIII. Jahrhunderts wesentlich. Sein Ruf als ausgezeichneter 
Historiker knüpft sich aber insbesondere an seine beiden bände- 
reichen Werke: „Prinz Eugen von Savoyen“ (3 Bände), und: 
„Geschichte Maria Theresia’s“ (10 Bände). Zu ganz beson- 
derem Danke verpflichtete er sich die Forscher durch die liberale 
Art, mit welcher er ihnen die von ihm verwalteten geschicht- 
lichen Quellen zur Benützung überliess. Er galt als das Muster 
eines Archiv- Vorstandes. 

Ihm folgte aui 8. August 1897 Jakob Burckhart, Pro- 
fessor in Basel, nach, der, so gefeiert er war, der einfache und 
schlichte Mann blieb, der er von Hause aus war. Er wurde 
1869 korrespondirendes, 1885 auswärtiges Mitglied unserer 
Akademie. Burckhart war ein gründlicher Forscher und geist- 
voller Darsteller. Seine „Kultur der Renaissance in Italien“ 
und sein „Cicerone“, eine „Anleitung zum Genuss der Kunst- 
werke Italiens“ sind epochemachende Werke, welche eine neue 
Auffassung der Kunst und Kultur der Renaissance erschlossen 
haben. 

Am 20. September 1897 starb auf der Rückreise aus der 
Schweiz in Frankfurt a. M. Wilhelm Wattenbach, zuletzt 
Professor in Berlin, welcher seit 1860 unserer Akademie als 
auswärtiges Mitglied angehörte und eines der ältesten Mit- 
glieder der historischen Kommission war. Ursprünglich Pliilo- 
log, wurde er frühzeitig unter die Mitarbeiter an den Monu- 
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menta Germaniae historica aufgenommen und lieferte für sie 
eine Reihe mustergültiger Quellen-Editionen. Seine anderen 
grösseren Werke liegen auf dem Gebiete der historischen Hülfs- 
wissenschaften, wie seine Anleitungen zur griechischen und 
lateinischen Paläographie und sein „Schriftwesen im Mittel- 
alter“. Alle diese Leistungen überragt aber sein Buch: 
„Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter bis zur Mitte 
des XIII. Jahrhunderts“, ein ausgezeichnetes Werk, welches 
zugleich über die fast zahllosen Untersuchungen der Geschichts- 
quellen kritisch orientirt und dadurch den Historikern unent- 
behrlich ist. Ein anderer Vorzug dieses Buches sind die ein- 
leitenden Ausführungen zu den einzelnen Abschnitten, wodurch 
es zugleich eine Geschichte der geistigen Bildung des deutschen 
Volkes wird. Das Werk wird von dauerndem Werthe sein, 
wenn zumal andere mit gleicher Liebe es auf dem Laufenden 
der Forschung erhalten werden. 

r 

Besonders nahe geht uns der Tod Franz von Wegele’s 
am 1 (>. Oktober 1897, zuerst Professor in Jena, seit 1857 in 
Würzburg. Er trat 1860 als auswärtiges Mitglied in die 
k. Akademie ein und wurde fast gleichzeitig auch Mitglied 
der historischen Kommission, in deren Auftrag er zugleich mit 
Frh. v. Lilienkron das grosse Nationalwerk „Die allgemeine 
Deutsche Biographie“ redigirte. Dann fasste er für die von 
der historischen Kommission herausgegebene „Geschichte der 
Wissenschaften in Deutschland“ die „Geschichte der deutschen 
Historiographie seit dem Auftreten des Humanismus“ ab (1884). 
Schon dass die Kommission ihm diesen Auftrag ertheilte, be- 
weist seine Tüchtigkeit; er war aber auch, wie seine Mono- 
graphien „Karl August von Weimar“, „Dante Alighieri“ u. s. w. 
zeigen, durch seine scharfe Auffassung und prägnante Beur- 
theilung von Personen und ihren Leistungen ganz besonders 
dazu befähigt. Das Werk, das sich der günstigsten Aufnahme 
und Beurtheilung erfreute, wird unvergessen bleiben. 
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Am 29. Dezember 1897 starb das älteste auswärtige Mit- 
glied nicht nur der historischen Classe, sondern der Gesainmt- 
akademie, Constantin von Höfler. Früher an der Münchener 
Universität Professor, begann mit seinem Eintritt in unsere 
Akademie im Jahre 1841 eine eigentümliche Episode ihrer 
Geschichte, welche bis zum 25. März 1849 dauerte. Im Jahre 
1847 wurde Höfler, der zugleich dem Minister Abel als Publi- 
eist Dienste leistete, seiner Professur enthoben, kam als Pro- 
vinzialarchivar nach Bamberg und folgte 1851 einem Rufe 
nach Prag, wo er bald zu den Führern der Deutschen im 
böhmischen Landtage gehörte und die Zweitheilung der alt- 
ehrwürdigen Universität Prag in eine deutsche und iechische 
beantragte. Später trat er, obwohl ins Herrenhaus berufen, 
m. W. politisch nicht mehr hervor. — Höfler war ein sehr 
fruchtbarer Historiker. Noch in München veröffentlichte er: 
„Die deutschen Päpste“, 2 Thle. (1839), „Kaiser Friedrich H.“ 
(1844), „Albert von Beham und Regesten P. Innocenz IV.“ 
(1847) u. s. w. In Bamberg widmete er sich „Fränkischen 
Studien“, in Prag der Erforschung der böhmischen Geschichte, 
als deren Früchte ich nenne: „Geschichtschreiber der husiti- 
schen Bewegung“, 3 Tide. (1856 — 1864), „Glagolitische Frag- 
mente“ (1857), „Magister Jolmnnes Hus und der Abzug der 
deutschen Professoren und Studenten aus Prag“ (1864). Er 
hat sich dadurch ein grosses Verdienst um die Herstellung 
einer ächten Geschichte der Deutschen in Böhmen und um die 
Wiederbelebung ihres Deutschthums erworben. Erst später 
wandte er sich wieder anderen Gegenständen zu und Hess er- 
scheinen: „P. Adrian VI.“ (1880), „Don Antonio de Acuna, 
genannt der Luther Spaniens“ (1882), „Don Rodrigo de Borja 
(P. Alexander VI.) und seine Söhne“ (1888) u. s. w. Höfler 
gehörte der älteren, romantisch angehauchten Münchener histo- 
rischen Schule an und blieb ihr auch in seiner Verbannung, 
wie er sich auszudrücken pflegte, mehr oder weniger treu bis 
in sein Alter. 
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Statuten 

des 

THEREIANOS-FONDS 

zur 

Förderung der alt- und mittelgriecMselien Studien. 


Festgesetzt in der Sitzung 

der philosophisch-philologischen Klasse der k. b. Akademie der Wissenschaften 

um 5. Februar 1898. 

Genehmigt vom k. Staatsministerium des Innern für Kirchen- u. Schulangelegenheiten 

am 18. Mai 1898 No. 7716. 


■ § i. 

Der am 15. März 1897 in Triest verstorbene Gelehrte 
Dr. Dionysios Thereianos hat durch testamentarische Ver- 
fügung vom 18./30. Juli 1895 die kgl. bayer. Akademie der 
Wissenschaften zur Universalerbin seines Wertnachlasses ein- 
gesetzt, um damit nach Erfüllung der legataren Auflagen einen 
Fond zur Förderung der alt- und mittelgriechischen Studien 
zu begründen. 


8 2 . 

Der Gesamtnachlass betrug nach amtlicher Schätzung 
162,844 Gulden 15 Kreuzer österreichischer Währung. Nach 
Wegfertigung der testamentarischen einmaligen Auflagen, der 
Erbschaftssteuern und sonstigen Kosten der Nachlassbehandlung 
sind verblieben : 

In Wertpapieren nach dem Kurswerte 258,920 Ji 60 ^ 
und im Baaren . 3,387 51 

sohin ein Gesamtver mögen von 262,308 Ji 11 
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dessen jährliches Zinserträgnis nach Auszahlung zweier auf Lebens- 
zeit gewährten Leibrenten im Betrag von jährlich 1200 Gulden 
uud 1000 Gulden ö. W. für die Zwecke des Thereianos-Fonds 
zu verwenden ist. 

§ 3. 

Das Fondskapital besteht in Wertpapieren und wird von 
der Kassa der kgl. bayer. Akademie der Wissenschaften nach 
den für die übrigen akademischen Stiftungen und Fonds be- 
stehenden Vorschriften verwaltet. 

§ 4 . 

Massgebend ist für die Verwendung der verfügbaren Mittel 
der Wille des Stifters, den derselbe in seinem Testament in nach- 
folgender Weise kundgegeben hat: 

„Ich vermache der kgl. bayer. Akademie der Wissenschaften 
mein Vermögen, damit aus den Zinsen desselben alljährlich beim 
Stiftungsfeste Preise zu 1000 oder 2000 Frcs. verteilt und ausser- 
dem wissenschaftliche Unternehmungen unterstützt werden. 

Leber die Zahl der Preise und über die Höhe der zur 
Unterstützung wissenschaftlicher Unternehmungen zu verwen- 
denden Summen entscheidet nach den jeweiligen Bedürfnissen 
die Akademie, doch muss jedes Jahr wenigstens ein Preis ver- 
teilt werden. Sowohl die zu prämiierenden Arbeiten, als die zu 
unterstützendeu Unternehmungen müssen der Geschichte, Sprache, 
Literatur oder Kunst der Griechen, von den ältesten Zeiten bis 
zur Eroberung Konstantinopels durch die Türken, angehören. 
Sowohl die Preise als die sonstigen Unterstützungen sollen nur 
au bayerische oder auch an griechische Gelehrte gegeben werden.“ 

8 5. 

Ueber die Verwendung der Mittel des Thereianos-Fonds 
beschliesst die philosophisch-philologische Klasse der Akademie 
alljährlich in einer dem Stiftungsfeste vorausgehenden Sitzung 
auf Grund von Vorschlägen einer von ihr gewählten Kommission. 
Die Entscheidung erfolgt durch absolute Majorität der in der 
betreffenden Sitzung anwesenden ordentlichen Mitglieder und 
JS98. iSitzungab. d. phil. n. hist. CI. 23 
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wird von dem Präsidenten der Akademie in der öffentlichen 
Sitzung des Stiftungsfestes bekannt gegeben. Die erste Ver- 
kündigung findet an dem Stiftungsfeste des Jahres 1899 statt. 

§ 6 . 

Zur Vorbereitung der Anträge über die Verwendung der 
Mittel wählt die philosophisch-philologische Klasse auf je drei 
Jahre eine Kommission von fünf Mitgliedern aus ihrer Mitte. 
Dieselbe kann nach Bedürfnis jederzeit auf Anregung der philo- 
sophisch-philologischen Klasse durch ein von der historischen 
Klasse zu wählendes sechstes Mitglied ergänzt werden. Die 
Kommission wählt aus ihrer Mitte einen Vorsitzenden mit dem 
liecht des Stichentscheides bei Stimmengleichheit. 

§ 7. 

Aus den Mitteln des Thereianos-Fonds werden zur För- 
derung der Studien auf dem Gebiete der Geschichte, Sprache, 
Literatur oder Kunst der Griechen im Altertum und Mittelalter 

a) Preise erteilt, 

b) Unterstützungen für wissenschaftliche Unterneh- 
mungen gewährt. 

§ 8 . 

Preise im Betrag von 800 oder 1600 Mark sind in Aus- 
sicht genommen für wissenschaftlich wertvolle Schriften baye- 
rischer, das ist in Bayern geborener oder dauernd in Bayern 
domizilierender Gelehrter und Gelehrter griechischer Nationalität. 
Ausser Konkurrenz bleiben Schriften der ordentlichen und damit 
stimmberechtigten Mitglieder der philosophisch- philologischen 
Klasse der bayerischen Akademie. Preise werden nur erteilt 
für Schriften, die zu dem im § 7 bezeichneten Arbeitsgebiet 
gehören und im näehstvorausgehenden oder einem der 10 voraus- 
gehenden Jahre erschienen sind. 

§ 9 . 

Jedes Jahr ist mindestens ein Preis zu erteilen. Für Preis- 
erteilung überhaupt können jährlich nicht mehr als 3200 Mark 
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verwendet werden. Was von diesem Höchstinass für Preise nicht 
ausgegeben wird, kann durch Beschluss der philosophisch-philo- 
logischen Klasse zur Unterstützung wissenschaftlicher Unterneh- 
mungen in dem durch § 7 bezeichneten Gebiete verwendet werden. 

§ 10 . 

Unterstützungen wissenschaftlicher Unternehmungen werden 
nur gewährt auf Grund der Vorlage eines genauen Arbeitsplanes 
und unter der Voraussetzung eines eingehenden, nach dem Ab- 
schluss des Unternehmens an die Akademie zu erstattenden 
Berichtes. In Betracht kommen nur Unternehmungen, welche 
sich auf Geschichte, Sprache, Literatur oder Kunst der Griechen 
im Altertum und Mittelalter beziehen und von einem bayeri- 
schen oder griechischen Gelehrten ausgefiibrt oder doch geleitet 
werden. Ueber die Zeit der Auszahlung der Unterstützungs- 
summe ist für jeden einzelnen Fall Beschluss zu fassen. 

§ n. 

Diejenigen Erträgnisse des Fondskapitals, welche in einem 
Jahre für die beiden bezeichneten Zwecke und etwaige Ver- 
waltungskosten nicht zur Verwendung kommen, sind nach jedes- 
maligem Beschluss der philosophisch-philologischen Klasse ent- 
weder für das nächste Jahr zu reservieren oder zu dem Fonds- 
kapital zu schlagen. Die Stellung eines Mitgliedes der Kommission 
gilt als Ehrenamt und wird nicht honoriert. 

§ 12 . 

Eine Aenderung der Statuten kann nur auf Antrag der 
philosophisch-philologischen Klasse und des Präsidiums der Aka- 
demie durch Entschliessung des kgl. bayer. Staatsministeriums 
des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten erfolgen. 

K. b. Akademie der Wissenschaften. 

M. v. Pettenkofer, 

Präsident. 

v. Christ, C. v. Voit, Friedrich, 

Klassensekretäre. 
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Zu den Tempeln der Akropolis von Athen. 

CXcKckL 

Von A. Furtw&ngler. 


(Vorgetragen in der philos.-philol. Classe am 15. Januar 1898.) 


1. Zur alten Tempel-Frage. 1 ) 

Bevor die glänzenden Marmorbauten Parthenon und Erech- 
theion sich auf der Burg zu Athen erhoben, stand dort nur 
ein grosser Tempel, den wir den „Alten Tempel“ zu nennen 
pflegen, seit Dörpfeld uns seine Ueberreste nachgewiesen hat. 
Bekanntlich ging der Entdecker in der Fürsorge für diesen 
von ihm uns geschenkten Tempel so weit, dass er ihn in keiner 
Periode der alten Geschichte mehr missen wollte und annahm, 
dass auch nach Erbauung des Erechtheions das ganze Alter- 
thum hindurch der alte Tempel, mit kahlen Wänden, des 


*) [Der vortreffliche Aufsatz von G. Körte, Der alte Tempel und 
und das Hekatompedon auf der Akropolis zu Athen, im Rhein. Museum 
Bd. 52, 1898, S. 239— 209, mit dem ich in allem Wesentlichen überein- 
stimme, erschien erst, nachdem das Vorliegende zum Druck gegeben 
war; ich habe durch Zusätze in den Anmerkungen bei der Korrektur 
auf denselben Bezug genommen.] 

1898. Sitzungsb. d. phil. u. hist. CI. 24 
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Schmuckes der Ringhalle beraubt, aufrecht gestanden habe. 
Das köstliche in allen Einzelheiten so entzückend feine Erech- 
theion soll im Alterthum von Niemand haben genossen werden 
können, weil der plumpe alte Kasten unmittelbar davor stand 
und jenes für den Besucher der Burg, der auf dem Hauptwege 
herankam , fast ganz verdeckte. Die herrlichen Karyatiden 
insbesondere, die doch schon im Alterthum berühmt waren und 
kopiert wurden — sollen gänzlich ungeniessbar gestanden haben, 
unmittelbar vor ihrer Nase jenen alten Bau! Und dies Un- 
erträgliche sollen jene ästhetisch empfindlichen Athener, deren 
höchster Stolz die Marmorbauten ihrer Burg waren, ruhig alle 
Zeit hindurch ertragen haben! 

Freilich, solche Erwägungen sind keine Beweise. Aber 
wie steht es mit Dörpfeld’s Beweisversuchen? In einem neuen 
Aufsatze in den Athen. Mittheil. Bd. 22, 1897, S. 159 — 178 
hält Dörpfeld trotz allen Widerspruchs an seiner Annahme 
fest, die er indess in einigen Punkten modifiziert und deren 
volle Konsequenzen er erst jetzt zieht. Eben diese aber scheinen 
mir die Schwäche, ja Unhaltbarkeit seiner Stellung nur deut- 
licher zu offenbaren, und deshalb sei hier näher auf dieselben 
eingegangen. 

Früher nahm Dörpfeld an, dass man nach dem Perser- 
brande nur die Cella des alten Tempels repariert, die Ringhalle 
dagegen gleich abgebrochen habe. Dies war recht unwahr- 
scheinlich; denn alle Erfahrung lehrt, dass bei selbst sehr weit- 
gehenden Zerstörungen von Tempeln doch gerade die Ringhalle 
aufrecht stehen zu bleiben pflegt; warum hätte man gerade 
diesen Schmuck abreissen und nur die Cella reparieren sollen, 
wo es ohne Zweifel selbst viel einfacher und bequemer war, 
die Säulen stehen zu lassen ? Dörpfeld hat denn auch jetzt 
beobachtet (S. 165 f.), dass zwar mehrere Säulentrommeln 
Brandspuren und andere Beschädigungen der Perserzeit tragen, 
dass aber die Erhaltung der Gebälkstücke beweist, dass der 
Bau keineswegs zusammengestürzt war, sondern noch auf- 
recht stehend abgetragen wurde. Er nimmt daher jetzt 
gewiss mit Recht an, dass die Ringhalle des alten Tempels 
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erst fiel, als sie dem Neubau des Erechtheions Platz machen 
musste. *) 

Allein diese Berichtigung bringt uns neues Material gegen 
die These Dörpfeld’s. Wenn, wie früher angenommen, zur 
Zeit des Beginns des Erechtheionbaues nur die Cella des alten 
Tempels stand, so war Dörpfeld’s Meinung, dass man diese, 
da sie nur ästhetisch, nicht materiell den Neubau hinderte, 
zunächst stehen liess, immerhin denkbar. Jetzt aber, nachdem 
man erkannt, dass der ganze alte Tempel mit der Binghalle 
noch stand, ist es geradezu widersinnig anzunehmen, dass man 
nur die Säulenhalle abgebrochen, das andere aber stehen ge- 
lassen habe; denn wie auch Dorpfeld zugiebt und (wegen der 
Inschrift) zugeben muss, war der alte Tempel beim Erechtheion- 
Neubau zum Abbruch bestimmt; nun sollte man blos die Säulen 
ringsherum abgebrochen und sich eine umständliche und kost- 
spielige Herstellung der ihrer Ringhalle entkleideten Cella auf- 
erlegt haben, obwohl man doch den Abbruch des Ganzen be- 
absichtigte! Und das Abnehmen der Ringhalle allein war ja 
gar nicht so einfach; die Cella wurde erheblich beschädigt, 
und es musste mindestens das ganze Dach neu hergestellt 
werden; und das soll man an einen zum Abbruch bestimmten 
Bau gewendet haben? Seine These liesse sich denken, wenn 
Dörpfeld annehmen könnte, dass man den Abbruch des Tempels 
gar nicht beabsichtigte und wenn man etwa nur gerade die 
paar Säulen, die absolut fort musste#, um dem Erechtheion 
Platz zu machen, abgebrochen hätte; allein die Thatsachen 
machen dies auch Dörpfeld unmöglich anzunehmen; denn dass 
die ganze Halle mit Gebälk damals wegkam, beweisen ja die 
in die Mauer verbauten erhaltenen Teile; und dass der alte 


l ) Dagegen ist die Vermutung Dürpfeld’s (S. 1GG), dass die in den 
Bauinschriften vorkommenden Steine duxd x ijg oxoug von der Ringhalle 
des alten Tempels stammen, schon deshalb nicht wahrscheinlich, da 
man auch einen Teil desselben schwerlich als oxod bezeichnet haben 
würde; ausgeschlossen wird sie durch den Zusatz JTevmXcixd in der In- 
schrift; denn pentelische Marmorblöcke waren am alten Tempel über- 
haupt nicht verwendet (sein Material ist Kalkstein und parischer Marmor). 

24 * 


352 


A. Furtwängler 


Tempel weg sollte, beweist ja ausser der Hauinschrift vor allem 
das Uebergreifen des Erechtheions auf ihn, das sonst leicht 
vermieden werden konnte. 

War der alte Tempel also thatsächlicli zum Abbruch be- 
stimmt und wurde beim Neubau thatsächlicli die ganze King- 
halle entfernt, so müssen wir vernünftigerweise, wenn nicht 
eine ganz sichere Thatsache dem entgegensteht, sch Hessen, dass 
damals auch der ganze alte Bau abgetragen wurde. Die plötz- 
liche Einstellung der Arbeiten um 413 konnte man natürlich 
nicht voraussehen. Da der Neubau ja ohne diese Unter- 
brechung in kürzester Zeit wäre fertig geworden, bestand nicht 
der geringste Grund, mitten im Abbruch des alten Baues inne- 
zuhalten und den doch dem Abbruch bestimmten Rest gar noch 
wieder auszubauen. Das alte heilige Bild musste in einem bei 
einem Abbruch und Neubau eben selbstverständlichen Pro- 
visorium geborgen werden. Es war ohnedies wahrscheinlich 
immer in einer eigenen verschlossenen transportabel Aedikula 
aufbewahrt, wie dies bei den alten heiligen Idolen der Fall 
zu sein pflegte. Eine solche Aedikula konnte vorübergehend 
auch in irgend einem anderen sicheren Raume des Heiligtums 
aufbewahrt werden (vgl. meine Ausführungen , Meisterwerke 4 
S. 744). 

Eine Bestätigung dafür, dass der alte Tempel zur Zeit 
der Bauinschrift 409/8 schon abgebrochen und verschwunden 
war, sehen wir darin, dass die Inschriften desselben keinerlei 
Erwähnung tliun, während sie allen Anlass hatten, es zu thun, 
wenn er noch stand. Die Inschriften bezeichnen (He verschie- 
denen Teile des Neubaues gern nach den unmittelbar an- 
stossenden Dingen, wie die Westwand als die nach dem Pan- 
droseion zu, die Osthalle als die beim Altar. Danach ist kaum 
zweifelhaft, dass man die Korcnhalle und ebenso die Südwand 
als die nach dem alten Tempel zu bezeichnet haben würde, 
wenn dieser eben noch gestanden hätte. Die Korenhalle wird 
aber als die am Kekropion bezeichnet (// ngooxaoig i) n gbg Tip 
KzxQonl(p) und die Südwand als 6 t oi%og 6 ngög voxov uvi/iov. 
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Das Kekropion war der Westraum des Erechtkeions (vgl. 
Meisterwerke S. 196). l ) 

Die Ecke, in welcher die meisten Blöcke des Neubaus 
als ijfAifoya lagen, bezeichnet die grosse Inschrift als i) ycona 
ij TiQog vor Kexgomov, d. h. als die Ecke nach dem Kekropion 
zu (vgl. über die genaue Scheidung von tiqos mit dem Gen. 
und dem Dat. in der Inschrift, Meisterw. S. 196 f., Berl. Phil. 
Wochenschr. 1897, S. 1312); es muss wohl die Ecke zwischen 
Westwand des Erecktheions und Stylobat des alten Tempels 
gemeint sein*); wäre der alte Tempel nicht schon rasiert ge- 
wesen, so würde auch die Ecke wohl nach ihm als die nach 
dem alten Tempel zu bezeichnet worden sein. Man sieht, nur 
der Neubau allein steht aufrecht, nur nach ihm wird orientiert. 
Endlich, die Korenhalle war der Inschrift nach der bei Unter- 
brechung der Arbeiten um 413 am vollständigsten ausgeführte 
Teil dt« Baues; er allein war vollendet bis auf ganz Gering- 
fügig 0 ^ dies wäre unverständlich, wenn der alte Tempel, der 
unmittelbar davor stand, nicht schon abgerissen gewesen wäre; 
es ist aber jene Thatsache sehr begreiflich, wenn letzteres 
schon geschehen war; denn die Korenhalle war dann der dem 
Besucher der Burg zuerst ins Auge fallende Teil, das Haupt- 
zierstück des Prachtbaus (vgl. Meisterwerke S. 744). 

In seinem neuen Aufsatze nimmt Dörpfeld seine alte These 
von der Fortexistenz des alten Tempels einfach als erwiesen 

9 Das Kekrops-Grab lag nach Dörpfeld's Beobachtung (in Pauly- 
Wissowa II, 1955) wahrscheinlich in der südwestlichen Ecke des West- 
raums, der deswegen aber doch, vorausgesetzt dass er ungeteilt war, als 
ganzer den Namen Kekropion gefühl t haben oder jo tov Kixgojto^ ieoor, wie 
es in einer anderen Inschrift heisst, genannt worden sein muss. Es war 
nur ein oberflächliches Absprechen, wenn Düinmler (ebenda, Pauly-Wissowa 

II. 1955) glaubte, meine Benennung des Westraums als „ irrig 11 bezeichnen 
zu können. [Vgl. jetzt auch die trefflichen Ausführungen von G. Körte 
a. a. 0. S. 262 f.] 

*) Die kleine Ecke, die Westwand und Vorsprung der Nordhalle 
bilden, kommt natürlich neben jener grossen Ecke, die auch unmittel- 
barer nach dem Kekropion zu liegt, wenn das Kekrops-Grab in der sw. 
Ecke des Westraums sich befand, nicht in Betracht. 
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an l ) und zieht nur die volle Konsequenz aus derselben, vor 
der er sich früher gescheut hatte. Sein vermeintlicher Beweis 
besteht bekanntlich in der ganz unerweislichen und willkür- 
lichen Annahme, dass, wenn in Inschriften und bei Schrift- 
stellern von äoyaiog vecog die Rede sei, damit nur sein * alter 
Tempel“, sowie dass mit oTuoüodo/iog nur die westlichen Cellen 
eben dieses Baues gemeint sein könnten. Konsequenterweise 
fasst er jetzt, wovor er bisher noch zurückgescheut war, auch bei 
Strabo 9, p. 396 den doyalog vecog t tjg Ilohddog mit der ewigen 
Lampe als seinen alten Tempel und entsprechend bei Pausanias 
den vaög jfjg Ilo/.idöog mit der Lampe und dem heiligen Bilde 
als die Ostcella eben dieses alten Baues. Die Konsequenz davon 
ist, dass er für die Ostcella des Erechtheions, die, wie er wegen 
der Bauinschrift zugeben muss, für das heilige alte Bild gebaut 
worden ist, gar keine Verwendung anzugeben weiss! Mit Aus- 
nahme der Bauinschrift bezöge sich keine inschriftliche, keine 
literarische Erwähnung auf dieses Juwel unter den Bauten der 
Akropolis. Dieser Prachtbau, vollendet mit Anspannung aller 
Kräfte während der Zeiten der Kriegsnot, ins Feinste aus- 
geführt wie keine der anderen Bauten der Akropolis, selbst 
den Parthenon nicht ausgenommen — es soll sich in allen 
Nachrichten keine Spur seiner Verwendung finden, er war 
also wohl leer, zwecklos, umsonst erbaut! — Das ist die Kon- 
sequenz, die Dörpfeld jetzt selbst zieht. Es gehört ein Mut 
dazu, der einer besseren Sache würdig war. 

9 S. 108 und 173 sagt I)., dass er in den früheren Aufsätzen „be- 
wiesen“ habe, dass der alte Tempel nicht abgebrochen wurde, und 
zwar „aus den Nachrichten über den oma068onoq und den agyaZos veutg*. 
Allein auf S. 177 bricht bei ihm selbst das Gefühl durch, dass eß mit 
diesem „Beweise“ doch eigentlich nichts ist; er giebt hier zu, dass es 
eine „Frage nach der Bedeutung und Lage des Opisthodom“ giebt, die 
es für ihn nicht geben darf ; denn nur indem er seine Annahme, dass 
der Opisthodom immer auf den alten Tempel zu beziehen sei, als un- 
fraglich annimmt (S. 168), kann er von einem „Beweise“ der Fortexistenz 
des alten Baues reden. Auf S. 177 scheint I). sich nicht mehr zu er- 
innern, dass er die Opisthodomfrage als endgiltig erledigt vorausgesetzt 
hatte. 
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Allein schon das Fundament dieser Thesen ist ja hohl, 
und sie fallen zusammen bei jeder kritischen Berührung. Dass 
der Name o ömododo/ios die westlichen Cellen des alten Tem- 
pels bedeuten müsse, ist, wie immer nmn auch über die Opi- 
sthodomfrage denkt, eine ganz unerweisliche Annahme Dörp- 
feld’s. Selbst vor der Erbauung des Parthenon ist die Ver- 
wendung des alten Tempels als Schatzhaus nicht zu erweisen 
(vgl. Meisterwerke S. 160). *) 

Aber selbst wenn wir diese unerweisliche Verwendung 
einiger Räume des alten Tempels als Schatzhaus für die Zeit 
vor dem Parthenon annehmen wollten, da sie ja immerhin 
möglich wäre, so ist es nach Vollendung des Parthenon doch 
das natürlichste und wahrscheinlichste, dass das grosse Hinter- 
haus dieses Tempels nunmehr jenem Zwecke diente. Die Be- 
stimmung der berühmten Inschrift von 435/34 CIA. 1, 32 (vgl. 
Meisterwerke S. 175 ff'., 178), dass die Schatzmeister der Athena 
rechts, die der anderen Gottheiten links im „Opisthodom“ 
walten sollen, enthält nicht, wie Dörpfeld noch jetzt meint 
(S. 170), eine Bestätigung seiner Ansicht, sondern das Gegen- 
teil: eine unbefangene philologische Erklärung sckliesst die 
Dörpfeld’sche These geradezu aus. Die Inschrift setzt ganz 
unzweifelhaft einen zunächst ungeteilten, den beiden Kollegien 
gemeinsamen, baulich nicht getrennten Baum voraus, ist also 
mit der Kammertrennung des alten Tempels unvereinbar. Dass 
die Schatzmeister der Athena im Opisthodome walten, ist in 
der Inschrift bereits vorausgesetzt; die neu zu wählenden 
Schatzmeister der anderen Gottheiten sollen nun mit jenen im 
„Opisthodom“ amtieren und gemeinsam die Thüren des „Opi- 
sthodoms* öffnen und schliessen. Hier ist keine Spur einer 
Andeutung eines schon geteilten Raumes. In einer Zusatz- 

*) [Ueber die alte Inschrift, welche das Ilekatonipedon erwähnt, 
vgl. jetzt G. Körte a. a. 0. S. 247 ff., der, wie mir scheint, einleuchtend 
richtig nachweist, dass das Ilekatonipedon der Inschrift gar nicht der 
alte Tempel, sondern ein besonderer südlich ungefähr an der Stelle des 
späteren Parthenon gelegener offener Bezirk war, dessen olxtpiaxa, welche 
die xapiai öffnen sollen, Schatzhäuser waren. 1 
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bestimmung am Ende des zweiten Beschlusses heisst es dann, 
dass die Gelder der Athena iv to7 inl de£ia. zov bmo&odofiov 
d. h. in der rechten Hälfte des bis dahin ungeteilten und 
absolut einheitlich gedachten Raumes, „des Opisthodoms“, die 
Gelder der anderen Götter iv nfi in dgtozegd verwaltet werden 
sollen. Die Inschrift weist nicht nur nicht auf eine Kammer- 
teilung, sondern ist mit einer solchen unvereinbar. Zu dem 
grossen Hinterhause des kurz vorher fertig gewordenen Parthe- 
non passt die Inschrift aber vortrefflich. Dass der „Opistho- 
dom“ mit dem „Parthenon“ genannten Raume des Parthenon 
wirklich identisch war, darauf weisen inschriftliche Zeugnisse 
hin (Meisterwerke S. 177 f.), während andere die Identification 
wenigstens nicht hindern (ebenda S. 179 ff. 1 ). Davon, dass 
der Name Opisthodom sich immer auf den alten Tempel be- 
ziehen müsse, wie Dörpfeld meint, kann nicht im entferntesten 
die Rede sein. 

Und eben so unerweislich ist seine andere Annahme, dass 
dg^aTog vecbg immer seinen alten Tempel bezeichne. Zu dieser 
Annahme braucht Dörpfeld immer die Voraussetzung, dass der 
alte Tempel nach Erbauung des Erechtheions noch stand, also 
eben das, was bewiesen werden soll. Direkt entgegen steht 
Dörpfeld die Stelle des Strabon 9, 16; der Geograph beschreibt 
in aller Kürze die Akropolis von Athen, erwähnt, dass auf 
ihr das hgov der Athena sei, und nennt als die Hauptbestand- 
teile dieses Heiligtums den alten Tempel der Polias mit der 
ewigen Lampe und den Parthenon mit dem Goldelfenbeinbild 

J ) Vgl. auch die treffenden Bemerkungen von Beiger in Berl. 
Philol. Wochensehr. 1897, Sp. 1439 [und jetzt vor Allem die ausführliche 
Behandlung von G. Körte a. a. 0. S. 253 ff., mit der ich im Wesentlichen 
durchaus übereinstimme]. — Die von Milchhöfer wieder aufgenommene 
Ansicht, dass der Opisthodom ein getrenntes Gebäude gewesen, der ich 
mich vorübergehend zugeneigt (Masterpieces p. 425) ist nicht haltbar 
(vgl. Körte a. a. 0. S. 254], aber doch jedenfalls besser als die, die ihn 
im alten Tempel sucht. — Düramler ist in seiner flüchtig gearbeiteten 
Behandlung der Frage (Art. Athena bei Pauly-Wissowa) einfach Dörpfeld 
gefolgt. 
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des Phidias. *) Strabon hätte nach Dörpfeld hier das Erecli- 
theion ganz übergangen. Mir scheint dies unmöglich; wenn 
Dörpfeld Hecht hätte, müsste man neben der Nennung des 
alten Tempels bei Strabon auch die des Erechtheions erwarten, 
das Niemand übergehen konnte, der auch nur das allerwich- 
tigste von der Burg anführen wollte. Pausanias nennt jene 
ewige Lampe als bei dem alten heiligen Bilde befindlich, und 
zwar erwähnt er diese beiden Dinge unmittelbar nach dem 
Dreizackmale im Erechtheion und ohne jede Andeutung davon, 
dass er etwa in einen anderen Bau gegangen sei. Hier lässt 
ihn Dörpfeld aus dem Erechtheion in den alten Tempel über- 
springen. Die Ostcella des Erechtheions aber lässt Dörpfeld 
leer und zwecklos, weder von Pausanias noch Strabon erwähnt 
sein. Pausanias nennt uns als Künstler der goldenen Lampe, 
über welcher ein eherner Palmbaum als Rauchfang bis zur 
Decke stieg,*) den Kalliinachos, den Katatexitechnos. Glück- 
licherweise wissen wir von diesem Künstler etwas Näheres. 
Er ist ganz unabhängig von der Frage über den alten Tempel 
zu datieren. Er kann nicht vor der Epoche des peloponne- 
sischen Krieges seine Blüte gehabt haben. 3 ) Denn das ko- 
rinthische Kapitell, dessen Schöpfung ihm zugeschrieben wird, 
kann nicht vor jener Zeit geschaffen sein, wie die feststehenden 

*) eni de rfj nergcf. 16 rrjg \ 4 dt]vag iegov, o re ao^aTog vethg u rrjg I 7 o- 
Xiddog iv di o doßearog Xvyvog, xal 6 naodeviav .... 

2 ) Dümmler in Pauly-Wissowa II, 1955 spricht mit charakteristischer 
Flüchtigkeit von einer „bronzenen Lampe in Form einer Palme“ ! — 
Die Lampe stand wohl auf einem reich gegliederten und figürlich ge- 
schmückten Lyehnuchos — die Marmor-„Kandelaber“ der „Neuattiker“ 
oder römischen Kopisten sind wohl solche Lychnuchoi und unter ihnen 
mit ihrem Akanthosornainent und ihrem gern etwas archaisierenden 
Figurenschmuck sind die Nachklänge des Werkes des Kalliinachos zu 
suchen — ; über der Flamme, oder wohl besser den im Kreise geord- 
neten Flammen, muss die untere Oeffnung des hohlen den Rauch auf- 
nehmenden ehernen Palinstamma gewesen sein, der vielleicht mit de- 
korativ gestalteten Wurzeln schirmartig über der Lampe sich ausbreitend 
schwebte. 

3 ) Vgl. meine Ausführungen in Meisterwerke S. 200 f. ; Berliner 
philol. Wochenschr. 1895, 8. 1312 und Ueber Statuenkopieen I, 8. 10 (534J f. 
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Thatsaclien der Ornamententwicklung unwiderleglich beweisen; 
die Hera von Platää ferner ist gewiss nicht vor die Erbauung 
des Tempels (425) zu setzen; das Relief endlich, das seinen 
Namen trägt, ist ein ausgeprägt archaistisches, und der ar- 
chaistische Stil hat sich frühestens in jener Epoche gebildet. 
Die rhetorische Nebeneinanderstellung des Kallimachos und 
Kalamis (bei Dionys. Habe.) bezieht sich nur auf die ihnen 
gemeinsame Xejzt6t7)$ und x< l Q l s un( l hat ra ^ ihrer Zeit nichts 
zu thun. Zu all diesen Daten passt die Lampe im Tempel 
der Polias vortrefflich dann, wenn darunter der Neubau des 
Erechtheions verstanden wird. Dagegen ist es überdies schon 
eminent unwahrscheinlich, dass die prachtvolle, mit der Archi- 
tektur in Verbindung gesetzte Anlage der Lampe nach 480 
für den provisorisch reparierten alten Bau gemacht sein sollte. 
So stützt des Pausanias Nachricht über den Künstler der Lampe 
nur die Annahme, dass der alte Tempel bei Strabou das Erech- 
theion ist. *) Dann sind aber auch die sonstigen Erwähnungen 
des „alten Tempels“ aus der Zeit nach dem Erechtheionbau 
auf dieses zu beziehen; eine Verwechslung war nicht möglich, 
wenn der wirkliche alte Tempel abgetragen und das Erech- 
theion an seine Stelle getreten war. Dass die Bezeichnung 
„alt“ an dem den alten ersetzenden Neubau haften blieb, dafür 
giebt es viele bekannte Analogien. 2 ) Dass aber der Neubau, 
der die Zerstörung zum wenigsten eines Teiles des alten Baues 

3 ) Seltsamerweise verweist Dörpfeld S. 175 auf Kallimachos als auf 
eiue „Bestätigung“ seines Resultates. Er meint die „Thatsache*, da$9 
gewisse Gelehrte, früher 0. Benndorf, neuerdings R. Kekule von Stradonitz 
den Kallimachos für einen Zeitgenossen des Kalamis gehalten haben, 
bestätige sein Resultat. Ein trauriges Resultat, das sich auf solche 
„Bestätigung* stützen muss! Die „Thatsache“ ist ja leider richtig; aber 
es ist auch beschämend, dass es je möglich war, den Fries des Niketempels 
in Kalamis' Zeit zu setzen! Ich verweise Dörpfeld auf meine Ausfüh- 
rungen „Ueber Statuenkopien“ 1, S. 11 (535); „Griech. Originalstatuen 
in Venedig* S. 10 (284) Anin. 2 und unten im Abschnitt III über den 
Gewandstil am Niketempel. 

3 ) Vgl. zuletzt Beiger in der Berliner pliilol. Wochenschr. 1897, 
Sp. 1438 (und G. Körte a. a. 0. S. 242J. 
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verlangte, diesen eben ersetzen sollte, kann nicht zweifelhaft 
sein. Es ist dies aber auch völlig sicher dadurch, dass der 
Neubau der Aufnahme des alten Bildes, des Hauptschatzes des 
alten Tempels, gedient hat. 

Es ist die schlimmste der verzweifelten Konsequenzen, zu 
denen Dörpfeld getrieben wird, dass er annehmen muss, die 
offizielle Bezeichnung des Ereclitheionneubaues in der grossen 
Inschrift, die beginnt * Emoxäxai rov mb tov &fi JtdXei iv wi x 6 
noyatov äyaXfia . . . beziehe sich nur auf einen Plan, ein Vorhaben; 
es sei ein Futurum zu ergänzen; man habe das Bild allerdings 
in den Neubau bringen wollen, dann aber doch unterlassen; 
weshalb? nur weil der alte Tempel sonst keine Existenzberech- 
tigung mehr gehabt hätte und Dörpfeld ihn doch durchaus, 
koste es was es wolle, weiter leben lassen will. 

Allein überlegen wir einmal. Die Inschrift will den 
Tempel, für den die Kommission der Epistatai gewählt ist, 
genau bestimmen; sie thut dies durch ein unterscheidendes 
Merkmal: sie bezeichnet den Tempel als den mit dem alten 
Bilde. Ist es nun nicht gänzlich widersinnig mit Dörpfeld 
anzunehmen, das alte Bild habe gar nicht in diesem Tempel, 
um dessen Vollendung es sich handelt, sondern in dem daneben 
liegenden alten Tempel gestanden, dessen Cella nach Abbruch 
der Kinghalle noch dafür eigens repariert worden sein müsste. 
Wie war es denn dann möglich, den Bau, um den es sich 
handelt, als den iv ([> to dtgyaiov (tyaXjua , also gerade mit einem 
Kennzeichen, das nicht zutraf, zu unterscheiden? 1 ) Wäre 

1 ) Dörpfeld glaubt (S. 172) für seine Behauptung, zu iv <[> ro dg^atov 
ayaXpa sei ein Futurum zu ergänzen, die Stelle derselben Inschrift ver- 
wenden zu dürfen, wo der 'EXevoiviaxos XiOoe n Qog <p za £>pa erwähnt 
wird; denn auch hier sei ein Futurum hinzu zu denken; die Figuren 
(die ><pa) seien damals „unzweifelhaft noch nicht vorhanden“ gewesen. 
Ich weiss nicht, wie Dörpfeld das so genau wissen kann. Warum sollen 
denn die drei Friesblöcke, von denen dort gesagt wird, dass sie an ihre 
Stelle gebracht worden seien, nicht schon die erwähnten Figuren ent- 
halten haben? Allerdings würden, wie die Inschriften lehren, später 
zahlreiche Friesfiguren gearbeitet; aber nichts hindert anzunehmen, dass 
jene drei Blöcke, deren Versetzung die „einzige Förderung des Baues* 
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DörpfelcTs Ansicht über den Standort des Bildes richtig, so 
müssten wir konsequenterweise annehmen, dass die berühmte 
Bauinschrift gar nicht das Erechtheion, sondern den alten 
Tempel betrifft — also ein Absurdum! 

Die Inschrift will den Tempel mit dem alten Bilde offen- 
bar von dem mit dem neuen unterscheiden. Alles ist klar, 
sowie wir annehmen, was wir eben schon als notwendig nach- 
gewiesen haben, dass der alte Tempel beim Erechtheionneubau 
abgetragen und zur Zeit jener Inschrift schon völlig ver- 
schwunden war. Es gab nur zwei Tempel auf der Burg, der 
eine war der mit Phidias’ neuem Bilde, der andere der mit 
dem alten Idole. Es sind dieselben zwei Tempel und dieselbe 
Scheidung, wie sie Strabon giebt. 

Die Bauinschriften von 400 erwähnen ferner auch sogar den 
Platz des alten Bildes im Neubau; sie sprechen von der Wand 
nach dem Agalma zu und von der Bemalung der Kalymmata 
an der hölzernen Decke der Nische oder Aedicula vjikn tov 
aynXuaxog. Und gleichwohl soll das Bild nicht in dem Tempel 
gewesen sein! Warum? nur weil Dörpfeld’s These sonst nicht 
bestehen kann. 

Die Inschrift, die den Erechtheionneubau als den Tempel 
bezeichnet iv ro ro äoy/uov äya/.tm ist und bleibt die feste 
Klippe, an der Dörpfeld's Hypothesen zerschellen. Im „ Erech- 
theion“ war das alte Bild, hier, wie Pausanias lehrt, auch die 
ewige Lampe, und dieser Tempel hiess, wie Strabon zeigt, der 
„alte“ Tempel. 

während der ersten Prytanie im Sommer 409 war (Athen. Mitth. 1889, 
357), nicht schon vor der Unterbrechung der Arbeiten als Proben für 
das später anzufertigende Ganze mit den Figuren versehen und eben 
deshalb von der neuen Kommission 409 sofort versetzt worden waren. 
Allein auch wenn die Figuren noch nicht an dem Stein gewesen sein 
sollten, ein Missverständnis konnte hier ja nie entstehen, indem der 
Zusatz jtgoq $ nur erweiternd zu einem schon genügend bestimmten 
Subjekte, dem 'EXtvmviaxfe XtOoq tritt, während das iv $ . . dort unter- 
scheidend die eigentliche Bestimmung des Subjekts 6 vet oq enthält und 
das Ganze widersinnig wird, wenn die Aussage nicht zutrifft und gar 
nicht dieser, sondern ein anderer Bau der mit dem alten Bilde ist. 
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Nocli Eines. Dörpfeld’s These steht auch im direkten 
Widerspruch mit der ganz unzweideutig und klar bezeugten 
Tempelgemeinschaft von Poseidon-Ereclitheus und Athena. ! ) 
Nach Dörpfeld wäre Erechtheus im westlichen Teil des Erecli- 
tlieions — dessen östliche Cella nach ihm unbenutzt war — , 
Athena getrennt im alten Tempel daneben verehrt worden. 
Plutarch aber, der Ehrenbürger von Athen, der die Akropolis 
aufs genaueste kannte, berichtet (sympos. quaest. Ü, 6) in einem 
Gespräch über Poseidon als Beweis seiner Milde nach seiner 
Niederlage in Athen: iivav&a (in Athen) yovv xal ve(b xoivcovfi 
Heia zijg 'Afhjväg, Das könnte er, wenn Dörpfeld liecht hätte, 
unmöglich sagen, weil es den Thatsachen widersprochen hätte. 
Auch an Vitruv 4, 8, 4 muss erinnert werden, wo ein Athena- 
tempel der Burg in Athen genannt wird, in dem nur das 
Erechtheion verstanden sein kann; nach Dörpfeld konnte dieses, 
da es mit Athena nichts zu thun hatte, — „ein Cult der Athena 
ist für keine Zeit in ihm nachweisbar“ (8. 177) — niemals 
Athenatempel heissen. So sind wir gegen jeden Zweifel ge- 
rechtfertigt, wenn wir bei Pausanias 27, l unter vabs zfjq 
TloXidSog , so wie es der Zusammenhang der Stelle und dazu 
alles andere, insbesondere die Bauinschrift verlangt, die Ost- 
cella des Erechtheions zu verstehen fortfahren. 

Wir dürfen dies Thema indess nicht verlassen, ohne in 
Kürze wenigstens auch auf die Frage einzugehen, was an der 
Stelle des Erechtheions sich vordem befand und warum der 
Neubau nur zu einem kleinen Teile auf der Stelle des alten 
selbst sich erhob. Dörpfeld meint, dass ein „kleinerer“ Tempel 
des Erechtheus dort gestanden, beim Erechtheionbau abgerissen 


2 ) [Vgl. auch G. Körte a. a. 0. S. 243 f. ; Körte macht hier mit Recht 
namentlich auf die Stelle des Scholiasten zu Aristides (bei Michaelis, 
Paus, descr. arc. Ath. p. 24) aufmerksam, der als Begründung dafür, dass 
Aristides den Erechtheus als jid(jE()Qog der Athena bezeichnet, anführt, 
es sei auf der Akropolis oxicko xijs Oeov der Erechtheus mit dem Wagen 
gemalt gewesen: dies kann nur auf das westliche Hauptgemach des 
Erechtheions gehen; wir haben hier also ein ausdrückliches Zeugnis, 
dass das alte Athenabild sich in der östlichen Cella befand.] 
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und ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwunden sei. Er 
stützt sich dabei auf die bekannte Stelle des Herodot 8, 55 
eoTi h> xjj dxQOJiöXi xavxi] 'Egeyß^og t ov yrjyeveog keyojufvov 
elvai rtjog, b xcg bah] re xal -QdXaooa bi. . . . Allein hiernach 
müsste er nicht einen „kleineren“ sondern schon einen grösseren 
Tempel annehmen; denn nach jenen Worten befand sich inner- 
halb des rtjög sowohl der Oelbaum wie der Salzquell. l ) Wenn 
man nun auch mit Borrmann (Ath. Mitth. 1881, 373 f.) an- 
nimmt, dass der Platz des Oelbaums gleich nahe vor der kleinen 
Pforte in der Westwand des Erechtheions lag, so bleibt doch 
immer eine solche Distanz der beiden fiagTvgia, Oelbaum und 
Salzquell, dass, wenn beide innerhalb des rqög waren, wie 
jene Worte besagen, man unter Hinzurechnung des gehörigen 
Abstandes von den Cellamauern auf einen stattlichen Tempel, 
etwa von der Länge des ganzen Erechtheions kommt. 

Der Oelbaum ist in den Erechtheionbau, obwohl dieser 
durch seine komplizierte Anlage deutlich macht, dass er ver- 
schiedene heilige Stellen in sich zu vereinigen suchte, nicht 
aufgenommen gewesen. Der Oelbaum stand, nachdem das 
Erechtheion errichtet war, ausserhalb dieses Baues in dem 
westlich anschliessenden Pandroseion, und unter ihm stand der 
Altar des Zeus Herkeios. Dies steht durch Philochoros und 
Apollodor vollständig fest. Der Oelbaum hat sicher niemals 
seine Stelle gewechselt, und auch der Altar des Zeus Herkeios 
stand gewiss immer unter ihm. Ist es wahrscheinlich oder 
überhaupt möglich, dass der Oelbaum jemals in einer Tempel- 
cella, einem rt]6g stand? Es scheint mir dies unmöglich; der 
Baum konnte ja nur im Freien gedeihen; besonders undenkbar 
aber wäre es, dass er gerade in der alten Zeit in einen rtjog 
eingeschlossen, später aber im Freien gestanden habe; denn 
der alten Zeit ist ja eben der Baumkultus im F reien charak- 

Für die Flüchtigkeit von Dümmlers Arbeit ist es wieder bezeich- 
nend, das« er auf einer Seite, Pauly-Wissowa II, 1051, korrekt sagt, 
„über diesen Wundermalen* habe sich nach Herodot der Erechtheus- 
teinpel erhoben, auf der anderen Seite (S. 1953) aber den Oelbaum ausser- 
halb dieses Tempel« westlich von ihm ansetzt. 
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teristisch. Ebenso gehört der Altar des Zeus Herkeios nach 
allen Analogien ins Freie. vtjög bedeutet aber bei Herodot 
immer einen geschlossenen Tempel, eine Cella, zuweilen nur 
eine Aedikula mit Kultbild; immer ist es der geschlossene 
Kultraum gegenüber dem offenen Iqov (vgl. z. B. Herod. II, 63. 
64. 91. 170; IV, 108; VI, 19; VIII, 37). Wir stehen vor einer 
Aporie. — Ferner: wenn wirklich, wie jene Worte anzunehmen 
nötigen, neben dem Hekatompedon ein zweiter stattlicher 
grösserer Tempel sich befand, wie kann Herodot sonst immer 
nur sprechen, als ob es nur einen Tempel zu der Perserzeit 
auf der Burg gegeben habe, den er einfach to /ueyagov nennt? 
— Und von diesem grösseren Erechtheustempel, der auch nach 
dem Perserbrand restauriert und erst beim Erechtheionbau ab- 
gerissen worden wäre, würde nicht die geringste Spur mehr 
geblieben sein? 

Aus all diesen Gründen, vor allem weil der Oelbaum nicht 
in einem rrjog gewesen sein kann, habe ich Masterpieces p. 416, 9 
vorgeschlagen, statt vrjög vielmehr otjxog zu lesen, eine leichte 
kleine Aenderung, die alle jene Schwierigkeiten hebt, oijxdg 
ist nach Aininonius und nach Pollux (1, 6), die auf die besten 
älteren Quellen zurückgehen, in korrekter Sprechweise das 
Wort für Heroenheiligtum ; es bezeichnet keine geschlossene 
Cella wie vrjdg, sondern einen offenen umhegten Kultraum. 
Nachträglich habe ich noch eine Bestätigung meiner Vermutung 
gefunden, die mir dieselbe zur Gewissheit zu erheben scheint: 
schon Dionys von Ilalikarnass las, ganz wie ich vorschlug, 
’Eoc/ßeog nrjxog, nicht vi]6g an jener Stelle des Herodot, die 
er Antiqu. Rom. 14,4 grossenteils wörtlich ausschrieb. 1 ) Die 


M 'A&qvfjoi per r.v t(p ytjyevovg 'Egexfrecog orjxxg (Her. ’EgeyxXeog xov 
pjytriog X. e. y.) tegd xig vn ’AxXtjväg tpvxevdetoa iXata, xaxd xi/v Pgir . . 
•■woi xijg dgag (Her. igioavxag negi xfjg yddggg), dpa xoTg uXXoig xoig er 
T( P teg(p ovaiv (Her. dpa xtß äXXqt igcp) epngrjoihina vnö xu>v ßagßdgwv 
(Her. ifutorjo&ijvai vn ö xwv ßagßdgwv) . . . devxegn xrjg epjxgrjoewg y/tegu 
(Her. devxegfl de tjuegtj und xtjg ifingt/otog) ßXaoxov ex xov oxeXe/ovg uvi/xsv 
mov xe nrjyvaiov (Her. ßXaoxov ex xov oxeXe%eog d nov xe nr]%vatov) . . 
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Verderbnis zu vqög, die unsere Handschriften bieten, muss sich 
später in den Text eingeschlichen haben. l ) 

Also Ilerodot bezeugt einen heiligen Bezirk des Erech- 
theus, in welchem sich der Oelbaum der Athena und der Salz- 
quell des Poseidon befand. Die Bauinschriften des Erechtheions 
lehren, dass der unmittelbar an dessen Westwand anstossende 
Baum das Pandroseion war. In diesem stand nach Philochoros 
und Apollodor der Oelbaum. Da dieser nun nach Herodot's 
Aeusserung, die nach Einigen erst c. 429, also kurz vor Be- 
ginn des Erechtheionbaues, geschrieben sein soll (vgl. Bahr, 
Herod. Bd. 4, 391 ff. Excurs zu VIII, 55) sich im Bezirk des 
Erechtheus befand, so muss das Pandroseion einen Teil des 
letzteren gebildet haben, das, da es auch den Salzquell enthielt, 
jedenfalls grösser war. Vermutlich war der ganze Platz nörd- 
lich vom alten Tempel der 'Egeytteog otjxog des Herodot. In 
diesem mag schon damals eine Kapelle der Pandrosos gestan- 
den haben, die jedenfalls durch Pausanias ( IlardQÖoov va6g) 
bezeugt wird. Borrmann hat nachgewiesen (Ath. Mitth. 1881, 
373 f.), dass die noch erhaltenen Fussbodenplatten des Pan- 
droseion älter sind als der Erechtheionbau, also zur Zeit Hero- 
dots Aeusserung vorhanden waren. Wie das Pandroseion ein 
Teil des Erechtheusbezirkes, so war der letztere ein Teil des 
grossen Athenaheiligtums der Burg, das Herodot einfach als 
io igov bezeichnet, worunter immer der ganze Athena heilige 
Raum der Burg, nicht ein Tempel allein, verstanden ist. Dass 
der Erechtheusbezirk auch zugleich der Athena als Herrin des 
ganzen Igov gehört, wird durch die Thatsache bestätigt, dass 
ihr heiliger Oelbaum sich eben hier befand. Immer werden 
wir wieder auf die Kultgemeinschaft von Athena und Erech- 
theus gewiesen, für die auch Herodot V, 82 ein wichtiges 

*) Nun da der Oelbaum im Freien stand, erklärt sich auch die 
Fortsetzung bei Herodot, dass die zum Opfern am zweiten Tage nach 
dem Brande rö Iqov d. h. den heiligen Bezirk der Akropolis Betretenden 
sofort des neuen Schösslings gewahr werden ; andernfalls hätte dies erst 
von den die Cella, den des Erechtheus Betretenden gesehen werden 
können. 
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Zeugnis ist, wonach die Epidaurier vor Alters sollten für das 
Geschenk der Oelbäume für ihre Kultbilder rfj ’Adrjvatj) ze zfj 
noXidöi xai tm ’EgexOei jährliche Opfer bringen. Ich bin daher 
nach wie vor der Ansicht, dass der grosse alte Tempel mit 
seinen nach Osten und nach Westen gerichteten Cellen als 
Doppeltempel diesem Doppelkulte diente (vgl. Meisterwerke 
S. 158). Dass Ereehtheus ausserhalb nördlich des Tempels 
seinen besonderen Bezirk hatte — in dem aber auch Athena, 
Pandrosos, Zeus Herkeios heimisch sind — schliesst durchaus 
nicht aus, dass er nicht auch als Poseidon-Erechtlieus im Tempel 
seine Kultstelle besass. Eine Bestätigung dafür, dass der West- 
raum des alten Tempels auch dem Kulte diente, sehe ich in 
der bekannten Stelle des Herodot V, 77, wo zö fieyagov x 6 
jiQos tajiFQrjv TEzocifiuFvoj' erwähnt ist. Denn /leyaQov ist bei 
Herodot bekanntlich ausschliesslich für Kultcella im Gebrauch: 
das alte Wort für den ionischen Fürstensaal ist zu seiner Zeit 
nur noch für die Götterbehausung, die Kultcella gebräuchlich 
(vgl. Her. I, 47. 65; VII, 140; VIII, 37 immer vom delphischen 
Tempel; ferner II, 141. 143. 169; VI, 134). Wenn Herodot 
anderwärts (VIII, 53), von der Akropolis redend, nur zb / liyagov 
erwähnt, so meint er damit die ganze Cella mit Einschluss 
ihrer verschiedenen Gelasse; die Athenacella speziell bezeichnet 
er (V, 72) als ro dÖvrov zrjg i}eov. Das Megaron nach Westen 
aber ist eine andere genauere Bestimmung; es muss ebenfalls 
Kultraum sein und kann nirgend anders, als in demselben Bau, 
der als Ganzes ro utyaQov genannt wird, gedacht werden; es 
ist also die westliche Cella des alten Tempels. 1 ) 

l ) So auch Dörpfeld, Ath. Mitth. 1887, 208. Früher dachte man an 
den Westraum von Parthenon oder Erechtheion, beides ganz unwahr- 
scheinlich; vgl. die Literatur bei Blümner-Hitzig, Pausanias, I, 1, S. 304. 
[Vgl. jetzt auch G. Körte a. a. 0. S. 245, der mit Recht bemerkt, dass 
die Fassung der Notiz nur verständlich sei unter der Voraussetzung, 
„dass es einen Tempel auf der Burg gab, welcher sowohl nach O. wie 
nach W. peyaga , d. i. Culträume enthielt“. — Auch hebt Körte S. 249 rich- 
tig hervor, dass in der sog. Hekatompedon-Inschrift mit 6 vrcö« r der ganze 
Tempel mit all seinen Gelassen, nicht blos die östliche Cella bezeichnet 
wird.] 

1898. Sitzungsb. d. phil. u. hist. CL 
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Auch die kaum vor das 6. Jahrhundert, also in die Zeit 
der „Blüte“ des alten Tempels gehörige Stelle im Schitfskata- 
loge der Ilias, wo es von Erechtheus heisst, dass Athena ihn 
xäd (Y £v ’A dtjvjjg elorv eco ivl movi vtjip , wo ihn die Athener 
mit reichen Opfern verehren, scheint mir nach wie vor ein 
entscheidendes Zeugnis für Tempelgemeinschaft der Beiden ') 
und, da nur der grosse alte Tempel in Frage kommen kann, 
für Kultbestimrnung der Westräume. Es ist mehr als will- 
kürliche Auslegung, es ist direkt falsch, wenn Dörpfeld noch 
in seiner letzten Besprechung der Stelle (Ath. Mitth. 1837, 162) 
behauptet, die Homerstelle bezeuge, dass Erechtheus im Heilig- 
tum der Athena unmittelbar neben ihrem Tempel Kult er- 
halten habe; iiß ivl movi vgtp, in ihrem vgbg, nicht allgemein 
in ihrem Igor neben ihrem v//bs, sondern in demselben selbst 
setzt die Homerstelle in ausdrücklichster Weise den Erechtheus- 
kultus an. 

Anders ist, wie Noack in Athen. Mitth. 1894, S. 478 mit 
Recht gegen meine frühere Bemerkung, Meisterw. S. 156, her- 
vorgehoben hat, die wesentlich ältere Stelle der Odyssee zu 
beurteilen, indem hier Athena dvve <V 'Ege/Of/og nw.ivbv ö 6/ior. 
Hier liegt eine ältere Vorstellung zu Grunde, indem nicht der 
Tempel, sondern der ältere Königspalast, in dem Athena ihre 
Kultstelle hat, gemeint ist. Doch ist auch hier wieder Erech- 
theus und Athena verbunden und sind Beide wieder, wie Beiger, 
Berl. philol. Wochenschr. 1897, 1438 richtig bemerkt, 

TeyeTg, unter einem Dache“. 

Der alte Tempel gehörte also nach seiner ältesten Er- 
wähnung in der Ilias dem Erechtheus und der Athena. Wenn 
der Raum nördlich desselben, obwohl er ausser dem Erechtheus- 
Salzquell den Oelbaum der Athena, den Zeus-Herkeiosaltar 
und ein kleines Pandrososheiligtum enthielt, zu Herodots Zeit 
Erechtheusbezirk genannt wurde, so prägt sich darin ein Rest 
der alten Vorstellung aus, wo der Herr der ganzen Burghöhe 
Erechtheus mit seinem Palaste ist, in dem Athena ihren Kult- 

*) [Vgl. auch Körte a. a. (). S. 24G.J 
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raum hat. Die spätere Vorstellung von Athena als Herrin der 
Burg hat doch nicht vermocht, dem Räume, wo ihr Oelbaum 
wuchs, den Charakter als Eigentum des Erechtheus zu nehmen. 

Das spätere Erechtheion setzte sich die Aufgabe, wenig- 
stens das eine der kostbaren W undermale, den Salzquell — da 
der Oelbaum im Freien bleiben musste — und dann auch das 
Grab des Kekrops unter Dach zu bringen und mit einer natür- 
lich nur östlich davon möglichen Athenacella zu vereinigen, 
indem die Vereinigung des Erechtheus- und Athenakultes unter 
einem Dache durch die uralte Tradition gegeben war. Jenes 
Ziel, die Hereinziehung der Male, hatte die notwendige Folge, 
dass der Neubau nicht ganz auf die Stelle des alten Tempels, 
sondern nördlich daneben kam, so dass nur die zierliche Halle 
vor dem Kekropion auf den Boden dieses Übergriff. Der west- 
liche niedriger gelegene Teil hiess, wie Pausanias lehrt, speziell 
’Eniyihiov, der östliche war der vtjog rijs üoXiddog^ doch auch 
der ganze Bau konnte als Athenatempel bezeichnet werden, 
da Athena die Herrin des ganzen Heiligtums war und schon 
im Schiffscatalog Erechtheus im Athenatempel Kult geniesst. 
An ihm haftete zugleich der Name der „alte“ Tempel, da er 
an Stelle des alten grossen Doppeltempels getreten war, der 
bei dem Neubau abgetragen worden ist. 

2. Zum Ostgiebel des Parthenon. 

Meine in der Schrift Intermezzi S. 17 ff begründete Hypo- 
these, dass der in der Ecole des beaux arts zu Paris auf be- 
wahrte Athenatorso Medici aus der Mitte des Ostgiebels des 
Parthenon stamme, ist mancherlei Widerspruch begegnet. Da 
der Fundort des Torso unbekannt ist — er taucht für uns 
zuerst in der Villa Medici zu Rom auf — und da ferner zu 
gewissen Klammerspuren seiner Plinthe am Giebelboden des 
Parthenon keine entsprechenden Löcher vorhanden sind, eine 
Thatsache, für die sich bei meiner Annahme zwar leicht eine 
Erklärung findet und die daher nicht zu ihrer Widerlegung 
verwendet werden kann, die aber zusammen mit der Ungewiss- 
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heit der Herkunft doch hindert, dass jene Hypothese jemals 
könnte absolut zwingend bewiesen werden, so ist es nur natür- 
lich, wenn man sich zunächst sehr zweifelnd verhält. Allein 
die Gründe, die zu meiner Hypothese führen, haben eine so 
zwingende Gewalt, dass ich ihr auch bei aller Lust am Zwei- 
feln gar nicht ausweiclien kann und immer und immer wieder 
zu ihr zurückkehre. 

Ich will die wichtigsten Umstände hier noch einmal zu- 
sammenfassen und dabei der Ein würfe gedenken, die man er- 
hoben hat. 

1. Der Torso ist eine attische Originalarbeit in penteli- 
schem Marmor aus der Zeit und in der Technik der Parthenon- 
giebel. Diese These wird von Niemand bestritten werden, der 
das Original daraufhin untersucht und mit den Resten der 
Parthenongiebel verglichen hat. Die Sache würde unmittelbar 
deutlich werden, wenn man den Torso im Eigin Room des 
britischen Museums aufstellen könnte; doch auch an guten 
Abgüssen lässt sich Vieles beobachten; so die völlige Gleich- 
heit in der Behandlung des Linnenchitons am rechten Bein 
des Torsos und am linken Schenkel der noch im Parthenon 
befindlichen Kekropstochter C des Westgiebels; ferner die 
kleinen halbmondförmigen, die andern Faltenzüge quer durch- 
schneidenden Bohrgänge des Linnengewandes über dem rechten 
Fuss des Torsos und über dem linken der sitzenden Moira K 
des Ostgiebels; vor allem aber die eigenartige Handhabung 
des laufenden Bohrers am ganzen Gewände. 

Ein Rezensent freilich, ein Schüler von Kekule von Stra- 
donitz, F. Winter, hat schlankweg behauptet 1 ): „technische 
Indizien beweisen mit Sicherheit, dass der Torso nicht im 
5. Jahrhundert gearbeitet ist“; indess, was er „mit Sicherheit“ 
bewiesen hat, dürfte nur der Besitz einer Eigenschaft sein, die hier 
zwar nicht neu, aber besonders ausgeprägt an ihm hervortritt. 
Er meint, die Art, wie die Arme am Torso angesetzt waren, „sei 
charakteristisch für die Werke der hellenistischen und römischen 

*) Deutsche Literaturzeitung 1897, Sp. 865 — 869. 
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Zeit ; sie finden sich auch schon, und zwar zuerst (!) an den 
Skulpturen vom Maussoleum“; im 5. Jahrhundert habe man 
nur, wie in archaischer Zeit, Marmor in Marmor eingezapft 
ohne Hilfe metallner Dübel; für den Parthenon werde dies 
durch den sog. Niketorso bewiesen. Man traut seinen Augen 
kaum, wenn man dies liest: der Autor scheint wahrhaftig nichts 
zu wissen von der Existenz der vollständigst erhaltenen Giebel- 
gruppen des fünften Jahrhunderts, von den Skulpturen des 
Zeustempels zu Olympia! An jenen ist ja bekanntlich das 
Anstücken mit Marmorkitt und eisernen Stiften und Dübeln 
und Klammern ein ganz gewöhnliches Verfahren (vgl. Treu 
im Jahrb. d. Inst. X, 1895, S. 6 ff., Olympia Bd. III); ein 
Beispiel speziell für Arme, die an eine gespitzte Fläche mit 
eisernen Dübeln angesetzt waren, bietet der sog. Theseus des 
Westgiebels (Olympia III, S. 76, Fig. 120). An den olym- 
pischen Giebeln ist sehr viel gestückt in dieser Weise; die 
vornehmeren Parthenonskulpturen vermeiden sie nach Möglich- 
keit; ihren Künstlern standen ja auch die grössten Blöcke aus 
den eigenen staatlichen Marmorbrüchen des Pentelikon zu 
Gebote. Allein ein so ungeheurer Block, wie der hätte sein 
müssen, der auch die vom Körper abgestreckten Arme der 
Athena enthalten hätte, wäre doch auch für sie kaum zu be- 
schaffen gewesen. Das Stückungsverfahren an ihr ist das, wie 
die Olympiaskulpturen zeigen, für dergleichen Fälle im 5. Jahr- 
hundert in der Marmorarbeit herrschende. Dass aber die 
Flügel des Niketorso eingezapft waren, ist ein Verfahren, das 
zu aller Zeit üblich war und an den Flügeln der Nike- und 
Eros-Figuren auch der römischen Epoche oft genug zu be- 
obachten ist. 

Noch ein zweiter Satz von Winter zeigt, dass ihm die 
olympischen Skulpturen wahrhaftig unbekannt geblieben sind: 
er behauptet, der Torso Medici sei spät, weil an ihm die Rück- 
seite .in derselben Art, wie wir es zuerst (!) bei den Skulp- 
turen vom Maussoleum und dann als etwas Gewöhnliches bei 
den hellenistischen und römischen Statuen finden, eben als 
Rückseite behandelt, d. h. nicht im Detail durchgefiihrt, .sondern 
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nur oberflächlich ausgeführt ist“. Und die Rückseiten der 
Olympiaskulpturen, die kaum aus dem Rohen gehauen sind?! 
— Was übrigens die Parthenongiebelfiguren selbst betrifft, so 
ist es ein Irrtum, wenn oft behauptet wird, ihre Rückseiten 
seien mit gleicher Sorgfalt gearbeitet wie die Vorderseiten; es 
besteht namentlich bei Gewandpartien ein recht erheblicher 
Unterschied ; so selbst z. B. bei der Gruppe der Moiren KLM 
des Ostgiebels, wo der Rücken teilweise sehr vernachlässigt 
und nur in den Hauptlinien flach ausgeführt ist; an derselben 
Gruppe ist sogar vorne das Gewand von M da, wo daneben 
das linke Knie von L vortritt, vernachlässigt; man vergleiche 
ferner etwa die Rückseite des Gewands des „Ilissos“ — überall 
fehlt an der Rückseite, ganz wie am Torso Medici, die tiefe 
Ausarbeitung der Gewandfalten mit dem Bohrer ; dass dies 
am Torso Medici auffallender hervortritt, liegt nur daran, dass 
sich die Erscheinung hier auf eine so grosse gleichmässige 
Fläche ausgedehnt zeigt, wie sie die anderen Figuren nicht 
bieten. 

2. Dies attische Original der Zeit und Technik der Par- 
thenongiebel muss aber aus einem Giebel stammen. Allerdings 
beweisen die hakenförmigen Dübel der Plinthe, wie Sauer 
bemerkt, 1 ) zunächst nur, dass die Figur über Augenhöhe auf- 
gestellt war; allein die nächste Ueberlegung ergiebt gleich, 
dass dieser erhöhte Ort nur ein Giebelfeld gewesen sein kann. 
Der Ort muss sehr hoch gewesen sein, da sonst die Plinthen- 
dübel doch sichtbar waren; die Figur hat vor einer Wand 
gestanden, wie ihre nur für die Vorderansicht berechnete An- 
lage und Ausführung zeigt; die starke Wendung des Kopfes 
nach der einen Seite aber beweist, dass es kein Tempelbild 
war, was auch schon durch die Höhe der Aufstellung aus- 
geschlossen war. So giebt es von allen Möglichkeiten, wie 
ein Werk im 5. Jahrhundert aufgestellt sein konnte, nur eine 
einzige, die den Bedingungen entspricht, die der Torso stellt, 
die in einem Giebelfelde. So finden sich denn auch die einzigen 

J ) Wochenschrift für klassische Philologie 1897, Sp. 449 ff. 
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Analogien zu jenen hakenförmigen Plinthendübeln aus dem 
5. Jahrhundert an den Giebelfiguren von Olympia. 1 ) 

3. Dies Werk muss ferner an hervorragender Stelle in 
Athen gestanden haben, wie aus gewissen athenischen Kopien 
hervorgeht; indem diese der Figur die Attribute der Burg- 
göttin Athena Polias, Oelbaum und Schlange, beigeben, werden 
wir auf die Akropolis gewiesen. 

4. Die Figur passt in jeder Weise vorzüglich in die Mitte 
des Ostgiebels des Parthenon; und zwar 

a) nach der Grösse. Es erhellt dies sofort, wenn man 
den Torso in den richtigen Maassen in den Giebel zeichnet, 
wie dies in dem von mir (Intermezzi S. 29) veröffentlichten He- 
konstruktionsentwurf (vorstehend mit einigen Verbesserungen 
wiederholt) geschehen ist; hier sieht man, dass gerade reich- 
licher Baum da ist, um einen mit dreifachem Busche nach Ari- 
der Parthenos gezierten Helin auf dem Kopfe zu ergänzen, 
sowie dass die Figur die seitlichen Gestalten, von denen der 
Tors H erhalten ist, an Grösse überragt, doch nicht so, dass 
der Unterschied unangenehm fühlbar wird, wie dies noch an 
den olympischen Giebeln der Fall ist. Dieser Vorzug vor den 
letzteren wird durch den hohen Helmschmuck erreicht, der es 
möglich macht, die Mittelfigur, obwohl sie die Mitte bis zur 
Spitze ganz füllt, doch in der Schulterhöhe niedriger, den 
benachbarten Figuren entsprechender zu gestalten. 

Es ist hiernach klar, wie gänzlich unüberlegt der mir 
von Mehreren*) gemachte Einwurf ist, die Figur sei zu gross 
für den Giebel ! es hätte einen Sinn gehabt, zu sagen, sie sei 
zu klein, unter Berufung auf die olympischen Giebel, wo die 

*) Vgl. Olympia Bd. III, S. 50 und 117, wo die Spuren der haken- 
förmigen Klammern denen der Plinthe des Torso genau entsprechen; 
eine befindet sich auch an der Vorderseite der Plinthe. 

2 ) Sauer a. a. 0. Winter a. a. 0. Sauer giebt verstündigerweise 
wenigstens zu, dass die Figur im Giebel bequem Platz hatte, dagegen 
Winter nicht einmal dies bemerkt. Einen blinden Nachbeter hat letz- 
terer in Et. Mich on gefunden, der, Bulletin critique 1897, p. 575, über- 
haupt nur die Einwürfe Winter’s wiederholt, weshalb ich auf ihn nicht 
weiter einzugehen brauche. 
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Schulterhöhe der Mittelfiguren wesentlich grösser ist, indem 
sie mit dem nackten Schädel bis zum Geison reichen. Zu 
diesem unüberlegten Einwurf, der sich schon durch einen Blick 
auf die Rekonstruktion und ihre leicht kontrolirbaren Masse 
erledigt, wurden die Rezensenten durch ein kleines Versehen in 
meinem Texte verleitet. Ich habe dort S. 22, Anm. die ein- 
stige Höhe des Torso nach dem Verhältnis berechnet, in wel- 
chem an der Varvakionstatuette der vom Helm bedeckte Kopf 
zum Körper steht, wodurch man auf 3,40 geführt wird ; ich 
habe dann vergessen, die Plinthe von 0,155 hinzuzurechnen; 
man hat dies Versehen bemerkt und nun gemeint, der Torso 
sei zu gross (die Giebelhöhe beträgt nach Penrose 3,456), ohne 
nur einen Blick auf die Rekonstruktion zu werfen. Man hätte 
mir vielmehr entgegenhalten sollen, dass der Helraschmuck 
an der Varvakionstatuette im Verhältnis ja offenbar zu gross 
gerathen ist und die anderen Parthenoskopien ihn viel weniger 
ungeheuerlich hoch zeigen, so dass die Proportion an jener 
Statuette nicht als Grundlage zur Berechnung der Höhe des 
Torsos genommen werden durfte: man wird also für diesen 
statt auf 3,40 auf ein etwas niedrigeres Mass geführt, und wie 
stattlich trotz Zurechnung der Plinthe doch immer noch der 
Helmschmuck des Torsos ist, wenn er in den Giebel herein- 
gezeichnet wird, lehrt ja die Rekonstruktion. 

b) Der Torso passt nicht nur in der Grösse, sondern auch 
nach den auf dem Giebelboden erhaltenen Spuren in die Mitte 
des Ostgiebels des Parthenon, indem diese Spuren mit Not- 
wendigkeit darauf führen, dass eine einzelne aufrecht stehende, 
auf den beiden konvergierenden Eisenbarren ruhende Figur die 
Mitte einnahm (Intermezzi S. 22 — 24). Die Art wie am Torso 
der rechte Arm ohue Dübel befestigt war, lehrt, dass er mit 
einem ausserhalb der Figur befindlichen fest aufruhenden 
Gegenstände verbunden gewesen sein muss, der nach der vom 
Körper etwas abgestreckten Armhaltung weiter nach vorne 
gestanden haben muss als die Füsse der Figur selbst. Nun 
befindet sich auf dem Giebelboden links der Mitte auf Block 12 
ein Eisenbarren, der beweist, dass gerade auf dieser Seite etwas 
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Schweres stand. Er findet seine vorzügliche Erklärung, wenn 
wir unter den mit der Schale vorgestreckten rechten Arm der 
Athena einen Altar ergänzen 1 ), an dem der Arm die ihm 
nothwendige Stütze fand. Dieser Altar müsste ein Block von 
der Höhe des Torso K auf Block 20, also recht schwer ge- 
wesen und bis an den Hand der Geisonplatte, also weiter als 
die anderen Figuren vorgeschoben gewesen sein, woher sich 
die Einlage des Eisenbarrens vorzüglich erklärt, der die Last 
nach hinten verteilen und schlimmen Folgen der zu einseitigen 
Belastung des Vorderteils der Geisonplatte Vorbeugen sollte. 
So erledigt sich der Einwurf von Sauer, dass die Last für 
Block 12 nicht gross genug sei. Wenn derselbe ferner meint, 
bei mir befinde sich auf Block 14 eine der leichtesten Figuren 
trotz der starken hakenförmigen Dübel, so ist zu bemerken, 
dass die von mir hier ergänzte Nike genau dieselbe Höhe hat, 
wie die Hebe auf Block 7, die ebenfalls nach links ausschreitet 
und ungefähr an derselben Stelle rechts hinten, eben wegen 
des Aussehreitens, durch einen hakenförmigen Dübel am Giebel- 
boden befestigt war. Die Nike musste der Athena sehr nahe 
rücken, indem die Ausarbeitung der Falten an der linken Seite 
der Athena lehrt, dass hier eine andere Figur nahe anstiess. 
Ich habe sie in der Zeichnung oben S. 371 eine Kanne in der 
erhobenen Hechten tragen lassen, aus welcher sie — wie so 
häufig auf attischen Vasenbildern des 5. Jahrhunderts — der 
Göttin in die Schale zur Spende eingiessen will. — Wenn 
Sauer endlich meint, die „Handbänke“, deren eine in der Mitte 
von Block 13 erscheint, könnten nur am Hände der Leeren 
Vorkommen, so beruht dies nur auf einem Verkennen des 
Wesens und Sinnes dieser Erscheinung, worüber vgl. Inter- 
mezzi S. 23. 

Nur in einem Punkte stimmt der Giebelboden nicht zum 
Torso: er zeigt keine Löcher, die zu den Spuren hakenförmiger 


*) Intermezzi S. 30; vgl. S. 27. Der Entwurf mit dem Altar ist, 
wie dort bemerkt, der wahrscheinlichere der beiden ebenda gezeichneten 
Vorschläge, weshalb ich ihn oben S. 371 eingesetzt habe. 
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Dübel an der Plinthc des Torso stimmten. 1 ) Wegen dieses 
Punktes wird meine Annahme, wie eingangs erwähnt, immer 
nur Hypothese bleiben und nicht zur äusseren Evidenz gebracht 
werden können. Allein einen Beweis gegen sie bietet jener 
Umstand natürlich nicht; denn er lässt Erklärungen zu, die 
völlig im Bereich der Möglichkeiten liegen. So hatte ich ver- 
mutet, es möge die Athena von einem Römer entführt und bei 
Neuaufstellung in einem Giebel zu Rom mit jenen Dübeln ver- 
sehen worden sein. Obwohl er es nicht ernst meint, bemerkt 
Sauer indess völlig richtig, dass es einfacher ist, anzunehmen, 
die Verdübelung der Plinthe auf dem Parthenongiebelboden 
sei zwar beabsichtigt und an der Statue vorgearbeitet, aber 
bei der Aufstellung doch unterlassen worden. Dies ist in der 
That eine näherliegende Möglichkeit, die Niemand wird ab- 
streiten können und die sich überdies durch analoge Erschei- 
nungen an anderen Teilen der Giebel sogar wahrscheinlich 
machen lässt. So war am Westgiebel (wie aus Sauer’ s Auf- 
nahme erhellt) für Block 9 und 10 die Anbringung von Eisen- 
barren beabsichtigt; in der Tympanonwand sind die für sie 
bestimmten Ausschnitte vorhanden; allein sie wurden schliess- 
lich doch nicht angebracht, indem keine Spur von ihnen auf 
dem Giebelboden zu sehen ist; iftan fand sie bei Aufstellung 
der Figuren doch nicht notwendig (vgl. Sauer in Athen. Mitth. 
1891, S. 68). Ferner sieht man im Ostgiebel auf Block 20, 
21 und 23 Dübellöcher auf dem Giebelboden, ohne dass an 
den erhaltenen Figuren K L N, die hier standen, irgendwelche 
Spuren wirklich stattgefundener Verdübelung zu sehen wären, 
die demnach zwar beabsichtigt war aber unterblieben ist (vgl. 


') Winter zeigt in seinen diesen Punkt betreffenden Worten, dass 
er nicht einmal verstanden hat, worum es sieh handelt. Nachdem er 
das Fehlen der Löcher auf dem Giebelboden bemerkt, sagt er: „also 
haben die Plinthen der Parthenonfiguren solche Dübel gerade nicht 
gehabt* ! ! Er weiss gar nicht, dass ja Löcher von eben „solchen Dübeln“ 
genug auf den beiden Giebelböden vorhanden sind und es sich nur um 
das Fehlen der nach der Athenaplinthe zu erwartenden Löcher in der 
Giebelmitte handelt. 
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Intermezzi S. 24, Anm. 2). 1 ) So scheint man bei der Auf- 
stellung öfter in Bezug auf die notwendige oder nicht not- 
wendige Befestigung geschwankt zu haben. Und ein solcher 
Fall wird auch bei der Athena vorliegen: bei der Aufstellung 
fand man die vorher vorgesehene Verdübelung auf dem Giebel- 
boden nicht notwendig, da die Figur mit ihrer breiten Lager- 
fläche und der gerade über ihr aufruhenden Last ja fest genug 
stehen musste. 

c) Der Torso passt ferner auch in Hinsicht auf die Kom- 
position vorzüglich in die Mitte des Ostgiebels des Parthenon. 
Ich halte diesen Punkt für besonders einleuchtend. Es ist mir 
zwar, von befreundeter Seite, gesagt worden, Athena könne 
doch nicht diese absolut ruhige und gesammelte Stellung ein- 
genommen haben; es fehle ihr jede Andeutung der voran- 
gegangenen Bewegung, des Sprunges aus dem Zeusschädel in 
die Götterversammlung; man müsse die Figur der eilenden 
Athena des Madrider Puteais in die Mitte setzen. Dies hat 
schon Lloyd gethan (wenn er auch nicht das Puteal, sondern 
eine diesem Relief entsprechende Statue benutzte), und man 
kann sich an seiner Zeichnung überzeugen, wie abscheulich 
und unmöglich jener Vorschlag ist. Natürlich kann man 
Athena als Mittelfigur nicht* im Profil nach einer Seite laufen 
lassen; warum sollte sie auf die Götter der einen Seite los- 
rennen ? Für Athena als Mittelfigur wäre dies Motiv unmög- 
lich; deshalb lässt sie Lloyd nach vorn laufen; allein dann 
kommt sie aus dem Hintergründe und nicht von Zeus her, 
und ihre Bewegung erschiene als ob sie aus dem Giebel heraus- 
laufen und sich herabstürzen wolle; das Erstaunen der Götter 
würde dann gewiss auf diesen merkwürdigen Selbstmordversuch 
der kaum Geborenen zu beziehen sein. Nein, war Athena 
Mittelfigur, wie es Lloyd und Michaelis mit Recht verlangten, 
dann kann sie nur in ruhiger Haltung gedacht werden. Die 
eilende Bewegung aber ist nur möglich, wenn man nicht eine, 

*) Nur an K ist der Unterteil der Rückseite des Blocks modern, 
so dass hier eine Dübelspur verloren sein kann; allein an LN müssten 
sie zu sehen sein, wenn sie je da waren. 
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sondern zwei gleichwertige Mittelfiguren und diese in gegen- 
sätzlicher Bewegung annimmt, also nach Analogie des West- 
giebels; dies ist aber weder mit den Spuren des Giebelbodens 
noch mit dem Gegenstände der Ostgruppe vereinbar. Im Ost- 
giebel kann nur Athena allein die Hauptfigur sein, und diese 
kann nur ruhig gedacht werden. Ein thronendes Ungeheuer 
von Zeus in der Mitte und die wegeilende kleine Athena ist 
aber, wie jede zeichnerische Rekonstruktion lehrt, ebenso un- 
möglich wie eine leere Mitte mit den so absolut unsymmetri- 
schen Figuren eines Zeus auf dem Throne und einer stehenden 
oder laufenden Athena. 

Man hat mir auch gesagt, die von den der Mitte zunächst 
stehenden Figuren erhaltenen Reste, der Torso H (den ich zu 
Poseidon ergänze) und die Hebe (G) seien noch im jähen und 
momentanen Zusammenschrecken und Zurückprallen begriffen ; 
da könne doch Athena nicht bereits eine so ruhige Stellung 
einnehmen. Wie? wenn Götter staunend zurückfahren vor 
einer neuen überraschenden gewaltigen Erscheinung, da soll 
diese Erscheinung selbst nur ähnlich bewegt gedacht werden 
können? ich verstehe diese Logik nicht. Aber welches ist 
denn das grosse Geheimnis aller höchsten, stärksten künst- 
lerischen Wirkungen? Doch das des Kontrastes ! Und Athena, 
die herrliche glänzende Göttin des glänzenden Athen, die liebe 
Herrin und Schirmerin der Stadt, die, eben auf geheimnis- 
volle Weise entsprungen, dem Olympischen Kreise zum ersten 
Male gegenübertritt, sie sollte mehr wirken, wenn sie in hastig 
ziellosem Laufen als wenn sie in stolzer königlicher Ruhe er- 
scheint? Man denke nur an alle Analogien! Wo immer eine 
übernatürlich wunderbare Erscheinung geschildert werden soll, 
da bedient sich die Kunst allzeit der Wirkung des Kontrastes 
der stillen Ruhe und der erschreckten Bewegung. 

Und wie gewichtig ist die Bestätigung unserer Auffassung 
durch die Schilderung, die Philostrat, offenbar, wie man längst 
erkannt, unter dem Einfluss des Parthenongiebels, von der 
Geburt Athenas macht (vgl. Intermezzi S. 20 f.)! Auch hier 
ist Athena ruhig gedacht, und der Göttin wird sogleich 
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geopfert, was im Giebel, wie wir vermuten, durch den Altar 
neben ihr angedeutet war. 

Die Rekonstruktionszeichnung, die ich veröffentlicht habe, 
mag eine im Einzelnen noch so unvollkommene unbeholfene 
stammelnde Vergegenwärtigung der verlorenen Herrlichkeit 
sein, eines kann Niemand leugnen, der sich noch künstlerische 
Empfindlichkeit des Auges gewahrt hat — was unter den Fach- 
genossen freilich selten zu werden scheint — , dass in meinem 
Entwürfe eine wohlthuende Ruhe und Klarheit herrscht, dass 
die Komposition hier durchsichtig einfache Symmetrie mit 
lebendigster Kontrastwirkung vereinigt, dass Athena als Haupt- 
figur in wundervoll klarer Wirkung heraustritt und auf die 
lebhafte Bewegung zu ihren Seiten dann die festen Buhepunkte 
in den thronenden Gestalten die Mittelgruppe vortrefflich ab- 
schliessen, sowie dass die grösste Schwierigkeit einer Giebel- 
gruppe geschickt überwunden ist, indem die notwendigen Pro- 
portionsdifferenzen der Figuren 1 ) möglichst gemildert sind und 
die Mittelfigur nur wenig grösser erscheint als die nächst fol- 
genden erwachsenen Götter. Diese künstlerischen Vorteile 
meines Entwurfes, für welche meine Rezensenten blind zu sein 
scheinen, sind mir dafür von einigen unserer ersten bildenden 
Künstler so nachdrücklich bestätigt worden, dass ich mich hier 
wohl auf dem richtigen Wege zu befinden glaube. 

d) Und der Torso stimmt endlich durch den Stil voll- 
ständig zu den erhaltenen Besten der Parthenongiebel. Es 
war hiervon zum Teil schon unter 1. die Rede. Hier ist nur 
noch auf einen Einwurf zu antworten, der sich sehr leicht 

J ) An der ungefähren Isokephalie von sitzenden und stehenden 
Figuren nahm die phidiasische Epoche bekanntlich keinen Anstoss. Die 
hinter den thronenden Figuren ruhig stehenden Gottheiten sind durch 
die Spuren am Giebelboden indiziert (Sauer, Ath. Mitth. 181)1, S. 88); 
sie verstärken die Wirkung der Thronenden als Ruhepunkte der Kom- 
position. — Ganz unüberlegt ist es, wenn Winter sich darüber aufhält, 
dass in meinem Entwurf „stehende Figuren fast in der Mitte der Giebel- 
flügel 4 Vorkommen; denn selbst noch zwei Stellen weiter nach den 
Giebelecken zu ist ja eine völlig aufrechte, nur schreitende Figur, die 
Hebe G, noch erhalten. 
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erledigt. Man hat gesagt, die gerade herabfallenden Falten 
dos Torso seien von den bewegten gewundenen der erhaltenen 
Giebelfiguren zu verschieden. Eug. Müntz, der in der Pariser 
Akademie im Januar d. J. über den Torso gesprochen hat, 
hatte die Güte, mir den Brief eines hervorragenden Künstlers 
mitzuteilen, dessen Ansicht er beipflichtet. Dieser empfindet 
in dem Torso einen „esprit qu’on pourrait dire architectonique “ , 
der sich in den „cannelures des draperies“ ausspreche; daher 
sei die Atliena „d'un art plus rigide et plus froid“, starrer 
und kälter als die Giebelfiguren und deshalb nicht zugehörig. 1 ) 

Allein es ist ja natürlich nur reiner Zufall, dass unter 
den erhaltenen Giebelresten keine ruhig aufrecht stehende 
Gewandfigur, also keine Analogie zu dem Torso vorkommt. 
Der Gegensatz zwischen Torso und Giebelstatuen ist nur der 
bekannte Gegensatz einer ruhig stehenden und bewegter Ge- 
wandfiguren phidiasischer Epoche, ein Gegensatz, der an zahl- 
reichen Denkmälern zu beobachten ist, von denen hier nur an 
die Friesreliefs des Athena Niketempels erinnert sei. Die 
cannelurartigen Falten, die jenem Künstler einen kalten archi- 
tektonischen Eindruck machen und die von den runden reich 
geschwungenen Faltenlinien der erhaltenen schreitenden, sitzen- 
den, liegenden Giebelfiguren so sehr abstechen, sie sind ja nur 
das bekannte typische Kennzeichen aller ruhigstehenden Ge- 
wandstatuen phidiasischer Epoche. Eine ruhig aufrechte Figur 
der Parthenongiebel könnte und dürfte niemals anders ausschen. 
Indess sind an dem Torso doch das Linnengewand am rechten 
Beine und das Mantelende über der linken Schulter Teile, die 
an den Giebelfiguren die allergenauesten Analogien finden. 
Des Linnengewands ward schon oben S. 368 gedacht, die zu- 
sammengeschobenen rundlichen Falten des Mantelendes zeigen 
genau die charakteristische Manier der Giebelfragmente; man 
vergleiche besonders das Stück Mantel unter dem Arm des 
„Theseus“ und das Mantelende über dem Arm des „Ilissos“, 
um die völlige Gleichheit des Stils wie der charakteristischen 


! ) Auch Pit. Michon a. a. 0. .spricht sich im gleichen Sinne aus. 
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technischen Ausarbeitung mit dem Bohrer zu finden (vgl. Inter- 
mezzi S. 19). 

Und sind diese Formen nicht die unmittelbare Steigerung 
dessen, was die Athena Parthenos und Athena Lemnia bieten, 
mit denen der Torso sich zu einer geschlossenen Gruppe zu- 
sammenfügt (vgl. Meisterw. S. 46, Intermezzi S. 20)? Ein 
gewaltiger Geist ist es, der aus diesem herrlichen Werke 
spricht, und wenn der fein empfindende Maler Ingres hier 
zuerst den Namen Phidias aussprach, den empfängliche Augen 
seitdem immer wieder hinter diesen grossen Zügen erkannten, 
— er hat gewiss die Wahrheit getroffen. 

Wenn nun alles von allen Seiten zusammenkommt, wenn 
der gesummte Geist des Werkes, der Stil bis in alle Einzel- 
heiten, die Technik, die athenische Heimath, die Bestimmung 
für einen Giebel, die Grösse, die bestimmten Forderungen der 
Komposition an der Stelle des Parthenonostgiebels, wenn dies 
Alles zusammentrilft, wo die Möglichkeiten doch so eng be- 
grenzte sind, da sollten wir lieber an ein wunderbares Spiel 
des Zufalles glauben, als, der zwingenden Gewalt aller Indizien 
folgend, unsere Hypothese aufstellen? 


3. 


Zum Tempel der Athena 



Eine der interessantesten Inschriften, die uns in neuerer 
Zeit beschert worden sind, ist ohne Zweifel die den Kult der 
Athena Nike betreffende, die, am Nordabhange der Akropolis 
gefunden, von ihrem glücklichen Entdecker P. Kabbadias 
mit einem lehrreichen Kommentare in der 3 E(pT]f.t£Qlg 1897, 
S. 194 ff., Taf. 11 veröffentlicht worden ist. Sie lässt uns 
einen unschätzbaren Blick in die Geschichte der Tempel der 
Akropolis tliuu. Ich bin nur in einem Punkte mit ihrem 
Herausgeber nicht einverstanden; aber dieser betrifft eben die 
historische Bedeutung der Inschrift. 

Die Vorderseite der Stele enthält einen, wie Kabbadias 
bemerkt, nach den Anzeichen der Schrift zwischen 460 und 
446 zu datierenden Volksbeschluss, der anordnet, es solle 1. für 


Digitized by Google 


Zu den Tempeln der Akropolis von Athen . 


381 


die Athena Nike die Stelle einer Priesterin geschaffen werden; 
2. das Heiligtum (r 6 fcpor) der Athena Nike sei mit einer 
Eingangsthür zu versehen (ßvoawai) nach einem von Kalli- 
krates zu entwerfenden Plane; 3. es sollen die Poleten diese 
Arbeit verdingen; 4. der Priesterin sollen als Einkünfte 
50 Drachmen und tu oxefo] aller Opfertiere sowie von denen 
des Staates die Häute zugewiesen werden; endlich 5. man soll 
einen Tempel bauen (vecov de olxoöo/j-fjoa() nach einem von 
Kallikrates zu entwerfenden Plane (xa&öu dr KaXhxgdnjs 
f vyyouynj ) und 6. dazu auch einen steinernen Altar. Es folgt 
noch ein auf Antrag einer anderen Person gefasster Beschluss, 
es sollen drei Männer aus der Bule gewählt werden, die mit 
dem Kallikrates einen Plan machen und ihn der Bule vor- 
legen sollen, wie die Arbeiten wohl zu verdingen wären. Die 
Fortsetzung fehlt leider. — Die Rückseite der Stele ist erst 
wesentlich später, nach 403 beschrieben worden und enthält 
einen Beschluss darüber, dass die Priesterin der Athena Nike 
die ihr zukommenden 50 Drachmen durch die Kolakreten und 
jeweils zu einem bestimmten Termine erhalten solle. Offenbar 
hatte die Priesterin, da im Hauptbeschlusse über den Modus 
der Auszahlung ihres Gehaltes nichts bestimmt war, Schwierig- 
keiten gehabt, zu ihrem Gehle zu kommen, und nun einen 
neuen Beschluss durchgesetzt, der dann auch auf die freie 
Rückseite derselben Stele geschrieben wurde, die ihre An- 
stellung verfügte. Diese Rückseite ist eine rechte Enttäu- 
schung für uns; statt von der uns so interessanten Baukom- 
mission und dem von ihr zu entwerfenden Plane Näheres zu 
berichten, ist sie nur den kleinlichen Sorgen dieser armen 
Priesterin gewidmet. * Doch seien wir zufrieden mit dem, was 
wir haben. 

Aber was haben wir denn? Nach Kabbadias l ) nichts 

*) Dem Sal. Reinach, Comptes rendus de l’Academie des inscr. 1897, 
5. Nov., p. 550 ff., unbedingt beistimmt; mit etwas Reserve Dürpfeld, der 
Athen. Mitth. 1897, S. 227 zwar sagt: „ Dieser Tempel ist, wie Herr 
Kavvadias erkannt hat und sich mit Sicherheit beweisen lässt, der kleine 
Tempel der Athena Nike“, nachher aber bemerkt, „dass er (der Tempel) 
1898. Sitzungsb. d. pbil. n. hist. CI. 26 
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weniger als die sichere Zeitbestimmung der Erbauung des uns 
erhaltenen kleinen Athena Niketempels. Es gehöre dieser in 
die Zeit der Inschrift, also 460 — 446, und zwar wahrscheinlich 
in die frühere perikleische Periode, die wo der Parthenon eben 
begonnen wurde, um 447 oder etwas früher. Es sei Perikies 
der geistige Urheber des Baues, der mit zu dessen Verschöne- 
rungsplane der Burg gehört habe. 

Ich fürchte, da hat man zu viel — und auch wieder zu 
wenig aus der Inschrift gelesen! Vor Allem zu viel; denn 
von dem Beschlüsse, eine Kommission einzusetzen, die Pläne 
für einen künftigen Bau entwerfen soll, bis zur wirklichen 
Ausführung des Baues ist doch bekanntlich ein gewaltiger 
Schritt. Und ob dieser Schritt geschehen — darüber lehrt 
uns die Inschrift gar nichts! Nicht nur in unserer Zeit, auch 
im Altertum sind doch Baupläne gar manche entworfen — 
und wieder fallen gelassen! Wer bürgt uns, dass dieser Fall 
nicht auch hier eingetreten ist? Die Rückseite der Stele be- 
weist leider nur für die Verwirklichung eines der Beschlüsse 
der Hauptseite, der Aufstellung einer Priesteriu der Athena 
Nike, und diese hatte offenbar Mühe, die Ausführung des Be- 
schlusses über ihren Gehalt zu erlangen. Wahrscheinlich wird 
man es linden, dass auch die Tliüre zu dem hgov wirklich 
gleich gemacht wurde, weil schon die Poleten einer bestimmten 
Prytanie zur Verdingung der Arbeit veranlasst werden. Allein 
ob der Tempel ausgeführt wurde, zu dem erst vom Architekten 
und einer Kommission Pläne entworfen werden sollten? — 
Aus der Inschrift ist nichts darüber zu entnehmen! 

Dagegen lehrt uns die Inschrift mit Sicherheit, dass schon 
vor der Zeit ihrer Abfassung, vermutlich seit Alters ein Ieqov der 
Athena Nike auf der Burg bestand, dass es aber damals in 
sehr kümmerlichem Zustande war: seine Einfriedigung hatte 
einen offenen Eingang, keine Tliüre; drinnen befand sich kein 
Tempel — denn nicht die Restauration oder Ersetzung eines 


auch noch vor dem Auabruch des peloponnesischen Krieges wirklich 
erbaut und vollendet worden ist, darf wenigstens als wahrscheinlich 
bezeichnet werden“. 
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«älteren Tempels, sondern ein Tempelbau als etwas ganz Neues 
wird beschlossen — und selbst der Altar war nur von Lehm 
oder Erde, nicht von Stein; auch besass das Heiligtum kein 
eigenes Priestertum. — Soweit die Inschrift. Was wir weiter 
wissen wollen, können wir nur mit Beiziehung der erhaltenen 
Baureste erfahren. 

«Je mehr man sich vertieft in die Betrachtung dieses selt- 
samen Baukomplexes am Eingänge der Burg, desto stärker 
wird der Eindruck einer grellen Disharmonie zwischen dem 
stolzen Propyläenbau und dem zierlichen Niketempelchen. Hier 
stehen zwei ganz verschiedene Baugedanken gegenüber, die sich 
bekämpfen, die sich ausschliessen. Es ist ganz undenkbar, d.ass 
beide auf einen und denselben Bauherrn zurückgingen, dass 
beide Bestandteile des Bauprogramms gewesen sein sollten, 
durch das Perikies die athenische Burg über alle anderen 
Heiligtümer in Griechenland erheben wollte. Die Propyläen, 
namentlich in ihrem ursprünglichen, von Dörpfeld wieder- 
erkannten Entwürfe legen sich breit und gewaltig, ein Bau 
von stolzer ernster Würde und Pracht, vor das gesamte west- 
liche Ende der Burg. War das kleine schräg vorliegende Nike- 
tempelchen schon vorhanden, so musste es dem Schöpfer des 
Propyläenbaues ein Dom im Auge sein, den er am liebsten 
entfernte; war es noch nicht vorhanden, so verdankt es seine 
Entstehung sicher nicht ihm; denn immer störte es, zierlich, 
man möchte sagen, kokett sich vordrängend, den ganzen Grund- 
gedanken des emstgewaltigen Thorbaus: in keinem Falle kann 
der Niketempel perikleisch sein, wie er denn auch nirgends in 
alter Ueberlieferung unter den perikleischen Bauten figuriert. 
Und noch ein Gegensatz: Die Propyläen sind ein durchaus 
profaner Prachtbau, der namentlich im ursprünglichen Projekt 
rücksichtslos gegen vorhandene ältere Gründungen, auch solche 
sakraler Art verfahrt; der grossartige Bau ist unvollendet ge- 
blieben. Das Niketempelchen, das religiöse Gebäude, ist ins 
Feinste vollendet worden. Die Kontraste sind zweifellos, und 
nicht ein moderner „Roman“, wie man gesagt hat, sondern 
eine einfache Thatsache ist es, dass hier in den Propyläen 

26 * 
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einer- und dem Tempelchen andererseits zwei gegensätzliche 
Richtungen zum Ausdruck gekommen sind. 

Der Propyläenbau ist in der Ausführung bedeutend be- 
schränkt worden, und zwar, wie Dörpfeld (Athen. Mitth. 1885, 
38 ff.) nachgewiesen hat, aus verschiedenen Gründen: die grosse 
projektierte NO. -Halle kam nur wegen des drohenden Aus- 
bruchs des Krieges nicht zur Ausführung, dagegen Perikies 
und Mnesikles auf die entsprechende SO. -Halle und den grösse- 
ren Teil des SW. -Flügels schon bevor der Krieg im Anzug 
war, aus anderen Gründen, und zwar zweifellos wegen der 
durch das Projekt geschädigten Heiligtümer der Artemis Brau- 
ronia und der Athena Nike insbesondere verzichten mussten; 
doch richteten sie den verkürzten Bau so ein, dass er bei einer 
ihren Plänen günstigen politischen Wendung hätte nach dem 
ursprünglichen Projekt vollendet werden können. Dörpfeld 
(a. a. 0. 47) hatte schon mit Sicherheit geschlossen, dass vor 
Erbauung der Propyläen ein Heiligtum auf dem Nikepyrgos 
gestanden habe, nach dem das Projekt des SW.-Flügels sich 
mit einer Säulenstellung eröffnete. Die Inschrift bringt den 
endgiltigen Beweis, dass das Ieqov der Athena Nike schon 
lange vorher bestand. 

Allein, stand unser Niketempel schon als die Propyläen 
gebaut wurden, und kann er die Ausführung des laut unsrer 
Inschrift in der Zeit um die Mitte des 5. Jahrhunderts geplanten 
Tempels sein? Wir wollen hier ganz absehen von dem schwie- 
rigen technischen Befunde, da er in Einzelheiten noch strittig 
ist. *) Ich will auch gar nicht fragen, ob überhaupt die eng 

*) Vgl. die Darlegungen von Wolters in Bonner Studien S. 02 ff. 
und dazu Meisterwerke S. 208. Neuerdings hat Dörpfeld neue Beobach- 
tungen gemacht und in seinen Vorträgen auf der Akropolis verwertet; 
er glaubt nach ihnen jetzt mit Entschiedenheit für die ältere Datierung 
des Niketempels um 440 eintreten zu können. Insbesondere weist Dörp- 
feld jetzt nach, dass man das Marmorpflaster um den Tempel mit Rück- 
sicht auf die Propyläen tiefer gelegt habe; zu diesem Zwecke habe man 
die bei Marmorpflaster ganz überflüssige Euthynteria hergestellt und 
deshalb sei der Tempel älter als die Propyläen. H. Bulle hatte die 
Gefälligkeit, nach genauer Kenntnisnahme der Dörpfeld’schen Argumente, 
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herausgeschobene, gequälte Lage des Niketempels erklärlich 
ist, wenn er entstand, solange die Propyläen noch nicht den 
Kaum versperrten. Ganz abgesehen hievon: durch den Stil 
der Architektur wie den Stil der Skulptur allein wird jene 
Annahme, dass der erhaltene Tempel der der Inschrift sei, 
einfach ausgeschlossen. 


dieselben in Athen im Frühjahr d. Ja. zu prüfen und mir folgende Be- 
merkungen freundlichst zur Verfügung zu stellen, die noch zur Zeit ein- 
trafen, um sie nach Abschluss meines Aufsatzes bei der Korrektur ein- 
fügen zu können; sie zeigen die Unhaltbarkeit der Schlüsse Dörpfeld’g 
aufs Deutlichste. 

.Die Nike-Balustrade ist, wie auf Grund bestimmter von Niemand 
bezweifelter Anzeichen allgemein angenommen ist, nicht gleichzeitig mit 
dem Tempel, sondern später entstanden. Die Balustrade setzt aber ein 
Marmorpflaster voraus; dass ein solches auch schon vorher bestanden, 
ist nicht notwendig; vielmehr konnte man sich anfangs, als der Tempel 
errichtet wurde, mit einer gewöhnlichen Erdschicht begnügt haben. 
Daun war aber eine Euthynteria nötig. Ausserdem konnte die Erdschicht, 
die vorher die rohe Propyläenstufe bedeckt hatte, dies auch jetzt noch 
thun, da man ihr aus Rücksicht auf den Wasserabfluss eine Neigung 
von 0. nach W. gegeben haben wird. Als man nun eine reiche steinerne 
Balustrade machte, musste man mit dem hierbei nötigen Pflaster natür- 
lich mehr Rücksicht auf das Niveau der Propyläen nehmen als mit der 
Erdschicht. Da man nun nicht die Oberkante der Porosstufe als Niveau 
nehmen konnte, weil das die Unterstufe des Niketempels zerschnitten 
hätte, so nahm man die Höhe der Unterkante der Porosstufe und liess 
diese bloss. Diese Roheit kann man den feindlichen Nikepriestern doch 
eher Zutrauen als dem Mnesikles selbst. 

.Auch eine andere Erwägung spricht für die jüngere Ansetzung des 
Niketempels: der ursprüngliche Plan des mncsikleischen Südwestflügels 
kommt bis auf einen ganz geringen Zwischenraum an den Nikealtar 
heran, sodass das Hantieren davor und gar das Opfern einer Kuh ganz 
unmöglich gewesen wäre. Das konnte aber Mnesikles, vorausgesetzt 
dass Tempel und Altar schon da waren, nicht planen, wenn er nur 
cinigennassen vernünftig war. Er konnte es aber wohl, wenn er nur 
einen Bezirk mit Altar vorfand. Dass er hoffte, den Bau fortsetzen zu> 
können, als er auf die ersten Schwierigkeiten stiess, hat Dörpfeld be- 
wiesen. Die Ausführung des um 440 schon geplant gewesenen Nike- 
tempels ist dann der monumentale Protest der Priester und die end- 
gütige Vernichtung aller Möglichkeit einer Vollendung des Flügels“. 
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Das Kapital des Tempels , ) stimmt mit dem der Propyläen 
so nahe überein, dass der engste Zusammenhang und nur ge- 
ringer Zeitabstand zwischen Beiden angenommen werden muss; 
dass das des Niketempels das jüngere ist, wird aber unwider- 
leglich bewiesen dadurch, dass hier die Zwickelpalmetten bereits 
auf den Eierstab des Kymations übergreifen, was die spätere 
Bildungsweise ist, sowie dass die Blättchen dieser Zwickel- 
palmette eine von der strengen älteren Weise derer der Pro- 
pyläen wesentlich verschiedene, den Palmetten der Erechtheion- 
omamentik nahestehende naturalistische Stilisierung zeigen. 
Diese Thatsachen sind für die Datierung des Baues genau so 
beweisend wie die Buchstabenformen für die der Inschrift. 

Ebenso verhält es sich mit dem Stile der Skulpturen. Die 
Entwicklung der Marmorplastik liegt uns von den Bildwerken 
des olympischen Zeustempels und in Athen von den Metopen 
des Parthenon und Theseion an bis zur Balustrade des Nike- 
pyrgos in lückenloser datierbarer Folge vor. Insbesondere 
greifbar deutlich ist die Entwicklung in der Bildung des Ge- 
wandes. Eine der unumstösslich sichersten Thatsachen ist, dass 
die Stufe der Gewandbildung, auf welcher der Nike tempelf ries 
steht, die sich charakterisiert durch den nass am Körper an- 
klebenden durchscheinenden Linnenchiton zusammen mit der 
Behandlung des Wollengewandes als ebenfalls ganz dünnen 
leichten Stoffes mit schmalen scharfen Falten, dass diese Stufe 
der Zeit des peloponnesischen Krieges angehört*); die ersten 
datierbaren Werke der gleichen Stilstufe sind die Skulpturen 
am # Erechtheion. Den Niketempel in die Zeit um die Mitte 
des Jahrhunderts hinaufzudatieren, ist damit einfach ausge- 
schlossen; wie völlig anders der Gewandstil in der älteren 
perikleischen Periode war, beweisen die Parthenonmetopen. * 2 3 ) 

*) Vgl. Puchstein, d. ion. Capital S. 14 ff., Meisterwerke S. 210. 

2 ) Vgl. zuletzt meine Ausführungen über Gewandstil in den Ab- 
handl. d. Akad. XXI, 2, 1898, griech. Originalstatuen in Venedig, wo 
S. 10 (281) Anm. 2, auch auf den Niketempel Bezug genommen ist. 

3 ) Die Parthenonmetopen bilden trotz starker Ungleichheiten des 
Stiles (vgl. Meisterwerke S. 71 ; Masterpieees p. 45, 7) doch eine im Ganzen 
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Diese Thatsachen der Gewandstilentwicklung sind zwar bisher 
vielleicht weniger bekannt, aber deswegen nicht im mindesten 
weniger strikt beweisend für die Datierung von Skulpturen, 
als wie die Thatsachen der Entwicklung der Schrift für die 
der Urkunden. 

Wenn der Niketempel somit aus der Zeit nach dem Pro- 
pyläenbau, der Zeit des Krieges, stammt, so erhellt daraus, 
dass der in der neuen Inschrift vorliegende Beschluss eines 
Tempelbaues der Athena Nike damals, in der Epoche um die 
Mitte des Jahrhunderts, nicht ausgeführt worden ist. Von 
welcher der im damaligen Athen sich bekämpfenden Richtungen 
aber wird der durch die Inschrift bezeugte Plan, das verfallene 
Athena Nikeheiligtum herzurichten und nicht nur mit einer 
Thilre, auch mit einem Tempel und steinernen Altäre auszu- 
statten, ausgegangen sein? Doch wohl vermutlich von der- 
selben, die später den Bau wirklich durchgesetzt hat, derselben, 
der wir den erhaltenen reizenden kleinen Bau verdanken. Und 
dies war, wie wir sahen, ganz sicher nicht die Richtung des 
Perikies. *) 


uniforme geschlossene Gruppe; schon deshalb ist der Gedanke nicht zu- 
lässig, den ich selbst vor Jahren gehegt und der neuerdings wieder auf- 
getaucht ist, dass die im Stile strengsten Metopen für den älteren Par- 
thenon bestimmt gewesen seien. Zwischen dem älteren fälschlich „ki- 
moniscli“, richtiger themistokleisch zu nennenden Parthenon und dem 
perikleischen Bau liegt ein grösserer Zeitraum, der sich durch einen 
starken Stilabstand markieren müsste; die angeblich älteren Metopen 
müssten noch wesentlich altertümlicher als die um 460 fallenden Olympia- 
skulpturen ausseben; sie sind aber durch manchfache Uebergänge und 
Gleichartigkeit im Ganzen mit den späteren unlöslich verbunden. Uebri- 
gens ist es ja auch äusserst unwahrscheinlich, dass es von dem liegen 
gebliebenen älteren Parthenon, der nicht bis über die unteren Säulen- 
trommeln gediehen ist, schon fertige Metopen gegeben haben sollte. 

M Die Person des Kallikrates. des Baumeisters der Inschrift, ist 
bei dieser Frage ohne Belang. Es scheint dieser Mann eine relativ 
untergeordnete Persönlichkeit, ein technischer Bauleiter, nicht der Ent- 
werfer grosser bedeutender künstlerischer Pläne gewesen zu sein. .Seine 
Thätigkeit bei Bauten der perikleischen Zeit ist mehrfach bezeugt : er 
ist der egyoj.dßog des fiaxoov xeT^og (Plut. Per. 13), eine rein technische, 
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Dass der Niketempel zu den Propyläen in unversöhntem 
Gegensätze steht und nicht von derselben Partei ausgehen 
kann, die jene ins Leben rief, haben wir bereits bemerkt. Der 
kleine Niketempel widerspricht aber überhaupt der ganzen 
grossartigen Baurichtung des Perikies auf der Akropolis und 
insbesondere auch dem Parthenon. Nicht eine Zersplitterung 
in kleine fromme Kapellen an den alten Kultstätten, sondern 
ein zentrales gewaltiges Heiligtum der Stadtgöttin an hervor- 
ragendster wirkungsvollster Stelle der Burg, dies war das Pro- 
gramm Derer, die seit Themistokles Zeit den Parthenon ver- 
langten. Und Phidias’ Bild, die Parthenos, welche dio Nike 
auf der Rechten trägt, sie ist ja zugleich die Athena Nike! 
sie vereinigt Nike und Polias so, wie Sophokles es thut, wenn 
er (Philoktet 134) von Nlm] i' ’Addra üoXiag spricht. Wer 
den Parthenon und die Parthenos plante, für den war wahr- 
lich keine besondere Kapelle für Athena Nike nötig; wohl 
aber musste der sie erstreben, der Gegner des grossen neuen 
Tempels war und der die einzelnen Kulte an ihren alten 
Stellen gewahrt und geheiligt wissen wollte. 

Dass ein heftiger Kampf der Parteien in Athen um den 
„alten“ und den „neuen“ grossen Tempel auf der Burg ent- 
brannt war und lange sich hinzog, das war bisher schon hin- 
reichend deutlich; was wir aber noch nicht wussten und uns 
die neue Inschrift lehrt, das ist, dass auch die Frage, ob be- 
sonderer Athena Niketempel an alter Stelle oder nur ein zen- 
traler Tempel, zu den alten Fragen des Gegensatzes der peri- 
kleischen und der altkonservativen Partei gehörte. Parthenon 
und Propyläen, beide revolutionär, rücksichtslos gegen alt 

keine künstlerische Aufgabe; er ist beauftragt, ein Wächterhäuschen 
oder dergl. auf der Burg zu machen, CIA. IV, 26a (um 44G v. Chr.), 
auch eine geringfügige Aufgabe, ähnlich der des Baues der Thür für 
das if.Qov der Athena Nike. Am Parthenon war Kallikrates nach Plut. 
Per. 13 neben Iktinos beschäftigt, während die übrigen Quellen nur 
Iktinos nennen; wahrscheinlich war Kallikrates Stellung nur die eines 
technischen Bauleiters. Seine Erwähnung in unserer Inschrift beweist 
natürlich gar nichts dafür, dass der Beschluss auf perikleische Anregung 
zurückginge. 
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Ueberkommenes, modern, mit profanem Anhauch trotz religiöser 
Bestimmung, glänzend und grossartig, das sind die Schöpfungen 
der von Themistokles zu Perikies führenden Richtung. Und 
ihnen gegenüber der Niketempel, das Erechtheion, beide an 
altheiligen Stellen, fromme kleine zierliche Bauten, die Werke 
der konservativen Partei von Kimon bis zu Nikias. 

Der passendste Zeitpunkt für die Entstehung der neuen 
Inschrift dürfte das Jahr 450/49 sein. Es ist die Zeit, wo in 
Athen Kimon’s Einfluss wieder — zum letzten Male vor seinem 
Tode — obenauf war. Kimon befand sich wieder in Athen 
und durch seine Vermittlung wurde ein fünfjähriger Waffen- 
stillstand zwischen den Athenern und Peloponnesiem ge- 
schlossen, das Ende des ersten peloponnesisch-attischen Krieges. 
Unmittelbar darauf (Frühjahr 449) ward Kimon an der Spitze 
der athenischen Flotte zur Wiederaufnahme des nationalen 
Krieges gegen die Perser nach Kypros gesendet. Dort er- 
krankte Kimon bei der Belagerung von Kition und starb. 
Ich möchte vermuten, dass der Beschluss, den unsere Inschrift 
wiedergiebt, kurz vor die kyprische Expedition gehört, und 
die Huldigung, die der verfallenen alten Kultstätte der Athena 
Nike zugedacht war, wird sich wohl auf den erhofften Sieg 
über die Perser bezogen haben. 

Indessen Kimon starb, Kypros ward aufgegeben und die 
Epoche der nationalen Perserkriege war definitiv abgeschlossen, 
die Idee, der Kimon sein Leben gewidmet, mit ihm zu Grabe 
getragen. Mit Persien ward Friede geschlossen. Die ganz 
anderen Ziele des Perikies kamen jetzt zur Reife. Sobald 
Perikies freie Hand hatte, ward die Wiederaufnahme des ge- 
waltigen, seit Themistokles Zeiten liegengebliebenen neuen 
Tempelbaues, des Parthenon, beschlossen und damit spätestens 
447 begonnen. Diese Ereignisse, der Tod Kimon’s und der 
schlechte Ausgang seiner Expedition, der politische Umschwung 
in Athen erklären es zur Genüge, dass jener Tempelbauplan 
für Athena Nike nicht über das Stadium der vorbereitenden 
Kommissionsberatungen hinausgekommen ist. Die Aufnahme 
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des Parthenonbaues, des grossen neuen Tempels der Nixi] 
z' ’A&ava üoXiag entschied definitiv gegen ihn. 

Und so lange Perikies obenauf war, konnte von ihm nicht 
weiter die Hede sein. Doch als Perikies Ansehen ins Schwanken 
gerieth, da setzten es die Gegner wenigstens durch, dass der 
rücksichtslose Propyläenbau respektvoll vor dem Ifqov der 
Athena Nike zurückweichen musste. Und als Perikies dahin 
war, als die alte kimonische Partei in Nikias ihr neues Haupt 
besass, als diese mit glücklichen Kriegserfolgen vor die Athener 
treten konnte, da, 425, nach dem amphilochisclien Siege war 
der Augenblick gekommen, wo der alte Plan der Partei, der 
Athena Nike an altheiliger Stätte ihren eigenen Tempel zu 
bauen, zur Ausführung kommen konnte. 1 ) 

Und welch überraschend klares Licht fallt nun mit einem 
Male auf die Friesreliefs des Tempels! Nun verstehen wir 
erst recht, warum sie, von der Gegenwart absehend, uns in 
die alte Zeit der Perserkämpfe führen: es war ja der Tempel, 
den schon Kimon geplant, und zu dessen Schmuck vielleicht 
schon damals — in der Kommission, von der uns die Inschrift 
Kenntnis giebt — die Verherrlichung der nationalen Perser- 
kriege beschlossen war. 

So erweist sich die neue Inschrift als ein kostbares Denk- 
mal in jener wunderbaren Geschichte der Tempel der atheni- 
schen Burg, wo der Kampf und Wetteifer der Parteien die 
köstlichsten Blüten der Kunst hervorgetrieben hat. 


*) Vgl. Meisterwerke S. 21U ff. 
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Historisch-diplomatische Forschungen zur Geschichte 

des Mittelalters. 

Von H. Simonsfeld. 

(Vorgetragen in der historischen Classe am 5. Februar 1898.) 

(Mit einer Tafel) 


HI. Zur Geschichte der Stadt Wels. 1 2 ) 

Bei einer Durchsicht der aus alten Handschriften und 
Drucken unserer Hof- und Staatsbibliothek losgelösten Frag- 
mente fand ich ein Pergamentblatt 1 ), welches ein interessantes 
Dokument zur älteren Geschichte der Stadt Wels enthält. 

Wie wir aus einer sogleich näher zu erwähnenden Urkunde 
wissen, bestand in Wels eine Brücke über die Traun, welche 
die B ischöfe von Würzburg zur Beförderung des Verkehrs 
hatten errichten lassen, denen ein grosser Theil der gräflich 
Lambach'schen Besitzungen zugefallen war. 3 ) Zum Unterhalt 
der Brücke hatten sie einen Brückenzoll eingeführt, welcher 
andererseits den Verkehr empfindlich beeinträchtigte. Um 
diesen Uebelstand zu beseitigen und die Brücke von der lästi- 
gen Maut zu befreien, schenkte ein Reichs-Ministeriale (mini- 
sterialis regni), Namens Fridericus de Rota, durch die Hand 
des Freien ,Herand von Leope‘ der Würzburger Kirche Wein- 
gärten und Güter in einem Orte ,Palsensce‘ (Polsenz am gleicli- 

*) Cf. Sitzungsber. d. phil. und hist. CI. 1897. II. 

2 ) Losgelöst aus Clm. 12633 (einer Ran sli ofener Handschrift). 

3 ) cf. Meindl, Geschichte der Stadt Wels in Oberösterreicb (1878) 
Thl. I, S. 28 ff.; II, 2. 
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namigen Bache) als Entgelt für die aufzuhebende Brückenmaut. 
Der Bischof Embricho von Würzburg willigte in den Tausch 
ein und liess durch seinen Vogt, den Markgrafen Ottokar den 
Jüngeren von Steiermark, die Schenkung annehmen, welcher 
demgemäss die Brücke und den Verkehr auf derselben (zu- 
gleich mit einem Gut an der Brücke) in die Hand des Freien 
, Albuin von Stein* als für ewige Zeiten frei übergab. Der 
Würzburger Bischof traf zugleich weitere Verfügungen über 
die Verwaltung der mit der Brücke verbundenen Einkünfte 
und über die eventuelle Wiederherstellung der irgendwie schad- 
haft werdenden Brücke. Auf Bitten des genannten Ministerialen 
erwirkte er — zu dem gleichen Zwecke der Unterstützung der 
Brücke — von verschiedenen Seiten, nämlich dem Erzbischof 
von Salzburg, den Bischöfen von Freising '), Bamberg, Regens- 
burg Sündenablässe (Indulgenzen) von 40 Tagen, denen er einen 
eben solchen von sich aus hinzu fügte. 

Was die von dem Bischof Embricho darüber ausgestellte 
(im Urkundenbuch des Landes ob der Enns 4 ) veröffentlichte) 
Urkunde besonders auszeichnet und historisch bedeutsam macht, 
sind die eben erwähnten Bestimmungen über die Verwaltung 
der Brücke. Der Würzburger Bischof verfügte nämlich: Welche 
Person immer — geistlichen oder weltlichen Standes — von 
dem ,sanior pars* 3 ) der Welser Bürger zum Brückenmeister 
,magister et rector pontis* erwählt werde, die solle auch Vogt 
und Richter über die Einkünfte des zur Brücke gehörenden 
Gutes (praedium) von S. Aegid (Aigen an der Traun gegen- 
über von Wels) sein, und kein Landrichter und keiner der 
Amtsleute 4 ) solle zum Nachtheil des Brückenmeisters (ponti- 
narius) die Verfügungen des Bischofs verletzen dürfen. Wenn 
aber der Brückenmeister auf dem Gut von S. Aegid (oder 

9 So emendirt schon Meindl das in der Urkunde überlieferte 
Frisiacensi (?). 

2 ) Bd. II, S. 171, No. CXIV. 

3 ) Dies die richtige Lesart, nicht senior, wie es im Druck a. a. 0. 
S. 172 heisst ; cf. die Berichtigung ebenda S. 837. 

4 ) So übersetzt Meindl a. a. 0. den Ausdruck .praecones' (Schergen). 
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hinsichtlich desselben? 1 ) schwierige Geschäfte zu erledigen habe, 
welche er allein nicht entscheiden könne, dann solle er den 
Stadtrichter und vier bessere d. h. angesehenere Bürger 
zu diesem Zwecke beiziehen. Wir finden also neben dem Stadt- 
richter einen — wenigstens ad hoc eingesetzten — Ausschuss 
aus der Bürgerschaft. Und da die Urkunde vom Jahre 
1128 datirt ist, hat man darin mit liecht „eines der ältesten 
Zeugnisse städtischer Verfassung in Oesterreich“ er- 
blickt*); und wir werden uns nicht wundern, sie überall, in 
allen Werken über österreichische Rechtsgeschichte und über 
mittelalterliche Stadtrechte überhaupt erwähnt zu finden. 3 ) 

Freilich: im Original ist diese denkwürdige Urkunde 
nicht erhalten, sondern lediglich inserirt in eine päpst- 
liche (ebenfalls im genannten Urkundenbuch veröffentlichte 4 ) 
Bestätigungsurkunde vom Jahre 1135 oder 1161; und beide 
finden sich nur in Abschrift in dem von Kaiser Rudolf II. 
im Jahre 1582 der Stadt Wels verliehenen grossen Privilegien- 
buche, der sogenannten (im Welser Stadtarchiv aufbewahrten) 
Pan charte 5 ) — also eine ziemlich späte Ueberlieferung. 

Auch erheben sich hinsichtlich der päpstlichen Urkunde 
eine Reihe ernster Bedenken, welche schon den früheren Heraus- 

9 ,in praedio 8. Egidii*. 

2 ) Winter, Gast., Urkundliche Beitrüge zur Rechtsgeschichte obcr- 
und niederösterreichischer Städte, Märkte und Dörfer vom 12. bis zum 
15. Jahrh. (Innsbruck 1877) S. VII. 

8 ) cf. L uschin, Geschichte des älteren Gerichtswesens in Oester- 
reich ob und unter der Enns (1879) S. 202; derselbe, Oesterreichische 
Reehtsgeschichte (1896) S. 248; Ferd. Bischoff, Oesterreichische Stadt- 
rechte und Privilegien (1857) S. 173; Würth, Das Stadtrecht von Wiener- 
Neustadt aus dem 13. Jahrh. (1846) S. 10; Gen gier, Deutsche Stadt- 
rechte des Mittelalters (neue Ausg. 1866) S. 519 N. 369. 

*) II, 175 No. CXVII. 

6 ) cf. über dieselbe Meindl a. a. 0. p. XIV. Wie aus Meindl p. XIII 
zu entnehmen und mir Herr Dr. Mari aus Mailand auf Grund einer 
gelegentlichen persönlichen Recherche zu bestätigen die Güte hatte, 
existirt von der päpstlichen Bulle im Welser Stadtarchiv auch eine 
Einzel-Abschrift (auf Pergament), welche aber erst dem 17. Jahrhundert 
angehört. 
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gebern und Benutzern nicht entgehen konnten. Ausgestellt 
ist sie nämlich angeblich von Papst Alexander III., datirt aber 
von Perugia 1135 „im zweiten Jahre seines Pontifikats“. Das 
stimmt nun Alles nicht zusammen. Alexander III. bestieg ja 
erst 1159 den päpstlichen Stuhl, und deshalb hat Hormayr') 
die Urkunde in das Jahr 1161 verlegt — was aus einem später 
anzugebenden Grunde nicht möglich ist, wie auch der Aus- 
stellungsort Perugia dazu nicht stimmen würde. Im , Urkunden- 
buch des Landes ob der Enns 12 ) ist daher die Ansicht aus- 
gesprochen, dass der Schreiber der Pancharte den Namen des 
Papstes „offenbar falsch gelesen habe“, und dass es vielleicht 
heissen solle ,Innocentius‘, wie auch Meindl die Urkunde von 
Innocenz II. ausgestellt sein lässt * 2 3 ). Dessen zweites Re- 
gierungsjahr fiele aber in das Jahr 1131 (nach dem 23. Februar), 
so dass in der Datirung 1135 wieder ein Fehler bliebe — 
abgesehen davon, dass weder 1131 noch 1135 Innocenz II. 
sich in Perugia auf hielt, 1135 und 1136 dagegen in Pisa 4 ), 
so dass man an einen Fehler ,Perusiis‘ statt ,Pisis‘ denken 
könnte, womit aber die übrigen Bedenken noch keineswegs 
gehoben wären. 

Um nicht zu reden von einer stilistischen Härte, welche 
sich in der Mitte der Urkunde findet 5 ) — auch inhaltlich 
scheint manches auffällig. Wenn im Eingang der päpstlichen 
Urkunde der genannte Ministeriale Fridericus de Rota als der 
Bittsteller erscheint, der um „Renovirung“ des vom Würz- 
burger Bischof erhaltenen (und dann inserirten) „Privilegs“ 
ersucht 6 ), so ist das eigentlich nicht ganz zutreffend. Denn 


J ) Archiv für Geschichte, Statistik etc. Bd. XVII (1826) S. 809. 

2 ) a. a. 0. S. 175 Anm. 

3 ) a. a. 0. 

4 ) cf. Jaffe, Rcgesta Pontificum Romanorum (2. Aufl.). 

6 ) Zu dem Vordersatz: Et quia iustis postulation ibus etc. fehlt 
eigentlich der Nachsatz (cf. folgende Anmerkung). 

6 ) Venit ad nos filius Ecclesiae quidam Regni Ministerialis nomine 
Fridericus de Rota bumiliter ac devote nobis supplicans, quatenus in 
domino dignaremur privilegium, quod a frutre nostro Venerabili Herbi- 
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die Urkunde von 1128 ist eigentlich kein Privileg für den 
Fridericus de Rota, welches vom Papst (gleichviel welchem) 
zu „renoviren“ war, sondern vielmehr ein Privileg des Würz- 
burger Bischofs für die Stadt Wels und ihre Brücke. Der 
zweite Theil der päpstlichen Urkunde enthält demgemäss auch 
(richtiger) die Bestätigung der Bestimmungen des Würzburger 
Bischofs hinsichtlich der Brücke unter Ilinzufiigung eines wei- 
teren päpstlichen Ablasses von 50 Tagen für Alle, welche der 
Brücke ihre Unterstützung zu Theil werden Hessen. So passen 
der erste und der zw r eite Theil der Papsturkunde nicht recht 
zu einander. Auch entbehrt die zweite Hälfte — wenigstens 
in der jetzigen Ueberlieferung — der sonstigen Corroborations- 
und Poenforineln, und am bedenklichsten ist der Anfang mit 
der Verbal-Invokation ,In nomine sancte et individue trini- 
tatis amen 4 und der ,Salutatio 4 : Alexander Episcopus Servus 
servorum Dei omnibus Christi hdelibus in Christo fonte baptis- 
inatis renatis Salutem et Apostolicam benedictionem. 

Mit Recht hat daher auch schon Meindl diese Urkunde 
für verdächtig erklärt 1 ), welche „den Stempel der Unechtheit 
an sich trage“, will aber trotzdem den wesentlichen Inhalt 
derselben gelten lassen, aus welchem, wie er betont, insbeson- 
dere hervorgehe, dass sich Wels zu Anfang des 12. Jahr- 

polensis Ecclesiae Episcopo obtinuerat renovari. Et quia (der Voll- 
ständigkeit halber lasse ich auch den weiteren Wortlaut der Papsturkunde 
folgen) iustis postulationibus in domino tenemur operam dare efficaccm 
(cf. oben Amu. 2) Privilegium vero sic continebat: Embricus etc. (folgt 
dessen Urkunde). Nos vero authoritate omnipotentis Dei ac beatorum 
Apostolorum Petri et Pauli omnia, cjuae Venerabilis frater noster Em- 
bricus Herbipolensis Eeclesiae Episcopus in presen ti pagina authoritatc 
sua expressit, rata habere volumus, Nihilominus authoritate Apostolica 
contnnamuä ac in subsidium praefati pontis omnibus, qui suis Elemosynis 
ponti in adiutorium extiterint, ut durabilis perseveret, quinquaginta 
dies criminalium et quinquaginta dies venialium misericorditcr in domino 
de iniuncta poenitentia authoritate Apostolica relaxamus. Datum Perusii 
Anno Domini Millesimo Centosimo Tricesimo quinto Pontifieatus nostri 
anno secundo. 

9 a. a. 0. S. 29. 
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hunderts bereits zu einer Stadt, einer ,civitas‘ emporge- 
schwungen habe. Er verschweigt dabei jedoch nicht, dass 
diesem Ausdrucke ,civitas‘ in der Urkunde von 1128 der Aus- 
druck ,villa‘ in einer anderen, den nämlichen Gegenstand 
betreffenden Urkunde vom Jahre 1140 entgegen stehe. 

Aus diesem Jahre 1140 haben wir nämlich eine zweite 
von demselben Würzburger Bischof Embriclio ausgestellte 
(ebenfalls im Urkundenbuch des Landes ob der Enns veröffent- 
lichte 1 ) Urkunde, deren Ueberlieferung aus einer Kopie des 
12. Jahrhunderts eine verlässigere ist. Bischof Embricho er- 
klärt auch hier — jedoch ohne jede Bezugnahme auf die frühere 
Urkunde — die Brücke zu Wels auf die Bitten jenes Reichs- 
ministerialen Friedrich für mauthfrei und beurkundet den dabei 
stattgefundenen Gütertausch. Es wurde dabei, wie es scheint, 
eine Art Grenzberichtigung oder ein neuer Gütertausch vor- 
genommen. Während in der ersten Urkunde der advocatus 
des Würzburger Bischofs (Markgraf Ottokar von Steiermark) 
mit der Brücke zugleich ein bei derselben gelegenes Gut ,quod 
Pezelini dicitur 1 , dem Albuin von Stein (als Vertreter der Stadt 
Wels?) abtrat, überlässt in der Urkunde von 1140 Bischof 
Embricho dieses Gut — dessen Umfang zugleich genauer be- 
stimmt wird — dem Abt Wigand von Lambach als Entgelt 
dafür, dass dieser „ einen Tlieil seiner Au“, welche jenseits 
des Flusses lag, zum Zwecke des freien Ueberganges über die 
Brücke abgetreten hatte. 

Die zweite Urkunde unterscheidet sich von der früheren 
aber weiter noch dadurch, dass die Form eine feierlichere ist, 
die Corroboration durch die Besiegelung angekündigt wird und 
Zeugen hinzugefügt sind. Ferner wird Wels hier, wie schon 
erwähnt, nicht als ,civitas‘ sondern als ,villa l bezeichnet; jener 
Reichsministeriale wird hier nicht Fridericus de Rota, sondern 
nur Fridericus genannt, und es fehlt die Charakterisirung des- 
selben als ,rcgni ministerialis*. Vielmehr erscheint er hier als 


0 II, 189 No. CXXVI. 
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bereits verstorben, indem von ihm gesagt wird: ,pro quodam 
beato viro Friderico 4 . 1 ) 

Endlich fehlen alle jene Bestimmungen des Würz- 
burger Bischofs über die Verwaltung der Brücke sammt 
der Angabe über die ertheilten Indulgenzen. 

Soweit die bisherige Ueberlieferung. 

Dazu kommt nun unser Stück. Dasselbe stimmt Anfangs 
zum Theil wörtlich mit jener früheren Urkunde von 1128. 
Aber von vorneherein ist die äussere Form eine andere. Unsere 
Aufzeichnung, mit den Worten beginnend ,Notum sit Christi 
fidelibus 4 , stellt sich dar als eine ,Notitia‘, eine Traditionsnotiz, 
eine schlichte Beweisurkunde, welche lediglich den Bericht 
über den Hergang und Vollzug des Tauschgeschäftes, dann 
das Datum und die Zeugen enthält und — in überaus cha- 
rakteristischer Weise — mit dem Hinweis auf die über den 
gleichen Gegenstand im Aufträge des Bischofs Embricho ver- 
fasste und mit dessen Siegel versehene dispositive Urkunde 
,karta 4 schliesst, wie hier sehr richtig der Ausdruck (im Gegen- 
satz zur ,notitia 4 ) gewühlt ist. 

Falls man dieser ,karta‘, heisst es am Schlüsse, bedürfe 
— wohl etwa zum Zwecke der Beweisführung — dann solle 
man dieselbe in der Reichersberger Kirche erholen, wo der 
(Eingangs erwähnte) Friedrich, der Urheber der ganzen frommen 
Handlung, als Laienbruder begraben liege. 

Vergleichen wir nun unser Stück mit jener Urkunde von 
1128, so ergeben sich zunächst einige kleinere stilistische 
Differenzen, welche sümmtlich zu Gunsten unseres Stückes 
zu entscheiden sind. 1 ) 

Weiter konstatiren wir, dass in unserer ,Notitia‘ alle jene 

*) Deshalb kann die Papsturkunde nicht vom Jahre 11G1 sein, 
wenn in ihr eben dieser Fridericus als Bittsteller um „Erneuerung* der 
früheren Urkunde aufgeführt wird, der hier 1110 bereits als verstorben 
erwähnt ist. 

2 ) cf. hinten den Abdruck unseres Stückes in der Beilage sammt 
den Varianten der im Urkundenbuch aus der Pancharte gedruckten 
Urkunde. 

1898. Sitzungsb. d. pliil. u. bist. CI. 
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Bestimmungen des Bischofs Embricho über die Ver- 
waltung der Brücke und die Angaben über die erwirk- 
ten und ertheilten Ablässe fehlen. Ferner sind hier eine 
Reihe von Zeugen genannt, während in der Urkunde von 1128 
solche überhaupt nicht aufgeführt werden. *) Sachlich findet 
sich in unserem Stücke noch mehr die Angabe, dass die ,pen- 
siones 4 (die Erträgnisse aus den ,vineae, praedia 4 etc. des Fride- 
ricus? 4 ) ,hinc inde caute ad duas raarcas 4 festgesetzt wurden. 
Und ausserdem finden sich noch zwei bedeutendere Diffe- 
renzen, indem erstlich der Reichsministeriale hier deutlich 
,Fridericus de Rora‘ genannt wird (statt Rota), und zweitens 
dass «als Jahr des ganzen Tauschgeschäftes hier deutlich 3 ) das 
Jahr 1138 statt 1128 angegeben wird. 

In dieser Verlegenheit, welcher Name zunächst der rich- 
tigere ist, ob Rota oder Rora, wende ich mich an das Re- 
gister zum „Urkundenbuch des Landes ob der Enns“ (Bd. I) 
und finde hier allerdings beide Namen aufgeführt — aber 
häufiger doch Träger des zweiten, bei uns überlieferten Na- 
mens ,de Rora‘, als des anderen ,de Rota 4 . Speziell ein 
Fridericus de Rora, ebenfalls «als ,ministerialis regni 4 be- 
zeichnet, wird gleichfalls 1 138 mit verschiedenen Schenkungen 
für Ranshofen 4 ) — und unser Stück stammt aus einer Runs- 
hofener Handschrift 5 ) — und dann ebenso nochmals mit einer 
Schenkung für Reichersperg aufgeführt 0 ) — für Reiehersperg, 

*) Es erscheint unnüthig, dieselben hier einzeln namhaft zu machen, 
da ihre Kenntnis» aus dem Abdruck hinten erhellt. Es sind zum Theil 
die nämlichen Persönlichkeiten, welche in der Urkunde von 1140 auf- 
geführt sind, zum Theil solche, welche auch anderwärts um diese Zeit 
Vorkommen. Besonders werthvoll ist hier die Hinzufügung der Heimath 
bei mehreren derselben. 

2 ) cf. oben S. 391. 

3 J cf. die beigegebene Reproduktion des Stückes in Lichtdruck. 

*) Urkundenbuch II, 255 N. CXLVIII. 

6 ) cf. oben S. 391. 

°) ibid. pag. 289 n. XVII; hier wird er nicht als .ministerialis regni 1 , 
sondern nur als ,tidelis‘ bezeichnet. 
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wo ja nach der Schlussnotiz in unserem Stücke 1 ) derselbe als 
Mönch sich einkleiden liess und zur letzten ltuhe bestattet ward. 

So würde dies Alles vortrefflich zusammenstimmen; und 
wenn zu der letzteren Schenkung für Reichersperg im Index 
als Zeit c. 1140 angegeben ist, so stimmt damit wiederum, 
wenn in jener zweiten Urkunde des Bischofs Embricho vom 
Jahre 1140, wie wir uns erinnern, derselbe Friedrich als 
bereits verstorben erwähnt wird. 

Wir halten demgemäss nicht blos an dem Namen ,de 
R o r a‘ (statt ,de Rota‘), sondern auch an der in unserem 
Stücke überlieferten Jahreszahl 1138 (statt 1128) fest und 
stellen uns vor, dass dieser Reichsministeriale ,Fridericus de 
Rora‘ im Jahre 1138 ,ob remedium animae suae‘ — vielleicht 
im Vorgefühle seines nahen Todes — nicht blos jene Schen- 
kungen für Ranshofen machte, sondern auch die Freigabe der 
Welser Brücke bewerkstelligte, dann sich als Mönch in Reichers- 
perg einkleiden Liess und bald darauf (vor 1 140) gestorben ist. 

Die bisher in das Jahr 1128 gesetzte Urkunde Embricho’s 
gehört also unserer Meinung nach in das Jahr 1138, und dem 
steht auch nicht das Datum 1131 oder 1135 jener Papstbulle 
entgegen, welches ja, wie wir gesehen, ebenso unhaltbar, wie 
die ganze Papstbulle höchst verdächtig ist. 

Unter diesen Umständen liegt es aber nahe, noch einen 
Schritt weiter zu gehen und zu der Meinung sich versucht zu 
fühlen, dass jene Urkunde Embricho’s von 1 128 in der Fassung, 
wie sie in der „Pan charte“ überliefert ist, auch sonst ver- 
u n echte t sei. Und zwar fürchte ich, dass man gerade jene 
Bestimmungen über die Verwaltung der Brücke, welche in 
unserem Stücke von 1138 und in der Urkunde von 1140 
fehlen, für eine spätere Zuthat wird halten müssen, und dass 
somit Wels seines bisherigen Ruhmes, die älteste ur- 
kundlich beglaubigte österreichische Stadt mit einem 
Stadt recht und einem Stadtrichter un d einem Ausschuss 
aus der Bürgerschaft zu sein, verlustig gehen muss. 

9 cf. oben S. 397. 

27* 
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Beilage. 

(Aus Clm. 12633.) 

Notum sit Christi fidelibus a) presentibus et futuris h \ quod 
quidam regni ministerialis nomine Fridericus de Rora c) ob re- 
medium anime sue ac pietatis intuitu pontem in Wels, qui 
ecclesie et episcopii d) Herbipolensis censualis extiterat, omnibus 
tarn negotiatoribus quam viatoribus de longe seu de o) prope 
venientibus liberum f) reddidit, datis videlicet in 8) rationem con- 
cambii legitimi g) eidem h) Wirzeburgensi ecclesie vineis aliisque 
prediis suis sive areis liberis, quas idem Fridericus in loco, 
qui Palsenze 0 dicitur, libera k) possessione habuit, per manum 
liberi hominis Herrandi de Louppa 1 ’. 

Suscepit autem donationem hanc m) March io de Stiria 
Otachar") iunior, eiusdem Herbipolensis ecclesie 0) advocatus, 
qui et o) versa vice pontem et eius rt) transitum, accessum et 
abcessumP^ cum beneficio quod Pezelini^ dicitur ipsi ponti 
adiacente in manum liberi hominis Albwini r) de Steine con- 
cessu s) et rogatu Embriconis Wirzeburgensis ecclesie episcopi 
perpetue libertati conservandum ac tuendum tradidit^. 

Acta sunt hec anno ab incarnatione domini Millesimo 
centesimo XXX° VIH° pension ibus liinc inde ad duas marcas 
caute trutinatis ex consensu cleri et ministerialium eiusdem 
Wirzeburgensis ecclesie, qui et interfuerunt cum aliquantis 
nobilibus ac testes adhibiti sunt, ex quibus hos nominatim 
exprimimus: Otto prepositus *), Gebehardus archipresbiter 2 ), 

a) omnibus Ohr. fid. Fancharte (= l 3 .). b) hanc litteram inspecturis 
add. F. c) Rota F. d) episcopi F. e) om. F. f) ad transeundum lib. P. 
g) in concambium legitime F. h) eiusdem Wirtzburgensis P. i) Pal- 
scnscc F. k) dicitur et quod in libera F. 1) Herandi de Leope P. 
m) h. don. P. n) Ottakarus F. o) eiusdem F. p) abscessum F. q) Pehe- 
lin F. r) Albuini de Stein F. s) conccssione F. t) Bis hieher die 
lieber ein sti tn m u wj mit F. 

*) cf. Monumenta Fioica t. 37, p. 39, 42, 43, 45, 61 (ad 1115, 1131, 
1135, 1137, 1140). 

2 ) ibid. p. 42, 48, 40 (1131, 1135, 1137). 
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Chunradus archipresbiter et prepositus in Onoldesbacli *), Wicli- 
poto arehipresbiter , Gebebardus comitis Goteboldi 3 ) filius, 
Heroldus vicedominus 3 ), Burchardus de Bibelrieth 4 ), Chunradus 
de Blaichaba 6 ), Chunradus de Brozoldesbeim 6 ), Chadalbous de 
Wirzeburch 7 ), Wigandus abbas de Lambach et frater eius 
Gerwicus presbiter plebanus, Hawart de Morenbach 8 ) et frater 
eius Altbmannus, Hugo prepositus de Haga et filius eius 
Fridericus et frater eius Althman 9 ), Dietrich de Pubele 10 ) 
et frater eius Chünrat et de familia qui Scberiones ll ) dicuntur 

O 

Ouze, Guntberus u ), Alberich, Vdalricus camerarius et alii 
quam plures, qui in publico Marcbionis sive advocati colloquio 
affuerunt. 

') Ansbach; Propat Konrad kommt auch vor 1134 bei Wegele, 
Monument a Eberacensia p. 53 1. 25; cf. Mon. Boica 37, 46 (1135). 

2 ) von Hennenberg, cf. Wegele 53, 28; cf. M. B. 37, 46 (1137) etc. 

3 ) cf. M. B. 37, 43 (1135), 46 (1137), 51 (1140). 

4 ) Bezirk Kitzingen cf. Wegele 48, 15. 

5 ) Bleichach, das gegenwärtige Bleicher- Viertel, ehedem eine Vor- 
stadt, Wegele 123, 15; cf. M. B. 37, 46 (1137). 

6 ) Pro89elsheim bei Dettelbach, Wegele 46, 28; 62, 13. 

7 ) cf. M. B. 37, 43 (1135), 46 (1137), 51 (1150). 

8 ) Als ministerialis S. Kiliani in der Urkunde von 1140 unter den 
Zeugen genannt, cf. Urkundenbuch des Landes ob der Enns II, p. 100. 

9 ) In der nämlichen Urkunde von 1140 1. c. werden aufgeführt 
unter den Zeugen: Huc et frater eius Altman de Hage (Hag, die Graf- 
schaft in der Oberpfalz?). Fridericus de Hage wird als Zeuge aufgeführt 
1180 in einer Urkunde des Bischofs Reinhart von Würzburg (cf. Urkunden- 
buch II, p. 371) und 1189 in einer Urkunde des Bischofs Diepold von 
Passau (ibid. p. 417). 

10 ) cf. Urkundenbuch I, 786 im Register zu „Puhel“; bei Oesterley, 
Histor.-geogr. Wörterbuch: „Puchel Österreich. Bez.-Amt Rohr k . In der 
Urkunde von 1140 (1. c. II, 100) werden als Zeugen genannt: Dietrich et 
frater eius Chounrad de Eiterbach. 

11 ) Ein Gotscalcus cognomine Scerio c. 1180 im Codex traditionum 
monast. Reichersbergensis (Urkundenbuch I, 383 n. 186). 

12 ) Ein Ozi und sein Bruder Gundachar c- 1120 erwähnt im Ur- 
kundenbuch I, 137. 


402 


H. Simonsfeld 


Scripta est etiam karta ex persona domini Embriconis 
episcopi ac sigilli ipsius impressione signata. Quo si necessaria 
fuerit, in ecclesia Richerspergensi requiratur, ubi et Fridericus 
idera huius piissiine actionis auctor conversus frater in domino 
requiescit. 


IV. Ueber die Formelsammlung des Rudolf von Tours. 

Die Handschrift unserer Hof- und Staatsbibliothek Clin. 
0911 l ) enthält unter anderen Stücken zur Formclbücher-Litera- 
tur auf fol. 41 — 55' eine Formularsammlung, welche Rockinger 
nur zum Theil näher untersucht hat. 4 ) Dieselbe wird zwar 
in der Handschrift zweimal als , Summa dictaminis 4 eines sonst 
unbekannten ,magistri Rudolfi Turonensis 4 bezeichnet; 
Rockinger hat sie aber in zwei Theile zerlegen zu müssen ge- 
glaubt: in die ,Ars dictandi 4 oder sozusagen „Einleitung zu 
der eigentlichen Mustersammlung“ und dann eben die „Mustcr- 
sam mlung“. 

Die erste, die ,Ars dictandi 4 , die als ein vollkommen ein- 
heitliches Werk erscheine, sei am Ende des 12. Jahrhunderts, 
wahrscheinlich am Anfang der 80er Jahre, entstanden und 
zwar vermuthlich in der Diözese Orleans, vielleicht in dem 
berühmten Kloster Saint Lifard oder Magd un um an der Loire 
(Meung-sür-Loire) — weshalb sie Rockinger auch unter dem 
Titel ,Ars dictandi Aurelianensis 4 publizirt hat. „Seiner 
Zeit“ sei sie sodann mit dem zweiten Theile, der „theilweise 
in Tours spielenden und nach dessen Erzbischof Johann zu 
schliessen erst in das 13. Jahrhundert fallenden“ Mustersamm- 
lung in Verbindung gebracht worden, welche übrigens mannig- 
facher Zuthaten nicht zu entbehren scheine und daher mit 
grosser Vorsicht zu benutzen sein werde. 

Eben diese ,Zuthaten 4 sind es, denen die nachfolgende 
Untersuchung vorzugsweise gilt. 

! ) Pergament handschrift 0,24:0,16. 

*) Quellen und Erörterungen zur Bayerischen und Deutschen Ge- 
schichte Bd. IX, S. 97 u. ff. 
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Zwei derselben lassen sich schon äuss erlich leicht als 
solche erkennen und diese sind es auch gewesen, welche zuerst 
meine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Die Mustersammlung 
reicht in der Handschrift nach Rockinger von fol. 42 d 1 ) bis 
55b. Dazwischen finden sich nun auf fol. 50 zwei Stücke, 
welche mit verschiedenem S chriftcharakter und mit an- 
derer dunklerer Tinte und sicher später nachgetragen 
sind. Dies geht unzweifelhaft daraus hervor, dass beim zweiten 
Stücke offenbar der Platz des ursprünglich leeren Blattes nicht 
mehr ausreichte, und daher — entgegen dem sonstigen Modus 
— der Text weit unter die Linien hinunter bis an den 
äussersten untersten Rand der Seite, zuletzt sehr enge, hin- 
geschrieben wurde. 

Von diesen beiden nachgetragenen Stücken erwies sich 
das erste als das schon mehrfach und zuletzt von Redlich 
aus der Wiener Briefsammlung publizirte Rundschreiben Ru- 
dolfs I. vom Dezember 1275 u ), worin derselbe den Italienern 
von seiner bevorstehenden Kaiserkrönung Kunde gibt, zu wel- 
cher er vom Papst Gregor X. aufgefordert worden sei. Er 
werde deshalb am nächsten Osterfeste nach Italien kommen; 
die Italiener sollten sich bereit halten, ihn würdig zu em- 
pfangen, Brücken, Wege und Strassen in guten Stand setzen 
und ihn dann mit entsprechendem Kriegsvolk (zur Romfahrt) be- 
gleiten. Der hier überlieferte Text ist nicht ganz fehlerfrei, 
enthält aber gleichfalls, wie der in der römischen Handschrift 
(der Ottoboniana) Titel und Adresse und die ersten Context- 
worte, die beiden ersten sogar in der noch vollständigeren Form; 
,Rudolfus Dei gratia Romanorum rex et semper augustus 
egregiis et prudentibus viris etc. etc. communibus civitatum 


J ) Jedes Blatt der Handschrift ist auf der Vorder- wie Rückseite 
in je zwei Columnen beschrieben. 

2 ) „Eine Wiener Briefsaminlung . . . Zur Gesell, des Deutschen 
Reiches in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrh.“ (Wien 1890) = „Mit- 
theilungen aus dem Vatikanischen Archiv“ Bd. II, S. 69, No. 60, wo 
auch die früheren Drucke dieses Stückes verzeichnet sind. Cf. nun auch 
Böhmer-Redlich, Regesta Imperii VI n. 475. 
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(statt civitatibus) Ytalie et dilectis suis et Romani imperii 
fidelibus, ad quos litere iste pervenerint gratiain etc. etc., 
woraus eben die Bestimmung des Schreibens für Italien be- 
sonders deutlich hervorgeht. 

Es mag hier noch darauf hingewiesen werden, was man 
bisher nicht bemerkt zu haben scheint, dass der Eingang 
dieses Rundschreibens Rudolfs dem Beschwerdeschreiben 
Friedrichs II. an verschiedene Fürsten, wie den Grafen 
Richard von Cornwallis gegen Gregor IX. vom 20. April 
1239 nach gebildet zu sein scheint, indem auch dieses mit 
den Worten (cf. Is. 49, 18) beginnt: ,Levate in circuitu oculos 
vestros, erigite filii hoininum (diese beiden Worte fehlen bei 
Rudolf) aures vestras 4 . *) — 

Das zweite jener deutlich nachgetragenen Stücke 
ist das bekannte, mehrfach überlieferte *) Rundschreiben Fried- 
richs II. gegen Papst Gregor IX. vom Jahre 1239: ,Col- 
legerunt pontifices et pharisey concilium — destruens cornua 
superborum 4 , worin er sich gegen die Anschuldigungen des 
Papstes vertheidigt. 

Was nun aber die übrigen „Zuthaten“ betrifft, über 
welche sich Rockinger nicht deutlicher und bestimmter aus- 
gesprochen hat, so müssen wir, um besser zu erkennen, wo 
dieselben zu suchen — ob in einzelnen dazwischen eingefügten 
oder am Ende der Mustersammlung angehängten Stücken — 
die in Tours entstandene Mustersammlung selbst etwas näher 
ins Auge fassen. 

Nach der Annahme von Rockinger beginnt sie da, wo es 
in der Handschrift S. 42 d heisst: ,Explicit summa 4 — d. i. 


') cf. Huillard-Breholles, Historia diplomatica Friderici II. 
t. V p. 295 und Fontes Rerum Austriacarum Abtb. II, Bd. 25, S. 436, 
Nr. 23 aus dem Fragment eines Formelbuches, welches in der Wiener 
Hdschr. 409 auf das vorausgehende Baumgartenberger Formelbuch folgt 
und im ersten Drittel des 14. Jahrhunderts verfasst ist. 

a ) In demselben Fragment 1. c. p. 437, No. 26; bei Huillard-Breholles 
V, 308 u. ff. 
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also die aus Orleans stammende ,Ars dictandi Aurelianensis‘ 
— ,Incipiunt epistolae 4 . 

Nach einigen Blättern begegnen wir unter den (mit rother 
Tinte geschriebenen) Inhaltsüberschriften der folgenden: , Hub- 
rica de pri vilegiis 4 . Auf die Briefe folgen also die Privi- 
legien. An der Spitze dieses Abschnittes (fol. 45 c) finden wir 
nun sogleich eine längere Abhandlung über die Privilegien: 
.Privilegium dicitur quasi ius privatum vel lex privata et pro- 
pria et specialis a iure communi — noscitur indigere 4 . Dieser 
ganze Passus ist, was Rockinger entgangen zu sein scheint, 
wörtlich aus Guido Faba’s Doctrina privilegiorum entnommen. 1 ) 
Darauf folgt merkwürdigerweise sogleich eine zweite Abhand- 
lung über die Privilegien mit dem Titel: ,Quid sit privilegium 4 
und den Anfangsworten: Nunc videndum est in hac particula 
de privilegiis, in primo etc. 4 Eigentlich ist dieselbe ganz über- 
flüssig, nachdem ja eben unmittelbar vorher von den Privi- 
legien gehandelt wurde — ausser der Verfasser (oder Schreiber 
oder Compilator) wollte der Theorie des Guido Faba nun 
der Vollständigkeit halber noch eine andere folgen lassen. 
Und wir erfahren auch alsbald den Gewährsmann, welcher 
hier bei diesem zweiten Passus für die Privilegien benützt ist. 
,Sic secundum Bernhardum diffinitur privilegium 4 heisst es 
sogleich am Anfang. 

Es ist dies wohl Niemand anders als jener ,magister 
Bernardus 4 aus dem Ende des 12. Jahrhunderts, über wel- 
chen vor Kurzem Langlois nähere Untersuchungen angestellt 
hat.*) Er hält ihn für identisch mit dem sonst genannten 
Bernhard Silvester und Bernhard von Chartres, dem Verfasser 
einer , Summa oder Ars dictaminis 4 , welche bisher in drei Hand- 
schriften (in Brüssel, Wien, Paris) bekannt ist, und aus wel- 
cher die häufiger vorkommende (Langlois zählt 1Ö Hdschr. 
davon auf) , Summa 4 des Bernhard von Meung-sur-Loire (Mag- 


*) cf. Rockinger IX, 197 (cf. 456). 

In der Bibliotheque de l’Iileole deB chartes t. 54 (1893) p. 225 — 250. 
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dunum) nur ein Auszug sein soll. 1 ) Langlois hat in einer 
Anmerkung auf die Verwandtschaft der ,Ars Aurelianensis 1 in 
unserem Cod. 6911 mit den , abreges ordinaires de la Somme 
de Bernard 1 kurz hingewiesen. Mit den beiden hiesigen (von 
Langlois aufgeführten) Handschriften der , Summa 1 oder , Flores 
dictaminum magistri Bernardi de Magduno* (Clin. 14788 und 
22294) habe ich, was unsere Sammlung betritft, keinerlei Ueber- 
einstinimung entdecken können. Dagegen stimmt eben dieser 
zweite Passus über die Privilegien inhaltlich (zum Theil sogar 
auch wörtlich) mit den (allerdings viel kürzeren) Bemerkungen 
darüber in Clm. 96 fol. 23'. 

Uebrigens hat schon Kockinger bemerkt, dass der Autor 
unserer Sammlung (in Clm. 6911) keineswegs ganz kritik- 
los und blindlings seinem Gewährsmann (Bernhard) zu folgen 
scheine; dass er vielmehr daneben seine eigene Ansicht gleich- 
falls zum Ausdruck bringe, indem er die vom Magister Bern- 
hard aufgestellte Definition des Privilegs erweiterte. *) 

Am Schluss dieser zweiten Abhandlung über die Privi- 
legien spricht der Verfasser noch besonders von den in Form 
der Chirographa verfassten Kontraktsurkunden, als deren 
charakteristische Merkmale er (sehr richtig) angibt, dass beide 
Urkunden bis auf das Jota vollkommen gleich lauten müssten ; 
dass beide auf einem Stück Pergament gegenüberstehend ge- 
schrieben werden sollten und dass dazwischen einige grosse 
Buchstaben anzubringen seien, welche bei der Uebergabe des 
Vertrages an die beiden Parteien in der Mitte durchschnitten 
werden müssten, damit eine Fälschung vermieden werde. Diese 
Vorschriften für die Herstellung der Chirographa stimmen in- 
haltlich, wenn auch nicht wörtlich, mit dem überein, was 


9 Dagegen bat sich Haureau in der Bibi, de l’ßc. des oh. eben- 
dort p. 792 — -793 erklärt, worauf Langlois 1. c. p. 795 erwidert bat. Ich 
will nicht unerwähnt lassen, dass in unserer Handschrift am Ende eben 
dieses zweiten Abschnittes über die Privilegien (in einem der mitge- 
theilten Musterstücke) ein Bischof S. (Simon?) von Chartres (1280 bis 
1297?) als Aussteller genannt ist. 

2 ) cf. unten in der Inhaltsangabe n. 35. 
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Konrad von Mure in seiner (1275 — 1276 verfassten) , Summa 
de arte prosandi 1 darüber als früher gebräuchlich berichtet. 1 ) 

Da aber, fahrt unser Autor fort, alle Theorie durch Bei- 
spiele besser erläutert werde, wolle auch er seinen kurzen 
Ausführungen einige Muster folgen lassen. Diese nehmen 
dann eigentlich den meisten Baum ein (fol. 46a — 51 d). 

Hierauf folgt noch ein weiterer Abschnitt proces- 
sualischen Inhaltes: ,Sequitur de literis iudici alibus‘. 
In demselben wird (nach Bockinger) zuerst ,de querela 4 , dann 
über die ,constitutio iudicum 4 , über die drei Citationen (La- 
dungen), deren eine peremptorisch ist; über die Entschuldigung 
des Ungehorsamen, seine Verurtheilung, über die Freisprechung 
des Excommunicirten, über die Zeugenvernehmungen und so 
fort bis zur Appellation gehandelt, oder richtiger, es werden 
Beispiele dafür mitgetheilt. 

Daran scliliesst sich (fol. 53a — 55 b) ohne besondere Ueber- 
schrift oder Bubricirung noch eine Reihe von Schreiben, welche 
— mit einer Ausnahme — kurz gesagt mehr privaten und 
familiären Inhaltes sind. 

In einigen derselben wird nun wohl Paris als Aufenthalts- 
ort des einen oder anderen Studenten erwähnt; aber weder in 
diesen Schriftmustern noch in jenen der vorausgehenden Theile 
der Sammlung vermag ich — ausser in den bereits niitgetheilten 
und einigen wenigen anderen Stücken a ) — nähere Beziehungen 
zu (Orleans oder) Tours zu entdecken, wie man solche doch 
erwartet, wenn ein Budolf von Tours der Verfasser der Samm- 
lung sein soll. 

In dem Abschnitt über die Privilegien, zu welchem, als 
dem wichtigsten, wir zugleich wieder zurückkehren wollen, 
finden wir vielmehr neben einigen Papsturkunden insbesondere - 
Stücke zur deutschen Geschichte. 

Wir finden drei Privilegien des Papstes Gregor (wohl IX.): 

1 ) Itockinger, Quellen etc., IX, 457 : .Privilegia seu instrumenta .... 
solebaut olim acribi . . . .‘ (cf. p. 418); darnach ist Bresslau, Handbuch 
der Urkundenlehre I, 509, Anm. 2 zu berichtigen. 

2 ) cf. oben S. 406 Anm. 1 und unten n. 2. 4. 7. 9. 24. 
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eines, wodurch er eine Kirche in seinen Schutz nimmt 1 ); ein 
zweites, worin er die Verordnungen eines Bischofs über die 
Stiftung zweier Messen etc. in einer Kirche bestätigt*); das 
dritte 3 ) zu Gunsten eines Hospitals, zu dessen Unterstützung 
er auffordert (mit einer Angabe über eine von Innocenz IV. 
getroffene Aenderung des Privilegs). 

Wir finden fernerein Privileg Philipps von Schwaben 4 ), 
wodurch er einer Kirche einen Wald schenkt, und drei Privi- 
legien Kaiser Friedrich’s, wohl jedenfalls des zweiten dieses 
Namens. In dem einen 5 ) bestätigt er den Vergleich zwischen 
ungenannten Grossen; in dem zweiten 6 ) verspricht er einer 
Kirche Schutz gegen alle Angriffe von Seite gewisser Grafen; 
durch das dritte 7 ) schenkt er dem Sohne Konrad eines un- 
genannten Grafen wegen deren steter Treue ein dem Fiskus 
gehöriges Kastell. 

Wir finden ferner ein Privileg eines Landgrafen von 
Thüringen und Pfalzgrafen von Sachsen (Hermann I. f 1217? 8 ), 
worin Kauf und Verkauf eines Gutes zwischen ungenannten 
Kittern bestätigt wird. Weiter ein Privileg eines Abtes Ru. 
von El Iwan gen über die Belehnung eines Kitters mit einem 
ungenannten Orte. 9 * ) 

Ebenso enthalten unter den Briefen, welche hier gleich- 
falls in die Gruppe der Privilegien eingereiht sind, die 
wichtigsten deutsche Beziehungen. Da schreibt ein Herzog 
A. von Oesterreich ungenannten Brüdern über die Beschwerde 
von deren Bruder Heinrich über angebliche Vorenthaltung 
seines väterlichen Erbes. lü ) 

Von besonderem Interesse ist ein Schreiben Kaiser Fried- 
richs ,pro matrimonio* gerichtet an den König B. von Böhmen 
oder (vel?) Herzog von Sachsen. 11 ) Im Hinblick auf die 
vielfachen treuen Dienste, welche der Adressat dem Kaiser 
geleistet, und um ihn durch verwandtschaftliche Bande noch 

*) unten n. 36. 2 ) n. 37. 3 ) n. 48. 4 ) n. 38. 

5 ) n. 30. «) n. 10. *) n . 49 . 8) n . 43 . 

9 ) n. 46, entweder Ruotger, oder Rudolph; cf. unten. 

,0 ) n. 62 und 63. n ) n. 60, cf. unten. 
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fester an sich zu ketten u. s. w., habe er, der Kaiser, nach 
dein Tode seiner Gemahlin beschlossen, die Tochter des Adres- 
saten um ihrer Klugheit, Schönheit und allgemeinen Tugenden 
willen zu ehelichen. Er habe daher den Patriarchen von Aqui- 
leja, welcher dem Bunde die kirchliche Weihe geben solle, 
abgesandt, damit dieser die Tochter zum Kaiser geleite. 

Wir linden ferner zwei Schreiben einer ungenannten Stadt 
an eine andere. In dem ersten theilt der Schultheiss B. unter 
Hinweis auf die bisherigen guten Beziehungen zwischen beiden 
Städten mit, dass König Konrad (Friedrichs II. Sohn) die 
Tochter des Bayernherzoges zu seiner Gemahlin auserwählt 
und Grafen und Edle abgeschickt habe, um dieselbe nach 
Schwaben zu geleiten. Der Rath habe beschlossen, sich 
dabei in entsprechender Weise zu betheiligen und fordert die 
befreundete Stadt auf, diesem Vorgehen sich anzuschliessen. 

Im zweiten Schreiben 2 ) wird (trotz der bestehenden Zwie- 
tracht) die eine Stadt von der anderen Hufgefordert, wenn die 
Königin auf ihrer Heise nach Schwaben die Stadt passire, ihr 
und ihrem Gefolge die gebührende Aufnahme zu Theil werden 
zu lassen. 

Von König Konrad (IV.) selbst liegt — nicht in diesem 
Abschnitt, sondern in dem letzten, unter den Stücken ohne 
Ueberschrift — ein Schreiben an alle Barone des Reiches vor 3 ), 
worin er mittheilt, dass der Landgraf von Thüringen einen 
Angriff auf das Reich vorbereite, weshalb er die Barone auf- 
fordert, ihm Beistand zu leisten und mit möglichst zahlreicher 
bewaffneter Mannschaft sich an einem bestimmten Platze ein- 
zufinden. 

Endlich haben wir noch mehrere Schreiben, welche sich 
auf einen speciellen Fall zu beziehen scheinen, nämlich die 
Besetzung einer Pfründe in Regensburg mit einem gewissen 
Fr(iedrich) von Stauf. Und zwar verwendet sich dafür in 
den ersten Stücken 4 ) der päpstliche Legat 0., Kardinal von 
Porto und S. Rufina, sowohl direkt bei dem Kapitel in Regens- 

>) n. 60. 2 ) n. 61. 3 ) n. 128. 4 ) n. 74—78. 
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bürg als auch bei dem von ihm mit der Angelegenheit be- 
trauten Bischof von Eichstädt. In der Regensburger Kirche, 
wird ausgeführt, waren einige Pfründen so lange vacant, dass 
ihre Besetzung nach den Bestimmungen des Lateran-Konzils 
(von 1179) kraft des Devolutionsrechtes 1 ) dem apostolischen 
Stuhl zugefallen war. Gleichwohl weigerte sich das Regens- 
burger Kapitel, den vom Papst Präsentirten als Kanonikus 
aufzunehmen, vergab die Pfründen anderweitig und leistete 
Widerstand, als der Bischof von Eichstädt den Kandidaten in 
den Besitz des Beneficiums einwies. Erst auf die deshalb ver- 
hängte Exkommunikation hin, scheint es, gaben die Regens- 
burger nach. Ilm den nämlichen (oder einen gleichnamigen) 
Friedrich), Propst in Oetting und Regensburger Kanoniker, 
handelt es sich in zwei anderen Schreiben des Bischofs Philipp 
von Ferrara 1 ), durch welche dieser päpstliche Legat dem ge- 
nannten Geistlichen die Erlaubnis« ertheilt, auch in seiner 
Abwesenheit die Einkünfte seiner Pfründe in Regensburg 
zu beziehen. — 

Das sind, wie gesagt, doch so viele deutsche Stücke, dass 
man m. E. kaum mehr von einem französischen Charakter 
der Sammlung sprechen kann. Man wird daher zu einer 
doppelten Annahme sich gedrängt sehen: entweder ist 
das Verhältniss ähnlich, wie bei jenem Hildesheimer Formel- 
buch vom Ende des 12. Jahrhunderts, wo (wie Stehle gezeigt 
hat 3 ) „in oder um Hildesheim eine — ebenfalls aus Meung 
stammende — Stillehre und Mustersammlung um neue aus 
Deutschland genommene Beispiele vermehrt wurde — und 
wie bei jenem Donaueschinger Briefsteller, wo nach den 
Ausführungen Cartellieri’s 4 ) eine gleichfalls in Meung am 
Ende des 12. Jahrhunderts entstandene Sammlung von Muster- 
briefen in Salzburg oder Oesterreich im 13. Jahrhundert um- 
gearbeitet wurde, indem an Stelle der französischen Eigen- 

*) cf. Phillips, Kirchenrecht, 13il. V (1857) S. 408 u. ff. 

2 ) n. 70 und 80. 

3 ) Stehle, Ueber ein Hildesheimer Formelbuch. Sigtnaringen 1878. 

4 ) Cartellieri, Ein Donaueschinger Briefsteller, Innsbruck 1898. 
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namen lediglich deutsche gesetzt wurden. Aehnlich hätte in*' 
unserem Falle die Sammlung des Rudolf von Tours nur sozu- 
sagen das äussere Gerippe oder den Rahmen gebildet, indem 
die ursprünglich französischen Stücke durch deutsche ersetzt 
worden wären. 

Oder aber wir hätten es mit einer ursprünglich deutschen 
Sammlung zu thun, welche die ältere gewesen und von jenem 
Rudolf von Tours in seine Arbeit recipirt worden wäre. 

Von vorneherein wird die erstere Annahme — zumal im 
Hinblick auf die erwähnten analogen Fälle — als die wahr- 
scheinlichere erscheinen. Aber der Vollständigkeit halber 
müssen wir die Frage (nach dem gegenseitigen Verhültniss der 
Zuthaten und der Sammlung) doch noch von einem anderen 
Standpunkte aus etwas näher untersuchen — nämlich vom 
chronologischen. 

Und hier begegnen uns Schwierigkeiten. Denn was zu- 
nächst die Mustersammlung des Rudolf von Tours betrifft, so 
haben wir keine bestimmten Anhaltspunkte dafür, zu welcher 
Zeit sie verabfasst wurde. Rockinger setzt sie, wie oben be- 
reits bemerkt, wegen des darin zweimal vorkommenden l ) Erz- 
bischofs Johann von Tours in das 13. Jahrhundert. Aber 
er hat es vermieden, anzugeben, um welchen Erzbischof 
Johann es sich handelt. Denn es hat nach Gams 11 ) deren im 
13. Jahrhundert eben zwei gegeben: einen, der von 1208 bis 
1228 und einen anderen, der von 1271 — 1285 dort regiert hat. 
Mit keinem von beiden stimmt es, wenn das eine Schreiben 
des Erzbischofs Johann ausdrücklich in die Regierungszeit des 
Papstes Alexander III. (und Kaiser Friedrichs) verlegt wird, 
da von 1157 — 1173(74) den erzbischöflichen Stuhl von Tours 
ein Jodocus inne hatte. Ist Johannes etwa nur ein Irrthum 
für Jodocus, dann wäre die Differenz behoben, und die zeit- 
liche Priorität der Mustersammlung des Rudolf von Tours 
gegenüber den deutschen Zuthaten wäre ohne Weiteres klar. 

•) a. unten n. 2 und 7; cf. Rockinger 1. c. S. 100 Anm. 1 und 2. 

2 ) Seriea episcoporum etc. p. 640. 
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Sie wäre auch gesichert, wenn es sich um den ersten der 
beiden Erzbischöfe Johann von 1208 — 1228 handelt. Viel be- 
denklicher und komplicirter aber würde die Frage, wenn der 
zweite von 1271 — 1285 regierende Erzbischof Johann gemeint 
wäre, mit welchem ja freilich auch der — in jenem zweiten 
Passus über die Privilegien — erwähnte Bischof S(imon) (1280 
bis 1297?) von Chartres zeitlicli stimmen würde. 

Ich sage, verwickelter würde die Frage über das gegen- 
seitige Verhältniss zwischen der Mustersammlung des Rudolf 
von Tours und unseren deutschen Stücken, weil die letzteren, 
soviel ich sehe, in die Mitte des 13. Jahrhunderts gehören. 

Allerdings finden wir unter den Privilegien auch eines 
mit dem Anfang A. d. g. R. i. etc., welches vielleicht auf Adolf 
(oder Albrecht) zu beziehen ist; allein vorausgesetzt, dass kein 
blosser Irrthum oder Schreibfehler des Kopisten vorliegt, dürfte 
man wohl annehmen, dass es später eingefügt ist; denn 
es erscheint an einer ungehörigen Stelle. 1 2 ) 

Ferner wird in einem der (erwähnten) Schreiben jenes 
päpstlichen Legaten und Kardinals von Porto und S. Rufina 
der mit der Durchführung der Regensburger Pfründenangelegen- 
heit betraute Bischof von Eichstädt mit C. bezeichnet, und 
ein solcher (Conrad) kommt bei Gams*) (ausser von 1153 bis 
1171) erst in den Jahren 1297 — 1305 vor! Gerade hier können 
wir aber mit ziemlicher Sicherheit nachweisen, dass die Chiffre 
C. für den Bischof von Eichstädt entweder nur ein Schreib- 
fehler ist oder dass etwa der Abschreiber den Namen des 
damaligen Bischofs von Eichstädt eingesetzt hat, vielleicht 
ebenso oder ähnlich, wie den des damaligen Bischofs S. von 


1 ) Denn nach den früher (oben S. 408) erwähnten päpstlichen und 
kaiserlichen Privilegien fährt der Autor mit den Worten fort (f. 47a): 
,Eodem modo scribunt reges et similiter muniunt privilegiatos, unde de 
illis scribere non est neccssarie, unde ad alios principee et in- 
feriores stilum vertimus*. Nichtsdestoweniger folgt an zweiter Stelle 
dann wiederum das in Rede stehende kaiserliche Privileg A.d. g. R. i. etc. 

2 ) Series episcoporum etc. p. 274. 
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Chartres an jener anderen Stelle 1 2 * ), wofern nicht diese Buch- 
staben überhaupt nur willkürlich gewählt sind — wie das ja 
in solchen Sammlungen öfters geschehen ist. 

Denn es kann schwerlich einem Zweifel unterliegen, dass 
wir bei jenem Kardinal C. von Porto und S. llufina es mit * 
dem bekannten Konrad von Urach zu thun haben, welcher 
von 1224 bis 1226, bis zu dem Jahre seines Todes, päpstlicher 
Legat in Deutschland gewesen ist. Dafür spricht insbesondere 
die Thatsache, dass ein Fridericus Stau ff (de Stauffe) als 
Propst von Oetting um dieselbe Zeit wirklich urkundlich 
bezeugt ist. Er kommt als solcher vor unter den Zeugen in 
der Urkunde Herzogs Otto II. von Bayern vom 23. Februar 
1231, durch welche derselbe die Schenkung der Kapelle in 
Berg von Seiten seines Vaters Ludwig an die Kirche von Bohr 
bestätigte 4 ); ebenso in jener anderen Urkunde vom 5. Mai 1237, 
welche den Vertrag zwischen Herzog Otto II. und dem Bischof 


J ) cf. oben S. 406, Anin. 1 ; ich muss hier zugleich darauf hin- 
weisen, dass auch Roekinger (cf. unten S. 415, Amn. 8) die Schriftzüge 
für noch dem 13. Jahrhundert angehörig erklärt. 

2 ) Monumenta Boica t. XVI, pag. 119. Diese Angabe in dem Jn- 
dex‘ zu den Monum. Boica erwies sich bei näherer Prüfung jedoch als 
falsch. Die Urkunde kann deshalb nicht richtig datirt sein, weil darin 
Herzog Ludwig I. als verstorben erwähnt wird, welcher bekanntlich (cf. 
Riezler, Gesch. Bayerns II, 59) erst am 15. September 1231 ermordet 
wurde. Auch stimmt die Indiktiön XI nicht zu 1231, sondern zu 1238 
(oder 1237). Im hiesigen Reichsarchiv ist die Urkunde im Original nicht 
erhalten, sondern nur in Abschrift in einem »Kopialbuch des Klosters 

Rohr“ (No. 2 der betreffenden Litteralien) fol. 117, wo aber sogar das noch 
unrichtigere Datum 1230 überliefert ist. Voraus geht an dieser Stelle 
eine Traditionsnotiz, worin ausdrücklich gesagt wird, Herzog Otto mit 
seiner Gemahlin Agnes habe nach dem Tode seines Vaters Ludwig 
dessen Schenkung bestätigt. Dabei findet sich hier am Rand die Jahres- 
zahl 1241 (womit die Indiktion XI aber wiederum nicht stimmt). Uebri- 
gens erhellt aus dieser Quelle, dem Kopialbuch, deutlich, dass unter 
,Berg‘ nicht Abensberg, sondern Salenberg, Saeligenberg, Sallingberg (in 
der Pfarrei Rohr in Niederbayern) zu verstehen ist (cf. Mon. Boica XVJ, 
130, 139 sq. und Dalhammer, Canonia Rohrensis (1781) p. IG— 17, wo 
ebenfalls die falsche Zahl 1231 gedruckt ist.) 

1898. Sitzung*!), d. jdiiJ. n. bist. 01. 
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Siegfried von Regensburg enthält 1 ), und in einer weiteren Ur- 
kunde Herzog Otto’s II. vom Jahre 1240. 1 ) Auch bei Hundt 3 ) 
und in den übrigen Lokalgeschichten von Oetting (z. B. von 
Irsing 4 ) wird er in der Reihe der Pröpste dieser Zeit auf- 
geführt. 6 ) 

Demnach hätte sich also Konrad von Urach für diesen 
Friedrich von Stauf mit Erfolg um eine Pfründe in Regens- 
burg bemüht, und zwar gemäss dem (in dem einen Schreiben 0 ) 
angegebenen) Ausstellungsort „Konstanz“ im Januar 1225 oder 
im April 1226, wo beide Male Konrad in Konstanz weilte. 7 ) 
Einige Jahre später wäre dieser Friedrich von Stauf Propst 
in (Alt-)Oetting geworden, und zwischen Herbst 1245 und 
Frühjahr 1247 hätte er vom Legaten Philipp, Erwählten von 
Ferrara, jenen Dispens von der Residenzpflicht erhalten. 

Eben diesem Legaten Philipp waren ja, wie Jänner 8 ) 
ausführt, „bei seiner Sendung nach Deutschland sehr aus- 
gedehnte Vollmachten bezüglich der Pfründen verliehen worden“; 
und er hat davon einen so vielfachen Gebrauch gemacht, dass 
es darüber zu sehr ernsten Differenzen mit dem Domkapitel 
in Regensburg kam, welches sich theils gegen die intru- 
dirten Persönlichkeiten sträubte, theils besonders dagegen, dass 
die so Begnadeten nicht sollten Präsenz halten müssen. Dass 
darunter namentlich schwer die „alte Kapelle“ in Regensburg 
zu leiden hatte, und wie diese Streitigkeiten weiter verlaufen 
sind, interessirt uns hier zunächst nicht weiter und mag bei 

J ) cf. Quellen und Erörterungen zur bayer. u. deutschen Ges oh. V, GO. 

2 ) ebenda V, 73-74. 

3 ) Metropolis Salisburgensis (cd. Gewold 1G20) IV, 76. 

4 ) I). Virginis Oetinganae historia und deutsch: „Historia etc.“ 

(16G1) S. 42 bezw. 55. 

B ) und zwar an zweiter Stolle zum Jahre 1215; ich zweifle aber 
nicht, dass der bei Ilundt etc. als erster Propst genannte Fridericus 
Striphius (!) mit diesem zweiten (Fridericus a Stautfen) identisch ist. 

°) unten n. 74. 

7 ) cf. Böhmer- Ficker- Winkelmann, liegesta Tmperii V, 3, No. 10028 
und 10078. 

8 ) Geschichte der Bischöfe von Regensburg II, 423. 
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Jänner eingesellen werden. 1 ) Für uns genügt es, zu konsta- 
tiren, dass die in unserer Sammlung zur Geschichte Friedrichs 
von Stauf überlieferten Stücke historisch glaubwürdig sind • 
und uns hinsichtlich der Entstehungszeit dieser deutschen „Zu- 
thaten“ eben in die Mitte des 13. Jahrhunderts verweisen; wie 
auch jenes Stück des Abtes Ruotger oder Rudolf von Ellwangen, 
welche von 1242 — 1245 bezw. 1250 — 1256 diese Würde be- 
kleideten. *) 

Unter diesen Umständen können wir also vom chrono- 
logischen Standpunkt aus — bei der ungewissen Entsteh- 
ungszeit der Mustersammlung des Rudolf von Tours — über 
die Frage, ob sie oder die vorliegende deutsche Fassung die 
ältere ist, wohl keine definitive Entscheidung treffen und nur 
aus anderen, Wahrscheinlichkeitsgründen es, wie schon 
oben erwähnt, als unsere Vermuthung aussprechen, dass zu- 
erst die Sammlung des Rudolf von Tours am Anfang des 
13. Jahrhunderts verfasst worden ist und dass sie dann um 

V 

die Mitte des 13. Jahrhunderts in Deutschland überarbeitet 
worden ist. 3 ) 

Wo aber, haben wir weiter zu fragen, in welchem Theile 
Deutschlands ist diese Ueberarbeitung vorgenommen, wo sind 
die deutschen Stücke zusammengestellt worden? 

Ich habe es natürlich nicht unterlassen dürfen, nachzu- 
sehen, ob unsere Stücke nicht in irgend einer der anderen 
schon bekannten, veröffentlichten Formelsammlungen Vor- 
kommen. Abgesehen von jener Uebereinstimmung mit Konrad 
von Mure über die äussere Form der Kontraktsurkunden 4 ), 

*) a. a. 0. II, 424; Aura. 3 wird dort eines Pfarrers Heinrich von 
Stauf und seines Prozesses super canonieatu et prebenda (1254 V) Er- - 
wiihnung gethan. 

2 ) cf. Monura. Germ, histor. SS. X, 38 im „Chronicon Elwacense“ 
und Aloys Seckler, Vollst. Beschreibung der gefürsteten Reichs-Propstei 
Ellwangen (18G4) S. 1 IG — 1 17. 

3 ) In unserer hiesigen Handschrift aber liegt eine wohl (cf. S. 413, 
Anm. 1) erst am Ausgang des 13. Jahrhunderts entstandene und, wie ich 
hinzufügen muss, vielfach fehlerhafte Abschrift vor. 

4 ) cf. oben S. 407. 

28 * 
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ergaben meine Nachforschungen lediglich dies Resultat, dass 
das eine Privileg Gregors IX. für ein Hospital 1 ) — so wie hier 
, überliefert — besonders in der (1312 vollendeten) , summa prosaici 
dictaminis* des Bern old von Kaisersheim sich findet.*) 

Ferner ist das von Friedrich II. zu Gunsten einer Kirche 
ausgestellte Privileg 3 ) als „von Rudolf vielleicht 1273 für die 
Abtei Pairis (Paris westlich von Colmar) erlassen“ in einer 
noch nicht weiter untersuchten Formelsammlung der Heidel- 
berger Universitätsbibliothek (cod. Salem. VII, 33 fol. 38) un- 
vollständig überliefert. 4 ) Ausserdem sind von dem Privileg 
Gregors für eine neue Stiftung 5 ), wie von demjenigen Fried- 
richs über die Streitigkeiten ungenannter Grossen 6 ) die ,Ex- 
ordien‘, aber in anderer Verwendung, auch im Baumgarten- 
berger Formelbuch überliefert — Quellen, welche wie speziell 
das Baumgartenberger Formelbuch und Bernold also jünger 
sind als unsere deutschen Stücke. 

Endlich aber ergab sich eine gewisse, merkwürdige Aehn- 
liohkeit zwischen einigen unserer Stücke und einer anderen 
ferner liegenden Geschichtsquelle, auf deren Spur die ein- 
schlägige Literatur führte. Ausgangspunkt war dabei die 
Untersuchung über jenes Schreiben Kaiser Friedrichs II., worin 
er von seiner beabsichtigten neuen Vermählung spricht. In 
der That hat Friedrich nach dem Tode seiner dritten Gemahlin 

*) unten n. 48. 

2 ) cf. Rockinger, Quellen etc. IX, 912 und die Anmerkung beim Ab- 
druck hinten. 

3 ) unten n. 40. 

4 ) Gedruckt bei Winkelmann, Acta imperii inedita II, 7G n. 85; 
cf. jetzt Böhmer- Redlich, Regesta imperii VI, n. 1406. Ich habe 
auch diese Heidelberger Handschrift durch Vermittelung des Herrn 
Direktors von Laubmann vor einiger Zeit auf der hiesigen Hof- und 
Staatsbibliothek benutzen können, mich aber dabei darauf beschränkt, 
nachzusehen, ob auch die übrigen deutschen Stücke des Olm. G91I dort 
überliefert sind — was nicht der Fall ist. Inzwischen hat ein junger 
Historiker in Freiburg i. Br. die genauere Untersuchung der Handschrift 
in die Hand genommen. 

6 ) unten n. 3G. 6 ) n. 39. 
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Isabella ein neues Ehebiindniss ins Auge gefasst. Aber 
es handelte sich dabei nicht, wie es in unserem Stück heisst, 
um eine Tochter des Königs von Böhmen „oder“ l ) des Herzogs 
von Sachsen, sondern vielmehr um die Nichte (Gertrud) des 
Herzogs Friedrich des Streitbaren von Oesterreich und 
Steiermark (die Tochter des Babenbergers Heinrich); und es 
schien im Sommer 1245, als ob das Projekt sich verwirk- 
lichen sollte, bis es wohl den Bemühungen der Kurie gelang, 
die zukünftige Braut durch die Vorstellungen von der Gefahr 
einer Verbindung mit dem gebannten Kaiser einzuschüchtern 
und den Bewerbungen des Kaisers abspänstig oder unzugäng- 
lich zu machen. Es ist auch bezeugt, dass der Patriarch 
von Aquileja, Berthold von Meran oder Andechs (Bruder 
der heiligen Hedwig von Polen), bei den Verhandlungen über 
das Ehebündniss des Kaisers wirklich betheiligt war. 

Ueber alle diese Dinge haben wir nur wenige, dürftige 
authentische Nachrichten. Als Quellen, welche von dem Ehe- 
projekt selbst Kunde geben, werden bei Böhmer-Ficker- 
Winkelmann*) nur die Ann. Mutinenses, Januenses, Matthaeus 
Parisiensis und ein im Baumgartenberger Formelbuch :< ) über- 
liefertes Schreiben Friedrichs II. an Herzog Friedrich von Oester- 
reich aufgeführt. Bezüglich der Theilnalnne des Patriarchen 
von Aquileja aber an diesen Eheverhandlungen wird nur auf 
eine kurze Notiz in dem von Albert Beliaim überlieferten 
„Geheimen Gutachten für das Kardinalskollegium“ (vom Juni 
1245) verwiesen. 

Wir haben bekanntlich von diesem berühmten Legaten 
und Anwalt der Kurie, der Seele der Opposition gegen Kaiser 
Friedrich II. in Deutschland während seines Streites mit 
den Päpsten, ein Konzept- oder Missiv-, vielleicht besser 


*) ,vel‘, was ja bekanntlich im Mittelalter vielfach die Bedeutung 
von .und“ hat; aber dass etwa der damalige König von Böhmen sich 
zugleich als Herzog von Sachsen und umgekehrt bezeichnet hätte, ist 
mir nicht bekannt. 

2 ) Regesta Imperii V, 1. n. B475 (cf. 3463 a, 3478 b). 

3 ) cf. Fontes Rer. Austr. II, 26 p. 367 und Huillard-Breh. V I, 274. 
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Kollektaneen- oder Notizenbuch, die Jahre 1241 — 1256 um- 
fassend, welches in der hiesigen, berühmten Papier-Hand- 
schrift Clm. 2144b überliefert und von Höfler zum grössten 
Theil veröffentlicht ist 1 ); ferner als Ersatz für ein angeblich 
verlorenes, bis jetzt wenigstens nicht bekanntes, zweites (ähn- 
liches?) die von Aventin daraus für die Jahre 1238 — 1242 
gefertigten Excerpte, welche Oefele 1 ) mitgetheilt hat. 

Eben in diesen beiden Notizbüchern kommt nun — merk- 
würdigerweise — sowohl jener Legat Philipp von Ferrara als 
auch ein Friedrich von Stauf öfters vor. 

Dr. Ratzin ge r, dem ich von unseren Stücken Kenntniss 
zu geben Gelegenheit hatte, bemerkt darüber in seiner neuesten 
Arbeit über Albert Behaim 3 ) Folgendes: -Wie aus den Aventin- 
schen Excerpten erhellt, stand Albert Behaim mit Philipp 
von Ferrara 1241 von Landshut aus in Briefwechsel, noch 
ehe dieser päpstlicher Legat war. Ein Schreiben Philipps an 
zwei Vertraute am päpstlichen Hofe über seine Wirksamkeit 
im Sommer 1246 und über sein Vorgehen gegen renitente 
deutsche Bischöfe, besonders gegen den von Worms, ist bei 
Albert selbst überliefert.“ 

„Ein Friedrich von Stauf aber wird von Aventin unter 
den Anhängern Alberts, welche 1239 mit Pfründen bedacht 
wurden, genannt, erscheint aber schon im Sommer 1241 im 
Gegensatz zu Albert, ln des Letzteren Auftrag lud ihn am 
9. Juni 1241 Notar Ulrich, Kanonikus von Oetting, zur Ver- 
antwortung nach Landshut auf den 10. Juli vor.“ „Zur Ver- 
antwortung“ sagt Ratzinger. Doch scheint es mir keines'vvegs 
ausgemacht, ob in den von Aventin gebrauchten Worten ,ad 
se evocat 1 dies wirklich gelegen ist. Hingegen ist richtig, 
dass Albert Behaim in dem Schreiben, welches er — nachdem 
er inzwischen Landshut hatte verlassen müssen — Ende 1246 
oder Anfang 1247 von Lyon aus an Herzog Otto von Bayern 
richtete, sich über die Bosheit des Friedrich von Stauf ,malitia 

0 Bibliothek des Literarischen Vereins ’Bd. 16. 

2 ) Rerum Boicarum SS. I, 787 u. ff. 

3 ) Forschungen zur bayerischen Geschichte (1898) S. 279 u. ff. 
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Friderici de Stauf super ecclesia de . . .* beklagte. Der Name 
der Kirche ist leider nicht mehr leserlich. Höher bezeichnete 
sie mit 0 und in der That scheint der Anfangsbuchstabe 0 
sicher zu sein. Und es liegt nahe, dann eben an Oetting zu 
denken. Aber wenn Ratzinger meint, dass es sich bei der 
Beschwerde Alberts um Differenzen wegen einer Kirchenpfründe 
gehandelt, indem Albert möglicherweise die Propstei von Oetting 
für sich gewünscht, während Friedrich von Stauf damals 
Propst von Oetting wurde, so ist dagegen daran zu erinnern, 
dass nach unseren obigen Angaben 1 ) Friedrich von Stauf da- 
mals bereits Propst von Oetting war, und zwar schon seit 
längerer Zeit, seit mindestens 1237 — vorausgesetzt allerdings, 
dass es sich um einen und denselben Friedrich von Stauf 
handelt. Und das ist ja zwar höchst wahrscheinlich, aber 
immerhin doch keineswegs ganz sicher, lässt sich wenigstens 
(bis jetzt) nicht mit absoluter Bestimmtheit beweisen. 

Ich muss daher zugestehen, dass die Zweifel Ratzingers 3 ), 
ob diese Stücke in unserer Handschrift wirklich dem verlorenen 
Notizenbuch Albert Behaims entnommen sind, nicht ganz un- 
begründet sind — zumal die übrigen Stücke, wie über den 
Empfang von Konrads Gemahlin und andere 3 ), durchaus keine 
antikaiserliche Gesinnung verrathen, wie sie Albert Behaim 
eigen war, sondern eher das Gegentheil. Aber auffallend bleibt 
die Aehnlichkeit eines Theiles jener Stücke gewiss immerhin, und 
wenigstens die Möglichkeit einer indirekten Entlehnung aus 
Alberts Notizenbuch möchte doch nicht ganz zu leugnen sein. 

Soviel scheint sicher, dass wir Süddeutschland, Bayern] 

1 

oder Schwaben, als die Gegend ansehen dürfen, wo jene Ueber- 
arbeitung der ursprünglich französischen Vorlage vorgenommen * 
wurde. — 

Welcher Werth aber, müssen wir weiter fragen, kommt 
unserer Sammlung zu? Wie verfuhr der Verfasser derselben 
bei ihrer Zusammenstellung? Sind mit anderen Worten die 
hier überlieferten Stücke iicht oder nicht? 


*) cf. oben S. 413. 2 ) a. a. 0. S. 280. 3 ) cf. z. B. unten n. 51. 
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Gehen wir dabei wieder von dem mehrerwähnten Schreiben 
Friedrichs II. Uber seine projektirte Vermählung aus 1 ), so ist 
nach den obigen Erörterungen unzweifelhaft klar, dass es in 
dieser Form nicht richtig sein kann. Wenigstens die 
Adresse „an den König von Böhmen“ oder „an den Herzog 
von Sachsen“ ist falsch. Und wenn man dies auch für einen 
Irrthum oder Schreibfehler des Kopisten halten könnte, kein 
blosses Versehen, sondern positiv falsch ist weiter der Titel, 
welcher in diesem Schreiben dem Kaiser beigelegt wird: ,Dei 
gratia Komanorum imperator et semper augustus, rex Sicilie 
et heres regni Jerusalem*. Dies ist nicht der gewöhnliche 
Titel Friedrichs II., der vielmehr (später) so lautet: ,Dei gr. 
Rom. imp. semp. aug., Jerusalem et Siciliae rex. a ) Da- 
hingegen führt Friedrichs II. Sohn Konrad IV. bei Lebzeiten 
des Vaters als römischer König immer den Titel: ,Conradus 
divi Augusti imperatoris Friderici filius, Dei gratia Komanorum 
in regem electus, semper augustus et heres regni Jeroso- 
limitani* 3 ) — und nicht blos »Chunradus rex Teutonie 4 , 
wie es hinwiederum fälschlich in dem in unserer Sammlung 
überlieferten Schreiben Konrads heisst 4 ) (welches jedenfalls vor 
seiner Thronbesteigung erlassen wäre). 

Und ähnliche Bedenken kurz gesagt diplomatischer 
Art sind nun auch noch gegenüber einigen anderen Stücken 
zu erheben. 

Auch der Titel im Privileg Philipps 5 ) ,Dei gratia Ko- 
manorum imperator et semper augustus 4 ist nicht der gewöhn- 
liche, da es sonst bei ihm heisst , Komanorum rex et s. a. 46 ), 
während bei seinem Rivalen und Nachfolger Otto , Komanorum 
imperator 4 später ganz geläufig ist. 7 ) 

Ebenso widerspricht es allen Kegeln, wenn in dem einen 

J ) unten n. 50. 

2 ) cf. Böhmer, Acta imperii I, 254 u. ff. 

3 ) cf. ibidem p. 289 u. ft’.; cf. Philippi, Zur Gesell, der Reichskanzlei 

unter den letzten Staufern S. 53. 4 ) unten n. 128. 5 ) n. 38. 

6 ) cf. Böhmer, Acta I, 194 u. ft’.; cf. Svbel-Sickel, Kaiserurkunden 
(Text) S. 357. 7 ) cf. ibidem p. 213 u. ff. 
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Privileg Kaiser Friedrichs zu Gunsten eines ungenannten Grafen 1 ) 
die ,Arenga‘ vorausgeht und bei der ,Narratio 4 erst der 
Titel des Herrschers angeführt wird. 

Mehrmals weichen auch die Poen- und Corroborations- 
formeln in den kaiserlichen Privilegien hier von den her- 
kömmlichen ab. So, wenn in dem eben zuletzt erwähnten 
Privileg einem Uebelthäter bezw. Friedensstörer eine Geld- 
busse von 1000 Mark Goldes an den beschädigten Grafen (dem 
das Privileg ertlieilt wird) und von 1000 Mark Silber an Jede 
beliebige andere Person 4 6 auferlegt wird. 

In dem Privileg Kaiser Friedrichs zu Gunsten einer Kirche*) 
wird dem Uebertreter des kaiserlichen Willens eine selten vor- 
kommende Leibesstrafe , sectio membrorum 43 ) oder (vel) eine 
Geldbusse angedroht, welche aber nicht, wie sonst gebräuch- 
lich, zur Hälfte dem königlichen, kaiserlichen Fiskus, und zur 
Hälfte dem Beschädigten zu Gute kommen soll; 100 Mark 
Goldes sollen hier der kaiserlichen , camera 4 und 20 Mark 
dem „Hofkanzler“ zufallen! 

In den Cor r ob orat ionsformein finde ich auffällig bei 
Philipp 4 ) die Wendung: ,in testiinonium donacionis eklem 
concessimus scripta presencia karacteris imperialis inpressione 
roborata, nunc et in perpetuum valitura 4 , während wir sonst 
in Urkunden Philipps wohl auch das Wort ,karakter 4 lesen, 
aber in anderer Verbindung; z. B. ,Ad huius facti perennem 
memoriam presentem paginam conscribi iussimus et regie 
maiestatis karactere consignari 45 ) oder ,Ad cuius rei memoriam 
praesens inde privilegium conscriptum sigilli nostri caractere 
iussimus communiri 46 ) ; ebenso bei Adolf (?) 7 ) hier: ,Ad pre- 
dictorum denique roborationem bullam nostram presenti scripto 


0 unten n. 49. * 3 ) n. 40. 

3 ) cf. .Neues Lehrgebäude der Diplomatik“ (1709) Tbl. VIII, S. 149. 

*) n. 88. 

5 ) Böhmer, Acta I p. 200 n. 222 (1206 Juni 11). 

6 ) ibidem p. 205 n. 229 (1208 Juni 3>. 

7 ) cf. oben S. 412 und unten n. 42. 
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addi praecipimus et apponi 4 , während sonst ,sigillum maiestatis 
nostre 4 in verschiedenen Wendungen gebraucht wird. l ) 

Endlich in der Datirungszeile ist nicht gewöhnlich die 
bei Friedrich 2 ) vorkommende Wendung: ,Acta sunt hec in 
Romano (?) palacio . . . astantibus in nostro palatio ABC 4 
(Data per manum cancellarii nostri imperialis palatini?). 

Dabei ist aber das Merkwürdige dies, dass diese Un- 
regelmässigkeiten in Stücken Vorkommen, welche, der theil- 
weisen anderweitigen Ueberlieferung zufolge, gleichwohl — 
wenigstens in ihrem Anfang und Haupttheil — als licht 
zu gelten haben, so dass hier nur eine t heil weise Ver- 
unächtung, keine vollständig freie Erfindung vorläge. 

Und ähnlich wird nun unser Urtheil ja auch bei jenen 
interessanteren Schreiben und Schriftstücken lauten müssen, 
welche allerdings nicht so, nicht in dieser Form erlassen 
wurden und vielleicht nur als Stilübungen zu betrachten sind. 
Aber sie entbehren doch nicht einer historischen Grundlage 
und sind daher in gewissem beschränktem Maasse doch histo- 
risch verwerthbar, ja sogar werthvoll. 

Hat Friedrich II. auch nicht an den König von Böhmen 
„oder“ an den Herzog von Sachsen ein derartiges Schreiben 
gerichtet, vielleicht auch nicht einmal ein ähnliches an den 
Herzog von Oesterreich — seine Heirathspliine mit der Baben- 
bergerin Gertrud, wie auch die Nachricht über die dabei 
vermittelnde Thätigkeit des Patriarchen von Aquileja, erhalten 
doch durch unser Stück eine weitere Bestätigung. 

Nicht minder liegt den beiden Stadt-Schreiben über den 
Empfang der Gemahlin Konrads IV. eine historische Thatsache 
zu Grunde; und wenn auch vielleicht nicht so verfasst und 
verschickt, sind sie doch um so werthvollere Stimmungsbilder, 
je weniger wir über die unglückliche Gemahlin Konrads IV., 
die bayerische Herzogstochter Elisabeth, sonst an historischen 
Ueberlieferungen besitzen. 


*) cf. Böhmer 1. c. p. 3G8 u. ff. 

2 ) unten n. 40. 
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Auch das Schreiben Konrads IV. an die Barone findet 
seinen Platz in der Reihe der Thatsachen. Am 22. Mai 124h 
wurde Landgraf Heinrich Raspe von Thüringen zum Gegen- 
könig ausgerufen. Wenn Friedrich II. im April oder Mai 
1246 *) an einen deutschen Fürsten (den Herzog von Bayern 
oder Oesterreich) schreibt, er solle seinem Sohn Konrad gegen 
den Landgrafen von Thüringen beistehen, so ist wohl glaub- 
lich, dass auch König Konrad selbst eine ähnliche Aufforderung 
an die Grossen des Reiches ergehen Hess — wenngleich viel- 
leicht nicht in eben dieser Form. 

Auf durchaus sicherem historischen Boden aber be- 
wegen wir uns meines Erachtens bei jenen Stücken, welche 
über die Pfründenangelegenheit in Regensburg handeln und 
uns einen werthvollen Beitrag zur Geschichte des dortigen 
Domkapitels und seines Verhältnisses zum Papst bezw. dessen 
Legaten liefern. Und so finden sich eben auch in dieser 
Formelsammlung, wie in so mancher anderen mittelalterlichen M 
ächte Stücke neben unächten, werthvolle neben minderwerthi- 
gen und rechtfertigen die Mahnung Rockingers zu vorsich- 
tiger Benutzung derselben. 

* * 

* 

Gelegentlich eines Aufenthaltes dahier machte mich Herr 
Charles H. Haskins aus Madison (Wisconsin) darauf aufmerk- 
sam, dass in der Handschrift der Pariser Nationalbibliothek 
(lat.) No. 14069 f. 181 — 204 ebenfalls die Formularsammlung 
des Rudolf von Tours überliefert sei. a ) Durch die gütige Ver- 
mittlung des Herrn Direktors von Laub mann konnte ich die 
Handschrift auf der hiesigen Hof- und Staatsbibliothek be- 
nutzen, und habe über dieselbe Folgendes zu berichten. 

Es ist eine Sammel-Pergamenthandschrift, in welcher auf 
fol. 181 — 204 ein Fragment (cf. unten) einer Formularsamm- 

1 ) Huillard-Breholles 1. c. VI, 414. 

2 ) cf. dessen Aufsatz: ,The life of medieval students as illustrated 
by their letters* by Charles II. Haskins in der , American Historical 
Review* vol. III no. 2 p. 207. 
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lung sich findet, welche von viel späterer Hand als ,Forraula 
de conscribendis diversis epistolis Roberti de Bertruis (?)‘ *) 
tiberschrieben ist. Die Schrift ist gleichmüssig schön von einer 
Hand des (ausgehenden) 13. Jahrhunderts, aber voller Schreib- 
fehler, welche den Abschreiber verratben, der auch beispiels- 
weise einmal f. 1 82 d zwei Stücke in verkehrter Ordnung ab- 
geschrieben, was durch ein beigesetztes a und b (in schwarzer 
Tinte) verbessert ist. Das Fragment (auf Pergament von 
0,14:0,19 Grösse) umfasst drei Quaternionen, von denen aber 
— wie ich bei genauerer Prüfung des Inhalts zuerst entdeckt 
habe — der zweite und dritte offenbar falsch geordnet sind. 
Denn der Schluss des ersten Quaternio f. 188 d: ,cpiatenus ille 
quicumque procurator vestre sit‘ hat seine Fortsetzung zu Be- 
ginn des jetzigen dritten f*. 197a: ,ecclesie constitutus de 
vestro mandato* und nicht des zweiten f. 189 (,volumus 
quod‘); ohne dass aber, wie weiter zu bemerken ist, der zweite 
und dritte Quaternio, auch wenn umgekehrt, dem Wortlaut nach 
aneinander anschliessen. Wir haben also vielmehr in diesen 
drei Quaternionen zwei Fragmente vor uns, welche beide un- 
vollständig sind und mitten in einem Satze beginnen und ebenso 
aufhören. Uebrigens deutet auch die Quaternionenbezeichnung 
auf das Lückenhafte der Ueberlieferung hin, indem der erste 
Quaternio am Schluss (f. 188 unten) mit 4, der jetzige zweite 
ebenso (f. 196) mit 7 bezeichnet ist, während der dritte einer 
solchen Bezeichnung entbehrt. 2 ) Meines Erachtens geht übri- 
gens der Fehler in der Anordnung der Quaternionen schon 
auf den Schreiber zurück. Wenigstens ist auffallend (oder doch 
mindestens beachtenswerth), dass die Inhaltsangaben im ganzen 
ersten und (jetzigen) zweiten Quaternio mit rotlier Tinte an- 
gegeben sind und ebenso noch am Anfang des dritten Quaternio 
(bis fol. 199b), während von da ab noch 35 Stücke ohne 

r 

9 Der Name ist leider undeutlich (Bertuis?); in der Inhaltsangabe 
der Handschrift auf dem ersten Blatt ist neben .auctore Roberto* ein 
Wort (Bertruis?) ausgestrichen und ,de Bertiis* daneben gesetzt. 

2 ) Pis würde also - die Zusammengehörigkeit der drei Quaternionen 
vorausgesetzt — der Quaternio 6 aus der Mitte heraus fehlen. 
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Inhaltsangabe folgen. Es spricht dies, meine ich, mehr 
dafür, dass der Schreiber in der That die Abschrift schon in 
der vorliegenden falschen Reihenfolge vorgenommen habe, als 
dass die Unordnung etwa erst beim Binden der Handschrift 
erfolgt sei. 

Ob beide Fragmente zusammengehören, lässt sich nicht 
ganz sicher sagen, da es in der Sammlung fast ganz an einer 
deutlich ausgesprochenen, übersichtlichen Eintheilung fehlt. 
Nur am Schluss des zweiten (jetzigen dritten) Quaternio folgt 
auf eine Reihe von Privatbriefen eine kleine Abhandlung über 
die Privilegien gewisseren assen als Dreingabe, indem der Ver- 
fasser bemerkt, dass er eigentlich nichts darüber den Jüngern 
der ,ars dictandi 4 versprochen habe. Es wird hier auch nur 
kurz Wesen und Form der ,privilegia‘ und der ,decreta‘ er- 
örtert, dann ebenso kurz von den .testamenta 4 , ,de confederatione 
civitatum 4 , von den ,divorcia 4 und Anderem gehandelt, worauf der 
dritte (jetzige zweite) Quaternio eine längere Reihe von Muster- 
stücken für Privilegien bringt, welche allerdings möglicher- 
weise in dem fehlenden (sechsten) Quaternio begonnen haben 
und als Erläuterung zu der vorausgehenden theoretischen Ab- 
handlung beigefügt wurden. 

Was nun das Verhältnis dieser Pariser Sammlung zu 
unserer hiesigen und ihre von Haskins betonte Ueberein- 
stimmung betrifft, so ergibt eine genaue Vergleichung, dass 
von den 135 Stücken der hiesigen Sammlung sich 47 mit ge- 
ringen Abweichungen unter den 211 der Pariser befinden, der 
Rest aber verschieden ist. Und zwar vertheilen sich diese 
47 Stücke, wenn wir die Ordnung der hiesigen Sammlung zu 
Grunde legen, wie folgt: Zunächst finden sich aus der Zahl 
der Privilegien acht Stücke (No. 38 — 47 — P. 150 — 158) und 
zwar in der Pariser Sammlung zu Beginn des dritten (jetzigen 
zweiten) Quaternio; dann entsprechen einander 31 Stücke aus 
dem Abschnitte ,de litteris iudicialibus 4 etc. in der gleichen 
Reihenfolge No. 83 — 111 = P. No. 105 — 139; endlich sind 
die letzten acht Stücke unserer hiesigen Sammlung in der Pariser 
gleich am Anfang überliefert. 
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Abgesehen von der verschiedenen Aufeinanderfolge der 
Stücke und einzelnen stilistischen Differenzen ist hiebei noch 
eine besonders hervorzuheben. Das oben mehrmals erwähnte 
Privileg, welches nach unserer hiesigen Sammlung Abt Ruotger 
oder Rudolf von Ellwangen ertheilt hat, nennt in der Pariser 
als Aussteller den Erzbischof Siegfried von Mainz. Ebenso 
fehlen, was gleichfalls sehr beachtenswerth, hier in der Pariser 
Sammlung alle jene Friedrich II., Konrads IV. Gemahlin und 
die Regensburger Pfründenangelegenheit betreffenden Stücke, 
die wir oben als für die hiesige Sammlung besonders charak- 
teristisch bezeichnet haben und die uns Süddeutschland als 
Entstehungsort oder Ort der Ueberarbeitung erkennen Hessen. 
Dagegen weist eine Reihe anderer Stücke der Pariser Samm- 
lung, wie schon Haskins bemerkt hat, deutlich nach Mainz 
und Mitteldeutschland hin. 

Der französische Ursprung aber auch dieser Sammlung 
verrath sich ausser in den vielen, Paris betreffenden, Studenten- 
briefen durch einige Stücke, in denen Stadt und Kirche von 
Orleans besonders genannt werden. Auch stimmt die kleine 
Abhandlung über die Privilegien wesentlich überein mit dem 
gleichen Abschnitt in der eigentlichen ,Ars dictandi von Orleans 4 , 
und zwar noch mehr als der in der hiesigen Mustersammlung 
überlieferte Passus. Welche aber von beiden Sammlungen die 
jedenfalls gemeinsame Quelle 1 ) — als welche wir eben viel- 
leicht die Formularsammlung jenes Rudolf von Tours zu be- 
trachten haben — getreuer widergibt, welcher Art und welchen 
Umfangs diese ursprüngliche französische Quelle gewesen*), 

! ) Dass eine solche anzunehmen ist und nicht etwa beide Samm- 
lungen von einander abhängig sind, ergibt sich aus der Vergleichung 
des Wortlautes der beiden gemeinsamen Stücke; cf.-M. n. 128 und 
P. n. 1; M. n. 41 und P. n. 152, wo in M. mehrere Worte durch deut- 
liche Unachtsamkeit des Abschreibers ausgefallen sind. 

2 ) Ich möchte hier übrigens noch besonders bemerken, dass beide 
Sammlungen mit dem von Cartellieri behandelten Briefsteller keine 
nähere Verwandtschaft zeigen; nur zwei Stücke der kiesigen Handschrift 
(s. unten n. 27 und 28) finden sich ähnlich in der Donaueschinger Samm- 
lung (cf. dort n. 70 und 252). Dasselbe negative Resultat gilt bezüglich 
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lässt sich vorerst ohne weiteres Material noch nicht deutlich 
erkennen. So viel nur scheint sicher, diiss sie in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts in der Gegend von Orleans ent- 
standen und dann einerseits um die Mitte desselben Jahrhun- 
derts in Süddeutschland — hiesige Sammlung — andererseits 
vielleicht etwas später in Mainz oder Mitteldeutschland — 
Pariser Sammlung — überarbeitet worden ist „Vielleicht 
etwas später“, sage ich — denn wenn wir auch in der Pariser 
Handschrift öfters dem Namen eines Erzbischofs Siegfried von 
Mainz begegnen, von denen der zweite dieses Namens 1200 
bis 1230, der dritte von 1230 — 1249 regierte; wenn man bei 
dem Erzbischof H. von Trier sowohl an Hillin (1152 — 1167) 
als wahrscheinlicher an Heinrich (P260 — 1286), bei Bischof 
Konrad von Würzburg an jenen von 1198 — 1202 und eher 
an den von 1266—1267 denken kann — die ausserdem vor- 
kommenden Daten 1254 und 1256 verweisen uns doch hin- 
sichtlich der Zusammenstellung dieser Pariser Sammlung m. E. 
in eine etwas spätere Zeit. 

Was den Inhalt der Pariser Sammlung noch speciell be- 
trifft, so steht derselbe in sozusagen politischer Hinsicht m. E. 
dem der hiesigen nach. Immerhin sind einige Stücke beach- 
tenswerth, wie z. B. n. 131, welches eine interessante Ergänzung 
zu einem von Roden b erg aus den Registerbänden Gregors IX. 
veröffentlichten Stück über Schulden der Magdeburger Bürger- 
schaft an Römische Bürger bietet; und n. 143, welches für die 
Urkundengeschichte des rheinischen Städtebundes von 1254 
vielleicht von Werth ist. Den kulturgeschichtlichen Inhalt 
aber habe ich nicht so genau untersuchen können, um mir da- 
rüber ein abschliessendes Urtheil erlauben zu dürfen. 


der übrigen aus der Orleans’schen Schule hervorgegangenen Sammlungen, 
soweit man sie aus der (auch bei Cartellieri verzeichneten) Literatur 
darüber kennen lernt, d. h. besonders aus den Schriften von Valois, 
l)e arte scribendi epistolas apud Gallicos medii aevi scriptores (Parisiis 
1880); Deliale, Les ecoles d'Ürleans au XII et au XIII siede (Annuaire- 
Bulletin de la Societe de l’Hist. de France VII, 130 u. ff.), Auvray, 
Documents Orleanais du XII et du XIII siede . . . (Memoires de la Soc. 
Archeol. et Histor. de l’Orleanais XXI II, 393 u. ff.). 
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Ich lasse nun die einzelnen Stücke zuerst der hiesigen, 
dann der Pariser Sammlung mit den Inhaltsüberschriften, so 
weit sie im Original beigesetzt sind, und theils mit den An- 
fangs- und Schlussworten (unter Weglassung jedoch des Formel- 
haften bei den Adressen), theils im vollständigen Wortlaut 
und mit einigen Anmerkungen folgen, und gebe am Schluss 
ein alphabetisches Verzeichniss der Brief- und Urkunden- 
Anflinge, um weitere Forschungen auf diesem Gebiete zu 
erleichtern. 


Beilage. 

I. Inhalt des Cod. lat. monac. 6911 

fol. 42—55. 

f. 42d. Explicit summa; incipiunt epistole. 

1. Salutatio imperatoris. 

Si inperator ( sic ) scribat patriarchis . . . debitam exhibicionem. 

f. 43 a. 2. De sacerdote peregre profecto. *) 

Archiepiscopis . . . Job. Turonensis archiepiscopus . . . 
Ibi debemus misericordiam collocare ... ei provideatis. 
s. Rockinger, Quellen und Erörterungen IX, 100. 

3. De ordine laicorum manumissionis. 

Res geste memoriam fugiunt . . . dominium redigantur. 

4. Manumissio decani clerico licenciam ordinandi. 

Divine legis est sanctio . . . propagare. 

8. Rockinger 1. c. 

f. 43b. 5. De dispositione testamenti, ubi aliquis peregre pro- 
ficiscitur 5 ) et impignorat predia sua et disponit post obitum 
su um. 

Unicum est oblivionis remedium . . . pereolvent. 

G. De elemosina quam dedit quidam et ad altare delegavit. 

In nomine sancte et individue Trinitatis ego II. filius B. 
defuncti . . . istis assistentibus I). E. F. 

7. De recuperato iure quod quidam violare volens subtraxit 
partem nemoris et modo dimisit et hoc coram episcopo con- 
tirmavit. 3 ) 


*) Hdselir. perfecto. 2 ) periiciscitur. 3 ) confirmant (?). 
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Laudabile est scripture testimonium . . . ego Johannes 
Turonensis archiepiscopus . . . Data Turon. IIII Idus Aprilis. 
s. Rockinger 1. c. 

8. Clericu8 scripsit ad dominum suurn ut ei mittat aliquid ad 
scolam. 

Generis titulos clarificamus . . . interrumpi. 
f. 43 c. 9. Episcopus scribit cuidam plebano ut effodiat 1 ) ex- 
communicatum et excommunicet eos a ) qui eum sepelierunt. 

A. dei gratia Pictaviensis episcopus . . . G. salutem . . . 
Qui sathane alligatus est . . . maleficum. 
s. Rockinger 1. c. p. 101. 

10. Contencio inter clericum et militem pro villico clerici. 

Super iniuria quam meus villicus . . . patronatus. 

11. Episcopus archidiacono suo scribit ne tociens collectas faceret 
a prespiteris. 

Questiones minorum defendere . . . sacramenti. 

12. Socius socio scribit quomodo se habeat. 

In certamen animi veniunt amicorum . . . gauderem. 
f. 43 d. 13. De duobus qui se concordant (recidivura weiter unten 
am Rand beigesetzt). 

Illi feliciter ad pacem veniunt . . . malivolencie corruptela etc. 

14. De barrochiano ad episcopum pro sepultura. 

Universis barrochiis assignavit iusticia ... et fovere. 

15. Proverbium. 

Que geruntur a viris prudentibus, ne qua possint in posterum 
adtemptari calumpnia, literarum solent 3 ) memoria perhennari. 

16. Filius patri. 

Non cohercnt nobilitas . . . opinari. 
f. 44 a. 17. Pater filio poscenti 4 ) vestimenta. 

Iuventuti magis accrescit precium . . . tenuitas indumenti. 

18. Apostata rogat episcopum ut sibi claustruin suum requirat. 

Desperatur iure de vita naufragi . . . aperire. 

19. Episcopus suo barroco scribit pro falsario sibi sociato. 

Qui presumit scienter recipere . . . responsurus. 

20. Rex Castellano suo pro municione urbis facienda. 

Gloriari solet hostilis astucia . . . perturbari. 
f. 44 b. 21. Clericus scribit amicis pro benefactori suo. 

Qui actori beneficiorum . . . actiones. 

22. Episcopus sacerdoti scribit pro falsario capiendo. 

Pravi supplicio se dignum statuit . . . interceptum. 

23. Episcopus scribit layco ut recipiat uxorem suain. 

Qui de thori mundicia matronalis . . . demulcere. 

0 Hdschr. effodiant. 2 ) eis. 3 ) solet (?). 4 ) posscenti. 

1898. SitKungsb. d. phiL u. hist. CI. 29 
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f. 44 c. 24. Burgenses rescribunt regi 1 ) de munieione ut mittat 
eis C milites. 

Civitatis unias potencia non satis sufficit ad frangendam*) 
illius potenciam, cui deserviunt et ministrant robuste quam plurime 
civitates. Magestatis vestre consilium et preceptum nuper accepimus, 
ut Ferna n di regis incursui satagamus occurrere, civitatis nostre 
munimina, que habere desiderat 3 ), opponcntes. Nov(erit) autem 
magestas regia, quia nimis est debilis illa municio, que non habet 
robur a numero defensorum. Ne cadamus igitur in manus hostium. 
magestat i vestre complaceat ad nos dirigere C saltim aut plures 
milites; et si forte super nos venire presuuipserit hostilis audacia, 
Deo nobis propicio 4 ) retundetur. 

Ob unter dem König Fernand us der König Fernando II. von 
Leon (1157 — 1187) oder Fernando III. von Castilien (1217 — 1252) 
gemeint ist und auf welche Unternehmung angespielt wird, vermag 
ich aus Sehirrmachers Geschichte von Spanien (in der Iieeren- 
Ukert’schen Gesch. der europ. St.) Bd. JV nicht anzugeben. 

25. Canonicus refert grates episcopo pro canonica sibi data. 

Ex beneficio que gratis veniunt . . . repensabit. 

26. Quidam dives scribit amico suo ut caveat de castello suo ne 
custodes tradant inimicis. 

Et bonorum virorum doctrina . . . expavescunt. 
f. 44d. 27. Miles cuius priores fundaverunt cenobium cuius mo- 
nachi in eo morantur ut eorum eorrigant vitam. 

Ilonestatis inmerito suscepit habitum . . . ordinata. 

Bis auf mehrere bessere Lesarten übereinstimmend mit Car- 
tcllieri, Ein Donauescliinger Briefsteller, No. 70. 

28. Abbas 5 ) scribit monachis quos miles accusavit ut superius 
quod retundant 6 ) suam infamiam. 

Erubescit honestas dicere . . . disciplina. 

Cf. Cartellieri, No. 252. Statt ,Rex Francorum‘ heisst es hier: 
Ille miles. 

29. Episcopus scribit regi conquereus de suo preposito quod viros 
ille violenter tenet in carccre. 

Auguste metitur honorem regium . . . expectamus. 
f. 45a. 30. Monachi scribunt abbati a 7 ) cuius cenobio eorum 
cenobium descendit. ut det eis abbatem, quia eorum abbas 
de hoc seculo migravit (quia — inigr. oben am Rande). 

Cum pastoris presencia . . . exemplo. 

3 1 . Abbas rescribitsupradictis monachis quialibenterdabiteisabbatom. 

Cum fidele consilium ab eo petitur . . . dirigatur. 

1 ) Hdschr. rege. 2 ) fragendum. a ) desiderant. 4 ) propocio. 6 ) aba9. 

*>) redundant. 7 ) ad. 
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f. 45 b. 32. (Ohne Ueberschrift.) 

Bene decet integra servetur pactio . . . equitatem. 

Cf. das folgende Stück. 

33. Pollin icus scribit Etbyocli 1 ) ut det ei regnum sicut pari 
consensu laudaverunt. 

Yestrarum legum iudicio sequi . . . obediri. 

Antwort auf das vorhergehende Schreiben. 

34. Rubrica de privilegiis. 

Privilegium dicitur quasi ius privatum . . . indigere. 

Wörtlich übereinstimmend mit der ,Doctrina privilegiorum 1 
Guido Faba’s bei Rockingcr, Quellen IX, 197 — 200. 
f. 45 d. 35. Quid sit privilegium. a ) 

Nunc videndum est in hac particula de privilegiis in primo 
quid sit privilegium, secundo unde dicatur, tercio ad quid detur, 
quarto que sit vis privilegii, quinto que sint partes eius, sexto de 
differentia privilegiorum, septimo qualiter formandum sit privilegium. 

Sic secundura Bernhardum diffinitur privilegium. Privi- 
legium est apostolica vel inperialis sanctio, qua iura servantur 
integra et firma. Hec diffinitio videtur esse sufficiens, hoc addito 
quod diffinitio non conveniat solo pape vel inperatori, sed etiam 
omnibus aliis qui acceperunt ius et sanctionem alios gubernandi; 
quoniam, licet papa vel inperator habeant plenitudinem potestatis, 
tarnen aliquos vocaverunt etiam in partem sollicitudinis. Unde 
episcopi et barones possunt dare privilegia, per que aliquoruin 
iura defendere videantur; et ideo privilegium potest diffiniri hoc 
modo: Privilegium est singularis constitucio, qua aliquis a iuris 
comunis eximitur observacione, et, licet istam excepcionem non 
possint facere episcopi et barones in omnibus, tarnen in aliquibus 
est eis conce8sum. 

Privilegium dicitur quasi privacio legum vel lex privata, 
quia privacio quodammodo defendit illos quibus datum est privi- 
legium, ut ille qui habet sit tutus, ne gravetur contra contincnciam 
in privilegio exceptam et per illam scripturam gaudeat beneficio 
singulari. Yis privilegii fideliter accepti est illa. ut quicunque 
leserit privilegiatutn contra factam sibi indulgentiain, teneatur ad 
penam, quam infligere sibi voluerit auctoritas privilegiantis, pro 
eo quod violaverit legem constitutam in privilegio. Beneficium sin- 
gulare et(f. 46a) pacem si factam temere presumpserit infirmare, pena 
debita castigatur. Partes autern privilegii comuniter accepto privi- 
legio sunt quatuor: salutacio, proverbium, factum reci- 
tatum et confirniacio facti per sigillum autenticum. Sed 
privilegium pape vel imperatoris vel regum in eo differunt a 


*) Hdschr. Ethyodi. 2 ) 8. oben S. 405. 
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priyilegiiß aliorum, quod ipai in fine narrationia terribilea com- 
minaciones aolcnt apponere, quod alii non facere consueverunt. 
Sic autem formandum eßt privilegium. In principio premittcß hec 
verba cum longia literiß et extenais ut hic 1 ): In nomine ßancte 
et individuc Trinitatia amen. Poatea pone auctorem*) privilegii 
cum sua ßubscriptione et ßalutatione, que competit. Deinde pro- 
verbium, postea narrationem facti, ultimo facti confirmacionem, 
comminacionem post confirmacionem, ita dico, si ßit apponenda. 
In fine pone annoa domini et indicionem, ut firmius appareat 
privilegium per tempora diuturna. Si 3 ) duplex eat privilegium, 
sicut inter contrahentea, una litera debet continere idem quod 
alia; ita quod non excedat in una litera vel iota, quia falaa iudi- 
caretur, si non per omnia concordarent. Et illa ambo in una 
membrana acribes ex oposito et in medio illorum duoruin grosaas 
literas depingea et, cum dividi debent privilegia partibus, acindea 
ea per medium litterarum groaaarum; et aic ex facili non poterit 
in eia per tempua aliqua falaitaa reperiri. Et ut evidenciua 
appareat, aignum oatendo. 4 ) In nomine domini S. Dei gratia 
Carnotenaia epiacopua univeraia litere preaentis inapectoribua 
aalutem etc. Sed quoniam omnia doctrina per evidenciam exem- 
plorum explicatur aubtiliua, modicam doctrinam de privilegiia 
auperiua datam exemplificabimua 5 ) per privilegiorum subiectionea. 

f. 46a. 36. Gregoriua epiacopua aervua aervorum Dei dilectia 
tili is decano totique conventui talia eccleaie preaena acriptum 
in perpetuum. 

Cum ad regnuui ideo Romane aimua vocati eccleaie divina 
diaponente gratia quod cunctorum iura per aollicitudinem noatram 
conaerventur 6 ) integra et illibata permaneant, aic fidelium adeaae 
tenemur iuaticie, quod malorum insolencia prelatam 7 ) non gaudeat 
et bonorum ae non lugeat innocencia depreaaam. Pervenit igitur 
ad audientiam noatram, quibusdam eccleaie veatre auggerentibua 
canonicia, quod, cum per Dei providenciam yirorum bonorum 
elemoainia mediantibua monaaterium veßtrum sit in tantum lucu- 
pletatum, quod ex bonia veatria poasetiB commode auatentari, ai 
malignorum hominum inaultacio pacem veatram frequenter nou 

l ) Die folgenden Worte In — Trinit. sind etwas grösser geschrieben; 

ebenso später In nom. — episc. 2 ) Hdschr. auctoritatem (?). 

3 ) Cf. oben S. 400 und Rockinger: Quellen IX, 457. 

4 ) fehlt; dagegen sind die folgenden Worte In — episc. wieder 

mit grösseren Huchstaben geschrieben (cf. Anrn. 1). 

r> ) Hdschr. exemplicabimus. 6 > conseruntur. 

7 ) se zu ergänzen. Auch bei der Feststellung dieser Texte hatte 
ich mich der kundigen Unterstützung meines geehrten Kollegen, des 
Herrn Privatdozeuten Dr. Wey man zu erfreuen. 
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presumeret perturbare, comes talis et alii malefici cum suis com- 
plicibus vos incendiis Btructurarum vestrarum et rapinis in posses- 
sionibus vestris inquietare (f. 46b) non cessant, aliis etiam iniuriis tran- 
quillitatem vestram incessanter afficiunt, minus de salute sua quam 
deceat cogitantes. Nos igitur novelle plantacioni vestre paterna 1 ) 
volentes providere sollicitudine, ecclesiam vestram in nostram re- 
cipimus protectionem et in deffensionis signum presentia vobia 
tradimus bulle nostre suffragiis roborata. Preterea A. et B. epi- 
scopos vestre pacis executores statuimus, ut, quandocunque inpulsati 
fueritis ab aliquorum inpetitionibus, ad ipsos recursum liberum 
habeatis. De quibus confidimus, quod vos in adversis non deserent 
et nostram contingentem*) iusticiam non obmittent. 

Ad hoc volumu8, ut, quicunque vobis de cetero iniuriari 
presumpserint a comunione fidelium exclusi sint tamdiu, donec 
presumpcionem suam condigna satisfactione curaverint emendare. 
Acta sunt hec anno domini MCCXLYI pontificatus nostri anno 
tali indicione tali. 

Data Laterani IIII Non. Decembris. 

Wie schon oben S. 416 bemerkt, findet sich das nämliche 
Kxordium ,Cum — oppressam 1 , jedoch für ein kaiserliches Privileg 
(Cum ad regimen ideo vocati simus imporii ... sic nostrorum 
fidelium . . .) im Baumgartenberger Formelbuch (Fontes Rer. 
Austriacarum Abt. 11, Bd. XXV, S. 98). Die Jahreszahl 1246 passt 
natürlich nicht auf Gregor IX., der bereits 1241 gestorben ist; 1246 
war Innocenz IV. Papst. 

f. 46b. 37. Privilegium protectionis. 3 ) 

öregorius episcopus servus servorum Dei etc. salutem et apo- 
8tolicam benedictionem vel presens scriptum in perpetuum duraturum. 

Quoniarn omnia que scripta sunt ad nostram doctrinam 4 ) 
sunt edita, ratio consona veritati docet, ut acta temporum pre- 
sentium digna memoria scriptis et sigillorum appensionibus sic 
servemus integra, ne per oblivionis exitum excedant noticiam fu- 
turorum. Noverint itaque tarn presentes quam futuri, quod talis 
episcopus mediante capitulo eiusdem ecclesie talem in ipsa ecclesia 
fecit constitucionem, ut singulis diebus due misse una pro fideli- 
bus defunctis et pro illorum salute precipue, qui eandem ecclesiam 
fundaverunt suis elemosinis, et alia missa de die per capitulum, 
quia dignum est, ut, qui de sacrario edunt, sacrario etiam de- 
serviant, debita cancione suppleatur. Gustos etiam secundum quod 
predicta constitucio declarat, ex suo tenetur officio luminaria ad 
prefatas missas necessaria providere. Quicunque vero canonicorum 


*) Hdschr. paterne. 2 ) contingentam. 8 ) proiectionis. 4 ) scripta 
wiederholt. 
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ad hanc celebracionem raissarum presenciam suam non exhibuerit, 
in hac sua puniatur absencia, quod proventum prebende in die 
illa careat percipere; quod si plurium dieruin servitio continuando 
suam absenciara ecclesiam defraudaverit, pene subiaceat, quam 
decanus in ipsum secundum iura canonica sano ductus consilio 
Yoluerit exercere. Sed quoniam ad hoc provida deliberacionc 
statuerunt, ut certus numerus canonicorum ibidem habeatur et 
idem omni die reficiantur comuniter in refectorio certis ad ves- 
cendum horis eis ad hoc deputatis, communicato autem consilio 
rerum illarura ad mensam videlicet et 1 ) comunem pertinencium 
creacionem II. et C. eiusdem ecclesie canonicis commiserunt, qui 
pro tempore huiusmodi dispositionem, (f. 46 c) prout poterunt, utilius 
ordinabunt. Quod si per divinam gratiam isti dispensatores evocati 
vite de medio fuerint, alii loco ipsorum substituentur, qui tandem 
negociorum suscipient gestioneni, ut sic eidem ecclesie salubriter 
et utiliter consulatur. Has autem constitutiones unanimi consensu 
episcopi et capituli tocius intercedente factas cognoscentes ad 
ipsorum peticionem confirmamus. Et ne aliquorum opitulante*) 
calumpnia post temporis successionem aliqua infirmari valeant, 
ipsis auctoritatem plenissimam inpertimur, ut. si quid in hiis con- 
stitutionibus sollempnitatis defuerit, ex appensione bulle nostre 
capiat supplementum. 

Acta sunt hec anno domini die tali pontificatus nostri tali 
indictione tali etc. 

f. 46 c. 38. Inperiale privilegium. 

P(hilippu8) Dei gratia Romanorum inperator et semper 
augustus universis regni sui fidelibus gratiam ßuam et omne 
bonum. Tarn presentibus quam futuris huius litere inspectoribus 
notum esse volumus, quod nos silvam talem cum novalibus ceteris- 
que adtinenciis suis ecclesie tali contulimus et quicquid iuris 
nostri hactenus fuerit in eadem silva, que de nostro mere fuit 
patrimonio, predicte ecclesie resignavimus Universum, ipsam a die 
donacionis facte dominam constituentes. Ut autem tuta sit a 
calumpniancium insultibus et ex nostra provisione plenissima gau- 
deat securitate, in testimonium donacionis eidem concessimus scripta 
presencia karacteris inperialis inpressione roborata, nunc et in per- 
petuum valitura. 

Dat. publice anno etc. 

Cf. oben S. 403 und 420 — 421. Dasselbe Stück in der Pariser 
Handschrift (die wir künftig mit P. bezeichnen) f. 189a n. 150 (cf. 
unten) ohne den Eingang bis ,volumus quod*. 

') überflüssig. 2 ) Hdschr. epitulante. 
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39. Privilegium de compositione. *) 

F. l * * 4 ) Dei gratia Romanorum imperator etc. omnibus 4 ) pre- 
sens 4 ) etc. 4 ) Cum 4 ) leges omniaque 4 ) iura de ore principis 5 ) 
sint 6 ) promulgata divinitus ad hoc ut 7 ) humana coerceatur 8 ) 
audacia tutaque 9 ) resident innocentia, dignum est, 10 ) ut, quod 
auctoritate 11 * ) iuris vel compositionis intermedia decisum est, nul- 
lius 18 ) temeritate postmodum suscitetur. 3 ) Hinc est quod universis 
presentis pagine 13 ) inspectoribus notum esse 14 ) volumus, quod, 
cum R. 15 ) comes, T. E. etc. domini tales duduin pro dominio 16 ) 
ferre in nostre magnitudinis disceptaverint 16 ) audientia, nos tan- 
dem 17 ) post datas multas 18 ) partibus ad ius defendendum 19 ) in- 
ducias denuo visis attestationibus et allegationibus copiose de ad- 
vocatis 80 ) recitatis, cum nihil ultra restarot, sed in omni parte 
cause 4 ) conclusum esset 4 ) usque ad ferendam sententiam. partes 
divina providentia mediante compositioni faciende comuni consilio 
consenserunt. 41 ) Nos igitur in hoc approbantes eorum deeiderium, 
cum pars contrariam 44 ) reputans sententiam inagis sit iniinica 
quam amica inter 43 ) litigantes iudices talem ordinavitnus compo- 
sitionein, ut ß. comes terram, pro qua lis vertebatur, in 4 ) suo 
retineat 44 ) dominio et domino 45 ) T. (f. 46 d) CCC marcarum milia, sic 
quod 46 ) toti* 7 ) liti utraque pars renunciet, persolvat. Sed quo- 
niam in hanc compositionis formam utrique 48 ) consenserunt, ipsam 
inperialis excellencie mediante potencia confirmamus et ad 49 ) 
faciendum finem composicionis inperiali karactere scripta presencia 
roboramus, statuentes ut quicunque predictis rite et 4 ) ordinatis 
salubriter 30 ) refragari presumpserit vel, quominus compositio pro- 
cedat. inpedimentum prestiterit, inperialem maiestatem 31 ) noverit 
se offendisse 34 ) adeo quod animadversionis nostre penam quam 
gravem 4 ) meruit non evadat. 

Acta sunt hoc publice anno 33 ) imperii nostri XLIII 0 34 ) etc. 

l ) Dasselbe Privileg in P. fol. 189a. (n. 151) mit folgenden Va- 

rianten: Item privilegium imperatoris. 2 ) fehlt. P. 3 ) Der Passus Cum 

bis suscitetur auch im Baumgartenb. Form.-B. (= B.) (1. c. p. 99) mit einigen 

Abweichungen. 4 ) et B. 5 ) principum P. und B. 6 ) suntP. ; confirmata B. 

7 ) scilicet ut ß. 8 ) coherceatur B.; choerceatuv hum. P. 9 ) tuaque P. ; 

et inn. tuta res. ß. ,0 ) decernimus B. n ) auctore unius interm. salu- 

briter dec. est P.; a veteris iuris remedio salubriter est dec. ß. 

12 ) nulla temeritate in irritum vel presumcione qualibet deducaturB. 18 ) lit- 

tere P. 14 ) e. n. P. lft ) ß. (cf. unten!) comes Alingie (Langon in der 

Gironde?) et C. vicedo minus ßricvie (? undeutlich) P. 16 ) domino 

terre talis . . . disceptaverit audientiam P. ,7 ) tarnen P. 18 ) m. d. P. 

t9 ) suum ostendendum P. *°) copiose nochmals P. 21 ) aasens. P. 22 ) con- 

traria reportans P. 23 ) iudiciis talem int. lit. comp. ord. comp. P. 2i ) re- 

tineant Hdschr. 25 ) et viced omino P. 26 ) so P.; pro Hdschr. 27 ) in 

toto P. 28 ) utrimque P. 29 ) ad finem positioni faciendamP. 30 ) sal. ord. 

P. 31 ) nostram mag. P. 32 ) off. se nov. P. 33 ) anno — etc. fehlt P. 34 ) sic! 
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f. 46 d. 40. Item privilegium. 1 ) 

F. a ) Dei gratia etc. 3 ) ecclesie tali presens scriptum perpetuo 4 ) 
duraturum. 

Cum 5 ) gladii 6 ) potestatem acceperimus temporalem, illius 
aciem sic 7 ) extendere volumus, ut inalos 8 ) debita 9 ) coerceamus 
severitate, bonos etiam l0 ) contra malorum insultacioncs n ) in sua 
iustitia 12 ) foveamus. 5 ) Cum igitur talis 13 ) ecclesia a bone memorie 
B. 14 ) comite fundata suisque successoribus in eorum tempora 15 ) 
legittime secundum ordinacionem iustitutam perstiterit. reruin 16 ) 
etiam temporalium 17 ) ubertate debita letata fuerit, nunc se luget 
oppressam, anxietatibus et raptorum invasionibus desolatam et, 
nisi sue mature 18 ) subveniatur desolacioni 17 ) vel l7 ) restauracioni, 
dissipacionis ibidem 19 ) erit periculuin inambigue 17 ) formidandum 20 ) : 
unde, cum pia loca teneamur imperiali clementia potestate nobis 
super bonos et malos tradita defendere, A. et B. comites tales 
illi ecclesie vicinos defensores ipsius ecclesie constituimus, quibus 
super hiis scripta nostra specialiter dirigimus, mandantes eisdem 
et sub optentu gratie regie precipientes, ut ipsi ecclesie contra ma- 
lignorum seviciam auxilium porrigant et ei coadiutores in rccupe- 
racione perditorum existant. Quia cum multis et longis laboribus 
ille locus ad bonum tandem futurum acceleret, nolumus suum in 
obprobrium Dei clerique contumeliam nostris temporibus aboleri 
vel extingui edictum. Preterea promulgari 21 ) volumus, ut, qui- 
cumque in posterum locum istum aliquibus iniuriis vel in personis 
vel rebus affecerit, sectionem membrorum debeat non inmerito 
formidare vel penam, quam illi voluerimus inponere, scilicet ut 
camere nostre C marcas auri probati et cancellario curie nostre 
XX persolvat. 

Acta sunt hec in Romano palacio incarnati verbi anno tali 
imperii nostri indictione tali astantibus in nostro palacio A. B. C. 

Data per manum cancellarii nostri inperialis palatini. 


A ) Cf. oben S. 416 und Winkelmann, Acta imperii inedita II, 76 
n. 85 (Rudolf für das Kloster Pairis). Ich notire hier die Varianten 
(— W.). 2 ) R. W. 3 ) Romanorum rex et semper augustus. Monasterio 
Parisiensi Cisterciensis ordinis, Basileensis dyocesia W. 4 ) perp. robore 
W. 5 ) Der Passus Cum — foveamus auch im Baumgartenberger F. (= B.) 
®) gladii imperalis acceperimus auctore Domino potestatem B. 7 ) fehlt W. 
8 ) mala Hdschr. 9 ) sev. coerc. deb. B. und W. 10 ) vero B. ; et bonos W. 
ll ) insultus B. 12 j iust. efficaciter fov. B. ,s ) monasterium Parisiense W. 
14 ) ... de Tagesburc et . . . de Ferreto comitibus eorumquc successori- 
bus sit fundatum W. 1& ) tempore W. 16 ) corr.; fehlt W. 17 ) fehlt W. 

mat. sue W. 19 ) erit ibi W. 20 ) nur bis hieher W. aus dem cod. 
Salem, der Heidelberger Universitätsbibliothek. 31 ) provulgari Hdschr. 
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f. 47 a. 41. Eodem modo scribunt reges et similiter muniunt privi- 
legiatos, unde de illis scribere non est necesse; unde ad alios 
principes et inferiores stilum vertimus. 

A. Dei gratia archiepiscopus talis omnibus pres. inspectoribus 
salutem in domino. Quoniam qui male agit . . . 

Cf. unten P. 153, wo wir den Wortlaut des Privilegs mit den 
Varianten unserer Handschrift mittheilen werden. 

42. Item privilegium. 

A. Dei gratia Romanorum imperator etc. tali nobili presens 
scriptum in perpetuum. 

De iuris et consuetudinis exigencia 1 ) naturali universis 
regni nostri fidelibus providere tenemur beneficiis graciosis, illis 
autem precipue qui regni nostri magnalia pro viribus suis exaltare 
nituntur et toto pectore firmaque constancia se pro nobis cunctis 
periculis opponere non formidant. Nos igitur considerantes dc- 
vocionem fidelis B. nobilis de tali loco et ipsius videntes obsequia 
gratie nostre beneficiis respondere, damus ei et concedimus et 
donamus villam in tali loco sitam cum toto eius territorio et 
districtu cum omnibus honoribus et exactionibus eiusdem, dantes 
ei liberam potestatem, ut ibidem sibi liceat a ) inponere et exigere 
angariam et collectam. In nostrum etiam servicium et ipsius 
honorem ei concedimus ocreas rubeas deferre posse et habere 
cincturn ensem in prefcencia nostra. Si quis autem contra hec 
ausu temerario presumpserit contraire, se noscat nostram offendisse 
maiestatem et extunc indignacionem nostram ipsa presumpcione 
temeraria incurrisse. Ad predictorum denique roborationem bullam 
nostram presenti scripto addi precipimus et apponi. Dat. anno 
incarnacionis domini etc. 

Cf. oben S. 412 und 421. 
f. 47b. 43. Privilegium. 

Turingie langrav ius et Saxonie com es palatinus 
A. et B. militibus et eoruin heredibus . . . Cum secundum 
iuris statuta utriusque . . . suscitandi . . . 

Cf. unten P. 154. 

44. Item privilegiuin. 

A. decanus talis ecclesie totumque capitulum 3 ) B. civi talis 
ville presens scriptum XII annis valere. Notum esse volumus 
. . . vacillare. Acta sunt hec anno domini etc. 

Cf. unten P. 165. 


*) Handschrift exigenca. 

2 ) leceat. 

3 ) Handschrift capitulo. 
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f. 47c. 45. Privilegiuni. 

A. decanus totumquc capitulum vcl conventus talis ecclesie 
B. civi suisque heredibus prcsens scriptum pcrpetuo valere. 
Yeritatis amica simplicitas . . . communitain. Acta sunt hoc 
anno domini etc. 

Cf. P. 156. 

46. Privilegium. 

Ru. 1 ) Dei gratia Elwang(ensis) ecclcsie abbas B. militi 
cunctisque suis heredibus scriptorum presencium perpetuuni valorem. 
Cum evum nostrum sic in suo numero se rcvolucione sedula retor- 
queat, quod successione temporis futuri preteritorum oblivio sub- 
repit, prudentis est consilium, ut acta digna memoria scripturarum 
elucidacione sic serventur integra, quod usque ad occasum futuri 
temporis circa gesta voritatis cvidencia pateat incorrupta. Noverint 
igitur tarn presentes quam futuri, quod nos pensatis serviciis et 
fidelitate, quam B. miles iugiter exhibuit nostre ecclesie ad utilitatem 
(f. 47d)suorum exhibendo promptuaria serviciorum, de comuni con- 
sensu nostri capituli villam talem sibi suisque legitimis heredibus 
cum Omnibus fructibus inde provenientibus concessimus in feodum, 
sic quod nullus successorum nostrorum predicte ville possessiones 
ab ipso vel suis heredibus removere vel revocare valeat, nisi tarn 
graves excessus contra nos vel abbates, qui tune temporis fuerint 2 ), 
vel episcopum nostrum attemptare presumpserit, pro quibus a de- 
tencione feodi merito debeant removeri. Nec adhuc excessus 
tales ad ipsos removendos sufficiant 3 ), nisi contra ipsorum negli- 
genciam id per quod perexcesserunt ordine iudiciario fuerit pro- 
batum. Ut autem in libera concessorum possessione gaudere 

debeant, presentem paginanr ipsis in testimonium concessimus, 
sigillo videlicet nostro et capituli vel conventus Ehvangensis ro- 
boratum, supplicantes omnibus successoribus nostris, ut nostram 
habeant ratam concessionem et beneficium eis factum magis au- 
geant quam infirment. 

Acta sunt hec etc. 

Cf. oben S. 408 und 415. Dasselbe Privileg, aber ausgestellt 
von Sifridus Dei gratia talis ecclesie archiepiscopus, unten P. 157. 
f. 47d. 47. Privilegium. 

A. Dei gratia talis ecclesie cpiscopus abbati ceterisque con- 
fratribus talis monasterii scriptum presens perpetuo duraturum. 
Cum karitatis sit officium . . . communitain. Acta publice 
sunt hec etc. 

Cf. P. 158. 


l ) Entweder Ruotgerus oder Rudolphus. 2 ) Ildschr. fuerit. 
8 ) sufficiat. 
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f. 48 a. 48. Privilegium. 

Gregorius episcopus servus servorum Dei dilectis in Christo 
filiis per universalem 1 ) ecclesiam constitutis salutem et apostoli- 
cam benedictionem. 

Quoniam, ut ait Apostolus (Rom. 14, 10), omnes astab- 
(imus) ante tribunal Christi, recepturi prout in cor(pore) ges- 
(simus), sive bonum sive maluni fuerit: oportet nos diem 

m(es8ionis) extreme operibus bonis pre(venire) . . . Cum ergo 
ad sustentacionem fratrum et egenorum ad tale hospitale con- 
tiuentium proprie non suppetant facultates, universitatein vestram 
monemu8 et hortamur in domino atque in remissionem peccatorum 
vobis iniungimus, quatenus de bonis a Deo vobis collatis aliquae 
elemosinas et grata subsidia caritatis eis pariter conferatis, ut per 
subvencionem vestram ipsorum inopie consulatur et vos per hec 
et alia bona, que domino inspirante feceritis, ad etema possitis 
gaudia pervenire etc. 

Hane formam dedit Innocentius papa, apponens in fine: 
Nos igitur de Dei omnipotentis gratia confisi Omnibus, qui ad 
prefatum hospitale suas largiti fuerint elemosinas, quartain partem 
venialiiim*) et XX dies criminalium, cum 3 ) pure 4 ) confessi fuerint, 
misericorditer relaxamus. 

Cf. oben S. 408 und 4 IG. Dasselbe Stück findet sich (mit 
Varianten) als ,Exemplum petitorie in prima specie* im Baumgarten- 
berger Formelbuch (Fontes II, 25 p. 35) und vorher als .Littera 
provi8oria‘ in der .Sächsischen Summa prosarum dictaminis' bei 
Rockinger, Quellen IX, 281; ferner als , Forma litterarum pro re- 
dempcione captivorum' in der Summa des Dominicus Dominici (bei 
Rockinger IX, 546); endlich als ,Indulgencia pape vel episcopi gene- 
ralis' in der Summa des Bernold von Kaisersheim (Rockinger IX, 012); 
aber nirgends findet sich der obige Schlusssatz: ,Hanc formam dedit 
Innocentius papa . . der sich wohl auf Innocenz IV. bezieht. 

49. Imperiale privilegium. 

Inperialis 5 ) maiestatis dinoscitur interesse, suos fidelcs gra- 
ciose respicere et bene meritos gratis beneficiis exaltare, ut premia 
munificenter inpensa et inperialis 6 ) largitatis iusticiam protestentur 
et obsequentium spem nutriant 7 ) et confortent. Ideoque nos F. 
Dei gratia Romanorum inperator et semper augustus comitis de 
tali loco pie rnemorie grata et multiplicia recolentes obsequia et 
eiusdein filii Cunradi comitis de eodem loco devocionis et fidei 8 ) 
constanciam adtendentes, excellencie nostre gratiam eidem duximus 
pro meriti8 conferendam, ut presens devocio fructificet in heredem. 
Hinc est quod per hanc paginam cunctis fieri volumus manifestum 


*) Hdschr. universalis. 2 ) venialis. 3 ) qui cum. 4 ) statt vere. 

5 ) inperiale, vielleicht statt inperatorie. 6 ) corr. 7 ) nutriatur. 8 ) fide. 
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tarn presentibus quam futuris, quod iuniori comiti fideli nostro de 
tali loco castrum montis (?) talis, quod fisco inmediate attinere 
dinoscitur, damus pariter et donamus, ut idem comee et sui heredes 
ipsum castrum cum tota eius curia cum omni iurisdicione, angariis 
et perangariis et Omnibus pertinenciis et adiacenciis habere et 
tenere debeat et pacifice possidere. Quicumque autem in illius 
possessione ipsum vel heredos eius molestare temptaverit, principi 
comiti nobili penam mille marcarum auri, alteri yero persone que- 
cumque fuerit penam mille marcarum argenti duximus infligendam. 
Ut autem presens pagina robur firmitatis optineat, sigillo nostre 
serenitatis duximus muniendam. 

Cf. oben S. 408 und 421. 

50. Pro matrimonio. 

Fridericus Dei gratia Romanoruin imperator et semper 
augustus, rex Sicilie et heres regni Jerusalem, illustri domino B. 
regi Boemie vel duci Saxonie (f. 48b) salutem et omne bonum. 

Magestatis nostre 1 ) potencia 2 ), que totum mundum per 
iusticie semitas gubernare intendit et universis imperii fidelibus 
de plenitudine gratie sue pro meritis respondere desiderat, illos 
quos amplius recognoscit ydoneos benignius respicit et se eis lar- 
gius effundit. Hinc est quod memoriter recolentes et adtendentes 
gratiosa servicia, que semper inpendistis inperiali 3 ) maiestati fi- 
deliter et devote, ampliori dilectione decrevimus confederari vobiscum 
et ea affinitate coniuogi, ut universis et singulis innotescat, quod 
excellencie nostre 4 ) de grato sitis gratior efFectus. Ecce siquidem, 
sicut ei placuit qui aufert spiritum principis (Ps. 75, 13), honorabilis 
coniux nostra nature legibus satisfecit. Unde considerantes filie 
vestre sapientiam, nobilitatem, pulchritudinem et omnifariam 
probitatem, coniugio nostro illam decrevimus honorandam, ut, 
sicut sublimacionem nostram pre ceteris dilexistis, ita progenies 
vestra in retributione iuste pre ceteris sublimetur et per exper- 
gienciam 5 ) cognoscatur, quam grata et accepta hactenus fuerint 
nobis vestra servicia. Eapropter honorabilem principem imperialis 
aule, patriarcham Aquilegie, et inter ceteros inperii predilectum, 
per quem tarn sollempne matrimonium in facie inatris ecclesie 
contrahendum robur et auctoritatem recipiat pleniorem, ad vestrain 
direximus serenitatem, ut per eum huius rei ministrum ydoneum 
et decentem filia vestra decenter et honorabiliter ad nostram celsi- 
tudinem perducatur. 

Cf. oben S. 408, 416-417, 422. 


0 Hdschr. vestre. 2 ) potenciä. 

3 ) inperiale. 4 ) corr. 5 ) sic! 


Digitized by Google 


Historisch-di ’.plom atische Forsch u ngen . 


441 


f. 48b. 51. Pro assignacione castri. 

Excellentissimo domino suo et semper triumphatori F(riderico), 
Dei gratia Romanorum imperatori et semper augusto, scultetus et 
Universitas civium de tali loco debitam subiectionis reverentiam 
et glorie incrementum vel debitum et devotum cum fidelitate sua 
famulatum. Inperialis culminis recolentes exordium. quod anti- 
quorum nostrorum prudencia pariter et vigor feliciter inchoavit, 
tideles semper extitimus inperatorie maiestati et ad negocia in- 
perii promovenda pro viribus nostris 1 ) nos duximus exponendos. 
sicut in rerum exitu manifeste comprobatur, quia in presenciarum 
hostiliter obsedimus illos qui rebelles inperio hactenus extiterunt, 
quo8 funditus intendimus cxstirpare, nisi vestre obsequiosi fuerint 
excellentie. Hinc est quod ex fidei vestre Constantia presumpta 
fiducia celsitudini vestre preces duximus porrigendas, quatenus ob 
vestre liberalitatis honorem nostreque devocionis intuitu tale castrum, 
quod, cum castellarius debita nature persolverit, fisco noscitur 
applicatum, nobis non modicum oportunum, imperialis clemencia 
nostre reipublice conferre dignetur, ut id de promptis nos reddat 
in negociis corone per singula promptiores. 

52. Pro militibus et balistariis. 

. . . domino tali B. talis . . . Dominacioni vestre supplico 
. . . dominorum. 
f. 48 c. 53. De consolacione. 

. . . B. militi . . . A. miles . . . Claris rumoribus intellexi 
. . . aperta. 

54. Responsiva. 

. . . B. militi . . . A. miles . . . Super eo quod me . . . 
medicina. 

55. Pro abbate. 

. . . A. Dei gratia talis ecclesie episcopo Universitas fratrum 
monasterii . . . Prudentie vestre scriptis presentibus innotescat 
. . . offerre. 

f. 48 d. 56. Episcopus abbati vicem suam gerenti. 

. . . abbati A. . . . episcopus . . . Quoniam variis et 
multis prepediti . . . procedatis. 

57. Pro electo. 

. . . A. Dei gratia episcopo talis ecclesie electo . . . capi- 
tuluin . . . Dominum Deurn magnificare potestis . . . letati. 

58. Pro adiutorio. 

S. iudex totaque comunitas civium A. et C. prefectis talis 
castri . . . Quam sincero corde . . . reducamur. 


l ) Hdschr. vestris. 
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f. 49 a. 59. Pro solucione. 

. . . A. et B. talibuB C. talie . . . Amicicie lex requirit amicum 
. . . expedire. 

60. De civitate ad civitatem. ( Nach 1. Sept. 1246). 

Exiuiie nobilitatis 1 ) et prudencie viro D. et universitati civium 
de tali loco B. scultetus et cives de tali loco salutem et veri 
amoris constantiam. 

Dilectionis antique, qua civitati vestre sumus indissolubiliter 
copulati, mutuam benevolenciam attendentes, considerantes etiam 
qualiter et nostra per vos et vestra per nos 3 ) semper fuere negotia 
pertractata, honori vestro credimus non inodicum expedire, universa 
domus nostre 3 ) gaudia prudentie veßtre significare, ut leticie nostre 3 ) 
facti participes gaudendo pariter et supplendo, si quid in nobis 4 ) 
defecerit, nostrum gaudium cumuletis. Noverit ergo dilectio vestra 
per hec scripta, quod dominus noster Chunradus, inclitus rex 
Romanorum, filiam ducis Bawarie elegit in coniugem et 
reginam et tales et tales comites et nobiles direxit ad illam in 
Sueviam traducendam; quam legitime desponsatam et regali pur- 
purn decoratam decenter decrevimus in tali festo progressuram. 
Quia igitur Deus, qui bonorum omnium est largitor, totam Ba- 
wariarn respexisse videtur, dum tanti honoris gaudio illam voluit 
sublimare, decere autem credimus amicos nostros speciales, ut per 
eos exultacio nostra recipiat incrementum. Quare sapientiam 
vestram affectuosa prece deposcimus, quatenus in hoc facto nos 
tanto diligentius honoretis, quanta circa nos promptiorem geritis 
voluntatem. Licet enim singule civitates viros nobiles et decentes 
elegerint 5 ), qui reginam debeant honorifice conviare, ad honoris 
yestri augmentum illud inde 6 ) a vobis cupimus habere; nichil quippe 
cordi nostro hactenus inhesit vel de cetero inherebit, quam quod 
in conviacione domine regine excellencia vestre civitatis innotescat. 

Cf. oben S. 409 und 422. 
f. 49b. Gl. Item de civitate ad civitatem. 

Nobili viro sculteto talis loci circumspectione laudabili et 
eiusdem civitatis consilio generali A. talis salutem cum gaudio 
et honore. 

Licet inter civitatem nostram et vestram grandis agitetur 
discordia, de vestra tarnen curiositate 7 ) confisi 3 ) in hiis maxime 
que honorem vestrum non minuunt sed augmentant, prudencie 
vestre preces porrigere non veremur. Dignum quippe credimus, 
quod urbana peticio de curialitatis fonte laudabiliter suscipiat 

l ) Hdscbr. noblitatis. 2 ) corr. 3 ) vestre. 4 ) vobis. 5 ) eligerint. 

6 ) zu lesen perinde? oder idem? ") = cura, diligentia cf. Ducange, 

Glossarium etc. 
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increinentum. Sane prudentia vestra non ignorat, quod illustrissima 
domina regina pro inatrimonio consumando in Sueviam pro- 
gressura per terras vestras poterit cominodius pertransire. Cum 
igitur eius exaltacio honor tocius Alanin nnie reputetur, curiali- 
tatis vestre crcdiraus interesse, ut ipsius gloria per vos suscipiat 
incrementum et per vos fiat decens urbanitas, qui hactenus ex- 
stitistis curtesie precipui amatores. Hinc cst quod dilectionem 
vestram cum magna fiducia flagitamus, quatenus ob ipsius rogine 
reverenciam nostrique honoris intuitu ncc non nostri rogaminis 
interventu quoslibet undecunque fuerint et specialiter dominos 
milites, qui eam duxerint conviandam, veniendo et redeundo, etiam 
personis et rebus dignemini fiduciare ad condignum honorem ipsi 
regine conferendum, ut semper solctis, in talibus vos curiales 
ostendentes. 

Cf. oben S. 409 und 422. 

62. Pro hereditate. 

A. Dei gratia dux Austric viris prudentibus et nobilibus 
A. et B. fratribus fidelibus suis salutem et gratiam suarn. 

Discretioni vestre literis presentibus innotescat, quod fratris 
vestri *) Heinrici querelam accepimus continentem, quod partem 
hereditatis paterne, que illum contigerat, ipsum non permittitis 
possidere pretendentes, quod emancipatus a patre ius patrimonii 
pro certo precio repudiaverit in eundem ; unde cum renunciaverit 
iuri suo, paternis bonis illum exhereditare satagatis. Quia igitur 
merita causarum parcium utrarumque assercione pandi est necesse, 
vobis districte precipimus inandantes, quatenus tali die in tali 
loco in nostram presenciam veniatis, ut auditis hinc inde causis 
et propositis querimonie predicte finem debitum inponamus. 2 ) Alio- 
quin cum pactum de futura successione 3 ) non teneat et cum dictus 
frater vester ut minor et circumventus auxilium restauracionis 
inploret, indulgencie nostre debitum senciet adiuvamen. 

63. Item de eodem. 

Heinricus frater vester a nobis lacrimabiliter (f. 49c) postulavit, 
ut indulgencia nostra sibi contra vestram perfidiam subveniret, repu- 
diacionem, quam 4 ) de futura successione in manus patris fecerat, 
in irritum revocando. Asserit enim quod in illa repudiacione vel 
renunciacione ultra diinidiam partem fuerit circumventus et quod 
in hoc facto minoritas sibi debeat suffragari. Cum igitur future 
hereditatis pactio de iure non teneat, vobis precipiendo mandamus, 
quatenus deinde pro parte illum contingente nullam sibi iniuriam 
inferatis vel molestiam faciatis, vel, si quid iuris habetis, ad illud 
proponendum vos nostro conspectui die tali presentetis. Alioquin 

*) Hdschr. nostri. 2 ) inponemus. 3 ) suscesaione. 4 j quamquam. 
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cum deceptis et non decipere volentibus publica iura subveniant, 
edicto nostro quicquid fec(eritis?) curabimus cassarc et in irritum 
revocare. 

f. 49 c. 64. Pro clerico. 

. . . A. . . . episcopo B. comes talis . . . Pignitas vestra 
non ignorat . . . eidem. 

65. Pro cive spoliato. 

. . . B. comiti . . . A. . . . Quoniam vos cognovimus pacis 
et iusticie . . . ulcionein. 

66. De fratre ad fratrem pro matriraonio complendo. 

Dilecto fratri suo If. . . . C. ... Probitatis fama lau- 
dabilis . . . protestetur. 
f. 49 d. 67. Clericus magistro. 

. . . magistro tali clericus . . . Etsi nullius ingenium . . . illucescat. 

68. Item magistro. 

P. tali magistro scolasticus talis . . . Quia teste Virgil io 
est felix . . . Sed quia etc. 

69. Amicus amico pro confratre. 

Illius 1 ) consilium super ambiguis postulatur . . . successus. 

70. Responsiva. 

Quanto confidencius . . . exbibemus videlicet ut etc. 
f. 50a. 71. Rodulfus Dei gratia Romanorum rex et seuiper 
augustus . . . Levate in introitu 2 ) occulos vestros et aures 
erigite quia . . . computari. 

Cf. oben S. 404. 

72. Collegerunt pontifices et pharisey . . . superborum. 

Cf. oben 8. 404. 
f. 51a. 73. Pro consilio. 

... II. viro . . . B. iuvenis ... De vestra confisus 
dilectione . . . incontinenti. 

74. Pro prebenda. 3 ) 

C. miseracione divina Portuensis et sancte Rufine 
episcopus, apostolice sedis legatus, venerabili in Christo Dei gratia 
episcopo Eistetensi salutein in Christo Jesu. 

Cum negotium karissimi consanguinei nostri Fr(iderici), 
latoris preseDtium, super Ratisponensi prebenda vobis duxerimus 
committenduin et nunc, sicut intelleximus, se locus optulerit, quod 
idem negotium poteritis 4 ), si vultis, cfficaciter promovere, dilectionem 
vestram quanta possumus precum instantia rogamus attente, qua- 
tenus in negotio memorato iuxta tenorem secundarum litterarum 
nostrarum taliter procedere studeatis, quod et spe, quam de vobis 


*) Hdschr. illis. ,J ) so hier statt: eircuitu. 3 ) Zu diesem Stücke 
und den folgenden cf. oben S. 409, 113—414, 418 u. ff. 4 ) Hdschr. poteris. 
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concep(imus), sicut de amico et domino, non fraudetur et preces 
et mandatum nostruin sibi senciat efficaciter profuisse et nos cum 
ipso teneamur vobis ad gratiarum speciales et uberrimas actiones. 

Dat. Const. 

75. Idem. 

C. miseratione divina 1 2 ) ... in Christo preposito, decano 
totique capitulo Ratisponensi salutem in Christo Jesu. Cum 
in ecclesia vestra quedam prebende tanto tempore vacavissent, 
quod earum donacio erat ad sedem apostolicam devoluta, vestram 
universitatem rogavimus, ut dilectum consanguineum nostrum 
Fr(idericum) reciperetis in canonicum et in fratrem; quas preces 
pertransivistis, prout libuit, aure et presumentes, quod, sicut literas 
nostras primas contempsistis, sperneretis secundas, si eas vobis 
fortuitu mitteremu8. Ne quod de ipso inceperiinus, remaneret 
aliquatenus inperfectum, dicto Fr(iderico) prebendam in ecclesia 
vestra contuliraus liberalitate spontanea et benigna , ipsum in- 
vestientes manu propria de eadem, vobis mandantes, ut eum re- 
ciperetis tamquam concanonicum 3 ) vestrum, assignantes ei stallum 
in choro, locum in capitulo, prout moris existit, C. 3 ) venerabili 
in Christo Eistetensi episcopo sibi executore super hoc deputato, qui 
eum in possessionem 3 ) prebende induceret, si forte (f. 51b) duceretis 
super hoc nostris iussionibus resistendum. Yos autem, sicut per 
literas ipsius executoris nobis innotuit, prebendas, quaruin donacio, 
prout diximus, erat ad sedem apostolicam devoluta, conferre auc- 
toritate propria presumpsistis, cum a vobis esset potestas ad alium 
iam translata, sic dominacioni nostre volentes illudere, si possetis. 
Et licet possemus contra vos merito commoveri et tarn vobis quam 
aliis possemus pro contemptu scribere litteras duriores, tarnen ad- 
huc per lenitatem elegimus vestram duriciem emollire, rogantes 
universitatem vestram nichilominus, etiam vobis auctoritate le- 
gacionis, qua fungimur, districte precipientes, quatenus eundem 
concanonicum vestrum saltem hac vice recipiatis secundum tenorem 
primi mandati, et eum in Omnibus, que ad prebendam et canoni- 
catum pertinent, fraterna caritate tractetis, taliter facientes, ne 
presumpcio cedat in penam, quam facere nullatenus metuistis con- 
ferendo quod ad vestram non pertinuit potestatem. 

Dat. etc. 


Lücke in der Handschrift. 

2 ) corr. 

3 ) In der Handschrift ist dieser Buchstabe mit rother Tinte, wie 
die übrigen Initialen bei einem neuen Stücke, geschrieben, so dass man 
glauben könnte, auch hier beginne ein neues Dokument. Aus dem wei- 
teren Inhalt ergibt sich aber, dass dies nicht der Fall ist. 

1898. Sitzungsb. d. phil. u. hist. CI. 
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f. 51b. 76. Itera de eodem. 

Yftcantibua tanto tempore quibusdam prebendis in ecclesia 
Ratisponensi quod earum donacio per Lateranense concilium 
ad sedem erat apostolicam devoluta, scripsimus decano et ca- 
pitulo eiusdem ecclesie affectuose rogando, ut dilectum nostrum 
Fr(idericum) de tali loco recipercnt in canonicum et in fratrem; 
quod efficere non curarunt; et ne remaneret, quod de ipso 
Fr(iderico) incepimus, inperfectuni, prebendam in dicta ecclesia 
ei contulimus, venerabili in Christo Eistetensi episcopo eidem 
executore super hoc deputato. Sed ipsi antequam literas nostre 
doniinacionis reciperent, prebendas ipsas, quarum locacionem de 
iure per lapsum temporis antiserant 1 ), nobis illudere satagentcs, 
conferre personis aliis in contemplum nostrum et sedis apostolice 
presumpserunt. Executor vero predictus ipsum Fr(idericum), 
sicut per literas eius perpendimus, in corporalem possessionem 
prebende posuit et, cum execucioni 6ue contradicerent, decanuin 
et capitulum excommunicavit et excommunicatos publice nunciavit ; 
quam sentenciam prefatus Fr(idericu») confirmari a nobis huini- 
liter postulavit. Ideoque yobis legationis qua fungimur auctoritate 
mandamus, quatcnus sententiam ipsarn, sicut rationabiliter est 
prolata, faciatis usque ad satisfactionem condignam inviolabiliter 
observari, denunciantes et denunciari 1 ) facient essepedictum decanum 
et capitulum excommunicatos publice et facientes eos tamquam 
excommunicatos ab Omnibus artius evitari. Quod si non omnes 
hiis exequendis etc. 

77. Item de eodem. 

Quamvis possemus merito commoveri contra decanum et capitu- 
lum Ratisponense, qui spiritu rebellionis nituntur nostre domina- 
cioni et in suorum honorum periculum obviare 1 ), (f. 51c) nolentes 
pacifice ministrare prebendam domino Fri(derico) eorum con- 
canonico*), cui eam duximus conferendam: tarnen, quia proniores 
sumus ad misericordiam quam ad vindictam, ubi humilitas humana 
requirit, vobi6 legacionis auctoritate qua fungimur mandamus, 
quatenus, si dicti decanus et capitulum, qui a vobis auctoritate 
nostra excommunicacionis vinculo sunt astricti, pro eo quod dictum 
Fr(idericum) recipere contradicunt, et quos tanquam excommuni- 
catos fecimus evitari, a nobis absolucionem humiliter petiverint 1 ) et 
devote, auctoritate nostra eis absolucionis beneficium inpendatis, 
eodem tarnen Fr(iderico) prius socundum tenorem nostri mandati 
recepto. Cuius recepcionem non inpedit iuramentum, quod est 
pocius periuriuni nuncupandum, quod dicti canonici inter se presti- 

J ) corr. a ) con von anderer Hand beigesetzt. 
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terunt de non recipiendo eo vel aliquo ad mandatum sedis apo- 
8toliee 8eu legatorum ipsius in canonicum et in fratrem. 
f. 51c. 78. Item de eodem. 

Predilecto 1 ) nobis Fr(iderico) in Staufen 1 ), episcopo, 
preposito, decano et capitulo Ratisponensi meminimus noe 
scripsisse ut eum s ) reciperent in canonicum et in fratrem, quod 
hactenus facere distulerunt. Et ne, quod de ipso incepimus, re- 
maneret aliquatenus inperfectum, prebendam in Ratisponensi 
ecclesia contulimus eidem, investientcs ipsum manu propria de 
eadem, mandantes ut eundem Fr(idericum) ipsorum concanoni- 
eum*) recipiant et caritate 3 ) petractent, stallum in choro et locum 
in capitulo assignantes eidem. Quocirca vobis legacionis qua 
fungimur auctoritate mandamus, quatenus, si prefatus episcopus 
et capitulum super hiis negligentes extiterint, eos ad id per cen- 
suram ecclesiasticam compellatis, ipsum Fr(idericum) iu possessio- 
nem dicte prebende et fructus eiusdem plenarie inponentes, contra- 
dictores per eandem censuram districtius compescendo. 

79. Philippus apostolica gratia Ferrarie electus, apostolice 
sedis legatus, dilecto in Christo Fr(iderico), preposito in 
Otingen, canonico Ratisponensi, salutem in doraino. 

Cum in devocione sancte matris ecclesie ipsiusque negociis 
te favorabilem invenerimus et constantem, volentes tibi graciam 
facere specialem, ut fructus prebende, quam optines in ecclesia 
Ratisponensi, cum ab eadem*) absens fueris, percipere valeas 
tamquam presens, auctoritate tibi presencium indulgemus. 

Cf. oben S. 410 und 414. 

80. Item de eodem. 

Philippus ut prius abbati in Ratispona Cisterciensis 4 ) 
ordinis Salzpurchensis dyocesis salutem in domino. 

Cum dilecto nobis Fr(iderico) preposito Etingensi 4 ), ca- 
nonico Ratisponensi, quem in devocione sancte matris ecclesie 
eiusque negociis fidelem invenimus et constantem, gratiam feceri- 
mus specialem, quod fructus prebende sue, quam in Ratisponensi 
optinet ecclesia, cum ab eadem absens fuerit, percipiat tamquam 
presens, religioni tue presencium auctoritate mandamus, quatenus 
predictam gratiam eidem studeas, si necesse fuerit, conservare, contra- 
dictores per censuram ecclesiasticam appellacione postposita com- 
pescendo. Dat. etc. 


! ) Es kann zweifelhaft erscheinen, ob die Worte ,Pred. — Staufen* 
zum Briefanfang gehören, oder zur Adresse, oder nur aus Versehen bei- 

f gesetzt sind, und ob das Schreiben selbst nicht erst mit Episcopo beginnt, 
fort.: pro dilecto. D. Red.) a ) corr. 8 ) Hdschr. caritatem. 4 ) sic! 
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f. 51d. 81. Scquitur de literis iudicialibus et primum de 
querela. 

. . . archiepiscopo decanus ceterique canonici . . . Domi- 
nacioni vestre, rcverende pater, significamus . . . unde petunt 
iudices A. B. C. 

82. Constitucio iudicum. 

A. . . . Maguntine sedis archiepiscopus . . . decano . . . 
Conquestus est nobis . . . exequantur. 

Cf. unten P. 106. 

83. De prima citacione. 

B. decanus S. cantor D. scolasticus . . . sacerdoti . . . 
Mandatum d. archiep. sedis Maguntine in hunc inodum re- 
cipimus: C. D. gr. Mag. sedis arch. etc. Conquestus est . . . 
responsurus. 

Cf. P. 106. 

84. De secunda citacione. 

Tales inde a domino archiepiscopo Magunt. constituti sacer- 
doti . . . Cum C. civem talis ville parochialem nostrum . . . 
puniemus. 

Cf. P. 106 a. 

85. De tertia citacione peremptoria. 

Discretioni vestre plenius constare non diffidimus . . . 
terminandam. 

Cf. P. 107. 

f. 52 a. 86. De excusacione contumacis. 

Discretioni vestre significamus . . . evitari. 

Cf. P. 108. 

87. De condempnacione contumacis. 

Iudices sacerdoti . . . Notum vobis esse volumus . . . assig- 
nantes eidem talem videlicet. 

Cf. P. 109. 

88. De introductione conquerentis in possessionem. 

Iudices pluribus plebanis salutem. Discretioni vestre signi- 
ficamus . . . corporaliter. 

Cf. P. 110. 

89. Querimonia ad iudices pro repulsa. 

. . . A. B. C. iudicibus . . . plebani . . . Prudentie vestre 
notum esse volumus . . . statuendum. 

Cf. P. 111. 

f. 52 b. 90. De absolucione excommunicati. 

Iudices plebano . . . Discretioni vestre significamus . . . 
absolucionem. 

Cf. P. 112. 
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91. Invocacio testium. 

Iudices duobus plebanis salutem. In nostra presentia con- 
stituti canonici . . . transmittatis. 

Cf. P. 113. 

92. De examinacione testium. 

. . . Iudices ad arch. . . . Prudencie vestre significamus 
. . . non fraudentur. 

Cf. P. 114. 

93. Pars adversa satisfaciat testibus pro expensis. 

Iudices . . . plebano . . . Querimoniam testium . . . inducatis. 
Cf. P. 115. 

f. 52 c. 94. Ut coram testibus uterque (corr. in utraque pars) 
compareat. 

Iudices canonicis salutem. Noverit vestra discretio . . . 
excepturi. 

Cf. P. 116. 

95. Excusacio quod venire non poterint. 

Canonici iudicibus . . . Prudencie vestre notum esse de- 
sideramus . . . ordinäre. 

Cf. P. 117. 

96. Ut excipiatur utrum testes fuerint excomunicati. 

Iudices sacerdoti . . . Constitutus in presentia nostra . . . 
repellendi. 

Cf. P. 118. 

97. Rescriptio quod non sint excomunicati. 

Sacerdos iudicibus ... Ex litterarum vestrarum tenore 
didici . . . procedatis. 

Cf. P. 119. 

98. Citacio ut pars adversa ad ultimum veniat. 

Iudices canonicis . . . Notum vobis esse volumus . . . audituri. 
Cf. P. 120. 

99. Peticio amicorum ut secum compareant. 

. . . A. et B. capitulum . . . Prudencie vestre, domini 
karissimi, notum esse desideramus . . . astaturi. 

Cf. P. 121. 

f. 52 d. 100. Capitulum magistro. 

Universum talis ecclesie capitulum prudenti viro iuris perito 
... De vestra plurimum sperantes prudentia . . . providemus. 

101. Te8tamentum iudicis de definitione cause. 

Decanus, cantor, scolasticus . . . tarn presentibus quam 
futuris . . . Constitutis in presencia nostra . . . mediante. 

Cf. P. 122. 

102. Appellatio partis adverse. 

. . . A. B. C. canonicis . . . Cum in causa . . . destinetis. 
Cf. P. 123. 
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103. Rescriptio iudicum ad papam. 

. . . G. d. g. Romanorum summo pontifici A. B. C. iudices 
. . . Cum, domine et pater sancte; causam . . . cognoscat. 

Cf. P. 124. 

f. 53 a. 104. Responsio pape ad iudices. 

Gregorius . . . A. B. C. canonicis . . . Conquestus est 
nobis . . . statuatis. 

Cf. P. 125. 

105. Responsio iudicum. 

A. D. C. canonici tales plebano tali salutem. Mandatum a 
domino papa . . . inpendemus. 

Cf. P. 126. 

106. Filius ad matrern. 

. . . matri sue A. filiolus . . . Dilectioni tue notum esse 
desidero quod, cum me Parisius transtulerim . . . quantitate. 

Cf. P. 127. 

107. Responsio matrone ad filiuin. 

B. matrona . . . filio suo . . . Parisius . . . Desiderio 
tuo satisfacere cupiens . . . egestati. 

Cf. P. 128. 

f. 53b. 108. Socius socio. 

Dilecto socio suo . . . socius suus studens Parisius . . . 
Cum de tui plurimum amoris . . . rcspondere. 

Cf. P. 129. 

109. Responsio ad socium. 

. . . amico ... B. ... A. scolaris . . . Cum per litteras 
tuas . . . adinplebo. 

Cf. P. 130. 

110. Tocius capituli ad magistrum. 

Decanus . . . yiro tali . . . Prudencie yestre notum esse 
volumus . . . habcatis. 

Cf. P. 136. 

111. Responsio magistri cum gratiarum actione. 

. . . decano . . . doctor decretorum . . . Cum tantam 
gratiarum utilitatem . . . permansurus. 

Cf. P. 137. 

f. 53 c. 112. Soror fratri. 

Fratri suo . . . disciplinis scolasticis Parisius dedito 6ua 
soror . . . Dilectioni tue constat in omni evidencia . . . quod 
exopto. 

Cf. P. 138. 

113. Responsio fratris ad avunculum. 

. . . avunculo suo talis ecclesie plebanus scolaris Parisius 
. . . Prudencie vestre notum esse desidero . . . incrementum. 

Cf. P. 139. 
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114. Magister ad scolarem. 

H. provisor puerorum tali socio . . . Parisius gratia stu- 
diorum existenti . . . Cum sollicitudinis onus . . . adornati. 
f. 53 d. 115. Rescriptio scolaris. 

Dilecto magistro . . . B. scolaris studia captans Parisius 
. . . Benignitate vestre regraciari . . . contingat. 

116. Amicus ad amicum. 

Honorabili viro et amico suo, domino H., civi talis Tille, 
D. civis talis ville salutem et voluntarium in omnibus obsequium. 

Dilectioni vestre significo, quod duas naves meaB cum me- 
galinis 1 ) et cebalinis 2 ) pellibus et multis aliis niercimoniis hone- 
ratas ad litus maris vestre civitati contiguum, ut credo, continget 
breviter applicare. Unde, quia roultum confido de vestra bene- 
volencia, supplico, quatenus quadrigas vestras ad exhonerandas 
naves mihi intuitu servicii mei destinetis et ipsas sarcinas in domo 
vestra recipiatis et usque ad unurn mensem, in quo me ad vos 
venturum estiino, conservetis, quia maiorem in vobis securitatein 
et meliorem confidenciam quam in omnibus aliis deprehendi. 

117. Responsio. 

Cum petitionem vestram . . . educentur. 

f. 54a. 118. Clericus humilis abbati. 

... C. . . . abbati . . . B. . . . clericus . . . Cum re- 
verenda benignitate vestra . . . adherebo. 

119. Responsio. 

H. . . . abbas dilecto scolari suo Parisius . . . Litteras tue 
devocionis . . . intendemus. 

120. Abbas episcopo. 

. . . H. . . . episcopo B. talis abbas . . . Prudencie vestre 
notum esse desideramus . . . conferatis. 

121. Episcopus canonicis. 

Q. . . . episcopus . . . canonicis . . . Discretioni vestre 
significamus . . . comendetis. 

f. 54b. 122. Filius ad patrem et matrem. 

. . . Patri et matri . . . B. scolaris . . . Sicut in prosperis 
. . . destinetis. 

123. Responsio. 

C. civis et uxor sua . . . filio . . . studenti Parisius . . . 
Acceptis litteris tuis . . . maturare. 


0 st. migalinis von mygale (mus araneus), also Felle der Spitzmaus. 

2 ) corr.; wohl st. cebelinis, zibellini, Zobelpelz. 
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124. Abbas ad episcopum. 

. . . H. archiepiscopo B. abbas . . . Cum sicut caput mem- 
bris . . . valeamus. 

125. Scolaris sorori. 

Sorori . . . B. frater eius . . . Sperate dilectioni tue . . . inpertiri. 

126. Abbas episcopo. 

. . . B. archiepiscopo F. abbas . . . Insinuacione quorun- 
dam intellexi . . . defectum. 

127. Rescripcio. 1 ) 

H. . . . archiepiscopus . . . C. abbati . . . Vestre innotescat 
prudentie quod . . . demonstrare. 
f. 54 d. 128. De rege ad barones.*) 

Chunradus rex Teutonie universis regni sui baronibus 
salutem 3 ) et gratie sue plenitudinem. 

Innotescat 4 ) universitati vestre litterarum presentium in- 
sinuacione, quod 5 ) langravius talis terminis suis 6 ) non contentus, 
sed aliorum avidus regni nostri fines invadere proponit et tran- 
quillitatem nostram, cuius 7 ) remedio gavisi fuimus, nititur per- 
turbare. Quo(niam) ergo, quod omnes tangit, ab omnibus trac- 
tandum est unanimiter, vobis mandamus et sub optemptu 8 ) gratie 
nostre precipimus, quatenus 9 ) singuli vestrum cum armis et so- 
ciorum, quos habere potestis 10 ), amminiculo, vel 11 ) adiutorio 11 ) 
contra 13 ) hostium nostrorum insultacionem ad talem locum veniatis, 
auxilium nobis prestituri, ut sic tandem 13 ) per predicti lantgravii u ) 
repulsionem vestri 16 ) appareat iunocencia et 16 ) triumphum opta- 
tamque victoriam contra malignorum ignorainiam debeamus ad- 
iuvante domino reportare. 

129. Scolaris domino. 

. . . talis ecclesie quondam decano S. scolaris ac nepos 
eius . . . Nosse vestram, domine karissime, desidero pru- 
dentiam . . . remedia gaudiorum. 

Cf. P. 2. 

130. Scolaris ad dominum. 

. . . decano scolaris . . . Vestre liqueat prudencie . . . invenisse. 
Cf. P. 3. 

M Hdschr. Descripcio. 2 ) Cf. oben S. 409, 420, 423. Dasselbe Stück 
mit den nachstehenden Varianten 1 J . 1. 3 ) Mit ,sui salutem . . .‘ beginnt 
das Fragment in P. *) Inn. pres. litt. ins. P. 5 ) quod rex Francie P. 
6 J suis term. P. 7 ) quam actenus remedio pacis gav. P. 8 ) corr.; ob- 
tentu P. 9 ) quod P. l0 ) potcritis P. ll ) fehlt P. w ) nobis ad talem 
locum in occursura veniatis auxiliärem, contra malorum insultacionem 
nobis prestituri remedium P. 13 ) tand. sic P. u ) regis P. l5 ) evi- 
denter P. 16 ) et quod triumphum reportando o])tatam victoriam contra 
malorum ignominiosam iniunam adiuvante domino gaudeamus P. 
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f. 55a. 131. Clericus decano. 

. . . decano . . . clericus . . . Cum natura semper in suis 
pocius . . . pigebit. 

Cf. P. 4. 

132. Socius socio. 

. . . amico W. scolari . . . Dilectioni tue quam fictani 
non spero . . . exoptatum. 

Cf. P. 5. 

133. Scolaris preposito. 

. . . preposito clericus . . . Prudenciam vestram, domine 
karissime, scire desidero . . . retributor. 

Cf. P. 7. 

f. 55b. 134. Responsio. 

A. prepositus . . . H. legenti Parisius . . . Relacione 
quorundam non solum . . . intendomus. 

Cf. P. 8. 

135. Plebanus plebano. 

. . . F. plebano . . . plebanus . . . Prudencie vestre con- 
querendo . . . contingit. 


II. Inhalt des Cod. Paris. 14069 
fol. 181-202. 

f. 181a. 1. . . . sui salutem et gratie sue plenitudinem. Inno- 
tescat presencium litterarura insinuatione quod rex Francie 
. . . gaudeamus. 

Dasselbe Stück mit einzelnen Varianten in der hiesigen Mün- 
chener Sammlung (= M.); cf. oben n. 128. 

2. Scolaris ad dominum suum ut subveniat in studio. 

. . . C. quondam decano talis ecclesie B. scolaris suus ac 
nepos eius . . . Nosse vestram . . . desidero prudentiam . . . 
remedia gaudiorum. 

Cf. oben M. 129. 

3. Interceditur pro scolari ad dominum. 

. . . G. decano . . . D. clericus . . . Vestre liqueat pru- 
dencie . . . invenisse. 

Cf. M. 180. 

f. 181b. 4. Scolaris decano ut transeat ad Studium. 

. . . decano L. clericus . . . Cum natura pocius in alienis 
semper gaudere soleat . . . non pigebit. 

Cf. M. 131. 
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5. Scolaris socio suo pro camera eius. 

... Ö. scolari B. . . . Dilectioni tue quam fictam *) non 
spero . . . exoptatum. 

Cf. M. 132. 

f. 181c. 6. Scolaris scolari respondet. 

Scolaris . . . B. clerico . . . Querimoniani tuam . . . esse 
perducturuni. 

7. Scolaris pctit beneficium a domino suo. 

. . . preposito tali H. studiis additus . . . Vestram, domine 

karissiine, nosse volo dilectionem . . . retributor. 

Cf. M. 133. 

f. 181 d. 8. Respondet quod sibi providebit in brevi. 

Prepositus . . . magistro H. studenti Parisius . . . Relatione 
quorundam . . . intendemus. 

Cf. M. 134. 

9. Plebanus alii ut sibi de suo parrochiali satisfaciat. 

B. plebano . . . sacerdos talis . . . Prudencie vestre con- 
querendo . . . continget. 

Cf. M. 135. 

10. Respondet quod faciat. 

H. plebano . . . B. talis . . . Literarum vestrarum in- 
sinuatione . . . cupio fulciri. 

f. 182 a. 11. Scolaris domino suo. 

G. M. scolaris . . . Prudencie et discretioni vestre . . . 
amminicula direxisse. 

12. Scolaris dominis et amicis suis. 

A. et B. C. ... Quoniam familiaritatis obtentu . . . lau- 
dabilem sorciatur. 

13. Capitulum conqueritur quod talis miles auferat eis decimam. 

S. sancte Moguntine sedis archiepiscopo decanus . . . Re- 
verende sanctitati vestre conquerendo . . . maximas difficultas. 

Siegfried III. (?) 1230—1249. 

f. 182b. 14. Episcopus mandat mili(ti) ut restituat. 

S. Moguntine sedis archiepiscopo . . . B. . . . Conquesti 
sunt nobis . . . compellemus. 

15. Scolaris domino suo preposito. 

C. preposito Sancti Gereonis Coloniensis G. scolaris 
. . . Reverende dilectioni vestre significo ... in perpetuo 
sanitatem. 

f. 182 c. 16. Civis civi pro matrimonio contrahendo. 

G. civi . . . H. civis Moguntinus . . . Honestati vestre 
notum esse desidero . . . attingentem eundem affectum. 


Hdschr. fitam. 
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17. Episcopus coepiscopis suis et suffraganeis. 

Dei gratia Senonensis archiepiscopus universis suffraganeis 
suis et coepiscopis salutem et fraternam in domino karitatem. 
Devotioni vestre presencium insinuatione notum esse desideramus 
quod, cum quedam contingunt in yestra provincia correctione dig- 
nissima, pro emendandis kuiusmodi maiorum insoienciis consilio 
voluraus presidere. Mandamus igitur vobis auctoritate presencium 
firmiter iniungentes et in domino consulentes, quatenus in crastino 1 ) 
beate Marie virginis ad nostram metropolitanam ecclesiam una- 
ni(mi)ter conveniatis, quoniam mediante vestro prudenti cete- 
rorumque yirorum discretorum sagaci consilio quedam, que non 
sint canonum yel legis enodata laqueis, ad salubre commodum et 
communein utilitatem nostre provincie duximus statuendum. 

18. Responsio. 

Reverendo domino suo S. Dei gratia Senonensi archi- 
episcopo F. eadem gratia Carnotensis 3 ) episcopus suus suffra- 
ganeus salutem et debitam obedienciam. Cum edicto generali 
vestrarum litterarum universis suffraganeis nostre ecclesie dederitis 
intelligere, quod propter quedam utilia provincie statuenda sinodo 
presidere deliberaveritis et ad hanc vestros subditos convocaveritis 
. . . Vestram paternitatem ac dominationis 3 ) precibus obnixis irn- 
ploro clemenciam, quatenus ad presens meam absenciam, si quo 
modo sedeat animo, propter instans ecclesie mee periculum suf- 
feratis; sciturus pro certo quod omnia statuta yestra, de quibus 
mihi constare feceritis, omni affectu suscipiam et in effectu per 
meam dyocesim faciam illibata perenniter observari. 

f. 182d. 19. Comes militi ut sibi subveniat. 

Comes . . . B. militi . . . Tibi notum esse desidero . . . 
non yalebunt. 

20. Respondet quod tali die velit venire. 

C. comiti . . . Cum instantem causam . . . desidero per- 
cepturum. 

f. 183 a. 21. Scolaris parentibus suis ut sibi subveniant. 

R. scolaris . . . Dilectioni vestre reverendo significo . . . 
confugere festinabo. 

22. Littera commissoria. 

Gregorius episcopus servus servorum Dei dilectis in Christo 
decano cantori et scolastico maioris ecclesie Mogunt(ine) salutem 
et apostolicam benedictioncm. 

Querimoniam B. clerici recepiraus continentem, quod C. civis 


*) Hdschr. castino. 2 ) Hdschr. Carnonensis. 3 ) Hdschr. dominationi. 


Digitized by Google 


456 


II. Simonsfeld 


MogCuntinus) preditim, quod iure patrimoniali dicto clerico pertinet, 
violenter detinet et multis preventus raonitionibus eidem 1 ) reddere 
contradicit. Mandamus ergo vobis per apostolica scripta pre- 
cipientes, quatenus, si ita est, partibus ad vestrara presenciam 
convocatis causam audiatis et ipsa diligencius 2 ) perspecta fine 
debito terminetis eandem. Testes vero denominatos, si se gratia 
odii vel timoris causa subtraxerint, ipsos cogatis veritati testi- 
monium per censuram 3 ) ecclesiasticam, si necesse fuerit, adhibere. 
Quod si non omnes hiis exsequendis potueritis interesse, duo 
vestrum ca nihilominus exequantur. 

Datum Laterani vigilia Nicholai pontificatus nostri anno 
quinto. 

Das Datum würde auf den 5. Dezember 1231 hinweisen. 
f. 183 b. 23. Scolaris domino suo preposito petens beneficium. 

. . . preposito . . . F. scolaris . . . Cum naturaii equitati 
sit consonum . . . premium cutnuletis. 

24. Dux Bawarie regi Ungarie ut sibi subveniat. 

.Nobilissimo domino et amico suo sperato H. regi Ungarie 
L. dei gratia dux talis voluntarium in Omnibus obsequium. 

Quia spes tocius defensionis et auxilii tempore necessitatis 
imminente requisita de amicorum optato dependeat consilio, plenam 
habens fiduciam et uberem gerens animum de salubri et auxiliari 
nostre magnificencie remedio, vobis tamquam domino indeficienti 
amico meo significo, quod rex Boemie terre mee frequentem 
comminatur invasionem et minas suas, ut credo, post breve tempus 
opera consumabit. Yestram ergo, domine karissime, regalem 
supliciter imploro clemenciam, quatenus ad resistendum predicti 
regis tirannidi vestre mihi sit defensionis copia, quia spem in vobis 
posui consolacionis; sic etenim per Dei gratiam gravem pacietur 
repulsam, qui per suam arroganciam meam, sicut seriei veritas 
habet, innocenciam letatus est enormiter invasisse. 

Ueber die kriegerischen Verwickelungen zwischen Bayern und 
Böhmen im Jahre 1257 , zu welchen das vorliegende Stück ganz gut 
passen würde, cf. Riezler, Geschichte Bayerns II, 116; König von 
Ungarn war damals Bela IV., von Böhmen Ottokar 11., der bayeri- 
sche Herzog Ludwig. 

f. 183c. 25. Rex implet peticionem ducis. 

Rex Ungarie L. duci de tali loco salutem in domino. 

Ex insinuacione littere vestre nobis destinate didicimus, 
quod rex Boemie terram vestram invadere pacemque vestram et 
vestrorum manu violenta, si vires haboat, nititur perturbare; unde 
nostrum tamquam eius, de quo confiditis, imminente necessitatis 


*) Hdschr. eadem. 2 ) digencius. 8 ) cesuram. 
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huius articulo postulastis auxilium. Ut vestra resideat securior 
innocencia, 60 milites cum ipsorum apparatu vobis ad repellendam 
iniuriam predictam dirigimus. Nihil enim vobis negare volumus, 
quod alicui specialium amicorum nostrorum conccdere valeamus, 
quia similem a vobis rationem in casibus, si parcs nobis eveniant, 
expectamus. 

26. Rex duci pro civitate. 

. . . Dei gratia rex Boemie domino G. duci Austrie 
salutem et iniuriarum finem. 

Cum apud universos nostrarum 1 ) regionum habitatores li- 
quide pateat, qualiter omni sit evidcncia manifestum, quod vos 
civitatem talem, quam vestre dictioni non iuris necessitas nec 
etiam prescripta temporis attribuit antiquitas, in vestram iuris- 
dictionem attraxistis violenter, vehementer miramur, si tarn fre- 
quenter in posterum sicut actenus nostram lascivire proponatis 
innocenciam et a vestris iniuriis non valeatis 2 ). Unde quoniam 
in multo vestram insolenciam sustinuimus pacienter, temporis ul- 
terioris suceursum 3 ) vestram nolentes tollerare maliciam, petimus 
consultius et hortamur, quatenus, quod nostrum est, cum integri- 
tate nobis restituatis, quia decet, quod pacem et concordiam 
ßemotis rixarum ambagibus amplectamur, sciturus pro certo, quod, 
si celeri restitutione paci nostre et vestre non prospexeritis, civi- 
tatem predictam militari manu vendicare proponimus, si divina 
voluntas in bellatoruni nostrorum sperata validitate desiderium 
nostrum poterit adinplere. 

f. 183d. 27. Dux Austrie regi Boemie pro pace. 

Illustri viro domino B. regi Boemie dux Austrie salutem et 
pacis si placeat voluntatem. Qui sceptri radiis illustribus insigniti 
sunt, ideo precedunt ceteros, ut in se monstrare quid deceat nec 
ad aliorum calumpniose innocenciam premendam presumant faciliter 
asspirare. Mirari vehementer nos convenit, quod, cum a multis 
retroactis temporibus antecessores mei talem civitatem pacifice 
quieteque possiderunt, vos mihi movistis lianc questionem antea 
non auditain . . . 

28. Dux Omnibus ministerialibus suis ut sibi subveniant. 

. . . Dux Austrie . . . Notum universitati vestre non diffi- 
dimus . . . socii passionis. 

f. 184a. 29. Abbas ad episcopum pro molestacione militis. 

. . . H. archiepiscopo . . . frater II. dictus abbas . . . 
Cum caput membris . . . reddere valeamus. 

*) Hdsehr. nostrorum. 2 ) fehlt ein Ausdruck für: abstehen. 3 ) zu 
lesen: sub cursum? 
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30. Archiepiscopus respondet abbati. 

. . . Moguntine sedis archiepiscopus . . . abbati . . . 
Querimoniam universitatis vestre recepimus . . . audacia re- 
proborum. 

f. 184 b. 31. Episcopus coepiscopo ut clericum suum non molcstet. 

C. episcopo . . . 8. . . . episcopus . . . Prudencie vestre 
significaraus . . . foveatis. 

32. Responsio. 

. . . C. episcopo ... 8. episcopus . . . Cum aput eccle- 
siarum prelatos . . . penitus absolutum. 

f. 184c. 33. Episcopus plebano ut sibi X marcas transmittat. 

. . . Episcopus . . . plebano . . . Cuin ad eruditionem . . . 
pro offensa nostra puniendum. 

34. Responsio. 

. . . episcopo sacerdos . . . Cura, dom ine reverende, per 
vestras litteras . . . ponderatum. 

35. Abbas abbati ut sibi talem monachum transmittat ad reci- 
piendum prioratum. 

... C. . . . abbas . . . Cum utriusque vite . . . sus- 
cipere debeat incrementum. 

36. Annuit precibus suis. 

. . . B. abbati C. . . . Cum ad preces vestras . . . licen- 
ciam indulgemus. 

f. 185a. 37. Hic petit auxilium de amico suo contra talem comitem. 

. . . C. militi . . . B. miles . . . Dilectioni vestre tamquam 
ineorum dolorum compassori . . . valeam commendare. 

38. Respondet quod ipsum velit iuvare in omni casu. 

. . . C. militi . . . H. miles . . . Cum litteras deprecationis 
. . . voluntati. 

39. Comcs villico ut preparet cibum et potus. 

Comes . . . H. villico . . . Prudencie tue presentibus 
innotescat . . . demeruisse. 

f. 185b. 40. Responsio villici ad dominum suum. 

. . . C. coiniti . . . villicus . . . Mandatum vestrum . . . 
velitis precavere. 

41. Scolaris amico suo ut sibi de statu Parisiensi scribat. 

. . . B. scolari ... H. . . . Cum mutua . . . gerere 
socialem. 

f. 185 c. 42. Responsio socii ad socium. 

. . . H. scolari B. . . . Literarum tuarurn mihi destinatarum 
. . . maturare. 
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43. Littera uxoris ad virum ut redeat. 

. . . marito . . . C. sua nupta . . . Cum solida . . . sen- 
cies insperatum. 

44. Responsio viri quod facere velit breviter. 

. . . amantissime . . . Litteras tue sollende . . . proficiet 
honorata. 

f. 185d. 45. Quidam civis rogat quendam clericum ut informet 
filium suum in litteris. 

. . . magistro II. . . . Prudencie vestre significo . . . reffe- 
ram actiones. 

46. Respondet quod libenter faciat dummodo eum (s)cito sibi 
transmittat. 

... H. ... Cum per litteras . . . periculum trans- 
mittatis. 

f. 186a. 47. Littera de matrimoniis contrahendis. 

. . . H. militi . . . miles . . . Cum inter consanguineos 
. . . salubriter intendamus. 

48. Miles respondet militi. 

. . . miles . . . militi . . . Dilectioni vestre significo . . . 
consona voluntati. 

49. Mater filio suo Parisius male studenti. 

. . . B. filio ... Ad mearn pervenisse . . . invenerim 
clariorem. 

f. 186b. 50. Responsio ad matrem. 

Io. scolaris . . . Cum ad aures vestras de statu meo . . . 
indiciis protestabor. 

51. Scolaris mundum contemnens. 

. . . H. confessori A. scolaris . . . Cum vestre liquide 
pateat . . . scolarium militare. 

f. 186 c. 52. Responsio ad scolarem. 

. . . scolari . . . E. . . . Cum literas tue dcvotionis . . . 
invenies exoptatum. 

53. Decanus archiepiscopo pro clericis suis ordinandis. 

. . . S. s. M(aguntine) sedis archiepiscopo . . . decanus 
. . . Sanctitati vestre, pater reverende, significo . . . gratiam 
exspectabunt. 

54. Formacio clericorum in ordinibus. 

Universis littere presentis inspectoribus . . . munimine con- 
firmatas. Datum etc. 

f. 186d. 55. Moniales ad abbatem pro preposito. 

. . . H. . . . magister totusque conventus sanctimonialium 
. . . Reverentie vestre notum . . . copiam faciatis. 
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56. Abbas abbatisse responsum mittit. 

... abbas . . . filiabus . . . Cum nuper in litteris . . . 
concedimus obligatos. 

57. Come8 comiti ut veniat ad Colloquium. 

. . . comiti . . . comes . . . Dilectioni yestre significo . . . 
medium observetis. 

f. 187 a. 58. Comes intercedit proscriptorie. 

Comes . . . decauo . . . Yoluntati vestre notum esse . . . 
sencietis. 

59. Capitulum respondet comiti. 

. . . H. comiti A. decanus . . . Litteras vestre magnificencie 
. . . studebimus. 

60. Electus suis ministerialibus ut reci(piat)ur. 

. . . electus universis ministerialibus ... Universitati vestre 
notum esse desideramus . . . promulgare. 

f. 187 b. 61. Ministeriales scribunt capitulo. 

. . . decano . . . ministeriales . . . Yestram nosse volumus 
prudenciam . . . faciemus. 

62. Capitulum intercedit pro electo ad ministeriales. 

. . . decanus . . . ministerialibus . . . Notum vobis esse 
volumus . . . capiet incrementum. 

63. Miles rogat sacerdotem ut licenciet clericis arare in festo. 

. . . G. plebano . . . H. miles . . . Dilectioni vestre notum 
esse volumus ... me continget. 

f. 187 c. 64. Respondet sacerdos quod faciat. 

... II. militi . . . C. plebanus . . . Noverit vestra nobili- 
tas . . . laborabo. 

65. Plebanus ad episcopum pro quadam muliere. 

. . . G. 8ummo pontifici A. plebanus . . . Noverit vestra 
reveremla paternitas . . . gaudeat invenisse. 

66. Quidam mittitur ad episcopum pro interfectione fratris. 

. . . A. . . . episcopo B. plebanus . . . Reverende paterni- 
tati vestre significo . . . deposcendam. 

f. 187 d. 67. Sacerdos mittitur ad episcopum pro interfectione Iudei. 

. . . G. summo pontifici talis episcopus . . . Noverit vestra 
sanctitas . . . procedatis. 

68. Dominus papa respondet quod transeat ad ordinem Cister- 
ciensem et celebret. 

Gregorius . . . A. . . . episcopo . . . Accessit ad nos 
. . . non habebit. 

f. 188 a. 69. Episcopus abbati ut ipsum recipiat. 

. . . archiepiscopus . . . abbati . . . Dilectioni vestre notum 
. . . recepis8e. 
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70. Vir et uxor mittuntur ad episcopum propter adulterium. 

. . . C. episcopo B. plebanus . . . Cum, domine karissimc, 
pro restaurandis . . . salubrem. 

f. 188 b. 71. Responsio episcopi super adulterio. 

. . . C. plebano talis ville . . . Cum nuper ad nostram 
. . . fuerant imponenda. 

72. Responsio super eodem. 

Salutacio ut precedens. Noverit tua discretio . . . videaris. 

f. 188 c. 78. Decanus scolari ut revertatur. 

Decanus S. Petri in Moguntio (?)... I. clerico . . . 
Litterarum tuarum tenore . . . laborare. 

74. Sacerdos conqueritur episcopo de fornicatione militis. 

. . . C. archiepiscopo B. . . . sacerdos . . . Noverit vestra, 
domine reverende, prudencia . . . non presumat. 

75. Canonicus studens Parisius alii canonico. 

. . . C. canonico . . . G. . . . canonicus. . . . Cum per- 
sonam vestram . . . promerebor. 

f. 188d. 76. Pro solutione debitorum. 

. . . C, comiti . . . G. decanus . . . Nobilitati vestrc notum 
esse . . . usurarum. 

77. Pro vendicione prebende. 

. . . decano . . . C. scolaris . . . Universitati yestre notum esse 
desidero . . . ( Fortsetzung auf f. 197a , cf. oben S. 424) gratiarum. 

f. 197 a. 78. Comes alii pro amicabili compositione. 

. . . H. Turingie lantgravio II. comes . . . Excellencie 
vestre, princeps karissime vel clarissime . . . ostendere valeamus. 

79. Respondet quod velit sibi condescendere. 

. . . Turingie lantgravius et Saxonie comes pala- 
tinus . . . C. comiti . . . Quia litterarum vestrarum tenore 
. . . conformetur. 

80. De bonis alieuius ecclesie (?) domino pape commissis. 

Gregorius . . . canonicis ecclesie sancte Crucis . . . Quem- 
admodum iniuste petentibus . . . inveniant. 

f. 197 b. 81. Querimonia ad episcopum pro usuris. 

Significat sanctitati vestre B. miles . . . quod A. et B. 
burgenses Aurelianenses . . . compellatis. 

82. Episcopus iudicibus ut usura restituatur. 

. . . Aurel i anensis episcopus . . . abbati s. Evurcii et 
decano sancte Crucis . . . Ex conquestione B. militis accepimus, 
quod A. et B. burgenses Aurelianenses . . . nihilominus 
exequantur. 

f. 197 c. 83. Prima citatio publica super usuris. 

Humilis abbas s. Evurcii, F. decanus et I. archidiaconus 

1898. Sitzungsb. d. phil. u. hist. CI. Bl 
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Aureli anensis dilectis in Christo fratribus capellano 8. Marie 
salutem in dornino. Litteras domini presulis vidimus in hac 
forma. P. (?) Dei gratia etc. . . . responsurus. 

84. Secunda citatio super usuris. 

. . . sancti Evurcii dictus abbas, F. decanus, I. archi- 
diaconus s. Petri Aurel, s. Martini sacerdotibus salutem. 
Auctoritate domini pape . . . responsurus. 

85. Tertia citacio super usuris. 

Iudices sacerdoti. Causam que vertitur . . . responsurus. 

86. Excusatio. 

. . . sancti Evurcii dictus abbas dilectis coniudicibus de- 
cano et cantori Aurel, salutem. Auctoritate domini pape 
. . . decrevimus faciendas. 
f. 197d. 87. Citatio peremptoria. 

Auctoritate x ) domini pape . . . parituri. 

88. Citatio simplex et peremptoria. 

Auctoritate domini pape . . . evitari. 

89. Procurator de facto constitutionis. 

. . . officialibus Balutem. Pro causa que vertitur inter Io. 
Aurel, ex una parte . . . ad verse parti significamus. Actum 
anno domini etc. 170°. etc. (!). 

90. Dies prefixa. 

(D)ie8 assignata in crastino 2 ) talis festivitatis I. civi Aurel. 
. . . nobis petiit etc. Actum etc. 

91. Alia. 

Iohannes civis Aurel. . . . inducias postulavit. 
f. 198a. 92. Excommunicatio. 

Auctoritate summi pontificis . . . reddite litteras. 

93. Ut candelis et campanis extinctis pulsatis excommunicetur. 

(C)um nos R. parrochialem vestrum . . . cum ipso parti- 
cipantes. 

94. Contumax querens veniam. 

. . . iudicibus R. ... Auctoritate vobis commissa . . . 
cautionem. 

f. 198b. 95. Privilegium dispositionis testamenti. ( 1256 Juli 7.) 

In nomine patris et filii et spiritus sancti. 

Cum cuiusque in extremis agentis voluntas debeat circa 
suarum rerum dispositionem 3 ) et licitum quod nunquam plus redire 
poterit arbitrium, ego Ileinricus civis Moguntinus in vite 
presentis termino constitutus circa substantiam meam, mobilem 
vel immobilem, mei testamenti sic disposui factionem: Gotefrido 


l ) Hdscbr. Auctorite. 2 ) castino. 3 ) zu ergänzen etwa: ,esse libera*. 
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filio meo dornuin meam in littore, molendinum et mansum situm 
in villa Luci cum suis assignavi pertinenciis; sed eum tarn hono- 
ratum 1 ) esse volo, quod annis singulis ecclesie sancti Petri de area 
domus, quam habet, 5 solidos persolvat et de manso 10 solidos 
monasterio s. Johannis presentet, unde meum anniversarium mo- 
nachi agere debeant.*) Gunterum minorem filium meum esse 
volo mee 3 ) heredem, in qua, dum vixi, personaliter habitavi; pre- 
dium etiam, quod iuxta muros habui, sibi tradidi tamquam filio 
meo legitimo perpetuo possidendum, sed ipsum ad censum 20 
solidorum obligo de predictis possessionibus ecclesie sancte Marie 
persolvendum. Preterea meum anniversarium 4 ) cum debita per- 
agat annis singulis devotione. Huius testamenti mei rite ordinati 
testes sunt: Rupertus Bernhardus Hartungus, qui rogati, cum ordi- 
narentur, presentes affuerunt et 5 ) exclusionem omnium vacillationum 
istam scripturam anulorum suorum karactere firinaverunt. 

Acta sunt hec anno domini 1256 Nonas Julii temporibus 
Gerhardi Moguntini (archi)episcopi. 

96. Privilegium testamenti componendi. 

In nomine domini. Cum varii rerum eventus . . . firma- 
verunt. Acta sunt hec etc. 
f. 198c. 97. Aliud privilegium de testamento. 

In nomine sancte et individue trinitatis. Cum multociens 
provisum . . . providere. 

98. Privilegium restitucionis decimarum. 

Dux Alemannie . . . Cum sit religiosorum locorum . . . 
repetendi. Acta . . . 
f. 198d. 99. Privilegium dispositionis. 

Dux Britannie cunctis inspectoribus huiusmodi litere sa- 
lutem. Notum sit tarn presentibus quam futuris quod Albertus 
ville nostre civis, cum proficisceretur in Alexandriam, domum 
suam lleinrico civi pro 300 libris Parisiensibus obligavit ypotece 
titulo. Specialiter preterea 5 ciphos 6 ) argenteos eidem pro 100 
libris Parisiensium ad expensas 7 ), quas fecerat, exsolvendas sub 
specie pignoris tradidit ad suum reditum conservandos; accremen- 
tum 8 ) autem principali . . . 9 ) pecunie pro interesse de festo Michaelis 
in antea, si pecunia non solvatur in termino illo, de singulis 
mensibus est in XL solidos estimatum, sic videlicet ut quanto 
tempore absens fuerit, sine omni diminutione pecuniam mutuam 
persolvat 10 ) et accessiones, sicut inter ipsos contractus tempore fuerit, 


l ) i. e. oneratum. 2 ) corr. 3 ) fehlt domus? 4 ) pr. m. an. wiederholt. 

R ) zu ergänzen ,ad*. °) i. e. sciphos. 7 ) Hdschr. expenssas. 8 ) Hdschr. 

a. c. erementum. 9 ) Lücke in der Hdschr. lu ) Hdschr. persolvet. 

31* 
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ut observaretur. firmiter ordinatum. Hec igitur litera sigillo uni- 

versitatis est signata, ne, quod continet, valeat infirmari. 

Acta sunt hec Idibus Julii sub iudice Johanni. (!) 

f. 199 a. 100. Privilegium confirmationis super obligatione pecunie. 

Omnibus presentem litteram . . . A. cantor Belnensis 
eccl. l ) sal. Notum vobis esse volo . . . karactere consignatam. 

101. Privilegium de persolutione pecunie. 

Omnibus . . . R. creditor civis Bononiensis. Nosse tos 
cupio . . . questionem. 

102. Separatio matrimonii gratia consanguineitatis. 

. . . episcopus Alberto et Berte scriptum presens. Noverint 
omnes . . . excusamus. Acta sunt publice anno doraini mille- 
simo etc. 

103. Confirmatio baptismatis. 

. . . Parisiensis eccl. episcopus omnibus . . . Cum circa 
ea . . . roboratus. Dat. in tali loco YIII Idus Febr. 

f. 199b. 104. Decanus et capitulum conqueruntur de cive. 

... s. Moguntine sedis archiepiscopo decanus . . . Sancti- 
tati vestre, reverende pater ac domine, conquerendo . . . 
equitatis. 

105. Pro restauratione iudices constituit. 

... s. Moguntine sedis archiepiscopus . . . decano can- 
tori . . . Conquestus est ... non exequantur. Datum Mogunt. 
Idibus Aprilis. a ) 

Cf. M. 82. ’ 

f. 199 c. 106. Decanus . . . sacerdoti . . . Mandatum domini 
archiepiscopi in hunc modum recepimus. S. D. gr. Mogunt. 
sed. arch. . . . responsurus. 

Cf. M. 83. 

106a (unten zugesetzt): Decanus . . . iudices delegati . . . D. 
sacerdoti . . . Cum B. civem . . . puniemus. 

Cf. M. 84. 

107. Decanus . . . iudices delegati Ii. sacerdoti . . . Discretioni 
vestre plenius non diffidimus . . . terminandam. 

Cf. M. 85, 

108. Decano cantor. 

Discretioni vestre significamus . . . evitari. 

Cf. M. 86. 

f. 1 99 d. 109. Salutatio que prius. Notum vobis esse . . . as- 
signetis. 

Cf. M. 87. 


9 = Beaune (Cöte d’Or)? 

2 ) Von hier ab fehlen die Inhaltsangaben (cf. oben S. 424). 
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110. Iudices . . . plebanis . . . Discretioni vestre significamus 
. . . non corporalem. 


Cf. M. 88. 

111. . . . Dccano . . . iudicibus . . 
vestre notum esse . . . statuendum. 
Cf. M. 89. 


plebani . . . Prudentie 


f. 200a. 112. Iudices . . . Discretioni vestre significaraus . . . 
absolutum. 

Cf. M. 90. 

113. Iudices . . . plebanis ... In nostra presentia constituti 
. . . transmittatis. 

Cf. M. 91. 

114. Iudicibus . . . plebani . . . Prudentie vestre significaraus 
. . . non fraudentur. 

Cf. M. 92. 


f. 200b. 115. Iudices . . . plebano . . . Querimoniam testiura 
. . . inducatis. 

Cf. M. 93. 

116. Iudices . . . B. civi . . . Noverit vestra discretio . . . ex- 
cepturus. 

Cf. M. 94. 

117. . . . Iudicibus . . . B. civis . . . Prudentie vestre notum 
esse . . . ordinäre. 

Cf. M. 95. 

118. . . . Iudices . . . sacerdoti . . . Constitutus in nostra pre- 
sentia . . . excludendi. 

Cf. M. 96. 

f. 200c. 119. . . . Iudicibus . . . sacerdos . . . Ex litterarum 
vestrarum (tenore) didici . . . procedatis. 

Cf. M. 97. 

120. . . . Iudices B. clerico . . . Notum vobis esse . . . sus- 
cepturus. 

Cf. M. 98. 

121. ... H. decano . . . H. clericus . . . Prudentie vestre, 
domini karissimi, notum esse desidero . . . constituti. 

Cf. M. 99. 

f. 200 d. 122. Decanus . . . tarn presentibus quam futuris. Con- 
stitutis in nostra presentia . . . mediante. 

Cf. M. 101. 

123. Decano ... B. civis .. . Cum in causa que vertitur . . . 
destinetis. 

Cf. M. 102. 

124. . . . H. . . . summo pontifici decanus . . . Cum, domine 
ac pater sanctc, causam . . . recognoscat. 

Cf. M. 103. 
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f. 201a. 125. Gregorius . . . A. et B. canonicis . . . Con- 
questus est nobis B. civis . . . statuatis. 

Cf. M. 104. 

126. F. et A. canonici . . . sacerdoti . . . Mandatum a domino 
papa recepimus . . j impendemus. 

Cf. M. 105. 

127. . . . niatri G. filiorum suorum minimus . . . Reverende di- 
lectioni vestre notum . . . quantitate. 

Cf. M. 106. 

f. 201b. 128. . . . matrona . . . filio . . . B. scolari ... Pa- 
ri 8 ius . . . Desiderio tuo satisfacere cupiens . . . egestati. 
Cf. M. 107. 

129. . . . socio . . . G. scolari Remis studiis vigilanti B. sco- 
laris studens Parisius. Cum de tui plurimum . . . respondebo. 

Cf. M. 108. 

130. . . . amico . . . B. scolaris . . . Cum per litteras tuas 
indigencie . . . adimplebo. 

Cf. M. 109. 

f. 201c. 131. l ) Dei gratia sancte Moguntine sedis arcbiepiscopus 
venerabili viro H. a ) abbati sancte Genofeve paternam salutern 
et sincere in domino karitatis affectum cum exhibitione ob- 
sequiorum devota. 

Litteras vestras recepimus die Iovis ante Iudica tercio vi- 
delicet die Marcio exeunte 3 ), in quibus 4 ), quod prepositum B. 
Lubicensem 5 ), scabinos iuratos et commune Magdeburg, quos 
Bonacura, A. 6 ) et Pe. 6 ) Subectarii 7 ) cives Romani 8 ) sibi asserunt 
in quadam summa pecunie obligatos, quam ipsi debuissent, ut 
idem asserunt, certo loco et termino persolvisse, excommunicaremus 
ammonicione premissa, nisi ipsam persolverent ante festum Bene- 
dicti, nisi causam uliquain rationabilem allegarent in contrarium 
et tune ad eam probandam eis coram nobis dederimus paratum 
diem Mercurii post festum beati Martini 9 ), assignare 4 ) et in fine 

*) 0'f. zu diesem Stück das Schreiben Gregors IX. vom 1. Marz 1239 
(bei Rodenberg in den Monum. Germ. hist. Epistolae saec. XIII toui. I, 
pag. 636 n. 710 aus dem Registerband VI, 74 Gregors IX., Lib. XII, 401) 
an Abt Herbert von S. Genovefa in Paris, worin er diesem aufträgt, 
den dort gleichfalls genannten Propst Bruno von Lübeck und die Stadt- 
geineinde von Magdeburg zur Zahlung ihrer Schuld an die genannten 
Römer zu veranlassen. 2 ) Herbert 1223—1240, cf. Gallia Christiana 
(Paris 1744) t. VII, p. 733. 3 ) also 29. März, und zwar wie aus den bei- 
gesetzten Jahreskennzeichen sich ergibt, des Jahres 1240 (cf. Anm. 1 u. 9). 
4 ) hier fehlt ein Ausdruck wie : mandastis (verlangt habt) ; oder ist 
,a88ignare (voluistis)' heraufzunehmen? 5 ) Hdschr. undeutlich : Tbicensem; 
die richtige Lesart ergibt sich aus Gregors Schreiben. ®) dafür im 
Schreiben Gregors : Jacobus et Paulus. 7 ) Hdschr. undeutlich. 8 ) Hdschr. 
rationem. 9 ) 21. November. 
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adiungere voluistis, quod, si mandatuni vestrum hac 1 ) vice non 
duceremus implendum 3 ), cum 3 ) alias nobis ßuper eo scripseritis, 
ut nullum habuissetis a nobis responsum, ex tune a divinis esse- 
raus suspensi; super qua ratione commoti fuimus pariter et irati, 
quod nunquam a vobis vel alio aliquo litteras recepimus vel man- 
datura, quod vobis in verbo veritatis et in fide Dei constanter 
dicimus 4 ) et firmamus. Unde si cuncta rationati legaliter fuissetis, 
poteratis hac 5 ) vice a pena abstinuisse tarn dura, cum sciatis 6 ) 
vel scire debeatis, quod sit 7 ) dignitati parcendum iuxta canonicas 
sanxiones in huiusmodi cohercionibus inferendis. Sane, licet de 
iure supersedisse 8 ) excommunicationi vestre potuissemus, tam- 
quam dies Benedicti excommunicationi prefixus 9 ) iam dudum erat 
elapsus, tarnen et ea potissimum ratione, quod de 10 ) autentico 
domini pape nulla nobis, ut fieri debuit, extiterit facta 11 ), vel 
etiam ideo quia uni sigillo ignoto non tenebamur 1 *) de iure fidem 
aliquam adhibere: nos tarnen pro vestro honore et illius reverencia, 
cuius vicern vos dicitis gerere in hac parte, mandato vestro in- 
tendimus cum effectu 13 ), statim sequenti die post receptas litteras 
ad commune civitatis personaliter accedeutes; et littera vestra eis 
lecta et exposita, diligenter eis dedimus in mandatis, ut infra 9 
dies, si quid haberent contra eam rationabile, allegarent. Qui 
statim communiter cum consilio responderunt, quod nunquam pre- 
posito Brunoni dedissent mandatum procuratorium vel etiam po- 
testatem, ex parte eorum mutuum contrahendi; et si cives Komani 
adversurn eos se putarent habere aliquid questionis, ad diem et 
locum ad quem vel secure valerent 14 ) vel tenerentur venire, parati 
essent eis facere iusticie complementum. Prepositus 16 ) autem B. 
a nobis in suis domiciliis infra civitatem Magdeburg requisitus, 
nec comparuit nec pro eo aliquis responsalis, de quo vobis nihil 
certi scribimus, eo quod nuncius vester VIII dierum terminum ei 
a nobis lö ) prefixum non poterat exspectare. Ceterum paternitatem 
vestram rogamus attencius et monemus, quatenus civitati nostre 
parcatis, quantum cuiu Deo potestis, exceptiones eorum super 
assignando eis securo loco, sicut de iure tenemini, admittentes; 
hoc etiam attendentes, quoniam, si in litteris vestre commissionis 
mencio fit 17 ) constitutionis concilii generalis, non tarnen intendi- 
raus 18 ) domini pape existit, ut ultra 3 vel 4 dietas aliquis sit 

*) Hdschr. ac. 2 ) implenda. 8 ) cum nochmals. 4 )didicimus. 5 ) Hdschr. a. 
6 ) cum sciatis nochmals. 7 ) Hdschr. sic. 9 ) corr. aus subsedisse. 9 ) pre- 
fixum. 10 ) dies oder ähnliches hier zu ergänzen. 11 ) fehlt etwa copia 
oder communicatio. I2 ) tenebamus. 13 ) hier fehlt ein Ausdruck für .will- 
fahren 4 (obsequi? 1 . 14 ) dies oder ähnliches zu ergänzen. 15 ) vor prepos. 
in der Hdschr. ein überflüssiges ,et‘. 16 ) Hdschr. vobis. 17 ) sit. * 8 ) zu 

lesen .intentio 1 oder ,in intentione 1 oder das Folgende verderbt. 
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trahendus , cum in causis agendis ins commune commoditatem 
adhibeat et in nullius iniuriam beneficia tribuere principis moris 
existat. Rogamus etiam, quatenus nos in vestris cohercionibus 
inferendis parcatis, et, si eas vultis inferre, hoc non absque causa 
cognita faciatis. Ne autem videamini ad sentcnciam festinare, 
antequam esse merita cognoscatis, litteram vestram, sicut nobis 
mandastis, yobis non duximus hac vice reddendam, eo quod auc- 
toritate illius, si quid faciendum erit, procedere nos oportet, et 
quod littera eius, cui mittitur, efficitur 1 ) iux(ta) rationes pariter 
et iura. 

f. 202 a. 132. . . . abbati conventus . . . Cum paterna benignitas 
. . . detrimentum. 

133. . . . abbas . . . ecclesie . . . Dum prelati subditos . . . 
incrementum. 

f. 202b. 134. . . . H. episcopo GK decanus . . . Sanctitati vestre, 
domine reverende, conquerendo Bignificamus . . . exhibendam. 
135. . . . episcopus . . . militi . . . Querimoniam decani . . . 
compellemus. 

f. 202 c. 136. Decanus . . . C. doctori . . . Prudentie vestre 
notum esse volumus . . . faciatis. 

Cf. M. 110. 

137. . . . decano . . . C. doctor . . . Parisius . . . Cum tan- 
tam ubertatem . . . residebo. 

Cf. M. 111 (?). 

138. . . . C. clerico . . . A. soror . . . Dilectioni tue in omni 
patet evidencia . . . quam exspecto. 

Cf. M. 112. 

f. 202d. 139. . . . avunculo suo ... II. scolaris Parisiensis 
. . . Prudentie vestre notum esse desidero . . . beatitudinis 
incrementum. 

Cf. M. 113. 

140. De privilegiis quamvis non promiserimus dare ingredientibus 
artem dictandi certam coniunctionem, tarnen ipsorum 2 ) ali- 
quantula certitudine pro nostro 3 4 ) posse regulisque paucissi- 
uiis consolabuntur. Sed quia de hiis inculcare inaxima vi- 
detur esse difficultas, lectorum ergo studiosissiine exoramus 
clemenciam, (f. 203 a) ne stimulo invidic perfossati*) nos, si 
qua minus provide de hiis ordinavimus, indecentibus cachinis 
conentur 5 ) exagitare, sed neglecta studeant magis habundanter 
emendare. Nam presertim exordium huius opusculi propter 
novellos scriptores dictaminum fuimus aggressi. Antiquorum 

0 „wird dessen Eigenthum*. a ) sc. privilegiorum. 8 ) wiederholt. 

4 ) Hdschr. perfosset. 5 ) Hdschr. tenentur. 
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itaque scribendi nos 1 ) obtinuimus vestigia, ipsorum preceptis non 
obviantes, cum temeritas et arrogancia ex obmissione et contra- 
dictione auctoritatis soleant pullulare, per que livor et odium 
pietatem inducere solent.*) Fugabimus igitur a nostro opusculo 
temeritatem et arroganciam. Na?n nostre int.entionis est, priscas 
sentenciarum auctoritates consummare et per omnia officiosissime 
ipsas conservare, nihil vel parum de nostris docmatibus pro- 
ferentes 3 ), sed ad 3 ) huius perfectionem in 3 ) omnia advertentes. 4 ) 

De privilegiorum dictamine 5 ) prirao debent cognoscere quid 
sit dictamen privilegium et unde dicatur. Privilegium est itaque 
apostolica sive imperialis sanctio ratione firmata. Nain quod recte 
statuitur et a tantis hominibus confirmatur, nulla potest lege in- 
firmari. Unde privilegium apud nos dicitur legis privacio, et 
secundum quosdam 6 ) privilegium dicitur lex privata id est 
specialis et propria. Eius enim auctoritas eum sic defendit, cui 
traditur, quod a nulla lege gravari poterit aut edictione. Privi- 
legium proprie dicitur, quod a domino papa vcl imperatore sta- 
tuitur. Quod vero ab archiepiscopo vel episcopis vel aliis prin- 
cipibus fit statutum, non privilegium, sed decretum vel preceptuin 
appellatur. Unde notanda est differentia inter leges et decretum, 
quia lex est ius scriptum, adsciscens honestum, prohibens con- 
trarium. Decretum vero est principis vel prelati de aliquo dubio 
interposita statutio. 

In prima autem linea privilegii apostolici vel imperatoris 
scribitur longis et excelsis literis sic: Gregorius 7 ) episcopus 
Servus servorum Dei Omnibus hanc literam visuris salutem et 
apostolicam benedictionem. Hoc erit pro salutatione. Postea se- 
quetur exordium ad rem pertinens et relatio procedit sub persona 
domini pape hoc modo: Pastoralis (f. 203b) officii nos cogit ratio 
iustas preces admittere et minus iustis auditum auris et animum 
abnegare. Vel sic: Ex iniuncto nobis apostolatus officio preces 
humilium cogimur audire et eorum iustis peticionibus assensum 
prebere. Hec autem 8 ) sublimibus et humilibus debent scribi, si 
generale exordium et communem utilitatem continent. 

9 ?Hdschr. non. 2 ) dies zu ergänzen, oder statt inducere zu lesen: 

inducunt. 3 ) dies vielleicht zu ergänzen ; die Stelle offenbar verderbt. 

4 ) vielleicht zu lesen: animum advertentes. Ob in diesen einleitenden 
Worten des Verfassers auch eine Anspielung auf den damaligen Gegen- 

satz zwischen den Schulen von Orleans und Paris — diese die Ver- 
treterin der Scholastik, jene die Vorkämpferin für die alten auctores — 
enthalten sein soll, wage ich nicht zu entscheiden; cf. darüber Norden, 
Eduard, Die antike Kunstprosa vom 6. Jahrh. vor Christus bis in die 
Zeit der Renaissance (1898), Bd. II, S. 724 ff. 6 ) Cf. hiezu oben S. 426. 

6 ) Cf. Guido Faba, Quellen etc. IX, 197 und Sächsische Summa ibid. IX, 

215. 7 ) Gr. 8. s. mit grösseren Buchstaben. 8 ) undeutlich. 
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Deinde debent exprimi nominatim que privilegia 1 ) sunt con- 
firmnnda. Post narracionern talem terribilem a ) sentenciam 3 ): 
Queque igitur ecclesiastica persona vel secularis presenti pagine 
contraire presumpserit, in extremo die districti iudicii porcionem 
eurn Iuda percipiet. 4 ) Postea benedictionom apponit: Omnibus 
autem hec iura servantibus sit pax in doinino, quatenus et in 
presenti bonorum operum participationem percipiant et eterna 
premia in futuro consequantur. Acta sunt hec anno incarnacionis 
domini 1256 V. pontificatus nostri anno 5 Ydus Julii regnante 
gloriosissinio imperatore et semper augusto 5 ) . . . regni eius anno 5 ) 
. . . indictione . . . 6 ) 

ImperialiB privilegii fere eadem est forma. Nam prima 
linea longis et excelsis literis scribitur sic : In nomine sancte et 
individue trinitatis 5 ) . . . Romanorum imperator et semper augustus 
omnibus in perpetuum. Et hoc erit pro salutacione, quia privi- 
legia generalia domini pape, imperatoris aliam non habent salu- 
tationem. Post hec apponit proverbium generale, sicut hic: Po- 
testati congruum est imperatorie, vindicta debita delinquentes 5 *) 
corrigere et eorum iustis precibus, quos vita commendat honesta, 
humiliter assentire. Yel sic: Imperialis potencie referre dinoscitur, 
rebellium superbiam edoraare et ad honestas humilium preces 
aures pietatis inclinare. Vel aliud consimile proverbium ponatur 
ad rem pertinens, que agitur. Uinc sub persona domini impera- 
toris exprimantur que tenor materie 6 ) deposcit introduci. 

Post pena pecuniaria 7 ) supponatur (f. 203c): Cuiuscunquc 
dignitatis vel ordinis sit persona que 8 ) huic nostro privilegio con- 
traire presumpserit 9 ), imperatoriam maiestatem offensam se cog- 
noscat 10 ) incurrisse et C übras 11 ) puri argenti in solidum soluturum, 
aut sectionem membrorum 12 ) suorum danipnabitur. 

Actum publice in loco tali anno domini tali astantibus in 
palacio nostro S. sancte Moguntine sedis archiepiscopo 8 ), N 
duce Suevie, vicecomite tali et aliis providis viris et discretis 
imperii nostri anno X datum per manum nostri notarii. 

Simili modo et de regibus. Decreta 13 ) archiepiscoporum 
vel episcoporum sic fiunt : 

Prima linea longis et excelsis litteris sicut in privilegiis 5 ) 
. . . Sifridus Dei gratia sancte Moguntine sedis archiepi- 
scopus vel episcopus. 

0 Hei Rockinger, Ars Aurel, ibid. IX, 111, richtiger ,in privi- 
legio*. 2 ) Hdschr. trahibilem. 3 ) zu ergänzen: apponit. 4 ) Cf. Rock- 
inger, Quellen etc., IX, 111. f> ) Lücke in der Hdschr. 5# ) derelinquentes. 
ß ) undeutlich. 7 ) so mit Rockinger IX, 112; Hdschr. post penam peti- 
toriam. 8 ) fehlt in der Hdschr. 9 ) Hdschr. presumpserint. 10 ) cognos- 
cant. ll ) libris. ,2 ) Cf. oben S. 421. 13 J Hdschr. detracta. 
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Post hec 8equitur exordium sic: Ex iniuncta nobis officii 
dignitate proyidere nos convenit universis ecclesiis, ne qua possint 
audacia perturbari. Attendentes igitur quanta sit pravorum audacia, 
qui auferre volunt ecclesiis libertatem, decretum facimus, ut ab 
omni gravamine et incommodo, ab omni quoque iniquitate, que 
possunt a laica manu fieri, abbacia talis cum suis hospiciis et 
aliis ad eam spectantibus sit immunis. Quisque autem huic de- 
creto nostro contrarius esse presumit; vel sic: Si quis decretum 
infirmare temptaverit, per 1 ) auctoritatem omnipotentis Dei et sancte 
Marie semper virginis potestate nostra se noscat excommunicatum. 
Qui vero hoc decretum servaverit illibatum, et sanctorum collegio 
sociatum se sciat 1 ) et eterna beatitudine perfruatur. 

Deinde aliquantulum procul in secunda vel tertia linea 
scribatur: Actum publice in tali loco anno domini etc., sicut 
supra dictum est. 

Seculare decretum comitum nobilium et principum fit hoc 
modo. Prima linea longis et excelsis litteris scribitur sic: 

In nomine sancte et individue trinitatis amen. Post hec 
premittitur generale proverbium sic: Operacionis sancte propositum 
occasio nulla debet impedire. Post hec (f. 203 d) sequatur narracio 
sic: Ego dux Austrie divino ammonitus spiritu villam meam talem 
pro mea et parentum meorum animabus ecclesie tali libere dedi 
possidendam et usui fratrura profuturam. Unde ne qua in poste- 
rum ecclesie dicte a meis heredibus possit oriri calumpnia, do- 
nacionem meam subscriptione testium et presentis scripti munimine 
roboravi. Affuerunt etiam hii testes: ABC et ex parte ecclesie 
D. E. F. G. Actum publice in loco tali anno domini regnante 
gloriosissimo imperatore Friderico. Ilanc clausulam non apponit 
ignobilis, sed nobiles tantum apponent. 

Si vero ignobilis persona faciat decretum, tota locucio at- 
tribuatur regi vel episcopo vel alicui principi, sub cuius presencia 
negocium ordinatur. Si in presencia episcopi fiat, sic dicatur: 
Cunradus Dei gratia Herbipolensis episcopus.*) Deinde pre- 
mittant generale proverbium sic: Operationis sancte propositum etc. 

Narracio sic formabitur: Notum sit oranibus tarn presentibus 
quam futuris, quod A civis magnam villam talem tali dedit ecclesie 
in perpetuo possidendam. Et ut dictum in aliis privilegiis est, 
sic et in istis fiat. Et hec de privilegiis et decretis sufficiant. 

141. Testamentum est quando aliquis 

f. 204a. 142. Si vero ignobilis persona facit testamentum . . . 

Hec de testamentis sufficiant. 

*) Dies oder Aehnliches zu ergänzen. 2 ) Cf. oben S. 427. 
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143. De confcderatione civitatum sequitur. 

Prima linea longis et excelsis litteris scribatur ut super 
dictum est in hunc uiodum: Consilium et uniTersi cives Worin a- 
censes. Post hoc preinittunt tale problema: lies gesta labitur 
cum lapsu temporis, que nullius scripti memoria perennatur. Inno- 
tescat igitur presentibus atque futuris, quod nos cum honorandis 
viris et discretis civibus Spirensibus tali federe conglutinati 
sumus, quod nostris et suis civibus irrogata gravamina pari curabi- 
mus ultione vindicare. Ut sit autem res ista firmior et ne pro- 
cessu temporis possit alternari, religio sacramenti firmamentum 
adhibuit et episcopi civitatum A. Wormacensis et B. ßpirensis 
hanc scripturam sigillorum suorum munimine firmaverunt. 

Actum publice in confinio civitatum nostrarum anno in- 
carnationis 1254 indictione 12 (tali) regnante gloriosissimo impera- 
tore Wille lmo et semper augusto. 

Unter den bisher bekannten Urkunden zur Geschichte des 
Rheinischen Städtebundes (cf. Böhmer, Regesta imperii V n. 11682 
u. ff.) finde ich das vorstehende Schriftstück nicht verzeichnet oder 
erwähnt ; es ist jedoch fraglich, ob man es nicht mit einer blossen 
Stilübung zu thun hat; die Chiffren A. und B. passen nicht auf die 
damaligen Bischöfe von Worms (Richard) und Speier (Heinrich). 

144. Divorcia sic fiunt ab episcopis inter mares et feminas. Ipsc 
episcopus qui celebrat (?) divorcium ad confirmacionem eiusdem 
sic dicit . . . 

Sifridus . . . s. Moguntine sedis arch. . . . firmamentum. 

f. 204 c. 145. S. . . . abbas . . . viro provido. Cedit ad decus 
illud promittere ... 6 Ydus Maii. 

146. Cordis contricio meretur veniam . . . fulcire dignetur. 

147. Universa mandata litteris illibata . . . perennat. E gestarum 
rerum . . . littcrarum. 

f. 204d. 148. Ab humana facilius . . . scriptum. 

149. Quamvis universis indigentibus teneamur . . . non possunt. 

Si vero ad edificationem ecclesie fuerit, sic dicas; Cum igitur 
. . . illius intuitu (unvollständig). 

f. 189 a. 1 ) 150. . . . volumus quod nos silvam taleni cum no- 
valibus . . . valitura. Data sunt hec publice etc. 

Cf. M. 38. 

151. Item privilegium imperatoris. 

Dei gratia Romanoruin etc. Cum leges omniaque iura . . . 
penam quam meruit non evadet. Acta sunt hec publice etc. 

Cf. M. 39. 

*) Hier beginnt der (jetzige zweite) Quaternio *7“ (cf. oben S. 424). 
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f. 189 b. 152. Privilegium iuridicum. 

(H)abuisti exempla de privilegiis suinmorum principum, 
videlicet pape et imperatoris, quemadmoduin solent dare muni- 
menta. Nunc videbis de omnibus aliorum iuridicum privilegium. 
Sed quoniam omnes reges muniunt privilegiandos sicut imperator, 
de ipsiö et de ipsorum munimentis aliqua subiungi no(n) est necesse. 

Cf. oben M. 41. 

153. Privilegium 1 ) mutacionis prediorum ecclesiasticorum. 2 ) 

Dei gratia Colon iensis archiepiscopus 3 ; omnibus litterarum 
presentium 4 ) inspectoribus salutem in domino. Quoniam, qui male 
agit, odit lucem, ideo scitu 5 ) digna pocius sunt 6 ) in lumine quam 
in tenebris fabricanda 7 ), ne post evolucionem temporis aliqua que 
legittirae acta 8 ) sunt, ignorancie 9 ) merito valeant 10 ) revocari. No- 
verint 11 ) presentes et posteri, quod, cum ecclesia Barbiensis 12 ) 
et ecclesia 13 ) Herfrodensis 13 ) habuerint 14 ) alternatim sibi vicina 
predia, sic quod ecclesia Barbiensis 12 ) de tarn remoto 15 ) sibi predio 
parvum vel nullum usum habere poterat, et 16 ) ecclesia Herfrod- 
(ensis) eodera dampno se conquereretur 17 ) obpressam, permutatio- 
nem prediorum inter se comunicato sibi consilio 18 ) fieri pecierunt 
in nostra 19 ) pro 20 ) eodem perficiendo 21 ) negocio presencia con- 
stituti. Nos igitur utilitate perpensa 22 ) memoratis 23 ) ecclesiis 
exinde 24 ) profutura, permutacioni faciende consensimus, sic 25 ) 
videlicet ut quantum 26 ) predium Herfrodensis ecclesie maiori 
valore preponderaret, tantundein in precio reciperet ab ecclesia 
Barbien si postmodum, ut 26 ) indempnes evaderent ecclesie, ple- 
nissimum sortiretur effectum permutacio prediorum. Sed quoniam 
sic actum 27 ) est utrumque mediante prudentum salubri consilio, 
quod factum est 25 ) de permutacione 28 ), legittime confirmamus et 
ad fidem futuris faciendam 29 ) hominibus de contractu permuta- 
cionis 30 ) rite celebrato literam presentem 31 ) sigilli nostri munimine 
roboravimus 32 ), ne prevaricatio penitus 25 ) inimica constancie 33 ) 
contrahencium inmutet animos 34 ), sic quod vel 25 ) ipsi contra 35 ) 


D Dasselbe Privileg ohne Uebersehrift und mit den nachstehenden 

Varianten (= M) in der Münchener Hdschr. (oben No. 41). 2 ) Hdschr. eccle- 

siasticarum. 3 ) A. Dei gr. archiep. talis M. 4 ) litteris presentibus Hdschr.; 

litterarum fehlt M. ft ) scita M. 6 ) sunt poc. M. 7 ) ordinanda vel fahr. M. 

8 ) contracta M. 9 ) ignoranter M. ,0 ) val. mer. M. ll ) Nov. igitur uni- 

versi pres. M. ,2 ) talis M. 13 ) et talis M. 14 ) haberent pred. sibi vic. M. 

lö ) recto M. 16 ) et talis eccl. M. 17 ) Hdschr. conqueretur 18 ) cons. sibi 

M. 19 j vestra M. 20 ) fehlt lldschr. 21 ) Hdschr. proficiendo; neg. perf. M. 

22 ) perpens. util. M. 23 ) predictis M. 24 j inde M. 25 ) fehlt M. 2Ü ) quan- 

tum — ut fehlt M. 27 ) factum M. 28 ) perm. prediorum leg. M. 29 j fac. 

fut. M. 3Ü ) mutacionis M. 3 ‘) pres. lit. M. 32 ) roboraraus M. 33 ) con- 

etanter M. 34 ) Hdschr. animus. 35 ) Hdschr. circa. 
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factum suum non veniant 1 ) nec in a ) posteris suis occasionem 
contradicendi 8 ) valeant reservare. 

Acta sunt anno 4 ) domiui etc. pontificatus nostri anno 15. 
Datum. 

Barby im Regierungsbezirk Magdeburg; Herford in jenem von 
Minden; in der einschlägigen Literatur habe ich über einen der- 
artigen Streit nichts finden können, 
f. 189 c. 154. Privilegium de confirmatione venditionis. 

Turingie lantgravius et Saxonie comes palatinus H. et B. 
militibus . . . Cum secundum iuris utriusque statuta . . . 
predio suscitandi (?). Acta sunt hec anno domini etc. nostri 
anno Y indictione 7 dat. 5 scriptum in vigilia beati Laurencii. 

Cf. M. 43. 

f. 189d. 155. Privilegium decani et capituli. 

Decanus totumque capitulum Coloniensis ecclesie tali civi 
eiusdem ville presens scriptum 12 annis valere. Notum esse 
Yolumus . . . vacillare. Acta etc. 

Cf. M. 44. 

f. 190a. 156. Item privilegium de constitutione tocius capituli. 

Decanus totumque capitulum ecclesie sancti Simeonis in 
tali villa B. civi suisque successoribus presens scriptum per- 
petuo valere. Yeritatis amica simplicitas . . . communitam. 
Acta sunt hec etc. 

Cf. M. 45. 

157. Privilegium archiepiscopi. 

Sifridus Dei gratia talis ecclesie archiepiscopus B. militi 
cunctisque suis heredibus perpetuum scriptorum presencium 
valorem. Cum evangelium (?) nostrum in suo centro . . . 
infirment. Acta etc. 

Cf. M. 46 und oben S. 408 und 415. 
f. 190b. 158. Privilegium restitutionis censuum. 

Dei gratia . . . episc. abbati ceterisque confratribus talis 
monasterii presens 6criptum. Cum karitatis salutationis 5 ) sit 
officium . . . communitam. Acta publice. 

Cf. M. 47. 

f. 190 c. 159. Privilegium super quodam allodio. 

Prepositus G. decanus totumque capitulum . . . B. militi 
tali presens scriptum. Ad imprimendam memoriam presencium 
. . . invenire. Acta sunt hec etc. 
f. 190d. 160. Privilegium archiepiscopi super manumissione cuiusdam. 

Dei gratia Batuensis 6 ) ecclesie archiepiscopus universis lit- 


l ) repugnent M. 2 ) etiam M. 3 ) Hdschr. contrahendi contradicendi. 

4 ) hec etc. M. & ) so in der lldschr. vielleicht mit Auslassung von ,vel‘. 

6 ) st. Bituricensis? (Bourges); oder ist statt archiep. zu lesen ,episcopus‘? 
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teram presentem intuentibus aut inspecturis . . . Cum hominem 
ab inicio sue ereationis . . . roboratam. Acta publice etc. 
f. 191a. 161. Privilegium comitis de restitutione ablatorum. 

Comes inagni montis talis ecclesie civibus dellacensis (?) l ) 
presens scriptum perpetuo. Quoniam summe felicitatis bonum 
. . . confirinatas. Acta etc. 

162. Privilegium qualiter vicedominus dat filiam suam cum con- 
dicione. 

Vicedominus talis castelli B. militi . . . Cum hominis vita 
brevis . . . assignavi. Acta sunt hce etc. 
f. 191b. 163. Privilegium divisionis bonorum suorum. 

Dei gratia Senonensis episc. Omnibus Reinaldi militis 
filiis et ipsorum heredibus . . . Quoniam sigillo ius suum in- 
tegrum servandum est . . . aliis vacillare. Acta publice etc. 
f. 191c. 164. Imperator commendat silvam custodiendam. 

Dei gratia Romanorum imperator etc. fideli camerario suo V., 
militi de Mincenberg 2 ), gratiam suam et omne bonum vel 
salutem et gratiam suam. 

Nosse tuam volumus providenciam quod, cum nuper vena- 
tores nostros 3 ) in talem silvam, que tue commissa est custodie, 
scilicet 4 ) . . . pro venacionibus afferendis destinaverimus, id multis 
laboribus intercedentibus ad opus, ut venaciones aliquas invenirent, 
vix perduxerunt. Unde miramur vel mirari non sufficimus, cum 
silvam eandem repletam multis ferarum generibus crederemus. 5 ) 
Quapropter tibi sub obtentu gratie nostre committimus, quatenus 
diligentiorem in posterum, quam buc usque feceris, eisdem vena- 
toribus adhibeas custodiam nec permittas, ut aliquis ibidem per 
triennium venacionibus presumat insistere, quanteque fuerit digni- 
tatis. Quoniam si dissolucio custodiencium dissimulaverit presump- 
tiones multorum feras in silvis predictis capere volencium, successu 
temporis tandem dissipabitur ferarum collectio nec ulterius habetur 
occasio venandi sufficiens et libera sicut ante. 

165. Respondet quod faciat, si sibi adiutores constituat. 

Illustrissimo vel serenissimo vel gloriosissimo domino suo F. 
Romanorum imperatori et semper augusto suus fidelis camerarius 


M undeutlich. 2 ) Ulricus de Mincenberg [Minzinborgk] (= Münzen- 
berg nördl. von Friedberg) imperialis camerarius kommt vor in Urkunden 
Friedrichs II. als Zeuge 1215 12. I; 1216 6. X; 1218 3. I. Cf. Winkel- 
mann, Acta Imperii inedita I, 107 In. 126), 118 (n. 110), 122 (n. 145'; 
1252 16. IV verleiht König Wilhelm seinem Schwager, dem Grafen Her- 
mann von Henneberg, die durch den Tod Ulrichs von Minzenberg er- 
ledigten Reichslehen. Winkelmann I, 137 (n. 538). 3 ) Hdschr. vestros. 

4 ) Hdschr. Lücke. 5 ) Hdschr. traderemus. 
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et in Omnibus optime reverentie 1 ) V. de Mincenberg debitum 
sue parvitatis obsequium et imperialis magnificencie pedibus subiacere. 

Cum domine gloriosissime, vestre litteras excellencie cummi- 
8eritis humilitati mee 2 ) dirigere, pro custodiendis vestris diligencia 3 ) 
nemoribus mihi preceptum dando strictissime, serenitati vestre 
dignum duxi significandum, quod multi sunt potentes et mei cir- 
cumvicini, qui mihi satis et frequenter in venacionuin prohibicio- 
nibus 4 ) sunt rebelles; et cum aliquando venatores eorum in silvis 
captivavero; domini statim terram meam, ut me multis dampnis 
afficiant, invadere non verentur. Quapropter maiestati regio 
supplico, quatenus ad perficiendum eius preceptum vel man datum 
vel observandum cum diligencia mihi facere dignetur adiutorium 
exoptatum, sic videlicet ut civitates imperio subiacentes et silvis 
vicine maxime, si necessitas ingruerit, insultationes potencium in 
terram meam non paciantur fieri; sed ad resistendum vel ad ob- 
standum iniuriis contra malignancium 6 ) auxilium et consilium mihi 
non desinant vel differant exhibere. 

f. 191 d. 166. Episcopus ad canonicos quod non possit ordines 
celebrare. 

Dei gratia episcopus talis dilectis . . . preposito . . . Yestram 
nosse volumus universitatem . . . fideliter prosequatur. 

f. 192a. 167. Prcpositus scribit clericis sue diocesis ut veniant 
ad ordines. 

Prepositus decanus totumque capitulum maioris ecclesie Mo- 
guntine universis eiusdem diocesis clericis et monachis salutem 
in doinino. Noverit Universitas vestra . . . legittime consequentur. 

168. Mulier conqueritur de viro quod aliis soleat cohabitare. 

Reverendo . . . S. tali archiepiscopo . . . Reverende pa- 

ternitati vestre conquerendo . . . prestantibus suasionem. 

169. Episcopus alii episcopo ut compellat virum redire ad suam 
uxorein. 

Dei gr. tal. eccl. archiep. . . . Referente nobis querimonia 
. . . arciori. 

f. 192b. 170. Scolaris conqueritur quod fratres sui eum excludant 
de hereditate sua. 

Reverendo . . . G. Dei gratia tocius ecclesie summo ponti- 
fici ... I. clericus . . . Reverende benignitati vestre, sancte 
pater, conquerendo . . . non obstare. 


9 undeutlich. 2 ) dies wohl zu ergänzen. 3 ) Hdschr. diligenciam. 

4 ) prehibicionibus. 5 ) fehlt concilium? (cf. Ps. 21, 17). 
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171. Plebanus alii ut agros penes se alii committat. 

Dilecto domino suo . . . S. plebano . . . B. talis clericus 
. . . Vestre notum esse confido discretioni . . . reputabo. 

f. 192 c. 172. Respondet ut personaliter accedat. 

Plebanus . . . arnico . . . Cum litteras tuas mihi depreca- 
torias ... in futuro. 

173. Papa cardinali ut sententiam latarn revocet. 

Gregorius episcopus . . . B. tali cardinali . . . Querimoniam 
canonicorum ... et inanem. 

f. 192d. 174. Papa aliis committit propter negligcntiam cardinalis. 

Gregorius episcopus . . . B. decano et H. scolastico et G. 
custodi . . . Discretioni vestre significamus . . . tuemini re- 
stitutos. 

175. Canonicus iudicibus suis. 

. . . A. scolastico et custodi . . . decanus . . . Prudencie 
vestre conquerendo . . . recurremus. 

f. 193a. 176. Iudices comiti quod ablata restituat. 

Nobili viro . . . decanus . . . Nobilitati vestre notum esse 
volumus . . . compellemur. 

177. Comes iudicibus quod faciat. 

Yenerabilibus dominis . . . G. comes . . . Cum litteris 
vestris mihi transmissis . . . respondere. 

f. 193b. 178. Comes suis scultetis ut si aliquas iniurias canonicis 
fecerint quod cito emendent. 

. . . Significantibus nobis iudicibus . . . vos celerius com- 
pellemus. 

179. Quidam conqueritur quod tales auferunt sibi patrimonium suum. 

Illustrissimo domino B. . . . Nobilitati vestre, domine, con- 
querendo significo ... me conti nget. 

f. 193 c. 180. Comes iubet quod restituant. 

. . . H. abbati . . . comes talis . . . Yestra noverit Uni- 
versitas . . . personaliter occurremus. 

181. Responsio abbatis ad comitem. 

. . . G. tali comiti . . . abbas . . . Litteras vestre magni- 
ficentie . . . legittime testamentum. 

f. 193d. 182. Abbas conqueritur archiepiscopo quod comes de- 
fendat talem clericum ut ipsos gravet. 

. . . H. Treverorum archiepiscopo C. . . . Reverende 
paternitati vestre notum . . . habuerunt offendamur. 

Cf. oben S. 425. 

183. Episcopus ad comitem ut cesset. 

. . . C. comiti . . . Nobilitati vestre notum . . . de- 
bachantur id est persequuntur. 


1808. Sitzungsb. <1. phil. n. hist. CI. 
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194a. 184. Peticio ut episcopus confirmet compositionem inter 
quosdam factain. 

. . . tali episcopo abbas . . . Reverende paternitati vestre 
. . . presidio mereainur. 

185. II ic confirmat illam compositionem. 

Dei gratia talis archiepiscopus abbati totique conventui talis 
monasterii presens scriptum in perpetuum. Cum acta temporum 
presencium scriptorum roboracione confirmari soleant, ne futurorum 
cursus in oblivionem illa vergerc concedat, universis litere pre- 
sentis inspectoribus notum esse yolumus, quod, cum B. miles bone 
memorie testamentuni in extremis constitutus conderet et quasdam 
in illo donationes, quas monasterio tali fecerat, expressisset, filius 
eiusdem militis dispositionem patris sui quantum 1 ) ad predictas 
donationes rumpere proposuit et ex inopinato rerum cventu movit 
predictis monachis questionem, que bonorum viroruin consilio rae- 
diante postmodum est scripto commendata, sic quod composicio 
circa dictam queBtionem amicabilis intercessit. Unde quoniam 
monasterium memoratum possessiones iusto titulo conquisitas et 
bona fide per successionem temporis possidendas a se per maligni- 
tates aliquorum hominum in posterum aufferri timuit occasione 
litis primo sibi mote, confirmacionem a nobis bonorum et perfecte 
coinpositioni8 etiam impetravit. Nos igitur ne ab aliquorum in- 
iuriosis impulsationibus possent sub illis possessionibus inquietari, 
ipsi monasterio litteram presentem in testimonium prenarratorum 
concessimus, nostri sigilli munimine communitam. 

Acta sunt hec anno domini 1256 pontificatus nostri anno V 
indictione 14. 

Die Datirung stimmt auf Erzb. Gerhard v. Mainz (1251 — 1259). 
f. 194b. 186. liic petit quidam ut equum recipiat et pecuniam 
reddat. 

. . . G. comiti . . . B. canonicus . . . Noverit vestra dis- 
cretio . . . decreverit observare. 

187. Respondet quod reddat. 

. . . S. cantori . . . B. miles . . . Cum literarura vestrarum 
destinatione ... ex integro capiatis. 
f. 194c. 188. Miles civi ut persolvat censum quem diu supersedit. 

. . . C. civi . . . A vestra Iapsum non esse credo memoria 
. . . commodis claboret. 

189. Respondet quod sufficientem sibi faciat rationem. 

. . . B. rniliti . . . A. ci vis . . . Cum ex tenore litterarum 
. . . facere rationem. 


*) Hdschr. undeutlich. 
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f. 194d. 190. Miles conqueritur comiti quod civis suus non per- 
solvit censum et rogat ut cogat eum reddere. 

. . . C. comiti . . . B. miles . . . Nobilitati vestre con- 
querendo . . . non retardet. 

191. Comes ad civem ut solvat censum vel reddat bona. 

Comes talis . . . G. civi . . . Conqueronte nobis B. milite 
. . . non presumant. 

f. 195 a. 192. Filius indicat patri quod ablata sint que transmisit 
et petit alia. 

. . . patri . . . A. suus filius studens Parisius . . . Pa- 
ternitati vestre reverende notum esse cupio . . . comparere. 

193. Decanus cuidam comiti scribit quod fideiusserit pro filio suo 
et petit ut tali die liberet eum. 

. . . C. comiti . . . E. decanus . . . Nobilitati vestre notum 
esse desidero . . . excrescencia usurarum. 

194. Creditores petunt a decano ut faciat ea persolvi pro quibus 
fidciussit. 

. . . H. decano ... B. C. D. cives Parisienses . . . 
Prudencie vestre notum esse volumus . . . debita faciatis. 

f. 195b. 195. Comes respondet quod nullum dampnum debeant 
sustinere et quod sibi credant. 

. . . R. decano G. comes . . . Noverit vestra dilectio . . . 
continue laborabo. 

196. Fideiussor promittit quod velit ad talem terminum persolvere. 

. . . C. comiti . . . decanus . . . Cum per litteras vestras 
. . . destinabo. 

f. 195 c. 197. Decanus confirmat sigillo suo quod persolvat. 

. . . decanus . . . S. creditori . . . Noverint universi . . . 
tradidi communitam. 

198. Gener petit socerum ut iuvet eum in paupertate. 

. . . E. militi . . . B. miles . . . Yestram nosse desidero 
discretionem . . . sincerum declinabo. 

199. Socer annuit precibus generi et recipit filiam suam ad spaeium 
unius anni. 

. . . Miles . . . B. militi. Licet antea satis intellexerim 
. . . resumere valeatis. 

f. 195d. 200. Miles comiti quod velit familiam suam dimittere et 
ipsum sequi. 

. . . C. comiti D. miles . . . Vestre satis notum esse non 
dubito . . . desideriis confortnare. 

201. Comes militi quod tali die veniat. 

Comes . . . B. tali militi . . . Noverit tua sollicitudo . . . 
sollicitudine8 invenisse. 
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f. 196a. 202. Canonicus consanguineo suo ut sibi equos suos 
prostet. 

. . . C. militi . . . B. canonicus . . . Cuin sicut novit tua 
dilectio . . . promerebor. 

203. Hic respondet quod non possit facero. 

. . . canonico . . . miles . . . Cum petitionem vestram 
. . . obtemperamu8 voluntati. 

204. Comos suo crcditori ut sibi 70 paria vestium acquirat. 

. . . Comos . . . C. civi Coloniensi . . . Dilectioni tue 
significo . . . promptuarium voluntatis. 

f. 196 b. 205. Respondet quod faciat si promisso tempore velit 
sibi omnia debita solvere. 

. . . B. comiti C. civis Coloniensis . . . Cum per nun- 
cium vestrum . . . liberius sencietis. 

206. Comes rogat archiepiscopum ut provideat filio suo. 

. . . S. Moguntine sedis archiepiscopo H. comes . . . 
Prudencie vestre notum esse . . . actiones. 

207. Respondet quod libenter velit facere si sit probus. 

. . . Dei gr. s. Moguntine sedis archiepiscopus . . . C. 
comiti . . . Literarum vestrarum insinuatione . . . commodum 
consequatur. 

f. 196 c. 208. Comes abbatisse ut filiam suam recipiat in con- 
sortium eius. 

. . . S. tali abbatisse ... H. comes . . . Universitati 
vestre notum esse . . . stipendiaria colligatis. 

209. Respondet episcopum porrigere prebendam vacantem. 

. . . C. comiti . . . Cum nobis prccum vestrarum . . . non 
cessabimus investiri. 

f. 196d. 210. Comes ad episcopum ut recipiat filiam suam. 

. . . tali episcopo comes talis . . . Reverencie vestre . . . 
beneficencie compensabo. 

211. Civis civi pro contrahendo matrimonio. 

. . . C. burgensi . . . 11. civis Moguntinus . . . llonestati 
vestre notum esse desidero . . . 

Scliliesst unvollständig mitten im Satz. 
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Verzeichniss der Brief- und Urkundenanfänge. 

(m = Cod. lat. Monac. 6911; p = Cod. Paris. 14069.) 

A vestra lapsum uon esse credo memoria p n. 188. 

Ab humana facilius p 148. 

Accepfcis litteris tuis m 123. 

Accessit ad nos p 68. 

Ad imprimendam memoriam presencium p 159. 

Ad meam pervenisse p 49. 

Amicicie lex requirit amicum m 59. 

Anguste metitur honorem regium m 29. 

Auctoritate domini pape p 84, 86, 87, 88. 

Auctoritate summi pontificis p 92. 

Auctoritate vobis commissa p 94. 

Bene decet integra m 32. 

Benignitati vestre regraciari m 115. 

Causam que vertitur p 85. 

Cedit ad decus illud promittere p 145. 

Civitatis unius potencia m 24. 

Claris rumoribu8 intellexi in 53. 

Collegerunt pontifices m 72. 

Conquerente nobis B. milite p 191. 

Conquesti sunt nobis p 14. 

Conquestus est nobis m 82 = p 105; m 104 = p 125. 
Constitutis in presencia nostra m 101 = p 122. 

Constitutus in presencia nostra m 96 = p 118. 

Cordis contricio meretur veniam p 146. 

Cum acta temporum p 185. 

Cum ad aures vestras p 50. 

Cum ad eruditionem p 33. 

Cum ad preces vestras p 36. 

Cum ad regnum ideo Romane m 36. 

Cum apud ecclesiarum prelatos p 32. 

Cum apud universos p 26. 

Cum B. (C.) civem in 84 = p 106 a. 

Cum caput membris p 29. 

Cum circa ea p 103. 

Cum cuiusque in extremis agentis p 95. 

Cum de tui plurimum ainoris m 108 = p 129. 

Cum dilecto nobis m 80. 

Cum, domine et (ac) pater sancte, causam m 103 = p 124. 

Cum, domine gloriosissime, vestre litteras excellencie p 165. 

Cum, domine karissime, pro restaurandis p 70. 

Cum, domine reverende, per vestras litteras p 34. 

Cum edicto generali p 18. 

Cum evum nostrum m 46 = p 157. 

Cum ex tenore litterarum p 189. 

Cum fidele consilium ab eo petitur in 31. 

Cum gladii potestatem acceperimus m 40. 
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Cum hominem ab inicio sue creationis p 160. 

Cum hominis vita brevis p 162. 

Cum in causa m 102 = p 123. 

Cum in devotione m 79. 

Cum in ecclesia vestra m 75. 

Cum instantem causam p 20. 

Cum inter consanguineos p 47. 

Cum karitatis (salutationis) sit officium m 47 = p 158. 

Cum leges omniaque iura m 39 = p 151. 

Cum litterarum vestrarum destinatione p 187. 

Cum litteras deprecationis p 38. 

Cum litteras tuas mihi deprecatorias p 172. 

Cum litteras tue devotionis p 52. 

Cum litteris vestris mihi transmissis p 177. 

Cum multociens provisum p 97. 

Cum mutua p 41. 

Cum natura semper in suis pocius (Cum natura pocius in alienis) 
m 131 = p 4. 

Cum naturali equitati sit consonum p 23. 

Cum negotium m 74. 

Cum nobis precum vestrarum p 209. 

Cum nos R. parrochialem vestrura p 93. 

Cum nuper ad nostram p 71. 

Cum nuper in litteris p 66. 

Cum pastoris presencia m 30. 

Cum paterna benignitas p 132. 

Cum per litteras p 46. 

Cum per litteras tuas m 109 = p 130. 

Cum per litteras vestras p 196. 

Cum per nuncium vestrum p 205. 

Cum personam vestram p 75. 

Cum petitionem vestram m 117; p 203. 

Cum reverenda benignitate vestra m 118. 

Cum secundum iuris statuta utriusque m 43 = p 154. 

Cum sicut caput membris m 124. 

Cum sicut novit tua dilectio p 202. 

Cum sit religiosorum locorum p 98. 

Cum solida p 43. 

Cum sollicitudinis onus m 114. 

Cum tantam gratiarum utilitatem (ubertatem) m 111 = p 137. 
Cum varii rerum eventus p 96. 

Cum vestre liquide pateat p 51. 

Cum utriusque vite p 35. 

I>e iuris et consuetudinis exigencia m 42. 

Dcsiderio tuo satisfacere cupiens m 107 — p 128. 

Desperatur iure de vita m 18. 

De vestra confisus dilectione m 73. 

De vestra pluriinum sperantea prudentia m 100. 

Devotioni vestre presencium insinuatione p 17. 

Dies assignata in crastino p 90. 

Dignitas vestra non ignorat m 64. 

Dileetioni tue constat in omni evidencia m 112 (= p 138). 
Dileetioni tue in omni patet evidencia p 138 (= m 112). 
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Dilectioni tue notum esse desidero m 100 (— p 127). 

Dilectioni tue quam fictam m 132 = p 5. 

Dilectioni tue significo p 204. 

Dilectioni vestre notum p 63, 69. 

Dilectioni vestre reverende significo p 21. 

Dilectioni vestre significo m 116; p 48, 57. 

Dilectioni vestre tamquam meorum dolorum compassori p 37. 
Dilectionis antique m 60. 

Discretioni vestre litteris presentibus m 62. 

Discretioni vestre plenius constare non diffidimus m 85 = p 107. 
Discretioni vestre significamus m 86 — p 108; m 88 = p 110; 

m 90 ■= p 112; m 121 ; p 174. 

Divine legis est sanctio m 4. 

Dominacioni vestre, reverende pater, significamus m 81. 
Dominacioni vestre supplico m 52. 

Dominum Deum magnificare potestis m 57. 

Dum prelati subditos p 133. 

Ego H. filius m 6. 

Episcopo preposito m 78 (?). 

Erubescit honestas dicere m 28. 

Et bonorum virorum doctrina m 26. 

Etsi nullius ingenium m 67. 

Ex beneficio que gratis veniunt m 25. 

Excellencie vestre, princeps karissime p 78. 

Ex conquestione B militis p 82. 

Ex insinuacione littere vestre p 25. 

Ex litterarura vestrarum tenore didici m 97 = p 119. 

Generis titulos clarificamus m 8. 

Gloriari solet hostilis astucia m 20. 

Heinricus frater vester a nobis m 63. 

Honestati vestre notum esse desidero p 16, 211. 

Honestatis inmerito suscepit habitum m 27. 

Ibi debemus raisericordiam m 2. 

Illi feliciter ad pacem veniunt in 13. 

Illius consilium super ambiguis postulatur m 69. 

Imperialis culminis recolentes m 51. 

Imperialis maiestatis dinoscitur interesse m 49. 

In cei tarnen animi veniunt amicorum m 12. 
ln nostra presentia constituti m 91 = p 113. 

Innotescat universitati vestre litterarum presencium insinuacione 
m 128 = p 1. 

Insinuacione quorundam intellexi m 126. 
loh. civis Aurelianensis p 91. 

Iuventuti magis accrescit precium m 17. 

Laudabile est scripture testimonium m 7. 

Levate in introitu (circuitu) oculos vestros m 71. 

Licet antea satis intellexerim p 199. 

Licet inter civitatera nostram et vestram m 61. 

Litterarum tuarum mihi destinatarum p 42. 

Litterarum tuarum tenore p 73. 

Litterarum vestrarum insinuatione p 10, 207. 

Litteras domini presulis p 83. 
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Litteras tuo devotionis m 119. 

Litteras tue sollercie p 44. 

Litteras vestras recepimus p 131. 

Litteras vestre magnifieencie p 59, 181. 

Maiestatis uostre potencia m 50. 

Mandatum a domino papa ui 105 = p 126. 

Mandatmn domini archiepiscopi sedis Magunt. m 83 = p 106. 
Mandatum vestrum p 40. 

Nobilitati vestre conquerendo p 190. 

Nobilitati vestre, domine, conquerendo p 179. 

Nobilitate vestre notum p 183- 
Nobilitati vestre notum esse desidero p 193. 

Nobilitati vestre notum esse volumus p 76, 176. 

Non coherent nobilitas m 16. 

Nosse tuam volumus providenoiam p 164. 

Nosse vestram, domine karissime, desidero prudeneiam m 129 = p 2. 
Nosse vos cupio p 101. 

Notum esse volumus omnibus m 44 = p 155. 

Notum sit tarn presentibus p 99. 

Notum universitati vestre non diffidimus p 28. 

Notum vobis esse volo p 100. 

Notum vobis esse volumus m 87 = p 109; in 98 = p 120; p 62. 
Noverint omnes p 102. 

Noverint universi p 197. 

Noverit tua discretio p 72. 

Noverit tua sollicitudo p 201. 

Noverit vestra dilectio p 195. 

Noverit vestra discretio in 94 = p 116; p 186. 

Noverit vestra, domine reverende, prudencia p 74. 

Noverit vestra nobilitas p 64. 

Noverit vestra reverenda paternitas p 65. 

Noverit vestra sanctitas p 67. 

Noverit Universitas vestra p 167. 

Paternitati vestre reverende notum esse cupio p 192. 

Pravi supplicio se dignum statuit m 22. 

Predilecto nobis m 78 (?). 

Probitatis faina laudabilis m 66. 

Pro causa que vertitur p 89. 

Prudeneiam vestram, domine karissime, scire desidero m 133 (= p 7). 
Prudeneie et discretioni vestre p 11. 

Prudencie tue presentibus innotescat p 39. 

Prudeneie vestre conquerendo m 135 = p 9; p 175. 

Prudencie vestre, domini karissimi, notum esse desideramus (desidero) 
m 99 = p 121. 

Prudencie vestre notum esse p 206. 

Prudencie vestre notum esse desideramus m 95 = p 117; m 120. 
Prudencie vestre notum esse desidero m 113 = p 139. 

Prudencie vestre notum esse volumus m 89 = p 111. 
m 110 — p 136; p 194. 

Prudencie vestre scriptis presentibus innotescat m 55. 

Prudencie vestre significamus m 92 = p 114; p 31. 

Prudencie vestre significo p 45. 
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Quam sincero corde m 58. 

Quamvis possemus merito commoveri m 77. 

Quamvis univeraia indigentibua teneamur p 149. 

Quanto confklenciua m 70. 

Que geruntur a viria prudentibua m 15. 

Quomadmodum iniuate petcntibua p 80. 

Querimoniam B. clerici p 22. 

Querimoniam canonicorum p 178. 

Querimoniam decani p 135. 

Querimoniam testium m 93 = p 115. 

Querimoniam tuam p 6. 

Querimoniam universitatis vestre rccepimua p 30. 

Queationea minoruin defendere m 11. 

Qui actori beneficiorum m 21. 

Qui de thori mundicia matronalia m 23. 

Qui presumit aeienter recipere m 19. 

Qui aathane alligatua est m 9. 

Qui aceptri radiis illustribus p 27. 

Quia litterarum vestrarum tenore p 79. 

Quia spes tociua defenaionia p 24. 

Quia teste Virgilio est felix m 68. 

Quoniam familiaritatis obtentu p 12. 

Quoniam omnia que scripta sunt m 37. 

Quoniam qui male agit m 41 = p 153. 

Quoniam sigillo ius suum integrum p 103. 

Quoniam summe felicitatia bonum p 161. 

Quoniam variis et multia pre)>editi m 56. 

Quoniam voa cognovimus pacia et iusticie m 65. 

Quoniam, ut ait Apoatolua m 48. 

Referente nobis querimonia p 169. 

Relatione quorundam m 134 = p 8. 

Res geata labitur p 143. 

Res geste memoriam fugiunt in 3. 

Reverende benignitati vestre, sancte pater, conquerendo p 170. 
Reverende dilectioni vestre notum p 127 (= m 106). 

Reverende dilectioni vestre significo p 15. 

Reverende paternitati veatre p 184. 

Reverende paternitati vestre conquerendo p 168. 

Reverende paternitati vestre notum p 182. 

Reverende paternitati vestre significo p 66. 

Reverende sanctitati vestre conquerendo p 18. 

Reverentie vestre p 210. 

Reverentie vestre notum p 55. 

Sanctitati vestre, domine reverende, conquerendo significamus p 134. 
Sanctitati vestre, pater reverende, significo p 63. 

Sanctitati vestre, reverende pater ac domine, conquerendo p 104. 
Sicut in prosperis m 122. 

Sifridus a. Moguntine sedia arcbiep. p 144. 

Significantibu8 nobia iudicibus p 178. 

Significat sanctitati veatre p 81. 

Sperate dilectioni tue m 125. 

Super eo quod me m 54. 

Super iniuria quam meus villicus m 10. 
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Tarn preaentibus quam futuris m 38 = p 150. 

Tibi notum esse desidero p 19. 

Unicum est oblivionis remedium m 5. 

Universa mandata littcris illibata p 147. 

Universis barrochiis assignavit iusticia m 14. 

Universis littere presentis inspectoribus p 54. 

Universitati vestre notum esse p 208. 

Universitati vestre notum esse desideramus p GO. 

Universitati vestre notum esse desidero p 77. 

Vacantibus tanto tempore m 7G. 

Veritatis amica simplicitas m 45 = p 156. 

Vestra noverit Universitas p 180. 

Vestram, domine karissime, nosse volo dilectionem p 7 (= m 133). 
Vestraxn nosse desidero discretionem p 198. 

Vestram nosse volumus prudenciam p 61. 

Vestram nosse volumus universitatem p 16G. 

Vestrarum leguin iudieio sequi m 33. 

Vestre innotescut prudencie m 127. 

Vestre liqueat prudenciem 130 — p 3. 

Vestre notum esse confido discretioni p 171. 

Vestre satis notum esse non dubito p 200. 

Voluutati vestre notum esse p 58. 


N achtrag. 

1) Zu S. 410 Z. 14 v. o. lies: des (erwählten) Bischofs. 

2) Zu S. 428 Z. 5 v. u. lies: trinitatis. Ego 

3) Zu S. 439 Z. 21 v. o. Warum Rockinger a. a. 0. (z. B. Quellen IX, 
512, 75G) statt des überlieferten criminalimn ,terminalium‘ in den Text 
gesetzt hat, ist nicht erfindlich. Cf. Fontes Rer. Austr. II, 25 p. 54; 
Ducange s. v. ,indulgentia‘; Amort, Hist, indulgentiarum p. 189. 

4) Zu S. 451 Z. 6 v. o. lies: Benignitati. 

5) Zu dem in der hiesigen photoehemigraphischen Anstalt von 
Meisenbach, Riffarth <fc Co. hergestellten Lichtdruck (der Welser Ur- 
kunde) bemerke ich, dass das Original an mehreren Stellen wurmstichig 
und fleckig ist; leider ist die erste Silbe der Zeile 4 v. o. (ribus) beim 
Abdruck in einigen Exemplaren etwas zu dunkel ausgefallen. Z. 5 v. u. 
hat eine spätere Hand, wie es scheint, zu ,sive‘ das Zeichen für ,et‘ und 
auf der letzten Zeile vor ,actionis‘ ein Zeichen (für con?) hinzugefügt. 
Was die Silben unterhalb der letzten Zeile ,pro quib' bedeuten, ist 
unklar. 
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Aus der Ethnographie des Tschau Ju-kua. 

Von Friedrich Hirth. 

(Vorgetragen in der philos.-philol. Classe am B. März 1898.) 

Ueber den chinesischen Autor, dessen im Anfang des 
13. Jahrhunderts entstandenem Werke die hier vorgelegten 
Uebersetzungen entnommen sind, habe ich im Januar 1896 der 
Asiatischen Gesellschaft in London berichtet, die meine Mit- 
theilungen über Autor und Werk unter dem Titel »Chao Ju-kua, 
a New Source of Mediaeval Geography“ auf S. 57 — 82 des 
Journal of the Royal Asiatic Society für 1896 veröffent- 
licht hat. Auf Wunsch des Secretärs der Gesellschaft, Prof. 
Rhys Davids, übersandte ich bald darauf ein Inhalts- Verzeichniss 
sowie eine englische Uebersetzung von Tschau Ju-kua’s Schilde- 
rungen indischer Gebiete und der Beschreibung einiger Handels- 
artikel, die unter dem Titel „Chao Ju-kua’s Ethnography: Table 
of Contents and Extracts regarding Ceylon and India, and some 
Articles of Trade“ auf S. 477—507 desselben Jahrgangs er- 
schienen sind. Schon vorher hatte ich zu kulturgeschichtlichen 
Zwecken aus dem chinesischen Texte einige Anleihen gemacht, 
namentlich in einer Untersuchung über den Porzellanhandel im 
Mittelalter 1 2 ) und in der Geschichte der römisch-chinesischen 
Beziehungen.*) Ein grösserer Abschnitt, die arabischen Gebiete 
betreffend, erschien im T’oung Pao als Supplementheft zum 

1 ) Ancient Porcelain: a study in Chinese Mediaeval In- 
dus try and Trade. Shanghai & Leipzig 1886. 

2 ) China and the Roman Orient. Shanghai & Leipzig 1886. 
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Jahrgang 1894 unter dem Titel „Die Länder des Islam nach 
chinesischen Quellen“ mit einigen lehrreichen, nach arabischen 
Quellen bearbeiteten Zusätzen von Prof, de Goeje in Leiden. 
In derselben Zeitschrift erschien ein Auszug über das indische 
Königreich Malabar. 1 ) Schliesslich erschien in der Bastian- 
Festschrift*) die Uebersetzung von Tschau Ju-kua’s Beschrei- 
bung der Insel Hainan. Es bleiben nach diesen Veröffent- 
lichungen noch zwei Drittel der Uebersetzung übrig, die ich in 
deutschem Gewände vorzulegen hoffe, nachdem die wiederholt 
durchgearbeitete englische Uebersetzung seit einigen Jahren 
beendet wurde. 

Wegen der Persönlichkeit des Autors und sonstiger Mit- 
theilungen über sein Werk sei besonders auf die der Asiatischen 
Gesellschaft in London vorgelegten Berichte sowie die Ein- 
leitung zu der Arbeit „Die Länder des Islam nach chinesischen 
Quellen“ verwiesen. 


L 

Das Land Kiau-tschl 

[Tung-king: das Delta des Songkai]. 

1. Kiau-tschi, das alte Kiau-tschöu, im Osten und Süden 
reicht es an’s Meer und grenzt es an Tschan-tsch’öng. 

2. Nach Westen führt der Weg zu den Pai-i-man [d. h. „den 
weissgekleideteu Barbaren*], im Norden kommt man nach 

3. K’in-tschöu. Die verschiedenen Dynastien China’s hatten 
dort ohne Unterbrechung Garnisonen aufgestellt; da jedoch 
die Steuereinkünfte höchst unbedeutend, der militärische 
Schutz dagegen sehr beschwerlich war, so glaubte die Re- 
gierung unseres Kaiserhauses [d. i. der Sung- Dynastie] aus 
Achtung vor der Armee und aus Humanitätsrücksichten 

*) T’oung Pao, Vol. VI, 1895, p. 149 — 164: „Das Reich Malabar 
nach Chao Ju-kua“, mit Nachtrag von Frof. Schlegel. 

2 ) Festschrift für Adolf Bastian zu seinem 70. Geburts- 
tage 26. Juni 1896. Berlin, 1896. S. 183 — 512. 
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davon absehen zu müssen, unsere Soldaten noch länger 
zum Zwecke der Bewachung eines so nutzlosen Gebietes in 
in dessen verpestetem Klima campiren zu lassen, weshalb 
das Schutzverhältniss auf das Einfordern von Tribut be- 

4. schränkt wurde. Die Könige führen chinesische Zunamen. 

5. Kleidung und Ernährungsweise des Volkes sind ungefähr 
dieselben wie in China, nur mit dem Unterschiede, dass 

6. beide Geschlechter dort barfuss gehen. Am vierten Neu- 
jahrstage wird ein Ochse geschlachtet als Festschmaus für 
die Angehörigen, aber als Haupt-Festtag betrachtet man 
den fünfzehnten des siebenten Monats, an dem die Familien 
Artigkeiten und Festgaben austauschen und die Beamten 
ihre Vorgesetzten mit lebendem Vieh beschenken, wofür 
am sechzehnten Tage von Seiten der Beschenkten ein Re- 

7. vanche-Mahl gegeben wird. Zur Neujahrszeit beten die 
Bewohner zum Fo [Buddha]; sie bringen ihren Vorfahren 

8. keine Opfer. Sie enthalten sich in Krankheitsfällen der 

9. Medicin und brennen bei Nacht kein Licht. Unter ihren 
musikalischen Instrumenten gilt eine mit Schlangenhaut 

10. überspannte Guitarre als das hauptsächlichste. Da sie sich 
nicht auf die Herstellung von Papier und Schreibpinseln 
verstehen, so ist Nachfrage danach in den [chinesischen] 

11. Provinzialgebieten. Folgendes sind die Erzeugnisse des 
Landes: Adlerholz, P’öng-lai-hiang [eine Art Adlerholz], 
Gold, Silber, Eisen und Zinnober, Kauri, Nashörner, Ele- 
phanten, Königsfischer, Tsch’ö-k’ü [eine Art Perlmuschel], 

12. Salz, Lack, Baumwollenbaum und Baumwollenstrauch. Es 

13. finden alljährlich Tributreisen nach China statt. Obgleich 
dieses Land am Fremdenhandel nicht betheiligt ist, so 
leitet der Verfasser doch seine Berichte mit diesen Bemer- 
kungen ein, um mit der nächsten Nachbarschaft anzufangen. 

14. In reichlich zehn Tagereisen gelangt man zu Schiff nach 
dem Lande Tschan-tsch’öng. 
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II. 

Das Land Tschan-tsch’öng 

[Cochincbina]. 

1. Im Osten von Tschan-tsch’öng gelangt man auf dem Seewege 
nach Kuang-tschöu [Canton]; im Westen grenzt das Land 
an Yön-nan; im Süden reicht es an Tschön-la [Kambodja]; 
im Norden kommt man nach Kiau-tschi [Tungking], von 
wo der Weg nach Yung-tschöu [Nan-ning-fu] w r eiterführt. 

2. Von Ts’üan-tschöu gelangt man zu diesem Lande bei gün- 
stigem Winde zu Schiff in reichlich zwanzig Tagereisen. 

3. Das Land erstreckt sich von Osten nach Westen 700 Li, 

4. von Norden nach Süden 3000 Li. Die Hauptstadt heisst 
Sin-tschou und man gebraucht die Benennungen „ Kreis“ 

5. (hien) und „Marktstadt“ (tschön). Die Stadtmauern sind 
von Backstein erbaut und mit steinernen Warten flankirt. 

0. Wenn der König sich öffentlich zeigt, so sitzt er auf einem 
Elephanten oder in einer von vier Trägern getragenen 

7. Hängematte aus weichem Baumwollentuch 1 ). Auf seinem 
Haupte trägt er eine goldene Kappe [Hut, Krone] und 

8. sein Körper ist mit Juwelen-Schntiren behängt. So oft der 
König ausgeht, um Hof zu halten, sitzt er auf einem Rad 
(Karren, Wagen?) und lässt dreissig Frauen Schwert und 

9. Schild halten und Betelnüsse darbieten. Zur Audienz be- 
fohlene Beamte knieen einmal nieder, was genügt; nach 
beendetem Vortrag knieen sie abermals nieder und ziehen 
sich zurück; Kniefall und Verbeugung sind bei Frauen 

10. dieselben wie bei Männern. Verbotener Verkehr zwischen 
Mann und Weib wird an beiden Theilen mit dem Tode 
bestraft; Diebstahl mit dem Abhauen von Fingern oder 

11. Fusszehen. In der Schlacht verbinden sich je fünf Mann 
zu einem Gliede; flieht einer, so sind alle, die zu dem- 

9 juan-pu-töu, nach Schlegel, T’oung-pao, VI, p. 163 für 
juan-töu, = handul, womit nach Merveilles de rinde in Serendib 
(Ceylon) ein die Stelle der Slinfte vertretender Tragse-snel bezeichnet wurde. 
Vgl. a. ZDMG, LI 659 u. LI1 292. 
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12. selben Gliede gehören, des Todes schuldig. Ist ein Chinese 
von einem Eingeborenen tödtiich verletzt worden, so wird 
gegen diesen Klage wegen Mordes angestrengt und Todes- 

13. - strafe verhängt. Die Bewohner des Landes lieben die Rein- 

lichkeit, sie baden drei- bis fünfmal des Tages, reiben sich 
mit einer aus Kampfer und Moschus hergestellten Salbe 
ein und räuchern ihre Kleider mit einer Mischung aus ver- 

14. schiedenen Riechhölzern. Das Klima ist angenehm warm; 
es giebt keine eigentliche kalte oder heisse Jahreszeit. 

15. Alljährlich am Neujahrstage führt man einen gefesselten 
Elephanten im Weichbild umher, um ihn alsdann in’s Freie 
hinauszutreiben; man nennt diese Ceremonie „die Austrei- 

16. bung der bösen Einflüsse“. Im vierten Monat findet das Spiel 
des Bootsegelns statt, wobei die in Reih' und Glied auf- 

17. gestellten Fischerböte besichtigt werden. 1 ) Der Vollmond- 

18. Tag des 11. Monats wird als Winter-Solstitium gefeiert. Die 
verschiedenen Landgebiete [tschöu und hien] bringen dem 

19. Könige ihre Boden- und Industrie-Erzeugnisse dar. Das Volk 
bearbeitet seine Felder meist mit zwei Rindern; es gedeihen 
dort alle Arten Getreide, jedoch kein Weizen; es giebt Reis 

20. [köng], Mais, Hanf und Bohnen. Man baut weder Thee, 
noch kennt man die Kunst, Getränke zu brauen; man 

21. trinkt nur den Saft der Kokosnuss. An Früchten erzeugt 
das Land Lotusnüsse, Zuckerrohr, Bananen und Kokosnüsse. 

22. Sonstige Erzeugnisse sind : Elephantenzähne, die Riechhölzer 
Tsien, Tsch’ön und Su a ), gelbes Wachs, das Holz Wu- 
man 3 ), weisser Rotang, Baumwolle und [daraus gefertigte] 

! ) Vgl. Legge, The Ch'un Ts'ew, with The Tso Chuen, Chin. 
Classics, Vol. V, p. 19: „had the fishermen drawn irp in Order, and looked 
at their operations“. 

2 ) Im zweiten Theil beschriebene Arten des Adlerholzes. 

3 ) Im Dialect von Amoy: o-ban, wörtlich: „das schwarze Han- 
Holz“, d. i. Ebenholz; vgl. hebr. eben, gr. rßevos, u. s. w., auch Marco 
P olo*s bonus, nach pers. abnus. Das von Polo gebrauchte Wort für 
„Pennal“, calamanz, scheint für kara-manz zu stehen, wobei kara 
aus dem chinesischen wu, „schwarz“ übersetzt ist, da die volle chine- 
sische Form, wie sie im zweiten Theil des Tschau Ju-kua mitgetheilt 
wird, wu-man-tz'i lautet. Vgl. Yule, Marco Polo, II, p. 252. 
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gemusterte Zeuge, Seidendamast, einfache Baumwollen- 
zeuge, Pai-tie [eine Art Baumwollengewebe], Bambus- 
matten jtien), Pfauen, Nashörner und rothe Papageien. 

23. Das Abhauen von Riechholz in den Bergen geschieht unter 
behördlicher Kontrolle ; die an die Regierung zu leistende 
Abgabe wird „die Riechholz-Kopfsteuer* genannt, sowie 
man in China einen „Salz-Kopfsteuer-Zoll“ bat; nach Ent- 
richtung des vollen Betrags darf der Unterthan auf eigene 

24. Rechnung Tauschhandel treiben. Es wird kein Geld als 
Verkehrsmittel gebraucht, vielmehr tauscht man gegen die 
Waare Reis, Wein und andere Nahrungsmittel ein, mit 

25. denen die Jahresrechnung beglichen wird. Wenn einer aus 
dem Volke in den Bergen von einem Tiger gebissen oder 
am Wasser von einem Krokodil getödtet worden ist, so 
bringen seine Leute die Beschwerde darüber zum König. 
Dieser befiehlt dem Hohen Priester des Landes 1 ) das Gottes- 
gericht anzurufen, Gebete herzusagen und Beschwörungs- 
formeln niederzuschreiben, die auf die Stätte, wo der Ver- 
unglückte starb, hinzuwerfen sind. Tiger und Krokodil 
kommen dann freiwillig zur Stelle und man darf den Befehl 
erbitten, sie zu tödten; war aber die Klage über die Ver- 
letzung nur ein auf Täuschung berechnetes Gaukelspiel, 
sodass die Mandarinen kein Licht in der Angelegenheit er- 
halten, so befehlen sie dem Kläger zugleich mit ihnen am 
Krokodil-Teich vorbeizugehen. Hat er das Recht verletzt, 
so wird er von dem aus dem Wasser kommenden Reptil 
aufgefressen; wer aber im Rechte beharrt hat, den werden 
die Krokodile fliehen, ob er auch zehn mal und öfter 

20. vorübergehe*). Die Bewohner des Landes kaufen Sclaven 


9 Kuo-sch'i, „Staats-Magister“, ein ekklesiastischer Titel, den u. A. 
seit der Thronbesteigung Khublai Khan’s (1200) der Gross-Lama von 
Tibet, der berühmte Baschpa, führte. (S. dessen Biographie im Yüan- 
schT, Kap. 202, p. 1.) 

2 ) Im Söu-schön-ki, Kap. 2, p. 3, wird über ein ähnliches Gottes- 
gericht am Hofe des Königs von Fu-nan, d. i. Siam, berichtet. Ueber 
das genannte Werk s. Wylie, Notes on Chinese Literature, p. 154. 
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und Sclavinnen; ein männliches Kind wird mit drei Taels 

27. Gold oder dem Aequivalent in Riechhölzern bezahlt. Nach 
der Ankunft eines Kauffahrers werden Mandarinen an Bord 
geschickt mit einem aus zusammengefaltetem schwarzen 
Leder bestehenden Document, in welches mit weissen Schrift- 
zeichen das Waaren-Manifest copiert wird. Dieselben be- 
aufsichtigen die Landung und gestatten mit Ausnahme von 
zwei Zehnteln, die sie für die Regierung in Anspruch nehmen, 
dass damit Tauschhandel getrieben werde. Auf dem Mani- 

28. fest verheimlichte Güter verfallen dem Fiscus. Die fremden 
Kaufleute treiben dort Tauschhandel mit Kampfer, Moschus, 
Sandelholz, Strohmatten, Sonnenschirmen, Gaze-Fächern, 
Lackwaaren, Porzellan, Blei, Zinn, Samschu und Zucker. 

29. Zu diesem Lande gehören als Schutzstaaten die Gebiete 
von Kiu-tschöu, Wu-li, Ji'-li, Yüe-li, Wei-jui, Pin-t’ung- 
lung [s. unten], Wu-ma-pa, Lung-yung, P’u-lo-kan-wu, 

30. Liang-pau und Pi-tsi. Das Land hatte unter den früheren 
Dynastien nur spärlichen Verkehr mit China. Während 
der Periode Hien-tö unter der späteren Tschöu-Dynastie 
[951 — 960 n. Chr.] schickte es seine erste Tributgesandt- 
schaft und während der Perioden Kien-lung und K’ien-tö 
unter der gegenwärtigen [d. i. der Sung-] Dynastie [960 — 

31. 1278] schickten sie Landeserzeugnisse als Tribut ein. Im 
6. Jahre der Periode T’ai-p’ing-hing-kuo 1 ) berichtete Li 
Huan [der General dieses Namens und Gründer der 
Dynastie] von Kiau-tschi an den Kaiser von China, dass 
er 93 Kriegsgefangene dieses Landes nach der chinesischen 
Hauptstadt zu -senden wünsche; T’ai-tsung [der Kaiser] 
liess sie in Kuang-tschöu [CantonJ zurückhalten und gab 

32. ihnen ihren Lebensunterhalt. Seit jener Zeit hat das Land 
ohne Unterbrechung Tribut eingesandt, bei welcher Ge- 
legenheit der Hof ihrer Neigung zur chinesischen Civilisation 


9 981 n. Chr.; dies ist das Jahr, in dem die erste Li-Dynastie, 
Thien-li-trieu, in Annam auf den Thron gelangte, s. Journal of 
the China Branch of the R. Asiat. Soc. Vol. XVII, p. 51. 

1898. Sitzungsb. d. pliil. u. bist. Ci. 33 
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durch freigebige Geschenke seine Anerkennung auszudrücken 
33. pflegte. Fünf bis sieben Tagereisen südlich von Tschan- 
tsch’öng kommt man nach dem Lande Tschön-la [Cambodja]. 

III. 

Pin-t'ung-lung 

[Pandarang, ein Gebiet an der Küste von Cambodja mit der 

Insel Pulo Condor]. 

1. Der Herr des Gebietes von Pin-t’ung-lung trägt dieselbe 
Art Kopfschmuck und Gewänder wie [der von] Tschan- 

2. tsch’öng. Die Bewohner bedecken ihre Häuser mit Fäeher- 
palm-Blättern und schützen sie durch hölzerne Palisaden. 

3. Sie schicken alljährlich Tribut nach Tschan- tsch’öng. 

4. Es giebt jetzt unter den Arhan einen Heiligen namens 
Pin-t’öu-lu [Piydola], nach dem dieses Land mit falschem 

5. Laute Pin-t’ung-lung genannt wird. 1 ) Einige behaupten, 
der Platz, auf dem die Hütte des Mu-lien gestanden, sei 

6. noch vorhanden. 1 ) Im vierten Jahre der Periode Yung-hi 
[987] brachten sie mit den Ta-scbi' (Arabern) Boden- 
erzeugnisse ihres Landes als Tribut nach China. 

IV. 

Das Land Tschön*la 

[Cambodja]. 

1. Tschön-la grenzt an den Süden von Tschan-tsch’öng, im 
Osten kommt man zum Meere, im Westen nach P’u-kan 

2. [Pagan in Birma?], im Süden nach Kia-lo-hi. Von Ts’üan- 
tschöu kommt man bei günstigem Winde zu Schiff nach 

3. reichlich einem Monat in dieses Land. Dasselbe hält reich- 

4. lieh 7000 Li im Geviert. Die Hauptstadt heisst Lu-wu. s ) 

9 S. Anhang 1. 2 ) S. Anhang 2. 

3 ) In Foochow: Luk-wok = Lovrk. Die Ruinen dieser alten Haupt- 
stadt liegen am rechten Ufer des dem grossen See von Cambodja ent- 
strömenden Flusses etwa 10 Kilometer nördlich von Udong. Ueber eine 
bemerkenswerthe daher stammende Inschrift s. liergaigne, Inscrip- 
tion s etc., p. 122 ff. 
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5. Eis giebt keine kalte Jahreszeit. Des Königs Kleidung ist 

6. im Ganzen dieselbe wie die des Königs von Tschan-tsch’öng; 
aber sein Hof-Ceremoniell übertrifft das des letzteren; wenn 
er in seinem Staatswagen fährt, so braucht er zwei Pferde 

7. oder auch Ochsen. Die Eintheilung des Landes ist eben- 

8. falls von der in Tschan-tsch’öng nicht verschieden. Die 
Mandarinen sowohl wie das gemeine Volk leben in Häusern 
mit Wänden aus Bambus- Flechtwerk und Binsen-Dächern. 

9. Nur der König bewohnt einen aus behauenem Stein er* 
richteten Palast, dabei aus Granit ein Lotusblumen- Weiher 
von unübertroffener Schönheit mit goldener Brücke, wohl 
reichlich dreissig Tsch’ang lang; die Palast-Gebäude sind 

10. von solider Bauart und reich verziert. Der König sitzt 
auf einem Throne aus Adlerholz 1 ) und den sieben Kost- 
barkeiten 2 ) mit einem juwelenbesetzten Vorhang, Pfosten 
aus gemustertem Holz und Seitenwänden aus Elfenbein. 

11. Wenn die versammelten Minister zu Hofe kommen, so 
machen sie zuerst vor den Stufen des Thrones drei tiefe 

*) Wu-hiang, lit. „Fünf Wohlgerüche*, ein Ausdruck, der ver- 
schiedene Deutungen zulässt, z. B. = ts’ing-mu-liiang, ein Riechholz, 
bei welchem der Stamm fünf Wurzeln, die Aeste fünf Zweige, die Zweige 
fünf Blätter, das Blatt fünf Einschnitte hatten; ferner das Adlerholz, von 
dem die Bewohner von Fu-nan (Siam mit Cambodja) sagten, es sei ein 
Baum, hei dem die Wurzeln als Sandelholz, die Astknoten als Adlerholz, 
die Blüthen als Gewürznelken, die Blätter als die der Betonie, das Harz 
(kiau) als Weihrauch erscheinen. S. P’e'i- wöu -y ii n -fu, Kap. 22 A p. 46. 
Da die Beschreibung des Königsthrones, wie sie sich im Texte des Tschau 
Ju-kua findet, dem Pei-sch'i (Kap. 95 p. 14) entnommen ist, so muss die 
Erklärung sich der Auffassung des Alterthums mit ihren Irrthümern anbe- 
quemen. Gegen die letzteren verwahrt sich Li Schi'-tschön imPön-ts’au- 
kang-mu (Kap. 34 p. 30) wenn er gegenüber dieser zuerst vom Kaiser 
Yüan der Dynastie Liang (Mitte des G. Jahrh. n. Clir.) in seinem Werke 
Kin-löu-tzi (worüber Wylie, p. 127) ausgesprochenen Ansicht daran fest- 
hält, dass es sich bei den wu-hiang um fünf verschiedene Pflanzen handle. 

2 ) Ts’i-pau, d. i. den sapta ratnäni der Buddhisten, nämlich Gold, 
Silber, Lasurstein, Bergkrystall, Rubinen, Bernstein und Korallen, — 
mit Varianten, je nach der Erklärung, die sich für die einzelnen indischen 
Namen in den verschiedenen Glossaren findet. Vgl. Eitel, Handbook 
of Chinese Buddhism, s. v. Sapta ratna. 
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Verbeugungen, steigen sodann die Stufen hinauf, knieen 
nieder und setzen sich, indem sie mit beiden Händen ihre 
Schultern umfassen, um den König im Kreise; so besprechen 
sie die Regierungsgeschäfte, nach deren Beendigung sie 

12. wiederum niederknieen und sich zurückziehen. Im iiussersten 
Süd westen steht ein bronzener Thurmbau, darauf vierund- 
zwanzig bronzene Pagoden aufgestellt sind, beschützt von 
acht bronzenen Elephanten, jeder im Gewichte von 4000 

13. Kätty. Kriegs-Elephanten haben sie beinahe zweihundert 

14. Tausend und Pferde giebt es viele, wenn auch kleine. Die 
Bewohner des Landes sind strenge Buddhisten; zum täg- 
lichen Dienst brauchen sie reichlich dreihundert fremde 
Weiber, die dem Buddha unter Pantomimen das Mahl dar- 
bringen; man nennt sie a-nan, das heisst Bajaderen. 1 ) 

15. Nach Landessitte werden unzüchtige Handlungen nicht 
gesetzlich verfolgt; Diebstahl wird durch Abhauen von 
Hand oder Fuss und mit dem Brandmal auf der Brust des 

16. Verbrechers bestraft. Die Gebet-Formeln der buddhisti- 
schen und tauistischen Priester sind von magischer Wirkung. 
Von den ersteren dürfen die gelbe Gewänder tragenden 
sich verheirathen, während die roth gekleideten ein asce- 
tisches Tempelleben führen; die Tauisten bekleiden sich 

17. mit Baumblättern. Es giebt dort eine Gottheit namens 

18. P’o-to-li, der sehr eifrig geopfert wird. 8 ) Die Bewohner 
betrachten die rechte Hand als rein, die linke als unrein, 
und wenn sie ihre aus verschiedenen Fleischsorten bereitete, 
mit gekochtem Reis vermischte Suppe einnehmen, bedienen 

19. sie sich der rechten Hand. Ihr Land ist reich und lehmig; 
die Felder haben keine Grenzen, jedem gehört soviel wie 

20. er beackern kann. Reis und Korn sind billig; für einen 

21. Tael Blei 8 ) kauft man zwei Metzen (töu) Reis. Die Pro- 

9 S. Anhang 3. 2 ) S. Anhang 4. 

3 ) Wu-yen, d. i. „schwarzes Blei“, vielleicht identisch mit dem 

jetzt he'i-yen, d. i. ebenfalls „schwarzes Blei“ genannten Blei des Han- 
dels; ich bin jedoch nicht sicher über die Bedeutung dieses bei Tschau 

Ju-kua öfter vorkommenden Ausdrucks. 
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ducte des Landes bestehen in Elephantenzähnen, den Riech- 
hölzern Tschan und Su, feinem, sowie grobem mürben 
Riechholz, gelbem Wachs, Königfisclier-Federn, Dammar- 
Harz und Dammar- Ausschuss, fremdem Oel, Ingwer-Schale, 
Kin-yen-hiang (einem dem Ambra ähnlichen Harz), 

22. Sapanholz, roher Seide und Baumwollenzeugen. Die fremden 
Kaufleute bieten dafür als Tauschartikel Gold, Silber, Por- 
zellan, falsche Seidenbrocate, Sonnenschirme, Felltrommeln, 

23. Samschu, Zucker, Conserven und Essig. Die folgenden 
fremden Gebiete (Städte? Häfen?) gehören zu diesem Lande: 
l Töng-liu-meT, a Po-ssi-lan, 3 Lo-hu, 4 San-yau, 6 Tschön-li-fu, 
6 Ma-lo-wön, 7 Lü-yang, 8 T’un-li-fu, 9 P’u-kan, 10 Li-si-p’o, 

24. 11 Tu-huai-sün. 1 ) Dieses Land stand von Alters her mit 
Tschan-tsch’öng in freundnachbarlichen Beziehungen und 
bezahlte einen jährlichen Tribut in Gold, als am 15. Tage 
des 5. Monats im vierten Jahre der Periode Schun-hi 
(1177 n. Chr.) der Herr von Tschan-tsch’öng mit Flotten- 
macht die Hauptstadt überfiel und nach Verwerfung aller 
Friedensgesuche die Bewohner über die Klinge springen 


*) Die Zusammengehörigkeit dieser 29 Schriftzeichen ist in einzelnen 
Fällen zweifelhaft. Töng-liu-mei und P'u-kan sind Namen, denen im 
Texte des Tschau Ju-kua besondere Abschnitte gewidmet sind; einige 
dieser Gebiete werden im Berichte des Sung-sch'i (Kap. 489 p. 11) ihrer 
Lage nach erwähnt. Danach lag Tschön-li-fu im äussersten Süd westen, 
Po-ssi-lan grenzte im Südosten an und im Südwesten lag das benachbarte 
Töng-liu-me'i. Vgl. Remusat, Nom. MdI. As. I, p. 88. Wie gedankenlos 
Remusat übersetzen konnte, beweist diese Stelle, wo derselbe Ausdruck 
(scku-i, d. h. ..Schutzgebiete“) in derselben Zeile des Pien-i-tien ein- 
mal falsch als Ländername (,Chou-yi tf ), das andercmal richtig im Sinne 
von , Schutzgebiet“ („les territoires dependants de ce pavs“) wieder- 
gegeben wird. Lo-hu, cantonesisch Lö-huk, ist wahrscheinlich Marco 
Polo’s Locac. (Yule, The Book of Ser Marco Polo, 2. Auf!., II, 
p. 256 ff.; vgl. Yule’s Anm. 3 auf p. 258.) Das Land Lo-hu (Locac) bildete 
vermuthlich einen Theil des späteren Sien-lo (Siam), der im 12. Jahr- 
hundert zu Tschön-la gehörte. Unter den Mongolen lesen wir von der 
Ankunft einer Gesandtschaft aus Lo-hu (Locac) am Hofe des Khublai 
Khan im Jahre 1289 (Yüan-scli'i, Kap. 15, p. 23), woraus wir auf seine 
Unabhängigkeit zu Marco Polo*s Zeit schliessen dürfen. 
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liess. Darob entstand bittere Feindschaft und das Gelübde, 

25. Rache zu üben. Im 56. Cyclus-Jahre der Periode K’ing- 
yüan (1199 n. Chr.) drangen sie mit grosser Macht in 
Tschan-tsch’öng ein, nahmen den Landesherrn gefangen, 
tödteten seine Minister und waren nahe daran, das ganze 
Volk auszurotten. Ueberdies setzten sie einen aus Tschön-la 
gebürtigen Landesherrn ein, und Tschan-tsch’öng ist noch 

26. jetzt ein Schutzstaat von Tschön-la. Das Land trat unter 
den T’ang in der Periode Wu-tö (618 — 627 n. Chr.) zura 
ersten Male in Verbindung mit China und schickte im 
zweiten Jahre der Periode Siian-ho (1120 n. Chr.) eine 

27. Tributgesandtschaft. Es grenzt im Süden an einen Schutz- 
staat von San-fo-ts’i namens Kia-lo-hi. 

V. 

Das Land Töng-liu-mei. 

1. Das Land Töng-liu-mei' [Amoy-Dialekt: Teng-liu-bi] liegt 

2. im Westen von Tchön-Ia. Sein Gebieter trägt Blumen in 
geschöpftem Haupthaar, deren Roth die weissen Stellen an 

3. den Schläfen verhüllen muss. 1 ) Bei Hof- Versammlungen be- 
steigt er eine offene Bühne, und Palastgebäude irgendwelcher 

4. Art sind überhaupt nicht vorhanden. Zum Einnehmen der 
Speisen und Getränke bedient man sich der Fächerpalm- 
Blätter an Stelle der Schüsseln; man gebraucht weder Löffel 

5. noch Essstäbchen und isst mit den Händen. Es giebt 
dort einen Berg namens Wu-nöng, wo Säkya’s (Buddha’s) 
Nirväna sich durch seine Verwandlung in einen bronzenen 

6. Elephanten kund gethan hat. Die Bodenerzeugnisse be- 
stehen in Kardamomen, den Riechhölzern Tsien, Tsch’ön 
und Su a ), gelbem Wachs, Kinogummi und dergleichen. 

9 Kien hung pi-pai. Ich verhehle mir die Schwierigkeiten dieser 
vier Zeichen nicht, ln obigem Versuch zu einer Uebersetzuug bin ich 
von der Voraussetzung ausgegangen, dass der Autor bei kien, das sonst 
„Schulter“ bedeutet, dos Klassenhaupt für „Haar“ (piau, No. 190) unter- 
drückt hat, das mit kien zusammen ein Zeichen von der Bedeutung 
„Schläfenhaar“ bildet. Die Unterdrückung des Klassenhauptes lässt sich bei 
Tsehau-Ju-kua in verschiedenen Fällen nach weisen (s. Anhang 3 zu IV 14). 
2 ) Abarten des Adlerholzes, vgl. oben II 22. 
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Anhang. 

1 (zu III 4). 

W egen der Transscription Pin-t’öu-lu für Sanskrit 
Pipcjola s. de Harlez, „Vocabulaire Bouddhique Sanscrit- 
Chinois“, T’oung Pao, Vol. VIII, p. 152. Schlegel citirt 
dazu aus dem Fan-i-ming-i noch die Bedeutungen „schnell“ 
(veloce), „scharfsinnig“ (perspicace) und „weitschweifig“ (pro- 
lixe). In der buddhistischen Encyclopädie Siang-kiau-p’i- 
pien, worüber T’oung Pao, Vol. VI p. 318, findet sich der 
Name einmal in der Schreibweise des Tschau Ju-kua erklärt 
als pu-nöng-tung, d. h. „nicht bewegen können“ (Kap. 1, 
p. 19); doch vermuthe ich, dass es sich auch hier um den 
Heiligen Pin-t’u-lo handelt, der in demselben Werke (Kap. 2, 
p. 19) als erster unter den 18 Arhan erwähnt wird mit dem 
Zusatz to-schö-ts’un, d. i. „der Heilige Dväja“ als Abkürzung 
für „Bhäradväja“. Beide Schreibweisen, Pin-t’öu-lu und Pin- 
t’u-lo, werden nach anderen Glossaren als Transscriptionen von 
Pipclola angesehen, vgl. Julien, Methode, etc., Nos. 1953 und 
2104; wegen to-schö = dväja, ibid. No. 2025 a . Der volle 
Name des Arhan war Pijujola Bhäradväja. Vgl. die von ihm 
erzählte Legende bei Kern, Der Buddhismus und seine 
Geschichte in Indien, übers. Jacobi, Bd. I, p. 183 f. In 
dem lehrreichen Abschnitt über Buddhismus der aus der Zeit 
der Ming stammenden Encyclopädie T’ien-tschung-ki (Kap. 35, 
p. 10) findet sich über den Heiligen Pin-t’öu-lu Folgendes: 
„Nach dem Fan-i-ming-i war er ein Minister des Udayana- 
räja (yu-tien-wang). Er hatte sich fleissig in der Ertragung 
des Bitteren (chines. k’u = söka, „peine, douleur“, de Harlez, 
T’oung Pao, Vol. VII, p. 375) geübt, der König hatte ihm 
gestattet, Priester zu werden, und so erlangte er die Frucht 
Buddha’s (Fo-kuo, = Buddhaphala, „the fruition of Arhat- 
ship“, Eitel). Der König pflegte ihn in seinem Kloster zu 
besuchen. Bei dieser Gelegenheit hatten die Hofleute bemerkt, 
dass Pin-t’öu-lu beim Eintritt des Fürsten nicht aufstand, um 
ihm entgegenzugehen; sie schwärzten ihn deshalb beim Könige 
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an und dieser beschloss, ihn tödten zu lassen. Als bei der 
nächsten Gelegenheit Pin-t’öu-lu den König durch sein Thor 
kommen sah, stieg er von seinem Sitze herab und ging ihm 
auf sieben Schritt entgegen. Der König fragte ihn zornig: 
„Wie kommt es, dass Ew. Ehrwürden vorher sich nicht in 
Bewegung setzen wollten und jetzt auf einmal die Matte ver- 
lassen, um mir entgegenzukommen?“ Die Antwort lautete: 
„Vorher stand ich nicht auf, weil der König mit guten Ab- 
sichten kam; doch jetzt kommt er mit einem übelen Plane, 
denn ich bin dem Tode geweiht, wenn ich nicht aufstehe.* 
Der König dankte ihm seufzend. Pin-t’öu-lu aber verkündete 
den nach sieben Tagen eintretenden Verlust des Thrones, weil 
der König den Priester zur Ehrenbezeigung gezwungen habe. 
Der König wurde von der Armee eines benachbarten Staates 
angegriffen, gefangen genommen und zwölf Jahre lang in Ketten 
gehalten.“ Auf diese Anecdote dürfte sich die Definition pu- 
nöng-tung. „nicht bewegen können“, — „der Unbewegliche“, 
d. i. „der Weise, der sich nicht von seiner Matte hinw r egbewegen 
wollte, um den König zu empfangen“, beziehen. In einer von 
Hüan Tschuang (Julien, III p. 243 f.) erzählten, sich im Gebiet 
des Udayana-raja abspielenden Legende handelt es sich um die 
berühmte auf des Königs Wunsch von Maudgalaputra nach der 
Natur gefertigte Sandelholz-Statue Buddha’s, der ein Arhan 
seine Ehrerbietung erwiesen hatte. Der König Hess ihn dafür 
mit Sand und Schlamm bedecken, der Arhan aber prophezeite, 
dass in sieben Tagen ein Sand- und Schlammregen die Stadt 
zerstören werde, was auch eintraf. 

2 (zu III 5). 

Mu-lien ist eine sehr häufige Variante für Mo-t’ö-k’ie- 
lo-tzY, die chinesische Transscription von Maudgalaputra, und 
w'ird von Julien (Hiouen-thsang, III p. 561) als irrthümliche 
Schreibweise („faute“ pour Mo-te-kia-lo-tseu) erklärt. Mir 
scheint es jedoch vielmehr die vollkommen schulgerechte Trans- 
scription des gleichbedeutenden Namens Maudgalyäyana in seiner 
Päli-Form Moggalläna zu sein, die durch das cantonesische 
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Aequi valent von Mu-lien, muk-lin, in ihren wesentlichen Be- 
standteilen durchaus genügend wiedergegeben wird. Man darf 
wohl die Frage aufwerfen: was haben die indischen Heiligen 
Pifldola und Maudgalaputra in diesem Lande zu schaffen, das, 
wie wir aus einer anderen Quelle (Ming-schV, Kap. 324 p. 12) 
erfahren, gegenüber der Insel Pulo Condor (chin. K’un-lun- 
schan) an der Küste von Nieder-Cochinchina zu suchen ist? 
Es handelt sich, wie es scheint, hier um die Uebertragung eines 
ganzen buddhistischen Legendenkreises auf ein Gebiet, das 
nach zahlreichen Inschriftenfunden viel mehr Siva- Kultus als 
Buddhismus aufweist (siehe Bergaigne, „L’ancien royaume de 
Carnpa“, Journ. Asiat., VIII. Ser., Bd. XI, 1888, p. 64 ff.). 
Wenn sich die Schilderung des Tschau Ju-kua, wie ein grosser 
Theil seines Textes, auf das 12. Jahrhundert unserer Zeitrech- 
nung bezieht, so dürfen wir an die Regierungszeit des Königs 
Jaya-Parameävaravarman II. denken, aus der sich nach Ber- 
gaigne (pp. 70 und 93) eine Inschrift mit buddhistischen Namen, 
allerdings mit sivaitischen Elementen vermischt, gefunden hat. 
Abgesehen davon befindet sich der so stark nach Buddhismus 
schmeckende Bericht nicht im Einklang mit dem, was wir 
aus den Inschriften gerade über das Küstenland gegenüber der 
Insel Pulo Condor erfahren. Ich möchte daher vermutbungs- 
weise dem Gedanken Raum geben, dass ein buddhistischer Be- 
richterstatter die ihm sympathische Zugabe der Anspielungen 
auf Maudgalaputra und Piydola veranlasst hat, während der 
wirkliche Name der Landschaft überhaupt nicht Piudola, son- 
dern, wie die chinesische Form Pin-t’ung-lung (cantonesisch : 
P’an-tung-lung) bei leidlich guter Transscription andeutet, in 
seiner indianisirten Gestalt Päpduranga lautete, was einem ur- 
sprünglichen Pauräm entsprach. Beide Namen kommen in 
Inschriften vor, die gerade der Gegend angehören, in der wir 
Tschau Ju-kua’s P’in-t’ung-lung suchen müssen, nämlich der 
Küste gegenüber Pulo Condor im Anschluss an die Küste von 
Tschan-tsch’öng, d. i. den heutigen Provinzen Binh Thuän und 
Kbanh Hoa (s. Bergaigne, p. 49 ff.), und Pandarang ist neben 
Phanrang noch heute der Name einer an alten Denkmälern 


Digilized by Google 


502 


F. Hirth 


reichen Ebene in Binh Thuän (Bergaigne, „Inscriptions sanscrites 
de Campä“, in Notices et extraits des manuscrits de la 
Bibliotheque nationale, XXVII, 1, p. 207). Fandarang ist 
vielleicht der ursprüngliche alte Name der Landschaft gewesen, 
der von den Buddhisten einer hinter der Periode der sivai’ti- 
schen Inschriften weit zurückliegenden Zeit wegen einer gewissen 
äusseren Aehnlichkeit mit dem Namen des Heiligen Pipdola 
zur Legendenübertragung ausgenutzt wurde. Auch spätere 
Berichte, wie der des Ming-schi' (Kap. 324, p. 12), mögen in 
ihren buddhistischen Anspielungen, die sämmtlich in der Ver- 
setzung der Buddhastadt Srävasti (chin. Schö-wei) in das 
hinterindische Gebiet Pin-t’ung-lung (Pandarang) gipfeln, auf 
diese Weise entstanden sein. Diese Ansicht wird unterstützt 
durch die Art, wie die Legende in der Encyclopädie San-ts’ai- 
t’u-hui (T’u-schu-tsi-tsch’öng 8, Kap. 107, p. 42) eingeführt 
wird, wo dem kurzen Bericht über das Land Pin-t’ung-lung 
die Worte folgen: „In buddhistischen Texten wird be- 
hauptet [Eo-schu yen], die Stadt Wang-schö liege in diesem 
Lande, wo noch jetzt Hütte und Grab des Mu-lien [Maudgala- 
putra] erhalten seien.“ 

Wenn wir darauf hin die Entstehung der auf Buddhismus 
deutenden Theile des Textes in eine ältere Periode verlegen, 
so lässt der Bericht sich recht gut mit dem vereinigen, was 
wir aus den Inschriften erfahren. Zweifelhaft scheinen mir die 
Religionsverhältnisse in dem benachbarten Tschan-tsch’öng. Der 
oben (II, 25) erwähnte Hohe Priester (Kuo-schi) braucht nicht 
auf Buddhismus zu deuten. Nach dem Berichte des Sung- 
schi' (Kap. 489) hatten dort schon seit dem Anfang der Dy- 
nastie mohammedanische Kultureinflüsse von einem Theil der 
Bevölkerung Besitz ergriffen. Denn „die Volkssitten und Trach- 
ten sind ähnlich wie die der Ta-schi“, d. i. der Tadjik, womit 
bei chinesischen Schriftstellern alles Arabisch-Persische seit dem 
Auftreten Mohammed’s bis zur Mongolenzeit bezeichnet wird; 
und in der Aufzählung der Producte sagt das Sung-schi: 
„Von den Hausthieren erzeugt das Land viele Rinder und 
Wasserbüffel, jedoch keine Esel; es giebt auch wilde Ochsen 
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(schan-niu, lit. Berg-Rinder), die nicht zum Pflügen ver- 
wendet, sondern nur getödtet werden, um dem Geiste (Kui, 
Dämon) zu opfern; steht man im Begriff, das Thier zu tödten, 
so ist es Gebot, eine Zauberformel auszusprechen, die in den 
Worten: * A-lo-ho-ki-pa“ (annam. a-la-h wa-kep-bat, 

cant. a-lö-wo-k’ap-pat) besteht“. Ich wüsste für diese im 
Chinesischen absolut keinen Sinn gebenden Silben keine bessere 
Erklärung als die linguistisch leicht zu begründende Trans- 
scription des arabischen Opfer- Anrufes Allähu akbar (siehe 
Hughes, A Dictionary of Islam, p. 552, s. v. Saerifice: 
„Anas says: The prophet sacrificed two rams, one was black, 
and the other was white, and he put his foot on their sides 
as he killed them, and cried out, ‘Bi’-smi ’llahi, Allähu 
akbar! In the Name of God! God is most great!“ — und 
p. 14 s. v. Allähu akbar: „God is great“, or „God is most 
great“. An ejaculation which is called the Takbir. It occurs 
frequently in the liturgical forms, and is used when slaying 
an animal for food“). Da Tschau Ju-kua, dessen Berichte 
sich auf die Zeit um die Wende des 12. oder den Anfang des 
13. Jahrhunderts beziehen, für Tschan-tsch’öng keinerlei An- 
deutungen bezüglich dieser mohammedanischen Einflüsse ent- 
hält, so beziehen diese Mittheilungen des Sung-schY sich viel- 
leicht nur auf den Anfang der Sung-Dynastie. Es scheint, 
dass mit der gänzlichen Unterjochung des Landes von Tschan- 
tsch’öng durch die Cambodjaner im Jahre 1199 (s. im Text IV, 
25) auch die Mohammedaner aus Tschan-tsch’öng vertrieben 
wurden und sich an der Südküste von Hainan festsetzten, wo 
sie noch heute zu finden sind (s. Hirth, „Die Insel Hainan 
nach Chao Ju-kua“ in der Festschrift für Adolf Bastian, 
p. 487 f.). Dass aber Pin-t’ung-lung, das im Sung-schi unter 
dem Namen Pin-t’o-lo (Piyjola) nur flüchtig erwähnt wird, 
noch zur Zeit der Ming wegen seiner Beziehungen zum Buddhis- 
mus in Erinnerung war, geht aus dem Berichte des Ming- 
schi hervor, wo es sogar mit „dem Lande Schö-wei, wohin 
Yu-lai (Buddha) sich begab, um Nahrung zu erbetteln“, identi- 
ficirt wird. „Schö-wei“ ist die chinesische Transscription für 
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Pali Sävatthi, das wiederum Sanskrit Srävasti entspricht. Die 
in buddhistischen Texten sehr häufige Form findet sich zum 
ersten Male bei Fa-hien (Legge, p. 55). Cunningham (The 
Ancient Geography of India, pp. 407 — 409) verlegt die in 
der Geschichte des Buddhismus so wohl bekannte Stadt Srävasti 
w'ohl mit Recht in das alte Gebiet von Ayodhyä oder Oudh 
in Indien, wo er am Südufer des Flusses Rapti in der Ruinen- 
stadt Sähet-Mähet eine Kolossalstatue Buddha’s mit einer den 
Namen Srävasti enthaltenden Inschrift entdeckte. Es kann 
daher wohl kaum ein Zweifel darüber bestehen, dass es sich 
bei der Identification des Ming-schi nur um die Uebertragung 
des an Srävasti anknüpfenden Legendenkreises auf ein hinter- 
indisches Gebiet handelt, und dadurch ist auch die Erwähnung 
der Heiligen Piydola und Maudgalaputra im Texte des Tschau 
Ju-kua genügend erklärt. 


3 (zu IV 14). 

A-nan, im Dialect von Amoy: a-larn (nan und lam == 
„Süden“), weshalb die Transscription a-nan (nan = „schwer“) 
für an an da in der Bedeutung „Freude“, vgl. Eitel, Hand- 
book s. v. änanda, hier ausgeschlossen ist. Ich kenne keinen 
indischen Ausdruck, der als Unterlage für diese Transscription 
dienen könnte. Yule (Anglo-Indian G lossary, p. 475) citirt 
R. Phillips, A Million of Facts, p. 322, von welchem Werke 
er allerdings sagt, „this Million of Facts contains innuraerable 
absurdities“ : „In India and the East dancing girls are trained 
called Altneh.“ Damit könnte unser a-lam möglicherweise 
Zusammenhängen. Vielleicht liegt ein corrumpirtes Hindu räm- 
jani, „eine Tänzerin“, vor, was die englischen Matrosen iu 
„Rum-Johnny“ als Bezeichnung für indische Freudenmädchen 
verwandelt haben. (Yule, op. cit., p. 584.) Der zur Erklärung 
verwendete chinesische Ausdruck ki-ti, den ich frei durch 
„Bajaderen“ übersetzt habe, ist mir sonst noch nicht vorge- 
kommen, ist aber gut gewählt, um den im Begriffe der indischen 
Deva-däsi liegenden lasciven Beigeschmack anzudeuten. Ti, im 
Texte einfach durch das Zeichen für „Bruder“ wiedergegeben, 
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sollte das Klassenbaupt „Weib“ zur Seite haben; dasselbe ist 
jedoch, der Gepflogenheit des Autors folgend, der z. B. tu an, 
„Atlas“, ohne „Seide“ schreibt, unterdrückt. Im Sinne von 
„Brautjungfern“ würde dieses ti an und für sich der Ehre der 
den Gott bedienenden Tänzerinnen nicht zu nahe treten; das 
Epitheton ki (Giles, No. 802) jedoch deutet klar genug den 
unsittlichen Wandel der Bajaderen an. Zwar enthält K’ang- 
hi’s Definition als nü-yo, d. h. „weibliche Musikanten“, schein- 
bar nichts Anstössiges, aber der Sinn ist, wie bei tsch’ang, 
„Sängerinnen“, wohl bekannt. Im Schi'-wu -k’i-y üan, einer 
den Anfängen der Kulturerscheinungen gewidmeten Eneyclopädie 
(Kap. 2 p. 31), wird die Einführung von Musikantinnen (nü-yo) 
in seinen Palast zu zweifellos unsittlichen Zwecken dem be- 
rüchtigten letzten Kaiser der Dynastie Hia, Kie Kui (1818 — 1766 
vor Chr.), zugeschrieben. Dies würde die älteste Erwähnung der 
Musikantinnen (nü-yo), zugleich aber auch ihre Verurtheiluug 
im Sinne des chinesischen Sprachgebrauchs sein, dem eine pro- 
fessionelle Musikantin, Tänzerin oder Sängerin zu allen Zeiten 
verdächtig gewesen ist. K’ang-hi (Rad. 38: 4, 13) citirt aus 
dem Wan- wu-y üan-sch l („Ursprung und Anfang aller 
Dinge“): „Im Alterthum gab es keine Ki (Musikantinnen, 
Tänzerinnen) bis zur Zeit des Wu-ti (d. i. des Kaisers, unter 
dessen Regierung ca. 100 vor Chr. westasiatische Kulturelemente 
sich zuerst in China geltend machten, vgl. Hirth, Fremde 
Einflüsse in der chines. Kunst, passim), der zuerst ying-ki 
(lit. „Regiments-Musikantinnen“) zur Unterhaltung der unver- 
heirateten (wu ts’i-schi tschö) Soldaten seiner Armee ein- 
führte.“ Der Ausdruck war daher noch im Mittelalter anrüchig 
genug, um den Dichter Pai Kü-i (772 — 846 nach Chr.; s. Giles, 
Chinese Biogr. Dict., London 1808, No. 1654) zu dem ge- 
flügelten Wort zu veranlassen: „Eine junge Musikantin lässt 
sich so wenig belehren, wie ein mageres Füllen sich ernähren 
lässt“ (mo yang schöu ma-kü, mo kiau siau ki-nü; P’ei- 
wön-yün-fu, Kap. 36, p. 92). Der ganze Bericht dürfte auf 
eine Zeit verweisen, in der in jenen Gegenden noch brahma- 
nischer Kultus vielleicht neben buddhistischem gepflegt wurde. 
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4 (Zu IV 7). 

Ich nehme keinen Anstand, diesen Namen auf Grund der 
bei Julien (Methode pour dechiffrer et transcrire les 
noms Sanscrits, etc.) unter No. 1421 (p’o = bha), 2031 
(to == da) und 802 (li = ra, hier mit dem Vorhergehenden 
sich zu dra verbindend) gegebenen Priicedenzfälle für eine 
Transscription des in den Inschriften von Tschampa als Bei- 
name des Siva häufig wiederkehrenden Bhadra zu erklären. 
Der Name P’o-to-li kommt schon in dem sich auf das 6. Jahr- 
hundert nach Chr. beziehenden Berichte des Sui-schu (Kap. 82, 
p. 8) vor, wo die Religionsverhältnisse des Landes wie folgt 
geschildert werden: „Im 5. und 6. Monat des Jahres (d. i. im 
Juni und Juli) pflegt sich ein giftiger Dunst zu verbreiten; es 
werden dann ausserhalb des Westtbores der Stadt weisse Schweine, 
weisse Rinder und weisse Ziegen (oder Schafe) geopfert; ge- 
schieht das nicht, so wird das Korn nicht reif, unter den Haus- 
thieren tritt ein Sterben ein und die Menschen werden krank. 
In der Nähe der Hauptstadt ist der Berg Ling-k’ ie-po-p’o 
(vielleicht mit Unterdrückung der letzten Silbe einem Namen 
Lankäparvata, »Berg Lanka“, entsprechend. Ueber Lanka, das 
in chinesischen Glossaren durch pu-k’o-tschu , d. i. „unbe- 
wohnbar“, erklärt wird, s. Eitel, s. v. Lanka; doch erwähnt 
Hiian Tschuang — Julien, I p. 200 u. III p. 144 — bei lautlich 
identischer Schreibweise einen Berg namens Li ng-k’ie-schan 
im Südosten von Ceylon, wo unter Ling-k’ ie zweifellos Lanka 
als Name dieser Insel zu verstehen ist), auf welchem sich 
die dem Gotte geweihte Opferstelle befindet, von 5000 Mann 
Soldaten behütet. Im Osten der Stadt ist eine Gottheit namens 
P’o-to-li (Bhadra), der mit dem Fleische der Menschen ge- 
opfert wird. Der König tödtet jedes Jahr immer wieder einen 
Menschen, die Nacht zu Opfer und Gebet benutzend, wobei 
ebenfalls tausend Mann als Wache dienen. Dies ist die Art, 
wie sie ihre Geister verehren. Vielfach gehorchen sie der Lehre 
Buddha’s (föng Fo fa), ganz besonders aber vertrauen sie den 
Priestern des Tau. Buddhisten sowohl wie Tauisten errichten 
Bildnisse in den Häusern. * 
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Chinesischer Text, fol. l a . 
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Chinesischer Text, fol. l b . 
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Chinesischer Text, 

fol. 2 b . 
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Chinesischer Text, fol. 3*. 
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Chinesischer Text, fol. 4 a . 
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Chinesischer Text, fol. 4 b . 
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Chinesischer Text, fol. 5 a . 
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Sitzung vom 7. Mai 181)8. 

Philosophisch-philologische Classe. 

Herr K. Kkuxbacheu hält einen Vortrag: 

Studien zu Romanos 
erscheint in den Sitzungsberichten. 

Herr Ed. v. Wölfflin hält einen Vortrag: 

Zur Geschichte der Tonmalerei II 
»rscheint in den Sitzungsberichten. 

Historische Classe. 

Herr F. v. Reber hält einen Vortrag über 
Hans Multscher in Ulm 

cheint mit Textillustrationen in den Sitzungsberichten. 
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Studien zur Sprachwissenschaft der Tibeter. 

Zamatog. 

Von Berthold Läufer. 

(Vorgelegt in der philos.-philol. Classe am 5. Februar 1898.) 


Einleitung. 

Schiefner hat in seinen Tibetischen Studien (Mälanges 
asiatiques I 324 — 394) wiederholt Citate aus den Werken 
tibetischer Grammatiker über ihre Muttersprache zum Aus- 
gangspunkt seiner Untersuchungen genommen. 1 ) Diese wenigen 
Ausschnitte jedoch haben bisher zu einem tieferen Eindringen 
in diesen Gegenstand leider keinen Anstoss gegeben, sei es nun, 
dass man ihn für zu fremdartig und abgeschmackt erachten 
mochte, sei es, dass man ihn ruhigen Herzens ignorieren zu 
dürfen glaubte, weil man sich doch keinen rechten Gewinn für 
die Wissenschaft davon versprach. Beide Gründe, sollten sie 
Vorgelegen haben, dürften gegen eine besonnene Kritik wenig 
stichhaltig sein. Wer sich von der Seltsamkeit der Erzeugnisse 
tibetischen Geistes fürs erste abgestossen fühlte, der hätte den 
Drang in sich verspüren müssen, die einem Objekt exakter 
Forschung gegenüber sehr wenig angebrachten persönlichen 

9 Vergl. auch Mel. as. V 178 ff. und Memoires de l’Acad. de Pet. 
7. s. XXV No. 1, §2. Derselbe, Ueber die logischen und grammatischen 
Werke im Tanjur, Bulletin de l’Acad. de Pt$t. IV 1848, 284 — 302 (im 
Folg, als „Schiefner, gram.“ cit.). S. auch Th. Benfey, Geschichte 
der Sprachwissenschaft und orientalischen Philologie in Deutschland, 
S. 181, 182. A. Weber, Akad. Vorlesungen über indische Literatur- 
geschichte, 2. A., S. 243. 
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Empfindungen zu überwinden und sich erst durch ein Ver- 
senken in medias res von den Ursachen derselben gründlich 
zu überzeugen. 

Wenn auch die gesamte sprachwissenschaftliche Litteratur 
der Tibeter für unsere moderne Wissenschaft nicht ein einziges 
positives Ergebnis brächte, wenn es sich auch herausstellte, 
dass unsere Kenntnis der tibetischen Sprache, ihres Baues und 
ihres Lebens, nicht im geringsten durch Forschungen auf 
diesem Felde würde bereichert werden, so hätte man doch 
folgern müssen, dass allein schon die blosse Thatsache, dass 
jenes eigenartige Volk Centralasiens ein reiches Schrifttum an 
grammatischen, lexikographischen und sp rachphilosophischen 
Werken besitzt, an und für sich schon genügend wäre, darin, 
wenn nicht die Aussicht auf Bereicherung unserer Sprach- 
kenntnisse, so doch einen durchaus nicht unwesentlichen Bei- 
trag zur Psychologie und Kulturgeschichte dieses Volkes selbst 
zu erblicken. Wer da wusste, es gibt eine solche Litteratur 
in Tibet, der musste sich auch sagen, da liegt also ein Stück 
regen Geisteslebens, ein Stück menschlicher Bildungs- und Ent- 
wicklungsgeschichte verborgen, das wie jegliche Emanation des 
Menschen geistes der Betrachtung würdig, der Erschliessung 
wert und geeignet ist, auf Werden und Wandlung des Denkens 
überhaupt, auf die grosse Geschichte der Völker ein Licht zu 
werfen. In diesem universalen Standpunkt liegt der erste und 
ursächlichste Grund, weshalb ich es der Mühe für wert er- 
achte und mich bemühe, jenem Litteraturkreise näher zu treten. 
Gleichgültig zunächst, ob ein praktischer Gewinn davon abfällt 
oder nicht, betrachtet als „Ding an sich“, als „Modus der 
Substanz“, als Glied in der Kette kultureller Entwicklung, als 
Denkmäler der Gesittung und Humanität verdienen jene Er- 
zeugnisse nicht minder Beachtung als die andrer Völker auch. 
Introite, nam et hic dei sunt! Wollte man nun gar im voraus 
behaupten, dass der Vorteil für die Bestrebungen unserer 
sprachwissenschaftlichen Studien nach den bisher gemachten 
Erfahrungen voraussichtlich gering zu veranschlagen wäre, so 
ist darauf zu entgegnen, dass wir eben gar nicht in der Lage 
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sind, hierüber ein bestimmtes Urteil zu fallen, weil wir aus 
jener unermesslich grossen Litteratur nichts weiter als einige 
wenige ärmliche auf gut Glück herausgerissene Sätze kennen, 
dass es vielmehr der Gang der Wissenschaft erfordert, Balm 
zu brechen und mit gewissenhaftem Ernste zu untersuchen, ob 
und welcher Nutzen für uns daraus erwachsen wird, ohne uns 
von vorgefassten Meinungen beirren zu lassen. Dass aber die 
Arbeit eines Volkes, das Jahrhunderte lang über seine Sprache 
nachgedacht und geschrieben hat, für uns ganz vergeblich 
sein und nichts wertvolles, nichts brauchbares enthalten sollte, 
wäre doch von vornherein kaum anzunehmen. Schon eine Be- 
trachtung der Geschichte der europäischen Forschung sollte 
hier von voreiligen Schlüssen abhalten; denn sie belehrt uns 
darüber, dass Missionare wie Gelehrte, welche die Sprache 
unter den Eingeborenen selbst zu erlernen Gelegenheit gehabt 
haben, von Anfang an unter einem geradezu beherrschenden 
Einfluss der heimischen Sprachanschauungen standen, von dem 
sie sich nur schwer zu befreien vermochten. Schon Georgi 1 2 ) 
verrät eine gewisse Bekanntschaft mit technischen Ausdrücken: 
er erwähnt die Bezeichnungen für die einzelnen Vokale (S. 19), 
die Namen der Konsonanten (S. 12) handelt von yata und 
rata (S. 36) und spricht von grammatici Tibetani (S. 18). Auch 
Schröter*) besitzt Kenntnisse in der Terminologie und citiert 
(S. 6 no.) bereits das Buch Zamatog bkod-pa, als dessen Ver- 
fasser er den Sambhota bezeichnet. Csoma vollends hat in 
vollen Zügen aus der Quelle einheimischer Gelehrsamkeit ge- 
nossen, und ohne seinen Genius noch seine Erfolge und Ver- 
dienste herabsetzen zu wollen, darf man wohl jetzt behaupten, 
dass er vielleicht nicht so schnell zu seinem Ziele gelangt wäre, 
wenn die Sprache und ihre Litteratur nicht schon mächtig vor- 
gearbeitet hätten. Csoma's berühmte Grammatik beruht — das 
wird nunmehr jeder zugeben müssen, der sich in dieses Gebiet 


l ) Alphabetum tangutanum aive tibetanum, Rom 1778, zweite von 
Amudutius besorgte Ausgabe. 


2 ) A dictionary of tke Bhotanta, or Boutan language. Serampore 1826. 
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etwas eingelebt hat — in ihren wesentlichen Zügen auf den 
Werken und Ansichten der tibetischen Grammatiker, und dass 
er diese eifrig benutzt hat, gibt er ja auch selbst im Vorwort 
zu seiner Grammatik p. VII zu. 1 ) Natürlich erwächst ihm 
kein Vorwurf daraus, sondern im Gegenteil reiches Lob, dass 
er so verständig war, diese Hülfsmittel zu verwerten ; damit ist 
aber auch schon für uns ein Anhaltspunkt für die Annahme 
gewonnen, dass die Schriften der tibetischen Gelehrten von 
grosser praktischer Bedeutung für unsere Zwecke sind. In 
noch höherem Masse als Csoma de Körös ist Jäschke in 
der Behandlung der Schriftsprache — von seinen Mitteilungen 
über die Dialekte natürlich abgesehen — von der einheimischen 
Wissenschaft abhängig, so dass es ihm in manchen Fragen 
kaum gelingt, sich auf den Standpunkt eines europäischen 
Beurteilers zu stellen und sich ein freies eigenes Urteil zu 
wahren. Leider gibt er ebensowenig als sein Vorgänger genau 
die Quellen an, aus denen er geschöpft hat, und so dürften wir 
denn diese Werke kaum als authentisches Material für die 
Erkenntnis der fraglichen Dinge zu betrachten haben; denn 
erst aus der Kenntnis der einheimischen Litteratur gewinnen 
wir einen Einblick in das, was jene derselben zu verdanken 
haben. Arbeiten, die sich mit der Grammatik der Tibeter be- 
fassen, sind noch keine vorhanden. Das einzige wirkliche Ver- 
dienst auf diesem Felde gebührt der anglo-indischen Regie- 
rung, die in der Bengal Secretariat Press unter andern Werken 
auch einen guten Textabdruck eines wertvollen grammatischen 
Traktates 2 ) hat hersteilen lassen, welcher mir bei meinen 
Studien höchst nutzbringend geworden ist. 

Die vorliegende kleine Abhandlung befasst sich mit dem 
sogenannten Zamatog. Sie will nichts weiter gelten als eine 

') A gram mar of the Tibctan language, Calcutta 1831. Vergl. auch 
Csoma, Enumeration of historical and grammatieal works which are 
to be found in Tibet, JASH VII 147; Duka, Life and works of Al. 
Csoma 198. 

2 ) Si-tui sum rtags Tibetan grammar, with a commentary by Situ- 
lama Yan-chan-dorje. Darjeeling 1895. 
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Vorarbeit oder vielmehr als ein schwacher Versuch, gleichsam 
einem Patrouillen- und Aufklärungsdienst in unsicherem Ge- 
lände gewidmet. Es war mir leider nur möglich, eine einzige 
Handschrift jenes Werkes zu benutzen; dieselbe gehört der 
Bibliothek der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft und 
stammt aus dem Vermächtnis Wenzel’s, der wahrscheinlich 
nach Jäschke’s im Britischen Museum befindlichen Exemplar 
eine Abschrift davon gemacht hat. Dieselbe ist im allgemeinen 
als gut zu bezeichnen, wiewohl sich häufig die Textkritik 
stark in Anspruch nehmende Irrtümer vorfinden, von denen 
sich freilich niemals entscheiden lässt, ob sie auf Kosten des 
Originals zu setzen sind oder dem deutschen Kopisten zur Last 
fallen. Schon deshalb musste es vorläufig ausserhalb meines 
Planes liegen, eine vollständige kritische Ausgabe des Zamatog 
zu liefern, wozu erforderlich wäre, die in Berlin l ) und Peters- 
burg*) vorhandenen Ausgaben, vielleicht auch WenzePs Ori- 
ginaltext zu vergleichen; vor allem wäre es für diesen Zweck 
sehr wesentlich, die mongolische Uebersetzung heranzuziehen, 
die von hervorragendem Werte sein kann, wenn sie die alter- 
tümlichen Ausdrücke des Werkes, die schon Jäschke nicht 
mehr erklären konnte, übersetzen oder erläutern sollte. Dann 
wird es sich ferner darum handeln, die analogen Schriften wie 

Li-sii-gur-khaii 3 ) und Nag gi sgron ma 4 ) auszunutzen, letztere 
schon deshalb, weil sie gegen das Zamatog polemisiert 5 ), und 
eine vergleichende Statistik ihres Sprachmateriales aufzustellen. 
Endlich wird man sich den Anfängen der Sprachgelehrsamkeit 
und den grossen Abhandlungen im 124. Bande des Tanjur 6 ) 

*) Verzeichnis der Pander’schen Sammlung Nr. llb, Fragment 
von 19 Blättern. 

2 ) Schmidt-Böhtlingk, Verzeichnis S. 62 Nr. 31. 

8 ) Schmidt-Böhtlingk S. 64 Nr. 43; Schiefner’s Nachträge 
dazu Nr. 125 c, 125d. 

4 ) Schmidt-B. S. G3 Nr. 33, 2; Nachträge J25e. 

5 ) Jäschke, Handwörterbuch der tib. Sprache 482a (dieser Passus 
fehlt im Dict.). 

6 ) Huth, Verz. der im tibet. Tanjur, Abt. mdo, enth. Werke, 
Sitzungsber. Berl. Ak. 1895, 277 (cit. als Tanjur). 
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zuwenden müssen. Das ist in groben Zügen ungefähr der 
Plan, den ich mir vorgezeichnet. 

v 

Als Verfasser des Zamatog wird im Colophon Za-lu-pa 
rin chen chos skyofi bzaü po genannt; Za-lu-pa ist „der aus 
Zalu“, welches der Name eines im Jahre 1039 gegründeten 
Klosters 1 ) bei hKra-sis-lhun-po in gTsafi ist, das auch den 
berühmten Schriftsteller Buston zu seinen Aebten zählte (s. 
Candra Das, Contributions on the religion, history etc. of 
Tibet, JASB 1881, 213 no.). Rin chen chos skyofi bzafi po ist 
der aus indischen Elementen geformte Mönchsname des Autors 
und würde etwa S. Ratnadharmapälabhadra entsprechen. Er 
ist kein grosser geistlicher Würdenträger gewesen, sondern 
sein ganzes Leben lang ein schlichter Mönch, ein päkyai dge 
slofi 2 ), ein ^äkyabhiksu geblieben. Seine Zeit lässt sich mit 
grosser Genauigkeit bestimmen. Die chronologische Tafel Reu- 
mig S. 66 setzt als sein Geburtsjahr 1439 an, womit die An- 
gaben unseres Werkes in trefflichem Einklang stehen. Als 
Zeit seiner Abfassung bezeichnet der Schluss desselben das 
Jahr dfios-po oder S. bliava, was eine Randbemerkung als sin 
pho kliyi ste rafi lo don bzi pai erläutert, d. h. in seinem 
74. Lebensjahr, welches das männliche Holz-Hunde-Jahr ist; 
daraus ergibt sich das 8. Jahr des 9. Cyklus, d. i. das Jahr 1513. 
Rechnet man 74 Jahre davon ab, so wird also 1439 als Ge- 
burtsjahr genau bestätigt. Das Colophon hat sogar Tag und 
Monat der Vollendung des Werkes festgehalten, nämlich den 
25. Tag des Monats Saga (S. vaiyäkha). Auch das Todesjahr 
des bedeutenden Mannes können wir berechnen. Auf fol. 111 
bis 112 ist nämlich ein Epilog, ein warmen Lobes voller Nach- 
ruf auf den Autor enthalten, den ihm wahrscheinlich ein eng 
befreundeter Ordensbruder gewidmet hat. Dieser überliefert, 
dass er im Jahre mi bzad-pa (irrtümliche Schreibung statt zad, 
da gleich S. ak§aya) oder im Jahre me pho khyi d. i. im 

*) Candra Das, Life of Sum-pa Khan-po, JASB 1889, S. 40 (cit. 
als Iieu-mig). 

3 ) Koppen, Die lamaiscbe Hierarchie und Kirche 265 ff. 
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männlichen Feuer-Hunde- Jahre = 1525, und zwar in dem ehr- 
würdigen Alter yon 86 Jahren das Zeitliche gesegnet habe 
(jdus mdzad-pa). Er hat übrigens nicht sein ganzes Leben in 
Za-lu zugebracht, denn sein Werk ist in der theologischen 
Akademie (chos grva) Grva than vollendet worden, wohin er 
also jedenfalls eine Berufung als Lehrer erhalten hatte; aber 
auch hier ist er nicht bis zu seinem Ende geblieben, denn 
sein Nekrolog berichtet, dass er in bSam grub bde chen ver- 
schieden ist. Unser Autor heisst gewöhnlich einfach Za-lu 
oder Zva-lu 1 ) lo-tsä-ba, Za-lu lo-chen oder auch kurz Za-lu, 
darf aber nicht mit andern Autoren, welche derselben Kloster- 
stätte angehörig dasselbe Erkennungszeichen führen, verwechselt 
werden. So gibt es nach Reu-mig S. 61 einen Za-lu mit dem 
Beinamen legs rgyan khri chen, der 1374 geboren wurde, und 
nach Waddell, The Buddhisra of Tibet, London 1895, p. 326 
und 577, einen Za-lu legs-pa rgyal rntshan, Verfasser eines 
lamaistischen Pantheons, der um 1436 in das Kloster dGa-ldan 
berufen wurde; ein ibid. p. 577 erwähnter, im Jahre 1562 
verstorbener Zva-lu lo-tsä-ba kann weder mit diesem noch mit 

V 

unserem Za-lu identisch sein. Auch zu Tanjur 117,4,5 wird 
ein Za-lu lo chen erwähnt. 

Der Verfasser des Zamatog scheint unter den Tibetern in 
hohem Ansehen zu stehen; wiederholt wird er im Si-tui sum 
rtags citiert und als Autorität in gewissen Fragen hingestellt; 
ja, in dem grossen Commentare zu diesem Werke mit dem 
Titel rTags 0 jug gi 0 grel pa (S. 59 ff.) werden bei allen Er- 
örterungen die im Zamatog, Kap. II, enthaltenen Regeln zu 
gründe gelegt, gleich als ob dieselben in dieser Form ein 
kanonisches oder klassisches Ansehen genössen; die Frage, was 
gerade von diesen Partien Zalupa seinen Vorgängern zu ver- 
danken hat, lässt sich vorläufig in keiner Weise beantworten. 

*) So schreibt Reu-mig. Vergl. auch Wassiljew, Geografija Tibeta 
perevod iz tibetskago soöinenija Minczul Chutukty, Pet. Ak. 1896, S. 16. 
£a-lu heisst übrigens auch der ganze Distrikt, in welchem das Kloster 
liegt; es ist der sechste in gTsan, s. Candra Däs, Contributions 241 
no. 69. 

1898. Sitznngsb. d. phil. u. hist. CI. 
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In dem vom Lama Prajnäsagara (ses rab rgya mtsho) verfassten, 
am Schluss des Situi sum rtags abgedruckten Appendix (p. 5) 
erhält er den ehrenden Beinamen mkhas pa kun gyi gtsug 
rgyan ^Scheitelschmuck aller Gelehrten’, und der erwähnte 
Epilog nennt unter anderen Lobeserhebungen seine Schrift 
„eine die heilige Litteratur erhellende Leuchte“ (gsufi rab snafi 
byed sgron me). Seine Kenntnis des Sanskrit wird gerühmt 
und muss in der That eine aussergewöhnliche gewesen sein; 
die Unterschiede zwischen der neuen und älteren Orthographie 
(brda gsar rniü) soll er gut zu trennen gewusst haben. 

Wie Tibet Indien seine Religion, Schrift, Litteratur, kurz 
den gesamten Inhalt seiner Civilisation zu verdanken hat, so 
auch seine Sprachwissenschaft; aber in dem gleichen Masse 
wie dieses begabte Volk sich Fremdes anzueignen wusste, besass 
es auch in hohem Grade die Fähigkeit, die empfangenen Ge- 
danken selbständig weiterzubilden und in einer seinen Ver- 
hältnissen angepassteu Form glücklich auszugestalten. Das 
tibetische Volk ist trotz alledem, was es von Indien her in sich 
aufgenommen , nicht indisch geworden wie die hinterindischen 
Nationen, sondern hat stets seine Eigenart, sich selbst getreu, 
bewahrt. Mit grosser Meisterschaft hat Herder in seinen Ideen 
zur Philosophie der Geschichte der Menschheit (XI, 3) diesen 
Zustand skizziert mit einer Fülle scharfsinniger, treffender Be- 
merkungen, wie sie nach ihm nur noch E. Reclus in seinem 
berühmten geographischen Werke gemacht hat. Die tibetische 
Sprache vollends ist trotz aller syntaktischen Nachahmungen 
des Sanskrit rein tibetisch geblieben und hat sich, was im 
Vergleich zu andern Sprachen um so bewundernswerter ist, nach 
Kräften von Fremdwörtern frei erhalten. Es liegt nun in der 
Natur der Sache, dass die Tibeter in Grammatik und Lexiko- 
graphie nur Principien und Methoden von den Indern erlernen 
konnten, im übrigen, wenn sie ihr zu einer ganz anderen 
Sprachenfamilie gehöriges Idiom darstellen wollten, ganz auf 
sich selbst angewiesen waren. Den Sinn für sprachliche Dinge, 
das Verständnis grammatischer Terminologie haben sie sich 
aus dem Sanskrit geholt. Diese Sprache war ihnen nicht allein 
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religiöses, sondern auch sprachwissenschaftliches Bildungsmittel, 
an dem sie ihr Denken schärften und schulten wie an den 

V 

klassischen Sprachen die Völker Europas. Zalupa zählt Päflini 
und Amarasimha, Kaläpa- und Candravyäkarai.iasütra auf, an 
denen er sicher seinen Geist genährt und erzogen hat. Ein- 
fachheit und Schärfe des Gedankens, peinlichst präcise Formu- 
lierung aller Regeln, bewundernswerte, logisch folgerichtige 
Systematik sind die Vorzüge, die er in der Schule der grossen 
indischen Gelehrten sich angeeignet hat. Eine genaue Unter- 
suchung des gewiss bedeutenden Einflusses, welchen die Sans- 
kritlitteratur auf die Entwicklung der tibetischen Sprachwissen- 
schaft gehabt hat, wird naturgemäss nicht eher möglich sein, 
als bis wir einen guten Teil derselben kennen gelernt haben; 
was Einzelheiten betrifft, wie z. B. Entlehnung technischer 
Ausdrücke, so habe ich überall, soweit es mir möglich w r ar, 
durch Anführung der betreffenden Aequivalente in Sanskrit 
darauf hingewiesen. 

Das Zamatog ist in erster Reihe orthographischen , in 
zweiter rein grammatischen Inhalts. Das ist freilich nur eine 
Unterscheidung, welche wir von unserem Standpunkte aus 
machen, die aber nach tibetischer Auffassung keinerlei Be- 
rechtigung hat. Denn Orthographie ist jener mit Grammatik 
identisch und wird auch thatsäehlich so behandelt, dass w r ir 
gerade für unsere grammatischen Betrachtungen den grössten 
Nutzen daraus ziehen können. Die Einführung der Schrift ist 
eigentlich das Ereignis ihrer Geschichte gewesen, das den 
mächtigsten Eindruck auf die Seele der Tibeter gemacht und 
in ihrer Gemütsverfassung die nachhaltigsten Spuren zurück- 
gelassen hat. Ihr gesamtes sprachliches Denken nahm den 
Ausgangspunkt von der Schrift, dem geschriebenen Worte. 
Yi-ge heisst „Buchstabe“ und yi-ge-pa ist einer, der sich mit 
den Buchstaben beschäftigt, ein Grammatiker. 1 ) Die Schrift 
ward und wird als ein Heiliges, Unverletzliches betrachtet, 
woran man nicht rütteln und ändern darf, und so kommt es, 


*) Schiefner, gram. 296 No. 3611. 
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dass wir heute noch die Wörter in der alten Schreibung, wie 
sie zur Zeit ihrer erstmaligen Fixierung bestand, vor uns sehen, 
obwohl in den meisten Fällen die Aussprache zu dem Schrift- 
bilde in gar keinem Verhältnis steht. Ich kann an dieser 
Stelle nicht darauf eingehen, Bau und Geist der tibetischen 
Sprache zu entwickeln, um daran zu zeigen, wie hier graphische 
und grammatische Fragen aufs innigste Zusammenhängen; das 
schwierigste Problem der Rechtschreibung ist immer das, ob 
dies oder jenes Wort ein Präfix oder mehrere erhält, und 
welches Präfix, und diese Präfixe treten eben als grammatische 
Funktionen auf. 1 ) Es erhellt also daraus, dass unter Um- 
ständen eine Frage der Orthographie mit einer grammatischen 
in eins zusammenfallen kann. Der bedeutendste Gewinn aber, 
der uns aus dem Studium der sprachwissenschaftlichen Litteratur 
der Tibeter zufliessen wird, ist der, dass wir dadurch in den 
Stand gesetzt werden, eine wirklich historische Grammatik der 
tibetischen Sprache aufzubauen. Denn bei der relativ hohen 
Sicherheit der einheimischen Chronologie vermögen wir, ebenso 
wie das Zamatog, die übrigen derartigen Werke zeitlich genau 
zu bestimmen und somit bestimmte Wörter, Schreibungen, 
Formen , Redensarten und anderes einer ganz bestimmten 
Periode zuzuweisen, deren Dichter und Prosaisten wir dadurch 
werden besser verstehen und für die Geschichte der Sprache 
benutzen lernen. Für „sagen“ z. B. existieren die beiden 
Formen 0 dzer-ba und zer-ba; Jäschke 1 ) bemerkt, dass jene 
veraltet und diese besonders der späteren Literatur und Volks- 
sprache angehöre. Aber damit ist nichts gewonnen: die Be- 
obachtung schwebt gleichsam haltlos in der Luft, da ihr jeg- 
liche zeitliche Abgrenzungen fehlen. Nun finden wir Zam. 
fol. 102 die Angabe 0 dzer to zer to £es pai brda rnifi fto d. h. 
0 dzer to (er sagt, sagte) ist die alte Schreibweise von zer to. 
Daraus ergibt sich schon wenigstens ein fester Anhaltspunkt: 

0 In dieser Frage verweise ich auf A. Conrady, Eine indochine- 
sische Cau8ativ-Denominativ-Bildung, Lpz. 189G. 

2 ) A tibetan-english dictionary, Lond. 1881 (cit. als J), 467 a, 489 b. 
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für einen Autor des Jahres 1513, d. h. natürlich für jene 
ganze Zeitperiode, war 0 dzer-ba bereits eine veraltete Form. 
Das indische Wort kalpa treffen wir auch sehr häufig in der 
Schreibung bskal-pa an (Mäl. as. I 337); von Zalupa erfahren 
wir nun, dass diese Orthographie auf einen einzigen Mann als 
Urheber zurückzuführen ist, den „als Uebersetzer berühmten 
Sprachforscher“ Mati^ri vom Kloster Jonan. 1 ) Solcher Beispiele 
liesse sich noch eine grosse Anzahl aus unserem Werke an- 
führen , dessen hohe Bedeutung nach dieser Richtung hin jedem 
klar vor Augen treten wird, der die mitgeteilten Proben über- 
blickt; gerade auf alte Formen hat der Verfasser besondere 
Rücksicht genommen. Um nur noch eines der wertvollsten 
Ergebnisse hervorzuheben, mache ich auf die Analyse des 
2. Kapitels aufmerksam; am Schlüsse des einleitenden Teiles 
zu demselben begegnen wir zum ersten Male einem vollgewich- 
tigen Zeugnis aus tibetischem Munde für die alte Aussprache 
der Präfixe und ferner dafür, was noch weit bedeutungs- 
voller ist, dass sich die Tibeter der grammatischen 
Funktionen derselben, die zum Teil Conrady jüngst zu 
reconstruieren versucht hat, ganz klar bewusst waren und 
danach strebten, deren Bedeutungen gesetzmässig 
festzulegen. Ich hoffe, bei Gelegenheit eines Versuchs über 
den Coinmentar des Situ rin po che auf dieses Thema in aus- 
führlicher Darstellung zurückzukommen. Von litterarhistori- 
scher Bedeutung ist die Nachricht, dass von den acht gram- 
matischen (pästra’s des Thon mi sambhota zur Zeit des Autors 
nur noch zwei vorhanden waren, die übrigen dagegen „durch 
die wechselvollen Geschicke der Lehre“ zu gründe gegangen 
sind. Der Schluss des Werkes umfasst eine Skizze des Ent- 
wicklungsganges der tibetischen Sprachgelehrsamkeit und zählt 
Namen und Werke auf, die uns zum grossen Teil bisher un- 
bekannt gewesen sind. 

v 

Zalupa’s Schrift ist kein theoretisches Lehrbuch; vielmehr 
gibt er die ausdrückliche Erklärung ab, dass er bei seiner 


*) Das volle Citat ist in den Proben (s. Buchst. K) mitgeteilt. 
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Arbeit praktische Ziele im Auge gehabt habe. »Allen nützen* 
ist seine Losung, oder wie er selbst sich ausdrückt, sein 
„weisser Gedanke“ gewesen; einem vierfachen Zweck soll sein 
Buch gewidmet sein: es soll anleiten zum Schreiben, Sprechen, 
Erklären (Lehrvortrag, Predigt u. s. w.) und Schriftstellern, also 
ein Compendium dessen sein, was auf der einen Seite der 
Lernende, andrerseits der Lehrende bedarf, ein Hülfsbuch, ein 
Leitfaden, würden wir vielleicht sagen, für Haus, Schule und 
Katheder. Aus diesen positiven Absichten des Verfassers heraus 
müssen wir daher auch sein Werk zu verstehen und zu er- 
klären suchen und ihn nicht für Dinge verantwortlich machen 
wollen, die wir etwa bei ihm erwarten, aber leider vermissen. 
Wir dürfen nicht vergessen, dass unser Autor auch sein Publi- 
kum besessen und mit Rücksicht auf die Bedürfnisse seines 
Publikums geschrieben hat, das eben nicht die Philologen des 
neunzehnten Jahrhunderts sind. Es will eben auch eine solche 
Schrift aus dem Zeitgeist, der Geschichte, den litterarischen 
Strömungen erfasst sein. Der schriftstellernde Mönch hat selbst 
in der Einleitung auf die Veranlassung seiner Arbeit und ihre 
Stellung zu andern hingedeutet; er wollte den drohenden Ver- 
fall der in Verwirrung geratenen Orthographie auf halten, der 
Willkür steuern, dem eingetretenen Unfug Abhülfe schaffen, 
doch nicht mit negierender Oppositionskritik, sondern durch 
die positive Macht seines klaren, verständigen Werkes. Und so 
wollen auch wir den Verfasser selbst beurteilen, überall das 
Positive erkennen, den Kern herausschälen und dankbar em- 
finden, was wir empfangen. Man hüte sich insbesondere vor 
dem Irrtum, das Zamatog für ein Wörterbuch zu halten; das 
ist es nicht und will es nicht sein. Die Wörtersammlungen 
sind, wie beständig erklärt wird, nur zu dem Zwecke da, die 
gegebenen Regeln zu illustrieren und erheben daher auf eine 
erschöpfende lexikographische Darstellung keinen Anspruch. 
Dennoch sind uns dieselben von grösster Wichtigkeit, und den- 
noch können wir hier für die Lexikographie zahllose neue wert- 
volle Ergebnisse gewinnen. Denn die meisten der angeführten 
Wörter und Redensarten werden mehr oder minder ausführlich 
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erläutert. Die Erklärungen sind von zweierlei Art: sie sind 
entweder in den Text selbst, der nach indischem Vorbild in 
Versen abgefasst ist, eingeordnet oder stehen ausserhalb des- 
selben nach Art unserer Anmerkungen, nur dass dieselben 
nicht am Fusse des Blattes vereinigt, sondern in kleinerer 
Schrift unmittelbar unter dem Worte oder Verse stehen, worauf 
sie sich beziehen; meist sind die Noten durch gestrichelte 
Linien mit dem entsprechenden Teile des Textes (ma yig) ver- 
bunden, um Missverständnissen vorzubeugen. Derartige Glossen 
führen den Namen yi-gei mchan bu; dieselben bestehen zu- 
weilen aus längeren Definitionen, sind stets in ungebundener 
Rede abgefasst und gewöhnlich in einem so gedrungenen Stile 
geschrieben, dass sie dem Verständnis grosse Schwierigkeiten 
bieten. Die häufigste Art, einen Begriff zu erklären, ist seine 
Wiedergabe durch das entsprechende Sanskritwort; es ist natür- 
lich, dass die Wörter dieser Sprache sich stets ausserhalb des 
eigentlichen Originals befinden. Eine Fülle von teilweise bisher 
unbekannten tibetisch-indischen Gleichungen wird uns aus dem 
Zamatog zu teil. Was die Worterklärungen im Text betrifft, 
so geschehen diese in der Regel durch den Zusatz synonymer 
Begriffe oder beschreibender Attribute; zuweilen wird der 
höhere Gattungsbegriff vorgesetzt, wie dud O gro vor Tiernamen 
oder kha dog vor Farbenbezeichnungen. Synonyme haben ihre 
Stellung meist vor dem betreffenden Wort mit der Geltung 
eines appositiven Genitivs, können aber auch ihrem Nomen 
folgen und sind dann als Prädicat mit gewöhnlich zu ergän- 
zender Copula aufzufassen. Beispiele: dpal gyi gyaii d. h. gyafi 
wird durch sein Synonym dpal erklärt oder kurz gyafi = dpal; 
mdzes pai sdug heisst sdug = mdzes-pa; nad gsoi sman d. h. 
sman (Arzenei) ist das Krankheiten Heilende; khre ni 0 bru 
Hirse ist eine Frucht; khri grafis d. h. khri (10000) ist eine 
Zahl. Homonyme werden des Gegensatzes halber mit Vorliebe 
zusammengestellt, z. B. ri dvags bse ru ko bai bse d. h. das Wild 
bse ru und bse, das gleich ko-ba (Leder) ist; lus kyi spu dafi ba 
spu daii (Haar am Körper); mkha yi zla ba (Mond), zla grogs 
daß (Freund), dus kyi zla ba (Monat), mya iian zla (Nirväija). 
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Verba werden oft durch ein ihnen vorgesetztes Objekt erläutert: 
mkhar sogs böig Schlösser und anderes zerstören, me sogs sbar 
Feuer u. s. w. anzünden, ja sogs skol Thee u. s. w. kochen; 
Intransitiva erhalten örtliche Bestimmungen: gnas su sdod ver- 
weilen, und zwar an einem Orte; lam du O gro gehen auf dem 
Wege. Durch diese Kürze beanspruchen solche Wörter mit 
ihren Erläuterungen nur einen Halbvers; ein Vers enthält 
daher in der Regel zwei erklärte Wörter und empfängt, da 
im Zamatog nur siebensilbige Verse auftreten, nach der vierten 
Silbe eine natürlich entstehende Cäsur. Als versfüllende Silben 
werden dafi, ni, yafi, te weitaus am meisten verwandt (päda- 
pürapa). Es kommt jedoch auch vor, dass die Definition nur 
eines Wortes einen ganzen Vers in Anspruch nimmt, z. B. 
zva ni sfio tshod tsher man can d. h. zva (Nessel) ist eine 
dornentragende Pflanze; rva ni dud O groi mgo la skyes Horn 
ist das am Kopfe der Tiere Gewachsene; smad O tshofi min gi 
0 jud mthun dafi d. h. 0 jud mthun (meretrix) ea appellatur, quae 
cunnum (partem inferiorem) vendit. Manche Wörter werden, 
um ihre Anwendung zu zeigen, in einem frei gebildeten Satze 
gebraucht, manche Belege werden unter einander so ver- 
bunden, dass sie als ganzes einen zusammenhängenden Sinn 
ergeben; z. B. zu k: glaii chen thal kar yufis kar za der 
aschgraue Elefant frisst Senfkörner (andere B. s. bes. u. Sandhi- 
gesetze). Sehr beliebt ist Parallelismus und chiastische Wort- 
stellung in einem Verse: siü kun sman yin man tshig kun 
d. h. Sin kun ist eine Arzenei, und Mehrzahl ist kun. Auch 
die Stellung ab ab findet sich: £va (a) £a (b) mgo gyogs (a) 
yan lag nams (b) d. h. iva (Hut) ist eine Kopfbedeckung, za 
(lahm) eine Verkrüppelung der Glieder. 1 ) In inhaltlicher Be- 

l ) Vergl. Tacitus, Ann. III 31, multis, quorum in pecuniam atque 
famam damnationibus et hasta saeviebat. Tasso, Gerus. lib. III 76 lasciano 
al suon dell’ arme, al vario grido, e le fere e gli augei la tana e’ 1 nido. 
Tasso, Aminta 1 1 cosi la gente prima Btimö dolce bevanda e dolce cibo 
1’ acqua e le ghiande ; ed or 1’ acqua e le ghiande sono cibo e bevanda 
d’ animali. Shakespeare, Macbeth I 3 speak then to me, who neither 
beg nor fear your favours nor your hate (der weder um eure Gunst buhlt 
noch euren Hass fürchtet). 
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ziehung sind zahlreiche Erklärungen zu bemerken, die von 
kulturhistorischer oder ethnographischer Bedeutung sind. Diese 
sollen aber erst nach Fertigstellung einer kritischen Ausgabe 
des Werkes behandelt werden. Wer mit der Einrichtung in- 
discher Wörterbücher vertraut ist, der wird aus diesen wenigen 
Bemerkungen den Eindruck gewinnen, dass dieselben einen 
nicht geringen Einfluss auf die technische Verfassung der 
tibetischen Sammlungen ausgeübt haben. 1 ) 

Analyse des Werkes. 

Der volle Titel des Werkes lautet: Bod kyi brdai bstan 
bcos legs-par b§ad-pa rin-po chei za-ma tog bkod-pa ies bya 
ba Mugs so „£astra der tibetischen Wörter, genannt Anord- 
nung (Aufstellung) des kostbaren Korbes trefflicher Erklä- 
rungen.“ Nachträglich ist ein etwas corrumpierter Sanskrit- 
titel hinzugedichtet worden, wie er sich bei Schmidt und 
Böhtlingk, Verzeichnis S. 62 Nr. 31 findet (s. auch Schiefner, 
Nachträge S. 3). Ueber bkod-pa = vyüha in Büchertiteln s. 
Huth, Gesch. d. Buddh. Mong. II 117 und 28 über za-ma tog. 
Dieses Wort wird in der Vyutpatti 274 a, 2 durch karaudaka 
und in der folgenden Zeile durch samudga erklärt; za-ma be- 
deutet „Speise enthaltend“ nach Art von rkaii geig ma (s. Mel. 
as. III 13, J 408b) und tog in Comp, etwas rundes (Desgodins, 
cit. D, 406 a), was ursprünglich vielleicht Blume (me-tog) be- 
deutet hat (vergl. siamesisch dök). Zum Gebrauch des Wortes 
s. auch Koppen II 57, 58. 

Die Einleitung zerfällt äusserlich in zwei Teile, in einen 
Prosaabschnitt und einen Absatz in Versen, bestehend aus 
vier vierzeiligen Strophen; der Vers ist der gewöhnliche sieben- 
silbige. Die erste und zweite Stanze schliessen sich in ihrem 
Gedankengang eng an die Worte in ungebundener Rede an: 
An Gottheiten und Heilige gerichtete Gebetsformeln mit der 

0 Vergl. Zachariae, Die indischen Wörterbücher, Strassb. 1897, 
bes. § 4. 
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besonderen Bitte an Buddha um glückliches Gedeihen; Manju^ri 
als Gott der Weisheit steht in einer gelehrten Abhandlung 
mit Recht an der Spitze, doch auch die indische Trimürti als 
Schöpferin der Wissenschaft kann der buddhistische Autor nicht 
entbehren. Die 2. Strophe bildet zugleich den Uebergang zu 
einem neuen Thema, einem gedrängten Abriss der Geschichte 
der tibetischen Sprachwissenschaft, deren Entwicklungsgang, 
in 12 Versen geschildert, in den grossen Zügen einer Fresko- 
malerei meisterhaft skizziert wird. Den Ausgangspunkt nimmt 
der Verfasser natürlich von Thon mi sambliota, dem hoch- 
herzigen, wahrhaft genialen Begründer alles höheren geistigen 
Lebens in Tibet, und widmet demselben eine volle Strophe, in 
welcher er ihn als göttlichen Abgesandten, als Bildner und 
Erzieher seines Volkes, als Gelehrten und Schriftsteller preist, 
und es ist dabei von besonderem Interesse, dass er ihm die- 
selbe Ehrenbezeugung (zabs la 0 dud) erweist wie vorher den 
brahmanisehen und lamaistischen Göttern. Die Einleitung ist 
wichtig genug, um sie hier vollständig in Text und Ueber- 
setzung folgen zu lassen. 

0 phags pa 0 jam dpal gzon nur gyur pa la phyag 0 tshal 
lo. gafi gi gsun zer cha tsam gyis kyafi senge O phrog byed 
nor gyi gnen sogs kyi, g£ufi lugs kun dei tshal rnams zum 
mdzad gser mfial can daü dpal mgrin la sogs pa, 0 jig rten 
odi na che bar rab grags 1ha mchog kun gyis Jabs pad la 
gus pas btud pai 1ha mii bla ma zas gtsaü sras pos rtag tu 
bde legs nidzod. 

de sras thu bo 0 jam pai dpal 
0 jig rten dban phyug la sogs pai 
bstan pa sdud mdzad sems dpa che 
rnams la 0 aft l ) gus pas phyag 0 tshal lo. 

fies par rgyal bai 0 phrin las pa 
gafis can khrod pai bla ma mchog 
sambhota zes rab grags pai 
bstan pa sdud mdzad £abs la 0 dud. 

*) la o&n ist einsilbig zu sprechen. 
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mkhan po 0 di yi mdzad pai brda 
gsun rab bde blag rtogs pai sgo 
blafi dor gsal bar ston pai tshul; 

0 bad pa du mas bsgrub par rigs. 

rakhas pa du mas mail bsad kyafl 
thams cad brjod par mi nus pas 
0 dir ni 0 khrul gi i can gyi brda 
0 ga iig ran gian don du O god. 

Bei tsbal rnams zum mdzad ist auf den am Schlüsse des 
Werkes befindlichen Passus snift po gces so 0 tshal rnams 0 dir 
bsdus te zu verweisen: „diese wichtigen Hauptwerke hat man 
hier zu Blumensträussen , einer Blütenlese, Anthologie ver- 
einigt“; demnach conjiciere ich an dieser Stelle sdum bezw. 
sdud 1 ) für zum, das vielleicht das westtib. zum für (b)zuü 
(zu 0 dzin-pa) veranlasst hat. Hinter mdzad ist pai (= pas) aus 
btud pai zu ergänzen. Da zum mdzad aber auch „lächelnd“ 
bedeuten kann, so wäre es vielleicht nicht unwahrscheinlich, 
dass es dann Attribut zu gser mflal can (der mit goldenem 
Bauch, Suvanjagarbhin) ist, der wahrscheinlich nichts anderes 
als den lächelnden dickbäuchigen Maitreya-Buddha der Chinesen 
vorstellt (s. Pander-Grünwedel, Pantheon 77, 89 Nr. 210); 
in jedem Falle ist aber ein sdud, bsdus-pas, bsdus-te oder 
ähnliches vorher zu ergänzen; die äussere Aehnlichkeit in der 
Schreibung dieser Formen mit zum mag einem unwissenden 
Abschreiber, der nur eines oder keines von beiden verstanden, 
die Veranlassung gegeben haben, ein Satzglied zu elidieren. 
Erklärende Glossen sind einigen Götternamen beigefügt; zu 
senge = Simha für Narasimha ist khyab 0 jug, zu O phrog byed 
ist dbaft phyug, zu nor gyi gnen ist tshafis-pa bemerkt; dpal 
mgrin wird durch dbaü phyug und das darauf folgende la 
sogs-pa durch brgya byin daü khyab 0 jug dan smin drug bu 
dan lus flan dan tshogs bdag sogs erläutert, wobei lus nan, 
das eine schlechte, niedrige Geburt als Frau oder Tier be- 


l ) Vergl. sdud mdzad 1. Strophe, Vers 8 und 2. Str., V. 4. 
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zeichnet, sicher irrtümlich in diese Reihe geraten ist. Das 
la sogs-pai im 2. Vers der 1. Strophe erklärt der Commentar 
mit phyag rdor sogs Vajrapäfli und andere. Es entsprechen 
gzun und gzuii lugs dem S. grantha, s. Schmidt, Index des 
Kandjur Nr. 7, JASB 1881 p. 195. 

Uebersetzung. Vor dem ehrwürdigen Manjmjri Kumära- 
bhüta 1 ) verneige ich mich. Obwohl deren Aussprüche nur zu 
einem Teil vorhanden sind, habe ich die (einzelnen) Blüten- 
sträusse jener sämtlichen Grantha’s, die von Vispu, Qiva*), 
Brahma und andern herrühren, gesammelt, und nachdem ich 
mich vor dem Fusslotus des lächelnden Suvarytagarbhin, £ri- 
kaytha 3 ) und der übrigen sämtlichen, auf dieser Welt hoch- 
und weltberühmten, erhabenen Götter ehrfurchtsvoll verneigt 
habe, möge der Höchste der Götter und Menschen, der Sohn 
des (^uddhodana 4 ), immerdar Glück und Segen hervorrufen! 

Vor dessen (geistigem) Sohn und Bruder Manjm^ri, 

Vor Loke£vara und den übrigen 

Die Lehrvorschriften sammelnden Mahäsattva’s, 

Auch vor diesen verneige ich mich ehrfurchtsvoll. 

Vor dem Bevollmächtigten des Siegreichen 6 ), 

Dem grössten Lehrer des Gletscherlandes, 

Dem unter dem Namen Sambhofa Berühmten, 

Dem Sammler der Lehrvorschriften zu Füssen verneige 

ich mich. 


*) Schiefner, Vimalapra^nottararatnamälä S. 6, 17, 23; Wassil- 
jew, Buddh. 135, 245; Pander - Grünwedel, Pantheon 68 Nr. 93, 
75 Nr. 145. 

2 ) Vergl. die ^ivasüträyi oder inahe<?varäpi süträyi des P&tyini. 
ophrog byed ist Uebersetzung von hara von ]/ hr. 

3 ) Bekannter Beiname des Qiva (Nilakantha). *) Buddha. 

5 ) nes-par rgyal-ba, wahrscheinlich S. nirjetar, ist hier entweder 
eine Bezeichnung Buddha’s oder, wie eher anzunehmen, Manjucri’s, da 
Thon mi sainbhota eine Incarnation dieses Bodhisattva darstellt. Vergl. 
Koppen II 56, Pantheon 75 Nr. 145. 
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Die von diesem Gelehrten verfasste Orthographie 1 * 3 ) 

Ist die Pforte, welche zu einem leichten*) Verständnis der 

kanonischen Schriften*) führt; 

Doch eine Methode klarer Belehrung über das Für und 

Wider 4 5 ) 

Musste der Sachlage nach (rigs) von vielen Interessenten 

im einzelnen ausgebaut werden. 

Obwohl zahlreiche Gelehrte schon vieles erklärt haben, 

So waren sie doch nicht im stände, alle Fragen zu erörtern. 

Und so kommt es („dir ni), dass eine fehlerhafte Orthographie 

Manche für sich und andere*) festsetzen. 

Zu den beiden letzten Strophen findet sich folgende Be- 
merkung in Prosa: dpal dus kyi „khor loi „grel chen khri 
nis stofi pa las, sdud pa po rnarns kyis theg pa gsum bod 
kyi yul du ni bod kyi skad kyis bris £es gsuiis pas „di sdud 
pa por bstan gsuii. „Da es im zwölftausendsten grossen Com- 
mentar (mahävrtti) zum ^rlkälacakra 6 ) heisst: die Sammler 
schreiben das Triyäna im tibetischen Lande in tibetischer 
Sprache, so ist diese die Ausdrucksweise der Lehre für den 
Sammler. * 

Der Gedankengang der letzten Strophen ist wegen der 
epigrammatischen Kürze des Ausdrucks nicht ganz leicht ver- 
ständlich. Der Verfasser meint ungefähr folgendes: Thon mi 
sanibho^a ist der Begründer der Sprachwissenschaft: er, der 
Schöpfer des Alphabetes, hat für immer die Grundlagen der 
Rechtschreibung in einem Werke geschaffen, welches uns das 

*) brda = brda-sprod, brda-sbyor, dag-yig. 

а ) bde blag s. D 513 b. 

3 ) gsun rab = S. pravacanam, Huth 1. c. 93 no. 2; Täranätha II 147. 

4 ) blan dor Annahme und Zurückweisung, pro et contra. Zum Ge- 
brauch vergl. z. B. Huth I 273, 13; 274, 13. 

5 ) ran gzan don du = S. ätmaparärtham. 

б ) Schmidt, Index des Kandjur Nr. 361, 3G2 (Abt. rgyud, Bd. I); 
Caoma, Note on Kala Chakra, JASB II 57 = Duka, Life and works 
of Cs. 181, Duka, Körösi Cs. dolgozatai 313. 
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Verständnis der heiligen Litteratur erschliesst. Freilich ver- 
mochte er nur die allgemeinen Regeln festzusetzen; ein voll- 
ständiges System konnte erst im Laufe der Zeit durch die 
vereinten Kräfte vieler Forscher ausgearbeitet werden, die vor 
allem die noch streitigen Punkte zu erledigen, das Für und 
Wider bei der Entscheidung heikler Fragen zu erwägen hatten. 
Doch auch diese Gelehrtenschar ist trotz allen Studiums nicht 
bis in die Tiefen des Wissens, nicht in alle grossen imd kleinen 
Einzelheiten eingedrungen; diese sind es aber gerade, welche 
den Nährboden des Zweifels und Irrtums bilden, und es ist 
auf diesem schwankenden Grunde gleichsam eine Schule er- 
wachsen, deren orthographische Lehren von Fehlern nicht frei 
waren. Und diese Mängel zu berichtigen oder vielmehr ein 
positives Werk aufzuführen, das jene mit stillschweigender 
Kritik vermeidet, so muss man schlussfolgernd ergänzen, will 
ich nun mit meiner Schrift unternehmen. Den Verfasser be- 
seelt also das aufrichtige Verlangen, im Dienste der Wahrheit 
zu wirken. Es folgt nun eine prägnante Mitteilung des In- 
halts (sdom) in einer vierzeiligen Strophe: 

I. rkyaft-pa. 1 ) II. 0 phul can. III. mgo can no. 
re re 0 afi a ) gsal byed tha ma daß 
’i ’u *e *o ya ra la 
wa yig rjes 0 jug bcu yis brgyan. 

„I. Die einfachen Buchstaben. II. Die Präfixe. III. Die mit 

Kopf versehenen. 

Die einzelnen jeglich sind mit dem letzten Konsonanten, 

Mit i, u, e, o, y, r, 1, 

W und den zehn Suffixbuchstaben geschmückt.“ 

Die technischen Ausdrücke sind in kleinerer Schrift com- 
mentiert; ad I sfion 0 jug daß mgo gsum med pa d. h. solche 
Buchstaben, die kein Präfix und keinen der drei Köpfe haben; 
II g, d, b, m, 0 a; III r, 1, s. An diese drei knüpft sich fol- 
gende Note: bod kyi lugs 0 khrul gzi med pa rnams kyan skad 

l ) T. verschrieben rgyan. a ) re 0 an ist in eine Silbe con- 

trakiert zu lesen. 
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kyi 0 jug pa ses pai phyir bstan na 0 afi skyon med mod kyafi, 
de dag ni go sla ba daii, „dir yi ge nun Hur bya bai phyir ro. 
„Wenn die an sich irrtumsfreien tibetischen Methoden auf der 
Grundlage der Belehrung darüber, weshalb man die Prae- und 
Suffigierungen ( 0 jug-pa) der Sprache wissen muss, in der That 
ganz fehlerlos sind, so geschieht das deshalb, weil man zum 
leichten Verständnis jener Lehren in diesem Falle die Buch- 
staben verkleinert hat.“ Unter dem letzten Konsonanten ist 
’a yig go der Buchstabe ’a zu verstehen; die zehn rjes 0 jug 
sind bekannt. Die obige Dreiteilung bildet nun die Disposition, 
nach der im folgenden die Wörter eingeteilt werden. Der 
Inhalt des ganzen Werkes findet jedoch darin keinen vollen 
Ausdruck, denn das 7. und 8. Kapitel sind hier nicht mitein- 
geschlossen; der hier aufgestellte Plan betrifft also nur Ab- 
schnitt I — VI. Der erste Teil darf, wenn er auch nach tibe- 
tischer Art keine lleberschrift führt, den Titel rkyaii-pa führen, 
wie es denn am Schlüsse desselben (er umfasst fol. 3 — 16) 
heisst: ces pa rkyafi pai brda bye brag tu böad pa ste rnams 
par bcad pa dan poo d. h. erster Abschnitt (bcad von gcod-pa 
schneiden), worin die verschiedenen Klassen der rkyan-pa Wörter 
erklärt sind. Dieses Kapitel umfasst 168 siebensilbige Verse, 
die sich auf die einzelnen Buchstaben folgendermassen verteilen. 
Auf k kommen 17 Verse, auf kh 12, g 16, c 10, ch 4, j 3, 
n 1, t 11, thr 1, dr 14, p 4, pli 11, b (y, r, 1) 21, my 3, 
ts 3, tsh 3, w 1, l 1, z 6, ’a 3, r 6, § 6, s 11, zusammen 
168 Verse. Gar nicht behandelt sind die Buchstaben fi, n, 
dz, y, 1, h, ’a, ferner nicht einfaches th, d, ph, b, m; von 
diesen sind nur Beispiele in Verbindung mit y, r, 1 gegeben. 

Die Präfixe, 0 phul can, werden Kap. II — V erläutert. Der 
Wörtersammlung geht von fol. 16 — 21 eine aus 89 Versen 
bestehende Einleitung voraus, welche die Einteilung der prä- 
figierten Buchstaben und die Arten ihrer Verbindungen behandelt, 
wie dies zum Teil schon aus Schiefner, Ueber die stummen 
Buchstaben, Mel. as. I 326 ff., und Lepsius, Ueber chin. und 
tib. Laut Verhältnisse, Abh. Berl. Ak. 1861, 476 ff. bekannt ist. 
Was Form und Inhalt nach neu ist, teile ich hier mit. 
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Namas sambho^äya Verehrung dem Sambhota. 

de yaii 0 jam dbyafis sprul pa yis 
pho yi yi ge 0 ga zig la 
sde pa phyed daii brgyad gnas pa 0 afi 
sde tlisan Ina ru dril byas la 
5 pho dafi ma nifl mo dafi ni 
sin tu mo dar» b&i b£i ru 
sde pa bii pa yan chad dbye 
lhag ma bcu bzi gnas pa la 
tsa sogs gsum ni ca sogs sbyar 
10 wa ni ba dafi sbyar bar bya 
lhag ma drug ni mo ru sbyar 
ra la ha ni mo gsam ste 
ma nifi mtshan med ces kyafi bya 
zes gsufis de yan 0 di ltar dbye. 

„Dieser (niiml. Sambhota), als Incarnation des Manjughosa, 
Hat folgende Classificierung mit solchen Worten gegeben 

(V. 14): 

Der männlichen Buchstaben sind nur wenige 1 * ); 

Die Laute 4 * ) der sieben und ein halb Klassen 8 ) 

Werden in fünf Kategorien zusammengefasst. 

Je vier derselben, nämlich männlich, neutral, 

Weiblich und sehr weiblich, 

Kommen für die Classification bis zur vierten Klasse (d. s. 

die Labialen) in betracht. 

Was die übrigen vierzehn Laute betrifft, 

So sind die drei ts-Laute (d. i. ts, tsh, dz) den c-Lauten 

(c, ch, j) zuzuweisen; 

l ) Dieser Vers scheint eine spätere Interpolation zu sein, da sein 

Inhalt, wenig sinnreich an sich, schon ohne jeden Grund vorwegnimmt, 
was erst im folgenden seine richtige Stellung und Erklärung findet; er 
scheint nach dem Muster von V. 8 gemodelt zu sein. 

3 ) gnas = S. sthäna. 3 ) J 483 a. Es handelt sich um die ge- 

wöhnliche Ordnung des Alphabets, wie sie am Eingang aller Grammatiken 

u. Lepsius 474 zu finden; ha und ’a bilden die letzte halbe Klasse. 
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W soll mit b vereinigt werden. 

Die übrigen sechs (£, z, 0 a, y, s, s) sind zur Klasse „ weib- 
lich“ zu rechnen. 

R, 1, h sind unfruchtbar. 

„Neutral“ heisst auch „geschlechtlos“ (mtshan med).“ 

15 phyogs su lhu» ba ni su dgu 
sum cu pa ni phyogs lliuü med.“ 

Der Partei verfallen sind 29, 

Der 30. aber (Glosse: ’a yig) ist parteilos. 

Und deshalb, bemerkt der Commentar, de yi ge phal che 
ba la srog tu gnas pas so „ist jener Buchstabe grösstenteils 
am Leben erhalten geblieben“, wohl im Gegensatz zu den 
andern, die als Präfixe und Schlusslaute verstummen, also 
sterben mussten. Vergl. hierzu Lepsius 477, Z. 12. 

Nun wird V. 17 — 22 das Ergebnis dieser Einteilung nach 
dem Geschlechte mitgeteilt, wie es sich bei Csoma, Grammar 
§5 und Schiefner 326 übersetzt findet. Neu ist, dass Y. 23 
und 24 besagen, Unfruchtbares und sehr Weibliches seien nichts 
anderes als Weibliches : 

mo gsarn daü ni sin tu mo 
* gnis kyafi mo las gzan du min. 

Die praktische Anwendung dieses Satzes wird sich noch 
im folgenden zeigen. Die Verse 25—36 erörtern die 10 rjes 
0 jug, die 5 snon 0 jug und die bekannte Geschlechtseinteilung 
der letzteren. „Bei diesen fünf Präfixen“, so heisst es nun 
weiter (V. 37 — 39), „ist eine vierfache Thiitigkeit zu unter- 
scheiden, die sich in die Fragen gliedert: An welche Buch- 
staben treten sie an? Welche Buchstaben treten an? In 
welcher Weise treten sie an? Zu welchem Zweck (weshalb) 
treten sie an? 

de dag re re 0 an b r 2i byed de 
gafi la 0 jug byed gafi gis byed 
ji ltar 0 jug byed ci phyir byed. 


1893. Sitzungab. d. pbil. u. hist. CI. 
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Diese Disposition liegt denn auch den folgenden Aus- 
führungen zu gründe. V. 40 — 44 stimmen wörtlich mit den 
fünf ersten von Schiefner p. 327 aus dem Lun du ston pa 
brtags kyi 0 jug pa mitgeteilten Versen überein und werden 
hier noch mit den Worten ies pai tshig kyafi 0 di ltar dbye 
abgeschlossen. Hier wird nun ein Stückchen Connnentar ein- 
geschaltet: 0 dir yafi ka ga sa gsum rkyaii brtsegs gnis ka 
0 phul, ra la gnis brtsegs-pa kho na 0 phul, gzan rnams rkyan 
pa kho na 0 phul lo; mkhas pa dag gis kyafi, brtsegs pa 0 phul 
las med ces bsad do d. h. : Hierbei können die drei k, g, s 
sowohl rkyan 0 phul als brtsegs 0 phul sein (s. J 357 a), r und 1 
sind eben präfigierte brtsegs-pa, die übrigen sind eben prä- 
figierte einfache Buchstaben; auch die Gelehrten haben erklärt, 
brtsegs-pa sei nichts anderes als ein Präfix. Vers 46 — 63 
enthält die von Schiefner 328 gegebenen Erläuterungen mit 
der einzigen Abweichung, dass n, r, 1 nach der obigen Regel 
zur weiblichen Klasse gerechnet und den sechs weiblichen 
Buchstaben, vor welche b treten kann, hinzugezählt werden. 
Darauf reihen sich die 7 Verse an, welche den Schluss des 
Schief ner’schen Citates S. 327 bilden (V. 64—70). Es werden 
dann zwei bisher noch unbekannte Themata behandelt: 

71 ji ltar 0 jug par byed ce na 
pho ni drag pai tshul gyis te 
ma nifi ran par 0 jug pa yin 
mo ni zan pai tshul gyis 0 jug 
75 sin tu mo ni mnam pas so. 

ci phyir 0 jug par byed ce na 
pho ni 0 das dafi gzan bsgrub phyir 
ma nifi gnis ka da ltar ched 
mo ni bdag dafi ma O ofis phyir 
80 sin tu mo ni mnam phyir ro. 

In welcher Weise lässt man sie antreten? 

Das Männliche (also b) tritt an unter starker Erhebung 

der Stimme, 

Das Neutrale (g, d) in massiger Weise; 
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Das Weibliche ( 0 a) tritt mit schwacher Stimme an, 

Das sehr Weibliche (m) mit gleichmässiger l ) Stimme. 

Zu welchem Zweck treten sie an? 

Das Männliche (b) zur Bezeichnung der Vergangenheit und 

des Aktivs, 

Das Neutrale (g, d) zum Ausdruck der Gegenwart, 

Das Weibliche ( 0 a) zur Bezeichnung des Passivs und der 

Zukunft, 

Das sehr Weibliche (m) zum Ausdruck eines unveränderten 

Zustands. 

Die Benennung mnam rührt eigentlich daher, dass die 
mit m- gebildeten Verba nicht formbildungsfähig sind, sondern 
eben in allen Fällen die gleiche Gestalt bewahren; als Bei- 
spiele sind mkhyen, mfla glossiert, zu 77 lam bstan k den Weg 
zeigen'; gian bsgrub, gewöhnlich einfach zu gzan abgekürzt, 
und bdag sind Termini technici, die bisher noch niemand er- 
klärt hat. Von gzan bsgrub weiss Jäschke, Dict. 479b, nur 
zu sagen: seems to be some logical term. Es kann aber kaum 
einem Zweifel unterliegen, dass dieses eine Nachbildung des 
indischen Parasmaipadam und bdag die von Ätmanepadam 
vorstellt; für diese sehr sichere Vermutung wird sich aus der 
Bearbeitung von Situ rin po che ’s Commentar der volle Be- 
weis ergeben; ma O oiis entspricht dem S. anägata. 

zes pas sfion 0 jug gtan la phab 
da ni de dag so so yi 
brda yi 0 jug pa bstan pai phyir 
rim par bzin du spro bar bva 
85 thog mar bas 0 phul bsad pa la 

rkyafi phul dafl ni brtsegs 0 phul lo. 
ka ca ta tsa ga da za 
za sa sa rnams rkyafi 0 phul te 
dper brjod rim Min bstan par bya. 


9 Der Commentar des Situ rin po che p. G8 setzt zur Erklärung 
sin tu lhod pai tskul gyis ,in sehr schlaffer Weise’ hinzu. 

3G* 
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„Auf diese Weise sind die Präfixe in ein System gebracht. 
Um nunmehr das Antreten jener einzelnen Zeichen zu lehren, 
so sollen sie der Iteihe nach dargelegt werden. An den An- 
fang wird die Erklärung des Präfixes b gestellt (siion 0 jug gi 
pho yig pas: Glosse), und zwar des einfachen Präfixes sowohl 
als des brtsegs-Präfixes. Die einfachen Präfixe k, c, t, ts, g, 
d, z, z, §, s sollen der Reihe nach durch Beispiele gelehrt 
werden.“ Diese nehmen fol. 21 — 29 ein. Die Verse verteilen 
sich folgendermassen: bk (incl. bky, bkr) 16, bc 11, bt 7, 
bts 11, bg (bgy, bgr) 7, bd 6, bz 10, bz 8, bä 8, bs 8. Von 
fol. 80 bis fol. 41 reichen die brtsegs, eingeleitet durch die 
Worte 

de rnams rkyaii pao brtsegs pa yi 
sa ra la rnams 0 phul tsliul ni 
rim pa Min du dgod bya ste. 

. Bsk umfasst 17 Verse, bsg 11, bsfl 3, bsn 8, bst 8, bsd 6, 
bsn 5, bsr 9, bsl 4, brk 4, brg 7, brft 1, brj 4, brn 3, brt 7, 
brd 3, brn 4, brts 6, brdz 9, blt 4, bld 2. Die Summe be- 
trägt 220, und die 89 Verse der Einleitung eingerechnet, für 
das ganze Kapitel 309 Verse. Dasselbe schliesst anders als 
das erste und ebenso wie alle folgenden mit dem vollen Titel 
des Werkes ab: ces pa bod kyi brdai bstan bcos legs par 
bsad pa rin po chei za ma tog bkod pa las (sonst stets zes 
bya ba las), ba yig gi 0 jug pa bye brag tu bsad pa ste rnam 
par bcad pa gnis pa rdzogs so. 

De nas ga dan da gnis kyi 
0 jug tshul rim pa Min du ste. 

Dies ist der Gegenstand des 3. Abschnitts (fol. 41 — 58). 
Er zerfällt naturgemäss in zwei Teile: 

1) ca na ta da na tsa £a 

za ya Sa sai yi ge rnams 

gas 0 phul bcu geig tu Med dper. 

2) ka ga fla dan pa ba ma 

das 0 phul drug tu Med de dper. 


Digilized by Google 


Studieyi zur Sprachwissenschaft der Tibeter. 


545 


Zahl der Verse: gc 11, g n 7, gt 16, gd 14, gn 5, gts 7, 
g£ 13, gz 19, gy 11, gs 9, gs 11; dk 8, dg 12, dfi 6, dp 10, 
db 20, dm 6; Gesamtzahl 192. 

Das 4. Kapitel enthält die Wörter mit präfigiertem 0 a und 
reicht von fol. 58 bis fol. 68. 

de nas 0 a yig 0 jug tshul te 
kha ga cha ja tha da dan 
pha ba tsha dza 0 as 0 phul bcuo. 
de dag rim Min bstan bya ste. 

Mit dieser Erklärung besteht der Abschnitt aus 139 Versen, 
die so verteilt sind: 0 kh 20, 0 g 18, 0 ch 10, 0 j 13, 0 th 13, 
0 d 16, 0 ph 9, 0 b 12, 0 tsh 11, 0 dz 13. 

Das Thema des 5. Abschnitts ist das Präfix m, welches 
die folgenden Zeilen einleiten: 

de nas ma yig 0 jug tshul te 
kha ga Ha dan cha ja na 
tha da na dan tsha dza rnams 
mas 0 phul bcu geig yin te dper. 

Ueber den kurzen Teil, der sich bis fol. 74 erstreckt, habe 
ich diese Statistik aufgenommen: mkh 5, mg 6, mii 6, mcli 11, 
mj 4, mn 4, mth 8, md 7, mn 5, mtsh 8, mdz 4, zusammen 
72 Zeilen. 

Das 6. Kapitel ist dreiteilig, da es die drei * Köpfe“ ab- 
handelt (fol. 74 — 94). Am Schlüsse jeder Unterabteilung ist 
dieselbe genau nach der Zahl und ihrem Inhalt bezeichnet. 

da ni mgo can bsad bya ste 
ra la sa yi dbye bas gsum. 

. 0 ga £ig bas 0 phul skabs su b§ad 
lhag ma rnams ni 0 dir brjod bya. 

Wenn hier der Autor bemerkt, dass einige der Wörter 
mit Präfix r schon bei Gelegenheit des priifigierten b erklärt 
worden seien und die übrigen an dieser Stelle aufgeführt werden 
sollten, so liegt darin offenbar eine Art Selbstkritik oder viel- 
mehr ein stiller Vorwurf gegen das System. Ka ga na dan 
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ja na ta, da na ba ma tsa dza rnams, diese zwölf sind mit 
dem Kopf des r versehen, ra mgo Idan pa bcu gnis te. Es 
kommen an Versen auf rk 5, rg 15, rii 9, rj 4, rn 4, rt 7, 
rd 3, rn 3, rb 2, rm 11, rts 11, rdz 7, in summa 81, mit 
Einleitung 88. 

la mgo ldan pa rnam bcu ste 
ka ga Ha dafi ca ja ta 
da dan pa ba ha rnams so. 

lk 3, lg 2, ln 1, lc 8, lj 3, lt 10, ld 12, lp 1, lb 2, 
lh 6, im ganzen 51 Verse. 

sa mgo ldan pa bcu geig ste 
ka ga Ha daii na ta da 
na pa ba ma tsa rnams so. 

Statistisches: sk 24, sg 26, sü 8, sn 11, st 16, sd 12, 
sn 9, sp 29, sb 22, sm 15, sts 4, ergibt 179 Verse. Addiert 
man die Anzahl in den drei Abteilungen, so erhält man als 
Resultat 318 Verse. Auf das 7. Kapitel (fol. 94 — 105) brauche 
ich an dieser Stelle nicht näher einzugeben, da ich dasselbe 
unter den Proben vollständig in Text und Uebersetzung mit- 
teile. Den Schluss (fol. 105 — 113), den man auch als 8. Ka- 
pitel bezeichnen könnte, obwohl es nicht ausdrücklich bemerkt 
ist, lasse ich im Original nebst Verdeutschung folgen. 

Bod yul dbus kyi rgyal po mchog 
gnam ri sroft btsan yan cliad la 
bod la yi ge med ces grags 
clios rgyal sroü btsan sgam poi dus 
5 rnklian po thon mi sambho tas 
läntsbai yi ge dper mdzad nas 
dbyafis yig ’i ’u *e ’o bzi 
gsal byed ka sogs sum cu mdzad 
de las rjes su 0 jug pa bcu 
10 de las kyaii ni sfion 0 jug lila 
ra la sa yi mgo gsum dan 
ya ra la yi smad n dogs gsum 
da dan sa yi yan 0 jug sogs 
ston pai bstan bcos rnam brgyad mdzad. 
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bka srol de nid la brten nas 

10 pay skyes mchog du ma yis 
rgva gar rgya nag kha che dau 

11 dau bal poi yul sogs nas 

thub pai gsun rab sna tshogs bsgyur. 

brda yafi mi 0 dra sna tshogs gyur. 

elios rgyal ral pa can gyi dus 
ska cog zun sogs mkhas man gis 
rgyal poi bka bskul gsar bcad kyi 
skad kyis brda sbyar gtan la phab. 

slad nas rin eben bzart po daft 

blo ldan ses rab la sogs pa 

mkhas mchog ruams kyafi de la brten 

kho na mkhan po thon mii gzun 

sum cu pa dau rtags 0 jug gi 

don yan legs par gtan la phab. 

ska cog rin eben bzafi po dau 
blo ldan ses rab son dpafi sogs 
mkhas maß legs bsad bcud myans te 
0 phags yul skad dau gans can gyi 
gsun rab brda la n dris pai blos 
don 0 di legs par bkod pa nid. 

gaH zig gsufi rab rnams kyi don 
gtan la 0 bebs na smos ci 0 tshal. 

0 jig rten phal pai rnam gzag cig 
byed kyaft tshig gi sbyor ba gces 
0 di ni mkhas rmons 0 byed pa ste 
don 0 di khofi du chud pai mi 
man po 0 dus pai nun dag tu 
mkhas pai stan la „dug par 0 gyur 
0 di la noüs pai cha mchis na 
mkhas pa dag gis bcos par gsol 
legs par bsad pai dge tshogs kyan 
thub bstan gsal bai O od du gyur. 
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legs sbyar brda spyod ka la candra pä yi ni, sä dhu 
kirti rab O byor zla ba drag O byor da» bkod dka seil ge chos 
n bails 0 clii med seil ge sogs §oil dpail brgyud pai bla mas legs 
bsad gan yin dail, bod kyi mkhan po tlion mii sum rtags 
bstan bcos dail, ska cog sogs kyi gsar bcad sgra sbyor bam 
gnis dail, dag byed mkhan poi gailga bdud rtsii chu rgyun 
dail, O od gzer brgya pa sgra don rgya mtshoi me lofi dail, 
smra bai brgyan dail 0 khrul pa spoil ba la sogs pai, legs bsad 
snifi po gces so 0 tshal rnams 0 dir bsdus te, yi ger 0 bri dail 
smra dail 0 cliad dail rtsom pa sogs, kun la phan phyir rnam 
dkar bsam pas 0 di brtsams so. 

zes pa bod kyi brdai bstan bcos legs par bsad pa rin po 
chei za ma tog bkod pa 2es bya ba, legs par sbyar bai skad 
kyis brda sprod pai bstan bcos dag thos Sin cha Ses tsam rig 
la, gails can gyi bde bar gSegs pai gsufi rab mtha dag gi 
bsgyur tshul rjes su dpag pa las rtogs sin brda gsar rnin gi 
rnam dbye legs par phyed pai lo tsa ba Sä kyai dge sloil 2a 
ln pa rin eben chos skyoft bzail po ies bya bas, dilos poi lo 
sa ga zla bai tslies iier lila la chos grva grva thail du grub 
par bgyis pao. 

Uebersetzun g. 

Dass bis auf gNam ri sroil btsan, den vortrefflichsten 
König* * des tibetischen Landes dBus, in Tibet keine Schrift 
vorhanden war, ist bekannt. Zur Zeit des Dharmaräja (chos 
rgyal) Sroü btsan sgam po nahm der Gelehrte Thon mi 
sambhota die Länchaschrift 1 ) zum Muster und schuf die vier 
Vokalbuchstaben i, u, e, o und die dreissig Konsonanten k u. s. w. 


*) Zu V. 6. kha chei yi ge la dpe indzad nas 1ha sai sku mkhar 
ma ru bya bar rje blon mtshams bcad nas brtsams grag : 

Es wird auch erzählt, dass der König und sein Minister nach der 
Vorlage der Schrift von Käymira die Buchstaben verfasst hätten, nach- 
dem sie sich in das Schloss Maru in Lhasa zurückgezogen. 

* rgyal-po mchog = S. räjavara, jinavara, ujjayana, s. Schiefner, 
Türanätha II 3 no. 12. 
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Darauf verfasste er acht (^ästra’s 1 ), welche die aus jenen ge- 
bildeten zehn Schlussbuchstaben , die wiederum von diesen 
stammenden fünf Präfixe, die drei Köpfe des r, 1, s, die drei 
unten angefügten y, r, 1, endlich d und s als zweite Schluss- 
buchstaben (yan 0 jug) u. s. w. lehren. An eben dieser Praxis 
festhaltend, haben viele Locchäva-Pai.idita-Mahäpurusa’s aus 
Indien, China, Ka^mtra, Li*, Nepal u. s. w. verschiedene heilige 
Schriften des Muni (thub pai gsufi rab) übersetzt. Was die 
Orthographie betrifft, so entstanden sehr ungleiche Verschieden- 
heiten. Zur Zeit des Dharmaräja Iial pa can stellten Onkel 
sKa cog und viele andere Gelehrte, aufgefordert durch des 
Königs Gebot, Untersuchungen an und brachten die Ortho- 
graphie der Sprache in Ordnung. Späterhin fussten Ratna- 
bhadra** (Rin eben bzafi po), Prajnäbuddhimant (Bio ldan ses 
rab) und andere vortreff liche Gelehrte auf jenen und brachten 
auch, was gerade das Hauptwerk des Gelehrten Thon mi war, das 
Alphabet und den Gebrauch der grammatischen Affixe wieder 
ausgezeichnet in Ordnung. sKa cog, Ratnabhadra, Prajnä- 
buddhimant, Sofi dpaü und andere zahlreiche Weise kosteten 
vom „ Trank der trefflichen Erklärung“ (legs bsad bcud), und 
da sich ihr Geist auf Grund der Wörter der (schon vorhan- 
denen) heiligen Texte Tibets mit der Sanskritsprache a ) ( 0 plmgs 
yul skad) vertraut machte, so setzten sie die Bedeutung der- 


*) Zu V. 14. ces grau na 0 an bstan pa 0 phel 0 grib kyi dbaii gis 
diii san sum cu pa dan rtags 0 jug las mi snaii no j 

Obwohl sich das so verhalten mag, so ist doch heutzutage infolge 
der wechselvollen Geschicke der Lehre nichts mehr davon vorhanden 
als das Alphabet und die grammatische Formenlehre. 

2 ) Zu V. 34. 0 di gnis ka la ti kfi re byas yod ein 0 dir yan de dag 
dpan du byas nas bsad pas so j 

Für diese beiden, d. h. für das Sanskrit und das Tibetische, ver- 
fasste man je einen Commentar (tikä), auf welchen sich jene beriefen 
und ihre Erklärungen gründeten. 

* Schiefner, Tib. Lebenbeschreibung ^äkyamuni’s 97 no. 65; 
Candra Dä9, JASB 1881, S. 228. 

*♦ ZDMG Bd. 49, 281. 
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selben gut fest. Was soll ich erst von den Männern sagen, 
welche die Ausdrucksweise (don) der kanonischen Schriften in 
systematische Ordnung gebracht haben? Von Wichtigkeit ist 
die Wortfügung (tshig gi sbyor ba, also Syntax), obwohl ja 
ein Mann, welcher dein gemeinen Volke eingeordnet ist, diese 
ganz von selbst anwendet. Das Dunkle daran erläutert der 
Gelehrte. Ein Mann, der ihr Wesen gründlich in sich auf- 
genommen hat, sitzt in zahlreicher Versammlung auf dem 
Teppich der Weisen. Taucht dabei auch nur ein Teil eines 
Irrtums auf, so ersucht man um Berichtigung von seiten der 
Gelehrten. Auf diese Weise ward die Anhäufung des durch 
gute Erklärungen erworbenen Tugendverdienstes ein Licht, 
welches die Munilehre (thub bstan) erleuchtet. Die die Gram- 
matik des Sanskrit behandelnden Werke Kaläpasütra * *, Can- 
dravyäkarapasütra**, Päpinif, Sädhukirti, Subhüticandra+j*, 
(Rai) O byor zla-ba), Anubhiitif* (?Drag O bvor), Durvyühasimba 
(?bKod dka seft ge), Dharmadäsa (Chos 0 bafts), Amarasimlia 
( 0 Chi med sefi ge) u. s. w., die vortrefflichen Erläuterungs- 
schriften des Lehrers und Lamas Soft dpaft, soweit sie vor- 
handen sind, das (^astra des tibetischen Gelehrten Thon rni 
über das Alphabet und die grammatischen Aftixe, ferner Sprach- 
wissenschaft in zwei Abteilungen f**, d. h. Untersuchungen des 
sKa cog u. a., der „Gangä-Nektar-Strom“ l ) des Gelehrten Dag 

0 Es werden hier sechs Autorennamen angegeben, die zu den auf- 
geführten Werken in Beziehung stehen, aber nicht genau auf die ein- 
zelnen Schriften verteilt sind. Da den sechs Namen vier Titel gegen- 
über sind, so müssen wohl an zwei Werken je zwei Verfasser gearbeitet 
haben, wenn man nicht etwa annehmen will, dass hier eine Gruppe 
oder Schule historisch oder sachlich zusammengehörender Autoren ver- 
einigt sind, die nur teilweise oder lose mit den im Texte gegebenen 
Citaten verkettet sind. Folgendes sind die Namen: 1. sNe thaii pa 

* Schiefner Nr. 3612. ** Nr. 3604, 3726, 3737; Liebich, 

Göttinger Nachrichten, 1895, 272. Diese nr. 1 und 2 genannten Werke 
soll schon Thon mi sambhota in Indien studiert haben, s. Candra Das, 
Contributions 219. f Nr. 3748—50. tt Tanjur 117, 2. f* Schief- 
ner gram. 298. t** »gra sbyor bam gnis, Tanjur 124, 1. 


/ 
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byed, der „hundert Lichtstrahlen enthaltende Spiegel des Meeres 
der Wortbedeutung“, der „Redeschmuck“ (smra bai brgyan), 
die „Fehlervermeidung“ ( 0 khrul pa spoii ba) und die andern 
trefflichen Erläuterungsschriften, das sind wertvolle Haupt- 
werke. Diese hat man hier zu einem Blumenstrauss gesammelt 
und so dieses W r erk verfasst, in der redlichen (rnam dkar eig. 
= weiss) Absicht, dass es allen frommen möge beim Schreiben, 
Sprechen, Erklären und Schriftstellern. 

So ist denn das £ästra der tibetischen Orthographie, An- 
ordnung des kostbaren Korbes der trefflichen Erklärung zu- 
benannt, in der Religionsschule Grva thafi am 25. Tage des 
Monats Saga* im Bhavajahre von dem Uebersetzer und 
(jYikyabhiksu Za lu pa rin eben chos skyofi bzan po vollendet 
worden. Derselbe hatte die Qästra’s der Orthographie (brda 
sprod pa) der Sanskritsprache (legs par sbyar bai skad) stu- 
diert (tlios), und als er seinen gehörigen Teil wusste, unter- 
suchte und prüfte er die Uebersetzungsmethode sämtlicher 
gesegneten heiligen Schriften des Schneelandes; er besass die 
Fähigkeit, die Unterschiede der neuen und alten Orthographie 
trefflich zu analysieren. 

grags seii ge d. i. Grags sen ge (Sanskr. etwa Kirtisiiiiha) aus sNe than 
(Kloster bei Lhasa).** 2. rTsaii nag phug pa (d. i. Höhle der sehwarzen 
Eidechse, also wohl Ortsname) thugs rje sen ge (letzteres etwa Skr. 
Karuijasiihha). 3. sTag ston g/.on nu dpal. sTag ston scheint der tib. 
Name (oder Ortsname?), der andere Teil g/.on nu dpal (= Skr. Kumarayn) 
der später in Anlehnung an indische Bezeichnungen verliehene Mönchs- 
name des Verfassers zu sein. Er scheint mit dem bei Huth II 199 er- 
wähnten „königlichen Lama und Opferpriester“ identisch zu sein. 4. Bu 
ston sen ge <jod. 5. rje Byams pa glin pa, starb nach Reumig S. 68 
im Jahre 1474; Byams pa glin (etwa S. Maitreyadvtpa) ist der Name 
eines Klosters in Khams (ibid. S. 66). 6. bSam sdins pa kun bsam. Das 

gesamte Werk umfasst 1451 Verse; dazu kommen einige kurze Abschnitte 
in Prosa. 

* = S. vai^äkha (J 491a; Schlagint weit, Könige v. Tibet 829). 

** Wassiljew, Geografija Tibeta perewod iz tibetskago, Pet. 
1895, S. 22. 
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Proben aus den Wörtersammlungen. 

1. „ph. 

smod-pai 0 phya dan phyag dar 0 phyag 
0 phya bedeutet smod-pa .tadeln’; 0 phyag d. i. phyag dar 
.Kehricht wegschaffen’. 

tliur du opbyan dan yan-pai 0 phyan 
0 pby an d. i. thur du .hinab-, herunter-hangen’ ; 0 phyan be- 
deutet yan-pa .umherschweifen, wandern’. 1 ) 

dar 0 phyar 0 phyas smod dus 0 phyi-ba 
dar 0 phyar .Flagge’; „phyas = smod; 0 phyi-ba d. i. dus 2 ) 
.sich in der Zeit verspäten’. 

gyen du du ba 0 phyur-ba dan 
Nach oben steigt der Rauch empor. 

lto 0 phye rkan med 0 phye bo ste 
lto 0 phye (= S. uraga) Schlange; O phye-bo d. i. rkan med 
.fusslos, Krüppel’. 

ran dgar O phyo dan sprifis-pai 0 phrin 
O phyo d. i. ran dgar .nach Belieben umherschweifen'; 0 phrin 
bedeutet sprins-pa .gesandte Botschaft’. 

0 plirin las rnam 0 phrul 0 phren-ba dan 
0 phrin-las .That, Werk’; rnam- 0 phrul .Gaukelei’; 0 phrefi- 
ba .Kranz’. 

O od O phro nor O phrog lag tu O phrod 
O phro .sich verbreiten’, näml. v. O od .Licht’; O phrog .rauben’ 
d. i. nor .Reichtum, Besitz’; O phrod .übergeben werden' 
d. i. lag-tu .zu Händen’. 

de sogs pha yig 0 as 0 phul can. 

Diese und andre haben den Buchstaben ph mit Präfix 0 a. 


b Damit erledigt eich Jäschke’s Dict. 507a an yan-pa ausge- 
sprochener Zweifel. 2 ) Casus indetinitus. 
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2. 0 b. 

sgrib-pa 0 byaü 0 gyur rab 0 byams dan 
0 byafi .reinigen’ z. B. „Sünden werden gereinigt“; 0 byams 
niiral. rab- .weit verbreitet’. 

sbyar-bai 0 byar dafl 0 dam du 0 byifi 
0 byar .sich anhängen, bereitet sein* gehört zusammen mit 
sbyar-ba .angeheftet, bereitet haben’; 0 byifi .einsinken’ 
d. i. 0 dam-du in den Morast. 

ma O oüs 0 byun-ba sgo 0 bye 0 byed 
0 byun-ba .werden, entstehen’, näml. gesagt von ma O ons .das 
noch nicht Geschehene, das Zukünftige’; 0 bye .sich öffnen’, 
0 byed .öffnen’, gesagt v. sgo .Thür’. 

0 dred-pai 0 byid dan mi tshe 0 byid 
0 byid wird gebraucht 1) = 0 dred-pa .gleiten’; 2) v. mi tshe 
.das menschliche Leben schwindet dahin’. 

bros-pai 0 byer dafi rjes su 0 brafi 
0 byer bedeutet O bros-pa .fliehen’; 0 braü .folgen’ d. i. rjes-su 
den Spuren. 

bral-bai 0 bral daH dud O gro 0 bri 
0 bral .getrennt werden’ gehört zu bral-ba; 0 bri, ein Tier, 
.männlicher (?) zahmer Yak’. Jäschke hat nur O bri-mo 
= camari weiblicher zahmer Yak. 

0 grib-pai 0 bri dan bar mai 0 brin 
0 bri bedeutet 0 grib-pa .sich vermindern’; 0 brifi bedeutet bar- 
ma .Mitte, Mittleres’. 

Io tog 0 bru dafi skad eben 0 brug 
0 bru .Korn’ näml. Io tog .das durch die Ernte gewonnen 
wird’; 0 brug .Donner’ näml. skad chen .der eine grosse 
Stimme hat’. 

nad kyi 0 brum-bu sbrel-bai 0 brel 
0 brum-bu .Körnchen’ d. i. aber (im Gegensatz zu dem vorher- 
gegangenen und damit verwandten 0 bru) nad-kyi .durch 
Krankheit verursacht’, daher .Pocken, Blattern’. 0 brel 
.Zusammenhängen’ intr. gehört zusammen mit sbrel-ba 
.zusammenheften’ tr. 
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gron las thag rift O l>rog gi gnas 
4 Vom Dorfe weit entfernt befindet sich Weideland’. 

dud O gro O bron daü rus kyi O brom 
O bron, ein Tier, 4 wilder Yak'; O brom ist rus kyi d. h. Name 
eines Geschlechtes, einer Familie. 

de sogs ba yig 0 as 0 phul ldan. 

Diese und andre haben den Buchstaben b mit Präfix 0 a. 

3. 0 tsh. 

O dzom-pai 0 tshag dan lus stobs 0 tshar 
0 tshag = O dzom-pa abundans; 0 tshar 4 verbraucht sein’ von 
lus stobs Körperkraft. 

chu sogs 0 tshag dan nafl du 0 tshans 
0 tshag t durchseihen’ d. i. chu sogs Wasser und anderes; 
0 tshans 4 pressen’, d. i. nafi du hinein-. 

blo 0 tshabs dus 0 tshams loüs-pai 0 tshar 
„tshabs 4 sich fürchten’, blo animo; 0 tshams (= mtshams) 
d. i. dus Zeitraum; 0 tsliar 4 zu Ende, erschöpft sein' von 
loiis-pa 4 Besitz, Reichtum’. 

ses dan chog-pai 0 tshal zes dafi 
4 das sogenannte Begehren nach Genügsamkeit’. 

mes 0 tshig til mar 0 tshir-ba dan 
0 tshig 4 verbrennen' d. i. mes durch Feuer; 0 tshir-ba 4 aus- 
pressen’ til mar 4 Sesamöl’. 

du-ba 0 tshubs dafi jmod-pai 0 tshe 
0 tshubs 4 wirbeln’ von du-ba Rauch; 0 tslie bedeutet ynod-pa 
4 schädigen’. 

rgyal-bai 0 tshefis dan zas 0 tshed dan 
0 tshens 4 wachsen, sich verbessern’, gesagt vom rgyal-ba (Jina); 
0 tshed 4 kochen’ z. B. zas Speise. 

O od 0 tsher srog O tsho sman „tslio byed 
0 tsher, näml. O od ( Lichtglanz’ ; O tsho = srog 4 Leben’; O tsho 
bved = sman .Arzenei’. 

dud O gro O tsho dafi brdegs O tshobs dan 
O tsho 4 weiden, grasen’ von Tieren; O tshobs Stellvertreter sein’ 
von brdegs ein Geschlagener (?). 
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yo byad O tshog chas tshoii du 0 tshoÜ 
tshog-chas = yo byad .Geräte, Bedürfnisse’; O tshofi .ver- 
kaufen’ näml. tshoii-du im Handel. 

nor O tshol la sogs 0 as 0 phul tshao. 
tshol .zu erwerben suchen’ d. i. nor .Besitz, Geld’; diese und 
andre haben tsh mit Präfix 0 a. 

4. 0 dz. 

chu 0 dzag zad-pai 0 dzafis-pa dan 
dzag .tropfen" v. chu Wasser; 0 d z a fl s - p a = zad-pa .erschöpft, 
verbraucht’. 

bzlas-pai 0 dzab dan 0 dzam bu glifi 
dz ab .Zauberspruch' bzlas-pa, der leise recitiert wird; 0 dzam 
bu gl in = Jambudvipa. 

0 phyaiis-pai 0 dzar dafi 0 du 0 dzi dan 
dzar .Quaste, Troddel’ 0 phyafis-pa .herabliiingend’; 0 du 0 dzi 
.Lärm’. 

phan tshun 0 dzins dan lag-pas 0 dzin 
dz ins .streiten’ phan tshun unter einander; 0 dzin .fassen, 
greifen’ lag-pas mit der Hand. 

zags-pai 0 dzir dan srol sogs 0 dzugs 
dzir bedeutet zags-pa (Dict. nur zag-pa) .Unglück, Kummer, 
Schmerz’. Das Wort fehlt in dieser Bedeutung im Dict., 
gehört offenbar zu der Reihe 0 tshir-ba, yzir-ba, }'zer-ba, 
yzer (Schmerz, Krankheit). 0 dzugs .einführen’ srol sogs 
Sitten und anderes. 

snod du 0 dzud dafl biin gyi 0 dzum 
dzud hineinlegen d. i. snod du in ein Gefäss; 0 dzum .Lächeln’ 
näml. biin gyi des Gesichtes. 

yzur-bai 0 dzur-dan O og tu 0 dzul 
dzur zu yzur-ba .ausweichen" ; 0 dzul .hineinschlüpfen’ O og tu 
unten. 

gyen du 0 dzeg dafl rdo yi 0 dzen 
dzeg .hinaufsteigen’ d. i. gyen du bergaufwärts; 0 dzeil .Wetz- 
stein’, erklärt durch rdo yi .von Stein, steinern’. 
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snod du 0 dzed dail no tsliai 0 dzem 
0 dzed 4 hin halten, Vorhalten 1 snod du in einem Gefiiss; 0 dzem 
4 sich fürchten, meiden 1 : no tsliai- Schamgefühl, 
logs skyes 0 dzer-pa skad 0 dzer dan 
0 dzer-pa (= mdzer-pa) 4 Knoten, Auswuchs 1 näml. logs skyes 
4 der sich an der Seite, Oberfläche (der Haut od. des Holzes) 
gebildet hat 1 ; 0 dzer Reiser 1 skad an Stimme. 

0 khrugs-pai 0 dzag O dzog bsags-pai O dzom 
0 dzag O dzog = 0 khrugs-pa JJnordnung, Verwirrung 1 ; O dzom 
= bsags-pa (zu sog-pa) t sammeln, aufhäufen 1 , eine Be- 
deutung, die Jüschke nicht kennt, der nur die intransitive 
4 zusammenkommen, begegnen 1 hat. 
nor-bai O dzol-ba la sogs-pa 

O dzol-ba = nor-ba t sich irren, einen Fehler begehen', 
dza yig 0 a yi silon 0 jug can 

Diese und andre haben den Buchstaben dz mit Präfix 0 a. 

5. mkh. 

mkhan-po 1 nam inkha* rnkliar 3 du mkhas 4 
1 upädhyäya. 2 äkä^a. 3 ko^i. 4 pa^u. 

naii khrol 1 mkhal-ma* mkho-bai nor 3 
1 Eingeweide. 2 Nieren. 3 begehrenswerter Besitz. 

ser sna dpe mkliyud 1 rakhyud spyad* dafi 
1 Unwilligkeit, Bücher zu verleihen aus Habgier. 2. Gefäss, 
um etwas zu tragen (?). S. mus^i. 

ses-pai mkhyen-pa sra-bai mkhregs 
mkhyen-pa (jnäna) = ses-pa; mkhregs (sära) = sra-ba 
hart, fest. 

de rnams ma yis kha 0 phul bao 
Diese haben als Präfix kh mit m. 

6. mg. 

bzo-boi mgar-ba 1 mgal me 2 dan 
1 ein Schmied (ayaskära), der ein geschickter Künstler ist. 
2 Feuerbrand, Fackel. 
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mgal dum 1 dan ni mgrin-pai 2 mgur 3 
1 ein grosses Stück geschnittenen Holzes. 2 grivä. 3 kaytha. 

myur-bai mgyogs daß dga-bai mgu 
mgyogs = myur-ba ^schnell’ ; mgu = dga-ba t sich freuen’. 

mgul 1 dan lus kyi mgo-bo 2 dan 
1 kandhara. 2 £iras (Kopf des Körpers). 

skyabs mgon 1 sems can mgron du gner 
1 nätlia k Der Schützer trägt Sorge für ein Fest der Wesen’. 

de sogs ga yig ma yis 0 phul 
Diese und andre haben den Buchstaben g mit Präfix m. 

7. mn. 

bran gyi miiag yiug lan man mfiags 
rnüag yi ug — bran 4 Diener' (kimkara); mliags (zu müag-pa) 
^entsandt’ näml. lan man viele Male. 

thugs la müa daü müa thaft dan 
müa t Macht, Herrschaft' thugs la über das Gemüt; mna- 
thafi t Macht, Stärke’. 

müa ris müa O og mna zabs dan 
Die drei Ausdrücke bedeuten jeder: unterworfen, unterthan’. 

mnon-pa 1 mfion Ses 2 mna bdag 3 daü 
1 Als Sk r.-äqui valent ist abhi zugesetzt, als Beispiel wird noch 
müon-pai sde snod sogs = Abhidharmapitaka u. s. w. an- 
geführt. 2 abhijnä. 3 vibhu. 

müon mtshan 1 müon sum 2 müa mdzad 3 daü 
1 deutliches Zeichen. 2 pratyaksa. 3 herrschen, Herrscher. 

lus kyi müal sogs mas 0 phul ldan 
müal (garbha) t Bauch des Körpers’ u. s. w. haben Präfix m. 

8. mch. 

dur gyi mchad-pa yi gei mclian 
mchad-pa =• dur 4 Grab, Grabmal'; yi gei mch an ^kleine 
Anmerkungsschrift’; unter diesem Worte angefügt ist: 
sgyu-ma mkhan gyi mchan bu zes-pa O aü-üo ^ferner der 
sogenannte Zauberlehrling’. 

1898. Sitzangsb. d. phil. u. hi.st. CI. 37 
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0 bru 0 thag mcliig dafi mcliig gu dafi 
m eilig .Mörser, Mörserkeule’ näml. 0 bru 0 thag . der Korn mahlt' : 
mchig-gu .kleiner Mörserstössel’ ; ersteres Wort wird 
durch den Zusatz mas j'tun .Stössel von unten’, letzteres 
durch yas ;*tun .Stössel von oben’ erklärt. Zur Sache 
vergl. Jäschke, Dict. 207 b. 

nor bu mchifi bu rgya mtsho mchin 
mchifi-bu ist ein nor bu d. h. ein Edelstein, und zwar ein 
falscher von Glas; mchifi . Ausdehnung’ des Meeres. 

0 bul-bai bka mchid nah khrol mchin 
bka mchid .Wort, Kede’ 0 bul-bai die überbracht, berichtet 
wird; mchin .Leber’ erklärt durch nan khrol .inneres 
Organ’. 

rus kyi mchims dafi O gro bai mclii 
mchims (Bedeutung unbekannt) ist ein rus .Geschlecht, Fa- 
milie’; mclii -ha == O gro-ba .kommen, gehen’; es wird 
ferner durch gacchämi und das Beispiel skvabs su mehi 
sogs .ich nehme meine Zuflucht u. s. w.’ erläutert. 

yod-pai mchis dafi med ma mchis 
mchis = yod-pa und asti; ma mchis = med und nasti. 

0 dzugs-pai mchu dan skye mclied dan 
mchu erklärt durch tut.ida; 0 dzugs-pai- .durchbohrte Lippen’; 
skye mched äyataua. 

me mclied sku mched la sogs daft 
mclied .sich ausbreiten' von me Feuer; sku mched .Bruder, 
Schwester'. 

nan khrol mcher-pa rtsal gyi mchofis 
mcher-pa ist ein nafi khrol .inneres Organ' und zwar .Milz’, 
erklärt durch yakit. mchoHs, determiniert durch rtsal 
.eine Fertigkeit’, bedeutet .springen'; zugesetzt ist pluta. 

bkur stis meliod pa la sogs-pa 
mchod-pa — bkur sti und püjana u. s. w. 

cha yi sfion du ma vig O gro 
Bei diesen geht dem ch der Buchstabe m voraus. 
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9. mj. 

phrad-pai mjal dafi go-bai mjal 
rajal = phrad-pa ^begegnen, Begegnung’, samägama; mjal 
= go-ba 4 verstehen’, jänäti. 

lus kyi mjifi-pa mjug-ma dafi 

mjifi-pa (— 0 jifi-pa), lus kyi 4 ein Körperteil’, t Nacken’; 
mjug-ma ^Hinterteil’, worauf* sich gleichfalls lus kyi 
bezieht. 

pho mtshan dfios min 1 mi mjed* zifi 
1 d. h. der eigentliche Name für den Penis, näml. mje, der 
als obscön nicht genannt wird; lifiga 0 am (oder) ^epha. 
2. saha. 

de rnams ja yig ma 0 phul ld an. 

Diese haben den Buchstaben j mit Präfix m. 

10. mn. 

rna-bas mnan dafi mnan yod ynas 
nulan 4 hören’ rna-bas mit den Ohren; mnan yod, ein gnas 
Ort, näml. (JJrävasti. 

mtshufis-pai mnarn dafi ned-pai mned 
m fl am (sama) == mtshufis-pa ^gleich* ; mned = ned-pa, er- 
klärt durch mardana. 

ko-ba mnes 1 dafi mnen-pa 2 dafi 
1 Leder gerben (mrd). 2 mrdu. 

dgyes-pai mnes sogs mas 0 phul nao. 
mnes — dgyes-pa 4 sich freuen’ u. s. w. haben n mit Präfix m. 

11. mth. 

smad kyi mtliafi daii mtliafi gos dafi 
mthafi == smad, erläutert durch anta; mtliafi gos JJnter- 
kleid für Lamas’. 

mtha O khob l mtha 2 dafi mthar thug 3 dafi 
1 Barbarengrenzland. 2 Ende. 3 das Ende erreichen. 

man tshig mtha dag mtlias klas dafi 

O n 

mtha dag ist ein mail tshig d. i. Pluralzeichen, sakala; mtlias 
klas paryanta. 

37 * 
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kha (log mthifi-kha mthon mthin daii 
mthin-kha eine Farbe, nila; rathon rat hin indrantla. 

lag rathil nus nithu rathun mi mthun 
lag rathil .Handfläche’ tala; mtliu = nus 4 Macht, Fähigkeit*. 

sor-moi mthe hon mtheu chuii 

rathe boii gaumen 1 sor-moi 4 des Fingers’; mtheu chuii (Dict. 
ratheb cliufl) .kleiner Finger’. 

tshad kyi nitho dan dpafis kyi ratho 
mtho ^Spanne’ ist ein tshad t Mass’ ; ratho, gesagt von dpaüs 
Jdölie’, bedeutet t hoch’. 

mig gis rathoH rnams raas 0 phul thao. 

Die mit den Augen Sehenden (drsta) haben th mit Präfix m. 

12. md. 

me mdag 1 dan ni dus kyi radafis 1 
1 gliiliende Asche. 2 gestern Abend, von dus 4 Zeit’ gesagt. 

bkrag mdafis mda yzu dan ni radun 
nid ans (öjas) = bkrag; mda .Pfeil’ < f *ara, mdufi JLanze’ kunta, 
zur Ergänzung eingeschoben yi\i 4 Bogen’. 

radun du bdar 1 daii mda yi mdeu a 
1 puraskrta. 2 Spitze des Pfeiles. 

dpral-bai radofls 1 daii mdud-pa* dan 
1 Fleck auf der Stirn tilaka. 2 grantha. 

ysuli rab nido dan mdor bsdus dan 
in do (sütra) gehörig zu gsufi rab 4 Kanon'; rador bsdus 
saraksipta. 

0 dun-pai mdofi gsol kha «log mdog 
mdofi gsol = 0 dun-pa t wünschen*; mdog == kha dog t Farbe' 
varpa. 

mig indons la sogs raas 0 phul dao. 
raig indons 4 augenblind’ andha; eine Note sagt: ldons zes 
pa 0 an rufi-fio d. h. ldons ist gleichfalls passend oder 
richtig. Diese und andre haben d mit Präfix m. 


Digitized by Google 


Studien zur Sprachicissenschaft der Tibeter. 561 

13. mn. 

O og tu mnan daii dri mnam dafl 
mnan (zu non-pa, gnon-pa), mit O og tu etwa: .unterkriegen’, 
äkränta. mnam .riechen’, determiniert durch dri .Geruch’, 
mna bskyal mnal gzims mno bsam ytoii 
mna Eid yapatha, bskyal zu skyel-ba, skyol-ba (vgl. J. Dict. 31 1 b 
westtib. kyal-ce) Eid leisten, mnal .Schlaf’, — gzims 
.schlafen 1 supta. mno .denken’, — bsam gtofi .denken, 
erwägen’. 

zas mnog 1 mnog chufi 3 man nag mnos 3 
1 Nahrunggenügsamkeit. 2 unbedeutend. 3 Anweisung, Be- 
lehrung empfangen. 

las kyis mnar-ba l mnar med gnas 3 
1 Durch (frühere) Thaten leiden. 2 Hölle. 

de sogs na yig ma sfion O groo. 

Diesen u. s. w. geht der Buchstabe n vor m voraus. 

14. mtsh. 

skyon gvi mtslian dafi min gi mtshan 
mtshafi ( 0 tshan) == skyon .Fehler, Sünde’; min gi mtshan 
= näma. 

mtshan nid 1 mtshan ma 1 pliyogs mtshams 3 dafi 
1 laksai;a. 2 nimitta. 3 mtshams .Zwischenraum, Grenze’, 
näher bestimmt durch phyogs .Seite, Richtung, Gegend’, 
dud 0 gro mtsha dafi mdzes-pai mtshar 
mtsha, ein Tier, nach Schmidt mtsha lu: .ein Pferd mit 
weissen Füssen'; mtshar = mdzes-pa .schön’. 

üo mtshar 1 mtshan-mo 3 0 dra-bai mtshufis 3 
1 ä^carya. 2 niya. 3 mtsh uns = 0 dra-ba .gleich 1 . 

tshon rtsi mtshal dan dur mtshod mtshun 
mtslial .Zinnober 1 ist tshon rtsi .eine Farbe 1 , hifigu; dur 
mtshod unbestimmt: nach Schmidt dur mtshed .Platz 
zum Verbrennen von Leichnamen’; mtshun = kravya. 
Vielleicht bilden die Wörter dur mtshod mtshun einen 
einheitlichen Ausdruck .bei der Totenbestattung den Manen 
geopfertes Fleisch’. 


562 


Berthold Läufer 


rus kyi mtshur dan kha mtshul dan 
mtshur t Farbstoff* rus kyi aus Knochen bereitet; kha mtshul 
4 der untere Teil des Gesichtes 1 , tui.nl»- 
chu-boi mtsho daft mtsheu dati 

mtsho 4 See’ (saras) determiniert durch chu-bo 4 grosses Wasser, 
Fluss 1 ; mtsheu alpasaras. 

gri sogs nitshon cha mas 0 phul tshao. 
mtsho n cha = gri u. s. w. (^astra) haben tsh mit Präfix m. 

15. mdz. 

0 phrin las mdzad-pa mthun-pai mdza 
mdzad-pa = 0 phrin las, kärya; mdza = mthun-pa t har- 
monieren 1 . 

legs-pai mdzes dan nad kyi mdze 
mdzes = legs-pa rucira; mdze ist nad 4 eine Krankheit 1 , kustha. 

ya rabs mdzans-pa dud O gro mdzo 
mdzans-pa 4 edel, vornehm 1 ya rabs inbezug auf Adel. Eine 
Note bemerkt; mkhas-pai mdzans-pa 0 an O dio d. h. 
mdzans-pa = mkhas-pa auch dies ist in Geltung, S. 
pandita. mdzo, ein Tier, snnara. 

dkor mdzod las mdzod mas 0 phul dzao. 
dkor mdzod .Schatzkammer* kösa, unter dkor ist nor gyi 
angefügt; las mdzod 4 vollführe Thaten 1 , was sich ergibt 
1. aus der Uebersetzung kuru, 2. aus der zugesetzten Er- 
klärung bskul tshig d. i. Ermahnungswort, also Imperativ. 

16. rk. 

chom rkun 1 rkus sig* rkafi-pa 3 rkub 4 
1 caura. 2 Imper. zu rku-ba 4 stehlen’. 3 päda. 4 päyu. 

sa rko rkos mkhan rko-bar byed 
rko .graben* sa die Erde khanati; rkos mkhan 4 der Gräber 1 
rko-bar byed 4 ist mit Graben beschäftigt, is digging* kha- 
nakah khanati; rko-bar byed-pai don la 4 zum Zweck des 
Grabens 1 ist angefügt, Worte, deren Absicht nicht zu er- 
kennen ist. 
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nad kyi rkofi-pa chig rkyafi dafl 
rkofl-pa .Krätze’ ist nad .eine Krankheit 1 ; rkyafi .einzeln’ 
verstärkt durch chig .einer allein 1 , .einzig und allein’, 
snod spyad rkyan dan rkyal-pa dan 
rkyan erklärt als snod spyad .als Gefüss gebraucht’; rkyal- 
* pa drti. 

rgyu rkyen chui rkyal ra rkao. 
rgyu rkyen pratyaya; chui rkyal .das Schwimmen im Wasser’ 
plava, mit dem Zusatz ha ltar .wie ein Fisch’. 

17. rg. 

na tshod rgan-po rga sis y zir 

rgan-po .alt 1 vrddha, na tshod inbezug auf aetas; rga sis 
j'zir jarämarapa. 

rgud-pas sdug bsflal blo rgod dafi 
rgud-pa ist sdug bsflal .ein Unglück’ äpad; rgod, inbezug 
auf blo .Gemüt, Charakter’, bedeutet .wild 1 . 

bya rgod dan ni sems gyefls rgod 
bya rgod grdhra; sems gyefls rgod .der Geist, wenn abgelenkt 
oder unaufmerksam, erschlafft 1 , was ein Zusatz erklärt: 
bsam ;>tan gyi skyon*) d. i. .Fehler, Schuld der Meditation 1 , 
dud O gro rgod-ma grufl-bai rgod 
rgod-ma, ein Tier, vadabä; rgod = gruft-ba .weise, klug 1 . 

rtsod-pai rgol-ba sna phyi rgol 
rgol-ba = rtsod-pa .der Streitende 1 vädin; rgol 1. slia — 
pürvavädin, 2. phyi — paravädin. 

rgya mtsho 1 phyag rgya 2 rgyas btab 3 dan 
1 samudra. 2 mudrä. 3 mudrita. 

rgya che 1 rgyafl rifl 2 nor sogs rgyas 3 
1 ausgedehnt. 2 weit. 4 rgyas = nor u. s. w. pusta. 

ri dvags rgya dafl skyed byed rgvu 
rgya .Netz 1 ri dvags .Gazellen-, Jagdnetz’ jäla; rgyu .Ur- 
sache’ definiert als skyed-byed das Erzeugende’, hetu. 
zas kyi rgyags 1 dafl rafl rgyud* dafl 
1 Nahrungsvorräte, Lebensmittel. 2 svatantra. 

*) Sanskrit etwa: dhyänadösa. 
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/tarn rgyud 1 0 phrefi rgyud 2 rgyud maus 3 dan 
1 Tradition. 2 einen Kranz aufreihen. 3 Harfe. 

nidzes byed rgyan dan lus kyi rgyab 
rgyan erklärt durch nidzes byed .schön machend' und alaiii- 
kära; rgyab Rücken’ lus kyi ales Leibes 1 prstha. 

chu rgyun 1 rgyu nitshan 2 phan tshun rgyug* 

1 Strömung des Wassers. 2 nimitta. 3 hin- und herlaufen 
(dhäv). 

lus kyi rgyus pa 1 rgyu ma 2 dafi 
1 snäyu. 2 antra. 

brdeg-pai rgyob dan rgyal-po dan 
rgy°b (= rgyab) = brdeg-pa .schlagen, stossen 1 (tädaya-); 
rgyal-po rät. 

mi pham rgyal sogs rar btags gao 
rgyal 4 Sieg’ jaya, durch mi pham unbesiegt 1 definiert. 

18 . rn. 

gyag rfiai rfia yab 1 brdun-bai rna 
1 Schwanz des Yaks; gyag-rfia (= camara) muss Yak be- 
deuten (vgl. rna bofi Karneel). 2 rna ^Trommel’ brdun- 
bai .die geschlagen wird 1 dundubhi. 

gla rfian byin dan bkres rfiab dafi 
rfian = gla JLohn 1 byin k geben 1 ; rfiab k begehren 1 bkres Jn- 
bezug auf den Hunger 1 , also grosse Esslust haben 1 . 

hams-pai r Harns dafi lus kvi rfiul 
r Harns = hams-pa ^Begierde, Lüsternheit 1 ; rfiul k Schweiss ? 
lus kyi k des Körpers 1 , sveda. 

rfiul gzan rol-mo rfieu chufi dafi 
rfiul gzan /Taschentuch 1 ; rfieu chufi (pleonastisch) Jkleine 
Trommel 1 als rol-mo Musikinstrument 1 gekennzeichnet. 

dud O gro rfia-mo rfieu dafi 

rfia-mo, ein Tier, ustra 4 KameeT (Dict. nur rfia-bofi, -mofi); 
rfieu erläutert die Note als rfia-moi phru gu t Junges des 
Karneols 1 . 
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dbugs rfiub sdug bsfial zug rfiu dun 
rftub k einziehen’ dbugs .den Atem', sa^väsa; zug rfiu = sdug 
bsfial .Qual, Schmerz’ £alya; zug hängt mit 0 dzugs-pa zu- 
sammen, worauf auch die Sanskritübersetzung hinweist. 

rta yi rfiog-ma nas sogs rfiod 

rfiog-ma .Mähne’ rta yi .des Pferdes’; rfiod .rösten’ nas sogs 
.Gerste und anderes’. 

ri dags gsod byed rfion-pa dafi 
.der die Gazelle tötende Jäger’. 

rfiom brjid che 1 sogs rar btags fiao 
1 grosser Glanz, Pracht u. s. w. haben mit r verbundenes n. 

19. rj. 

rje dpon 1 ije btsun 4 1ha ije dafi 
1 ärya. 2 bhattäraka. 

rdo rje 1 bkur stii ijed-pa a dafi 
1 vajra. 2 rjed-pa = bkur sti arcana. 

sa rjen 1 rjes 0 jug rgud-pai rjud 1 
1 kravya. 2 rjud = rgud-pa. 

de sogs ra la ja btags-pao. 

Diese u. s. w. haben j mit r verbunden. 

20. rh. 

nor rned-pa dafi so yi rnil 

rned-pa .erlangen’, nor .Besitz’, labdha; rnil mit so yi .Zahn- 
fleisch’ dantamämsa. 

sfion gyi nor rnifi 1 chui rnog-ma 2 
1 puräpa. 2 kalka (u. zwar chui vom Wasser). 

ri dags 0 dzin-pai rnofi dafi rni 
.die das Wild fangende Schlinge (rnofi und rni). 

de sogs ra O og nal-bai fiao. 

Diese u. s. w. haben n, welches sich unter das r legt, dem r 
anschmiegt. 
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21. rt. 


mi Jig rtag-pa bred-pai rtab 

rtag-pa Test, dauernd, ewig' = mi 0 jig t unvernichtet, un- 
zerstörbar’; rtab = bred-pa ^erschreckt werden, sich 
fürchten’. 

dbafi rtul 1 rtogs ldan a blo yis rtogs 3 
1 rnrdu. 2 avabodha. 3 gati. 

rjes kyi rtifi dan rtul phod dan 
rtift = rjes par^i.ü; rtul phod paräkrama (Dict. vira). 

rkafi-pai rtin-pa 1 mi gtsaii rtug a 
l Ferse des Fusses. 2 rtug = mi gtsaii JJn reines’. 

0 jig rten 1ha 1 rten a rnam rtog 3 dafi 
1 Gott der Welt. 2 Stütze, Behälter. 3 vikalpa. 

yid dies rton-pa la sogs-pa 
rton-pa = yid dies ^glauben’. 

ta yig ra yi mgo can brio. 

Bei diesen wird der Buchstabe t versehen mit dem r-Kopf 
geschrieben. 

22. rd. 

groii rdal 1 thog rdib a rdul pliran 3 dan 
1 janapada. 2 t das Dach bricht, stürzt zusammen’. 3 feiner 
Staub. 

bu ram rdog-ma rdo rje rdo 

rdog-ma k Korn’ bu ram 4 von Zucker’; rdo = rdo rje upala. 

la sogs da yig ra mgo can. 
u. s. w. haben den Buchstaben d mit r-Kopf. 

23. rn. 

rul-bai rnag dan ziü rnan-ma 

rnasr Eiter* = rul-ba verfaultes, verdorbenes’; ziü rnan-ma 
ist unerklärt. 

tshig phrad rnam-par 1 rnam-pa a rnams 3 
1 ylie Partikel’ rnam-par = vi-. 2 äkära. 3 Pluralzeichen. 

mal O byor 1 rtse rno a rar btags nao 
1 yöga. 2 scharfe Spitze. Haben mit r verbundenes n. 
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klm rbad rbab sgril rbod 7 ton sogs 
rbad 4 hetzen’, khyi 4 einen Hund’; rbab sgril 4 lierab wälzen, 
rollen 1 ; rbod gtofi scheint ein verbales Synonymcom- 
positum in dem Sinne von 4 antreiben, loslassen auf’ zu sein. 

ba yig ra la btags pao 
hier ist der Buchstabe b mit r verbunden. 


25. rm. 

0 gram gvi rmafi daß fto mtshar rmad 
rman 4 Grund, Fundierung 4 0 gram gyi .einer Mauer’; rmad 
= Ho mtshar (oder beides zusammen als Synonymcom- 
positum gefasst) 4 erstaunen, sich wundern 1 . 

rmad byuü 1 dan ni dris-pai rmes 2 
1 wundervoll. 2 rmes = dris-pa pra^na; eine Note sagt: 
brda rnift ste dri-bao d. h. die alte Orthographie davon 
ist dri-ba. 

lus kvi rma 1 dan rmi lam rmi a 

V 

1 Wunde des Körpers. 2 einen Traum träumen. 

dud O groi rmig-pa 1 gnod-pri rmugs 11 
1 Huf eines Tieres. 2 rmugs (perf. v. rmug-pa) = gnod-pa 
.verletzen, schädigen’. 

gnod sbvin rmugs 0 dzin 1 rmugs-par byed * 

1 Der Yaksa rMugs 0 dzin (Nebelhaltend). 2 schlaff, trüg 
machen. 

khyis rmur-ba 1 dan sun-pai rmus a 
1 Hunde kläffen und beissen sich (oder das Kl. der Hunde). 
2 rmus == sun-pa 4 müde, verdrossen’. 

nneg med bcom dafi sga yi rmed 
rmeg med ^ungeordnet, ungeregelt 1 , was soll denn aber bcom 
bedeuten, das entweder gleich ycom .Stolz, Anmassung’ 
oder Perf. zu O jom-pa .besiegen’ sein kann? rmed 
^Schwanzriemen 1 , sga yi 4 des Sattels* d. h. der an den 
Sattel befestigt wird. 
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bal sogs rmel dafi gnen rmo mo 
rmel t auszupfen’ bal sogs 4 Wolle und anderes’; rmo-mo be- 
deutet gnen d. i. eine Verwandtschaft, k Grossmutter’ oder 
= 4 ma-chun’. 

rmofts-pa l dbu rmog 2 go chai rmog 3 
1 verdunkelt, verzweifelt. 2 Kopf-Helm (eig. Sinn unklar). 
3 rmog ist ein go cha 4 Waffe, Gerät’ und bedeutet 4 Helm\ 
zin sogs nno rmod rmon dor te 
rmo 4 pflügen’, zin sogs 4 das Feld u. s. w.’, dafür auch rmod; 
rmon dor .Joch Pflugochsen’. 

de sogs ma yig ra mgo can 
Diese und andre haben den Buchstaben m mit r-Kopf. 

26 . rts. 

rtsa-ba 1 rtse-mo 2 tsher-mai rtsafi* 

1 müla. 2 agra. 3 rtsafi = tsher-ma 4 Dorn, Dornbusch’. 

rtsad nas gcod 1 dan gtun-bai rtsab 
1 ausrotten, mit der Wurzel vertilgen. 

sflo yi rtsva 1 dan lus kvi rtsa 2 
1 grünes Gras. 2 Ader des Körpers. 

rtsa lag 1 rtsi sin 2 rtsi mar 3 dan 
1 Verwandte. 2 Obstbaum. 3 Gel aus Aprikosensteinen. 

tshon rtsi 1 dan ni stobs kyi rtsal 2 
1 Farbe, Farbstoff. 2 Geschicklichkeit der Kraft, durch K. 
d. h. physische G. 

zes rtsin 1 spu yi rtsid-pa 2 dan 
1 sthüla. 2 camararöman. 

rus-pai rtsib ma O khor loi rtsibs 
rtsib-ma ist ein rus-pa ^Knochen’, d. i. Rippe päryva. rtsibs 
4 Speiche’, O khor loi des Rades. 

rtsis mkhan 1 rtsis bycd 2 reg bya rtsub 3 
1 Rechner, Wahrsager. 2 berechnen. 3 rtsub k rauh’ reg 
bya 4 für den Gefühls-, Tastsinn’. 

rtsed-mo rtse daü rtses dan rtsen 
sämtlich = Spiel, spielen. 
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0 thab rtsod bya-ba rtsom rtsoms sig 
rtsod bya-ba = 0 tliab .kämpfen, Kampf’, rtsom rtsoms 
sig .beginne das Werk’. 

rtsol-ba bskyed 1 sogs rar btags tsao. 

1 Eifer, Fleiss aufwenden u. s. w. haben mit r verbundenes ts. 

27. rdz. 

snod kyi rdza daß 0 dam rdzab daß 
rdza .Thon, Erde’ snod kyi .eines Gewisses’, rdzab = 0 dam 
.Schmutz, Schlamm’. 

dßos-poi rdzas daß phyugs rdzi daß 
rdzas .Ding, Objekt’ und zwar dßos-poi ein wirklich exi- 
stierendes, reales, rdzi .Hirt’ phyugs — .Viehhirt’, 
chu yi rdziß bu rdzu 0 phrul daß 
rdzi iß- bu /reich’ zur Kategorie chu /YVasser’ gehörig, rdzu 
phrul /räuschung, magische Verwandlung’, 
mi bden rdzun daß zog gi rdzub 
rdzu n = mi bden .Unwahrheit, Lüge', rdzub = zog .Betrug’. 

rdzus skyes 1 brag rdzoß % 0 bul-bai rdzoßs 3 
1 übernatürliche Geburt. 2 Felsenschloss. 8 rdzoßs = 0 bul- 
ba .Geschenk’ (spec. .Geleitsgabe’). 

bya-ba zin-pai rdzogs-pa daß 

rdzogs-pa .beendigt’ = zin-pa und zwar bya-ba inbezug auf 
das Thun. 

kun rdzob 1 la sogs rar btags dzao. 

1 ganz eitel, trügerisch. Diese u. s. w. haben mit r ver- 
bundenes dz. 


28. lk. 

lus kyi lkog-ma lkog gyur daß 
lkog-ma ist lus kyi .zum Körper gehörig’ und bedeutet .Luft- 
röhre, Kehle’; lkog gyur .verborgen, geheim’, 
dud O groi lkog sal lkugs-pa sogs 
lkog sal .Wamme’ von Tieren gesagt; lkugs-pa .stumm’. 

la la btags-pai ka yin-no 
haben mit 1 verbundenes k. 
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29. lg. 

lgaii-pa sraan lga lgyam tshva la 0 ai» 
lgaii-pa (zugesetzt lus kyi .des Körpers’) .Urinblase’. lga 
.Ingwer’ yingavöra, definiert als sman .Arzenei, Droge’. 
Eine Note bemerkt dazu sga 0 thad d. h. auch die Form 
.sga’ ist zulässig, kommt vor; lgyam tshva .Art Stein- 
salz’. Bemerkt ist rgyam tshva 0 tliad. 

0 ga zig bzed de lar btags gao 

Da einige noch das 1 wünschen oder auf seinem Gebrauch 
bestehen (und zwar, wie eine zu 0 ga zig gemachte Er- 
läuterung sagt, sRa rab-pa [= sfion rabs] veteres die 
Alten), so haben diese mit 1 verbundenes g. 

30. ln. 

grafis kyi Ina nid lar btags ilao 
d. h. die Zahl lfia .fünf’ hat ein mit 1 verbundenes ». 


31. lc. 

rin chen lcags dan lcaii-ma sin 
lcags ist rin chen .Metall’ d. i. 4 Eisen’ ayas; lcaü-ma sin 
4 Weidenbaum’ nicula. 

ral-bai lcan lo lcam dral dan 

lcafi lo = ral-ba 4 Lockenhaar’ ; lcam dral 4 Schwester und 
Bruder’, darunter steht lcam-mo sogs. 

reg bya lei yaü tsha lcibs dan 

lei .schwer’ erläutert 1) durch den Gegensatz yaf» 4 leicht’; 
2) durch den Zusatz reg bya 4 was gefühlt werden kann, 
oder für das Gefühl’; 3) durch guru. tsha lcibs .Ofen- 
lappen’. 

innen lcug* leug-ma 2 gri yi leugs 3 
1 biegsam, geschmeidig. 2 Wurzelschoss (v. Pappeln, Weiden). 
3 Dict. ohne Erklärung, ob leugs — gri .Messer’? 
kha naH lee dan lee 0 bab 0 jigs 
lee .Zunge’, kha nan .im Munde befindlich’, jihvä; lee 0 bab 0 jigs 
.das Herabfahren des Donnerkeils (Blitzstrahls) fürchten', 
lee wird 1) durch ayani, 2) durch gnam lcags erklärt. 
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me lee obar 1 dan 0 chi phyir leeb 2 
1 t die Flamme brennt’ me lee eig. t Zunge des Feuers’ arci. 
2. t um zu sterben den Tod suchen’. 

me tog mgo lcogs 1 blo yis lcogs 2 
1 Blumen wiegen ihr Köpfchen. 2 fähig, geschickt mit dem 
Verstände. 

sbal Icon la sogs lar btags cao. 

Kaulquappe u. s. w. haben mit 1 verbundenes c. 

32. lj. 

zal nas ljags brkyafi 1 kha dog ljafi 2 
1 aus dem Munde die Zunge (ljags) herausstrecken. 2 4 die 
Farbe grün’ (ljan harita). 

ljaft bu l dan sman ljofis 2 yul dan 
1 stamba. 2 ljoiis yul == janapada, sman — ein an Heil- 
kräutern reiches Land. 

ljon sin 1 ljan ljift 2 lar btags jao 
1 druma. 2 Schmutz, erklärt mit mi gtsan ^Unreines’, haben 
mit 1 verbundenes j. 

33. lt. 

grub mthai lta-ba 1 mig gis lta 2 
1 Betrachtung des Siddhänta. 2 mit den Augen sehen (drsta). 

ji ltar 1 de ltar 2 de lta bu 3 
1 yathä. 2 tathä. 3 tathä. 

gna-bai ltag-pa l ltad-mo lta 2 

1 hinterer Teil des Halses, Genick, krkätika. 2 ein Schauspiel 
sehen, Zuschauer sein. 

gos sogs ltab dan mtshan ltas dan 
ltab ^falten, Zusammenlegen 1 gos sogs (Kleid u. s. w.’ ltas 
= mtshan ^Zeichen’, cakuni. 

mdun gyi lto-ba lte-ba daH 

lto-ba zu mdun ^Vorderseite 1 gehörig, udara; lte-ba näbhi. 

lten-ka l IteH 2 rgyas O od srufis daft 
1 Teich. 2 ITen rgyas t Name eines Buddha (J. Dict.) 1 , da darauf 
0 Od srufis = Kä^yapa folgt, so scheint jener Ausdruck 
ein Beiname desselben zu sein. 
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ltun-bas gos na mnar med ltufi 
Wenn man von Siinde befleckt ist, fahrt man in die Hölle. 

lto 0 phye l ltos 0 gro 2 ltos-pa 3 dafi 
1 »Schlange (uraga). 2 Schlange. 3 schauen. 

mfial gyi gnas skabs ltar ltar sogs 
t der (flüssige?) Anfaugszustand in der Entwicklung des Em- 
bryos im Mutterleib 1 u. s. w. 

ta yig la yi mgo ldan pao 

haben den Buchstaben t versehen mit dem Kopf des 1. 

34. Id. 

nal las ldafi 1 dan O khobs pai ldafi a 
1 ldan ’aufstehen 1 und zwar nal las t vom Schlafen 1 . 2 ldafi 
= O khobs-pa (?). 

yod pai ldan 1 daü nam mkha ldifi* 

1 ldan = yod pa, erläutert durch das Skr.-Suffix -van (vant). 
2 Garuda. 

skad kyi ldab ldib 1 0 brug sgra ldir 2 
1 Gerede, Geschwätz, skad kyi der Stimme. 2 tosen, rollen 
v. 0 brug sgra t Stimme des Donners 1 . 

lde mig 1 mchod rdzas lda ldi 2 dan 
1 »Schlüssel. 2 lda ldi ist 1) determiniert durch mchod rdzas, 
2) erklärt mit däma. 

btufi ba Idud 1 dan snod du ldugs 2 
1 zu trinken geben, btun-ba ein Getränk. 2 giessen, in ein 
Gefüss. 

min lde 1 dan ni me sogs lde 2 
1 nicht zu erklären. 2 am Feuer u. s. w. sich erwärmen. 

sin gi sen Iden 1 logs kyi ldebs 2 
1 ist sin ein Baum, khadira. Jäschke's (Dict. 576 a) sefi ldafi 
ist ein Druckfehler; Vyutpatti 259a schreibt sefi ldefi, 
ebenso Jäschke im Handwörterbuch 600 a. 2 ldebs = logs 
Seite. 

dran min Idem 1 dan Idem dgons 2 dan 
1 Idem = dran min (s. Jäschke). 2 abhisariidhi. 
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sman gyi lde gu 1 lder bzoi 1ha* 

1 lde gu ist sman eine Medizin. 2 ein Götterbild aus Thon. 

pbyir mi ldog 1 dafi dris lan ldon 2 
1 anävrtta. 2 Fragen und Antworten zurückgeben (dris lan 
= pra^nottara). 

ldob 1 skyen ro snoras ldom bu 2 dan 
1 ldob erklärt eine Note als ses sla bai mift d. h. Bezeichnung 
für leicht erlangtes Wissen, schnelle Auffassung. 2 Almosen. 

ldan pa la sogs lar btags dao. 
ldan pa u. s. w. haben mit 1 verbundenes d. 

35. lb. 

mgul gyi Iba ba 1 chui lbu ba 2 
1 Kropf am Halse. 2 Schaum des Wassers, phana; eine Note 
besagt: dbu ba daft rnam grafis d. h. auch die Schreib- 
weise dbu ba gilt als richtig. 

■ la mgo can gyi ba yig go 
haben den Buchstaben b versehen mit dem Kopf des 1. 

36. lh. 

ri rgyal lliun po 1 lho phyogs 2 dan 
1 Meru. 2 daksii,ia. 

lha 1 dan lhafi eher 2 lhag ma 3 daH 
1 deva. 2 ?. 3 <;e§a. 

lhag par 1 llian ne 2 lhafi fie 2 dan 
1 mehr (magis). 2 klar, deutlich. 

lham rae 1 lhun grub 2 Ihad can 3 dan 
1 klar. 2 selbsterschaffen. 3 verfälscht. 

lhan cig 1 lhab lhub 2 lham 3 sgrog lhod 4 
1 zusammen. 2 fliessend, wogend, flatternd. 3 Schuh. 4 auf- 
gelöstes Seil. 

g£an dafi 0 khrul gzi med pa yin 
sind nebst andern fehlerlos. 

1898. Sitzungsb. d. phil. u. hist. CI. 38 
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37. Buchstabe k. 

(Ich stelle nunmehr alle zu k gehörigen Abschnitte zusammen und lasse 
Text und Commcntur getrennt folgen. D. = De9godins, Dict. thibet&in- 

latin-fran 9 . Hongkong 1897.) 

ka-ba ka-dan* ka-ra dafi 
ka-ma-la daß ka-pä-la 
ka-la-pa gnas kalpa dus 
ke-ke-ru daft keft rus dafi 
5 ka-la-piftka ko-ba dafi 

gl ab chen thal kar yufts kar za 
krog krog** sgra skad lham krad*** dafi 
O on kyaft khyod kyis lcags kyus btab 
kye kye kyal ka klan ka spofis 
10 siftf kun srnan yin man tshig kuu 
Kou-ffSi-ka sor Mag sgra 
kye hud kla klo dud O gro klu 
klad pa klad kor klad gyi don 
0 byams pafff mtha klas chu klufi du . 

15 rus kraft skyil kruft bcas klog O don 
de bzin gsegs-pa sku 0 byam klao 
0 dir ni kva ye O bod-pai tshig. 

Commentar. Zwischen V. 9 und 10 ist eingeschoben: 
ka yig la sfton 0 jug mgo gsum med pa gsal byed tha nia 
daft dbyafts bzi daft ya ra la wa daft rjes 0 jug gis pliye bai 
brda ste d. h. Der Buchstabe k ist ein Zeichen, das erläutert 
(weiter ausgeführt) wird durch den letzten Konsonanten (’a), 
die vier Vokale, y, r, 1, w und die Suffixbuchstaben; hier aber, 

* T. ka-tan. Jf. D. ,Art Leinwand’. 

** T. grog-grog, wohl veranlasst durch grag-pa, sgra sgrog-pa. 
J f. D. .sonus rerum quae agitantur in capsa. 

*** T. sinnlos gran oder grad. D. .Sandalen’, 
t T. sin. sin-kun asa foetida. 

tt Ist zweisilbig zu lesen. 

ttt Fehlt im T., der einen unvollständigen sechssilbigen Vers hat: 
dieser ist nur durch dieses pa zu ergänzen um Sprachgebrauch, Accent, 
Ciisur und Metrik willen. 
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wo es sich lediglich um den Buchstaben k handelt, kommen 
die drei Kopfpräfixe (r, 1, s) nicht in betracht (da sie später 
unter den Rubriken rk, lk, sk abgehandelt werden). 

1. ka-ba sthüpä. 2. kamala padma; kapäla grod-pa (wohl 
irrtümlich, da dies JBauch, Magen’ bedeutet). 3. kalpa: dus 
kyi bskal-pa la 0 di ltar byed pa lo tsa ba Matiyri Jo-nafi lo 
tsar grags skad sor Mag yin pai dbafi gis mdzad de 0 gal ba 
med do. „Der als Lo-tsa von Jo-naft* berühmte Uebersetzer 
Matiyrt, welcher bskal-pa der Zeit in dieser Form schrieb, 
verfuhr dabei kraft seiner Eigenschaft als Sprachforscher, ohne 
sich in einem Widerspruch zu befinden (oder ohne einen Fehler 
zu begehen).“ 4. keii-rus kafikäla. 5. ko-ba carman. 6. yulis 
kar sarsapa. 8. O oü kyaft tvayä. 9. kye kye he bho. 11. K. 
ste mkhas pa sogs man-po la 0 jug go K. wird zu den zahl- 
reichen Weisen u. s. w. gerechnet. 12 kye-hud ha-ha-pa. 

13. klad-pa mastaka; klad-kor = stod-kor sogs kyaft mtslian.** 

14. mtha-klas = 0 byams-pa und paryanta; chu-kluft nadi. 

15. krau: kraft ne bsdad-pa sogs; skyil-kruft paryaftka; klog 
pathati. 17. kva-ye bho. 


bk. 

gsaft*** bkag snod bkaft bkad sa daft 
lag-pa bkan daft gos sogs bkag 
bka sgo logs su bkar-ba daft 
khal daft khral daft srad bu bkal 
5 dum bur bkas daft mdun du bkug 
srog bkums pa daft bkur sti daft 
sman sku-baf daft bskusff te bor 
bde la bkod daft zur du bkol 


* Ueber dieses Kloster s. Schief n er, Wassiljew’s VoiTede zu seiner 
russ. Ueb. d. Tür. 27; Waddell, Biuldh. 55, 70. Mati^ri tib. etwa 
rtsi dpal. 

** mtshon des Textes ist Schreibfehler. 

*** T. j^zan. 

t für skud-pa oder gleich sman sku substantia medicinae D ? 
tt T. bkus. 

38 * 
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bcifis pai bkyigs dan pho na bkye 
10 rnam bkra bkra §is bkrag mdafis can 
rgyal-pos bkrabs dan me tog bkram 
khral sogs bkral dan kbrid-])ai bkri 
khrus kyis bkru bkrus dbul-pai bkren 
ltogs-pai bkres dan bsad-pai bkroiis 
15 mdud-pa dgons-pa bcins-pa bkrol 
mdo sde klags sogs bas 0 phul kao. 

Commentar. 1. -bkag pratisedha; bkafi püra-, thugs 
dam bkan sogs. 2. bkag pracchanna. 3. bka äjnä. 5. bkug 
fikrsta. 11. bkram avakirpa. 12. bkri aneya. 13. bkru sinca-, 
bkrus sikta. 14. bkres ksudlia; bkrons märita. 16. klags 
pathita. 

bsk. 

ro bska-ba dafi kha bskafis dan 
chu bo bskams dan yul gyis bskal 
bskal-pa dus yin sbas pai bskuns 
byug-pa bsku bskus yan lag bskums 
6 0 pbrin dafi dbail bskur chos la bskul 
drin gyis bskyans dan bskyad du med 
0 jigs las bskyabs dan snod mi bskyam 
slar yan bskyar daft gnas su bskyal 
O phos-pai bskyas dan nor bskyi dan 
10 bskyin-pa 0 jal dan 0 khyil bai bskyil 
boom bskyuns-pa* dan bya-ba bskyuns 
brjed-pai bskyud dan bya-ba bskyur 
sems sogs bskyed dafi mi bskyod dan 
bskor-ba gos bskon** rgyal sar bskos 
15 gnas nas bskrad*** dan zas la bskru 
bskyed-pai bskrun dan rta la bskyon 
de rnams bas 0 phul sa mgoi kao. 

* Yergl. Täranfitha 118, 5. 

** Yergl. Situi sura rtags 77, 12. 

*** Yergl. Bharatae responsa 138, 140. 
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Commentar. 1. bska-ba kasäya; kha bskans: mtshan-ba, 
pürna, thugs dam bskans pa 0 an. 2. bskams <^uska; bskal (Jf) 
viprakrsta. 3. bskal-pa kalpa. 4. bsku lepa, bskus lipta; 
bskums kuncita. 5. bskur presita, 0 gan bskur-ba 0 an; bskul 
codana, thugs dam bskul sogs kyafi. 6. bskyafts pfilita; 
bskyad du med: dpag tu med. 7. bskyabs träta. 9. bskyi: 
bskyis-pa 0 an. 10. bskyil paryanka. 12. bskyud mußita-smara. 

13. bskyed utpäda, rgya bskyed (D 79 a); mi bskyod Aksobhya. 

14. bskor-ba pradaksina; bskon: bya-ba dafi O das-pao. 15. bskrad 
uccliedita. 


brk. 

nor brku-ba dafi brkus-pa dafi 
O dod la brkam dafi sa brko brkos 
sra* brkyafi dan ni yan lag brkyans 
la sogs *bas 0 phul ra mgoi kao. 

Commentar. 1. brkus: 0 di bya-ba dan 0 brel-bas bas 
0 pliul yod. 2. brkos: bya-ba dan 0 brel. 3. sra brkyafi 
kathinästara (D 74 b). 


dk. 

lce rtse dkan sbyar kha dog dkar 
dkar chag dka thub dka tshegs dafi 
dka 0 grel dku zlum dku skabs phyin 
bsnam na rab dku dkon cog dkor 
5 dkyil 0 khor dkyil dan dkyus rin dafi 
kun nas dkris dafi gos kyis dkris 
bstan-pa dkrugs dail rol-mo dkrol 
dkrofis bskyed la sogs das 0 phul kao. 

Commentar. 1. dkan: rkan ies-pa 0 an 0 thad, tälu; dkar 
sita. 2. dkar chag: tliob yig**; dka thub tapas, krcchra. 
3. dka 0 grel panjika; dku zlum kuksi, dku: lus kyi sta zur, 
dku ma rnons dril bu dkur brten sogs t den Bauch ausstrecken, 

• T. sru. T. tho. 
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t 

die Glocke an der Hüfte tragen u. s. w.’ 4. bsnara: dri; dku 

piiti; dkon ratna; dkor: rdzas kyi min, dravya. 5. dkyil ft khor 
maydala; dkyil niai,u]a ; dkyus rin ayata, dkyus-ma dkyus sa 
(D 25) sogs. 6. kun nas dkris: non mofts kyi min. 7. dkrugs: 
gofi O og dkrugs*, zo dkrugs sogs. 

sk. 

skar-ma skag dafi sgra skad dafi 
0 dzin spyad skam-pa skal-ba bzan 
lus kyi sku dafi rgyal gyi skugs 
sbas skuns snum skud skud-pa 0 khal 
5 skur-pa 0 debs daft skul byed dan 
ska rags sked chins skem byed dan 
rid-pai skem dan skor-ba byed 
tliugs dam skon dan** re ba skon 
gos sogs skon dan zas skom dan 
10 ja sogs skol dan kha dog skya 

skyabs gnas skyabs O gro chu skyar bya 
bde skyid bya skyibs skyil krun bcas 
zas sogs skyugs-pa skyuii gas zos 
ro skyur ba dan skyu ru ra 
15 sa nas skyes dan rtsis kyi skyeg 

kha skyens skyed byed mgyogs-pai skyen 
sin gi skyer-pa kha dog skyer 
gnas su skyel dan skyes-pa sogs 
sems skyo O tsho skyon sgul skyod dan 
20 nes skyon las skyobs skyob-pa dan 
skyobs sig chu sogs skyoms sig dan 
0 dabs-pai skvor dan sa skyor dafi 
gnas su skyol dan skyos sig sogs 
sa yig thod du bciHs-pai kao. 

Commentar. 1. skar-ma tärä; skag a^lesd. 5. skul 
cunda. b. ska rags mekhala; sked chins ka^ibandhana; skem 
byed skanda. 

* Vergl. unser „das unterste zu oberst kehren“. 

** Im T. fehlt dah. 
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Die Sandhigesetze. 

(Kap. VII.) 

Einleitung. 

de ltar sfton 0 jug lfia daft ni 
ra la sa yi ingo can brda 
Hes par dka ba rnams bsad pas 
brda rnams pbal eher de vis rtogs. 

5 da ni sfta mai min sugs kyis 
phyi ma ji ltar thob pai tshul 
dper brjod 0 phreft ba daft bcas pa 
cuft zad gsal bar bsad par bya. 

Nachdem wir so im vorhergehenden die fünf priifigierten 
Buchstaben (d. h. g, d, b, m, 0 a) und die mit dem Kopf des 
r, 1, s versehenen Buchstaben in ihren Schwierigkeiten erklärt 
haben, wird man wohl danach im allgemeinen die Wörter 
verstehen. 

Nunmehr soll mit einem Kranz von Beispielen die Me- 
thode ein wenig deutlich erläutert werden, wie die vorher auf- 
geführten Wörter mit Energie das folgende erlangen, d. h. 
sich mit den im folgenden einzeln genannten Suffixen oder 
besser enklitischen Formativelementen verbinden. 

1. kyi. 

mkhan po thon mi sambho-tas 
10 sum cu pa las rjes 0 jug gi 
’i daft mthun lugs 0 di ies bya 
daft po gnis la daft po mthun 
gsum lfta bcu la kya daft sbyar 
lliag ma rnams la gya daft sbyar 
15 de dag ’i sbyar 0 brel pai sgra. 

Der Gelehrte Thon mi sambhota hat über die Anpassung 
der Schlussbuchstaben des Alphabets an das i folgendes gesagt : 
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Den beiden ersten passt sich das erste an (d. h. an die beiden 
ersten Schlussbuchstaben g und fi tritt vor dem genetivischen -i 
der erste derselben, also g, an), mit drei, fünf und zehn 
(d. s. die Laute d, b, s) verbindet sich ky, an die übrigen alle 
wird gy gefügt; diese in ihrer Verbindung mit i bilden den 
Genetivcasus. 

£es gsuüs de yi üo bo ni 
da ba sa kyi ga Ha gi 
na ma ra la gyi ste dper 
bdag gi rkaii gi khon nas ni 
20 khyod kyi rgyab kyi yyas kyi char 
don gyi tshul dafi gtam gyi gii 
sar gyi phyogs dafl dpal gyi bdag 
ces pa lta buo. 

Der eigentliche Sinn dieser Worte ist: an d, b, s tritt 
kyi, an g, ii: gi; an n, m, r, 1: gyi. 

Die folgenden Genetive dienen als Beispiele. 

0 a dai'i rkyafi pa O dogs can gyi 
ijes su 0 i thob tshig bcad kyi 
25 yi ge ma tshaft yi thob dper. 

Nach 0 a und nur mit einem Vokal versehenen Wörtern 
steht i; in Versen mit nicht vollständiger Silbenzahl steht yi. 

Beispiele: rtse dgai dga ba bde bai dpal 

sa yi bdag po de yi Min 

2. tu. 

ga dafi ba yi rjes su tu 
na da na ma ra la du 
30 sa su 0 a dan O dogs can dafi 
rkyaü pa ru ste dpe ris Min. 

Nach g und b steht tu, nach ft, d, n, m, r, 1 steht du, 
nach s su, nach 0 a, Vokalen und einfachen Buchstaben ru. 
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Beispiele: rtag tu rab tu 0 byufi du re 

snod du rgyun du zim du zo 
myur du mjal du O ofi dus su 0 aft * 

35 bza ru yod pai gnas 0 di ru 

klia ru zim rgyui zas 0 di sbyin. 

3. te. 

da de na ra la sa te 

d. h. auf d folgt de, auf n, r, 1 und s te. Z. B. : 

btud de bzlan te (?) byin pa yis 
bskyar te thul te 0 dzags te byun 
40 ga Ha ba ma 0 a mams dafi 

O dogs can rkyan mthar sa ste ste. 

Nach g, fl, b, m, 0 a, nach Vokalen und einfachen Buch- 
staben folgt ein s, also ste. Z. B.: 

skrag ste gsan ste gnas pa yis 
thub ste 0 dzum ste dga ste gda 
bde ste sa chaft za ste snaii. 

4. kyan. 

45 ga da ba sai ijes su kyan 

skabs ogar na yi ijes su 0 an kyan. 

Nach g, d, b, s steht kyan; in einigen Fällen steht auch 
nach n kyafi (anstatt yafi, s. d. flgde.). 

bdag kyafi 0 bad kyafi 0 bras med kyi 
bya ba thob kyafi des kyafi ci 
O on kyafi 0 phral gyi O tsho ba 0 byufi. 

Diese Verse sollen vielleicht, obwohl sie aus einzelnen 
Beispielen zur Verdeutlichung der obigen Regel bestehen, einen 
zusammenhängenden Sinn darstellen: 

„Wiewohl ich mich anstrenge, habe ich keinen Lohn; 
wenn ich auch Thaten erlangt habe, was sollen mir diese? 
Daher entsteht mir ein gemeines Dasein.“ 

* su oan ist einsilbig suan zu lesen. 
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50 na 0 a na ma ra la yafi. 
d. h. nach fi, a, n, m, r, 1 steht yafi. 

yafi yan skyes bu 0 ga yan ni 
byon yan nam yafi ma phrad de 
slar yaR mjal yan spyan ma drons. 

Der erste Vers könnte den Sinn haben: „Ferner gibt es 
der heiligen Männer nur wenige.“ Die beiden andern sind 
für sich allein zu nehmen: „Wenn er auch kommt, so triff 
niemals mit ihm zusammen; wenn er dir wieder begegnet, so 
rufe ihn nicht zu dir.“ 

O dogs can rkyafl mthar phal eher 0 an 
55 tsheg bar ma tshafi yan ste dper. 

Nach Vokalen und einzelnen Buchstaben steht gewöhnlich 
0 aft, bei nicht vollständiger Silbenzahl (im Verse ist natürlich 
gemeint) yan. 

ci yan yod pai phyug po yaü 
de 0 dra bdag la 0 byar du 0 afi re. 

„Ich hoffe, dass alles, was der Reiche besitzt, in gleicher 
Weise wie diesem auch mir bereitet wird.“ 

5. ein. 

ga da ba ein sa mthar sin 

Nach g, d, b steht ein, am Schluss von s sin. 

phyug ein blun pa rgud ein O gro 
60 slob ein nus pa mkhas sin phyug. 

D. h. Wer reich und dabei thöricht ist, verarmt; wer 
lernt, ist stark; wer klug, ist reich. 

fia 0 a na ma ra la dafi 

O dogs can rkyafi pa rnams iifi dper. 

Nach fi, 0 a, n, m, r, 1, Vokalen und einzelnen Buchstaben 
steht iifi. 
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drafi ziü bde ba rab dga £ifi 
snan iifi 0 gyur ba 0 jam £in mdzes 
65 dar zin rgyas par 0 tshal &ifi bdag. 
bde Sill skyid nas za zin snan. 

6. ces. 

ga da ba ces fia 0 a dafi 
na ma ra la sa dafi ni 
rkyaii pa O dogs can £es te dper. 

Nach g, d, b steht ces; nach n, 0 a, n, m, r, 1, s, nach 
einzelnen Buchstaben und Vokalen £es. Beispiele: 

70 rtag ces bya bai bdag yod ces 

smra ba zab (?) ces 0 byuü ie s thos 
gda zes 0 di lta yin 2es pa 0 am 
0 di tsam £es par 0 gyur £es par 
0 khrul zes ston pas legs gsufis zes 
75 rai mkhas pa zes smra zes bsad 

kha cig sa inthar ses zes zer 

d. h. Einige sagen, dass nach s Ses stehen solle („ einige“ er- 
läutert eine Note durch sfion gyi mkhas pa t ältere, frühere 
Gelehrten’). Der Verfasser entgegnet hierauf: 

mi 0 thad par mthon kho bos dor 

Da ich sehe, dass dies nicht allgemein angenommen wird, 
so verwerfe ich es. Dazu bemerkt noch eine Note: lo dien 
blo ldan ses rab daß dpan los kyafi bkag pas t Der grosse 
Uebersetzer Blo ldan ses rab und dPaH lo haben es gleichfalls 
verboten’. 

7. cig. 

ga da ba cig sa mthar sig 

rkyan pai ijes su 0 an cig mthon dper. 

Nach g, d, b steht cig, am Schlüsse von s sig; hinter 
einzelnen Buchstaben findet man auch cig. 
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80 so g cig sod cig rgyob cig ces 
gyis sig ces ni kha cig smra. 
na 0 a na raa ra la daH 
O dogs can rnams kyi mthar £ig dper. 

Nach n, 0 a, n, m, r, 1 und Vokalen steht lig. 

cuH zig sdod la 0 ga £ig la 
85 0 phrin hg nam £ig skur zig ces 
Fial £ig bsos la indo £ig sgrogs. 

na ra la gsum rjes su ni 
sgra bsgyur sHa mas da drag bzed 
phyi ma rnams kyis da drag dor 
90 des na na ra la gsum gyi 
rjes su 2in zes hg yin na 0 afi 
da drag Hes par thob pa der 
da drag sbyor ram mi sbyor kyan 
ein ces cig ces legs te dper. 

Nach den dreien n, r, 1 verlangten die früheren Ueber- 
setzer ein d drag (d. h. nd, rd, ld); die späteren haben das 
d drag verworfen. Wenn daher auch nach den dreien n, r, 1 
an sich iift, £es und iig stehen sollte, so ist doch wegen jenes 
deutlich vorhandenen d drag, ob das d drag nun 'wirklich an- 
gefügt wird oder nicht, nur ein, ces und cig richtig. Z. B.: 

95 mkhas par mkhyen ein yon tan gyis 
brgyan ces tlios kyi ston cig ces 
zer ces mthofi nas 0 tshal ces te 
bdag kyaH 0 di 0 drar gyur cig ces 
smon lam stsal ein slob par ni 
100 0 tslial ces zer gyis myur stsol cig. 

8. ce na. 

ga da ba mthar ce na dan 
sa mthar se na sbyar te dper. 

Nach g, d, b steht ce na, nach s wird §e na angefügt. 
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su 0 dug ce na bla ma biugs 
ci 0 chad ce na gdams pa ste 
105 gan zab ce na spros bral clios 
sus thos se na bdag gis so. 

„Wenn man fragt: wer ist da? (so lautet die Antwort) 
der Lama w r eilt da. Was ist eine Erklärung? Ein Kat. Was 
ist tief? Die Lehre von der- absoluten Unthätigkeit. Wer 
hat es gehört? Ich.“ 

na 0 a na ma ra la da ft 
O dogs can rkyafi pa ze na dper. 

Nach H, 0 a, n, m, r, 1, Vokalen und einzelnen Buchstaben 
steht ze na. 

gan byuii ze na hör 0 dra ste 
110 du gda ie na man poo 
su yin ze na dben pa ste 
khrims kyis dben nam ie na dben 
ci bskor ze na rgyal khams te 
gan btsal ie na nom pao 
1 15 ci skye ie na bu skye ste 
su la ze na ma lao. 

„Was hat sich ereignet? Confiscation. Wie viele sind 
es? Zahlreich sind sie. Wer ist da? Ein Einsiedler. Ist 
er Einsiedler nach den Vorschriften? Ja. Was ist umgrenzt? 
Das Reich. Was sucht man sich zu erwerben? Zufriedenheit. 
Was wird geboren? Ein Sohn wird geboren. Wem gehört 
er? Der Mutter. 

9. pa. 

ga da ba sa na ma pa. 

Nach gj d, b, s, n, m folgt pa. 

zag pa med pai bde ba ni 
tliob pa nes pa las grol nas 
120 O gro la phan pai bsam pas gnas. 
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„Wer ein ungetrübtes Glück erlangt hat und von der 
Sünde befreit ist, weilt im Gedanken an das Heil der Wesen.“ 

Ha 0 a ra la O dogs can daFi 
rkyaFi pai rjes su ba pkyed war 
O bod pa rnams la ba sbyar iifi 
gian la pa nid sbyar te dper. 

Nach n, 0 a, r, 1, Vokalen und einfachen Buchstaben stellt 
ba pliyed, d. h. ein wie w gesprochenes b. Nur diejenigen, 
welche die Aussprache wa haben, fügen ba an, die anderen 
fügen pa an. 

125 btuFi ba bda ba myur bar 0 thuüs 
mjal bar zu ba tslia ba O dod 
lun pa mda pa O byor pa che 
yul pa phu pa bya ba man. 

10. 0 am. 

dri ba 0 am dgag tshig skabs su ni 
130 mtha rten rnams la ma sbyor ziFi 
skabs 0 gar ra la ta daft ni 
O dogs can rkyaFi pa „am ste dper. 

Bei der Frage oder Verneinung wird den Schlusskon- 
sonanten ein m angefügt. In einigen Fällen wird nach r und 1 
ein t eingeschoben. Nach Vokalen und einzelnen Buchstaben 
steht „am. 

0 dug gam 0 byun Fiam yod dam daFi 
yin nam grub bam sgom mam daFi 
135 dga „am 0 gyur ram 0 tshal lam daFi 
ses sam zer tarn go „am daFi 
kha „am ie s pa lta buo. 

11. 0 o. 

rdzogs tshigs skabs su na ra gnis 
ma gtogs mtha rten brgyad po la 
140 raFi la na ro sbyar te dper. 
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Beim Satzschlusse wird, die beiden n und r ausgenommen, 
den acht übrigen Schlusskonsonanten, und zwar diesen selbst 
(ran-la, d. h. unter Wiederholung derselben) das Zeichen Naro, 
d. i. der Vokal o, angefügt. 

khyod ni phyug go gsis bzafi Ho. 

„Du bist reich und von gutem Charakter.“ 

gtofi yafi }>hod do chos grub bo 
O khor yafi O dzom mo bzugs gdao 
tliugs kyan dal lo zes thos so. 

145 na ra gfiis la na ro dafi 

to los rnam pa gnis 0 gyur dper. 

Den beiden n und r wird zweierlei zu teil, Naro und to. 
Z. B.: 

biin no ies ni ßas bstan to 
Ho mtshar ro £es gzau 0 dzer to. 

0 dzer to, besagt eine Note, ist die alte Schreibart von 
zer to (zer to zes pai brda rnifi no). 

rkyan pa O dogs can O o ste dper 

Einzelne Buchstaben und Vokale haben o. 

150 sä ni zao skyid O dio. 

Interpunktion. 

de dag rnams dan tshig rkau mthar 
his sad leu mtshams bzi sad thob 
ga yig rjes su eilig sad bya 
sad gon phal eher phyi tsheg span 

155 rkyaH §ad dafi ni tsheg sad dag 

* thob tsliul skabs dan sbyar la dpyad 

Hinter diesen (d. h. den im vorhergehenden besprochenen 
O o) und einer Verszeile wird ein doppelter Strich, nach einem 
Kapitel ein vierfacher Strich gesetzt. Nach dem Buchstaben g 
soll nur ein Strich gemacht werden. Vor dem Strich wird in 


Digilized by Google 


588 


Berthold Läufer 


der Regel der letzte Punkt (tslieg) weggelassen (na yig ma 
gtogs ^ausgenommen iV Note). Die Regel, der zufolge ein 
einzelner Strich und Strichpunkt (tslieg sad) gesetzt werden, 
ist je nach den besonderen Umständen zu beurteilen. 

Anhang: Zweifelhafte Fälle und Ausfall von Lauten. 

g£an yafi 0 phul dafi mtha rten dag 
sbyar du rufi dafi mi rufi bai 
rnam par dbye ba 0 afi cufi zad bstan 

Ferner sollen die Klassen (von Wörtern) ein wenig dar- 
gelegt werden, denen Präfixe und Sclilussbuchstaben anzufügen 
richtig und nicht richtig sein kann. 

160 tshogs daH tshoms dan myos 0 gyur chan 
mfion sum phun sum rim gro dan 
sku khams khros dan khro ba dan 
phra ma khon 0 dzin phrag pa sogs 
man por 0 phul yig spafi bar bya. 

Diese hier in v. 1 — 4 aufgezählten Wörter „ werfen häufig 
das Präfix ab“. So tshogs für O tshogs, tshoms für O tshoms, 
wenn letzteres auch nicht belegt ist; myos für smyos, chan 
für 0 chafi (halten), khros und khro ba für O khros und 0 khro 
ba, phra ma für 0 phra ma, khon für O khon, phrag pa für 
0 phrag pa. Das im Anfang von v. 3 stehende sku khams 
gehört natürlich nicht zur Kategorie dieser Wörter, sondern 
will nur in seiner Bedeutung „Zustände, Verfassungen des 
Leibes“ die folgenden fünf Synonyme für „Zorn, Groll, Neid“ 
vorweg determinierend in eins zusammenfassen. 

165 lha btsun bza btuii ije btsun dafi 

(rnams la ba mtha) 
lha rje Ha rgyal bya rgod dan 

(rnams la ra mtha dan) 
rdo rje rgya mtsho la sogs pa 

( 0 di la ma mtha) 

mafi por mtha rten med phyir spafi 
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genannten 


Wörter „ haben meist den 


Diese in v. 1 — 3 
Schlusskonsonanten abgeworfen, so dass er (in der Schrift) 
nicht mehr vorhanden ist“. Der tib. Autor geht liier von der 
Aussprache aus, fasst also z. B. das Wort als rdor-je, rjeb- 
tsun und erklärt dann r und b als ausgefallen; er vergisst 
dabei natürlich, dass r und b in diesen Fällen nichts weiter 
als die ausgesprochenen Präfixe der zweiten Glieder des Com- 
positums sind, die dann innerhalb desselben bei rascher Ar- 
tikulation dem ersten Gliede angekettet wurden. 

pus moi 1ha na sgo na dan 
170 sla na sogs la üa mtha span. 


D. h. 1ha na (Kniescheibe), sgo Ha (Ei), sla Ha (eiserner 
Kessel) haben ihr Schluss-fi abgeworfen, stehen also für lliafi 
na, sgofi na, slafi na. 

Vergl. dazu Schiefner in Melanges asiatiques I S. 382. 

yi ge lu gu rgyud dan ni 
myu gu sogs la ga mtha spafi. 


yi ge (st. yig ge), lu gu (st. lug gu), myu gu (st. myug 

gu) und andere haben das Schluss-g abgeworfen. 

*- 

gsufi rab mkhyen rab rig sfiags dan 
mkha spyod sa spyod go 0 phan dan 
175 nam na nam cliufi nam thag dan 
log rtog sogs la sa mtha span. 

Diese Wörter „haben das Schluss-s abgeworfen“. Bei 
rig sfiags, mkha spyod und sa spyod liegt die Sache so, dass 
hier die Aussprache rigs-nags, mkhas-pyod, sas-pyod zu Grunde 
gelegt ist. 

Ilias byin klus byin mis byin sogs 
mafi po zig sa med na nor. 

Wenn in lhas byin (devadatta), klus byin (nägadatta), 
Inis byin (naradatta) und in vielen anderen das s nicht vor- 
handen ist, so ist das ein Fehler. 

1*)9S. Sitzungsb. d. pbil. u. hi.st. CI. 39 
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yi ge £al ta tha dad dafi 
180 la sogs da lta £es rnams la 

bar tsheg mi byed blun poi lugs. 

Was verschiedene Schriftunterweisungen und andere so- 
genannte „Moderne“ (da lta rnams) betrifft, so ist es ein 
thörichter Brauch, den trennenden Punkt auszulassen. 

yin pas dor bar bya ba sogs „da sicli das wirklich so 
verhält, muss man ihn ablegen“, bemerkt eine Glosse. 


Anhang. 

Ueber einige bisher unbekannte Sprachen aus tibetischen 

Quellen. 

Zu Beginn der von Schief ner übersetzten Bonpo-sütra ‘) 
wird der Titel des Werkes ausser in Tibetisch noch in vier 
anderen Sprachen mitgeteilt. Schiefner hat diesen Passus, 
den ich hiermit veröffentliche, in seiner Arbeit überhaupt nicht 
erwähnt. Der Text des Bonwerkes stand mir in zwei Aus- 
gaben zur Verfügung: einem Pekinger Holzdruck aus der Samm- 
lung W. W. Rockhill’s und Schiefner ’s eigenhändiger Copie 
des Petersburger Exemplars. 

1. gyun druii lhai skad du na 

mu phya sal sal O od dum gab la. 

2. gafi zag mii skad du na 

O gro la phan pai 0 bum sdes bya. 

3. mu safis ta zig skad du na 

mu rgyas kliyab rten O od dum rtse. 

4. zan zun smar gyi skad du na 
dal liil 9 ä he gu ge phya. 

5. spur rgyal bod kyi skad du na 
gtsaii ma klu 0 bum dkar po etc. 


b „Das weisse Näga-Hunderttausend* in Mem. Ac. Pet. XXVIII, No. 1. 
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Fol. 85a, 7 heisst es am Schlüsse eines Abschnittes: £aü 
zu fi skad du. dal lin ’a he gu ge bya. bod skad du u. s. vv. 
Fol. 133a, 2 begegnen wir folgender Aufzählung: lha skad (1) 
mi skad (2) ta zig skad (3), zafi zu Fi skad (4) dafi bon skad 
dafi, de la sogs te skad bla mcliod par phul bas. Was Nr. 1 
Götter-, bezw. Svastika-Göttersprache und Nr. 2 Menschen-, 
bezw. Personen-Menschensprache eigentlich bedeuten, vermag 
ich nicht zu sagen. Greifbarer ist Nr. 3, denn ta zig (stag 
«gzig) ist der tibetische Name für die Perser 1 ), eingeschränkt 
freilich durch die nicht übersetzbare Bestimmung mu safis a ); 
jedenfalls müssen wir hier zunächst an die Sprache des ost- 
iranischen Stammes der Tadschiken denken. Iranisch sehen 
die folgenden Worte, welche den Titel in dieser Sprache ent- 
halten sollen, freilich keineswegs aus; sie ähneln vielmehr 
tibetischen Wörtern, deren Sinn ich aber nicht entziffern kann. 
Jedenfalls ersehen wir hier, dass die Tibeter auch geistige, 
und wie es scheint, religiöse Beziehungen zu Iran gehabt 
haben, was gerade von der Bonreligion bereits Andrian, Der 
Höhencultus asiatischer und europ. Völker, Wien 1891, S. 104, 
vermutet hat. Thatsächlich wird unter den Anhängern der 
Bonreligion auch ein persischer Weiser aufgeführt, s. JASB 
1881, 195. Auf andre Erscheinungen dieser Art hat jüngst 
Grün wedel, Ein Kapitel des Ta-se-suFi (Bastianfestschrift) 
und Buddhistische Studien S. 104 ff. hingewiesen. Nach chi- 
nesischen Berichten soll sich im Sera-Tempel nördlich von 
Lhasa ein aus Persien stammender, hoch verehrter Zauber- 
knüttel (tib. rdo rje) befinden. 3 ) Noch wichtiger ist in Nr. 4 
die Erwähnung der Sprache von Zafi zun. Dies ist der alte 
Name der Provinz Guge, die im südwestlichen Tibet am Ober- 
lauf des Sutlej gelegen zu mNa ris skor gsum gerechnet wird. 4 ) 

1 ) Schiefner, Eine tib. Lebensbeschreibung Qäkyamuni’s, S. 08. 

2 ) Ich habe über die Bedeutung des Wortes eine Vermutung, die ich 
aber noch nicht äussern will, da ich sie z. Z. nicht genügend stützen kann. 

3 J Rockhill, Tibet, JRAS 1891, S. 265. 

4 ) H. Schlagint weit, Glossary of tib. geogr. terms, JRAS 1863, 
S. 23 des S.-A. E. Schlagintweit, Die Könige v. Tibet, 8. 841. J 132, 471. 

30* 
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Die Tradition will, dass dieses Land die Heimat des Stifters 

y 

der Bonreligion, gSen rabs mi bo sei 1 ), und die Berichte des 
Geschiclitswerkes Grub intha legs bsad machen thatsächlich 
den Eindruck, als habe diese Lehre von dort ihren Ausgangs- 
punkt genommen und daselbst eine feste Stütze gehabt. 4 ) Die 
Sprache der Bonlitteratur nähert sich in Formen, Wörtern 
und Stil sehr stark der Volkssprache 3 ) und scheint, da die 
einheimische Lehre stets im Volke tief gewurzelt hat, auch 
auf seine Dialekte grosse Rücksicht genommen zu haben, so 
dass es keineswegs unwahrscheinlich ist, dass eine im Dialekt 
von Zan zun verfasste Litteratur, in erster Reihe jenes Sütra, 
wirklich existiert. Beachtenswert ist, dass er vor der tibeti- 
schen Sprache genannt wird; vielleicht haben wir es hier gar 
mit der heiligen Sprache jener Sekte zu thun. Die kurze Probe 
dal lifi a ä he gu ge (Provinz Guge?) bya gestattet natürlich 
keinen Schluss auf den Charakter des Idioms. 4 ) 

Dass die unter den vier Sprachen genannten Titel den 
Inhalt des tibetischen Titels wiedergeben, dürfte zu bezweifeln 
sein ; man bemerke das dreimalige Auftreten der Silbe mu in 
1, 2, 3; O od dum in 1 und 3; sal sal O od ist vielleicht „helles, 
erhellendes Licht“ und O gro la phan pai = den Wesen nützend. 

Wassilje w 6 ) hat bekanntlich aus dem Tanjur einige 


9 Journ. Buddhist Text Soe. I, part 1, App. S. 1; JASB 1881, 195. 

2 ) JASB 1881, 187 ff*., s. auch Encycl. brit. XXIII 344, Nouv. dict. 
de geogr. univ. par Martin et Rousselet VI 593. 

3 ) Vergl. auch JASB 1881, 201. 

4 ) Candra Das hat in seinem Tibetan-English Dictionary S. 5 
unter Ka-pi folgende Bemerkung: n. of the language that was anciently 
spoken in the country of Kapistan; name of a country. The rGyal 
rabs (the royal pedigree of the Kings of Tibet according to the Bon 
historians) says that one of their sacred books called Kapi was written 
in Sanskrit, the language of the gods in which the aneient Bon scrip- 
tures were mostly written. It is also stated, that these books are trans- 
lated into the language of the Persians and the Tajik people, from 
■which again the Tibetans translated them into the language of Shaug 
Shüng. 

5 ) Vorrede zur russ. Ueb. d. Täranätha v. Schiefner, Pet. 1869, S. 29. 
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indische Dialekte mitgeteilt, in denen buddhistische Lehren 
vorgetragen wurden. Grünwedel 1 ) hat den Titel des Padma- 
than yig in der Sprache von U-rgyan (Udyäna) gefunden. 
Es dürfte daher von Interesse sein, etwas über die Anschau- 
ungen der Tibeter von fremden, besonders indischen Sprachen 
zu erfahren. Der schon citierte Appendix zum Situi sum rtags 
(S. 7) sagt darüber folgendes: „Hier auf Jambudvipa gibt es 
keine einheitliche Sprachenklasse, sondern es ist bekannt, dass 
es 360 gibt; gleichwohl lassen sich dieselben, wenn man sie 
alle kurz zusammenfasst, in vier grosse Klassen vereinigen. 
Unter diesen vier Ist die Sanskritsprache die erste, da sie im- 
stande ist, den Sinn der Ausdrücke des Kanons zu lehren. 
Die Verzweigungen ( O phros rnams) derselben muss man unter 
den Begriff der Apabhramya’s a ) des Sanskrit zusammenfassen, 
wie es im „Spiegel poetischer Wörter“ (snan Hag me Ion) 
heisst: Was in den ^ästra’s anders (d. h. eine andre Sprache) 
als Sanskrit ist, das hat man eben als Apabhram?a anzusehen. 
Daher ist es so richtig. Einige alte Gelehrte haben behauptet, 
dass unsere tibetische Sprache die Sprache der Pi^aca’s 8 ) (sa 
za) sei, was wohl sein mag. Nach der Versicherung des rje 
Zahl lo chen machte das Sanskrit einen Unterschied zwischen 
Apabhramya und sich selbst.“ Noch ausführlicher wird im 
Commentar des Situ rin po che, S. 130, über fremde Sprachen 
gehandelt. Ich umschreibe hier die Eigennamen genau nach 
dem Tibetischen. „In Gada und andern grossen Provinzen 
verbreitete natürliche (ran bzin = svabhäva) Sprachen sind: 
Tvam-la-tu-mi, ’ A-ham-la-ha-mi, SsVdr-sa-la-sa-da-sa, ’Ag-ni- 
la-a-gin, Rat-na-la-ra-tan sind eben Apabhram<;a’s (zur nains 
pa) des Sanskrit. Die Sprachen der Rinderhirten (ba lau rdzi) 
des Barbarengrenzlandes von Indien werden noch verdorbener 
(-las zur nams par) als jene natürlichen Sprachen selbst aus- 
gesprochen. Die im Nätya^astra (? zlos gar gyi bstan bcos) 
niedergelegten Sprachen, ’Arya-yä-su-tra, ’Adza-dza- utta, Ya- 

1 ) Ta-se-suii S. 5. 

2 ) tib. zur chag, s. Wassiljew, Buddhismus 294. 

s ) Pai^äci bhasa ist bekanntlich Bezeichnung eines Prakrit-Dialekts. 
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rgye-bam, Dza-’i- e-dhaih, Ku-la-pra-bho, Ku-la-pa-pa-hft-iio 
sind die verdorbensten (zur sin tu nams pa) des Sanskrit. 
Weil nun jene Sprachenklassen sämtlich den Apabhram<ja ! s 
aus dem Sanskrit ähnlich sind, hat mau alle anderen Sprachen 
ausser Sanskrit mit Apabhraih^a bezeichnet. Trotzdem ist 
kein Grund vorhanden, Sprachen wie die tibetische und chi- 
nesische zu den Apabhram^a’s zu rechnen, weil sie in der 
That nicht Apabhraiinja’s des Sanskrit sind. Berücksichtigt 
man jedoch die berühmten Lehrbücher, welche die Sprache 
des Landescentrums l ) von Tibet und China behandeln, so hat 
es wohl seine Berechtigung, wenn man im Vergleich dazu die 
Sprachen gewisser Landesteile, die nicht reiner aussprechen 
als jene Sprachen der Grenzbarbaren, als Apabhrameasprachen 
bezeichnet. . . . Tritt man in die sogenannte Präkrta- Volks- 
sprache ein, so gibt es, wie in Indien die als Mahärästri (vul 
O khor chen po) berühmte Volkssprache, in Tibet ebenfalls eine 
Volkssprache oder natürliche Sprache.“ 1 ) 

*) D. h. die daselbst tonangebende, gebildete Sprache. 

2 ) Herr Prof. l)r. A. Griinwedel hat die Güte gehabt, mir über 
die hier genannten Sprachen folgende Bemerkungen mitzuteilen : .Die 
angeblichen Sprachen Tvam-la-tu-mi u. s. w. sind, glaube ich, Glossen; 
ich würde übersetzen: Für tvam (du) sagen sie tumi; für ah am (ich! 
liami, für sadr^-a: sadasa, für agni: agin, für ratna: ratan. Da* 
sind nahezu Präkrit-Formen, die sich wohl mit mehr Material, als ich 
gerade bei der Hand habe, werden kontrollieren lassen. In Arya-yä- 
sutra suche ich wegen der Prakrit- Form ajjautta Skr. ftrya(äryya)* 
putra; in Ya-rgye-bam steckt eine Verbalform von yaj (opfern), welche? 
weiss ich iin Moment nicht: vielleicht weist das als Prakrit gegebene 
dza-i-e-dhaih auf die 2. Pers. Plural. Optat. Atmanepada (?); Kulaprabbo{s> 
ist durch den Prftkrit-Genetiv kulappuhüpo (.des Herren des Geschlech- 
tes“) gut repräsentiert. Steckt in Ga-da vielleicht Gau<Ja? Nach 
K&vyädar^a I, 36 sind die Ba-laii rdzi die Abhlra, ebendort wird ihnen 
Apabhrarhya als Sprache zugeschrieben; vgl. die tibetische Ueb ersetzend 
im Tanjur Fol. 117. Die erste Gruppe würde also gaurische Dialekte 
charakterisieren, die Glossen aus dem Nätya^ästra aber dramatisches 
Prakrit. 
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Vgl. oben S. 322. 

Die kgl. Akademie der Wissenschaften hat im Jahre 1895 
zur Bewerbung um den von Herrn Christakis Zographos ge- 
stifteten Preis zur Förderung des Studiums der griechischen 
Sprache und Litteratur auf Vorschlag der philosophisch-philo- 
logischen Klasse als Aufgabe gestellt: 

„Neue textkritische Ausgabe der Werke des Histo- 
rikers Prokop mit Einschluss der Geheimgeschichte, auf 
grund der besten Handschriften“. 

Rechtzeitig ist eine Bearbeitung dieser Aufgabe eingeliefert 
worden mit dem Motto aus Rankes Weltgeschichte (IV 2 S. 299): 
„Die Nachwelt hat sich Glück zu wünschen, dass sie über die 
hochwichtigen Ereignisse dieser Epoche (des 6. Jahrhunderts) 
die Nachrichten eines so wohl unterrichteten, unparteiischen 
und durch die Sprache und treffliche Darstellungsgabe aus- 
gezeichneten Autors besitzt.“ 

Der Verfasser hat sich für die Ausgabe des Prokop durch 
ein gründliches Studium des Autors, durch Vergleichung und 
kritische Würdigung der seine Werke überliefernden Hand- 
schriften und durch üeissige Lektüre der übrigen zeitgenössi- 
schen Geschichtsf|uellen eine sichere Grundlage geschaffen. In 
der Behandlung der zahlreichen verderbten Stellen bekundet 
er gute Sprachkenntnis, sicheres Stilgefühl und grossen Scharf- 
sinn. Noch wesentlich gewinnen würde seine Arbeit, wenn er 
bei der definitiven Feststellung des Textes zuweilen weniger 
frei mit der Ueberlieferung umginge, zuweilen auch weniger 
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äusserlich verführe und in den technischen Dingen sich die 
Erfahrungen und Grundsätze der heutigen Wissenschaft mehr 
zu Nutzen machte. Zu wünschen ist auch eine planmässig 
und systematisch ausgeführte Beschreibung der Handschriften 
und grössere Berücksichtigung der neueren Hilfslitteratur. Alles 
in allem aber bedeutet die vorgelegte Arbeit den früheren 
Ausgaben des Prokop gegenüber einen wesentlichen Fort- 
schritt, und es ist ihr daher von der Akademie auf Antrag 
der philosophisch-philologischen Klasse der ausgesetzte Preis 
von 1500 Mark zuerkannt worden, wovon die eine Hälfte so- 
fort, die andere Hälfte aber erst nach Vollendung des Druckes 
und nur unter der Bedingung zahlbar ist, dass der Druck bis 
zum Ende des Jahres 1903 erfolgt. 

Verfasser der Arbeit ist Dr. Jakob Haury, Gymnasial- 
lehrer am k. Wilhelmsgymnasium in München. 

Die Akademie stellt als neue Preisaufgabe: 

„Abfassung eines Lexikons der byzantini- 
schen Familiennamen mit einer Untersuchung 
der historischen Entwickelung ihrer Form und 
Bedeutung.“ 

Einlieferungstermin 31. Dezember 1900. Preis 1500 Mark, 
wovon die eine Hälfte sofort nach Zuerkennung des Preises 
bezahlt wird, die andere nach Vollendung des Druckes unter 
der Bedingung, dass dieselbe vor Ende 1905 erfolgt. 
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Nachtrag zu Bakcliylides S. 7. 

Zufällig stiess ich, als ich beim Lesen der trefflichen 
Anecdota Cantabrigiensia von Eug. Oder auf die lateinische 
Schrift Pelagonii artis veterinariae quae exstant (ed. Ihm, 
Lips. 1892) aufmerksam gemacht wurde, auf eine Stelle über 
die Ausdauer der Pferde, welche für die Chronologie der 
Epinikien des Pindar und Bakcliylides von entscheidender 
Wichtigkeit ist, bisher aber von keinem der Streiter weder 
diesseits und noch jenseits des Kanals beachtet wurde. Sie 
steht gleich im Anfang der aus dem 4. Jahrhundert stammen- 
den Veterinärschrift p. 32 ed. Ihm und lautet: Equos circo 
sacrisque certaminibus quinquennes usque ad annum vigesimum 
plerumque idoneos adseverant, usibus autem domesticis a bimo 
usque in annum tricesimum necessarios esse apud diligentissi- 
mum dominum certissimum est. Danach darf man keinen An- 
stoss mehr nehmen, wenn die Siege des Pferdes Pherenikos 
um sechs oder selbst um zehn Jahre auseinander liegen. Für 
uns ergab sich, nachdem wir uns entschlossen hatten, den Sieg 
des Pferdes in Olympia auf Ol. 76 = 476 v. Chr. anzusetzen, 
nur ein Zwischenraum von sechs Jahren zwischen dem Sieg 
in Olympia (476) und dem zweiten Sieg zu Delphi in der 27. 
Pythiade (482). Ich hatte dabei von den zwei Siegen, welche 
Hiero in Delphi errang (in der 26. und 27. Pythiade), nur 
den zweiten in Betracht gezogen. Dagegen haben zwei be- 
freundete Forscher, Kenyon in London und Lipsius in Leipzig, 
in brieflichen Mitteilungen eingewendet, dass Pindar Pyth. III 73 

xcö/uov t’ aeftlan’ Ifvdicov aiyXnv oxefpdvorg, 

r ovg (loimtva)v <Peqevixos £v Krona tioxe 
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den Plural orexpavoig gebrauche. Demnach müsse Hiero die 
beiden delphischen Siege mit dem Pherenikos errungen haben, 
so dass, wenn man der Böckh’schen Pythiadenrechnung folge, 
zwischen dem ersten (486) und letzten Siege (476) des Phere- 
nikos 10 Jahre lägen, etwas was die Kraft eines Rennpferdes 
Übersteige und zum Ansatz der pythischen Siege auf 482 und 
478 nach der Bergk’schen Pythiadenrechnung nötige. Ich 
glaube nun zwar nicht, dass man einen Dichter so genau beim 
Worte nehmen muss und es ihm verargen darf, wenn er nicht 
peinlich genau angab, dass Hiero wohl zwei Siege mit dem 
Rennpferd davontrug, mit dem Renner Pherenikos aber nur 
den letzteren. Aber auch wenn wir uns genau an den Wort- 
laut halten, so liegen immer nicht mehr als zehn Jahre zwischen 
dem ersten und letzten Sieg des Pferdes, während der antike 
Pferdekenner Pelagonius ein Pferd 15 Jahre lang bei den 
heiligen Spielen gebraucht werden lässt. Wir sehen also in 
keiner Weise einen Grund, wegen der Siege des Pferdes Phere- 
nikos von der durch andere Gründe gesicherten Pythiaden- 
rechnung Böckh's abzugehen. 

W. Christ 
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Verzeichnis« der eingelaufeneu Druckschriften 

Januar bis Juni 1898. 


Die vorehrlichon Gesellschaften und Institute, mit welchen unsere Akademie in 
Tauschverkehr steht, werden gebeten, nachstehendes Verzeichntes zugleich als Empfangs- 
bestätigung zu betrachten. 


Von folgenden Gesellschaften nnd Instituten: 

Itoyal Society of South- Austndia in Adelaide: 

Transactions. Vol. XX, part 2. 1897. 8°. 

Südslacische Akademie der Wissenschaften in Agram: 

Rad. Vol. 132. 133. 1897. 8°. 

Monumenta spectantia hiatoriam Slavorum merid. Vol. XXIX. 1897. 8°. 
Djela. Vol. XVIII. 1897. 4<>. 

Natko Nodilo, Znanstvena djela. Knjiga I. 1898. 8°. 

Ant. Radic, Zbornik. Svezak 2. 1897. 8°. 

Geschichts - und Alterthumsforschende Gesellschaft des Osterlandcs 

in Altenburg: 

Mittheilungen. Band XI, Heft 1. 1898. 8°. 

Societe des Antiquaires de Picardie in Amiens: 

Mdmoires Documenta inedits. Tome XIV, faac. 1. 1897. 4°. 

Album archtiologique. Fase. 12. 1897. fol. 

Notice hiatorique sur le canton de Bernaville (Somme) par Theodose 
Lefevre. 1897. 8°. 

Bulletin. Annee 1896 No. 2 — 4; 1897 No. 1. 2. 8°. 

Historischer Verein für Schwaben und Neuburg in Augsburg: 
Zeitschrift. Band XXIV. 1897. 8°. 

Johns Hopkins University in Baltimore: 

Studie8 in Historical and Political Science. Ser. XV, No. 6—12. 1897. 8°. 
Circulars. Vol. XVII, No. 134. 135. 1898. 4°. 

American Journal of Mathematics. Vol. XIX, 4; XX, 1. 1897/98. 4°. 

The American Journal of Philology. Vol. XVIII, 1 — 3. 1897. 8°. 

American Chemical Journal. Vol. XIX, No. 5 — 10; Vol. XX, No. 1 
1897/98. 8°. 

Bulletin of the Johns Hopkins Hospital. Vol. VIII, No. 81, 1897, Vol. IX, 
No. 82-86. 1898. 4° 

The Johns Hopkins Hospital Reports. Vol. VI. 1897. 4°. 

Maryland Geological Survey in Baltimore: 

Survey. Vol. I. 1897. 4°. 
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Kgl. Bibliothek in Bamberg : 

Katalog der Handschriften. Bd. I, Abth. 1, Lfg. 2. 1898. 8°. 

Historischer Verein in Bamberg: 

58. Bericht für das Jahr 1897. 1898. 8°. 

II. Acadetnia de ciencias in Barcelona: 

Boletm. Ano I, Vol. 1, No. 1. 1892. 4°. 

Historisch- antiquarische Gesellschaft in Basel: 

22. Jahresbericht 1896/97. 1897. 8°. 

Bataviaasch Genootschap van Künsten en Wetcnschappcn in Batavia: 
Tijdschrift- Deel 40, afl. 1 en 2. 1897. 8°. 

Notulen. Deel 85, afl. 1. 2. 1897. 8°. 

Verhandelingen. Deel 49, stuk 3. 1897. 4°. 
Nederlandsch-Indiscb-Plakaatboek. Deel XVI. 1897. 8°. 

Historischer Verein in Bayreuth: 

Archiv. Band XX, 2. 1897. 8°. 

K. Serbische Akademie in Belgrad: 

Glas. No. LIII. 1898. 8°. 

Spomenik. No. XXXI. 1898. 4°. 

Godiscbnijak X, 1897. 1898. 8°. 

M. T.sch. Militschewitsch Manastir Kalenitscli 1898. 8°. 

Museum in Bergen (Norwegen): 

G. 0. Sars, An Account of the Crustacea. Vol. II, part 9. 10. 1898. 4°. 

Aarbog for 1897. 1898. 8°. 

K. prcussische Akademie der Wissenschaften in Berlin: 
Politische Correspondenz Friedrichs des Grossen. Bd. XXIV. 1897. 8°. 
Acta borussica. Bd. II der Bchördenorganisation. 1898. 8°. 

Abhandlungen aus dem Jahre 1897. 4°. 

Sitzungsberichte. 1897, No. XL— LIII; 1898, No. I — XX III. 4°. 

Corpus in8criptionum latinarum. Vol. IV, Supplementum. 1898. fol. 

K. geolog. Landesanstalt und Bergakademie in Berlin: 
Abhandlungen. N. F. Heft 26—28. 1897. 4°. 

Central-Bureau der internationalen Erdmessung in Berlin: 

Bericht über den Stand der Erforschung der Breitenvariation im Dez. 
1897 v. Th. Albrecht. 1898. 4°. 

Deutsche chemische Gesellschaft in Berlin: 

Berichte. 30. Jahrg., No. 19. 20; 31. Jahrg., No. 1 — 10. 1898. 8°. 

Deutsche geologische Gesellschaft in Berlin: 

Zeitschrift. Band 49, Heft 3. 4. 1897. 8°. 

Medicinische Gesellschaft in Berlin: 

Verhandlungen 1897. Band 28. 1898. 8°. 

Physikalische Gesellschaft in Berlin: 

Die Fortschritte der Physik im Jahre 1892, 3 Bände. Braunschweig 
1898. 8°. 

Verhandlungen. Jahrg. 16, 1897, No. 11. 12; Jahrg. 17, 1898, No. 1 — 6. 8°. 
Namenregister zu Bd. 21 — 43. II. Hälfte. 1898. 8°. 

Physiologische Gesellschaft in Berlin: 

Centralblatt für Physiologie. Bd. XI, No. 20 — 26; Bd. XII, No. 1 — 7. 
1897/98. 8°. 

Verhandlungen. Jahrg. 1897 — 98, No. I — 4. 1897. 8°. 
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K. technische Hochschule in Berlin: 

Otto N. Witt, Die Lebensbedingungen der modernen chemischen Industrie. 
Rede. 1898. 4°. 

Kaiserlich deutsches archäologisches Institut in Berlin : 
Jahrbuch. Band XII, 4; XIII, 1. 1898. 4°. Ergänzungsband IV Alter- 
thümer von Hierapolis. 

Mittheilungen (römische Abtheilung). Bd. XIII, fase. 1. Rom 1898. 8°. 

K. preuss. meteorologisches Institut in Berlin: 

Die Feier des 50jährigen Bestehens des k. meteorologischen Instituts 
am 16. Oktober 1897. 1898. 4°. 

Veröffentlichungen 1896. Heft 2. 1898. 4°. 

Ergebnisse der meteorolog. Beobachtungen in Potsdam im Jahre 1896. 
1898. 4°. 

Ergebnisse der Uewitterbeobaeht ungen in den Jahren 1895 u. 96. 1898. 4°. 
Verhandlungen der Konferenz der Vorstände deutscher meteorologischer 
Zentralstellen, Oktober 1897. 8°. 

Jahrbuch über die Fortschritte der Mathematik in Berlin: 
Jahrbuch. Band XXVI, Heft 4. 1898. 8°. 

Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den preuss. Staaten 

in Berlin: 

Katalog der Bibliothek, VI. Auflage. 1897. 8°. 

Gartenflora. Jahrg. 1898, Heft 1 — 13. 8°. 

Verein für Geschichte der Mark Brandenburg in Berlin: 
Forschungen zur Brandenburgischen und Preussischen Geschichte. Bd. XI, 
1. Hälfte. Leipzig 1898. 8°. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift in Berlin: 
Wochenschrift. Band XIII, Heft 1—6. * 1898. 4°. 

Zeitschrift für Instrumentenkunde in Berlin: 

Zeitschrift. 18. Jahrg., 1898, Heft 1—6. 4°. 

Societe d’ Emulation du Doubs in Besan^on: 

Memoires. VI. S^rie, Vol. 10. 1895. 1896. 8°. VII. Serie, Vol. 1. 1896. 
1897. 8°. 

Gewerbeschule in Bistritz: 

XXII. Jahresbericht für 1896/97. 1897. 8°. 

Observator io in Bogota: 

Latitud del Observatorio de Bogota. Por Julio Garavito 1897. 8°. 

Jt. Accadcmia delle Scienze del V Istitulo Bologna: 

Memorie. Ser. V, Tom. 5, fase. 1 — 4. 1895—96. 4°. 

Renticonto. Nuova Serie, Vol. 1, 1896 — 97. 1897. 8°. 

B. Deputazione di storia patria per le Provincie di Romagna 

in Bologna: 

Atti e Memorie. Serie III, Vol. XV, 1—3. 1897. 4°. 

Niederrheinische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in Bonn: 
Sitzungsberichte 1897, 11. Hälfte. 8°. 

Verein von Alterthums freunden im Rheinlande in Bonn: 

Bonner Jahrbücher. Heft 102. 1898. 4°. 

Naturhistorischer Verein der preussischen Rheinlande in Bonn: 
Verhandlungen. 64. Jahrg., II. Hälfte. 1897. 8°. 
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Societe des Sciences physiques et naturelles in Bordeaux: 
Procea-verbaux des sdances 1894/95, 1895/96 et 1896/97. 8°. 

Eaquisse d’une carte geologique des environs de Bordeaux par E. Fallot. 
(1 Blatt.) 1895. 

Memoires. V. Sdrie, Tome 1, cahier 1.2; Tome 2, cabier 1. 2. 1895/96. 8°. 
Observations pluviomdtriques 1894/95, 1895/96. 1896/97. 8°. 

Societe Linnienne in Bordeaux: 

Actes. Vol. 50. 1896. 8°. 

Societe de geographic commerciale in Bordeaux: 

Bulletin. 1897, No. 23. 24; 1898, No. 1—12. 1897/98. 8°. 

American Academy of Arls and Sciences in Boston: 
Proceedings. Vol. 33, No. 5—12. 1897/98. 8°. 

American Philological Association in Boston: 

Transactions. Vol. 28. 1897. 8°. 

Geschäftsführung der 60. Plenarversammlung deutscher Naturforscher 

und Aerzte in Braunschweig: 

Festschrift der herzogl. technischen Hochschule. 1897. 8°. 

Die medicin. Festschrift: Beiträge zur wissenschaftl. Medicin. 1897. 8°. 
Festgruss des Vereins für Naturwissenschaft. 1897. 8°. 

Tageblatt der Versammlung. 1897. 4°. 

Naturwissenschaftlicher Verein in Bremen: 

Abhandlungen. Band XIV, 3. 1898. 8°. 

Beiträge z. nordwestdeutschen Volks* und Landeskunde. Heft 2. 1897. 8°. 

Queensland Museum in Brisbane: 

Annals No. 4. 1897. 8°. 

Verein für die Geschichte Mährens und Schlesiens in Brünn: 
Zeitschrift. 2. Jahrg., 1. u. 2. Heft. 1898. 8°. 

Natur forschender Verein in Brünn: 

Verhandlungen. Band 35, 1896. 1897. 8°. 

XV. Bericht der meteorol. Commission, 1895. 1897. 8°. 

Academie Boy (de de midecine in Brüssel: 

Memoires couronnds. Tome XV, fase. 2. 3. 1898. 8°. 

Bulletin. IV. Serie, Tome XI, No. 11. 1897. Tome XII, No. 1—5. 

1898. 8°. 

Academie Royale des Sciences in Bmssel: 

Bulletin. 3. Sdrie, Tome 34, No. 12, 1897; Tome 35, No. 1 — 5. 1898. 8°. 
Annuaire 1898. 64° annee. 8°. 

Programme du concours 1898 et 1899. 1898. 8°. 

Claaße des lettres. Concours pour les anndes 1897—99. 1897. 8°. 

Societe des Bollandistcs in Brüssel: 

Analecta Bollandiana. Tome 16, fase. 4. 1897. Tome 17, fase. 1. 2. 

1898. 8°. 

Societe entomologique de Belgigue in Brüssel: 

Annales. Tome 41. 1897. 8°. 

Memoires. Tome 6. 1897. 8°. 

Societe beige de geologie in Brüssel: 

Bulletin. Tome X, 2. 3. XI. 1898. 8°. 
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Observatoire Royale in Brüssel: 

Annales. Nouv. Ser. 

Annales astronomique. Tome 7. 

Annales meteorologique. Tome 3. 4. 1895 — 96. 4°. 

Annuaire. Annde 66 — 64. 1889—97. 8°. 

Bibliographie gendrale de Fastronomie par J. C. Houzeau et A. Lancaster. 
Tome I, 2. 1889. 4°. 

K. ungarische geologische Anstalt in Budapest: 
Mittheilungen. Band XI t 6 — 8. 1897. 4°. 

Földtani Kö/.löny. Bd. 37, 10-12. 1897. Bd. 38, 1—4. 1898. 4°. 

Jahresbericht für 1895. 1898. 4°. 

K. ungarisches Ackerbauministerium in Budapest: 

Landwirtschaftliche Statistik der Länder der ungarischen Krone. Bd. II. 
III. 1897. 4°. 

Officma meteorologica Argentina in Buenos Aires: 

Anales. Tomo XL 1897. 4°. 

Botanischer Garten in Buitenzorg (Java): 

Mededeelingen. No. XXIl-XXIV. 1898. 4°. 

Academia Romana in Bukarest: 

Analele. Ser. II. Vol. XV, Sect. istor; Vol. XVI, Sect. istor. sciintif.; 

Vol. XVII, Partea administrat. Sect. istor. 1895. 4°. 

Actes et Documenta rel. ä l’histoire de la rdgdndration de la Roumanie. 

Vol. I, 2; II — V; VI, 1; VII. 1888—92. 8°. 

N. Manolescu, Igiena teranülüi. 1895. 8°. 

G. Cräiniceanu, Igiena teranülüi Roman. 1895. 8°. 

Rumänisches meteorologisches Institut in Bukarest: 

Analele. Tom. XII, 1896. 1898. 4°. 

Buletinul. Anul VI, 1897. 1898. 4°. 

Societb Lintieenne de Normandie in Caen: 

Bulletin. 4° Ser., Vol. 10, fase. 3. 4; 5° Ser., Vol. 1, fase. 1. 1897. 8°. 

Meteorological Department of the Government of India in Calcutta: 

Monthly Weather Review. August-Dezember 1897. Januar 1898. fol. 
Rainfall of India year 1895. 1896. fol. 

Asiatic Society of Bengal in Calcutta: 

Bibliotheca Indica. New Ser., No. 901 — 909. 1897. 8°. 

Journal. No. 362-369. 1897/98. 8°. 

Proceedings. 1897, No. V — XI. 1898, No. I — IV. 8°. 

The Kayraira^abdämrta, a Käymlrl gramar by ^vara-Kaula. Ed. by 
G. A. Grierson. Part I. 1897. 4°. 

Geological Survey of India in Calcutta: 

Memoirs. Vol. 25. 26. 1895—96. 27, part 2. 1898. 4°. 

Palaeontologica Indica. Ser. XV, Vol. 1, 4, Vol. II, 1, Ser. XVI, Vol. I, 

part 1—3. 1895/97. fol. 

Astronomiccd Observatory of Harvard College in Cambridge, Muss.: 
Annals. Vol. 41, No. 5. 1898. Vol. 42, part 1. 1897. 4°. 


Digitized by Google 


604 


Verzeichntes der eingelaufenen Druckschriften . 


Philosophien! Society in Cambridge: 

Proceedings. Vol. IX, 7. 8. 1898. 8°. 

Transactions. Vol. XVI, 3. 4. 1898. 4°. 

Museum of comparative Zoology at Harvard College in Cambridge, Mass.: 
Bulletin. Vol. 28, No. 4. 5; Vol. 31, No. 6 — 7; Vol. 32, No. 1 — 5. 
1897/98. 8°. 

Accadcmia Gioenia di scienze naturali in Catania: 

Atti. Serie IV, Vol. 10. Anno 74. 1897. 4°. 

Bullettino mensile. Nuova Ser., fase. 50—52. 1898. 8°. 

Physikalisch technische Beichsanstalt in Charlottenburg: 

Die Thätigkeit der physikalisch-technischen Reichsanstalt im Jahre 1897. 
Berlin 1898. 4°. 

K. sächsisches meteorologisches Institut in Chemnitz: 

Jahrbuch. XIII. Jahrg. 1895, II. Hälfte; XIV. Jahrg. 1896, Abth. 1. 2. 
1896/97. 4°. 

Societe des Sciences naturelles in Cherbourg: 

Memoirei. Tome 30. Paris 1896—97. 8°. 

John Crerar Library in Chicago: 

3 d annual Report for 1897. 

Field Columbian Museum in Chicago: 

Publications. No. 22. 24. 25. 1897. 8°. 

Zeitschrift „The Monist u in Chicago: 

The Monist. Vol. 8, No. 2—4. 1898. 8°. 

Zeitschrift „The Open Court “ in Chicago: 

The Open Court. Vol. XII, No. 1 — 7. 1898. 4°. 

Norsk Folkemuseum in Christiania: 

Aarsberetning 1897. 1898. 4°. 

Chemiker-Zeitung in Cöthen: 

Chemiker-Zeitung 1898. No. 1 — 42. 45 — 52. fol. 

Academia nacional de ciencias in Cördoba fRepubl. Argent.): 
Boletin. Tom. 14, No. 2. 1894. 15, No. 4. Buenos Aires 1898. 8°. 

Franz- Josephs- Universität tn Ceemowitz : 

Verzeichniss der Vorlesungen. Sommer-Semester 1898. 8°. 

Die feierliche Inauguration des Rektors am 4. Oktober 1897. 1898. 8°. 

Historischer Verein für das Grossherzogthum Hessen in Darmstadt: 
Quartalblätter. N. F., 1896, No. 1 — 4. 1897, No. 1 — 4. 8°. 

Fcole polytechnique in Delft: 

Annales. Tome VIII, 3. 4. Leiden 1897. 4°. 

Colorado Scientific Society in Denver , Colorado: 

The Proceedings. Vol. 5. 1894—96. 8°. 

Bulletin. No. 10 and 11 of 1897; No. 1 of 1898. 8°. 

Acadhnie des Sciences in Dijon: 

Mdtnoires. IV. Serie. Tome 5. 1896. 8°. 

Union geographique du Nord de la France in Douai: 

Bulletin. Vol. 18, trimestre 4. 1897. Vol. 19, trimestre 1. 1898. 8°. 
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Royal Irish Academy in Dublin: 

Proceedings. Ser. III. Vol. IV, 4, 5. 1897/98. 8°. 

Transactions. Vol. 31, part 1—6. 1896—98. 4°. 

List of the Members. 1898. 8°. 

Royal Dublin Society in Dublin: 

The Scientific Proceedings. N. S. Vol. VIII, part 5. 1897. 8°. 

The Scientific Transactions. Series II. Vol. V, No. 13; Vol. VI, No. 2—13. 
1896-97. 4°. 

American Chemical Society in Easton , Pa.: ' 

The Journal. Vol. XX, No. 1 — 7. 1898. 8°. 

Royal Society in Edinburgh: 

Proceedings. Vol. XXI, p. 473—549. 1897. Vol. XXII, No. 1. 1898. 8°. 
Transactions. Vol. 28, part III, IV; Vol. 29, part I. 1896—98. 4°. 

Gcological Society in Edinburgh: 

Transactions. Vol. VII, 3. 1897. 8°. 

Rolland Lans of the Edinburgh Geological Society. 1897. 8°. 

Scottish . Microscopical Society in Edinburgh: 

Proceedings. Vol. 2, No. 2. 1897. 8°. 

Royal Physical Society in Edinburgh: 

Proceedings. Session 1896—97. 1897. 8°. 

Karl Friedrichs-Gymnasium zu Eisenach: 

Jahresbericht f. d. J. 1897—98. 1898. 4°. 

K. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften in Erfurt: 
Jahrbücher. N. F. Heft 24. 1898. 8°. 

Senckenbergische naturforschende Gesellschaft in Frankfurt a/M.: 
Abhandlungen. Band XXI, 1; XXIV, 1. 2. 1897. 4°. 

Katalog der Reptilien-Sammiung, Theil II. 1898. 8°. 

Naturwissenschaftlicher Verein in Frankfurt a/O. : 

Helios. Band XV. Berlin 1898. 8°. 

Societatum Litterae. Jahrg. XI, 1897, No. 7 — 12; XII, 1898, 1 — 4. 8°. 

Naturforschende Gesellschaft in Freiburg ijBr.: 

Berichte. Bd. X, Heft 1—3. 1897-98. 8°. 

Kirchlich-historischer Verein in Freiburg i/Br.: 

Freiburger Diöcesan* Archiv. 26. Band. 1898. 8°. 

Universität Freiburg in der Schweiz: 

Index lectionura per menses aestivos anni 1898. 8°. 

Behörden, Lehrer und Studirende. Sommer-Semester 1898. 8°. 

K. Gymnasium in Fürth: 

Jahresbericht für 1896/97. 1897. 8°. 

Socicte d y histoire et d y archeologie in Genf: 

Bulletin. Tome II, livr. 1. 1898. 8°. 

Museo civico di storia naturale in Genua: 

Annali. Serie II. Vol. XVIII. 1897. 8°. 

Oberhessischer Geschichtsverein in Giessen: 

Mittheilungen. N. F. 7. Band. 1898. 8°. 

1898. Sitzungsb. d. phiL u. bist. CI. 40 


Digitized by Google 


606 


Verzeichntes der eingelaufenen Druckschriften. 


Ob erlausit zische Gesellschaft der Wissenschaften in Görlitz: 

Neues Lausitzischea Magazin. Band 73, Heft 2. 1897. Band 74, Heft 1. 
1898. 8°. 

K. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen: 
Göttingische gelehrte Anzeigen. 1898. No. I— VII. Berlin. 4°. 
Nachrichten, a) Mathem. - phya. Claase. 1897, Heft 3. 1898, Heft 1. 

Berlin. 4®. 

b) Pbilol.-hist. Classe. 1897, Heft3. 1898, Heft 1. Berlin. 4°. 

c) Philos.-hist. Classe. Geschäftliche Mittheilungen. 1807, 
Heft 2. 1898, Heft 1. Berlin. 4°. 

Abhandlungen. N. F. Bd. I, No. 1 u. 2. N. F. Bd. II, No. 4 —6. Berlin 
1898. 4°. Mathem. -physikal. Claaae. 

The Journal of Comparative Neurology in Granville ( U.St.A .): 

The Journal. Vol. VII, No. 3. 4. 1898. 8°. 

Scientific Laboratories of Denison University in Granville, Ohio: 
Bulletin. Vol. IX, part 2. 1897. 8°. 

Natuncissenschaftlicher Verein für Neu- Vorpommern in Greifswald: 
Mittheilungen. 29. Jahrgang 1897. Berlin 1898. 8°. 

Fürsten- und Landesschule in Grimma: 

Jahresbericht von 1897 — 98. 1898. 4°. 

K. Instituut voor de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indir 

im Haag: 

Bijdragen. VI. Reeks. Deel V, aflev. 1. 2. 1898. 8°. 

Naamlijat der leden. 1898. 8°. 

Societe Hollandaise des Sciences in Haarlem: 

Archivea Nöerlandaises des Sciences exactes. Ser. II. Tome 1, livr. 4. 5. 
La Haye 1898. 8°. 

Nova Scotian Institute of Science in Halifax: 

The Proceedings and Transactions. Vol. IX, part 3. 1897. 8°. 

K. K. Obergymnasium zu Hall in Tirol: 

Programm für das Jahr 1897/98. Innsbruck 1898. 8°. 

Kaiser l. Leopoldinisch-Carolinische Deutsche Akademie der Naturforscher 

in Halle: 

Leopoldina. Heft 33, No. 12. 1897. Heft 34, No. 1 — 6. 1898. 4°. 

Deutsche morgenländische Gesellschaft in Halle : 

Zeitschrift. Band 51, Heft 4. 1897. Band 52, Heft 1. 1898. Leipzig. 8°. 
Indische Studien. Bd. XVIII. Leipzig 1898. 8°. 

Universität in Halle: 

Verzeichnis der Vorlesungen. Sommer-Halbjahr 1898. 8°. 

Natuncissenschaftlicher Verein für Sachsen und Thünngen in Halle: 
Zeitschrift für Naturwissenschaften. Bd. 70, Heft 3 — 6. Leipzig 1898. 8°. 

Thüring.-Sächs. Geschichts- und Alterthums- Verein in Halle: 

Neue Mittheilungen. Band 19, Heft 1. 1898. 8°. 

Mathematische Gesellschaft in Hambtirg: 

Mitteilungen. Band III, 8. Leipzig 1898. 8°. 

Verein für Hamburgische Geschichte in Hamburg: 
Mitteilungen. 18. Jahrgang 1896/97. 1897. 8°. 
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Na tune isse n sch a ft li eher Verein in Hamburg: 
Verhandlungen. 1897. IV. Folge. V. 1898. 8°. 

Naturhistorische Gesellschaft in Hannover : 

Festschrift zur Feier des 100 jährigen Bestehens. 1897. 8°. 

Flora der Provinz Hannover von W. Brandes. 1897. 8°. 

Verzeichnis der im Provinzialmuseum zu Hannover vorhandenen Säuge- 
tiere. 1897. 8°. 

Katalog der Vogelsammlung aus der Provinz Hannover. 1897. 8°. 

Katalog der systematischen Vogelsammlung des Provinzialmuseums in 
Hannover. 1897. 8°. 

Historischer Verein für Niedersachsen in Hannover: 
Zeitschrift. Jahrgang 1897. 8°. 

Historisch-philosophischer Verein in Heidelberg: 

Neue Heidelberger Jahrbücher. Jahrg. VIII, Heft 1. 1898. 8°. 
Geschäftsführender Ausschuss der Reichslimeskommission in Heidelberg: 
Der Obergermanisch-Raetische Limes. Lfg. I — VIII. 1894—97. 4°. 
LiineBblatt. No. 1—28. Trier 1892—98. 8°. 

Finländische Gesellschaft der Wissenschaften in Hclsingfors: 
Observations de l’Institut mtSteorologique central. Vol. XV, livr. 1 und 
Resumti des annees 1881—90. 1897. fol. 

Verein für siebenbürgische Landeskunde in Hermannstadt: 
Archiv. N. F. Band XXVIII, Heft 1. 1898. 8°. 

Urkundenbuch zur Geschichte der Deutschen in Siebenbürgen. Band II. 
1897. gr.-8°. 

Verein für Meiningische Geschichte und Landeskunde in Hildburghausen: 
Schriften. 28. u. 29. Heft. 1897/98. 8°. 

Ungarischer Karpathen -Verein in Iglö: 

Jahrbuch. XXV. Jahrg. 1898. 8°. 

Ostsibirische Abtheilung der Kaiserlich russischen Geographischen Gesell- 
schaft in Irkutsk: 

Iswestija. Bd. 28, No. 4. 1897. Bd. 29, No. 1. 1898. 8°. 

Sapiski. Tom. I, Heft 1. 3; II, Heft 1. 3; III, Heft 1. 1889-96. 8°. 

Journal of Physical Chemistry in Ithaca, N.Y.: 

The Journal. Vol. I, No. 12. 1897. Vol. II, No. 1 — 3. 5—6. 1898. 8°. 

Medicinisch-naturwissenschaftliche Gesellschaft in Jena: 
Jenaische Zeitschrift für Naturwissenschaft. Band XXXI, Heft 3 u. 4. 
Hand XXXII. 1898. 8°. 

Natur forschende Gesellschaft bei der Universität Jurjetc (Dorpat): 
Sitzungsberichte. Band XI. Jurjew 1898. 8°. 

Centralbureau für Meteorologie etc. in Karlsruhe: 
Jahresbericht des Centralbureaus f. d. J. 1897. 1898. 4°. 

Socicte physico-mathematique in Kasan: 

Bulletin. II. Sdrie. Tome VII, No. 4; VIU, No. 1. 1898. 8°. 

Universität Kasan: 

Utschenia Sapiski. Bd. 64, Heft 12. 1897. Bd. 65, Heft 1-4. 1898. 8°. 
7 medicinische Dissertationen von 1897/98. 
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Verein für hessische Geschichte und Landeskunde in Kassel: 
Zeitschrift. N. F. Band XXII. 1897. 8°. 

Mittheilungen. Jahrgang 1896. 1897. 8°. 

Verein für Naturkunde in Kassel: 

Abhandlungen und Bericht XLII. 1897. 8°. 

Societe matMmatique in Kharkow: 

Communications. 2° S<5rie, Tome VI, No. 2. 3. 1897. 4°. 

Societe de medecine in Kharkow: 

Travaux 1896. No. 1. 1897. 8°. 

Universite Imperiale in Kharkow: 

Sapiski 1898. Band 1 — 3. 8°. 

Annales 1897. Heft 4. 8°. 

Universität in Kiew: 

Iswestija. Band 37, No. 11. 12. 1897. Band 38, No. 1-5. 1898. 8°. 

Medic.-naturwissenschaftl. Sektion des Museumsvcreins in Klausenburg: 
firtesitö. 2 Hefte. 1897. 8°. 

Physikalisch-ökonomische Gesellschaft in Königsberg: 

Schriften. 88. Jahrgang. 1897. 4°. 

K. Akademie der Wissenschaften in Kopenhagen: 

Oversigt. 1897, No. 6; 1898, No. 1 — 3. 8°. 

Memoires. 6° Sörie. Section des Lettres, Tome IV, 4; Section des 
Sciences, Tome VIII, 6. 1898. 4°. 

Nordiska Museet in Kopenhagen: 

Samfundet för Nordiska Museets främjande 1895 och 1896. 1897. 8° 

nebst 5 kleineren Schriften. 

Gesellschaft für 7iordische Älterthumskunde in Kopenhagen: 
Aarböger. II. Raekke, 12. Bind, 4. Heft und Tillaeg. 1897. 13. Bind, 

1. Heft. 1898. 8°. 

Memoires. Nouv. Sdr. 1897. 1898. 8°. 

Genecdogisk Institut in Kopenhagen: 

Etatsraad Knud Nicolai Knudsens Ungdomserindringer. I uddrag med- 
delte af Sofua Elvius. 1898. 8°. 

Akademie der Wissenschaften in Krakau: 

Anzeiger. 1897, December; 1898, Januar— Mai. 8°. 

Rozprawy. Ser. II. Tom. 11. 1897. 8°. 

Biblioteka pisarzow polskich. Tom. 34. 35. 1897. 8°. 

Rocznik. Rok 1896/97. 1897. 8°. 

Scriptores rerum Polonicarum. Tom. 16. 1897. 8°. 

Acta Rectoralia. Tom. 1, fase. 4. 1897. 8°. 

Sprawozdanie komisyi fizyograf. Tom. 32. 1897. 8°. 

M. Federowski, Lud Biatoruski. Tom. 1. 1897. 8°. 

F. Kiekosiriski, Rycerstwo Polskie. Tom. 1. 2. 1896. 6°. 

Botanischer Verein in Landshut: 

15. Bericht über d. J. 1896—97. 8°. 

Societe Vaudoise des Sciences naturelles in Lausanne: 

Bulletin. IV. Sdrie, Vol. 83, No. 126. 127. 1897/98. 8°. 
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Kansas Academy of Science in Lawrence, Kansas: 
Transactions. Yol. XV. Topeka 1898. 8°. 

Kansas University in Lawrence, Kansas: 

The Kansas University Quarterly. Vol. VI, No. 4, Series A u. B. 1897. 
Vol. VII, Serie A, No. 1. 1898. 8°. 

Maatschapjyij van Nederlandsche Letterkunde in Leiden: 
Tijdschrift. N. Serie. Deel XVII, 1. 2. 1898. 8°. 

Archiv der Mathematik und Physik in Leipzig: 

Archiv. II. Reihe. Band 16, Heft 2. 1898. 8 n . 

K. Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig: 
Abhandlungen der math.-phys. Classe. Bd. XXIV, No. 2. 3. 1898. 4°. 

Berichte der philol.-hist. Classe. Band 50, No. 2. 

Berichte der mathem.-physik. Classe. 1897, V, VI. 1898, I. II. 8°. 

Journal für praktische Chemie in Leipzig: 

Journal. N. F. Bd. 56, Heft 10—12; Bd. 57, Heft 1-9. 1897/98. 8°. 

Verein für Erdkunde in Leipzig: 

Mittheilungen 1897. 1898. 8°. 

Anthropologischer Verein in Lemberg: 

Lud. Organ des anthropologischen Vereins in Lemberg. Tom. IV, 
Heft 1. 2. 1898. 8°. 

Sociedade de geographia in Lissabon: 

Boletin. 16. Serie, No. 7. 8. 1897. 8°. 

Universite Catholique in Loewen: 

Annuaire 1898. 8°. 

Schriften der Universität a. d. J. 1894 — 97. 8°. 

Zeitschrift „La Cellule“ in Loewen: 

La Cellule. Tome XIII, 2. 1897. Tome XIV, 1. 4°. 

Royal Institution of Great Britain in London: 

Proceedings. Vol. XV, part 2. 1898. 8°. 

The English Historical Review in London: 

Historical Review. Vol. XIII, No. 49. 50. 1898. 8°. 

Royal Society in London: 

Year-Book 1897—8. 8°. 

Proceedings. Vol. 62, No. 382—388. Vol. 63, No. 389-398. 1898. 8°. 

R. Astronomical Society in London: 

Monthly Notices. Vol. 58, No. 2 — 7. 1897/98. 8°. 

Chemical Society in London: 

Journal. No. 422—427 (January— June 1898). 8°. 

Proceedings. No. 187 — 197. Session 1897/98. 8°. 

Geological Society in London: 

The quarterly Journal. Vol. 53, part 1—4. 1897. 8°. 

Geological Literature 1896. 1897. 8°. 

Royal Microscopical Society in London: 

Journal. 1898, part 1—3. 8°. 
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Zoological Society in London: 

Proceedings. 1897. Part IV. 1898. Part I. 1898. 8°. 

Transactions. Vol. XIV, part 5. 6. 4°. 

Zeitschrift „Nature u in London: 

Nature. No. 1472-1495. 1898. 4°. 

Missouri Botanical Garden in St. Louis: 

3 d and 9 tb annual Report. 1892 u. 1898. 8°. 

Societe geologique de Belgique in Lüttich: 

Annales. Tome 22, livr. 3; Tome 23, livr. 3; Tome 24, livr. 2; Tome 25, 
livr. 1. 1894—98. 8°. 

Societe Royale des Sciences in Lüttich: 

Me'moires. II. Sörie, Tome 20. Bruxelles 1898. 8°. 

Universität in Lund: 

Acta Univer8itati8 Lundensis. Tom. 33, afdel. 1. 2. 1897. 4°. 

SociHe botanique in Luxemburg: 

Recueil des memoires et des travaux. No. XIII. 1890—96. 1897. 8°. 

Acadhnie des Sciences in Lyon: 

Memoires. Sciences et Lettres. III« Sörie. Tome 4. Paris 1896. gr.-8°. 

Societe d' agriculture Science et industrie in Lyon: 

Annales. VII. Sdrie. Tome 4. 1896. 1897. gr.-8°. 

Societe Linneenne in Lyon: 

Annales. Tome 43. 1896. gr.-8°. 

R. Academia de ciencias exactas in Madrid: 

Memorias. Tomo XVII. 1897. 4°. 

Di8cursoB leidos en la recepciön publica de Pr. M. Sagasta. 1897. 4°. 
Anuario 1898. 8°. 

R. Academia de la historia in Madrid: 

Boletin. Tomo 32, cuad. 1 — 6. 1898. 8°. 

Biblioteca Nazionale di Brera in Mailand: 

Lud. Frati, I Codici Morbio della R. Biblioteca di Brera. Forli 1897. 4°. 

R. Istituto Lombardo di scienze in Mailand: 

Memorie. Vol. XVIII, fase. 5. 1898. 4°. 

R. Ossercatorio astronomico in Mailand: 

Osservazioni meteorologiche eseguito nell’ anno 1897. 1898. 4 °. 

Societä Italiana di scienze naturali in Mailand: 

Atti. Vol. 37, fase. 2. 1898. 8°. 

Societä Storica Lombarda in Mailand: 

Arcliivio Storico Lombardo. Ser. III. Anno 24, fase. 16. 1897. Anno 25, 
fase. 17. 18. 1898. 8°. 

Ortsausschuss für deutsche Nationalfeste in Mainz: 

Die Reichsfeststätte bei Mainz. Denkschrift. 1897. 8°. 

Literary and philosophical Society in Manchester: 

Memoirs and Proceedings. Vol. 42, part I. II. 1898. 8°. 

Faculte des Sciences in Marseille: 

Annales. Tome VIII, fase. 5—10 et tables. 1898. 4°. 
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Fürsten - und Landesschule St. Afra in Meissen : 
Jahresbericht für das Jahr 1897/98. 1898. 4°. 

Loyal Society of Victoria in Melbourne: 

Transactions and Proceedings. Vol. XXII, XXIII, XXIV, part I. II. New 
Seriös. Vol. I— IX, X, part I. 1888—97. 8°. 

liivista di Storia Antica in Messina : 

Rivista. Anno III, fase. 1. 1898. 8°. 

Observatorio meteorolögico-magnetico central in Mexico: 

Boletin mensual. Octubre— Diciembre 1897. Enero, Febrero 1898. 4°. 
Resumene8 mensuales de 1891 y 1892. 1897. 4°. 

Sociedad cientifica „Antonio Ahate“ in Mexico: 

Memorias. Tomo 10, No. ß — 10. 1897. Tome 11, No. 1 — 4. 1898. 8°. 

Amministrazione delle Pubblicazioni Cassinesi in Montecassino (Caserta): 
Spicilegium Casinense. Tomus III, pars prior. 1897. 4°. 

Internationales Tausch-Bureau der Lepublik Uruguay in Montevideo : 
Anuario estadistico de l’Uruguay. Afio 1896. 1898. 4°. 

Acadbnie de Sciences et lettres in Montpellier: 

Me'moires. Section des lettres. 2 e StSrie. Tome 1, No. 5 — 7. Tome 2, 
No. 1. 

Section des Sciences. 2® S<Sr. Tome 2, No. 2 — 4. 1895—97. 8°. 
Numismatic and Antiquarian Society in Montreal: 

The Canadian Antiquarian. III d Series. Vol. I, No. 2. 1898. 8°. 

SociUe Imperiale des Naturalistes in Moskau: 

Bulletin. Annde 1897, No. 2—4. 1897/98. 8°. 

Mathematische Gesellschaft in Moskau: 
Matematitscheskij Sbornik. Band I — XX. 1866 — 97. 8°. 

Statistisches Amt der Stadt München: 

Münchener Jahresübersichten für 1896 (Mitteilungen XVI, 1). 1898. 4°. 

Deutsche Gesellschaft für Anthropologie in Berlin und München: 
Correspondenzblatt. Jahrg. 28, No. 11. 12. 1897. Jahrg. 29, No. 1 — 6. 
1898. 4°. 

K. Armeebibliothek in München: 

I. Nachtrag zum Bücherkatalog der k. Armeebibliothek vom Jahr 1885. 
1898. 8°. * 

K. bayer. technische Hochschule in München : 

Personal.stand. Sommer-Semester 1898. 8°. 

Metropolitan-Kapitel München- Freising in München: 
Schematismus der Geistlichkeit für das Jahr 1898. 6°. 

Amtsblatt der Erzdiözese München und Freising. 1898, No. 1 — 18. 8°. 
K. Staatsministerium des Innern für Kirchen- und Schulangclcgcnheiten 

in München: 

Ergebnisse der Untersuchung der Hochwasserverhältnisse im deutschen 
Rheingebiete. Heft V. Berlin 1898. fol. 

Universität in München : 

Schriften aus dem Jahre 1897/98 in 4° u. 8°. 

Amtliches Verzeichnis« des Personals. Sommer-Semester 1898. 8°. 

Verzeichniss der Vorlesungen. Sommer-Semester 1898. Winter-Semester 
1898/99. 4°. 
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Aerztlicher Verein in München: 

Sitzungsberichte. Vol. VII, 1897. 1898. 8°. 

Historischer Verein in München: 

Monatsschrift. 1898, No. 1—4. 8°. 

K. Oberbergamt in München: 

Geognostische Jahreshefte. IX. Jahrgang 1896. Cassel 1897. 4°. 

Verlag der Hochschul- Nachrichten in München: 
Hochschul-Nachrichten. 1898, No. 88—93 (Januar — Juni). 4°. 

K. bayer. meteorologische Zentralstation in München : 
Beobachtungen der meteorologischen Stationen des Königreichs Bayern. 

19. Jahrgang, Heft 1-3. 1897/98. 4°. 

Uebersicht über die Witterungsverhältnisse. 1897, November— December. 
1898, Januar — Mai. fol. 

Westphäl . Provinzial- Verein für Wissenschaft und Kunst in Münster: 
25. Jahresbericht für 1896/97. 1897. 8°. 

Acadtmie de St anislas in Nancy: 

Memoires. 5® Sdrie. Tome 14. 1897. 8°. 

Societe des Sciences in Nancy: 

Bulletin. S^rie II. Tome 14, fase. 31, 1896. 1897. 8°. 

Reale Accademia di scienze morali et politiche in Neapel: 

Atti. Vol. 29. 1898. 8°. 

Ilendiconto. Anno 36. 1897. 8°. 

Accademia delle scienze fisiche e malematiche in Neapel: 
Rendiconto. Serie 3. Vol. 3, fase. 12. 1897. Vol. 4, fase. 1—5. 1898. 4°. 

Zoologische Station in Neapel: 

Mittheilungen. 13. Band, Heft 1 u. 2. Berlin 1898. 8°. 

North of England Institute of Engineers in New-Castle (upon-Tyne) : 
Transactions. Vol. 46, part 6; Vol. 47, part 2. 3. 1898. 8°. 

An Account of the Strata of Northumberland U — Z. 1897. 8°. 

The American Journal of Science in Netc-Haven: 

Journal. IV. Series. Vol. V, No. 25 — 29. Vol. VI, No. 31. 1898. 8°. 

American Museum of Natural History in New- York: 

Bulletin. Vol. IX. 1897. 8°. 

American Geographical Society in New- York: 

Bulletin. Vol. 29, No. 4. *1897. Vol. 30,' No. 1. 2. 1898. 8°. 

Archaeological Institute of America in New -York: 

American Journal of Archaeology. Vol. XI, No. 4. (Oct.— Dec. 1896.) 
II. Series. Vol. I, No. 1. 2. 4. 5. 1897/98. 8°. 

Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg: 

Jahresbericht 1895, 1896 u. 1897. 1896—98. 8°. 

Mittheilungen. Heft XII, Abth. 1. 2. 1896 — 98. 8°. 

Des Hieronymus Braun Prospekt der Stadt Nürnberg vom Jahre 1608. 
1896. fol. 

Germanisches Nationalmuseum in Nürnberg: 

Anzeiger. Jahrgang 1897. 8°. 

Mittheilungen. Jahrgang 1897. 8°. 

Katalog der Gewebesammlung. Th. I. 1897. 8°. 
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Neurussische naturforschende Gesellschaft in Odessa: 

Sapiski. Tom. XVIII, XXI, 2; XXII, 1. 1897—98. 8°. 

Historischer Verein in Osnabrück: 

Osnabrücker Geschichtsquellen. Band III, Heft 1. 1898. 8°. 

Verein für Geschichte und Landeskunde in Osnabrück: 
Mittheilungen. 22. Band, 1897. 1898. 8°. 

Verein für Geschichte und Altertumskunde Westfalens in Paderborn: 
Zeitschrift für vaterländische Geschichte. Bd. 55 und Ergänzungsheft I, 
Liefg. 4. Münster 1897. 8°. 

H. Accademia di scienze in Padua: 

Atti e Memorie. Nuova Serie. Vol. XIII. 1897. 8°. 

Circolo matematico in Palermo: 

Rendiconti. Tomo XII, fase. 1 — 4. 1898. 4°. 

Collegio degli Ingegneri in Palermo: 

Atti. Anno 1897, Agosto — Dicembre. 1898, Gennaio — Aprile. 1897 — 98. 4°. 

Academie de medecine in Paris: 

Rapport sur les vaccinations pendant l’annde 1894 et 1895. Melun 1896. 4°. 
Rapports annuels de la Commission permanente de l’hygiene de l’enfance 
pour Pannde 1895 et 1896. 1896/96. 8°. 

Memoires. Tome 36, fase. 1. 2; Tome 37, fase. 1. 2. 1891 — 95. 4°. 

Bulletin. 1898, No. 1-27. 8°. 

Academie des Sciences in Paris: 

Oeuvres complbtes d’Augustin Cauchy. Sdrie I. Tome 9. 10. 1896/97. 

Sdrie II. Tome 3. 1897. 4°. 

Comptes rendus. Tome 126, No. 1—26. 1898. 4°. 

Bibliothbque nationale in Paris: 

Notice sur les manuscrits syriaques acquis depuis 1874. I’ar J. B. Chabot. 
1896. 4°. 

Ecole polytechnique in Paris: 

Journal. II. Sdrie. 2° cahier. 1897. 4°. 

Comite international des poids et mesures in Paris: 
Proces-verbaux des sdances de 1897. 8°. 

Minist'erc de Vinstruction publique in Paris: 

Bibliographie des travaux scientifiques des socidtds savantes de la France 
par J. Deniker. Tome 1, livr. 2. 1897. 4°. 

Moniteur Scientifique in Paris: 

Moniteur. Livr. 671 (Nov. 1897), Livr. 674—679 (Fevrier-Juillet 1898). 4°. 

Musee Guimet in Paris: 

Petit Guide illustrd, par L. de Milloud. Nouv. recension. 1894. 8°. 
Annales in 4°. Tome XXVI. part 2. 3. 1897. 

Revue de l’histoire des rdligions. Tome 33. No. 3; Tome 34, No. 1 — 3; 
Tome 35, No. 1-3; Tome 36, No. 1. 2. 1896/97. 8°. 

Mushim d’histoire naturelle in Paris: 

Bulletin. Annde 1896, No. 7. 8. Annde 1897, No. 1—8. 8°. 

Nouvelles Archives. Sdr. III. Tome VIII, fase. 1. 2. 1896. Tome IX, 
fase. 1. 1897. 40. 
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Societe d’anthropologie in Paris: 

Bulletins. IV. S^rie, Tome VII, 5. 6. 1896. Tome VIII, 1 — 4. 1897. 8°. 

Societe des Hudes historiques in Paris: 

Revue. 63 e annee 1897, No. 4, 64° anne'e 1898, No. 1—3. 8°. 

SociHe de gcographie in Paris: 

Comptes rendus. 1897, No. 18—20; 1898, No. 1—5. 8°. 

Bulletin. VII. Serie. Tome 17, 4 e trimestre; Tome 18, 3® trimestre; 
Tome 19, 1® trimestre. 1896/98. 8°. 

Societe mathematique de France in Paris: 

Bulletin. Tome 25, No. 8. 9 et dernier. 1897. Tome 26, No. 1—3. 
1898. 8°. 

Academie Imperiale des Sciences in St. Petersburg : 

Mdmoires. VIII® S6rie. 1. Classe bistorico-philologique, Vol. I, No. 7, 
Vol. II, No. 1. 2. 2. Classe physico-mathematique, Tome 5, No. 6—13. 
Tom. 6, No. 1-3. 5. 1897—98. 4°. 

Byzantina Chronika. Tom. IV, 3 u. 4. 1897. 4°. 

Bulletin. V. S£rie, Tome VII, No. 2. 

Comite geologique in St. Petersburg : 

Bulletins. 1897, XVI, 3—9. 8°. 

Kaiserlich russische archäologische Gesellschaft in St. Petersburg: 
Sapiski. Orientalische Abtheilung. Bd. 10, Heft 1—4. 1897. 4°. 

Kaiserl. mineralogische Gesellschaft in St. Petersburg: 
Verhandlungen. II. Serie. Bd. 35, Lfg. 1. 1897. 8°. 

Sach- und Namenregister der II. Serie 1885—1895. 1898. 8°. 

Physikalisch-chemische Gesellschaft an der kaiserl. Universität 

in St. Petersburg: 

Schurnal. Tom. 29, No. 9, 1897; Tom. 30, No. 1 u. 2. 3. 1898. 8°. 

Musee zoologique de V Academie Imperiale in St. Petersburg : 
Annuaire 1897. No. 4. 8°. 

Physikalisches Central-Observatorium in St. Petersburg: 
Annalen. Jahrg. 1896, partie I. II. 1897. 4°. 

Kaiserliche Universität in St. Petersburg: 

Godischni Akt (Jahrbuch). 1898. 8°. 

Academy of natural Sciences in Philadelphia : 

Proceedings. 1897, part II. III. 8°. 
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Atti. Ser. V. Classe di scienze morali. Vol. 4, parte 1. Memorie. 
Vol. 5, parte 2. Notizie degli scavi. Novembre- Decembre ,'1897. 
Gennaio-Marzo 1898. 4°. 

Rendiconti. Classe di scienze morali. Serie V. Vol. VI, fase. 11. 12. 
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Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen im Jahre 1896. Wien 
1897. 4°. 


Digilized by Google 


Verzeichniss der eingelaufenen Druckschriften. 


617 


Verein für mecklenburgische Geschichte in Schwerin: 
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Antiquarisk Tidskrift för Sverige. Bd. XVI. 4. 1895 — 98. 8°. 
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1896—97. 8°. 

Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften in Strassburg: 
Monatsbericht. Bd. 31, No. 8—10. 1897. Bd. 32, No. 1—4. 1898. 8°. 
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Giovanni Omboni in Padua: 
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lieft 3 u. 4. Berlin. 4°. 
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Hans Multscher von Ulm. 

Von F. v. Reber. 

(Vorgetragen in der histor. Classe am 7. Mai 1898.) 

Zwei verdienstvolle Schriften von Conrad Fischnaler „Bei- 
träge zur Geschichte der Pfarre Sterzing“ *) und „ Das Sterzinger 
Altarwerk und sein Schöpfer“ 2 ) nebst mehreren sich daran- 
schliessenden Erörterungen von Dr. J. Probst im Archiv für 
christliche Kunst veranlassten mich, die in Sterzing erhaltenen 
Theile des einstigen Hochaltars der dortigen Pfarrkirche auf 
ihre kunstgeschichtliche Stellung zu untersuchen. Da jedoch die 
weitgehenden rohen Uebermalungen der Flügeltafeln einem ge- 
naueren Eingehen Widerstand leisteten, gab ich an geeigneter 
Stelle die Anregung, wenigstens den Gemäldetheil des Altars, 
an dessen kunstgeschichtlicher Wichtigkeit trotz aller Ver- 
schmierung kein Zweifel bestehen konnte, einer sachgemässen 
Restauration zu unterziehen. Meine Wünsche fielen auf gün- 
stigen Boden. Unter gütiger Vermittlung des genannten Tiroler 
Forschers ging die Stadt, welche den acht Gemälden der Flügel 
im Rathhause eine würdige Stätte bereitet hat, auf mein An- 
erbieten ein, das Werk in dem rühmlichst bekannten Atelier 

*) Zeitschrift des Ferdinandeum. Innsbruck 1881. 28. Heft, S. 127 ff. 

2 ) Ebenda. Innsbruck 1893. 36. Heft, 8. 566 fg. 

II. 1893. Sitzuogsb. d. phil. u. bist. 01. 
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des Prof. Hauser an der K. Alten Pinakothek restauriren zu 
lassen, wobei Herr Custos Fisclmaler als Ehrenbürger der Stadt 
Sterzing in patriotischer Hochherzigkeit die Kosten übernahm. 
Die Arbeit kam in den Monaten Januar bis April 1898 zu Stande, 
und das Werk, welches in seinem übermalten Zustande selbst die 
gewiegtesten Kenner in Bezug auf Werth und Entstehungszeit in 
Verwirrung gesetzt, erscheint jetzt nach sorgfältiger Abnahme 
aller Uebermalungen wieder in der ursprünglichen Gestalt. Dabei 
erwiesen sich glücklicherweise die Beschädigungen nur an einigen 
Bildern erheblich, überall aber von der Art, dass der ursprüng- 
liche Zustand mit voller Sicherheit wieder hergestellt werden 
konnte. Da ich Gelegenheit hatte, den Fortgang der Arbeit 
täglich zu beobachten, kann ich diesen Sachverhalt wie die 
schonendste und sachkundigste Ausführung der Restauration mit 
dem besten Gewissen verbürgen. 1 2 * ) Dadurch ermöglicht sich 
jetzt eine knnsthistorische Betrachtung und Beurtheilung, welche 
vorher nur lückenhaft sein konnte. Auch konnte die Gelegen- 
heit ergriffen werden, eine photographische Publikation des 
ganzen Altar werks zu veranstalten 4 ), wie sie vorher namentlich 
hinsichtlich des Gemäldetheils schlechterdings versagen musste, 
und hinsichtlich der Skulpturen nur unvollständig und in un- 
genügender Grösse versucht worden war. Mit Heranziehung 
dieser mögen die folgenden Zeilen geprüft und wenn nöthig 
berichtigt werden. 

Bei dieser Arbeit war allerdings den Sterzinger Archivalien, 
welche Fischnaler aus dem städtischen Archiv daselbst erholt, 
wenig hinzuzufügen, aber ich versäumte nicht, die Urkunden 
nacbzuprüfen und durch grösseren Umfang der Einzelauszüge 


*) Die Restauration ist. an sechs Gemälden von Prof. Hauser durch- 
aus eigenhändig, an den zwei Bildern des Oelbergs und der Dornen- 
krönung von den k. Assistenten F. C. Sessig und A. Mayer unter Prof. 
Hauser’s Aufsicht ausgeführt. 

2 ) Kunsthistorische Gesellschaft für photographische Publikationen. 

IV. Jahrg. 1898. Die Aufnahme der Gemälde erfolgte in der Bruckmann’- 
gchen Anstalt, jene der Skulpturen durch den Hofphotographen Hüfle 

in Augsburg. 
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vielleicht verständlicher zu machen. 1 ) Leider konnte in dem 
fürstbischöflichen Archiv zu Brixen ein erhofftes wichtiges Beleg- 
stück nicht aufgefunden werden. Dafür liessen sich Ulmer wie 
Augsburger Urkunden und Materialien beibringen, und die be- 
züglichen Notizen Fischnaler’s sichern und ergänzen. So ergab 
sich ein vielleicht nicht unwillkommener, allerdings auf die Ulmer 
Schule beschränkter zweiter Beitrag zu meiner früher in den 
Sitzungsberichten der Akademie veröffentlichten Untersuchung 
über schwäbische Tafelmalerei. 2 ) 

Den wenigen durch gesicherte Werke näher bekannten 
Malern, welche nach bisheriger Kenntniss die Ulmer Kunst des 
15. Jahrhunderts repräsentiren , einem Hans Schüchlin, dessen 
Schüler Barth. Zeitblom, und einem Fried. Herlin, hierhergehörig, 
wenn man dessen Ulmer Herkunft gelten lassen will, erwuchs 
nämlich durch Fischnaler’s Entdeckung ein neuer Zuwachs. Denn 
das Altarwerk des Hans Multscher in Sterzing stammt nicht, 
wie man früher glaubte, als Werk eines Tiroler Meisters aus 
Innsbruck, sondern als das eines schwäbischen Künstlers aus 
Ulm. Diese Thatsache ist aber für die Forschung um so wich- 
tiger, als die gesicherten Daten der Aufstellung des Altarwerks 
zeigen, dass es sich dabei um eine überraschend hohe Entwick- 
lungsstufe der Ulmer Kunst vor Schüchlin handelt, mithin um 
eine Zeit, für welche bisher sichere Anhaltspunkte gefehlt haben. 

Denn dass Lucas Moser von Weil als ein Repräsentant des 
Ulmer Tafelmalerei-Stiles der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
betrachtet werden könne, ist durch die Multseher-Entdeckung 
noch unwahrscheinlicher geworden, als vorher. Ich habe meine 
Gedanken darüber schon früher ausgesprochen, wonach der 
Miniaturstil Moser’s und dessen unmittelbare Schule wohl eher 
am Oberrhein von Strassburg bis Constanz hinauf, wo ausser 

! ) Dem Magistrat der Stadt Sterzing, welcher die Urkunden dem 
Verfasser in entgegenkommendster Weise zur Verfügung gestellt, sei 
hiemit der wärmste Dank ausgesprochen. 

2 ) Ueber die Stilentwicklung der schwäbischen Tafelmalerei im 
14. und lo. Jahrhundert. Sitzungsberichte der philos. -philol. und hist. 
Ulasse der k. bayor. Akademie der Wissenschaften 1804. S. 343 fg. 

1 * 
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den genannten Städten in Schlettstadt, Kolraar und Basel ge- 
schätzte Werkstätten erwähnt werden, als in Ulm zu suchen 
sei. 1 2 ) Mit dem Miniaturstil Moser’s hat auch der iVIaler des 
Multscher’schen Altars nichts zu thun, wie überhaupt keine 
nähere Verwandtschaft zwischen beiden besteht. 

I. 

Geben wir zunächst den Urkunden das Wort. Wie Fischnaler 
durch Belege sichergestellt hat, ist der Bau des Chores von Unser 
Lieben Frau im Moos bei Sterzing nach Inhalt eines Testamentes 
von 1417 zu Anfang des 15. Jahrhunderts im Werke, und er- 
scheint 1450, in welchem Jahre der Thurm gedeckt ward und 
die Glocken in demselben eingerichtet wurden, als sicher voll- 
endet. Um diese Zeit aber muss auch die Innenausstattung des 
Chors begonnen haben, wobei selbstverständlich der Hochaltar 
die Hauptrolle spielt. 

Von der Bestellung des Altars erfahren wir zunächst nichts 
und überhaupt nur von Zahlungen, welche sowohl in dem von 
1449 anfangenden „Raittpuech“ der Stadt Sterzing, wie in den 
Rechnungen des Kirchprobst Heinrich Swingenhamer von 1458 
verzeichnet sind. 

Zunächst ist im Kaittpuech 1 ) wiederholt von Reiseentschädi- 
gungen für einen Ritt nach Innsbruck die Rede, der unzwei- 
deutig mit dem Altarwerk in Verbindung steht. Eine solche 
Entschädigung zu 5 % (00 kr.) verrechnet Ulrich Puechrainer, 
Zöllner am Lurx am Freitag nach Erhardi des Jahres 1456 3 ). 
Eine ähnliche, nämlich 6 % Perner (72 kr.), Thomas Luencner 

0 a. a. 0. S. 309 fg. 

2 ) 1449. Der Statt Sterczingen Statt: vnd Raitt : puech. Papier- 
Handschrift im städtischen Archiv zu Sterzing. 

3 ) Item Am pfincztag vor Reminiscere des fünff vnd fünffczigissten 
Jars habn die Stow rer dicz Jars mit vlreichen puechrain9 Zöllner am 
lurx gerait von vnser liebn frawen wegen von sein 0 alten Remanencz 
wegn vnd vmb ärcz (Erz) vnd vmb tail so er von vnser frawen kaufft hatt 
vnd ist der bente puecbrain 0 vnser liebn frawen aller raittung schuldig 
worden Ixj uir ij H iiij kr9 yecziger werung vnd sol die vnvzogenlich 
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öi# dieselbe Zeit, Mathäi 1456, unter genauerer Angabe einer 
Zehrungsentschädigung für Innsbruck. 1 ) Damit möchten wir, 
wenn auch nicht mit völliger Sicherheit, da Manches unleserlich 
ist, auch eine Notiz in Zusammenhang bringen, wonach derselbe 
Thomas Luenezner Zehrungskosten und Entschädigung für das 
Verzeichnen der Ausmaasse des Altarwerks in Rechnung bringt.* *) 
Es kann nicht wundernehmen, dass diese Notizen zu der 
Annahme geführt haben, das Altarwerk sei in Innsbruck ge- 
macht worden. Der wiederholte Ritt nach Innsbruck des Altars 
der Frauenkirche wegen muss auf den Gedanken bringen, das 
Werk sei in der Landeshauptstadt bestellt worden, wozu ja 
auch nichts weiteres nöthig war, als in der dortigen Werkstatt 
die Maasse (lönngen) und den Inhalt der plastischen wie male- 
rischen Darstellungen, kurz das Programm bekannt zu geben, 


auf den nagstkftnfftigen sant Jörgen tag. testen die Steyr° dicz JarB facto 
ut supp. 

Am Sand Lucein tag anno lv to hat vlricli zolner an der obgennten 
Remanencz lxj ihr ij H iiij kr geanttwurtt Tn Reynischn gold xl mrk 
prn In der hewtn werung ab° hatt er geantwurtt v marck prn am 
Frey tag nach erhardi 1 vj to als man vö der tafl vns°frawen (wegen) 
hinaus gen Insprugk gerittn. test° Jöchl plofs geizkofer kandier. 
.Raittpuech“. S. 19. 

*) It° An freytag vor oculi des funff vnd funffzigissten Jars haben 
die Steyro desselbii Jars geraitt myt thoman luenczn° vmb all sein vnd 
seines vatterfs allten Remanenczn mit allen seine Inneme vnd ausgebe 
so er von der Statt weg? gethan hatt vnd die alte werung zu newer 
gemacht* vnd angeslag 1 * vnd ist aber allsaeh der stat noch schuldig 
belibn xxvj IT yezig° werung vnd stet im bevor der Stumelberg vnd der 
Stewr° oberhewsl. 

... Daran hatt thornaS von vns libn frawn abgeraitt vö zerung 
weg9 des vrbarpuechs auch von der tauel weg° zu Insprugk 
auch sind darzu komn vj 5 fact° zu mathei lvj to Raittpuech 8.21. 

2 ) Am Eritag nach Reminisce“? lvjto haben die Stewr° dicz jars 
geraitt mit thomä luencznO als von wegen vns 0 Liebn frawii kirchn als 
von wegh xx it pn° des Silb° pech° so paul Racznberg 0 selig dahin 

s j 

geschaftn hatt daran d° thom° vns° liebn frawn vrait hatt an zerung von 

der auch die lönng° der tafel zu sch reib n auch die zerung 

. . . . unleserlich. Raittpuech S. 30. 
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und daraufhin den Vertrag zu stipuliren. Dem steht aber ent- 
gegen, dass, wie wir unten sehen werden, der Meister des Altar- 
werks kein Innsbrucker, ja nicht einmal ein Tiroler war, und 
dass es, wenn dieser überhaupt vernünftigerweise sich hätte ent- 
schliessen können, zur Ausführung des Altarwerks sammt Ge- 
sellen und Werkzeug seine heimathliche Werkstatt zu verlassen, 
er füglich gleich an den Bestimmungsort des Werkes selbst 
gegangen wäre. 

Suchen wir aber nach dem Zweck dieser Innsbrucker 
Fahrten, so finden wir keinen Anhalt dafür, dass etwa nur ein 
Theil des künstlerischen Bestandes des Altars in Innsbruck 
gefertigt worden sei. Namentlich darf die Bezeichnung der 
„Tafel“ von Unser Lieben Frau nicht irreführen. Denn unter 
Tafel (taffel, tauel) ist nicht etwa eine Bildtafel in unserem 
Sinne zu verstehen, sondern das gesammte Altar werk, retabulum, 
wie wir auch sehen werden, dass „Tafelmeister“ keineswegs 
identisch mit Maler ist, sondern den künstlerischen Unternehmer 
eines Altarwerks, selbst wenn er persönlich seiner Kunst nach 
Bildhauer ist, bedeutet. 1 ) Wenn in vereinzelten Fällen ein 
Doppelgeding, nämlich eine Vergebung an einen Bildhauer und 
dann erst ein besonderer Akkord mit einem Maler vorkömmt 
(s. u.), so kennen wir doch keinen Fall, nach welchem der 
plastische Theil an einem anderen Orte ausgeführt und zum 
Zwecke des farbigen Schmuckes von weiter Ferne her in das 
Atelier des Malers transportirt worden wäre. Wir glauben also 
nicht, dass diese Reisen nach Innsbruck mit der Ausführung 
der Flügelgemälde daselbst in Zusammenhang gebracht werden 
dürfen, wofür es uns an jeglichem Anhalt fehlt. War aber der 
Tafelmeister ein berühmter auswärtiger Bildhauer, so hätte die 
Bestellung der Skulpturen in Innsbruck noch weniger Sinn. 

Dagegen wäre es wohl möglich, dass es sich um die 
Schreinarbeit handelte, für welche ein auswärtiger Künstler 


] ) K. A. Busl, Der Bildhauer Jacob Kuss in Ravensburg. Archiv für 
christl. Kunst, herausgegeben von Dr. Keppler. VI. Jahrg. 1888. S. 85* 
vgl. VII. Jahrg. 1889. S. 59. 
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überflüssig war, da man hiefür leichter geeignete Kräfte im 
Lande finden und dadurch weiten Transport, bei den grossen 
Stücken kostspielig, sparen konnte. Besch ritt man diesen Weg 
der Arbeitstheilung, so mochte man dabei ausser von diesen 
praktischen Gründen auch noch von der Rücksicht geleitet sein, 
die man zu allen Zeiten auf einheimische Arbeit, soweit in 
gleicher Güte erhältlich, nahm. Diese Schreinarbeit aber in 
ihrer Erstreckung auf das ganze Gehäuse mit Tabernakeln, 
Consolen, Baldachinen und anderem unfigürlichen Schnitzwerk 
war sehr wohl selbständig ausführbar, wenn nur eine Verstän- 
digung mit dem Bildhauer und Maler bezüglich der Maasse der 
Skulpturen und Gemälde erzielt war. Und auf eine solche Ver- 
ständigung scheint die oben gegebene Notiz von den „lönngen 
der Tafel“, d. h. Maassen des Altars, hinzu weisen. 

Die wichtigste Notiz aber bringt ein Eintrag vom Früh- 
jahr 1457 L ) , in welchem davon die Rede ist, dass Hans Jöchl 
dem Kirchenfond von U. L. Frau die Kosten abziehen soll, 
welche die Zehrung des Tafelmeisters Hanns Mueltscher bei ihm 
verursachen würde. Wir erfahren also hier den Namen des 
Meisters, an welchen das Altarwerk verdingt war. Weiterhin, 
dass der Meister sich eine Zeit lang bei Hans Jöchlin in Kost 
und Pflege auf hielt, somit in Sterzing, denn Hans Jöchlin er- 
scheint in späteren Urkunden als in Sterzing sesshaft. Dabei 
kann es sich nicht um des Künstlers Aufenthalt bei der Ver- 
dingung handeln, denn der Eintrag stammt erst von 1457 und 
ist die Zehrung ausdrücklich als eine zukünftige bezeichnet. 
Auch kann die Zehrungsentschädigung nicht auf die Zeit der 
Ausführung des Altarwerks bezogen werden, denn für mehr- 

l ) It. mer so habil mein Herrn die purg9 dem Jöchlein gehn vnd 
geanttwurt In parem geltt benantlich xiij rack vj U ij kr, vö viis frawn 
wegen die der geyzkofer geanttwurt hatt vnd tuet also die Sma prn 
xvij nick vj Ü ij kr. die sol d9 Jöchl also vns9 liebn frawn ab- 
ziechn an d9 zerung so maist9 Hanns mueltscher zu Im vzern 
wirt(sic!) als er die tafl macht vnd vns9 frawn darumb ledign, 
factu an freytag vor Reminisce9 lvijl^ test9 die stewrer des benant9 jars 
.... Raittpuech S. 23. 
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jährigen Aufenthalt wäre der Betrag von 17 Mrk. 6 % und 
2 kr. (ca. 34 fl.) zu gering. Es wird also dieser Aufenthalt 
des Meisters mit den Aufstellungs- und Vollendungsarbeiten in 
Zusammenhang gebracht werden müssen, bei welchen dem- 
nach der Meister in Jöchlin’s Hause sein Absteigquartier ge- 
funden hätte. 

Dieser augenscheinlich zum Zweck der Vollendung und Auf- 
stellung des Altarwerks bestimmte Aufenthalt des Altarmeisters 
fällt in das Jahr 1458, wie aus einer Reihe von Einträgen in 
die von dem Kirchprobst, Schmiedmeister Heinrich Swingen- 
hamer geführten Kirchenrechnungen dieses Jahres hervorgeht. 
Der Bericht der Einnahmen 1 ) beginnt mit den Kirchenkollekten 
von 1458, welche meist Schankungen von Kleidungsstücken 
enthalten, die der „Kirchprast“ Heinrich Swingenhamer im 
Einzel verkauf zu Geld macht, und dann unter Angabe der 
Käufer -wie des Einzelerlöses verrechnet. Für uns haben die 
Einzelposten nur einiges kulturhistorische Interesse durch die 
Objekte. Es erscheinen nämlich darunter, z. Th. in häufiger 
Wiederholung „ain swarzn mantll“, „ain plabn rock*, „ain grabs 
röekll“, „ain frawenrock“, „ain Joppn“, „ain peltzl“, ain pfaittl“ 
(Hemd), „ain perckphaittn“, „ain alte phaidt“, „ain ontt9phaitn“, 
„ain chintzphaittl“, „ain krissenphaittl“ (Chrysamhemd == Tauf- 
hemd), „ain Stauchei“ (Frauenkopftuch), „ain hawbl“ (Haube), 
„ain Krissenhuet“ (eine Taufmütze), „ain paar schueh“, „ain 
gürttl“, „ain chintzgürttl“, „zwo elln tuch laiwant“, „zwo elln 
leinbat“, ain elln grobe leinbat“, „ain mechel (auch) machel 
ring“ (Ehering), „ain silbergesper“ (Silberschliesse). Für uns 
wichtiger ist ein mit dem Beisatz vacat durchstriehener Eintrag 1 ) 
derselben Reihe, nach welchem ein Knecht des Tafelmachers 
von diesen Schankungen einen Rock um 3 Rheinische Gulden 

*) Vermcrckt was ich Hainrich swingenhamer han v9kaufft gewantt 
von wogen Vnser liebn frawen als ain kirchprast Anno i9 lviij Jar. 

2 ) It. Des Tauelmach98 knecht ain Rockch vmb iij R guld9 testes 
zurgstofs kanndler swingenschold, ist dem Hannsen geschanckt worden. 

Item ich han eingenomen von dem maister Hansn zwen Reinisch 
guld9, 
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erwirbt. Die Kirchenverwaltung erweist sich aber hier hoch- 
sinnig, und giebt den Erlös aus dem Rock dem Meister Hanns 
(dem Altarmeister) zurück, wohl zu Gunsten des Knechts, dafür 
schenkt nun Meister Hanns (vielleicht dem Knecht nur 1 Gulden 
rück vergütend) der Kirche die übrigen 2 Gulden. Der vermuthete 
Zusammenhang erscheint durch die Aufeinanderfolge der Notiz, 
welche unser Citat erkennen lässt, am Schluss der Gewand- 
kollekte kaum zweifelhaft. 

lndess finden sich auch ein paar Baargeld-Schankungen 
(offenbar an Unrechter Stelle) in der Gewaudkollekte, schon vor 
der Notiz yoiii Knecht des Altarmeisters, die eine interessant 
durch den Umstand, dass die Spende speziell für das Altar- 
werk bestimmt bezeichnet wird. 1 2 3 ) Für uns ohne Belang er- 
scheint dann die Liste der Baareinnahmen, welche dasselbe 
Heft der Einnahmen für U. Lieben Frau auf einem späteren 
Blatte giebt. a ) 

Wichtiger für unsere Untersuchung ist aber das von Swingen- 
hamer geführte Verzeichniss der Ausgaben.*) Weniger zwar 
auf den zwei ersten Seiten, auf welchen die Ausgaben die Altar- 
arbeit nur ausnahmsweise betreffen, und sonach mehr von kultur- 
historischer Bedeutunng sind. So „ain fuder kol“, „vj Hacken zu 
stachln“, „gurtllen zu dem messgewannt“, „kertzen zun Ostern 
vnd zu unsers Hrn grab“, „ Altartücher zu waschn“, „ wachten 
pei dem grab“, „was an Sand Johanns Abent zu Subenden habet 
di priester vnd die schuler v°zert“, „daz Holtz zu dem gerusst“, 
„ain Riem In die glockli“, „das oppferkandl zu machen“, „der 
vrsschen von dem Himl zu machn“, „zigl“, „wein“, „dem zimer- 
man von des gerusschtz wegfi“, „von dem kitid zu zichn das 
vnser frawn geseczt ist worden“. In dieser Reihe ist nur eine 

D It. ain fraw hat gehn ain vngrischn guld9 

It d9 engl ab placz hat gehn viiij gl an d*? taffl. 

2 ) Die Liste ist betitelt: Vermerckt was ich hau eingenomen liab 
an peraitn gelt vnd aus dem Stoekh Anno i'? lviij Jar. 

3 ) Das Rechnungsheft (Papierhandschrift) ist überschrieben: Ver- 
merckt was ich aus han gehn von wegii vnser9 frawn Als ain kirchpraat 
Anno i9 lviij 0 Jar. 
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Notiz für uns von Belang, da ja der Zweck des Gerüst« („ge- 
russchtz“) nicht ersichtlich ist, nämlich die Lieferung von Holz 
an den Altarmeister. 1 2 ) Es kann sich dabei nur um Werkholz 
zum Gerüst beim Altarbau handeln, da für Brennholz der Be- 
trag zu gross wäre, abgesehen davon, dass von Ofenheizung in 
der Jahreszeit so wenig die Rede sein kann, wie von Herdfeuer 
bei der von Jöchl gereichten Zehrung. 

Dagegen wird das auf der 3. und 4. Seite desselben Aus- 
gabenvermerks Verzeichnet© von hoher Wichtigkeit, da es sich 
dabei, wie schon die Ueberschrift*) besagt, nur um die Arbeit 
an dem Altäre handelt. Wir geben deshalb die ganze Altar- 
ausgabenrechnung im Zusammenhänge 3 ), weil die Reihenfolge 
nicht ohne Bedeutung ist, und bemerken zunächst zu der Ueber- 


0 It. Ich hab gehn meine holt/, dem Taffellmaehr, dafür iiij ä prn9 

It. m9 iij hawen da für xiiij gl 

2 ) No* hie ist vOmerckett was Ich Hainrich Smid von wegen der 
taffel aus hab gehn. 

3 ) It. Amb erstn maist9 Hannsen selb» hab Ich gehn v #$£ guld 9 
vnd ain tucattn für lxiiij kr 

It. m^r hab ich dem Jöchel gehn vj markch die hatt er gewexelfc 
vmb geltt vmb xv % guld, die hatt er auch maist9 hannsn gehn 

It. ab° hab Ich dem Jöchel gehn ij 5^ guldn 

It. als der kauffmä genantt der essling9 vn vlm kam dem hab Ich 
geb9 vh weg 0 maist 0 Hannsen Hundertt vnd lxxxviij % gülden 

It. ab9 Hab Ich maist9 Hannsen gehn von in9 Briegsn9 kürch weich 
x guldn 

It. ab° hab Ich ausgebn ain Kauffmä gätt (genannt) Klaus wurkeh 9 
vn vlm vn weg9 maist 0 Hannsn 1 % guldn 

It. dem Zöllner hab Ich gehn xxiiij ducatn vnd vng9 vnd welsch* 
guld9 vnd ain für lxiiij kr dafür sol er mir gebn % guld 0 vnd pringro 
an Rh guld 9 xxxij fir m°r hab Ich dem zolln9 gehn xvj Rh guld 9 .. . . 

It. m°r vj kr Hab Ich dem Jöchel gebn was mä den zwenn Kauffm 9 
gesehenkch hatt 

It. als Ich hab muess9 die tucat° vnd vng° vnd welsch guld° vmb 
% guld 0 verwecseD vnd die kaufflewtt. nit nemen vnd nur % guld 9 
wollt habn hab ich . . . ain vmb lxiiij guld vnd sint vns9 frawn 
vmb lxiiij kr word9 

It. mer hab ich ainem kauffman gebn xx Rh guld 9 dapei ist gewesn 
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schrift, dass der Rechnungssteller sich kurzweg Heinrich der 
Schmied nennt, unter Weglassung seines Hausnamens Swingen- 
haraer. Ebenso wird der nur einmal im Raittpuech mit seinem 


der Jöchl maister Hans der tafelmaist? vnd d9 Jost aus dem zol gab im 
and<> gelt 

lt. mer hab ich gebn dem taffelmaister iiij guld, an vns9 Kirch- 
weich nam der eslinger ein 

It. mer iiij $!§ guld, als er gen Botzn wolt raittii zu Egidi 
It. m9 hab ich gebn ij ft pn vmb zwai lailach 

Suma Hundert vnd xxxviij markh v ft x Kr. 
It. m^ hab ich gehn dem maister hansu dem pader ij guld, von 
ains mallers wegii 

Item m° hab ich Im gebn iij % guld, dem potii do er vmb daz 
golt hinauszoch 

Item m^ hab ich gehn dem Tischlar ain $4 guld, 

Item mi hab ich geben vmb kreidn iij $6 guld, 

Item mer hab ich geben dem hansl darnpetg viij $ pn von des 
pelils wegen 

It. dem Jöehel xxj kr Die man da verezertt hatt, als man mit d. 
tuuelmach? ain Raittung machett 

It. mr hat Hainreich Sink! ausgebn vo d*> Taffel wegen xij markh 
an Svntag nach d^ Heillig^ dreir Kunig tag Im I 9 Jar Testes Jöehel, 
Johä propauch, plos, pet^ Lerchel, Thuma Ria ego Hans Rist 

It. xij hl. vmb zwo mas wein daselbs. (Die beiden letzteren Ein- 
träge von anderer Hand, nämlich von Hans Rist.) 

Item dem kanndler vj ft pn vmb plei vnd arbait als er die eiss- 
nein stangn In d*> taffl \"> gossen hat 

It. m 1 ) ij g, der di locher gehautt hat zu den stangn m*> ij g, 
ainem andren 

It. m^ dem Taffelmaist? vmb ain ft pn kol 

Itm m r > iiij maz wein als man den tabernacker hinabtrug 

Suma xvij marckch iij ft ij kr. j hl. 
Dann ist auf einem losen Zettel eine Nebenrechnung des Heinrich 
Schwingenhamer meist für Schmiedearbeit und Lieferungen an Material 
beigelegt : 

it^ iiij' vnd viij phunt eisen zu den standen an die tafeln 

it*> xj phunt eysen zu den keylen In die mawr zun stangn 

it^ xviij kr. für xxxyj narglln Tn die Stangen 

it*> 1 5 pner für nagelin In das gerüst 

it^ xj kr. für xj nagelin In die pild 

it9 ij kr. für iiij nageln zu sant Johanns 
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Familiennamen Multscher verzeichnete Altarmacher kurzweg als 
Meister Hans oder mit dem Zusatz der Tafelmacher oder ledig- 
lich als der Tafelmacher oder Tafelmeister bezeichnet. 

Unter den Ausgaben erscheint Meister Hans als Empfänger 
an erster Stelle, wiederholt und mit den weitaus grössten Be- 
trägen. Zunächst erhält er einen kleineren Betrag von 5 Rhei- 
nischen Gulden und 1 Dukaten persönlich aus der Hand Swingen- 
liamers, mithin in Sterzing selbst. 1 ) Dann erhält er wahrschein- 
lich ebenda 15 Rh. Gulden durch die Hand seines Wirthes 
Jöchl, welchem der Kirchenpropst Swingenhamer 6 Mark aus- 
bezahlte, um sie in 15 Gulden Reichsgeld umzuwechseln und 
seinem Gaste zu behätidigen.*) Konnte es zufällig sein, dass 
die erstere Zahlung in Reichsgeld und nicht in Tiroler Münze 
geleistet wurde, so hat es jedenfalls seinen besonderen Grund, 
dass die letztere in Landes-Miinze geleistet und erst in Reichs- 
geld umgewechselt wird, ehe sie dem Meister ausgehändigt 


it‘> xxx kr für vhundert nagelin. 

ip> xl kr für iiij plech damit man die tafeln zu einander hat geslagen 
it*> xl kr für iiij plech Innen In die tafeln 

Suma vij mr iiij fl iij kr 

it° xvj kr für iiij In die tafeln 

it*> v H für sechtzigk eysen 

it° xviij kr für xviij siechte eysen 

it9 vj ?t zelon von den Stangen daran man vergalt hatt 
iP’ xviij dem slosser für das eysen für den sareh vnd slos vnd für 
di hägklein 

it*> für zwo klampren xxij kr vnd‘> an den sareh 

ifc> mer zwo klamprn ob9 an die tabernagkl Dafür xiiij kr 

it9 ij kr vmb koll n 

it9 vnd vbral vmb leikuff (Trunk) vnd ands xiiij mas wein für ain 
mas vj hl 

it9 vmb zwo mas malfasier maist 0 Hanns'’ viij kr 
it*? vnd urnb j kr prezzn 

Suma xx fl xj kr iiij hl 

*) Arnb ersten, maist 9 hannsen selbs hab Ich gehn 5 R. gidd9 vnd 
ain tucattn für lxiiij kr. 

2 ) Mer hab ich dem jöchel gehn G inarkeh, die hatt er gewexelt 
vmb geltt vmb 15 R. guld, die hatt er auch maist9 hannsii gebn. 
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ward. Aehnliches findet sich später, wie sich auch die Ülmer 
Kaufleute weigern, anders als Reichsgeld anzunehmen. Meister 
Hanns empfängt und zahlt nie anders als in Rheinischen 
Gulden. Offenbar lautete der Vertrag auf Reichsgeld, und man 
muss sich fragen, warum, wenn der Meister ein Tiroler Landes- 
kind war. 

Dieser Frage begegnen die unmittelbar folgenden Ein- 
träge. Zunächst erhält der vou Ulm kommende Kaufmann Ess- 
linger (schon dem Namen nach ein Schwabe) für Meister Hans 
den grössten der in der ganzen Liste vorkommenden Beträge: 
188 Rheinische Gulden. 1 ) Also nicht ein von Ulm her ein- 
gewanderter Mann, der sich in Sterzing niedergelassen wie der 
später zu erwähnende in der Frauenkirche von Sterzing be- 
grabene Leonh. Scharrer, sondern ein in Ulm sesshafter und 
als Kaufmann von Ulm her kommender Mann, eiuer von den 
vielen, welche zwischen den Reichsstädten Ulm, Augsburg, 
Nürnberg u. s. w. und Venedig in Handelsgeschäften die Brenner- 
strasse passirten, erhält den Hauptbetrag des Geldes, das der 
Tafelmeister für sein Werk zu beziehen hat. Das setzt voraus, 
dass der empfangsberechtigte Altarmeister den Kassaführer 
Swingenharaer ermächtigte, dem Ulmer Kaufmann, den wir auf 
einer Geschäftsreise Sterzing berührend annehmen müssen, den 
Betrag auszuzahlen. Dieser Vorgang kann dann weiterhin so 
erklärt werden, dass entweder der Ulmer Kaufmann als ein 
Gläubiger des Künstlers das Geld erhob, oder als ein Vertrauens- 
mann des Altmeisters den Auftrag bekam, den Betrag, der 
wieder in Reichsgeld und nicht in Tiroler Landesmünze flüssig 
gemacht wurde, ins Reichsland zu spediren, wobei sowohl an 
sich, als wegen einem sogleich zu besprechenden weiteren Ein- 
trag Ulm als das wahrscheinlichste Ziel erscheint. Dass aber 
bei dieser Auszahlung an Esslinger der Tafelmeister selbst 
persönlich anwesend war, liegt bei der Natur des Geschäfts 
nahe; er erscheint auch als der nächstfolgende persönliche Em- 


! ) It9 als der kauffmü genantt der eßlingo v’n vlm kam, dem hab 
Ich geb9 von weg? maiat 1 ? Hannsen 188 R. gülden. 
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pfänger von weiteren 10 Rh. Gulden anlässlich der Brixener 
Kirchweih. 1 ) 

Ein folgender Eintrag besagt dann, dass Swingenhamer 
auch einem zweiten Ulmer Kaufmann, Namens Klaus Wurkcher, 
aus der dem Tafelmeister zukommenden Summe eine grössere 
Zahlung von 50 Rh. Gulden geleistet habe. 2 ) Der Fall liegt 
dabei ebenso wie bei der obigen Zahlung an den Ulmer Kauf- 
mann Esslinger, und bestätigt sich dadurch die an sich nahe- 
liegende Vermuthung, dass der Tafelmeister auch diesem zweiten 
Ulmer Vertrauensmann, bei dem wir nunmehr sicher an einen 
Landsmann denken müssen, den Betrag zum Zweck einer Schulden- 
tilgung oder zu jenem der Spedition nach Ulm auszahlen liess. 

Die drei nächstfolgenden Einträge beziehen sich auf ein 
bei dem Zöllner besorgtes Wechselgeschäft und dann auf ein, 
den beiden genannten Ulmer Kaufleuten (Esslinger und Wurkcher) 
durch Jüchl gereichtes nicht näher motivirtes Geschenk, welche 
Einträge mit dem Altarbau nur in indirektem Zusammenhänge 
stehen. 

Ein weiterer, den obigen ähnlicher Eintrag, nennt dann den 
Empfänger von 20 Rh. Gulden nicht nach Namen und Herkunft, 
sondern bezeichnet ihn lediglich als einen Kaufmann, wahr- 
scheinlich weil dem Eintragenden der Mann fremd war und der 
Namen ihm in Vergessenheit gekommen. Dafür fügt er dem 
Vermerk die Zeugen bei, nemlich den Jöchl (den Gastwirth 
des Altarmeister) und Meister Hans den Tafelmeister selbst 3 ). 
Dass es sich dabei um eine Zahlung a conto Altarmeister handelt, 
geht aus der Reihenfolge der Einträge und aus der Anwesen- 
heit des empfangsberechtigten Altarmeisters hervor, der als ein 
Fremder bei eiuer Angelegenheit, welche ihn nicht selbst be- 

0 It9 ab9 Hab Ich maist? Hannsen gebn von m9 Briegsn9 Kürcb- 
weich 10 Rh. guldn. 

2 ) lt9 ab9 Lab ich ausgebii, ain kauffmä, gut klaus wurkch9 vn vlm 
vn weg9 maist9 Hannsen 50 Rh. guldn. 

3 ) Item mer hab ich ainem kau tf man gebn 20 Ith. guld, dapei ist 
gewesii der jöchl, maister Hans, der tafelmaist9 vnd der jost aus dem 
zol gab im and" (sic!) gelt. 
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rührte, zu dem Akte füglich nicht lediglich als Zeuge heran- 
gezogen werden konnte. Dass der unbekannte Kaufmann wie 
Esslinger und Wurkcher ebenfalls ein Ulmer war, kann man 
natürlich aus dem Zusammenhänge nur vermuthen. Und dass 
die letzten Worte des Eintrages .vnd der jost aus dem zoi (oben 
als .Zöllner“ wiederholt mit Wechselgeschäften betraut) gab im 
andres gelt“ nichts anderes zu bedeuten habe als dass derselbe 
auch hier Reichsgeld statt Landesmünze einwechselte, dürfte 
nicht bezweifelt werden. Von den Briefen, welche Meister Hans 
bei solchen Gelegenheiten sicher den Kaufleuten an seine An- 
gehörigen mitzubesorgen gab, schweigen natürlich die Rech- 
nungen. 

Die weitere Fortsetzung des Eintrags nennt den Ulmer 
Esslinger abermals als Empfänger von 4 an den Tafelmeister 
gezahlten Rh. Gulden 1 2 ), womit sich der Gesamtbetrag der an 
die mit dem Altarmeister in Verbindung stehenden auswärtigen 
Kaufleute gezahlten Theilbeträge auf 262 rheinische Gulden 
beziffert. 

Dazu kommen dann noch zwei kleine dem Aitarmeister 
persönlich gezahlte Beträge, 4 Rheinische Gulden zu Egidi 
(1. Sept.) als er nach Bozen reiten wollte *) und weiter noch 
2 Rh. Gulden für einen Bader. 3 ) Wir glauben, dass der Zusatz 
zu Meister Hansen .dem Pader“ nicht anders zu erklären sei, 
als .dem Meister Hannsen für einen Bader“. Denn an einen 
anderen Meister Hans als den Altarmeister ist des Zusammen- 
hangs wegen kaum zu denken. Jedenfalls darf angenommen 
werden, dass ein Bader für die Behandlung eines bei Fertig- 
stellung der Fassmalerei verunglückten Gesellen des Tafelmeisters 
mit 2 Rh. Gulden abgelohnt werden musste. 

Demnach berechnen sich die Zahlungen, welche dem Altar- 

1 ) It9 mer hab ich gehn dem taffelmaister 4 Rh. guldn an vns9 
kirchweich, nam der eslinger ein. 

2 ) Item mer (demselben) 4 R. g. als er gen Botzii wolt raittn 
zu Egidi. 

3 ) It. mer hab ich gehn dom maister hannsen dom pader 2 R. g. 
von ains mallers wegn. 
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meister persönlich geleistet worden sind, auf 36 Rheinische 
Gulden und 1 Dukaten, welcher letztere auf kaum 2 Rh. Gulden 
berechnet werden mag, somit zusammen auf 38 Rheinische 
Gulden. Verbinden wir diese mit den oben zusammengestellten 
262 Rh. Gulden, welche die Kaufleute a conto des Altarmeisters 
vereinnahmten, so ergeben sich genau 300 Rh. Gulden. Sollte 
diese runde Summe Zufall sein, oder dürfen wir annehmen, dass 
die Arbeit an dem Altarwerk, welche dem Altarmeister Hans 
Multscher zugewiesen war, zu dem Betrag von 300 Rh. Gulden 
verdingt war? Unser Skeptizismus geht nicht so weit, das 
letztere zu bezweifeln. 

Alle weiteren Auslagen des Kirchenprobstes, meist kleine 
Beträge, beziehen sich auf die Aufstellung und Fertigstellung 
des Altars und schliessen sich an die obenaufgeführten Ab- 
schlagszahlungen von der Entlohnung des Altarmeisters. Sie 
sind an sich nicht von Belang, geben aber ein zum Theil an- 
schauliches Bild von der Aufstellung des Altars und sichern 
auch die Zeit der Beendigung des Unternehmens. 

Wozu vorerst die zwei Lailach (Leintücher), welche der 
Kirchenpfleger mit 2 % Berner kauft, gedient haben könnten, 
wenn nicht zur Grundirung der holzgeschuitzten Figuren, wäre 
schwer zu sagen, denn für blosse Schutztücher erscheint der 
Betrag zu hoch. Dass dann der Bote, der das Vergolder-Gold 
(Blattgold) zu holen hatte, einen weiten Weg durchmass, er- 
hellt aus dem Botenlohn von 3 Rh. Gulden. Dass ein Tischler 
den Gesellen beigestellt werden musste, ist begreiflich, lange 
währte übrigens seine Beschäftigung nach dem Lohne (1 Rh. 
Gulden) nicht. Die Kreide, für welche dann 3 Rh. Gulden ver- 
bucht erscheinen, kann nur zur Grundierung der Skulpturen 
und architektonischen Schnitzereien verwendet worden sein. 
Weniger verständlich ist mir dann die folgende Ausgabe von 
8 % Berner, wenn nicht zu lesen ist „von des oehls wegen“. 
Oel wurde allerdings zur Fassung der Figuren wie des Gehäuses in 
grösserer Menge gebraucht, vielleicht ist auch Firniss inbegriffen. 

Die letzten Einträge beziehen sich auf den Abschluss der 
Arbeit, der erst Ende 1458 erfolgt sein kann, da bei einem 
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Hauptposten der Sonntag nach Epiphanie als Zahltag erwähnt 
wird. Zunächst vergütet der Kirchprobst eine Zehrung von 
21 kr., aus Anlass der Abrechnung mit dem Tafelmeister. 
Wieder von einem Trunk begleitet ist eine grössere Zahlung 
an den Kirchprobst „von der Taffel wegen“, nemlich im Betrag 
von 12 Mark, welche kenntlich von anderer Hand, nemlich von 
der des Hans Rist eingetragen ist, dessen Schriftführung aus 
dem ego vor seinem letztaufgeführten Zeugen namen hervorgeht. 
Dieser auf Grund einer „Raittung“ vor 6 Zeugen geschehene 
summarische Eintrag, der nicht mit dem sonst üblichen „hab 
ich geben“ des Kirchprobstes beginnt, sondern der den Hain- 
reich Smid in dritter Person als Rechnungssteller aufführt, ist 
der spätest datirte vom Sonntag nach Dreikönig 1459. 

Hinter diesen folgen auch nur noch vier Nachträge von 
Swingenhamer’s Hand, G % für das Bleiausgiessen der eisernen 
Stangen „in der Taffl“ wobei natürlich nicht an ein Ausgiessen 
von Holznuten, sondern nur an die Eisenverbindungen der 
steinernen Mensa oder der Chorwand mit dem Altarschrein ge- 
dacht werden kann. Dasselbe gilt von den kleinen Posten zu 
je 2 Gr. für diejenigen, welche die Löcher dazu gehauen. War 
es aber Mitte Winter geworden, so begreift man, dass der Tafel- 
meister (um 1 % Berner) Kohlen brauchte. Das Verzeichniss 
sehliesst mit dem Festtrunk ab, den man jenen reichte, welche 
den Tabernakel zur Kirche trugen. 

Zu den persönlichen Leistungen und Auslagen des Schmied- 
meisters Heinrich Swingenhamer, die wie oben bemerkt auf 
einem beigebogenen Zettel verzeichnet standen, ist nicht viel 
zu bemerken. Dass es zu einer derartigen umfänglichen Ar- 
beit zahlreicher und verschiedenartiger Eisenstangen, „Keylen“ 
(Kloben), Nägel, Bleche, Schlosserarbeit für die Altarflügel, 
Klammern u. s. w. bedurfte, wie diess alles in der Liste spezi- 
fizirt ist, versteht sich von selbst. Bei der Abgelegenheit der 
Kirche ist auch der Kohlen verbrauch für die Eisenarbeit an 
Ort und Stelle verständlich, und recht bezeichnend ist wieder 
nach deutscher Sitte der Abschluss: der Leikutf (Heb wein) mit 
14 Mass Wein, die zwei Mas Malvasier, die man dem Meister 

1L 1898. Sitzuugub. d. plviL u. hist. 01. 
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Hanns zum Abschied widmete, wobei auch der bescheidene 
Imbiss „umb 1 kr. Prezzn“ nicht fehlt. 

Es war sonach Meister Hans, der Tafelmeister, d. h. Hans 
Multscher der Altarmeister, zum Auf- und Fertigstellen des 
Hochaltars der Pfarrkirche von Spätsommer bis Mitte. Winter 
in Sterzing. Von Anfang Januar 1459 au verschwindet seine 
Person aus den Rechnungsbüchern, und wir dürfen hinzufügen 
aus der Stadt. 

In der Fasten 1459 legt der Kirchprobst Heinrich Swingen- 
hamer der städtischen Behörde seine Gesamtabrechnung vor. 
Der Inhalt dieses Rechnungsabschlusses ist im Raittpuech der 
Stadt Sterzing unter dem Jahr 1459 gegeben, wobei die Beträge 
der Ausgaben für das Altarwerk wie seiner eigenen Arbeits- 
leistungen für dasselbe, in Landesgeld umgerechnet, zusammen 
175 Mark 9 % 3 kr. 3 Vierer betragen, welchen Einnahmen 
von 211 Mark 3 % 6 kr. gegenüberstehen, so dass ein Rest 
(eine Schuldigkeit des Swingenhamer) von 35 Mark 4 % 3 kr. 
und 3 Vierer verbleibt. 1 ) 


*) No 4 an pfincztag nach dom Suntag Inuocavit In der vastfi Anno 

Inn Iviiij Jar haben Die Stewrr dicz Jars ain gancze Raittung mit 
Hainreich Swingenh&mr, Smit, als mit ain Kirchproist, getan , vmb alle 
sach, seins Innemens vnd aufgebens, So der benante Hainreich Smid, 
In seinr Verrechnung als des lviij Jars, getan hatt, von wegen Der altt*) ** 
gelttschuld. Folgen die Einnahmsquellen, aus dem Verkauf von Real- 
Gaben (vmb gewant verkauften), aus Ilaarspenden und Zinsen. Vber alles 
das ist Der benantt Hainreich Suiid vnser frawen schuldig word9 In 
ainr Sum zwayhundert vnd xj markch iij H vj kr. Da entgegen hatt 
bracht, des benaiit Hainreich Stnids Ausgebn So Er getan hatt von 
wegen Der tatt'el auch was er selbs vö eifsen wercht, zu Der tafell, 
geben odr gemacht hat auch was Er sunst auserhalbn von weg 9 vnser 
frawen ausgeb 9 hatt nichts aussgenomen pis auf Hewttigen tag, dato 
d () Raittung vnd nach lautt seinr Reygister das er vbergebn, vnd tuet 
In ainr Sum Hundert vnd lxxv markch viiij il iij kr. iij hl. Im ains gen 
dem andern gelegt vnd aufgehebt Darnacht pleibt der Hainreich Smid 
vnser frawen schuldig In ainr Sum xxxv markch iiij H ij kr. ij hl. Daran 
stett dem Hainreich Smid beuor Die anstcnndt nucz9 an den zinssen, 
vö dem lxiij Jar. factü ut sup9 festes &c. — Raittpuech p. 38 . 
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Um dieselbe Zeit hält dieselbe Stadtbehörde Abrechnung 
mit Hans Jöchl über seine Einnahmen für die Pfarrkirche 
U. L. Frau wie über seine Ausgaben für U. L. Frau, für die 
Zehrungen, die er im Interesse der Kirche sowohl dem Altar- 
meister als allen seinen Gesellen gereicht, wie ferner über das, 
was sonst des Altarwerks wegen bei ihm verzehrt worden ist. 
Weiterhin darüber, was er sonst an die Kirche geliehen oder 
gegeben. Endlich über 160 Rheinische Gulden, welche er für das 
Gold zur Vergoldung auszulegen hat. l ) Die Notiz bietet manches 
Bemerkenswerthe bezüglich der Aufstellung und schliesslichen 
sog. Fassung des Ganzen. Der Meister ist mit einer Anzahl 
von Gesellen anwesend, sämmtlich in Wohnung und Kost bei 
dem Wirth Hans Jöchl, mithin nicht in Sterzing ansässig. Von 
ihrer Arbeit ist wohl der geringere Theil der eigentliche Aufbau, 
d. h. die Zusammenfügung der fertigen Theile, der Mensa, der 
Predella, des Schreines und der Tabernakelbekrönungen, welche 
Theile wir bis auf den steinernen Kern der Mensa als in Inns- 
bruck gefertigt vermuthet haben, wie auch der sicher aus der 
Werkstatt des Altarmeisters selbst hervorgegangenen Skulpturen 
und gemalten Deckflügel des Schreines. Bei dieser Montirung 
werden auch die Gesellen des Altarmeisters ausgiebig von Ster- 
zinger Werkleuten unterstützt, wie die oben angeführten von 
Swingenhamer verzeiehneten Löhnungen bezeugen. Umfäng- 
licher war die schliessliche Arbeit des Fassens, welche sich auf 
alle architektonischen und plastischen Theile erstreckte, und 

*) No 4 an mitichen, nach Dem Sunttag Reminiscere In der vasten 
anno er. Im lviiij Jar, haben die Stewrer die/. Jars geraitt mit Hannsen 
Jöchel vmb als sein Innemen So Er von wegen vnser lieben frawn, allhie 

der pfarr zu Sterczing Dawider Sein ausgeben auch alles gerait So 

Er von wegen vnser lieben frawen getan hatt, vmb alle zerung So vo 
w.egii vnser frawen zu Im geschechen ist als vmb den Tauellraachr allr 
aeinr gesellii vnd was von Der Taueil wegen pis auf den henttn tag 
nichtz ausgenomen verczertt ist worden, vnd was Er vnser frawen pis 
auff heuttign tag dargelichn oder geben hatt, auch Hundert vnd lx 
Reinisch guld9 So der benant Jöchel, von wegen vnser frawn aus- 
richtii sol, aim kauffman vmb goltt zu der taueil, vnsr frawn . . . Raitt- 
puech S. 40. 
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um Beschädigungen während des Transportes und der Aufstel- 
lung bei der Eisen montirung u. s. w. zu vermeiden, wenigstens 
an den Architekturen am besten an dem fertigen Werke mittelst 
Gerüsten (s. oben) vollzogen wurde. Dabei war die Arbeit des 
Vergoldens die umfänglichere, schwierigere und kostspieligste. 
Wir erfahren denn auch durch die obige Notiz, dass 160 Rhei- 
nische Gulden für das geschlagene Vergolder-Gold ausgegeben 
wurden, sonach mehr als die Hälfte der Löhnung des Altar- 
meisters selbst. 

An demselben Tage und in Gegenwart des genannten Jöchel 
wurde auch mit dem hl. Geist-Spital in Sterzing abgerechnet, 
welches zu dem Altarwerk und anderem von U. L. Frauenkirche 
Geld vorgestreckt, wobei der letzteren Kirchenverwaltung die 
Auflage gemacht wird, dem Spital einen Schuldschein auf 
337 Rheinische Gulden 1 % Berner und 4 kr. auszustellen. 1 ) 

II. 

Während wir sonach durch die Rechnung des Kirchen- 
pflegers Swingenhamer wie durch das Raittpuech der Stadt 
Sterzing ziemlich anschaulich über die Aufstellung und Fassung 
des Altars i. J. 1458 wie über die Zahlungen an den Altarmeister 
unterrichtet werden, geben uns die Rechnungen keinerlei direkte 
Nachweise über die Heimath und Person des Meisters Hans 
Multscher, über die Vereinbarung mit dem Künstler, über die 
eventuelle Arbeitsteilung nach plastischen und gemalten Be- 
standteilen wie nach der Schreinerarbeit, und endlich Über die 


0 No 1 am mitticken nach dem Suntag Reminiscere In der vasten 
Anno er. Im lviiij Jur Haben Die Stewr dicz Jars, gantzlichcn vnd 
schön, geraitt, auch Ingagenwvirttikaitt Hannsen Jöcheleins was vnser 
liebe fraw, Dem keilligen Geist, noch schuldig ist, So Er Ir geliehen 
hatt zu der Tauell vnd ands, Darumb dan vnser fraw den Heilligen 
geist, mit briefen versorgen sol, nach notturfft, vnd pringt In ainr Suma 
iij c vnd xxxvij Reinisch guidein j fl prn iiij kr. Testes die Stewr ^ dicz 
Jars. — Raittpuech p. 40. Auf Seite 41 der Korrekturen wegen wiederholt 
mit einigen orthographischen Abweichungen. 
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Kosten der nach unserer obigen Vermuthung in Innsbruck aus- 
geführten Sch rein erarbeit. 

Man hat früher auf Grund der oben angeführten für die 
Kirche U. lieben Frau in Sterzing verbuchten zwei Ritte einer 
Kommission nach Innsbruck geglaubt, den Altarmeister Hans 
Multscher als Innsbrucker Meister für Tirol in Anspruch nehmen 
zu dürfen. Aber dafür bieten Innsbrucker und Sterzinger Ur- 
kunden keinerlei greifbaren Beleg. Keine der Zahlungen fliesst 
nach Innsbruck und alle dem Muitscher oder seinen Vertrauens- 
männern geleisteten Lohnbeträge werden nicht in Landesmünze, 
sondern in Reichsgeld bezahlt, ja die Empfänger protestiren 
gegen die landesübliche Münze 1 ), so dass wiederholt die Landes- 
münze zum Zweck der Zahlung an Hans Muitscher oder seine 
Vertreter in Reichsgeld umgewechselt werden musste. 

War aber die künstlerische Arbeit bei einem Nichttiroler 
oberdeutscher Heimath bestellt, so lag es, wie schon oben an- 
gedeutet wurde, am nächsten , war für die Erhaltung der hei- 
mischen Kundschaft des Betreffenden am räthlichsten und kam 
am billigsten zu stehen, wenn der Künstler wenigstens die leicht 
transportirbaren Statuen zu Hause in seiner eigenen Werkstatt 
ausführte. Hätte er aber diess nicht gedurft, so wäre es sinnlos 
gewesen, wenn er seine Werkstatt samt Personal für mehrere 
Jahre, statt an den Ort der Bestimmung seines Werkes, anders- 
wohin, z. B. nach Innsbruck verlegt hätte, wodurch er nur 
ausser doppelten Mühseligkeiten und Kosten des Transports 
Aergerniss bei den Innsbrucker Geschäftsgenossen hätte hervor- 
rufen können. Es müssten übrigens, wenn der Meister mit seinen 
Leuten zu mehrjähriger Arbeit in Innsbruck sich eingemiethet 
hätte, die Zehrungsauslagen dort ebenso verzeichnet sein, wie 
sie für wenige Monate in Sterziug verrechnet werden. Hätte er 
nämlich diese Auslagen selbst zu tragen gehabt, so wäre das 
Geding von 300 rb. Gulden auch für die damaligen Verhältnisse 
zu gering gewesen. Für die Arbeit in der eigenen Werkstatt 
ohne die Auslagen für Vergoldung und Fassung vielleicht auch 

l ) Vgl. S. 15 Anm. 
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Sch rein erarbeit wohl nicht, wir finden auch für den grossen 
Schwabacher Altar selbst dem renoinmirten M. Wolgeraut 50 Jahre 
später nicht mehr als 600 rh. Gulden geboten. 

Der Ort der Ausführung und die Heimath des Künstlers 
wird aber angedeutet durch dreimalige Zahlungen an Ulmer 
Kaufleute „von wegen Meister Hannsen“ d. h. ä conto seines 
Lohnes. Da aber diese auf Anweisung des Tafelmeisters an die 
Kaufleute bezahlten Theilbeträge, zusammen 262 rhein. Gulden, 
das Siebenfache von den Theilbeträgen zu rund 38 Gulden, 
welche der Meister von dem baaren Gesammtlohn zu 300 Gulden 
persönlich empfing, ausmachen, so kann der Sinn dieser An- 
weisungen kaum streitig sein : die gelegentlich von Italien 
zurückkehrenden Ulmer Kaufleute hatten das vom Künstler ver- 
diente Geld nach Ulm zu bringen. 

Ueber die Entstehung des Altarwerks in Ulm und die 
dortige Heimath des Künstlers wäre auch schon nach den Tiroler 
Nachweisen kein Wort weiter zu verlieren, wenn die Mitthei- 
lung eines neueren Tiroler Historiographen 1 ) urkundlich beleg- 
bar wäre, wonach „ein Kaufmann, Namens Leonhard Scharrer, 
aus seiner Vaterstadt Ulm, die er um des Glaubens willen ver- 
liess, den Hochaltar der Pfarrkirche zu Sterzing nach Sterzing 
gebracht haben soll“. Ueber die Person und Herkunft Scharrer’s 
zwar besteht kein Zweifel, denn am nordwestlichen Ende der 
Pfarrkirche von Sterzing befindet sich dessen freilich sehr be- 
schädigter Grabstein, an welchem noch die Worte lesbar sind 
.... tag, starb der erber herr linhart scharer von vlm, dem got 
genadig sei. Leider aber sind urkundliche Quellen für Tink- 
hauser’s Notiz nicht nachweisbar. 2 ) 


0 G. Tinkhauser, Beschreibung der Diöcese Brixen. Brixen I. 1855. 
S. 664. 

2 ) Auf meine Anfrage am fürstbiachöfliehen Archiv zu Brixen er- 
hielt ich von dem f. b. Ordinariats-Sekretär Schwingshakl am 5. März 1898 
eine Fehlanzeige und von dem f. b. Geistlichen Kath L. Rapp am 20. März 
die Mittheilung, dass Tinkhauser die Notiz wohl aus mündlicher Ster- 
zinger Tradition, in welcher sich die mit dem Grabstein Scharrer’s verbun- 
dene Sage von der Ulmer Provenienz des Altars erhalten, geschöpft habe. 
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Wir haben übrigens gar nicht nöthig, die Anregung dazu, 
dass Sterzing das Hochaltarwerk seiner neuen Hauptkirche bei 
einem schwäbischen Meister bestellte, auf Scharrer zurückzu- 
führen. Denn die Ueberlegenheit der schwäbischen Kunst über 
alle anderen Länder des deutschen Reichs, selbst einschliesslich 
der Kölner Schule mit Ausnahme des selbst aus dem Bodensee- 
gebiet stammenden Meisters Stephan Lochner, war in der in 
Rede stehenden Zeit auch in dem benachbarten Tirol kein Ge- 
heimniss. Es ist freilich erst um reichlich ein Menschenalter 
später, dass der Bronzegiesser Gilg Sesslschreiber am 5. Juli 1502 
schreibt, „er verhoffe (mit den Statuen des Maximiliandenkmals) 
eine Arbeit zu machen, darob seine Majestät ein gut Gefallen 
haben werde, damit nicht allweg die Schwaben und Auswendige 
allein berühmt werden“. 1 2 ) Aber auch schon ^während der Re- 
gierung des kunstsinnigen Erzherzogs Sigmund 1446 — 1490 
arbeiteten zahlreiche schwäbische Künstler an seinem Hof. Der 
Hofmaler Ludwig Konreuter scheint von Kaufbeuren gewesen 
zu sein, der Maler Konrad Prumer und der Glasmaler Wirsing 
waren von Augsburg, der Bildhauer Haus Ratold von Augsburg, 
der Erzgiesser Hans Prein von Lindau, der Baumeister Niklas 
von Memmingen, der Hof- Wappenmeister Thomas von Ulm. 3 ) 
Dass von einem namenlosen Sterzinger Maler, der 1460 für den 
Erzherzog Sigmund beschäftigt war 3 ), in den Rechnungen keine 
Erwähnung geschieht, ist für die Inferiorität der damaligen 
einheimischen Kunst bezeichnend genug. 

Werden wir aber durch die Sterzinger Urkunden wie durch 
die Tradition auf Ulm gewiesen, so finden wir die Bestätigung 
dafür durch Ulmer Urkunden selbst. Wenigstens bezüglich des 
plastischen Theiles des Altarwerks. Auch darüber hat der Stadt- 
bibliothekar und Archivar C. F. Müller in Ulm dem Verfasser 
der eingangs angeführten Arbeiten über das Sterzinger Altar- 

1 ) R. Vischer, Studien zur Kunstgeschichte. Stuttgart 1886. S. 423. 

2 ) D. Schönherr, Die Kunstbestrebungen Erzherzogs Sigmund von 
Tyrol. Jahrbuch der kunsthist. Sammlungen des Kaiserhauses. I. Wien 
1883. S. 182 fg. 

3 ) D. Schönherr a. a. 0. S. 187. 
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werk bereits briefliche Mittbeilungen gegeben, welche wir durch 
weitere Forschungen zu ergänzen in der Lage sind. 

Hans Multscher erscheint urkundlich schon in dem Ulraer 
Bürgerbuch von 1387 — 1427, dem ältesten Bürger-Aufnahms- 
buch der Stadt, 1 2 ), als ein unter sehr ausnah ms weisen und ehren- 
vollen Umständen im Jahre 1427 als Bildhauer aufgenommener 
Bürger. 1 ) Denn es erscheint hier der seltene Fall, dass er die 
steuerfreie Aufnahme erhält, was nur durch den Umstand erklärt 
werden kann, dass man grossen Werth darauf legte, den Meister 
für die Stadt zu gewinnen. 

Dass in dem Namen Hans Mutscher, wie er in dem Ein- 
trag lautet, ein Versehen des Schreibers vorliegt, und dass der 
Bildhauer sich selbst Hans Multscher schrieb, erhellt aus einem 
Denkmal der Steinbildhauerei im Münster zu Ulm, dem einstigen 
Verkündigungsaltar, welchen der Ulmer Bürger Conrad Karg 
an der Abschlusswaud der rechtsseitigen Seitenschiffe, rechts 
vom Eingang in die Sakristei im Jahre 1433 gestiftet hat. Der 
Altar hat anlässlich der Reformation nicht blos die Mensa, son- 
dern leider auch das steinplastische Mittelbild durch Weghauen 
der Figuren, wie die hölzernen (gemalten oder reliefgeschnitzten) 
Flügel, deren Angeln an dem Steinrahmen noch erhalten sind, 
verloren. Dagegen hat sich die Umschrift des Stein rah mens 
samt dem an den beiden Ecken unten wiederholten Karg’schen 
Wappen 3 ) vollständig erhalten. Ein grosser Theii derselben, 


*) Nota, cives accepti de Anno dm. Millnuo ccc 1 ?? Octuagesimo 
Septimo. Ich verdanke die Vorlage des in dem Ulmer Archiv über der 
Münstersakristei befindlichen Manuscripts wie die genaue Abschrift der 
Stelle dem Herrn Stadtbibliothekar und -Archivar C. F. Müller in Ulm, 
welchem ich auch für die sonstige Mitwirkung den wärmsten Dank schulde. 

2 ) a. a. 0. fol. lxxvij^: Anno d. xxvij™ 0 vff Sampstag nach vnsera 
hehren vffarttag Emptiengen wir zu burger Hannsen Mutscher den bild- 
hower, also das er furbas by vns stwrfry sitzen vnd süst aller andr9 
gebott gehorsam vnd wiirtig sin sol als ander vnsere Burger vngevarlich. 

3 ) Das in sauberem Relief ausgeführte Wappen enthält einen bis auf 
die Hand bekleideten Arm mit einem Pfeil in der Hand. Das bekannte 
Wappen zeigt sonst die heraldischen Farben: rothen Grund, blauen 
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ain linken senkrechten Rahmen beginnend, am oberen in zwei 
Linien fortgesetzt und am rechten senkrechten abschliessend ist 
nur für die Bestimmung des Gegenstandes des zerstörten Stein- 
reliefs von Bedeutung, und wir geben sie nur, weil sie bisher 
noch nicht genau kopirt worden ist. 1 2 ) Dagegen enthält die 
dreizeilige Inschrift auf dem unteren Horizontal leisten entschei- 
dende Angaben. Zunächst in den beiden ersten Zeilen (Minuskel- 
schrift) den Namen des Bestellers, von dem wir sonst wissen, 
dass er 1462 Pfleger von Geislingen war, und das Vollendungs- 
jahr des Altarwerks a ), dann in der dritten Linie (Majuskel- 
schrift) Namen und Herkunft des ausführenden Künstlers. 3 ) Der 
letztere heisst also hier Hans Multscher mit geringer Variante 
wie in den Sterzinger Urkunden, und tritt hier als Steinbild- 
hauer auf, wie er ja auch als Bildhauer in der Aufnahmsnotiz 
des Bürgerbuches 1387 — 1427 bezeichnet wird. Wir können 
nicht zweifeln, dass der Bildhauer Hans Mutscher des Bürger- 
buchs, der Altarmeister Hans Mueltscher der Sterzinger Urkunden, 
und der Steinbildhauer Hans Multscher des Karg’scheu Altars 
eine und dieselbe Person sind. 

Die beiden angeführten Ulmer Nachweise werden schon 


Aermel und goldenen Pfeil. Dass der Wand entlang, an welcher der 
Altar gestiftet wurde, die Gräber der Karg sich befanden, beweisen noch 
drei Denksteine rechts von dem Altar, des Hans Karg sen. (t 1394) und 
seiner Gemahlin Anna von Hall (t 1413) , des Sebold Karg (f 1407) und 
des Hans Karg jun. (t 1414), des Peter Karg (f 1429) und des Jakob Karg. 

*) Saluto te, sancta Maria, virgo, domina celorum, regina, sa luta- 
cione qua salutavit te Gabriel, angelus dicens, Ave Maria gracia plena, 
dns teeum. | 0 preexellentissTa, castissiä, dulcissiä, gloriosissTa ac miseri- 
cordisssima Dei genitrix semper virgo. | Spiritus sanctus | supervenia(!)t in 
te et virtus Altissiini obumbrav(!)it tibi. 

2 ) Iste . labor . qvi . adinstäciä . pfidi (praefidi) , ae . circSspecti . viri. 
cunradi dicti . karg . cive (civis), vlmf (ulmensis) .cöfectus. e. est finitus. 
ipsa . die . sti.. iohänis . baptiste . aiio . ab . incarnacöne . dni milleslo. 
quadrlgetesio. tricesio. tercio. 

3 ) PERME • IOHANNEM . MULTSCHEREN • NACIONIS • DE 
RICHENHOFEN • CIVEM • VLME • Et • MANV • MEA • PR0PR1A • 
CONSTRVCTVS. 
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1831 von C. Jäger 1 2 ) verwendet. Dieser fügt aber seiner Mitthei- 
lung des Bürgeraufnahme-Eintrages wie der Karg’schen Inschrift 
den Zusatz an: „Es ist wahrscheinlich derselbe, von dem als 
einem Ulm’schen Künstler behauptet wird, er habe 1446 das 
künstliche hölzerne Bild des auf einem Esel reitenden Heilandes 
in das St. Ulrichskloster zu Augsburg geschnitzt. Von eben 
diesem Johann Multscheren behauptet Graf von Sternberg in 
der Galerie des Grafen Truchsess von Waldburg mehrere vor- 
treffliche Gemälde gesehen zu haben. Sollte er wirklich auch 
ein Maler gewesen sein?“ 

Die erstere Notiz lässt sich bis 1719 zurückverfolgen*), 
und wird von Paul von Stetten 3 ) auszüglich wiederholt. Nach 
Mittheilung des Pfarrers Dr. Friessenegger von S. Ulrich in Augs- 
burg befand sich diese Darstellung des auf dem Esel reitenden 
Heilandes bis in die zweite Hälfte unsers Jahrhunderts herein 
in S. Ulrich, und kam dann schankungs weise in den Besitz des 
Klosters Wettenhausen bei Burgau. Da ich vorläufig leider 
nicht in der Lage war, eine photographische Aufnahme des 
wohlerhaltenen Werkes zu erlangen, muss ich mich begnügen, 
nach genauer Besichtigung meine volle Ueberzeugung auszu- 
sprechen, dass es derselben Hand angehört wie die Skulpturen 
des Sterzinger Altarwerks. Für das Thier freilich haben wir 
keinen direkten Vergleichungsanhalt, die Christusgestalt aber 
ist sowohl nach der Gewandbehandlung wie insbesondere nach 


*) Schwäbisches Städtewesen des Mittelalters (Ulms Verfassungs- 
bürgerliches und commercielles Leben iin Mittelalter). Stuttgart 1831. 
S. 578. 

2 ) P. Corbinianus Khamm 0. S. B. Hierarchia Augustana. III. 1719, 
p. 75: „Eodetn anno 1446 Ioannes Abbas (Hohensteiner) simnlacrum 
Christi asinae insidentis ä statuario Ulmensi, pro labore suo decem 
florenos exigente, sculpi curavit quod nostra adhuc aetate Dominieä in 
Palmis, in memoriam Salvatoris nostri triumphalis ingresshs Hierosoly- 
mitani u pueris ramos palmarum , ac superpellicea substernentibus et 
Hosanna acclamantibus, colitur.“ 

3 ) Herrn Paul von Stetten des Jüngeren Erläuterungen der in Kupfer 
gestochenen Vorstellungen aus der Geschichte der Reichsstadt Augsburg. 
Augsburg 1765, S. 71. 
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dem Gesichtstypus, dem dürftigen Bart und dem prächtigen 
Lockenhaar, wie in den Händen geradezu schlagend ähnlich 
der Christushalbfigur aus der Apostelgruppe der Sterzinger 
Altarpredella. 

Die Schlussworte des Jäger’schen Berichtes über Hans 
Multscher bezüglich seiner angeblichen Gemälde in der Samm- 
lung des Grafen Truchsess von Waldburg- Wolfegg auf Wolfegg 
entziehen sich meiner Beurtheilung. Der Wortlaut der wahr- 
scheinlich auf mündlicher Mittheilung eines Grafen von Stern- 
berg beruhenden Notiz zwingt fast anzunehmen, dass Sternberg 
die bezügliche Notiz aus einer Gemäldebezeichnung geschöpft 
habe. Dr. R. Stiassny, welcher die Sammlung in Schloss Wolfegg 
genau kennt, erklärt jedoch nichts Derartiges in dieser Samm- 
lung vorgefunden zu haben. 

Im Jahre 1431 wird Hans Multscher in einem steuerarat- 
lichen Protokoll , Bildmacher und geschworener Werkmann* 
genannt. 1 ) Unter Bildmacher ist sicher nicht Bildmaler, sondern 
lediglich Künstler plastischer Bildwerke zu verstehen, und „ ge- 
schworener Werkmann“ deutet auf einen offiziellen Antheil am 
Münsterbau und auf die einem Steinbildhauer naheliegende Mit- 
gliedschaft an der Bauhütte. Sonst erfahren wir aus Ulmer 
Urkunden nur noch, dass Meister Hans Multscher wie seine 
Frau Adelheid Kitzin 14G7 verstorben waren. Auch stiften am 
9. September 1468 Hans Ehinger, gen. Oesterreicher und Hans 
Hutz, Bürger in Ulm, als Pfleger des Nachlasses und im Auftrag 
des Meisters und seiner Gemahlin für deren und ihrer Vorderen 
Seelenheil einen ewigen Zins zu einem Jahrtag in Unser Lieben 
Frauen Pfarrkirche zu Ulm. a ) 

Der Tenor der Bürgeraufnahme und die Herkunft des 
Meisters aus Reichenhofen, welche Hans Multscher in seiner 
eigenen Inschrift am Karg’schen Altar mit den Worten „nacionis 
de Richenhofen* selbst angiebt, lassen es als sicher erscheinen, 

*) Jäger a. a. 0. 

2 ) H. Ba/.ing und G. Veoaenraeyer, Urkunden zur Geschichte der 
Pfarrkirche in Ulm. Ulm 1890. Reg. 223. 230. (C. Fischnalcr, Das Ster- 
zinger Altarwerk u. s. Schöpfer a. a. 0. S. 558.) 
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dass er nicht in Ulru gebürtig, sondern als fertiger Meister zu- 
gewandert sei. In dem kleinen Dorfe Reichenhofen bei Leut- 
kirch im südwestlichen Würtemberg wird er wohl geboren sein, 
zu seinem künstlerischen Unterricht wie zur Ausbildung einer 
Meisterschaft, welche ihm die steuerfreie Bürgeraufnahme in 
Ulm 1427 und vier Jahre später eine Ehrenstellung daselbst 
verschaffen konnte, dürfte er jedoch dort wohl schwerlich Ge- 
legenheit gefunden haben. Eher hätten ihm zu einer entspre- 
chenden Thätigkeit die nächstliegenden Kunststädte, wie Ravens- 
burg oder Memmingen Anlass geboten. Es scheint aber, dass 
er schon als Kind mit seinen Eltern in die kunstthätige Reichs- 
stadt Augsburg verzogen sei. 

Im Augsburger Steuerbuch 1386 erscheint nämlich, nach- 
dem schon 1349 im Achtbuch p. 14 a ein Conrad Muntscheler 
sporadisch erwähnt wird, zum erstenmal der Name Muntscheler 
unter den Steuerzahlern und lässt sich bis gegen 1427 ver- 
folgen. 1 ) Es kann kaum zufällig sein, dass Munt-cheller in den 
Steuerbüchern, in welchen er 1422 p. 16 a noch erscheint, in 
der Zeit der Ulmer Bürgeraufnahme Hans Multscher’s 1427 
erlischt, und dass von diesem Jahr an der Name Muntschellerin 
und Mutschelerin unter den Steuerzahlern auftritt und zwar an 
zwei Wohnungen, nämlich in der Margarethen gasse (p. 12 a ) und 
am Judenberg (p. 15 d ). Im Steuerbuch von 1428 erscheint der 
Frauenname Muntschellerin nur mehr in der erstgenannten 
Gasse, am Judenberg nicht mehr. Auch in den Umlagen für 
den Hussitenkrieg von 1428 (p. 14 a ) kömmt die Muntschellerin 
vor, dann versch windet sie aus den Listen, und mit ihr der 
Name überhaupt bis 1497. Darf man nun annehmen, dass 
Muntscheller und Multscher identisch, und dass der Sohn des vor 
1427 in Augsburg verstorbenen Muntscheller der 1427 in Ulm als 
Bürger aufgenommenen Multscher war, und dass die Wittwe des 
ersteren nebst einer anderen Muntschellerin in Augsburg zurück- 
blieben und noch kurze Zeit Steuer zahlten? Wir würden diess 


9 Ich verdanke die folgenden Augsburger Nachweise der entgegen- 
kommenden Güte des Herrn Archivars Dr. Buff in Augsburg. 
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unbedenklich für sehr wahrscheinlich erklären, wenn irgendwo 
die Künstlereigenschaft der Augsburger Muntscheller ersichtlich 
würde. Der Name bleibt übrigens an Augsburg in verschie- 
denen Schreibweisen nach einiger Unterbrechung haften, wir 
finden einen Melchior Mutscheier im Steuerbuch von 1497 pag. 2 b , 
einen Blasius Mutscheller in jenem von 1528 p. 14% 1534 p. 1 5 c , 
1540 p. l c , einen Florian Mutscheller oder Mundtscheller 1528 
p. 34 c , und 1534 p. 37 d , eine Anna Mutscheller als Steuer- 
zahlerin 1548 p. 29 d . 

Bemerkenswerth endlich ist ein Augsburger Zunfteintrag, 
nach welchem Sebastian Löscher, welcher als Bildhauer am 
18. August 1517 die „gerechtigkait“ erhalten, 1 2 ) einen Knaben 
Namens Florian Muttscheller von Ulm am 2. Januar 1517 als 
Lehrjungen vorstellt.*) Denn bei den damaligen Verhältnissen 
und der Fortsetzung des Gewerbes der Vorfahren durch die Nach- 
kommen liegt es nahe, in dem Bildhauerlehrjungen von Ulm einen 
Enkel des ca. 1467 verstorbenen Ulmer Bildhauers Hans Multscher 
zu verrauthen. Wir würden daher ohne Bedenken darin einen 
Beweis für die Identität des Namens Multscher und Muntscheler 
erkennen, wenn nicht auch in Ulm schon vor dem Auftreten 
Hans Multscher’s der Name Muntscheller vorkäme. Denn schon 
1356 erscheint ein Berchtold der Muntscheller als Geschworner 
beim Mühlen werk und ein Johann Muntscheller in einem Kauf- 
brief vom 7. März 1386 3 ). Bei der lebhaften Verbindung der 
beiden Reichsstädte Augsburg und Ulm kann übrigens das Vor- 
kommen desselben Familiennamens in beiden ebenso wenig be- 
fremden wie die Abweichungen in der Schreibweise des Namens 
bei den verschiedenen Zweigen der Familie oder anlässlich des 
Uebertrittes eines Mitgliedes in eine andere Stadt. 

! ) R. Vischer, Studien zur Kunstgeschichte. S. 514. 

2 ) Anno 1517. Item Sebastian Löscher hatt ain knaben fürgestelt mit 
namen Florian Muttscheller vnd ain handwerek hatt ain beniegen gehabt 
an dem knaben der eelichaytt halben ist geschechen auff freytag nach 
dem neuen iar ist birdig von Vlm. Zunftbuch der Maler, Bildschnitzer 
und Goldschlilger n° 72° der sog. Schätze des Archivs zu Augsburg. 

3 ) Jäger, a. a. 0. S. 678. 
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Bleiben aber auch noch einige Punkte unsicher, so kann 
nach der vorstehenden Untersuchung als sicher angenommen 
werden, 

1) dass Hans Multscher, Bildhauer, 1427 steuerfrei als 
Bürger von Ulm aufgenommen wurde, 

2) dass er dort bis 1467, d. h. bis an seinen Tod, thätig war, 

3) dass er den Sterzinger Altar geliefert und 

4) dass er ein steinplastisches Werk in Ulm mit seinem 
Namen bezeichnet hat. 


UI. 

Betrachten wir nun das Altarwerk selbst. Es ist leider 
bei der Umwandlung des gothischen in einen Renaissance- Altar 
zerstückt und verstreut worden, in seinen architektonischen 
Theilen aber, d. h. im Schrein mit seinem gothischen Schnitz- 
werk, gänzlich unnachweisbar. Auch der in den letzten Jahren 
entstandene neue gothische Hochaltar der Kirche brachte bei 
gänzlich veränderter Anlage nur mehr wenige Skulpturtheile 
zur Verwendung. Gleichwohl lässt sich das Ganze, nach Mass- 
gabe analoger Werke, noch mit ziemlicher Sicherheit vergegen- 
wärtigen. 

Ob von der Mensa der Steinkern geblieben ist, ist unsicher, 
übrigens auch ohne Belang, da die ganze Verkleidung derselben 
zweimal erneuert worden ist, und der Altartücher wegen zu 
einer besonderen künstlerischen Ausgestaltung der letzteren 
keinen Anlass gab. 

Die daraufgesetzte Staffel (Predella) bestand aus einem an 
Tiefe dem Hauptschrein ähnlichen Schrein, welcher nach den 
Maassen der Deckflügel des Hauptschreines wenigstens oben 
3,68 m lang und annähernd 1 in hoch war, da der Haupt- 
schrein 4,06 m in der Höhe gemessen haben muss. Der Pre- 
dellen-Schrein war also nach Höhe und Länge gross genug, um 
die ohne die Sockel 0,67 cm hohen Brustbilder des Erlösers und 
der zwölf Apostel aufzunehmen, welche sich jetzt in der Marga- 
rethenkirche zu Sterzing befinden, leider neu gefasst und mit 
Attributen und Sockeln der Barockzeit versehen, was ihrer Wir- 
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kung selbstverständlich stark Eintrag thut. 1 ) Wir denken uns 
dabei das Arrangement ganz ähnlich, wie an dem dieselbe Büsten- 
gruppe in der Predella enthaltenden Syrlin’schen Hochaltar zu 
Blaubeuren, vielleicht sogar wie dort so gruppirt, dass einzelne 
Büsten zwischen den vorderen in hinterer Reihe standen. Es 
sind Kunstwerke nicht gewöhnlicher Art, und durch die indivi- 
duelle Charakteristik und Ausdruckfähigkeit der Köpfe verschie- 
denen Alters, wie durch die Schönheit der naturgemüssen und 
mannigfachen Gewandführung und der Hände sogar überraschend, 
und als Vorläufer der Syrlin’schen Werke von höchster Bedeu- 
tung. Dass sie den knitterigen Schnitzstil der Schöpfungen der 
Syrlin und Veit Stoss nicht zeigen, kann uns nicht überraschen. 
Denn um die Mitte des 14. Jahrhunderts ist dieser überhaupt 
noch nicht durchgebildet und die Holzplastik unterscheidet sich 
noch nicht wesentlich von der ihr vorbildlichen Steinplastik. 
Ausserdem wissen wir durch den Karg’schen Altar, das einzige 
Werk, das seinen Namen trägt und wohl als eigenhändige Arbeit 
angenommen werden muss, dass Mültscher auch oder vielleicht 
vorzugsweise Steinbildhauer war, wodurch es sich um so leichter 
erklärt, dass seine Holzskulpturen den Steinstil bewahren. Die 
Hierhergehörigkeit der Brustbilder ist freilich nur traditionell 
beglaubigt, aber trotzdem so wenig zu bezweifeln wie die Be- 
nutzung derselben für die Predella, in welcher dieselbe Gruppe 
plastisch oder gemalt mehrfach, z. B. in Blaubeuren, Kalchreuth 
und Rothenburg o. T., begegnet.*) 

Ob der Predellenschrein verschliessbar war, ist ungewiss, 
wir halten übrigens Verschlussthüren nicht für wahrscheinlich. 
Wenn es der Fall, so waren diese sicher nur gemalt. Jedenfalls 
aber standen dann die Malereien im Zusammenhang mit den 
Darstellungen des Altars selbst. Da die Flügel des Haupt- 
schreines, wenn sie geschlossen waren, Passionsdarstellungen dar- 
boten, und zwar vom Oelberggebet bis zur Kreuztragung, so 

') Sie sind jetzt hinter dem Hochaltar unter Verschluss, und kommen 
nur an besonderen Festtagen zur Verwendung. 

2 ) Kunsthistorische Gesellschaft für photographische Publikation. 
IV. Jahrg. 1898. Taf. 19—23. 
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ist es wahrscheinlich, dass, da die Kreuzigung, wie wir sehen 
werden, plastisch dargestellt war, die Beweinung Christi als 
Gegenstand gewählt war, d. h. der Leichnam Christi in der Mitte 
ausgestreckt, beiderseits die Halbfiguren der bei der Beweinung 
Christi betheiligten Personen, Maria und Johannes, Magdalena 
und Joseph von Arimathia, oder vielleicht nur einige Engel. 
Als in Angeln hängende Flügel könnte aber dieser Verschluss 
nicht wohl gedacht werden, weil bei der voraussetzlichen Länge 
der schmalen Tafeln die Sache technisch schwierig gewesen 
wäre, und die Gestalt des offenen Altars dadurch künstlerisch 
beeinträchtigt worden wäre, wenn die Predella sich soweit über 
die Mensa hinaus erstreckt haben würde, wie die Flügel des 
Hauptschreines. Auch hätte hiebei die Mittelfigur des Predella- 
verschlusses in der Mitte durchschnitten werden müssen. Den 
letzteren Uebelständen hätte nur dadurch Rechnung getragen 
werden können, wenn einer der beiden Predellenflügel als Klapp- 
flügel behandelt gewesen wäre, in der Art, wie wir sie an den 
Fensterläden der Verkündigungsbilder finden werden, oder wenn 
der Predellen Verschluss für die Fastenzeit in Vorstelltafeln her- 
gestellt war, welche bei geöffnetem Altarschrein ganz beseitigt 
wurden. Im letzteren Falle bedurfte es auch nur einer ein- 
seitigen Bemalung der Predellentafeln. 

Auf dieser Staffel erhob sich dann der annähernd quadra- 
tische Schrein, nach den Maassen der Flügel (zusammen mit 
Rahmen 4,06 m hoch, 3,68 m breit) mindestens fünf holz- 
geschnitzte Rundfiguren enthaltend. In der Mitte stand die 
Madonna, 1,58 m hoch, welche wieder den neuen Hochaltar 
der Pfarrkirche schmückt, mithin die ursprüngliche Stelle wieder 
erlangt hat. 1 ) Sie ist jedoch neu gefasst und durch ungehörige 
Attribute entstellt, wie das plumpe Scepter in ihrer Rechten, 
die Krone auf dem Haupte und die Weltkugel, welche das in 
ihrem linken Arm befindliche Kind in der Hand hält. Noch 
schlimmer ist, diiss in unserer Zeit die beiden Engel ver- 


*) Kunstgeschichtliche Gesellschaft für photographische Publikation 
a. a. 0. Taf. 12 u. 13. Vgl. Fig. 1. 
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schwanden sind, welche vordem die Krone über ihrem Haupte 
hielten, beide längere Zeit magazinirt und jetzt ganz beseitigt 
und angeblich auf Umwegen in das Münchener Nationalmuseum 



Fig. 1. Madonna mit Kind. Holzfigur dor Pfarrkirche zu Sterziug. 

gelangt. Maria ist eine hoheits-, anmutbs- und empfindungs- 
volle Gestalt, mit der Rechten den am Halse mit einer Agraffe 
geschlossenen Mantel emporhaltend, auf der Linken das im 
Oberkörper nackte Kind. Das leicht nach der Seite geneigte 
etwas zu kleine Haupt mit der breiten Stirn, den schmalen 

1L 1898. Hitzungab. d. phil. u. hist. GL 3 
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Augen und der schmalen Nase, dem gepressten Mund, dem 
reichen Haar und dem schlanken Halse ist zum Theil mit einem 
Schleier verhüllt. Die linke Hüfte erscheint, der Belastung 
durch das Kind entsprechend, etwas herausgebogen, die auf 
dem Halbmond stehenden Püsse sind unter dem langen unten 
aufliegenden Gewände unsichtbar. 

Beiderseits von dieser Mittelfigur standen 4 Holzschnitz- 
statuen, in ihren Maassen etwas unter der Madonna stehend 
und 1,47 m hoch. Sie befinden sich jetzt, mit weisser Farbe 
tiberstrichen, auf dem Renaissancehochaltar der Margarethen- 
kirche von Sterzing und stellen nach den wohl theilweise er- 
gänzten Attributen die hh. Katharina, Barbara, Apollonia und 
Agnes dar. 1 ) Sie haben unter sich, den verwandten Gegen- 
ständen entsprechend, viele Aehnlichkeit, namentlich in den 
Köpfen und im Ganzen, während sie ira Einzelnen doch manche 
Verschiedenheiten besonders in der Handbewegung und in den 
Gewandmotiven darbieten. Die in leichter Anmuth nach der 
Seite geneigten und im Gegensatz zu dem mütterlichen Affekt 
der Mittelfigur jungfräulichen Köpfe sind von schönem Oval, mit 
sanft gewölbten Stirnen, wenig tief liegenden Augen, schlanker 
Nase, zartem schmalem Munde, feinem Kinn. Auch das reiche 
Haar kömmt wegen des fehlenden Mantelüberschlages über das 
Hinterhaupt vortheilkafter zur Geltung, insbesondere an jenen 
zwei Figuren, bei welchen wellige Haarsträhne über die Brust 
fallen. Recht erfreulich ist auch das massvolle Herausbiegen 
der einen Hüfte, welches an der Madonnenstatue als Gegen- 
gewicht gegen die von dem Kinde belastete eine Seite zu stark 
betont erscheint, und damit zusammenhängend der naturgemässe 
Fall und die vornehme Faltenbildung der langen Gewänder. 
Kurz wir haben in diesen Figuren eine Reinheit, zwang- und 
übertreibungslose Formvollendung und einen Adel vor uns, wie 
sie sonst selten verbunden erscheinen, in der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts auf deutschem Boden aber sich überhaupt kaum wieder- 
finden. Namentlich aber muss wieder hervorgehoben werden, 

Ebenda. Taf. 14 — 17. Vgl. Fig. 2. 
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dass der Stil der Gewänder noch vollkommen frei erscheint von 
dem knitterigen Schnitzstil der Skulpturen der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, der besonders in Franken zur so aus- 



Fig. 2. Zwei weibliche Heilige. Holzflguren. Margarethonkircho zu Sterzing. 


schliesslich en Herrschaft gelangte, dass er sich selbst der Stein- 
skulptur und der Malerei bemächtigen konnte. 

Dabei müssen wir wieder an das wenig jüngere Herlen’sche 
Altarwerk in der Jakobskirche zu Rothenburg o. T. erinnern. 
Denn auch dort füllen den Schrein 5 Heiligenstatuen, welche 


3 * 
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freilich nicht entfernt von der Feinheit und Aninuth wie von 
dem Adel unserer Statuen, sondern stumpfer und schwerer in 
ihren Verhältnissen, und weniger flüssig in allem Detail sind. 
Aber eine gewisse Verwandtschaft bleibt doch bestehen, eine 
ähnliche Empfindung und ein ähnliches Machwerk, vielleicht 
Schulzusammenhang. Wie es endlich dort die Behandlung des 
erhaltenen Ganzen zeigt, so müssen wir auch hier die Figuren, 
welche kaum die Hälfte der Schreinhöhe erreichten, auf Kon- 
solen gestellt und mit Baldachinen gekrönt denken. Es kann 
jedoch nicht verschwiegen werden, dass zwischen der Madonnen- 
statue und den Standbildern der 4 Heiligen Unterschiede be- 
stehen, welche nicht auf der Wirkung der verschiedenen modernen 
Fassungen allein beruhen können. Die Drapirung der Madonna 
erscheint nämlich reicher und tiefer als jene der Heiligen, und 
könnte möglicherweise auf eine um einige Jahrzehnte spätere 
Entstehungszeit deuten. Es wären demnach andere als die bloss 
traditionellen Belege für die Hierhergehörigkeit der Madonnen- 
statue erwünscht. 

Der Schrein musste dann seine architektonische Bekrönung 
haben, welche nach Analogie anderer Holzschnitzaltäre nur 
tabemakelartig, das heisst in auf dünne Säulchen gestellten 
Baldachinen ausgeführt gewesen sein kann. Solcher Tabernakel 
aber müssen der Breite des Schreines entsprechend drei ange- 
nommen werden, wovon der mittlere die seitlichen an Dimen- 
sionen überragte. Im mittleren Tabernakel konnte nur der 
Crucifixus dargesteilt sein, denn dieser durfte nach liturgischer 
Satzung an keinem Altar fehlen, und bildete für die gemalte 
Passion sogar eine unvermeidliche Ergänzung. Es scheint sich 
auch eine bezügliche Tradition erhalten zu haben, wenigstens 
soll, wie Fischnaler mittheilt 1 ), eine mit dem Altar im Zu- 
sammenhang stehende Kreuzigungsgruppe, Maria und Johannes 
unter dem Kreuze darstellend, in Sterzinger Privatbesitz sich 
befunden haben und aus diesem durch Kauf in den Besitz des 
Statthalters Karl Ludwig gekommen sein. Ob aber die beiden 

•) C. Fischnaler, Beiträge z. Gesell, d. Pfarre Sterzing, a. a. 0. S. 128. 
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Figuren Mariens und Johannes unter demselben Baldachin mit 
dem Gekreuzigten gestanden, oder auf die niedrigeren Neben- 
baldachine vertheilt waren, könnten wir wohl auch dann nicht 

entscheiden, wenn uns auch die Gruppe zugänglich geworden 
wäre. Im ersteren Falle müssten zwei andere Figuren, vielleicht 
wie in anderen Fällen adorirende Engel in den Nebentabernakeln 
gestanden sein, schwerlich aber die beiden jetzt in der Spital- 
kirche zu Sterzing aufgestellten Schnitzfiguren des h. Georg 
und des h. Florian. 1 ) Denn diese sind wahrscheinlich, wie die 
beiden Ritter am M. Pacher’schen Marienaltar von St. Wolfgang 
rechts und links vom Schrein stehend anzunehmen. Sie waren 
dann freilich bei geöffneten Flügeln unsichtbar, da an eine Vor- 
richtung, wie z. B. am Altar der Blasiuskirche von Kauf beuern 
der Schwere der Flügel und der Breite des offenen Altares 
wegen nicht gedacht werden kann. 

Die beiden Figuren, 1,54 m hoch, erscheinen nur durch 
ihren dermaligen Zustand wie die spätere Uebermalung geriuger 
als die beschriebenen, weshalb ihre Zugehörigkeit zu unserem 
Altarwerke zu bezweifeln keine Berechtigung besteht. Fehler- 
hafte Verhältnisse sind nicht vorhanden, und was die Rüstung 
betrifft, so ist sie selbst mit noch mehr Naturstudium bis ins 
Einzelne durchgeführt, wie die Gewandung der weiblichen 
Figuren. Man darf sie freilich nicht mit dem Georg eines 
Donatello vergleichen, bei welchem die Jünglingsgestalt ohne 
den Zwang der Rüstung entwickelt und gestellt erscheint und 
die Rüstung als ein die Figur nicht beeinträchtigendes ideales 
Accidens hinzukömmt. Der deutsche Bildhauer dagegen geht 
von der Rüstung aus, so wie er sie kennt und die er genauer 
kennt als die nackte Figur. Uebrigens bleibt es ja auch möglich, 
dass der Meister Nebenfiguren und speziell die Rüstungsdetails 
Gesellenhänden überliess, was besonders an Figuren, die, wenn 
seitlich vom Schrein angebracht, bei geöffneten Flügeln uud 
somit gerade an Festzeiten dem Anblick ganz entzogen waren, 
sehr nahe lag. 


*) Kunsthist. Gesellschaft f. phot. Publ. 1898. Tafel 18. Vgl. Fig. 3. 
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Zwei Halbfiguren weiss ich nicht mit Sicherheit unterzu- 
bringen. Sie befinden sich jetzt am neuen Hochaltar der Pfarr- 
kirche zu beiden Seiten des Marienbildes und sind durch An- 



Fig. 3. Der h. Georg und der li. Florian. Holzflguren in der Spitalkirche zu Storzing. 


stückung der unteren Körperhälfte in Vollstatuen umgewandelt, 
wobei es nicht fehlen konnte, dass auch der erhaltene Theil 
einige Verschleifung erfahren musste, wie auch die Neufassung 



Hans Muitscher von Ulm. 
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den Eindruck des Alten nicht unwesentlich alterirt hat. Die 
Figuren sind durch ihre neuen Attribute als Barbara und Marga- 
retha ergänzt worden, keinesfalls der ursprünglichen Bestim- 
mung entsprechend, da diese Heiligen bereits unter den jetzt in 
der Margarethakirche befindlichen einstigen Schreinfiguren Vor- 
kommen. Es wäre möglich, dass die Halbfiguren schon ur- 
sprünglich ganze Figuren gewesen und verstümmelt auf uns 
kamen, um jetzt wieder auf den einstigen Bestand zurück- 
geführt zu werden. Sie lassen jetzt die einstige Schönheit in 
den Köpfen und Körperobertheilen zwar noch ahnen, sind aber 
bei der Anstückung vielleicht doch so verstümmelt, dass sie 
ohne die Abnahme der neuen Fassung nicht mehr nach ihrer 

ursprünglichen Beschaffenheit beurtheilt werden können. 

&n.! 


IV. 

Einen wesentlichen Bestandteil des Altarwerks bildeten 
die beiderseits bemalten Flügel, mit welchen der Schrein zu 
verschiedenen Zeiten des Kirchenjahrs namentlich in der Fasten- 
zeit zu schliessen war. Die mächtigen zwei Flügel sind jetzt 
mittelst Durchsägung der mittleren Horizontalleisten des Rahmens 
in vier Tafeln zerlegt und schmücken, passend zum Zweck der 
Besichtigung der beiderseitigen Gemälde in Angeln drehbar an- 
gebracht, den Sitzungssaal des Rathauses zu Sterzing. Die sich 
ergebenden acht Bilder stellen an jenen Seiten, die sich bei 
geschlossenen Flügeln zeigten, vier Passionsscenen , an den bei 
geöffneten Flügeln sich darbietenden Seiten vier Scenen aus 
dem Marienleben dar. Die relative Stellung der Bilder ist ausser 
Zweifel: Waren die Flügel geschlossen, so befaud sich links 
oben der Oelberg und darunter die Geisselung, rechts oben die 
Dornenkrönung und darunter die Kreuztragung. Waren sie ge- 
öffnet, so zeigte der Flügel links oben die Verkündigung und 
unterhalb die Geburt Christi, der Flügel rechts oben die An- 
betung der Könige und unterhalb den Tod Mariens. Bei den 
zwei Cyklen fehlen die Hauptscenen, nämlich bei der Passion 
die Kreuzigung und vielleicht die Grablegung, und bei dem 
Marienleben der Anteil Mariens an der Kreuzigungsscene und 
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die Verherrlichung Mariens. Allein diese waren anderweitig 
vertreten, indem der Crucifixus in dem Tabernakel über dem 
Schrein plastisch, die Beweinung des Leichnams Christi mög- 
licherweise am Predellenverschluss gemalt dargestellt war, wäh- 
rend anderseits oben Maria unter dem Kreuze stehend, und im 
Schrein als Hauptgruppe die Krönung Mariens plastisch sich 
darboten. 

Obwohl stets im Rathhause gezeigt, auch bereits be- 
schrieben 1 ), und neuerlich durch die erfolgreichen Forschungen 
von C. Fischnaler in Bezug auf ihren Ulmer Ursprung ge- 
sichert 2 ), waren die Gemälde doch hinsichtlich ihres künstle- 
rischen Charakters bis vor wenigen Monaten fast unbekannt, da 
sie, zum Theil geringfügiger Beschädigungen wegen, zum Theil 
aus Gründen eines späteren Zeitgeschmackes, in der brutalsten 
Weise übermalt waren. Durch Abnahme der Uebermalungen 
wurden Dinge aufgedeckt, von welchen man bisher keine Ahnung 
haben konnte. So war z. B. am Bilde des Todes der Maria 
die Erscheinung Christi mit der Seele Mariens in Kindesgestalt 
im Arme sammt dem charakteristisch schwäbischen Gewölk ganz 
gedeckt. Dann waren alle Farben werthe theils durch Lasuren, 
theils durch Deckfarben verändert, die Schönheiten der Drapi- 
rungen grossentheils verschwunden und zahllose Feinheiten am 
Nackten unsichtbar gemacht. Endlich waren an den braun 
übermalten Wänden und Fenstern, wie insbesondere an dem 
Verkündigungsbilde, die feinen Lichtwirkungen fast spurlos dem 
Auge entzogen. Es konnte demnach eine richtige Beurtheilung 
des Werkes erst durch die nunmehrige Restauration ermöglicht 
werden. 

Die Malerei ist im Wesentlichen von einer und derselben 
Meisterhand. Während an Schüchlin’s Tiefenbronner Hochaltar 
von 1469 ganze Bilder von Gehilfenhand 3 ), können hier nur 

1 ) W. Lübke, Allgem. Zeitung 1883 n°. 209. — Kunstwerke und 
Künstler. Breslau 1886. S. 170 fg. 

2 ) An den angegebenen Orten. 

3 ) Reber, Stilentwicklung der schwäbischen Tafel-Malerei. Sitzungs- 
berichte d. b. Ak. d. W. 1894. S. 382 fg. 
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Nebendinge als Gesellenarbeit vermuthet werden. So die Gruppe 
der die Verzäunung von Gethsemane übersteigenden Häscher im 
Oelbergbilde, oder die Hirten mit ihrer Heerde im Hintergründe 
des Bildes der Geburt Christi. Ausserdem vielleicht einige land- 
schaftliche und architektonische Details in den Hintergründen, 
die Ausführung der Damaststoffe, Goldgründe u. s. w. Wir 
glauben aber nicht, aus den hässlichen Missgestalten der Schergen 
in den Passionsscenen auf eine andere geringere Künstlerhand 
schliessen zu dürfen. Denn die mittelalterliche Kunst liebt den 
schärfsten Kontrast dieser karikirten Gestalten den mehr idealen 
Heiligenfiguren gegenüber ganz allgemein. Man kann auch 
durchaus nicht sagen, dass die Passionsbilder künstlerisch ge- 
ringer seien als die Marienbilder. 

Die Oelbergscene 1 ) bietet in den Hauptfiguren sogar 
Schönheiten dar, die zu den hervorragendsten des ganzen Cyklus 
zählen. Leider gehört das violette Gewand Christi theilweise zu 
den meistbeschädigten Theilen des Ganzen, aber der gut er- 
haltene klassisch schöne, durch den massvollen Schmerzausdruck 
keineswegs verzerrte Christuskopf wie die vornehme Zeichnung 
des Gewandes, die Schönheit der schlanken Hände und Füsse 
ist in der oberdeutschen Kunst des 15. Jahrhunderts kaum 
wiederzufinden. Die Perle des Bildes aber ist die beinahe intakt 
erhaltene Gruppe der vorne rechts schlafenden drei Jünger. 
Die wundervollen Gestalten verbinden ein in dieser Zeit ausser- 
halb der Niederlande seltenes Naturstudium in Köpfen, Ex- 
tremitäten und Gewandung mit einem Formensinn, einem Ge- 
schmack und einer Vornehmheit der Komposition und Zeichnung, 
wie diess in den gleichzeitigen Werken der fränkischen Malerei 
nicht entfernt wiederkehrt. Ja selbst die Malerei ist von einer 
Zartheit des Auftrages nach Licht und Schatten, wie von einer 
Bedachtnahme auf die entsprechende Abhebung der Figuren 
durch Schlagschatten wie durch Helligkeit oder Dunkel des 
Terraingrundes, die für die oberdeutsche Kunst der Mitte des 
15. Jahrhunderts in Erstaunen setzt. Und dabei empfindet man 


*) Kunathist. Gesellach. f. phot. Reprod. 1898. Taf. 6 u. 7. Vgl. Fig. 4. 
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nichts von einer Anlehnung an eine der damals der ober- 
deutschen überlegenen auswärtigen Kunst. Zunächst nichts von 
niederländischer Art eines Rogier und Dierik Bouts, nichts von 



Fig. 4. Christus am Oelberg. Altarflflgelgomalde. Rathhaus xu Sterling. 


der Weise der Schule des Meisters Stephan von Köln oder 
von der Art des kölnischen Meisters des Marienlebens, nichts 
von florentinischen Einflüssen, während von mantuanischen schon 
der Zeit nach nicht gesprochen werden kann. Auch finden wir 
ebensowenig von der miniaturartigen Zierlichkeit, wie sie Moser’s 
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Altarwerk in Tiefenbronn von 1431 charakterisirfc, als von dem 
brüchigen Stecherstil Schongauer’s, dessen etwas spätere Kunst 
übrigens auch hier noch keinen Einfluss Üben konnte. Einige 
Stil- Verwandtschaft, aber schon der Zeit wegen sicher keine 
Abhängigkeit empfindet man mit Schüchlin’s Arbeiten, vorab 
dem Tiefenbronner Altar von 1469, beschränkt jedoch auf den 
beiderseitigen Mariencyklus und die Schreinrückseite des Sehüch- 
lin’schen Altars, da der Passionscyklus mit fränkischer Kunst 
zusammenhängt. 1 ) Durch einen gewissen Schabionismus minder 
charakteristisch und selbständig ist der kleine den Kelch bringende 
Engel, geringer endlich auch die Landschaft, welche zwar vorne 
weich und tonig, an Zaun, Gestein und Vorgrundpflanzen sogar 
von entschiedener Naturbeobachtung, vom Mittelgrund an aber 
zunehmend härter und unverstandener wird, je mehr sie sich 
dem gemusterten Goldgrund, der die Luft vertritt, nähert. Sehr 
gering, ja roh und ungeschickt endlich erscheint die, wie schon 
angedeutet wurde, wohl von Gehilfenhand herrührende Häscher- 
gruppe unter Führung des Judas. 

Minder erfreulich ist das zweite Passionsbild, die Geisselungs- 
scene. 1 ) Nicht ganz in der Mitte, um der rechts unter einer 
Thüre angebrachten Pilatusgruppe Raum zu lassen , befindet 
sich die Säule aus Buntmarmor, an welcher Christus bis auf 
das Lendentuch entblösst steht, die Füsse auf die stark aus- 
ladende Säulenbasis gesetzt. Seine Hände sind hinter der Säule 
zusammengebunden, die Füsse über den Knöcheln an die Basis 
geschnürt. Der Ausdruck des Gesichtes ist freilich matt, er- 
schöpft, und fast apathisch, aber man kann trotzdem die Absicht 
des Künstlers nicht verkennen, die geduldige Uebernahme der 
Leiden zur Darstellung zu bringen. Der Körper, bei starkem 
Brustkorb schlank nach allgemein herrschendem gothischen 
Typus, erscheint namentlich in den Hüften zu schmal. Aber die 
schlanken Arme und Beine bis auf die der eigenartigen Stel- 
lung auffallend entsprechenden Zehen zeugen von entschiedenem 

*) Reber a. a. 0. 

2 ) Kunsthiat. CJesellach. f. phot. Publik. 1898. Taf. 8. 
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Naturstudium und keineswegs bloss von typischer Reminiscenz 
des byzantinischen Kanons. Recht widerwärtig sind freilich die 
vier Schergen, von welchen zwei Christus mit Ruthen stäupen, 
ein dritter eine dreisträhnige Stachelgeissei schwingt und ein 
vierter eine Ruthe bindet. Denn während die Köpfe gemein 
karrikirte Züge der Hefe der Menschheit zeigen, lassen die 
bunten enganliegenden Kleider, die Wämser entweder gelbroth, 
blau oder grün, und die tricotartigen Beinkleider weiss oder 
gelb oder mipart rosa-grün mit schwarzen Schnabelschuhen die 
dünnen muskelschwachen Gliedmassen und gespreizten Stellungen 
umso unerfreulicher erscheinen, als sie die Modellirung des 
Nackten wie die Gewandfalten nur sehr spärlich wiedergeben. 
Dieselben Mängel des bekleideten Körpers zeigt der ganz in 
Grün gekleidete und mit einer gleichfarbigen Kappe mit Narren - 
ohren bedeckte Ruthenbinder, dessen Gesicht übrigens nicht 
karrikirt erscheint. Die etwas zu kleinen und zu feinen Hände 
sind indess an allen in ihrer jeweiligen Aktion nach der 
Natur gezeichnet und gemalt, die Hände des Ruthenbinders 
sogar vorzüglich gelungen. 

Rechts erscheint unter einer Thür mit rundem Oberfenster 
Pilatus mit phantastischem blauen Klappbarett, Goldbrokat- 
unterkleid, ärmellosem langen Ueberwurf aus blauem Atlas mit 
weissem Pelzfutter und gelben Schuhen, die Linke auf den in 
der Scheide steckenden Zweihänder gestützt. Hinter ihm steht 
in rother pelzgefütterter Mütze und rothem Kleid eine die Rechte 
auf die Schulter des Pilatus legende jugendliche Person, welche 
für des Pilatus Weib gehalten werden müsste, wenn nicht die- 
selbe Nebenfigur des Pilatus auf dem Bilde der Dornenkrönung 
leicht gebartet erschiene. Der Raum besteht aus einer Halle, 
von deren als Geisselungssäule dienenden Mittelstütze die flachen 
Steinbogen, welche die Holzdecke tragen, rechtwinklig ausgehen. 
Links sieht man den niedrigen Eingang in einen dunklen Kerker, 
während in der Mitte ein durch ein romanisches Säulchen ge- 
doppeltes Bogenfenster und rechts die Thür des Pilatus statt 
der Luft gemusterten Goldgrund zeigen. Auf den Fliesen liegt 
eine verbrauchte Ruthe unter abgeschlagenen Reisern. 
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Aehnlicher Art ist die Darstellung der Dornenkrönung. 1 ) 
Christus sitzt auf einer Estrade, das klassisch edle Haupt leicht 
gesenkt, die gebundenen Hände im Schoss, und den nur mit 
einem Lendentuch bedeckten Leib mit einem am Hals geschlos- 
senen Purpurmantel bekleidet. Zwei Henker, von welchen der 
rechtsseitig stehende enganliegende weisse Strumpfbeinkleider 
ohne Schuhe, eine grüne Unterjacke mit rothem Kragen und 
ein Fell wams mit nach innen gekehrter Wolle, der linksseitige 
rothe Strumpfhosen und über grünem Unterwams eine weisse 
rothgefütterte Jacke trägt, drücken mit zwei am Haupte Christi 
gekreuzten Stäben den Dornenkranz in den Scheitel des Erlösers. 
Zunächst an Christus rechts kniet ein Scherge mit verpflastertem 
kurzgeschorenem Kopf und grünem Kleid über rothem Unter- 
kleid, und spuckt dem Heiland, ihn mit der Linken am Barte 
fassend, ins Angesicht. Ein anderer einäugiger Scherge links 
in weissen Strumpfhosen, weissem Unterkleid und gelbem Wams 
reicht Christo das Schilfrohr und streckt dazu höhnend die Zunge. 
Links steht Pilatus in ähnlicher Stellung und in gleichem Ge- 
wände wie am vorigen Bilde, und hinter ihm eine ähnliche 
rothgekleidete Figur wie dort, jedoch leicht gebartet. Der Kaum 
zeigt eine Horizontaldecke, deren Balken von feingegliederten 
Holzkonsolen gestützt werden, links Bogenausschnitte und in 
der Mitte zwei rechteckige Fenster mit Mittelpfosten ohne Kreuz- 
balken und Verglasung, statt der Luft wieder den gemusterten 
Goldgrund darbietend, während durch die Fenster drei Zu- 
schauerköpfe sichtbar werden. Hervorzuheben sind ausser dem 
würdigen Christuskopf wieder die vorzüglich gezeichneten, leicht 
modellirten und dünn gemalten Hände, welche zwar von weib- 
licher Schlankheit und Zartheit der Finger, aber gut nach der 
Natur beobachtet sind. 

Das letzte Bild der Passionsreihe stellt die Kreuztragung 4 ) 
dar. Christus nach rechts gewandt, in violettem langen Kleide 
wie am Oelbergbild, sinkt unter der Last des auf seiner Schulter 


Ü Kunsthist. Geaellsch. f. phot. Reproduktion. 1898. Taf. 9. 

*) Kunsthist. Gesellseh. f. photogr. Publik. 1898. Taf. 10. Vgl. Fig. 8. 
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ruhenden Kreuzes, dessen Querarm er mit der Linken hält, in 
die Knie, die Rechte auf das linke Bein stützend. Links fasst 
Simon, das mitleidige hagere Gesicht von grauem Haar und 
Bart umrahmt, den Körper in ein weisses Gewand mit blauer 
Cappa gehüllt, gebückt das Langholz des Kreuzes. Voran geht, 
das mephistophelische Haupt zurückgewandt, eine stramme Scher- 
gengestalt mit gelber zerrissener Kappe, weissein am Aermel ge- 
borstenen Wams, rothen engen Hosen und schwarzen Schnabel- 
schuhen, und zerrt den Heiland an einem um dessen Leib ge- 
schlungenen Stricke vorwärts. Neben Christus und von diesem 
halbbedeckt schreitet ein Kriegsknecht, mit Plattenrüstung an 
Brust, Rücken und Armen über dem Panzerhemd, einem Helm 
auf dem Haupte und rothen Beinkleidern, Christus am Haar 
fassend und einen Strick zum Schlage schwingend. Ein zweiter 
Kriegsknecht hinter ihm, behelmt und roth gekleidet, führt die 
gebunden ihm voranschreitenden nackten Schächer. Ein dritter 
Krieger mit Panzerhemd und grünem Wams zieht mit beiden 
Händen die Mundwinkel zur Fratze auseinander, höhnend zu 
einer Gruppe zurückgewandt, die eben durch das Stadtthor am 
linken Bildrande tritt: Maria mit blauem Kleid und über den 
Kopf gezogenem blauen Mantel, mit dem Ausdruck müder Ver- 
weintheit im Gesichte, Johannes in rothem Kleid, in eigener 
Trauer mehr unterstützend als tröstend ihr zur Seite, hinter 
ihnen zwei nur mehr wenig sichtbare heilige Frauen. Der 
Thorthurm ist mit wasserspeierartigen Thieren an den Kanten- 
nischen geschmückt; im Hintergründe erscheinen die über die 
Mauer ragenden Gebäude der Stadt, rechts Golgatha mit einigen 
Grabgrotten. Neben dem bis auf Dürer in der deutschen Kunst 
unvergleichlichen Haupte Christi aber, dem schönen Kopfe 
Simons wie des führenden Schergen ist überhaupt die Gestalt 
Christi vorzüglich und die Zeichnung der Hände grossentheils 
tadellos. 
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V. 

Zunächst durch ihren Gegenstand erfreulicher, zum Theil 
auch sorgfältiger und liebevoller durchgeführt sind die Marien- 
bilder. Schon das erste derselben, die Verkündigung 1 ), an ein- 



zig. 5. Die Verkündigung. Altarflügelgciuälde. Hathbaus zu Sterzing. 

facher Grossartigkeit dem kehrseits dargestellten Oelbergbilde 
gleich, zeigt das Behagen des Meisters an dem weihevollen visio- 
närseligen Gegenstand, der sich mit den hässlichen Schergen- 


l ) Kunsthist. Gesellsch. f. photogr. Publik. 1898. Taf. 1. Vgl. Fig. 6. 
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darstellungen der Passion in so vorth eil haften Gegensatz stellt. 
Durch einen Vorplatz links ist der Engel Gabriel in weissem 
Gewand mit rothem grüngefütterten Pluviale in das Gemach 
getreten, die Schwingen noch vom Flug gehoben, in der Hechten 
das Scepter, in der Linken das Spruchband mit dem Ave Maria 
gracia plena dominus tecum. Auf dem blühenden von blondem 
Lockenhaar umrahmten Gesicht liegt ein Lächeln, das sich in 
den Augen wie in den emporgezogenen Mundwinkeln deutlich 
genug, wenn auch nicht ohne Härte ausdrückt. Gabriel scheint 
im Begriff eine Kniebeugung zu machen, wobei sich der rechte 
Fuss etwas ungeschickt verdreht. Rechts kniet im blauen Kleid 
und vorzüglich drapirten Mantel Maria vor einem mit rothem 
Tuch belegten Schemmel, auf dem ein offenes Buch liegt. Ihr 
schönes Haupt, von welchem das in der Mitte gescheitelte lange 
Haar leicht gewellt über die Schultern herabfhesst, ist betroffen 
umgewandt und zeigt im Widerspruche mit dem siegesfreudigen 
Lächeln des Himmelsboten die Mundwinkel wie schmollend oder 
geängstigt herabgezogen. Sie erhebt die Rechte abwehrend und 
legt die Linke mechanisch umblätternd auf da9 Buch. Ueber 
ihrem Haupte schwebt die Taube. 

Die einfache Scene giebt zu einer meisterlichen Behandlung 
des Raumes reichlichen Anlass. Die zwei Fenster der Rückwand 
mit ihrem doppelten Kreuzstock und den dreitheiligen zum Theil 
geschlossenen zum Theil verschieden gestellten Klappläden zeigen 
perspektivische und Lichtwirkungen, welche der oberdeutschen 
Kunst des 15. Jahrhunderts im Allgemeinen fremd sind und 
ausser den Werken des Baselers Conrad Wits in dieser Zeit 
kaum irgendwo mit ähnlichem Raffinement wiederkehren. Eine 
derartige Behandlung des durch die Fenster einfallenden Lichtes 
und der dadurch bewirkten Reflexe und Schatten, die im Allge- 
meinen ebenso richtig wie weich und in entsprechendem Ton- 
werthe ausgeführt sind, erscheint, da von geometrischer Kon- 
struktion keine Rede sein kann, als ein Höhepunkt von Natur- 
beobachtung, der uns gar nicht zweifeln lässt, der Meister habe 
vor der Fensterwand seiner Werkstatt oder Wohnstube gesessen, 
um nicht bloss die perspektivische Erscheinung an Fenstern, 
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Fensterläden und Decke, sondern auch die Licht- und Sonnen- 
wirkung getreu wiederzugeben. Ist in den Figuren des Künstlers 
bei allem Naturstudium doch auch noch ein ausserhalb dieses 
liegender idealer, typisch-traditioneller Zug bemerkbar, der ebenso 
in den Köpfen wie in den Extremitäten herrscht und der nament- 
lich den Gewändern ein feingefühltes Schönheitsgepräge giebt, 
so folgt hier der Künstler ganz dem Eindrücke des Naturvor- 
bildes und der Tagesstimmung, und bringt es dabei zu Hell- 
dunkel- und Tonwirkungen, ähnlich jenen der Interieurs eines 
Jan van Eyck. Denn das feine transparente Helldunkel über- 
zieht auch die Wand, hebt die blauen, grünen und rothen auf 
der Wandbank aufgestellten Sammtkissen von dem Grunde und 
vertieft sich allmählich unter der Bank, die Fläche des Paviments 
nach vorne zu in blankem Licht lassend, nur gebrochen von 
den zarten Schlagschatten der auf den Boden gestreuten Lilien, 
die ihrerseits in den verschiedensten Lagen nach der Natur 
gezeichnet und gemalt sind. Nicht minder auffallend ist dann 
auch die von aller Stilisirung freie Behandlung des Strauchwerks 
vor den Fenstern, dessen Naturwahrheit sich um so mehr auf- 
drängt, als der Künstler an dem traditionellen gemusterten Gold- 
grund statt der Luft festhält. Wäre der letztere Misston nicht, 
so genössen wir in dem lauschigen Gemache den vollen Eindruck 
sonniger Morgenstimmung und stummer Andacht, welche das 
lautlose Hereinschweben des Engels weniger unterbricht als ver- 
klärt. Mit einer solchen Raumbehandlung verglichen wirken alle 
fränkischen Bilder des 15. Jahrhunderts kalt, hart und luftlos. 

Andere Vorzüge wie Mängel zeigt das zweite der vier 
Marienbilder, die Geburt Christi. 1 ) Der Neugeborne liegt 
nackt auf dem Boden, wobei ein rother elliptischer Schimmer 
mit aufgesetzten gelben Strahlenzinken das Lager bildet. Da bei 
einer solchen Mandorla das Naturvorbild ausgeschlossen, tritt 
trotz des ungenügenden Auswegs, das Roth von der Mitte aus 
allmählich heller werden zu lassen, die traditionelle Typik in 
unvermittelter Härte zu Tage. Vor dem nach Formen und Be- 

*) Kunsthist. Gesellsch. f. photogr. Publik. 1898. Taf. 2. 

II. 1898. Sitzung»!», d. phil. u. bi»t. Ol. 4 
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wegung im Allgemeinen nach dem Naturvorbild gezeichneten 
Kinde kniet mit gefalteten Händen Maria, blau gekleidet und 
durch Blässe und müden Blick dem Zustande der Wöchnerin 
entsprechend gedacht. Noch realistischer erscheint der in rothem 
Kapuzgewand links sitzende Joseph, der, nachdem er sich bereits 
der nebenliegenden Schuhe entledigt, im Begriffe ist, die weissen 
Beinkleider abzustreifen, augenscheinlich um damit die Linnen 
zur Umhüllung des Kindes zu liefern. Die zu diesem naiven 
Motiv erforderliche Stellung ist richtig aufgefasst, Füsse und 
Hände sind auch besser gezeichnet und modellirt als das etwas 
blöde Greisengesicht, die bereits auf dem Boden liegende eine 
Hälfte der mit Stegen versehenen Beinkleider ist zweifellos un- 
mittelbar nach einem Naturvorbild gemalt Mit sehr geringem 
Naturstudium dagegen sind Ochs und Esel, welche hinter der 
Gruppe aus einem Futterkorb fressen, ausgeführt. 

Der Raum der Scene ist ein baufälliges einem thurmartigen 
gemauerten Gebäude angefügtes Vordach, dessen Balkengerüst 
nach allen vertikalen und horizontalen Theilen, nach den 
schrägen Verspannungen und allen Bindungen nicht bloss kon- 
struktiv und perspektivisch im Allgemeinen richtig gezeichnet 
ist, sondern auch nach Licht- und Schatten Wirkungen, nach 
dem durchlöcherten Strohdach, nach den Masern des Holzwerks 
bis auf die Beschädigungen desselben und die auf Steinunter- 
lagen ruhenden angefaulten unteren Balkenenden vorzüglich ge- 
malt. Auch die Landschaft des Hintergrundes giebt den Steig 
zum Städtchen mit dem Wegbrünnlein wie das durch einen 
Hohlweg sichtbar werdende Bethlehem zart und nicht ohne 
das Gefühl von Linear- und Luftperspektive. Die Mittelgrund- 
Gruppe auf dem Hügel rechts dagegen, zwei Hirten, welche 
neben ihrem Hunde und den weidenden Schafen und Ziegen 
knien, um die Botschaft der drei schwebenden Halbengel mit 
dem leeren Gloriaband zu vernehmen, widerspricht mehr als 
der Goldgrund dem übrigen Eindruck und hebt sich so hart, 
schatten- und tonlos von der Landschaft ab, dass wir nicht 
anstehen, sie ebenso wie die Häschergruppe des Oelbergbildes 
talentloser oder noch ungeübter Gehilfenhand zuzuschreiben. 
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Das dritte der Marienbilder giebt die Anbetung der 
Könige. 1 ) Maria mit matronenhaft umschleiertem und mantel- 
bedecktem Haupt, blass und müde, sitzt rechts unter dem Vor- 
dach des Stalles auf einem Damastkissen, das nackte Kind auf 
dem Schoosse. Vor ihr kniet ein greiser König in weissem mit 
grauem Pelzwerk gefütterten und durch Gürtel und Agraffe 
zusammengehaltenen Kapuzüberkleide, welches an der Seite ge- 
schlitzt die blauen knappanliegenden Beinkleider und gelben 
Halbstiefel sehen lässt. Er öffnet mit der Linken das am Boden 
stehende Goldkästchen und führt mit der Rechten das Händchen 
des Neugebornen an die Lippen. Hinter ihm steht der zweite 
König, braunbärtig, in grünem mit weissem Pelz gefütterten Rock, 
grünen Strumpfbeinkleidern und rothem Mantel. Er lüpft mit; 
der Linken die in weissem Pelz gefütterte Brokatmütze und hält 
einen Goldpokal in der Rechten. Links steht ein unbärtiger jugend- 
licher König von orientalischem bräunlichen Gesichtstypus. Er 
trägt auf weissem Turban eine phantastische rothe Mütze, einen 
mit weissem Pelz gefütterten und gesäumten Brokatüberwurf über 
dem blauen Wams, unter dessen in Perlen und Edelsteinen um- 
borteten kurzen AermelD blassrothe seidene Unterärmel zum Vor- 
schein kommen, rothe enge Beinkleider mit rothen hohen Stiefeln, 
und streckt die Linke vor, in der Rechten den Hornbecher haltend. 
Die Hütte ist ähnlich behandelt wie an dem Bilde der Geburt 
Christi, aber von der Gegenseite aufgenommen und auch sonst 
modifizirt, wie auch auf dem Strohdach der Hütte der goldene 
Stern erscheint, nach dem nachgedunkelten Grund zu urtheilen 
vielleicht erst an dem bereits vollendeten Bilde angebracht. 
Aehnlich ist auch die Theilansicht von Bethlehem. 

Durch seine bunte Gesammtwirkung härter und als Ganzes 
unerfreulicher, aber reich an Einzelschönheiten ist endlich das 
vierte Bild des Mariencyklus, der Tod Mariens. 1 ) Auf einem 
mit weissen Linnen und blaugemusterten Kissen belegten Bette 
ruht in ihrem blauen Gewände, bereits entseelt, Maria, den 


*) Kunsthiat. Geaellsch. f. phot. Publik. 1808. Taf. 8. 

2 ) Ebenda. Taf. 4 u. 5. Vgl. Fig. 0. 
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Schleier um Hals und Kinn gezogen, ein weisses Tuch lose um 
das Haupt gelegt. Maria kreuzt die Hände über den Leib, 
welcher mit einer aussen blauen, innen rothen in Linnen ein- 



Fig. 6. Dor Tod Mariens. AltarflQgclgeniälde. Hathhaus zu Stvrzing. 

geschlagenen Decke verhüllt ist. Von wunderbarer Schönheit 
und ergreifender Wahrheit ist das edle schmale Gesicht, ein 
verklärtes Bild von überstandenen Leiden. Vorne links sitzt 
lesend ein rothgewandeter Apostel auf der Fussbank der Bett- 
stelle, durch das unvergleichlich schön, gross und wahr drapirte 
Gewand zu den erlesensten Theilen des ganzen Cyklus gehörend. 
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Auf derselben Bank rechts kniet ein zweiter Apostel in weissem 
Gewand, gleichfalls lesend. Hinter dem Bette steht Johannes, 
einen Kirschblüthenzweig mit der Rechten darreichend, während 
er mit einem Zipfel seines violetten Mantels sein Schluchzen 
zu unterdrücken scheint, und neben ihm ein greiser Apostel in 
rothem Gewand mit gefalteten Händen. Daneben naht dem 
Bette Petrus in liturgischem Ornat, über der weissen gegürteten 
Alba die brokatene Stola und das blaue grüngefütterte, vorn 
mit einer Agraffe geschlossene Pluviale tragend, den Spreng- 
wedel in der erhobenen Rechten. Ihm folgen gedrängt die sieben 
übrigen Apostel, Vortragkreuz und Räuchergefäss tragend oder, 
soweit sichtbar, die Hände faltend oder vor das Gesicht pressend, 
eine durch das Gedränge wie durch die etwas öden Gesichter 
weniger befriedigende Gruppe. Zwischen den Fenstern mit ge- 
mustert goldgrundiger Durchsicht erscheint in einem stilisirten 
Wolkenhalbrund die “Halbfigur Christi in violettem Gewand und 
rothem Mantel, die Seele Mariens in Gestalt eines blaugeklei- 
deten die Hände faltenden Mädchens im Arm. Die Scene ent- 
wickelt sich grösstentheils unter einem brokatenen Baldachin 
mit blaugrünem Futter und bunten Fransen. 

VI. 

Die Skulpturen wie Gemälde des Multscher’schen Altars 
sind zahlreich und den Gegenständen nach mannigfaltig genug, 
um ein vollständiges Bild des Stils ihrer Urheber zu geben. 
Man möchte daher glauben, dass es unter Zugrundelegung dieses 
Altarwerkes nicht schwer sein könnte, unter den erhaltenen 
Skulpturen und Gemälden Ulmer Provenienz das Werk des be- 
treffenden Meisters der Plastik wie der Malerei zu ergänzen. 
Es wird jedoch der Lokalforschung überlassen bleiben müssen, 
an der Hand der angezogenen photographischen Publikation in 
der Umgebung von Ulm wie in Schwaben überhaupt die ver- 
wandten Skulpturen wie Gemälde ausfindig zu machen. 

Wir konnten zunächst über die Anfänge dieser Unter- 
suchung nicht hinauskommen, wobei unseres Wissens nur ein 

* «•- 

Lokalforscher in Bezug auf den plastischen Theil eine Vorarbeit 
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versucht hat. 1 2 ) Denn frühere Untersuchungen wie die bekannten 
von C. Grüneisen und E. Mauch*), C. D. Hassler 3 ), F. Pressei 4 5 ), 
Beyer 4 ), A. Klemm 6 ), P. Keppler 7 ) u. a. konnten von dem 
damals noch fast unbekannten Sterzinger Ausgangspunkt noch 
keinen Gebrauch machen, so dass Multscher’s Namen, dessen 
bezeichnetes Skulpturwerk am Karg’schen Altar des Münsters 
durch fast gänzliche Zerstörung sich der Verwerthung entzog, 
leerer Schall geworden war und mit Ausnahme der oben be- 
nützten Erörterung Jäger’s 8 ) fast ganz ausser Betracht blieb. 
Auch bedarf es zu Arbeiten, welche über die Mittheilung von 
subjektiven Meinungen hinausgehen sollen, der Grundlage be- 
friedigender photographischer Publikationen. Eine solche ver- 
mochte auch J. Probst in zwei beachtenswerthen früheren Ar- 
beiten 9 ) nicht beizubringen. Absolut überzeugend erscheinen 
auch die Parallelen nicht, welche derselbe in der oben citirteu 
Untersuchung des vorigen Jahres zu den Sterzinger Skulpturen 
beibringt, wie die drei trauernden Frauen aus Roggenbeuren 
bei Salem in der Dursch’schen Sammlung oder die Madonna 
aus Brounweiler 10 ), welche übrigens eine spezielle Untersuchung 
der Dursch’schen Sammlung in der Lorenzkapelle zu Kottweil 
für unsere Frage nicht aussichtslos erscheinen lassen. 

*) J. Probst, Ueber die Sterzinger Skulpturwerke des Meisters Hans 
Mueltscher in Ulm. Archiv f. christl. Kunst, herausgegebcu von Keppler. 
1897. n°. 2. S. 9—12. 

2 ) Ulms Kunstleben im Mittelalter. Ulm 1810. 

3 ) Ulms Kunstgeschichte im Mittelalter. Ulm 1864. 

4 ) Ulm und sein Münster. Festschrift zur Erinnerung an den 30. Juni 
1377. Ulm 1877. 

5 ) Münsterblätter. Ulm 1878 — 1858. 

6 ) Württembergische Baumeister und Bildhauer. Stuttgart 1882. 

7 ) Württembergs kirchliche Kunstaltert.hümer. Rottenburg a.N. 1888. 

®) a. a. 0. 

9 ) Ueber mittelalterliche Holzskulpturen aus Überschwaben. Zweiter 
Artikel. — Bemerkungen über zwei weitere Skulpturen aus der Pfarr- 
kirche in Eriskirch, O.-A. Tettnang. Archiv f. christl. Kunst 1889. S. 39 fg. 
1890. S. 90 fg. 

10 ) Abgeb. bei E. Paulus, Die Kunst- und Alterthums-Denkmale im 
Königreich Württemberg. Schwarzwaldkreis. S. 245. 
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Näher liegt es freilich in Ulm nach Werken zu suchen, 
welche einen Zusammenhang mit den Sterzinger Skulpturen 
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Kig. 7. Der l’almsoiuitag-Ksel. Altorthumsaanimlung im Gewerbe-Museum zu Ulm. 
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verrathen. Dem Verfasser sind dort nur zwei Stücke begegnet, 
welche den Gedanken an einen solchen zulassen, was wenig 
genug scheint, da der Meister 40 Jahre lang in Ulm thätig war. 
Das erste ist die lebensgrosse Holzstatue „ Christus auf dem Esel 
reitend“, der sog. „Palm-Esel“ im Altertbums-Museum zu Ulm 1 ), 
gewöhnlich mit 1420 datirt, wozu aber die Umstände nicht voll 
berechtigen.*) Darnach wäre Multscher wohl schwerlich der 
Urheber, da er erst 1427 in Ulm als Bürger aufgenomraen 
wurde. Wir finden aber in der Darstellung der Stoffe, im Kleid 
des Heilandes sowohl als in dem als Schabrake über das Thier 
geworfenen Gewandstück so nahe Verwandtschaft mit den plasti- 
schen und noch mehr den gemalten Gewändern des Sterzinger 
Altars, dass das Werk dem Meister wenigstens sehr nahe stehen 
muss, wobei namentlich mit Rücksicht auf den starren übrigens 
dem Salvator der Predellenbüsten nicht fremden Cbristustypus 
zugegeben werden kann, dass es früher als die Sterzinger 
Skulpturen entstanden sei. Es muss auch darauf hingewiesen 
werden, dass die vorzüglich gearbeitete zum Segnen erhobene 
Rechte (die Linke ist stark verstümmelt) unmittelbar an die 
Hände der Sterzinger Arbeiten gemahnt. Endlich müsste man 
sich billig verwundern, in Ulm schon vor Multscher einen Holz- 
schnitzmeister zu finden, der in der Darstellung des schreitenden 
Esels ein Werk schuf, das in dem ganzen Vorrath plastischer 
Darstellungen von Hausthieren aus dem 15. Jahrhundert sich 
nicht naturwahrer und formsicherer findet. Im Uebrigen er- 
scheint das Werk künstlerisch unreifer als das obenerwähnte 
jetzt in Wettenhausen befindliche Exemplar desselben Gegen- 
standes von 1446, welches sicher von Multscher’s Hand der 
Vermuthung Raum giebt, dass beide von dem gleichen Urheber 
aber aus verschiedener Entstehungszeit seien. Leider giebt die 
Aermeldraperie und Hand des Karg’schen Wappens an dem 
ehemaligen Verkündigungsaltar des Münsters zu Ulm behufs 
Sicherung dieses Verhältnisses keine genügende Handhabe zur 
Vergleichung. 


0 Fig. 7. 2 ) F. Pressei, Ulm und sein Münster. 1877. S. 48. 
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Wie aber das Ulmer Palmsonntag-Stück möglicherweise der 
Frühzeit des Meisters angehört, so ist ein anderes Werk der 
gleichen Sammlung vielleicht dessen letzter Zeit zuzuschreiben, 
da es von weiter vorgeschrittener Naturbeobachtung bei gleicher 
Auffassung und Stilrichtung Zeugniss giebt. Es ist dies die 
schmerzhafte Maria, unterlebensgrosse Holzstatue, jetzt in der 
Kapelle des Museums links vom Altar. An den noch ganz stein- 
plastisch behandelten Gewändern ist ein wesentlicher Unterschied 
kaum wahrzunehmen, dagegen geben das matronenhaft ältliche 
Trauergesicht wie die naturrichtig grösseren Hände eine weitere 
Stufe der Entwicklung im Vergleich zu den Figuren des Ster- 
zinger Altars, die es jedoch nicht ausschliesst das Werk als 
vorsyrlinisch und der Zeit nach in die Schaffensperiode des 
H. Multscher gehörig zu bezeichnen. 

In einer z. Th. mehr gesicherten Weise lassen sich neuestens 
Werke der gleichen Hand wie die Flügelgemälde des Sterzinger 
Altares nach weisen. Vorerst in einem Bild der Schleissheimer 
Galerie n°. 52 des Katalogs. 1 ) Es stellt Christus als Schmerzens- 
mann dar. Christus in Halbfigur hinter einer gothisch pro- 
filirten Steinbrüstung stehend, ist bis auf das Lendentuch herab 
nackt, unter der Dornenkrone und aus den Wundmalen blutend. 
Links legt Maria (Halbfigur) matronenhaft verschleiert und mit 
über das Haupt gezogenem Mantel die Rechte an den rechten 
Arm des Erlösers, während Johannes den linken Arm Christi 
mit beiden Händen fasst. Zwei Engel halten das darüberge- 
spannte Baldachintuch, während ein dritter in der Mitte über 
das Tuch herab blickt. Unten vorne kniet das Stifterpaar, links 
der Mann, rechts die Frau mit gefalteten Händen. Auf der 
Steinbrüstung links sieht man ein Steinmetzzeichen, in der 

Mitte Goldgrund. Die Entstehungszeit 1457 ist 

annähernd die gleiche wie die der Sterzinger Flügel, Stil und 
Kolorit sind identisch, und in den Gestalten Mariens und Johannis 

*) Die Hierhergehörigkeit des Bildes wurde im Frühjahr 1898 anläss- 
lich der Restauration der Sterzinger Flügelbilder von W. Schmidt entdeckt. 
Kunsthistorische (iesellschaft f. phot. Publikation. 1898. Vgl. Fig. 8. 
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erkennt man dieselben, wie in dem obenbeschriebenen Bilde der 
Kreuztragung. 1 ) Auch die Gesichtsbildung Christi ist ähnlich 


Fig. 8. Christus als Schmerzensmann. Galerie zu Schleissheim Kat. n°. 52. 

jener der Passionsbilder, der abgemagerte Körper in seiner gauzen 
Knochenstruktur derselbe wie am Geisselungsbild, sogar die 

l ) Vgl. Fig. 9. 
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eigenartige zickzack förmige Bildung der Dornenkrone i^t die 
gleiche wie in der Passion. Und wenn noch ein Zweifel be- 
stehen könnte, beweist der dem Unterkleid des Pilatus am Bilde 
der Dornenkrönung ganz gleiche Brokat des Baldachinvorhangs 
die gleiche Provenienz des Werkes. Das Bild, Fichtenholz 


Fig. 9. Dio Kreuztragung. Vom Altarwerk zu Sterzing. 

1,31 : 0,96 m gross, stammt nach den Inventaren aus einem 
schwäbischen Kloster, die Reihenfolge der Zugangsliste lässt 
darauf schliessen, dass es aus dem Kloster zu den Mengen in 
Ulm in bayerischen Staatsbesitz gelangte. 
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Wahrscheinlich von derselben Hand, sicher aus derselben 
Werkstatt stammt dann ein von A. Bayersdorfer nachgewiesenes 
Bild in der Sakristei des Münsters von Ulm, die Dreifaltigkeit 
darstellend. Der vollen Sicherheit der Zutheilung steht nur im 
Wege, dass dieses Werk eine weitgehende Restauration erfahren, 
welcher gerade die wichtigsten Theile, wie namentlich die Köpfe, 
zum Opfer gefallen sind. Gott Vater thront in einer gothischen 
Steinnische, eine tiarenartige Krone auf dem Haupte und in 
einen langen Mantel gehüllt, zu Füssen die Weltkugel. Er hält 
mit beiden Händen den Leichnam Christi, welcher bis auf 
das Lenden tucli nackt auf seinem Schoosse ruht, zwischen den 
Häuptern Christi und GottVaters schwebt die Taube. Links und 
rechts schweben zwei weissgekleidete Engel mit den Leidens- 
werkzeugen, hinter dem Dorsale-Teppich blicken vier andere 
Engel nur als Brustbilder sichtbar. Die Steinumfassung der 
Nische wie der chorartige Hintergrund verrathen die gleiche 
Kenntniss von Steinmetzarbeit wie das Bild des Schmerzens- 
mannes. Wie dort kniet auch hier ein kleinfiguriges Stifterpaar 
mit der nach Geschlecht geschiedenen verhältnissmässig noch 
kleineren Kinderschaar. Die w r ünschenswerthe Abnahme der 
Uebermalungen würde voraussichtlich die Identität des Meisters 
des schönen Werkes mit jenem der Sterzinger Flügel noch weiter 
sichern, doch lässt die Behandlung des Körpers Christi wie der 
Engelgestalten auch jetzt schon kaum einen Zweifel übrig. 

VII. 

Nach den obigen Darlegungen steht jedenfalls fest, dass 
nicht bloss die Plastik des Multscher’schen Altarwerks von Ster- 
zing, welche die Erscheinung Jörg Syrlin’s so würdig vorbereitet, 
uns für eine so frühe Zeit (1450 — 1458) überrascht, sondern 
dass auch die Malerei der Altarflügel den plastischen Altar- 
theilen in keiner Weise nachsteht, ja unter den sicher datirbaren 
Schöpfungen der Mitte des 15. Jahrhunderts Alles übertrifft, 
was diese Zeit in Oberdeutschland hervorgebracht hat. Hatten 
wir bisher die Vorstellung, dass die Ulmer Malerei erst mit 
Schüchlin eine energische Steigerung über handwerksmässigen 
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Betrieb hinaus erfahren, so rückt sich jetzt der Ulmer Auf- 
schwung um mindestens ein Jahrzehent weiter hinauf. Denn 
wie die Entstehung der Tafeln in einer Ulmer Werkstatt ge- 
sichert ist, so steht fest, dass uns in denselben eine reife Kunst 
entgegentritt, die nichts von dem Tasten eines Anfängers an 
sich hat. Diess macht es unmöglich, an Jugendarbeit Schüchlin’s 
zu denken, dessen Schaffen in dem Tiefenbronner Altar von 
1409 sich nicht so wesentlich anders darstellen könnte, wenn 
es sich 1458 bereits zu einer so bedeutenden Eigenart, wie 
sie die Sterzinger Altarflügel darbieten, fest entwickelt hätte. 
Uebrigens scheint Schüchlin wenig vor 1440 geboren zu sein 
und konnte 1456 — 1458 noch nicht über so viel Meisterschaft 
und eine so sichere und geschickte Hand verfügt haben. Kurz 
wir können ihm die Gemälde nicht zuschreiben, wenn es auch 
nicht ausgeschlossen ist, dass er ein Schüler des Meisters war, 
der die Sterzinger Tafeln geschaffen. Wir werden es daher 
aufgeben müssen, Hans Schüchlin als den Gründer der Ulmer 
Schule zu bezeichnen 1 ), wodurch er freilich seine phänomenale 
Erscheinung und einen Theil seines Ruhmes verliert: denn schon 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts finden wir in Ulra eine 
Werkstatt, die weit über die Grenzen der Stadt, ja des Landes 
sich eines Namens erfreute, wie ihn später mit geringeren 
Mitteln die Pleydenwurff-Wolgemut'sche Werkstatt in Nürnberg 
errungen hat. 

Ein solches Hinaufrücken der Ulmer Entwicklung kann 
uns keineswegs befremden. Es ist viel schwerer zu beantworten, 
warum die Niederlande und Köln in der Tafel-Malerei ihre 
Blüthen um ein halbes Jahrhundert früher entfalten mussten, als 
der Oberrhein und Schwaben. Denn man darf doch annehmen, 
dass sich überall, wo der gotbische Dombau Westdeutschlands in 
grösserem Stile auftrat und alle künstlerischen Kräfte ein Jahr- 
hundert lang beschäftigte oder wenigstens spornte, auch die 
Entwicklung der Malerei gefördert sah, namentlich von der 
Zeit ab, als es galt, an den fertigen Bauten nicht inehr bloss 


! ) H. Janitschek, Geschichte der deutschen Malerei. 1890. S. 256. 
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die Fenster, sondern auch die Altäre mit Gemälden zu schmücken. 
Von Köln ist ein solcher Zusammenhang durch zahlreiche nach- 
weisbare Werke seit dem Ende des 14. Jahrhunderts ausser 
Zweifel. Von Strassburg und Freiburg i. Br. können wir freilich 
den Entwicklungsgang der Malerei jetzt noch nicht befriedigend 
verfolgen, wenn wir auch wissen, dass von Strassburg schon 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts der Maler Nicolaus Wtirmser 
nach Prag berufen worden ist. Aber auch vom Oberrhein er- 
fahren wir von einem frühzeitigen Aufschwung. Nicht bloss 
der Realist Kaspar Isenmann ist schon 1436 Bürger in Colmar, 
sondern eine neuerliche Entdeckung hat uns auch den hoch- 
bedeutenden Konrad VVits, Conradus Sapientis de Basilea des 
Genfer Triptychons, der 1436 in der Gilde zu Basel erscheint 
und seit 1446 in Genf thätig war, kennen gelehrt, so dass 
wir bereits ein Menschenalter vor Schongauer’s Thätigkeit zu 
Colmar wie am Oberrhein bedeutende Leistungen im Gebiete 
der Tafelmalerei zu konstatiren haben. Und einen ähnlichen Auf- 
schwung musste auch der Ulmer Münsterbau, begonnen 1379, 
erwecken. 

Es fehlt übrigens auch nicht an bedeutenden schwäbischen 
Künstlern ausserhalb Ulm. Der schöne kleine Magdalenenaltar 
von 1431 zu Tiefenbronn zeigt uns in Lucas Moser von Weil 
einen sonst unbekannten, aber darum nicht minder bedeutenden 
schwäbischen Meister, und auch die Schüchlin’s erstbekanntem 
Werk, dem Hochaltar von Tiefenbronn, zeitlich vorausgehenden 
Altar werke Friedrich Herlen’s zu Nördlingen und Rothen bürg o.T. 
reihen sich unter die besten oberdeutschen Arbeiten des 15. Jahr- 
hunderts. Aber die Schöpfungen beider haben mit unsern Tafel- 
bildern ihrer Entwicklung und ihrem Stil nach wenig gemein: 
Moser’s Kunst ist unverkennbar aus der Miniaturkunst ent- 
sprungen, wie die Tafelkunst der Schule von Brügge, und Herlen 
ist sicher von den Niederlanden beeinflusst. Von beidem finden 
wir an den Tafeln des Sterzinger Altars nicht die geringste 
Spur. Hier ist die Ableitung aus der Wandmalerei, sei diess 
nun direkt oder durch einen Vorfahrer unseres Künstlers, un- 
zweifelhaft, und von dieser Gruppe ist das Sterzinger Werk 
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das frühest bekannte höherer Kunst unter den gesicherten und 
datirten Ulraer Tafelbildern des 15. Jahrhunderts. Als ein leeres 
oder nur einseitig beschriebenes Blatt der Kunstgeschichte er- 
scheinen demnach die schwäbisch-allemanischen Lande in der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts nicht mehr. 

Was die Technik unserer Tafeln betrifft, so kann diese nur 
unsere Bewunderung erregen. Der Sorgfalt der Behandlung der 
Fichtenholztafeln, welche trotz ihrer Grösse nach ftinfthalb- 
hundert Jahren des Bestehens der Bilder kein Risschen auf- 
weisen, entspricht die Sorgfalt der Grundirung, deren Auftrag 
so solid und deren Abrichtung so glatt und sauber ist, dass sich 
bis jetzt keine nennenswerthen Schädigungen gezeigt haben, 
abgesehen von einigen gewaltsamen Durchbohrungen. Die Unter- 
malung der Bilder ist in sehr dünner meist durchsichtiger 
Tempera besorgt, die Vollendung meist mittelst Oelfarb- Lasuren, 
wobei der Farbkörper durchaus dünn blieb. Das wenig Körper- 
hafte selbst der mit deckendem Weiss verbundenen Farben und 
das Transparente der Grundtöne in der Landschaft macht das 
Ganze leicht und weich, die Lasurtechnik tonig. Helle Farben 
herrschen vor, die Schatten sind zart und doch wirksam model- 
lirt, gelegentlich an den tiefsten Stellen durch dunkle Kontouren 
verschärft, die Schlagschatten verlieren sich immer weich gegen 
das Licht. Dadurch entwickelten sich Wirkungen, welche der 
fränkischen Schule durch das ganze 15. Jahrhundert fremd 
blieben, ein oft an Jan van Eyck gemahnendes Helldunkel in 
den Interieurs, das ausser Konrad Wits kein anderer ober- 
deutscher Meister dieser Zeit erreichte. Die Nimben sind meist 
als durchsichtiger Schein vou gelblichem Ton mit linearem 
Rand behandelt. Die Landschaft, welche natürlich der Linear- 
perspektive keineswegs voll gewachsen ist, gelangt gelegent- 
lich zu einer überraschenden luftperspektivischen Wirkung, und 
während die Wolken an der Erscheinung Christi am Bilde des 
Todes der Maria noch ganz stilisirt auftreten, werden einzelne 
Baumpartien, wie die Sträucher an den Fenstern des Verkün- 
digungsbildes geradezu überraschend. Dass eine landschaftliche 
Vollendung wie bei Dirck Bouts erreicht werde, soll damit frei- 


64 


F. v. Reber 


lieh nicht gesagt sein, sie wäre auch Bildern mit daiuastirtem 
Goldgrund statt der Luft unmöglich gewesen. 

Wie aber der treffliche und in seiner Zeit in Oberdeutsch- 
land unerreichte Schöpfer der Sterzinger Tafelbilder wie der 
diesen verwandten anderen Gemälde geheissen, steht keineswegs 
fest. Da Multscher in den Urkunden konstant als Bildhauer er- 
scheint, darf man nicht ohne Weiteres annehmen, dass er, weil 
ihm als Tafelmeister das ganze Altarwerk wenigstens in dessen 
künstlerischen Theilen übertragen war, ausser den Skulpturen 
auch die Gemälde gefertigt habe. Die Rechnungen aber sprechen 
nur von ihm und seinen zum Aufbau und zur Fassung des 
Altars nach Sterzing mitgebrachten Gesellen, keinerlei Extra- 
zahlung lässt auf einen speziellen Lohn für die acht grossen 
Gemälde, welche schwerlich in Jahresfrist bewältigt worden 
sind, schliessen. Man wird daher vor die Alternative gestellt, 
dass Multscher sie entweder selbst gemalt hat oder sie auf 
seine Kosten hat malen lassen. Das letztere konnte geschehen, 
indem er die Tafeln in seiner Heimath an einen selbständigen 
Ulmer Meister weiter verdingte, oder indem er sie in seiner 
Werkstatt von einem seiner Gesellen ausführen Hess. 

Was die erstere Möglichkeit betrifft, so kennen wir in 
Deutschland keinen ganz analogen Fall von Verbindung beider 
Künste in einer Person. Denn wenn in den „ Raittungen“ der 
Pfarrkirche zu Bozen 1509 — 1528 ein Peter und 1512 — 1514 
ein Lucas als Maler und Bildschnitzer erwähnt werden 1 ), so 
können wir nicht ermessen, ob unter dem Maler nicht etwa 
bloss ein sogen. Fassmaler, d. h. Anstreicher, zu verstehen sei. 
Ebenso zweifelhaft verhält es sich mit Ilans Brüggemann, 
welcher schon im 16. Jahrhundert (vielleicht sogar auf seinem 
Leichenstein) pictor et caelator genannt wird. 1 ) Jedenfalls können 
wir eine solche Verbindung bei den schwäbischen Meistern nicht 
nachweisen, wenigstens nennt das eingehendste unter den er- 


•) R. Vischer, Studien zur Kunstgeschichte. Stuttg. 1886. S. 440. 441. 
2 ) 14. Ranzau, Cimbricae cheräonesi üeseriptio. Westphalen T. 42. 
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baltenen Registern, das Angsburgische 1 ), keinen der aufgeführten 
Meister zugleich Maler und Bildhauer, und unseres Wissens hat 
keiner der hervorragenderen Maler und Bildhauer Augsburgs 
und Ulms beide Künste zugleich anders als in gelegentlichem 
Spiel betrieben. Dasselbe gilt von den Künstlern Nürnbergs 
und auch bei M. Pacher ist die bisherige auf den Grieser Altar 
von 1471 — 1475 gestützte Annahme, dass er als Maler und 
Bildhauer zugleich gewirkt, wenigstens schwankend geworden. 1 ) 
Freilich war, wie es scheint, wenigstens in Süddeutschland der 
Gebrauch allgemein, die Altäre bei einem Maler zu bestellen, 
dem es dann überlassen blieb, für die Ausführung der Skulpturen 
durch andere Hände zu sorgen. Hier liegt nun einmal ein um- 
gekehrter Fall vor, der Altar von Sterzing war nicht wie 
mehrere in Norddeutschland (Brüggemann) ganz plastischer 
Natur, sondern nahm beide Künste in gleichem Umfang in 
Anspruch, und war doch unzweifelhaft bei einem Bildhauer 
bestellt. Ist diese Ausnahme gemacht worden, weil hier der 
seltene Umstand vorlag, dass der Bildhauer zugleich ein ge- 
wandter Maler war? 

Ein solcher Ausnahmsfall musste übrigens nicht so ver- 
einzelt sein, wie die zufällig erhaltenen Urkunden annehmen 
lassen. In Florenz wenigstens war in dieser Zeit die Verbin- 
dung beider Künste in einer Hand keineswegs Ausnahme, son- 
dern beinahe Regel. Von einer Unmöglichkeit ist also nicht zu 
sprechen. Leitete man aber hier ausnahmsweise die Bestellung 
an einen Bildhauer, so wäre es ja nicht ausgeschlossen gewesen, 
die Gemälde, die hier einmal sicher nicht nebensächlich, sondern 
wenigstens gleichwerthig mit dem plastischen Theile waren, an 
einen Ulrner oder Tiroler Maler zu vergeben. Es fehlt auch nicht 
«an Beispielen für ein Doppelgeding. So war dem Maler Kaspar 
Isenmann 1462 die malerische Vollendung des ihm architekto- 
nisch und plastisch fertig gelieferten Altars der Martinskirche 


! ) R. Vischer 1. e. S. 510 fg. 

2 ) R. Stiassny, Zur Geschichte der österreichischen Alpenkunst. 
Nürnberg 1898. Sonderdruck. S. 9 fg. 

II. 1898. Sitzung*)», d. phil. u. hist. CI. 5 
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zu Colmar (jetzt in einzelnen Theilen im Museum zu Colmar) 
kontraktlich übertragen worden 1 2 * ) und der 1500 vollendete 
Schnitzaltar des Meisters Loedewichs zu Kalkar erhielt erst 
1505 — 1508 seine von Jan Joest von Haarlem gemalten Flügel. 4 ) 
Beim Sterzinger Altar aber ist an eine solche Bestei lungstheilung 
angesichts der erhaltenen Bechnungen nicht zu denken. 

Zwei Umstände indess sprechen für die Annahme des 
hier vorliegenden Ausnahmsfalles einer Doppelkunst Mnltscher’s. 
Erstlich die stilistische Uebereinstimmung der Gemälde mit den 
Skulpturen. Wir glauben nicht, dass die unitas loci et temporis 
diese Uebereinstimmung ausreichend begründen kann. Es fehlt 
uns wenigstens an allen Anhaltspunkten dafür, dass ein so 
feiner Realismus, verbunden mit so viel idealem Geschmack in 
der Mitte des 15. Jahrhunderts in der Ulmer Malerei bereits 
Gemeingut war. Am wenigsten ist aber zu erwarten, dass 
Multscher einen Maler in Ulm gewann, welcher ihm congenial 
war, so sah und empfand wie er. Denn die blosse Voraus- 
setzung, dass er die Entwürfe gezeichnet haben konnte, erklärt 
die Erscheinung nicht, da der Werth der Gemälde nicht minder 
in der trefflichen Ausführung liegt als im Umriss. 

Zweitens müsste es als ein besonderer Zufall erscheinen, 
dass der Bildhauer Multscher, selbst der hervorragendste ober- 
deutsche Plastiker seiner Zeit, auch den hervorragendsten Ulmer 
Maler seiner Zeit zur Hand hatte, und zur Mitarbeit in seinem 
Sold gewinnen konnte. Diess führt uns zugleich zur Betrach- 
tung der zweiten der obenangeführten Möglichkeiten. Wie 
der Erfolg in dem vorliegenden Werke zeigt, hätte er sich in 
dem Falle an den besten Meister Ulms der damaligen Zeit ge- 
wandt, wobei es für unsere Frage nicht wesentlich ist, dass wir 
von diesem besten, welcher dem späteren Schüchlin ganz eben- 
bürtig war, zufällig keine nähere Kunde haben. Wir wissen ja 


0 A. Woltmann, Ein Vertrag mit dem Maler Caspar Isenmann in 
Colmar. Repertorium II. 1879. S. 152 fg. 

2 ) P. Clemen, Die Kunstdenkmäler der Rheinprovinz. Düsseldorf. 

Kreis Kleve 1897. S. 50. 57. 
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auch von Lucas Moser nichts, als was wir aus seinem Tiefen- 
bronner Altar und aus dessen Inschrift erfahren. Die Sterzinger 
Tafeln aber hätte ein Malermeister nicht signiren können, da 
der Altar nicht bei ihm bestellt war. Kann man aber wohl 
glauben, dass ein gereifter und leistungsfähiger Meister einen 
Auftrag übernommen oder denselben mit soviel Sorgfalt und 
Liebe durchgeführt hätte, ohne den Reiz eines entsprechenden 
Gewinnes oder jenen der Verewigung seines Namens? Was 
konnte aber Multscher einem durch seine Kunst hervorragenden 
Maler für seine Dienste bieten, wenn sein Gesammtgeding nur 
300 rheinische Gulden betrug? Ein so tüchtiger Meister wie 
unser Maler hatte auch sicher Selbstgefühl genug, um sich nicht 
zu billig in den Dienst Anderer zu begeben. Wir haben auch in 
dieser Richtung keinen analogen Fall: denn bei der sonstigen 
Gepflogenheit Oberdeutschlands, die Altäre an Maler zu verdingen 
und die Bildschnitzer dabei sekundär und im Sold der Maler 
heranzuziehen, würde Multscher schweren Stand gehabt haben, 
überhaupt einen anderen ansässigen Maler zu gewinnen, als 
etwa einen solchen, der wegen Geringfügigkeit seiner Kunst 
brodlos war. Von einem solchen aber hätte ein Multscher 
schwerlich die Mitwirkung und zugleich die Schädigung seines 
Werkes gewollt. Da trug er doch lieber, wenn er dazu die 
Befähigung hatte, die ganze Last selbst, wenn er sich auch, 
wie Dürer bei dem Hellerbilde, „schier darob verzehrte“. 

Die dritte Möglichkeit endlich, dass Multscher die Gemälde 
durch einen seiner Gesellen habe ausführen lassen, erscheint uns 
noch unwahrscheinlicher. Möglich ist ja der Fall: zu wieder- 
holten Malen haben Gesellen ihre Meister an Kunsthöhe erreicht, 
ja übertroffen, aber es bleibt stets Ausnahme. Man muss sich 
fragen, warum ist ein Künstler von der Tüchtigkeit und Reife 
des Maiers unserer Tafeln Geselle geblieben? In dem kunst- 
thätigen Ulm hätte es doch nicht an Arbeit gefehlt, und die- 
selbe Bürgerschaft, welche den Multscher einsichtsvoll genug 
damit fesselte, dass sie ihm das Bürgerrecht steuerfrei verlieh, 
hätte ein Ansinnen dieses Malers nicht anders beantworten 
können. Malergesellen werden sich aber immer in erster Reihe 

5 * 
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an Maler verdingt haben, wo sich ihnen mehr Gelegenheit bot, 
sich weiter zu bilden und selbst in Geschäftsverbindung, Ver- 
schwägerung und Nachfolge sich hineinzuarbeiten, wie diess 
einem Rebmann und Zeitblom bei Schüchlin , oder einem Wol- 
gemut bei H. Pleydenwurff gelang. Auch konnte ein Maler 
einen oder mehrere Gesellen beständig beschäftigen, ein Bild- 
hauer doch nur dann , wenn er selbst einen Schnitzaltar mit 
mit gemaltem Theile in Auftrag hatte. Wir können uns daher 
schwer vorstellen, wie der Bildhauer Multscher zu einem Maler- 
gesellen von dieser Bedeutung kommen konnte. Soweit wir 
wissen, haben die besseren oberdeutschen Maler des 15. Jahr- 
hunderts in ihrer Gesellenzeit nie bei einem Bildhauer in Arbeit 
gestanden. 

Trotz all diesen Gründen jedoch und trotz der Wahrschein- 
lichkeit, dass der Unternehmer des Altars zugleich der Maler 
der Flügel war, müssen wir doch diese Frage noch offen lassen, 
bis ein glücklicher Fund die malerische Thätigkeit des Genannten 
sicherer feststellt, als es durch die unkontrollirbare Notiz bei 
Jäger 1 ) geschieht. Wir können ja jetzt mit aller Sicherheit 
behaupten, dass der Bildhauer Hans Multscher dem älteren 
Syrlin vorangeht und sich von diesem dadurch unterscheidet, 
dass sein Schnitzwerk bei ähnlicher künstlerischer Höhe und 
Bedeutsamkeit sich noch im Steinstil bewegt und die knitterige 
Eigenart des Holzstils noch nicht erreicht hat, aber wir wagen 
noch nicht zu behaupten, dass auch den Ulmer Malern Schüchlin 
und Zeitblom der Name Multscher als der eines der frühesten 
Repräsentanten der Ulmer Malerschule voranzustellen sei. Statt 
also den Namen Multscher in die Geschichte der Malerei ein- 
zufügen, schlagen wir daher vor, bei dem trefflichen Schöpfer 
der Altarflügel von Sterzing die Anonymität vorläufig dadurch 
zu umgehen, dass wir ihn als den Maler des Multscher’schen 
Altarwerks bezeichnen. — 

*) a. a. 0. S. 579. 
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Von K. Krambacher. 

(Vorgetragen in der philos.-philol. Classe am 7. Mai 1808.) 


Vorbemerkung. 

Während beute die philologische Wissenschaft die abge- 
legensten Winkel aufsucht und die geringfügigsten Objekte in 
den Bereich ihrer Fürsorge zieht, ist merkwürdiger Weise das 
ungeheuere Gebiet der griechischen Kirchenpoesie, die nicht 
bloss einen wichtigen Teil der griechischen Litteratur bildet, 
sondern in ihren Hauptwerken zweifellos der Weltliteratur 
angehört, noch immer völlig vernachlässigt. Als die grossen 
Arbeiten von Pitra, Christ und W. Meyer den Weg gebahnt 
und die Aufmerksamkeit auf die früher fast ganz unbekannte 
poetische Gattung gelenkt hatten, durfte man füglich hoffen, 
dass sich ihr nun eine vielfache und eifrige Thätigkeit zu- 
wenden werde. Diese Hoffnung ist bis jetzt unerfüllt geblieben; 
die Samenkörner, welche die genannten Forscher ausgestreut 
haben, sind nicht aufgegangen. Nach wie vor sehen sich die 
Freunde der griechischen Kirchenpoesie auf die Arbeiten der 
erwähnten Gelehrtentrias angewiesen, von denen die letzte (von 
der Jubiläumsgabe Pitras kann man füglich absehen) im Jahre 
1885 erschienen ist. Am besten steht es noch mit der Metrik 
und sonstigen Theorie der Kirchenpoesie, auf welche nach dem 
Vorgänge Pitras Christ und W. Meyer ihr Hauptaugenmerk 
gerichtet haben. Dagegen blieb bezüglich der Ueberlieferung 
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der einzelnen Werke, ihres literarhistorischen Verhältnisses, 
ihrer dogmengeschichtlichen Stellung, ihrer Chronologie, ihrer 
lokalen Verbreitung, ihrer Texteskonstitutior* u. s. w. noch das 
meiste zu tliun übrig. Nicht einmal die in Betracht kommen- 
den Handschriften waren genügend bekannt; es mussten un- 
zählige liturgische Codices auf ihren Inhalt geprüft werden, um 
den vorhandenen Bestand alter Poesien überhaupt erst an- 
nähernd festzustellen. Waren endlich für ein bestimmtes Lied 
die Handschriften in erreichbarer Vollständigkeit zusammen- 
gebracht, so war ihr Verhältnis im allgemeinen und für den 
einzelnen Fall zu untersuchen; der Apparat war völlig aus dem 
Rohen herzustellen; dazu kam last not least die Arbeit der 
metrischen und sprachlichen Konstitution des Textes und end- 
lich seine Interpretation. Die grösste Schwierigkeit bereitet die 
Feststellung des Metrums und die von ihr abhängige Konsti- 
tution des Textes. Da man hier zunächst mit zwei Unbekannten 
zu rechnen hat, bewegt sich das kritische Verfahren in einer 
Art von Zirkel. Man kann daher nur auf folgende Art zum 
Ziele kommen. Zuerst wird der Text im grossen und ganzen 
provisorisch konstituiert; dann wird auf dieser Grundlage das 
metrische Schema des Liedes, ebenfalls nur provisorisch, auf- 
gestellt; dann wird durch gegenseitige Vergleichung der ge- 
wonnenen provisorischen Thatsachen und fortwährende Ab- 
wägung der Differenzen der Ueberlieferung das Metrum defini- 
tiv hergestellt und danach endlich die definitive Konstitution 
des Textes yorgenommen. Dieses ungemein zeitraubende und 
umständliche Verfahren musste z. B. bei den Liedern „ Petri 
Verleugnung“ und „Der keusche Joseph. III“, die nach einem 
sonst unbekannten Hirmus gebaut sind, angewandt werden. 
Einfacher liegt die Sache bei bekannten und durch eine grössere 
Anzahl von Liedern gesicherten Hinnen; dass aber auch hier 
für einzelne Fragen eine sorgfältige Vergleichung der Ueber- 
lieferung mit dem metrischen Schema nicht erspart werden 
kann, dürfte z. B. aus dem vierten Abschnitte des ersten Kapitels 
deutlich werden. Einen positiven Anhalt gewähren allerdings 
die in den liturgischen Hss überlieferten Verspunkte; aber 
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leider sind sie durcli die Nachlässigkeit der Schreiber häufig 
falsch gesetzt, und so brauchbar sie auch zur Bestätigung des 
gefundenen Schemas und zur Lösung gewisser Einzelfragen 
sind, so können sie doch nicht als erste und direkte Grundlage 
der metrischen Konstitution benützt werden. 

Es schien mir nötig diesen Thatbestand ausdrücklich her- 
vorzuheben, um zu zeigen, dass die Arbeit hier unmöglich in 
dem raschen Tempo vorwärts gehen kann, an das unsere schnell- 
lebende Zeit gewöhnt ist. Eine weitere Folge des Mangels an 
monographischen Vorarbeiten auf dem • weitausgedehnten und 
zerklüfteten Gebiete ist die Unmöglichkeit, sofort eine ab- 
schliessende Gesamtausgabe oder Gesamtdarstellung vorzulegen. 
Zuerst müssen allerlei vorbereitende Studien ausgearbeitet und 
der öffentlichen Diskussion unterbreitet werden: nur auf diese 
Weise lässt sich die Gefahr vermeiden, dass die in Aussicht 
genommene zusammenfassende Arbeit misslinge. In diesem 
Sinne möge die vorliegende Abhandlung aufgefasst werden. Ich 
habe in ihr versucht einige metrische Fragen, die für die Kon- 
stitution der Texte von prinzipieller Bedeutung sind, zu lösen ; 
zur Erläuterung war die Beigabe einiger Texte nötig; doch 
dienen dieselben nicht bloss als Corpora delicti für die voraus- 
gehende metrische Untersuchung, sondern gleichzeitig als Proben 
einer kritischen Ausgabe des Komanos. 

Peinlich war mir, dass die folgenden Ausführungen so oft 
einen polemischen Charakter erhielten; doch war das zur Ge- 
winnung und Klarlegung der neuen Ergebnisse unvermeidlich. 
Ich fühle mich aber gedrängt, zu betonen, dass ich stets nur 
die Sache im Auge hatte. Niemand vermag die Verdienste 
Pitras und Wilhelm Meyers, gegen welche sich meine Opposi- 
tion namentlich richtet, höher zu schätzen als ich, und niemand 
ist von grösserer Dankbarkeit gegen ihre Arbeiten beseelt. 
Pitra hat uns in der griechischen Kirchenpoesie wie auf manchen 
anderen Gebieten durch theoretische Untersuchungen wie durch 
Mitteilung reichen Materials mächtig gefördert, und die leider 
ganz ungenügende Beschaffenheit seiner Publikationen im philo- 
logischen Detail darf uns in der Anerkennung seiner hohen 
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allgemeinen Verdienste nicht beirren. Von den eminenten 
Leistungen W. Meyers brauche ich nicht zu reden; aber auch 
sie dürfen uns nicht blind machen gegen einzelne seiner An- 
schauungen, in denen zuweilen mehr, als gut ist, ein gewisser 
Fanatismus des Gesetzes und der Regelmässigkeit bestimmend 
hervortritt. 

Die wichtigsten Hss wie die patmischen, die Turiner, die 
Corsinianische, die Moskauer u. a. habe ich vor Jahren selbst 
abgeschrieben bezw. verglichen. Dagegen war es mir durch 
eine ungünstige Verkettung von Umständen nicht vergönnt, 
einige, allerdings sehr minderwertige und nur einzelne Lieder 
enthaltende Hss der Vaticana und der Bibliothek in Grotta 
Ferrata zu vergleichen. Diese Lücke hat mein lieber Schüler 
Jos. Sickenberger in zuvorkommender Weise ausgefiült. Die 
unerquickliche Aufgabe des Nachweises der Bibelstellen hat 
wie bei früheren Publikationen mein in den heiligen Büchern 
wie in der Patristik gleich bewanderter Freund Dr. C. Wey man 
auf sich genommen. Beiden Herren sei für ihre Mühewaltung 
auch hier inniger Dank ausgesprochen. 
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Verzeichnis der Abkürzangen. 


1. Codices. 

P — Patmiacus 212 saec. XI 1 

* _ , . Hauptgrundlage meiner texte. 

Q — Patmiacus 213 saec. XI / 1 h b ' 

C — Corsinianus 360 saec. XI. 

M — Mosquensis Synod. 437 saec. XII. 

T — Taurinensis B. IV. 34 saec. XI. 

V — Vindobonensis suppl. gr. 90 saec. XII. 

a — Cryptensis A. 0 saec. XII (von Sickenberger verglichen). 

k — Moscjuensis Synod. 153 saec. XII. 

s — Vaticanus 2008 saec. XII (von Sickenberger verglichen). 


2. Druckwerke. 

Amphilochius, Textband — Archimandrit Amfilochij, Kondakarij v 
greceskom podlinnikje XII — XIII v. po rukopisi Moskovskqj syno- 
daljnoj biblioteki Nr. 437, Moskau 1879. 

Amphilochius, Facsimi leband — Archimandrit Amfilochij, Sniniki 
iz kondakarija XII — XIII vjeka, Moskau 1879. 

Christ, Anthologie, — Anthologia graeca carminum christianorum. 
Adornaverunt W. Christ et M. Paranikas, Lipsiae 1871. 

K. Dieterich, Untersuchungen — Untersuchungen zur Geschichte 
der griechischen Sprache von der hellenistischen Zeit bis zum 
10. Jahrhundert n. Chr. von Karl Dieterich, Byz. Archiv, Heft 1, 
Leipzig 1898. 

Meyer, Anfang und Ursprung — W. Meyer, Anfang und Ursprung 
der lateinischen und griechischen rythmischen Dichtung, Abhandl. 
d. k. bayer. Akad d. Wies., I. CI., XVII. Band, II. Abteil. S. 207 
bis 450. 

Pitra, An. Sacra — Analecta Sacra spicilegio Solesmensi parata edidit 
J. B. Pitra, Tom. 1, Parisiis 1870. 

Pitra, Jubiläumsgabe — Sanctus Romanus veteruni melodorum prin- 
ceps. Cantica sacra ex codicibus mss. monasterii S. Ioannis in in- 
sula Patmo primam in lucem edidit loannes Baptista cardinalis 
Pitra. Anno lubilaei Pontificii (1888). 
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I. 

Metrische Studien. 

1 . Der Hirmus Tov vovv dvv o) 0(0 [iev (?). 

Der in der Ueberschrift genannte Hirmus, dessen Benen- 
nung leider nicht sicher steht (s. u.), kann zur Zeit auf grund 
von zwei Liedern studiert werden. Das erste, „Petri Ver- 
leugnung“, ist von Pitra, An. Sacra S. 108 — 116, zum ersten 
male gedruckt worden; auf besserer Grundlage wird es im 
zweiten Kapitel dieser Abhandlung neu herausgegeben. Das 
zweite Lied, „Der keusche Joseph. III“, das ich zur Unter- 
scheidung von zwei anderen Liedern über dasselbe Thema 1 ) 
mit Nr. III näher bezeichne, hat Pitra nach einer ihm durch den 
Logotheten Aristarchis vermittelten Abschrift des Codex Pat- 
miacus 213 (nicht 212, wie Pitra S. 43 fälschlich notiert) in 
der seltenen und nur an wenigen Orten zugänglichen Jubiläums- 
gabe (s. das Verzeichnis der Abkürzungen) S. 11 — 30, zuerst 
ediert, leider mit völliger Verkennung des metrischen Aufbaus 
der Strophe und arger Misshandlung des Textes. Eine neue 
Ausgabe, die der folgenden metrischen Untersuchung als Grund- 
lage dient, wird im zweiten Kapitel dieser Abhandlung gegeben. 

Das metrische Schema des ersten Liedes zeigt einige Ab- 
weichungen von dem des zweiten; aber auch innerhalb eines 
und desselben Liedes finden wir metrische Schwankungen. 
Hiemit verhält es sich also: 

V. 5 des Hirmus. Im Liede „Petri Verleugnung“ hat 
der Vers folgende Gestalt: 

« 

■ u . W — u w 


*) Das eine steht bei Pitra, An. Sacra S. G7 — 77 (doch fehlen die 
letzten 4 Strophen; vollständig im Cod. Patin. 213 fol. 62 r — 66 v ); das 
andere fragmentarisch ebenda 8. 477 f. (vollständig im Cod. Tatm. 213 
fol. G6 V — 69 v ). 


Studien zu Romanos. 


75 


Dasselbe Schema hat der Vers auch im Liede „Der keusche 
Joseph. III“ in 25 Strophen z. B. in Strophe ß’: ngocpr)TEVEi rag 
ixßäoEig avxdtv. Dagegen findet man in nicht weniger als 
15 Strophen eine Veränderung des Schemas. Bedeutungslos 
ist allerdings der Fehler in Strophe a', wo durch eine offen- 
bare Korruptel 2 Silben von den erforderlichen 10 fehlen. Die 
übrigen 14 Strophen aber bieten eine gleichheitliclie Abweichung: 
der Vers zählt hier 11 Silben statt 10. Er hat meist das 
Schema : 

* 0 

VS U VS w - ■ VS u 

einmal (V. 106) das Schema: 

0 m 9 

— VS VS _____ \J VS u 

einmal (V. 502) das Schema: 

» 0 

VS VS _ u __ w _____ u w 

einmal (V. 568) das Schema: 

» 0 

u ■ ■ ... VS KJ - VS VS VS 

Zur Erleichterung der Beurteilung dieser Abweichung seien 
die Verse hier aufgezählt: 

62 (Str. /) 7id)g xaxEoßEoe xrjg nogvEiag io nvg 
106 (f ) 7ZQOOEXVVOVV (iE QvfXjUCp TCO ÄgiftjLlCp 
128 (g') xai dt] adg/itjoev iv rfj tio'iixvj] anovdfj 
348 ( ig ) t:x^E(dgt]oa Xutagovg xai xaXovg 
502 (xy') xai 8xi E%ofiev / uxgov äösXcpöv 
524 (xd') ixxgvy cd /zevov xaxu. piegog ogdv 
568 (xg') ödtjyrjoEi v/uug 6 dsog * Aßgadju l ) 

634 (xd') Tigög ioxvaoiv cdojiEg cpiXovg tioiei 
656 (A') avhtouEvov cdg iv tcdygco xoimxcg 
700 (A/f) oe? d ndvoocpog fteotgcttv oxv&gomovg 
766 (Ae') viog yiyovEv cog iddtv xovg viovg 
810 (AD xo lödgift/wv xai lodcpanov cpcdg 
854 (A#') xov Tiaxgdg avxov xaxsqtiXci avxov 
876 (ji) ixfXEvovrag tieqietiei t]]iäg. 


') deo* gilt als eine Silbe. 
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Allerdings lässt sicli in den meisten dieser Verse die über- 
schüssige Silbe durch operative Eingriffe beseitigen, z. B. in 
V. 62 durch Streichung von Ttjg, in V. 106 durch Streichung 
von w, in V. 128 durch Streichung von 17), in V. 348 etwa 
durch Ersetzung von Xumgobg durch n ayeTg, in V. 502 durch 
Streichung des syntaktisch kaum entbehrlichen y.al, in V. 524 
durch die Schreibung xQvydyfievov , in V. 568 durch Streichung 
von o, in V. 634 durch die Aenderung von c'ooxeo in vk in 
V. 656 durch Streichung von die, in V. 700 durch Ersetzung 
von üecüqwv durch 6gc7)v , in V. 766 durch Streichung von d)g, 
in V. 810 durch Streichung von xai, in V. 854 durch die 
Schreibung iq?(Xei (statt xazerfttei), in V . 876 durch Ersetzung 
von 7iEQienEi durch ein dreisilbiges Wort z. B. (pvXdrcei. 

Aber erstens sieht man, wie viel Gewalt der Ueberlieferung 
und dem Sprachgebrauch durch solche willkürliche und notwen- 
dig schablonenhafte Aenderungen angethan würde. Zweitens 
liesse sich bei der Annahme paläographischer oder redaktio- 
neller Verderbnisse nicht erklären, dass gerade in diesem Verse 
so oft ein Fehler und zwar stets derselbe d. h. eine überschüs- 
sige Silbe vorkommt. Trotzdem fanden sich wahrscheinlich 
einzelne Gelehrte, die, um die gefährdete Gesetzmässigkeit des 
Metrums zu retten, weder vor den angedeuteten „Emendationen“ 
noch vor der Annahme eines gerade für diesen Vers besonders 


verderblichen Zufalls zurückschrecken würden. Völlig sicher 
wird die Frage entschieden durch die Beobachtung, 
dass ähnliche Schwankungen bei Romanos öfter Vor- 
kommen. Ein höchst lehrreiches Beispiel, vor dem hoffentlich 
auch die kühnsten Anhänger der „Emendation“ die Waffen 
strecken werden, finden wir in unserem Hymnus selbst. Es 
ist der Vers, der nun besprochen werden soll. 

V. 13 des Hirmus. Im Liede „ Petri Verleugnung“ hat 
der Vers stets sechs Silben, die folgenden Bau zeigen: 


Dasselbe Schema finden wir im 
Joseph. III“ nach Ood. Patin. 213 nur 


Liede „Der keusche 
in folgenden 18 Versen: 
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20 (Str. a) iofiTE j(ot ttuvtox; 

114 (e) ßctQv TXQooxvveio'&cu 
158 (C ) o> Tij$ jrgodooiag 
384 (i/) xal oupO)] 7iQ0(pf}tr}<; 

351) (f?) XCK UVF{W(fl}()OOVS 

400 (itj) xazdoxoTioi ovtoi 

444 (x ) xni yvdxjofiai, du 

570 (xc ) toi tivaxxi (p6ßco 

508 (xD fl /*// ixvixrjoag 

042 (xO) Tors tovkov /mgotjutoiu; 

004 (/*) 7 iai$ yß.th dgo/iaiog 
708 (Aß') öovAeiav tzqö yoyov 
752 (ArV) 7iOQev&rjTE xal röv 
774 (^*') yagdv ooi firjvva) 

790 (A$) tov r exvov dxoroag 
818 (A£) xal t exvov TxagtoyEV 
840 (Arf) xnarovvTa xal 0)O7iEQ 
802 (Ai}') Tjgdg ov 6 jroFoßvTyq. 

ln den übrigen 22 Strophen hat der Vers sieben Silben. 
Sie zeigen in 18 Fällen das Schema: 

SJ U \J w 

in 2 (Vers 208 und 554) die Schwankung: 

— - W w w - — w 

in 1 (Vers 48) die Schwankung: 

vy vy vy — vy 

in 1 (Vers 130) endlich die ungesetzliche Form: 

# 

sy vy vy w 

doch ist hier wohl entweder tiqoxevoov zu lesen oder umzu- 
stellen: 7i oÖxevoov Eyxatvioei. 

Zur Veranschaulichen«; mötren auch diese Verse einzeln 

o o 

aufgeführt werden: 

48 (Str. ß') to)v 7i£tgaa/u~>v Eixdvaq 
70 (y) tov c ftsAovzas öiddoxet 

92 (rV) OV 07ZEVÖEI V71EQ TtdvTdQ 


78 


K. Krumbacher 


186 ($■') iyxaivlaei TigoxEvoov (?) 

180 (rf) (pXeyofxe.vog xd anXdyyva 
202 (#') ov Xvco xo)v naxEQWv 
224 (t') yEigoxovsi indvco 
246 ( ta ) xal ndXiv xaxtndxEi 
268 (iß') fit) fieAriofls xEipgcdoat 
290 (ty) xd oydiXjLia dvaxXoioa 
312 («<$') £qevvt)oov xal ßtens 
378 («C') xal 3 Iaxd>ß IxjiEfuiEi 
422 (t$ ) dXg&Etav igov/isv 
466 (xa') dvdoyov /AaxgodvjLKog 
488 ( xß ') eÖoxei xaxaoxojiovg 
510 (xy) 6 ’laxdjß ngog xavxa 
532 (xd') xd xtfii]fia xov oixov 
554 (xe) (pavEQ&s xov ye.vEoiXai 
620 (xrf) d ’>g öeXeoq xd xovdv 
686 (Xa') iysXcov dk xov ftvdga 
730 (Xy) xal üJOJiEg fxagyag'ixrjq 
884 (ji) xal i) dxoXaoia. 

Zuerst glaubte ich das auffällige Schwanken in diesem 
Verse durch eine paläographische Thatsache erklären 7äi können: 
Fol. 59 v und 60 r mit den ersten 3 Zeilen von fol. 60 v d. h. die 
Strophen if (ausser der ersten Zeile) — xd', sind von einer 
zweiten, etwa gleichzeitigen Hand geschrieben, also wohl nach- 
träglich aus einer vollständigen Hs ergänzt worden; in der 
Hauptvorlage des Cod. Patin. 213 war offenbar ein Blatt, das 
den ergänzten 2 Seiten entsprach, ausgefallen. Allein wenn 
sich auch innerhalb dieser Partie (Strophe i £ — xd') eine be- 
sondere Häufung der nach dem Schema des Liedes „Petri Ver- 
leugnung“ unregelmässigen d. h. siebensilbigen Verse zeigt, so 
findet sich eine ähnliche Häufung auch vorher (Strophe ß> — <5% 
)] — id'). Die Annahme, diese später nachgetragene Partie 
stamme aus einem redigierten Codex, in dem dieser Vers ab- 
weichend behandelt worden sei, fällt also in sich zusammen. 
Völlig ausgeschlossen ist natürlich das oben versuchte Hilfs- 
mittel einer ausgiebigen Emendation der widerspenstigen Verse ; 
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denn mag man nun in unserem Liede den durch das Lied 
„Petri Verleugnung“, empfohlenen Sechssilber oder den hier 
durch die Majorität der Fälle (22 gegen 18) begutachteten 
Siebensilber für die Regel halten, in beiden Fällen bleibt es 
unerklärlich, dass ein Kopist oder ein Redactor etwa die Hälfte 
der Verse nach einem anderen Schema gemodelt hätte. Denken 
wir uns einen Redactor, der, wie das in manchen Hss sichtbar 
ist, ohne Rücksicht auf das Metrum nach sprachlichen oder in- 
haltlichen Gesichtspunkten änderte, so wäre es undenkbar, dass 
er gerade an diesem Verse so oft etwas zu ändern gefunden 
hätte und zwar stets so, dass entweder eine Silbe zugesetzt 
oder weggenommen wurde. Setzen wir aber einen metrisch 
geschulten Redactor voraus, der verdorbene Stellen nach den 
Forderungen des Versmasses zu bessern suchte, so bleibt die 
metrische Ungleichheit erst recht unverständlich. Kurz, es 
ist hier noch augenfälliger als bei Vers 5, dass der 
Dichter selbst sich einen kleinen Spielraum erlaubte. 
Warum gerade in diesen zwei Versen, ist eine Frage, die ich 
nicht beantworten kann. 

Nicht minder schwierig ist die andere Frage zu beant- 
worten, wie sich der Gesang mit solchen metrischen Uneben- 
heiten abgefunden habe. Am nächsten liegt die Annahme, 
dass man beim Vorträge der ungleichen Verse durch ent- 
sprechende Dehnung oder Verkürzung einer Silbe (oder 
mehrerer Silben) das Ebenmass herstellte. Die Frage, welches 
von beiden Mitteln gebraucht wurde, muss wohl von Fall zu 
Fall entschieden werden. Im Liede „Der keusche Joseph. III“ 
scheint nicht, was man wohl apriorisch erwarten würde, die 
Dehnung, sondern die Verkürzung Anwendung gefunden zu 
haben. In Vers 5 bietet das Lied in 26 Strophen 10 Silben, 
in nur 14 Strophen 11 Silben; 10 Silben hat der Vers auch 
stets im Liede „Petri Verleugnung“. Das Regelmässige ist also 
der Zehnsilber; folglich wurde beim Vortrag der Elfsilber 
reguliert d. h. es wurde die Verkürzung angewendet. Bei 
Vers 18 liegt das Verhältnis in unserem Liede umgekehrt, in- 
sofern als die grössere Silbenzahl in der Majorität ist (22 Sieben- 
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silber gegen 18 Sechssilber). Wenn wir aber auch hier wie 
bei Vers 5 das Lied „ Petri Verleugnung“ zur Entscheidung 
beiziehen, so finden wir hier nur Sechssilber und müssen also 
den Sechssilber als die Regel betrachten. Nun aber kommen 
wir in die missliche Lage, im Liede „Der keusche Joseph. III“ 
die Majorität der Fälle (22) nach der Minorität (18) regulieren 
zu müssen. Besässen wir nicht das Lied „Petri Verleugnung“, 
so fühlten wir uns gedrängt, den durch die Majorität ver- 
tretenen Siebensilber als Basis anzunehmen und die Sechssilber 
beim Vortrage nach ihm zu regulieren d. h. das Mittel der 
Dehnung anzuwenden. Eine sichere Entscheidung der Frage, 
welche Formen hier als die regelmässigen und ursprünglichen 
zu betrachten sind, brächte der Hirmus; leider aber kennen 
wir bis jetzt den Hirmus dieser Lieder nicht (vgl. unten). 

Um den Gang der Untersuchung nicht zu unterbrechen, 
habe ich bisher die Ansichten meiner Vorgänger über diese 
metrischen Freiheiten nicht erwähnt. Das sei jetzt nachgeholt. 
Bei der Betrachtung der früheren Aeusserungen über die Frage 
machen wir die in der Wissenschaft leider nicht seltene Er- 
fahrung, dass das Richtige längst gefunden war, später aber 
wieder verkannt und vergessen wurde. Das Verdienst, die 
Existenz der erwähnten Freiheiten zuerst klar erkannt und durch 
eine Reihe von Beispielen nachgewiesen zu haben, gebührt 
W. Christ. 1 2 ) Aber fünf Jahre später ist Pitra in seiner 
grossen Ausgabe 4 ) trotz der von Christ gebrachten Beweise und 
trotz seiner wohlbegründeten Warnung vor der „nimia audacia 
in arte critica exercenda“ (S. LXNV) seinen früher 3 ) ausge- 
sprochenen Grundsätzen treu geblieben und hat durch eine 
Unzahl willkürlicher und häufig sprachlich ganz unmöglicher 
Textesänderungen die imaginäre Regelmässigkeit hergestollt. 
Ein besonders lehrreiches Beispiel solcher Regulierungen wird 


1 ) Anthologia grueeacarminum chriHtianorum, Lipsiae 1871 S.LXXV f.; 
XCVIII-CI. 

2 ) Analecta Sacra, Tom. I, Parisiis 1876. 

3 ) Hymnographie de l’ftglise grecque, Rome 1867. 
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unten Kapitel I Abschnitt 4 besprochen werden. Acht Jahre 
später hat W. Meyer in seinen tiefgehenden Untersuchungen, 
durch welche die meisten Fragen der rythmischen Poesie so 
mächtig gefördert worden sind, die Unregelmässigkeiten der 
Hymnenpoesie berührt, blieb aber merkwürdiger Weise gerade 
in diesem Punkte in der Anschauung befangen, die Pitra zu 
so schweren Irrtümern verführt hatte. Er anerkennt zwar, 
dass ein Hirmus bei seiner Anwendung in einem neuen 
Gedichte in einzelnen Silben abgeändert werden konnte 1 2 * ) und 
lässt auch die Freiheiten des Taktwechsels passieren; 4 ) aber 
bezüglich der Schwankungen eines Verses innerhalb des- 
selben Gedichtes neigt er zur Annahme, dass sie in erster 
Linie auf Textverderbnis zurückgehen, ohne sich freilich auf 
die ganze Frage näher einzulassen: „ Aulfallender ist es, wenn 
innerhalb desselben Gedichtes die nemliche Zeile in ver- 
schiedener Fassung vorliegt. Hiebei wird immer zuerst nach 
der Richtigkeit des Textes gefragt werden müssen. Die meisten 
dieser Lieder waren weit verbreitet und wurden viel gesungen. 
So finden sich in den Handschriften oft mehrere Fassungen 
neben einander, von denen jede dem Sinn und der Form nach 
möglich ist; oft aber sind auch durch die Tradition oder die 
Nachlässigkeit der Schreiber die ursprünglichen Worte ent- 
schieden verdorben.“ Dazu fügt er noch die Erklärung: 

„Die Unregelmässigkeiten im Strophenbau, an deren guter 
Ueberlieferung nicht zu zweifeln ist, werden selten die Silben- 
zahl verletzen. Geschieht dies dennoch, so wird in vielen 
Fällen ein Eigenname oder ein wörtliches Citat aus der Bibel 
die — genügende — Entschuldigung bieten. Sonst ist der 
Fall noch der häufigste, dass statt des daktylischen Schlusses 

— w — choriambischer — w w — - eintritt, so dass z. B. als 2 
gleiche Zeilen stehen JJavayia Ttagfievs uruficpevie, 'II rexovoa 
tov X6yov iv dovXov /logtpfj. Freilich wird gerade diese Un- 
regelmässigkeit so oft durch fjficbv, Jjfuv, fiiiäs, Formen von 


J ) Anfang und Ursprung S. 345 f. 

2 ) Ebenda S. 347 ff. 

II. 1808. Sitzungsb. d. phiL u. bist CI. 
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fteds, xQLoxog, .tot rjo, ü/ur/v gebildet, dass man schliessen möchte, 
diese Wörter hätten nicht nur, wie oben bemerkt, beliebig ac- 
centuiert, sondern auch im Zeilenschluss als einsilbig behandelt 
werden können.“ *) 

Die ganze Darlegung ist — im Gegensätze zu der Dar- 
stellungsweise, deren sich W. Meyer sonst in der Regel be- 
fleissigt — voll von Reserven und gewunden, wie eine diplo- 
matische Note. Man sieht deutlich, der scharfsichtige Forscher 
hat Unregelmässigkeiten von der Art, wie sie oben nachge- 
wiesen worden sind, bemerkt; sie schienen ihm aber mit seiner 
hohen Anschauung von der kunstvollen Harmonie und Gesetz- 
mässigkeit der Hymnenpoesie nicht vereinbar zu sein, und er 
glaubte, dass sie zu verletzend seien, um in den Rechtscodex 
der Hymnenpoesie Aufnahme finden zu dürfen. Daher suchte 
er sich mit den unleugbaren Thatsachen durch Annahme von 
Textverderbnissen und durch sonstige spezielle Erklärungen und 
Entschuldigungen (Eigennamen, Zitate u. s. w.) abzufinden. 
Jeder unbefangene Leser aber gewinnt den Eindruck, dass 
Meyer diese Freiheiten innerhalb desselben Liedes thatsächlich 
verwirft — obschon er durch das Wörtchen „ selten “ und Aus- 
drücke wie „so wird in vielen Fällen“ ein Hinterpförtchen 
offen gelassen hat — ; diesen Eindruck hntte auch ich selbst, 
und nach der leidigen Gewohnheit, dass man sich an die letzte 
deutsche Autorität anschliesst, habe ich in einer Reihe von 
Liedern, in denen solche Unregelmässigkeiten Vorkommen, durch 
Emendationen und sonstige Mittel nachzuhelfen gesucht. Erst 
nachdem ich zahlreiche grobe Missgriffe begangen, viel Zeit 
verloren und ein schweres Lehrgeld bezahlt hatte, kam ich 
durch die genaueste metrische Analyse des Liedes „Der keusche 
Joseph. III“ zur Erkenntnis der Wahrheit. Um die Bezahlung 
eines ähnlichen Lehrgeldes anderen zu ersparen und den ein- 
gerosteten Irrtum endlich definitiv aus der Welt zu schaffen, 
habe ich den Nachweis möglichst ausführlich und an der Hand 
zahlreicher und schlagender Beispiele führen zu müssen geglaubt. 


*) Anfang und Ursprung S. 346. 
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Denn wenn die Stimme von Christ so lange überhört wurde, 
so liegt das zum Teil wohl daran, dass er die auffällige Er- 
scheinung nur an einzelnen und aus verschiedenen Gedichten 
und Dichtern zusammengebrachten Versen dargethan hatte. 
Dass übrigens Meyer in dieser Frage nicht zur Erkenntnis des 
Richtigen vorgedrungen ist, liegt wohl darin begründet, dass 
er nur mit den bei Pitra gedruckten Texten operierte; diese 
sind aber so willkürlich durchkorrigiert, und der kritische 
Apparat ist so unvollständig, dass man auf grund dieses 
Materials leicht zu falschen Anschauungen gelangen kann. 
Allerdings war Meyer die Unzuverlässigkeit der Ausgabe nicht 
unbekannt; 1 ) aber da er keine neuen Kollationen der benützten 
Hss besass, konnte er den überlieferten Thatbestand doch nicht 
in dem zu einem Gesamtüberblick nötigen Masse feststellen. 

Die gesicherte Erkenntnis der Thatsache, dass auch 
innerhalb desselben Gedichtes gewisse Verse hinsicht- 
lich der Silbenzahl und des Baues in verschiedenen 
Formen Vorkommen dürfen, ist natürlich von der grössten 
Bedeutung für die gesamte Kritik des Romanos. Sie bietet 
uns den Schlüssel zur Lösung vieler Schwierigkeiten und be- 
wahrt uns vor schweren Missgriffen. Es ist klar, dass man 
nun bei der Emendation, soweit sie auf Herstellung metrischer 
Gleichheit abzielt, weit vorsichtiger sein muss, als Pitra in 
seiner Ausgabe und W. Meyer (wenigstens theoretisch) in seiner 
Untersuchung waren. Uebrigens steht die hier aufgedeckte 
metrische Freiheit nicht vereinzelt da. Schon Christ 2 ) hat auf 
ähnliche Lizenzen in der lateinischen Sequenzenpoesie hinge- 
wiesen und dafür K. Bartsch, Die lateinischen Sequenzen des 
Mittelalters S. 41 f., zitiert. Neuerdings sind gewisse Fälle 
inconcinner Responsion bei Bakchylides beachtet worden. 3 ) 

Zu erörtern ist noch die Frage, nach welchen Kriterien 
nun die metrischen Freiheiten des Dichters von redaktionellen 


*) Vgl. seine Bemerkung a. a. 0. S. 351 oben. 

2 ) Anthologia S. XCIX. 

3 ) Vgl. (J. v. Wilamowitz-Moellendorff, Gotting. Gel. Anzeigen 1808 

Nr. II 8. 140. 

6 * 
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oder paläographischen Verderbnissen zu unterscheiden sind. 
Das Hauptmerkmal bildet die häufige Wiederholung derselben 
Abweichung. Wenn sie sich in so hohen Prozentsätzen be- 
wegt, wie in den oben besprochenen Versen, so hat die Ent- 
scheidung keine Schwierigkeit. Es kann sich aber das Zahlen- 
verhältnis sehr zu Ungunsten der abweichenden Verse ver- 
schieben, und es kann ein minimaler Prozentsatz erreicht werden, 
bei welchem sich auf grund des Zahlenverhältnisses allein ein 
sicheres Urteil nicht mehr gewinnen lässt. In solchen Fällen 
wird zu untersuchen sein, ob die dem Schema gleichheitlieh 
widerstrebenden Verse sprachlich oder inhaltlich einwandfrei 
sind. Dazu ist natürlich die diplomatische Grundlage für solche 
Fälle besonders sorgfältig zu prüfen und festzustellen. Ganz 
ausgeschlossen von der Vergünstigung, als dichterische Freiheiten 
zu passieren, sind, soweit ich bis jetzt sehe, jene zahlreichen 
Störungen, die unter sich nicht gleich sind. 

Eine kleine Ungleichheit im Hinaus bietet endlich der 
Refrain. Doch handelt es sich hier nicht um Schwankungen 
innerhalb desselben Liedes, sondem um das längst bekannte 
Prinzip, dass der Hirmus bei der Anwendung in einem neuen 
Liede sich zuweilen kleine Aenderungen gefallen lassen muss. 
Im Liede „ Petri Verleugnung“ hat der Refrain das Schema: 


__ w w ... w 

Im Liede „Der keusche Joseph. III“ ist das Schema um 
eine Silbe erweitert: 


• r 

SJ w w u 

Dass in einer Reihe von Strophen (je — g', r \ — /?') die 
Worte umgestellt sind (Msyag y.vQiog fxdvog 6 ocozrjQ ij/icöv), 
beruht sicher auf einem Versehen, und Pitra hätte hier nicht 
sklavisch der Hs folgen sollen. 

Mithin zeigt unser Hinnus im Liede „Der keusche Joseph. III “ 
gegenüber der im Liede „Petri Verleugnung“ angewandten 
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Form eine Erweiterung von drei Silben; regelmässig ist 
die Zugabe einer Silbe im Refrain, unregelmässig in Vers 5 
und 13. 

Ausser Vers 5 und 13 und dem Refrain bietet kein Vers 
auf eine grössere Strecke hin Unregelmässigkeiten. Was in 
den Versen 7, 8, 9, 10, 11, 12, 14, 15, 16, 17, 18, 19, 20 an 
Störungen vorkommt, ist unter sich verschieden und beschränkt 
sich auf eine so kleine Anzahl von Strophen, dass nicht an 
eine prinzipielle Ungleichheit zu denken, sondern durch Emen- 
dation zu helfen ist. 

Eine aufmerksamere Betrachtung verdienen noch die Verse 
8, 11, 16, 22 (nach der Fassung des Refrains im Liede „Der 
keusche Joseph“). Es sind vier ähnlich gebaute Achtsilber. 
Doch lehrt eine genauere Prüfung, dass der Dichter zwei ver- 
schiedene Schemen anwandte: Das eine ist vertreten durch 
Vers 8, das andere durch Vers 11, 16, 22. Vers 8 hat, mit 
einer einzigen Ausnahme (Strophe «£'), wo vielleicht eine Text- 
verderbnis anzunehmen ist, daktylischen Schluss, und fast 
ausnahmelos ist auch der vorletzte Fuss ein Daktylus (hier 
widerstreben die Strophen t/T, id\ a'); es ergibt sich also das 
Schema — ^ « w oder, wenn man den Nebenton am 

Schlüsse ausdrücken will, — « ~ Den Versen 11, 

16, 22 ist gemeinsam, dass die letzte Silbe meist einen starken 
Ton trügt und der Versschluss also anapästi sehen Charakter 
hat (— w _l). Des Näheren verhält sich die Sache also: 
Vers 11 hat in 34 Strophen das Schema — w « _ w _ « — , 
in 2 Strophen (*//, /li) die Form « _« ___« — , in 3 Stro- 
phen (</, A<T)das Schema ww (_ww_w_iw_L); 

eine Strophe (xg) ist unsicher, weil hier ein dreisilbiges Wort 
ergänzt werden musste. Weniger gleichmässig ist Vers 16 
gebaut; in 24 Strophen hat er das Schema — ^ _w 

in 9 das Schema -i, in 4 dasselbe Schema 

wie Vers 11, also: — ww _i; in drei Strophen 

(/T, te, xC') ist das Schema wegen der Notwendigkeit von Kon- 
jekturen nicht ganz sicher. Vers 22 endlich, der Schluss des 
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Refrains, hat dasselbe Schema wie Vers 11: — « « — « — « — . l ) 
Man könnte also die zweite Gruppe der Formen dieses Verses 
nochmals teilen; doch ist das nicht nötig, da ja auch Vers 16 
in einigen Strophen mit Vers 11 völlig übereinstimmt, und es 
nicht auf den Taktwechsel im Innern des Verses, sondern auf 
den Schluss ankommt. Ich bezeichne also in dem unten folgen- 
den metrischen Schema den Vers 8 mit g, die Verse 11, 16, 22 
gleichheitlich mit h. 

Zu prüfen ist noch die Frage, ob V. 19 und 20 zu trennen 
oder in einen Vers von 14 Silben zu vereinigen sind. Im 
Liede „Petri Verleugnung“, wie es bei Pitra gedruckt ist, 
widerstreben der Teilung die Strophen id', ie, x(f (nach 
meiner Zählung V. 174 f., 284 f., 306 f., 460 f.). Ich hatte 
daher bei der ersten Feststellung des Hirmus Vers 19 und 20 
mit Pitra zu einem Langverse verbunden. Bei näherem Zu- 
sehen bemerkte ich aber, dass an allen vier Stellen der die 
Teilung vereitelnde Wortlaut auf Konjekturen Pitras beruht, 
während der in seiner Hs überlieferte Text allerdings einiger 
Besserungen bedarf, aber der Teilung sich ganz ungezwungen 
fügt. Man sieht an diesem Beispiele, dass Pitras Ausgabe für 
metrische Untersuchungen eine schlechte Grundlage bietet. 

Wie im Liede „Petri Verleugnung,“ so ist auch im Hymnus 
„Der keusche Joseph. III“ Teilung der Verse 19 und 20 be- 
absichtigt. Ernstlich widerstrebt nur Strophe in : dx/ 1 avrög 
ärco ßleTTWv ovroog Äv | Exgavyaoev. Hier müsste also, wenn 
nicht, was möglich ist, ein Versehen oder eine Lizenz des 
Dichters vorliegt, durch Konjektur (z. B. xaQTegcbg ixgavyaoev) 
geholfen werden. In Strophe ty ist die Trennung syntaktisch 

*) Da mithin dem anapästi sehen Schluss unter 120 Beispielen nur 
3 widerstreben (Vers 11 in Strophe iy\ so fühlt man sich versucht 

hier zu emendieren. An der ersten Stelle würde durch die Umstellung 
xan(ö$vre ruv IleTeqpQrjv geholfen ; an der zweiten wäre eine tiefer gehende 
Aenderung nötig; an der dritten beruht tyaivt zwar auf Emendation des 
überlieferten unmöglichen <palvti , aber ich wüsste keine Besserung, bei 
welcher der Ton auf die letzte Silbe käme. Natürlich ist der anapästische 
Schluss auch für die Stellen zu beachten, an denen Ergänzungen nötig sind. 
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schwer, aber nicht unmöglich (r öv | xgavydCovT a): denn ein 
durch einen Artikel oder ein ähnliches syntaktisch eng mit 
dem folgenden Verse verbundenes Wort gebildeter Versschluss 
ist bei Komanos auch sonst zu beobachten z. B. mehrfach in 
dem Liede „Petri Verleugnung“ (V. 108, 214, 302, 372, 416, 
460); vgl. die Klage Pitras S. 116, Note zu Strophe xd'. In 
Strophe xfi liegt eine Korruptel vor, da Vers 20 hier nur 
3 Silben zählt, ebenso in Strophe y.£ (2 Silben zu viel), in 
Strophe Xß' (1 Silbe zu viel) und in Strophe Xe (1 Silbe zu 
wenig). In allen vier Fällen war durch Emendation die gesetz- 
liche Silbenzahi leicht herzustellen. Es kann mithin keinem 
Zweifel unterliegen, dass V. 19 und 20 unseres Hirmus in 
beiden Liedern getrennt werden müssen und dass die 
bei Pitra durchgeführte Vereinigung falsch ist. Dagegen ist 
die Teilung in 6 -f- 8 Silben, an welche Pitra S. 108 denkt, 
thatsächlich unmöglich. 

Ziemlich grosse Freiheit herrscht wie in anderen Liedern 
des Romanos so auch in unseren zwei Hymnen bezüglich der 
Betonung der einzelnen Verse. Doch sollen die Thatsac.hen 
des Taktwechsels, da sie für die Erkenntnis des metrischen 
Schemas weniger wichtig sind und aus dem unten folgenden 
Texte von selbst klar werden, hier nicht weiter im einzelnen 
behandelt werden. 

Endlich ist noch die Komposition unserer Strophe kurz 
zu erörtern. Dass von den Dichtern ausser der offenkundigen 
Einteilung in Kurzzeilen auch eine Zusammenfassung grösserer 
Zeilengruppen beabsichtigt war, ist von W. Christ und W. 
Meyer ausführlichst nachgewiesen worden und steht ausser 
Zweifel. Viel weniger klar ist bis jetzt, in wie weit die Dichter 
die Abteilung in kleinere und grössere Versgruppen mit be- 
wusster Konsequenz durchgeführt haben, an welchen Stellen 
die Haupteinschnitte und die Nebeneinschnitte anzunehmen sind 
und wie sich die kleineren Absätze zu den grösseren Abschnitten 
verhalten. Diese Fragen sind deshalb so schwer völlig aufzu- 
klären, weil die Dichter, wenn nicht die ganze Ueberlieferung 
täuscht, keinerlei graphisches Mittel zur Kennzeichnung der 
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Absätze uud Abschnitte angewendet haben. Während die zur 
Abteilung der Kurzzeilen dienlichen Punkte in allen Hss, wenn 
auch häufig fehlerhaft, gesetzt sind, ist nirgends eine Spur 
von einer graphischen Andeutung der grösseren 
Strophenteile zu entdecken. Dazu kommt die auffallende 
Thatsache, dass die Gruppierung nach Abschnitten und Absätzen 
zwar meist deutlich erkennbar ist, selten aber mit völliger 
Strenge durchgeführt erscheint. 

Um den Thatbestand in den zwei oben behandelten Liedern 
klar zu machen und zugleich einen Fingerzeig zu geben, in 
welcher Weise längere Lieder am bequemsten und sichersten 
auf ihre Abschnitte und Absätze untersucht werden können, 
lasse ich Tabellen der Pausen folgen, wie ich sie bei der Be- 
arbeitung der Hymnen anzulegen pflege. Wollte man ganz 
genau sein, so müssten auch die Stärkegrade der Pausen ange- 
deutet werden; da jedoch die Grade sehr verschieden sind und 
also eine Reihe diakritischer Zeichen nötig machen würden und 
da die Bestimmung der verschiedenen Stärkegrade vielfach von 
der subjektiven Auffassung abhängt, so habe ich die Pausen 
ohne Bezeichnung ihrer Stärke aufgeführt. Um also die Gliede- 
rung eines Hymnus endgiltig festzustellen, muss man zu der 
Tabelle stets auch noch den Text beiziehen und natürlich auch 
die allgemeinen künstlerischen Gesetze des harmonischen Auf- 
baus beachten. Einschnitte, die wegen Unsicherheit des Textes 
zweifelhaft sind, habe ich durch ein (?) kenntlich gemacht. 


Sinnespausen sind im Liede „ Petri Verleugnung“ 

Versen : 


nach folgenden 


Strophe 




! 










1 

$ 

a 


3 



6 




10 


14(?) 

16 


18 

ß' 

2 


4 


6 




10 


14 

16 


18 

0 

Y 





6 


8 


10 


14 

16 


18 

ö ' 


3 

4 


6 




10 



16 


18 

» 

8 



4 


6 


8 


10 


14 

16 



0 

S 


3 



G 

7 



10 


14 

16 


18 



3 



6 


, 


10 


14 



| 


20 «) 

20 

20 

20 

20 

20 

20 


*) Eine Pause ist hier in Vers 14 nach der Fassung von CV. Vgl. 
den Kommentar. 
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Strophe 







I 







9 

»7 

v 


3 



6 


8 


1° * 

14 

IG 


18 

20 





6 




1 

14 

16 


18 

20 

c 



4 

1 





10 

14 

16 



20 

t 

ia 

2 




6 


8 


10 : 

14 

16 



20 




4 


6 




10 

14 

IG 



20 




4 


6 




10 

14 

16 



20 

«r 


3 



6 




10 

14 


17 

18 

20 

* 

It 


3 



6 




10 

14 

16 


18 

20 

9 

l<T 


3 



G 




10 

14 

16 



20 


2 


4 


6 




10 

14 



18 

20 

»7' 



4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 12 

14 

16 


18 

20 

2 

8 



G 


8 


10 i 

14 

IG 


18 

20 

x' 


3 



6 


8 


10 i 

14 

16 


18 

20 

xa 

2 


4 


6 




10 

14 

16 


18 

20 

*(r 



4 




8 


io ! 

14 

16 


18 

20 

xy 


3 

■ 

6 


8 


io ! 

14 

16 



20 

Frequenz: 

5 

11 

10 

1 

21 

2 

9 

1 

22 1 

22 

20 

1 

15 

23 


Sinnespausen sind im Liede „Der keusche Joseph. III“ nach 

folgenden Versen: 


Strophe 




















9 

a 


3 



6 


8 


10 




14 




18 

19 


p 

3 



6 




10 




14 


16 



19 


* 

y 

2 

3 



6 


8 


10 




14 


16 


18 


20 

<r 


3 



6 




10 


12 


14 






20 

# 

e 





6 


8 


10 


12 


14 




18 

19 


$ 


3 

4 


6 


8 


10 


12 


14 
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Wenn wir beide Tabellen vergleichen, so sehen wir, dass 
der Prozentsatz der einzelnen Pausen in beiden Liedern sehr 
ähnlich ist. Wir dürfen mithin, wenn auch jedes Lied zuerst 
einzeln betrachtet werden muss, doch zur Gewinnung von 
Durchschnittszahlen die Frequenzziffern addieren. Dann erhalten 
wir folgendes Ergebnis: Die häufigsten (und meist auch stärk- 
sten) Pausen sind nach den Versen 3, 6, 10, 14, 16, 18, 20. 
Weniger häufige und weniger starke Pausen finden sich nach 
Vers 4, 8, 12; nach den übrigen Versen endlich sind nur ver- 
einzelte und für die Feststellung der Komposition olfenbar be- 
deutungslose Einschnitte zu beobachten. Aber kein Ein- 
schnitt ist allen Strophen gemeinsam; auch die am 
schärfsten hervortretenden (nach Vers 6, 10, 14, 20 1 )) 
sind in einigen Strophen vernachlässigt. Aelmliche 


l ) Der Einschnitt nach Vers 20 vor dem Refrain nimmt eine 
besondere Stellung ein. Im Liede „Petri Verleugnung* ist der Refrain 
Ausruf, und hier muss daher vor ihm stets eine Pause sein; im Liede 
„Der keusche Joseph, llf“ besteht dieser Zwang nicht. 
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Resultate ergeben sich bei der Untersuchung anderer Hirmen 
und Lieder. Die Dichter sind also bei der Komposition der 
einzelnen Strophen nach Absätzen und Abschnitten mehr einer 
allgemeinen Empfindung architektonischer Harmonie als einer 
ganz festen Regel gefolgt. Die Gründe der Abweichungen von 
dem Kompositionsschema sind leicht zu erkennen. Der Inhalt 
mancher Strophen widerstrebt dem Schema so stark, dass der 
Dichter von ihm abweichen musste, wenn er der Schilderung 
keinen Zwang anthun wollte; am besten kann man das im 
Liede „Der keusche Joseph. III“ an der reizenden Schilderung 
der Reise des alten Jakob mit seinen Söhnen (Strophe Xt]') 
studieren, wo alle Pausen ausser die nach Vers 8 und 20 ge- 
opfert sind. Es herrschte also in der Hymnenpoesie im archi- 
tektonischen Aufbau der Strophen ebenso wie in der metrischen 
Gestaltung der einzelnen Verse eine gewisse Freiheit, die als 
ein wesentliches Merkzeichen der ganzen Litteraturgattung be- 
trachtet werden muss. 

Trotzdem wäre es verfehlt und gäbe ein unrichtiges Bild 
von dem Wesen der rythmischen Poesie und von den künst- 
lerischen Absichten der Dichter, wenn man, verzweifelnd an 
der Möglichkeit, ein für alle Strophen in gleicher Weise pas- 
sendes Kompositionsschema zu erzielen, sich, wie Pitra that, 
auf die Abteilung der Kurzzeilen beschränken wollte. Nach- 
dem einmal das Bestreben der Dichter, die vielen Kurzzeilen 
in grössere Abschnitte zu gliedern, völlig sicher steht, muss 
dieses Bestreben, wenn wir den Dichtern gerecht werden und 
ihre Kunst zur vollen Geltung bringen wollen, möglichst augen- 
fällig zum Ausdruck gebracht werden, auch wenn die Dichter 
in der architektonischen Gliederung der einzelnen Strophen 
nicht immer mit völliger Konsequenz verfuhren. 

Was nun die zwei hier behandelten Lieder speziell betrifft, 
so wird durch die Ergebnisse der obigen Tabellen, durch eine 
vergleichende Prüfung der Texte und durch die nötige Berück- 
sichtigung der allgemeinen Gesetze künstlerischer Komposition 
eine Teilung in drei grosse Abschnitte empfohlen: V. 1 
bis 6; 7 — 14; 15 — 22; der Refrain wird hier wie auch sonst 
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als Unterabteilung zum letzten Abschnitte gezogen. Jeder Ab- 
schnitt gliedert sich deutlich in m ehrere Absätze: der erste 
in zwei von je 3 Versen, der zweite in vier von je 2 Versen, 
der dritte ebenfalls in vier von je 2 Versen. Die Einzelheiten 
des höchst kunstvollen und harmonischen Aufbaus der Kurz- 
zeilen zu Absätzen und dieser zu Abschnitten werden aus dem 
unten folgenden metrischen Schema klar und sollen daher hier 
nicht weiter beschrieben werden. 

Ein geeignetes typographisches Mittel zur deutlichen und 
übersichtlichen Hervorhebung des Strophenbaus ist nicht leicht 
zu finden. Nach verschiedenen Versuchen habe ich dem unten 
angewandten den Vorzug gegeben: Jeder Vers erhält eine 
eigene Zeile; die Abschnitte, Absätze und die auf den ersten 
Vers eines Abschnitts oder Absatzes folgenden Verse werden 
durch stets weiteres Einrücken der Zeile bezeichnet, 
sodass also der Beginn des Abschnittes stets in der ersten 
Vertikalreihe, der des Absatzes in der zweiten, die dem ersten 
Verse folgenden Verse in der dritten zu stehen kommen. Ausser- 
dem habe ich den Beginn der Abschnitte durch Initialen 
hervorgehoben; auf dieses Mittel könnte aber vielleicht ver- 
zichtet werden. Bei dem von Christ angewandten Verfahren, 
um ein Spatium einzurücken, dann wieder auf der gleichen 
Vertikallinie zu beginnen und daneben die Langzeilen durch 
Vertikalstriche ( | ) in Kurzzeilen zu teilen, wird das Verhältnis 
der Abschnitte und Absätze nicht klar; auch hat die Anwen- 
dung zweier ganz verschiedener Ausdrucksmittel (d. b. des Ein- 
rückens und des Vertikalstriches) schwere typographische und 
ästhetische Bedenken. Die Vertikalstriche, an die man in den 
Ausgaben mittelalterlicher und moderner Gedichte nicht ge- 
wohnt ist, erwecken die Vorstellung, als solle durch sie etwas 
ganz anderes bezeichnet werden, als durch das Einrücken. Das 
Gleiche gilt von dem System W. Meyers, der teils einrückt, 
teils die Langzeilen durch die hässlichen von Pitra entlehnten 
Sterne (*) in Kurzzeilen scheidet. Ganz verwerflich ist natür- 
lich das Verfahren Pitras, der nur die Kurzzeilen berücksichtigt 
und diese grösstenteils nach dem Vorbilde der Hss fortlaufend 
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wie Prosa druckt und nur durch eingesetzte Sterne unter- 
scheidet. 

Zum Schlüsse muss ich noch einmal auf die anfangs er- 
wähnte Ausgabe des Liedes „Der keusche Joseph. III“ von 
Pitra zurückkommen. Diese Arbeit ist in ihrer absoluten 
Mangelhaftigkeit ein wahres Rätsel, und es ist ein Glück für 
Pitras Namen, dass sie nahezu mit Ausschluss der Oeffentlich- 
keit publiziert worden ist; die Jubiläumsgabe ist, wie es scheint, 
nie in den Handel gelangt und wird nur in den grössten 
Bibliotheken als Rarität aufbewahrt. Zum Teil müssen die 
Mängel der Ausgabe vielleicht daraus erklärt werden, dass die 
von Pitra benützte Abschrift des Patmischen Codex wüst und 
fehlerhaft war oder daraus, dass er mit grosser Eile arbeiten 
musste, um die Festgabe rechtzeitig überreichen zu können. 
Um von den zahllosen einzelnen Fehlern und Missverständ- 
nissen abzusehen, will ich nur das stärkste Stück erwähnen, 
das in das Gebiet der Metrik gehört: Obschon Pitra selbst in 
seinen Analecta (1876) das gleichgebaute Lied „Petri Verleug- 
nung“ ediert hatte, bemerkte er gar nicht, dass das Lied 
„Der keusche Joseph. III“ nach demselben Tone gebaut 
ist. Er suchte also das Schema dieses Liedes ohne Rücksicht 
auf das früher veröffentlichte Lied festzustellen. Und nun be- 
gegnete ihm ein zweites, noch viel grösseres Missgeschick. Da 
er seltsamer Weise in der Partie von V. 7 — 14, also gerade 
im ganzen zweiten Abschnitt der Strophe nach meiner Ein- 
teilung, kein gleichmässig angewandtes Metrum zu entdecken 
vermochte, verfiel er auf die unglückliche Idee, hier sei mitten 
in die Strophe ein Prosastück eingeschoben, und suchte diese 
auffallende Erscheinung sogar historisch zu erklären: „Singulare 
profecto est illud poema de Iosepho, tarn vasto operis ambitu 
quam hirmi novitate et rhythmi varietate, qui nunc primum 
soluto sermone in singulis tropariis interrumpitur. Inscribitur 
t fj äyiq. xl u /leya/.fl ß' : spectat enim ad officium secundae feriae 
in maiori et sancta hebdomade, in qua singulis diebus solebant 
indefessi fideles diu noctuque sacris interesse. Ne perpetua 
psalmodia aut prolixis lectionibus animi tunderentur, primum 
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inventa sunt troparia, postea tropariis intennixta sunt contakia 
et canones. Deinde in medio canonum et post oTxovg priores 
synaxaria seu memoriae sanctorum intercedebant. Nunc vero 
in hoc amplo poemate pars metrica et harmonica alternis et 
solutis colloquiis miscetur, quibus piae turbae facilius, et 
favente exquisito et raro hirrno, recrearentur. Spirat autem 
hic et alacrius quam ullibi ingenium Romani scenicuin, varium 
animosoque et amoeno impetu praeceps, plebeculae porro semper 
obvium.“ 1 ) Nachdem die ganze Hypothese schon sachlich 
durch die Herstellung eines und zwar eines durch ein zweites 
Lied bezeugten metrischen Schemas widerlegt ist, bedarf es nur 
eines kurzen Hinweises auf das Verfehlte in der ganzen Argu- 
mentation. Pitra will die Einschiebung eines Prosastückes als 
das natürliche Ergebnis einer historischen Entwickelung erklären 
und erinnert daher an die bekannte Sitte, dass in den Kanones 
nach einer bestimmten Ode ein Prosasynaxar eingeschoben wurde. 
Allein erstens ist diese Sitte erst nach Romanos aufgekommen 
— denn sie ist nur bei den Kanones zu beobachten — und 
zweitens ist ein himmelweiter Unterschied zwischen der Ein- 
fügung einer selbständigen Prosalegende nach einer bestimmten 
Strophe eines ausgedehnten Gedichtes und dem Einschub eines 
durch den Sinn und die Satzbildung mit dem Vorhergehenden 
und Folgenden eng verbundenen Prosastückes mitten in allen 
Strophen eines Gedichtes. Eine derartige plötzliche Unter- 
brechung der metrischen Komposition ist in der ganzen griechi- 
schen Kirchenpoesie völlig unerhört. Trotzdem hat Pitra seine 
unsinnige Hypothese konsequent in allen 40 Strophen des Ge- 
dichtes durchgeführt. Wegen der Seltenheit der Jubiläumsgabe 
sei zur Veranschaulichung dieser merkwürdigen Textgestaltung 
eine Strophe (/ = /f nach meiner Zählung) genau so abge- 
druckt, wie sie bei Pitra steht 1 ): 


0 Jubiläumsausgabe S. 4G Anm. 
2 ) Ebenda S. 12. 
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y. BaoiXixoi oxexpavoi 
y.oofxovoi x ovg oibepgovag , 

ÖveiQOig JlQQoXdfjUlOVXEg. 

30 Aid xi de di ’ uveigcov 

jtQoqnjTEvei x dg txßaoeig avx&v, 
jbid&e, märe. 

Xgijoxcov noXixEiag Inavdyov elg xgeixxova, 
Geog ZatygdcfEt x dg dgexdg * coojieg ovv 
85 xnl xd Tiovtjgd , oxrjXoygcKpEt ooi xcdv nei- 

gao/uov stxövag xa&' vnvov drjXwv. 
IJgoxgtjicov , vovftexcbv , 

&o(paXi£exai ndvxa ' 
äygvnvcüv ydg 6 JiXdoxrjg 
40 oe xeiyjgsi vnvovvxa , 

oot /leXXovxa ' 

VTiagyei ydg 

fieyag judvog Kvgtog d oojxijg 


Leider ist der Name des Hinaus bis jetzt nicht mit Sicher- 
heit festzustellen; denn beim Liede „Der keusche Joseph. III“, 
das nur der Patmiacus 213 überliefert, steht (fol. 57 r ) nichts 
als „ Ugdg xd “ mit einem leeren Raum; beim Liede 

„Petri Verleugnung“ bietet der Patmiacus keinerlei Angabe, 
der Corsinianus den Vermerk: n IIgdg xd Td gij/uixa xoo 
Xoioxou “. Das ist aber, wie schon Pitra (S. 108) gesehen hat, 
ein Irrtum des Kopisten, der sich wohl durch den ähnlichen 
Anfang beider Hinnen täuschen liess (vgl. Pitra S. 86 ff.). Es 
scheint also, dass bei diesen Liedern sowohl in der Vorlage 
des Patmiacus als in der des Corsinianus der Hirmusvermerk 
fehlte. Ich wähle daher mit Pitra S. LV als vorläufige Be- 
zeichnung den Anfang des Liedes „Petri Verleugnung“: Tov 
vovv dvvyxdoio/iEv. 

Es ergibt sich nun, wenn wir beide Lieder berücksich- 
tigen, folgendes Schema: 
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Hirmus: Töv vovv avvynbocofjiev (?). 



7 a 
7 a 
7 a 






8 b 


10 c 

11 d) ' 


aaa+bc (d) e 

21 +22 (23) =43 (44) 


4 e 
6 f \ 

8 g ) 
Gf | 

4 e f 

8 h \ 
5i f 

6 f 

7 k) 
51 . 


j. fg+fe+bi+f (k)l 
11 14+10+13 + 11(12) =48 (49) 


G in 1 
8h j 
7k ) 
7k/ 
10 n | 
4 o f 
4 p 

7 a . 

8 h) 


H|mh+kk+»o+pa (h) 

■“ 14+14 + 14+11(12)=53 (64) 


Summa: 144(147) 


Silben. 


2. Der Hirmus Tb < poßt:o6v oov. 

Als Grundlage zum Studium dieses Tones dienen in der 
gedruckten Litteratur in erster Linie das Lied „Der jüngste 
Tag“ (bei Pitra S. 36 ff.; dazu die unten folgende Ausgabe), 
nach dessen Anfang der Ton benannt ist, dann das Lied 
„Mariae Lichtmess“ (bei Pitra S. 28 ff.; dazu die unten 
folgende Ausgabe), ausserdem einige kleinere oder fragmen- 
tarische Lieder: auf den hl. Sabas (bei Pitra S. 432 f.), auf 
Christi Geburt (bei Pitra S. 455 ff.), auf den Charsamstag 
(bei Pitra S. 487 ff), auf den hl. Johannes den Täufer (bei 
Pitra S. 544 f.), auf den hl. Johannes Chrysostomos (bei . 
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Pitra S. 566 f.), auf den hl. Terentius (bei Pitra S. 604). 
Vgl. Pitra’s Prolegoinena S. LV und seine Bemerkungen S. 29 
zu Strophe 4, S. 36 zu Strophe 2, S. 432 zu Strophe 2, S. 544 
zu Strophe 2, S. 566 zu Strophe 2. W. Meyer hat diesen 
Hinnus nicht behandelt. 

Der Ton hat einen stark daktylischen Charakter; ein 
Gegengewicht bilden aber wiederholt eingestreute trochäische 
Zeilen. Das Prinzip der zweifachen und dreifachen Wieder- 
holung desselben Verses ist auch hier angewandt (d cc, bb h, 
ii, dd k, fff); dagegen fehlen so regelmässige Schemen wie 
aa b, cc d, aa bb c u. s. w. Die gleichsilbigen Verse sind mehr- 
fach unter sich verschieden gebaut; die Sechssilber erscheinen 
in den 2 Formen dg, die Siebensilber in den 3 Formen e f h, 
die Achtsilber in den 3 Formen c i k; dagegen die Fünf- und 
Neunsilber nur unter einer Form (b und a). 

Im Bau und in der Abteilung der Verse erheben sich, 
von einigen Fällen des ja stets erlaubten Taktwechsels abge- 
sehen, keinerlei Schwierigkeiten, ausgenommen V. 8 und 9. 
Hiemit verhält es sich also: 

1. Im Liede * Der jüngste Tag“, das aus 24 Strophen 
besteht, haben die Verse 8 -j- 9 in 12 Strophen (nach der 
Zählung in meiner unten folgernden Ausgabe: <5', //, i, 

tö\ ig\ i xa , xß' , xy , xd') folgenden Bau (ich bezeichne ihn 
als „Schema A“): 

- — w SJ W W 7 

' 7 

KJ KJ KJ VS VS f 

In 10 Strophen («', ß> , /, e, in, ly, ie, nf, </>', x) er- 
scheint die Variante („Schema B“): 



D. h. es ist die letzte Silbe von Vers 9 an den Schluss von 
Vers 8 gezogen. In den übrigen 2 Strophen (g' und iß') 
stimmt der überlieferte Wortlaut zu keinem von beiden Schemen, 
und es ist hier wohl Textverderbnis 1 ) oder eine besondere 

0 In Strophe iß' habe ich durch Konjektur notdürftig dies Schema B 
, hergestellt. 

II. I8ttS. Sitzungab. d. phil u. bist. CI. 7 
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Freiheit des Dichters anzunehmen. In der Ausgabe von Pitra 
liegt die Sache freilich anders. Obschon er in der ersten nach 
Versen abgesetzten Strophe (S. 86) die zwei Verse trennte 
(nach Schema B), hat er im folgenden wegen der Unmöglich- 
keit, stets in gleicher Weise d. h. nach dem Schema B abzu- 
teilen, beide Verse in einen Langvers vereinigt, bemerkt jedoch 
— was thatsiichlich unrichtig ist — dass nur 8 Strophen der 
Teilung widerstreben, „quae fortasse emendationem expectant 
opportunam. “ Diesem Prinzip folgend hat er denn auch wieder- 
holt z. B. in Strophe rf (= £' meiner Zählung), ty (= iß' 
meiner Zählung) und sonst durch eine willkürliche Korrektur 
das Schema B hergestellt. Offenbar wollte er ursprünglich die 
Teilung durchführen, vereinigte dann die zwei Verse, liess aber 
die nur für die Teilung gemachten Textesänderungen stehen. 

2. Im Liede „Mariae Lichtmess“ (18 Strophen) zeigen 
die Verse 8 -j- 9 in 13 Strophen das Schema A, in 5 Strophen 
das Schema B. Der Text steht in den 5 abweichenden Strophen 
so fest als möglich; abgesehen von Kleinigkeiten, die nichts 
mit dieser metrischen Frage zu thun haben, stimmen die 8 
bekannten Hss überein. Trotzdem hat Pitra, dem 6 Hss zu 
geböte standen, an allen 5 Stellen durch willkürliche Textes- 
änderungen das Schema A hergestellt.' Um zu zeigen, wie 
unwahrscheinlich und gewaltsam die überlieferten Worte hiebei 
umgestaltet wurden, mögen der nach der handschriftlichen 
Ueberlieferung hergestellte Text und der von Pitra regulierte 
neben einander gestellt werden:' 

Strophe y (meiner Zählung) V. 83 f. 

Der überlieferte Text Pitras Text 

cpvotv yivcooxovaa TiXrjv yivwaxovoa elvcu 

elvai Tt]v yevvrjoiv vjteq cpvoiv yewijoiv 

Das Fehlen des Artikels bei yiwrjoiv ist an sich anstössig 
und wird es noch mehr dadurch, dass nach Pitras Umstellung 
jetzt (pvGiv unmittelbar vorhergeht; dazu kommt die metrische 
Unebenheit im zweiten Verse, der sich nur, wenn qvoiv seines 
Accents beraubt wird, dem Schema - — ~ fügt- 
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Strophe V. 146 f. 


77 oyoaylg x rjg deönjxog 
{/ ÜLJiaQuXXaXTOg 


ocponylg ob fiEoxrjxog 
uei nnagdXXav.xog 


Auch hier wird der Artikel (vor ofpqaytg und dsoTyxog) 
vermisst; der Klang ocpgaylg ob ist unschön; Sei vor ujiagdX- 
Xaxxog übeidlüssig; der erste Vers fügt sich dem Schema nicht. 

Strophe rf V. 188 f. 

Kaxd (pvoiv tieov vlov xaxa. (pvoiv Oeov vlöv , 

ok JiQoatcbvtov Seov ngoaubviov 

Im ersten Verse muss drob einsilbig und tonlos gelesen 
werden, wogegen nichts zu erinnern ist; um so anstössiger ist 
der Schluss des Verses vlov — — « ! 


Strophe i V. 230 f. 

Ovy Xv ’ dXXoi fikv nbtxcooiv, 1 ovy iv' dXXog fikv Tiuzxt], 

dXXoi <3’ dvioxavxai dXXog Sk dvioxtjxai 

Hier ist der Konjunktiv dvioxrjrai statt des dem Metrum 
widerstrebenden dnoxrjxai anstössig; Pitra hätte wenigstens 
dvioxaxai schreiben sollen. 

Strophe id' V. 314 f. 

ITgög £(joy)v fie utioXvoov Jigög Co>r)v dnoXveiv 

TTjV dTEX£VT1]TOV /XE T7JV dxEXEVXrjXOV 

Der von Pitra in den Text gesetzte Infinitiv erscheint in 
sehr gezwungener Weise von einem später folgenden Verbum 
abhängig: noog £(oi/v uttoXveiv /xe xr/v &x eXevttjtov, f] £on/ i) 
dvEtxaoxog, etieiSt] xovxo 7iQOE7i)/yy EtX(o , tiqlv kX&pg u. s. w. 

Wenn man nun bedenkt, dass allen diesen schon aus 
inneren Gründen höchst bedenklichen Aenderungen die in den 
wesentlichen Punkten übereinstimmende Autorität von 8 im 
übrigen stark abweichenden und genealogisch weit entfernten 
Hss gegenüber steht, so kann nicht der mindeste Zweifel übrig 
bleiben, dass auch hier trotz der metrischen Unregelmässigkeit 
die Ueberlieferung zu halten ist. Das Beispiel ist aber des- 
halb von besonderer Wichtigkeit, weil es beweist, dass bei 
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7 

6 

7 
6 

8 
6 


metrischen Schwankungen der besprochenen Art auch Ab- 
weichungen, die sich auf eine verhältnismässig kleine Minorität 
von Fällen (hier 5 unter 18) beschränken, echt sein können 
und nicht ohne die allertriftigsten Gründe korrigiert werden 
dürfen. 

3. Im Liede des Symeon Metaphrastes auf den hl. 
Sabas, von dem nur 3 Strophen erhalten sind (bei Pitra 
S. 432 f.), lauten Vers 8 -f" 9 also: 

Str. ß ävlcov äv&ecov — - — - - — « 

Tike^aoa oTEcpavov, — ^ ~ ^ 

Str. y xni juovdoag öoiwg, — * — ~ w _l w 

ociQxbg xiv/j/ttara « _ w _i w « 

Str. d' ojojzeq (p&QCjov cog flujoaxct, — w _ w « _L « 

6 QflTJV T Tjr äoiEXTOV w. _ w _1 « w 

In der Strophe ö' hat Pitra die in dem einzigen Codex 
(Taurinensis) überlieferte Lesung cootieq cpigcov cvg ttcoQaxa 
wohl mit Hecht in: cootieq fttoQaxa cpEQcov korrigiert. Dann 

hätten wir auch hier einen Siebensilber ~ — « , wie in 

Strophe ß und y . Zu notieren ist der Taktwechsel in Vers 9. 
Hier sind also Vers 8 -j- 9 nach einem neuen Schema ge- 
baut, das eine Kombination der Schemen A und B darstellt: 
Vers 8 stammt aus dem Schema A, Vers 9 aus dem Schema B. 
Ich nenne diese neue Variante „Schema C“. 

4. In den 5 Strophen des anonymen Liedes auf Christi 
Geburt (bei Pitra S. 455 ft’.) sind V. 8 -\- 9 nach dem 
Schema B gebaut. In Strophe ß fehlt Vers 8, die Form 
des Verses 9 macht es aber wahrscheinlich, dass auch hier 
das Schema B angewandt war. In Strophe y Vers 9 und in 
Strophe (Y Vers 8 und 9 wird ein Taktwechsel bemerkt. 

5. In den 7 Strophen des anonymen Liedes auf den Char- 
samstag (bei Pitra S. 487 ff.), das Pitra vermutungsweise 
dem Romanos zuschreibt, sind Vers 8 -f- 9 durchaus nach 
dem Schema B gebaut. Ausser im Corsinianus, den Pitra 
benützte, steht der Text auch im Patmiacus 213 fol. 98 r — 99 r 
und stimmt hier, was das Metrum der genannten Verse be- 
trifft, völlig mit dem Corsinianus überein. 
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6. In den 3 anonymen Strophen auf den hl. Johannes 
den Täufer (bei Pitra S. 544 f.) sind Vers 8 -f- 9 kon- 
sequent nach dem Schema A gebaut. In Vers 9 der Strophe d' 
ist natürlich das in der Hs überlieferte rd, das Pitra ohne 
Grund gestrichen hat, im Texte zu belassen: $xd/u(p&r) xd 

juov. 

7. In den 3 Strophen des fragmentarisch erhaltenen Liedes 
auf den hl. Johannes Chrysostomos (bei Pitra S. 566 f.) 
erscheinen zwei Schemen: in Strophe ß' das Schema B mit 
Taktwechsel in V. 9, in den Strophen y und S' das Schema 

\J w U — 1 U w 7 

_ u w L. \j w 0 

Der Silbenzahl nach ist das Schema gleich dem Schema C; 
doch ist Vers 8 liier anders gebaut, nämlich gleich Vers 9 
des Schemas A. Ich nenne diese Variante „Schema D“. 
Die Bemerkung Pitras zu Strophe ß> zeigt, dass er nicht ein- 
mal die Notwendigkeit erkannt hat, Vers 8 und 9 stets im 
Zusammenhang zu betrachten. 

8. In der anonymen Strophe auf den hl. Terentius (bei 
Pitra S. 604) zeigen Vers 8 -f- 9 das Schema B (mit Takt- 
wechsel). 

Von der Beiziehung ungedruckten Materials will ich ab- 
sehen, um so mehr, als das nicht ohne die vollständige Mit- 
teilung der Texte selbst geschehen könnte. Fassen wir nun 
die Ergebnisse der obigen Untersuchung zusammen, so ergibt 
sich folgender Thatbestand: Das Schema A ist in 28 Strophen 
angewandt, das Schema B in 29, das Schema 0 in 3, das 
Schema D in 2. Da das Untersuchungsmaterial verschiedenen 
Autoren und verschiedenen Zeiten angehört, so ist diese Pro- 
portion eine zufällige, und die Zahlen würden sich, wenn alle 
nach dem Tone To q^oßegov aov gedichteten Lieder bekannt 
wären, naturgemäss verschieben. Eines aber ergibt sich schon 
jetzt mit Sicherheit: Die beiden Schemen A und B sind alt 
und schon von Romanos und zwar abwechselnd innerhalb der- 
selben Gedichte angewandt worden; die unter sich verwandten 
Schemen C und D dagegen sind höchst wahrscheinlich erheblich 
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jünger und vielleicht erst im 10. Jahrh. (Symeon Metaplirastes) 
aufgekommen. 

Noch ist ein Einwurf zu erledigen. Man könnte sagen, 
das im Obigen nachgewiesene Schwanken der Verse 8 + 9 
innerhalb derselben Lieder sei einfach dadurch zu beseitigen, 
dass man beide Verse zu einem Langverse vereinige, und Pitra 
hat im Liede „Der jüngste Tag“ mit dieser Vereinigung Ernst 
gemacht (s. o.). Allein gegen diesen Ausweg sprechen die 
triftigsten Gründe. Der ganze Ton besteht aus 5 — 9-silbigen 
Versen; ein 14-silber mitten in sie hineingestellt würde die 
ganze Harmonie der Strophe stören und ist keinem Dichter 
zuzutrauen. Dazu kommt, dass die Teilung der beiden Verse 
in allen behandelten Gedichten völlig klar liegt, sobald wir 
nur die nachgewiesenen Schwankungen zwischen den Schemen 
von 7 4" 7, 8 + 6 (und 7 + 6) Silben annehmen. Hätten die 
Dichter die beiden Verse als einen Langvers gedacht, so wären 
die Schlussaccente bei Silbe 6 + 7 bezw. 6 + 8 nicht so regel- 
mässig, wie sie in Wirklichkeit erscheinen. In dem Gedichte 
auf den hl. Johannes Chrysostomos, wo die Schemen B und D 
neben einander stehen, würde auch die Vereinigung zum Lang- 
verse nicht helfen, da die zwei Schemen eine verschiedene 
Silbenzahl haben; doch will ich darauf kein Gewicht legen, 
da es sich um ein vereinzeltes und fragmentarisches Stück 
handelt. 

Die übrigen Verse des Tones To (poßegov aor bieten, 
wenigstens, was die Lieder des Romanos betrifft, keine Schwierig- 
keiten. Auf einzelne Schwankungen in späteren Gedichten 
(z. B. in dem Liede auf den hl. Johannes Chrysostomos, bei 
Pitra S. 566 f., wo Vers 1 nur 8 statt 9 Silben zählt) und auf * 
die Freiheiten des Taktwechsels soll hier nicht eingegangen 
werden. 

Somit ist nur noch die Komposition unseres Tones zu 
untersuchen. Da in dieser Hinsicht, wie schon oben bemerkt, 
zwischen den einzelnen Liedern oft eine gewisse Ungleichheit 
herrscht, so muss die Frage für jedes Lied, in welchem der 
Ton angewandt ist, gesondert geprüft werden. Ich berück- 
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sichtige jedoch nur die zwei grossen Hymnen des Romanos, 
die im folgenden ediert sind. 

Sinnespausen sind im Liede ,Der jüngste Tag“ nach folgenden Versen: 


Strophe (nach meiner Zählung) 


a‘ 

o 

3 

4 


7 



10 

13 


15 


17 

18 


ß‘ 


4 


7 

8 


10 

13 


15 



18 

19 

/ 

<5' 


4 


7 




13 

14 

15 



18 



4 


7 




13 

14 

15 

IG 

17 

18 





6 

7 



10 

13 


15 






3 

4 

6 

7 



10 



15 



18 


? 

3 



7 



10 

13 

14 

15 



18 


v' 

V 

3 

4 





10 

13 


15 



18 



4 


7 


9 

10 



15 



18 


s 

i 

3 

4 

6 

7 



10 

13 


15(?) 


17 

18 


ia‘ 


4 


7 



10 

13 


15 


17 



•ß' 

3 


6 

7 



10 



15 


17 

18 


<Y‘ 

3 

4 


7 



10 

13 


15 


17 

18 

19 

td* 

3 

4 

G 

7 



10 

13 


15 


17 

18 


te‘ 

3 

4 





10 



15 



18 


is' 

3 



7 



10 

13 





18 


tC 


4 

G 

7 




13 


15 


17 

18 


"i 


4 


7 



10 



15 



18 

19 



4 


7 



10 



15 


17 

18 


x 1 


4 


7 



10 

13 


15 



18 

19 

xa' 

3 

4 


7 



10 



15 





xß‘ 

3 

4 


7 



10 

13 


15 



18 


xy‘ 

3 

4 

6 

7 


9 

10 


14 

15 




19 

xö‘ 


4 


7 



10 

13 

15 

i 



18 


Frequenz : 

13 

20 

7 

22 

1 

2 

21 

16 

4 

23 

1 

9 

20 

5 


Sinnespausen sind im Liede „Mariae Lichtmess“ nach folgenden 

Versen: 

Strophe (nach meiner Zählung) 


a' 


4 


7 



10 

13 


15 



18 

ß' 

3 

4 


7 



10 

13 




17 


y‘ 


4 


7 



10 

13 


15 



18 

ö‘ 

3 



7 



10 

13 


15 


17 


e ' 


4 


7 


9 




15 




i 

S 

3 



7 1 

9 

10 

13 


15 


17 


C 


4 

7 



10 

13 


15 

« 

18 

v 1 


4 

7 



10 

13 


15 



18 

V 


4 

6 

7 



10 

13 


15 



18 

l‘ 

o 

O 



7 



10 



15 



18 

ta 


4 


7 



10 

13 


15 

■ 



18 

i 
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Strophe 














1 



4 


7 



10 

13 


15 

16 


% 


</ 


4 


7 




13 


15 



18 


ti V 


4 


7 



10 

13 


15 



18 


ie‘ 


4 


7 



10 

13 


15 





ff 

3 



7 



10 

13 


15 



18 




4 


7 


9 

10 

13 


15 



18 




4 


7 



10 



15 

L 


18 


Frequenz : 

5 

14 

1 

18 


3 

IG 

15 


17 

i 

3 

12 

3 

Frequenz 
des Liedes 















„Der 

jüngste 















Tag“ 

13 

20 

7 

22 

1 

2 

21 

16 

4 

23 

i 

9 

20 

5 

Gesamt- 
Frequenz : 

18 

34 

8 

40 

1 

5 

37 

31 

4 

40 

2 

12 

32 

8 


* 

Wenn man diese Listen überblickt und dazu die Texte 
vergleicht, so ergibt sich, dass in beiden Liedern die häufigsten 
und stärksten Einschnitte nach Vers 7 und 15 stattfinden; 
weniger häufig und meist weniger stark sind die Pausen nach 
Vers 4, 10, 13, 18; isoliert und bedeutungslos sind die Ein- 
schnitte nach Vers 3, 6, 8, 9, 14, 16, 17, 19. Es ergibt sich 
also, dass auch in diesem Hirmus wie in dem oben besproche- 
nen „Töv vovv dvvy f a)a(o /iev u eine Dreiteilung herrscht; doch 
ist der Umfang der einzelnen Abschnitte wie auch ihre Unter- 
abteilung in beiden Hinnen verschieden. Im Tone To (poßroav 
oov ergibt sich folgende Teilung; Die ganze Strophe zerfällt 
in drei Abschnitte V. 1 — 7; 8 — 15; 16 — 21. Der erste Ab- 
schnitt gliedert sich in zwei Absätze von 4 -f- 3 Versen, der 
zweite in drei Absätze von 3 -f- 3 -|- 2 Versen, der dritte 
in zwei Absätze von 3 -f- 3 Versen. In wie weit diese Glie- 
derung auch auf andere nach demselben Hirmus gedichtete 
Lieder zutrifft, bedarf noch der Untersuchung. Mithin ergibt 
sich folgendes Schema: 
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Hirmus: To (poßegov oov. 


1 

2 

3 

4 
B 
6 

8 — « . 
9 

'8 — - • 
.9 

8 — w . 

i9 

8 v — 

9 
10 
11 
12 

13 

14 

15 

lü 

17 

18 

19 

20 
21 


■ w w 9 a 

- « 5 b 

. w « _L o w 8 c 

— vw_Lww 9 a 

6(1 

. w w _1 w w 8 c 

. w w _1 w w 8 c 


/ 


w 


V 


■\ 7c I 

‘ ‘ 7 f 

nsä- 

c;i: 

0$ 

8 c 
5 b j 

5 b 
7h f 
8 i ^ 
8 i / 

6 d \ 
Cd l 

81 c ) 

7f I 

7f 

7 I > 


abca + dcc 
31 -f 22 


n ' < - 

13 - tr u 


=53 


r 


ii 


ef(cg, eg,fg)c.-|-bbh-hii 

22(21) 4-17-1-16=55 (54) 


111 


ddk 4- fff 
20 4- 21 =41 


Summa: 149(148) 
Silben 


3. Die kleineren Hinnen. 


Bezüglich der kleinen Töne, die in den Prooemien der 
unten edierten Lieder angewandt sind, kann ich mich kurz 
fassen. 

1. Als erstes Prooemion des Liedes »Petri Verleugnung“ 
steht im Cors. und Yind. die Strophe e O noifzijv 6 y.nlog. Sie hat 
in den IIss keinen Hirmusvermerk. Ob sie von Romanos stammt, 
lasst sich nicht mit Sicherheit entscheiden; gegen die Echt- 
heit spricht das Fehlen der Strophe im Patrniacus. Das Schema 
ist folgendes: 
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1 

o 

A. 

3 

4 


'0 noijbiijv 6 xaAog. 


u w w 


\J u u 




w 


Ga)' 
7 b 1 
6 c * 

4 d) 
7e/ 


abe 4- de 

19 -f- 11 — 30 Silben 


2. Nur das Prooemion Tojv (poßegcbv xvfidzojv ist durch 
alle drei Hss des Liedes „Petri Verleugnung“ bezeugt, während 
Prooemion I nur im Cors. und Vind., Prooemion III nur im Pat- 
miacus steht. Demnach hat dieses Prooemion die höchste Ge- 
währ der Ursprünglichkeit. Der Bau ist ungewöhnlich kunst- 
los und einförmig: zuerst drei gleiche Elfsilber, dann fünf 
Achtsilber, von denen die ersten vier ebenfalls gleich gebaut 
sind. Daraus ergiebt sich die Gliederung in drei Absätze 
aaa 4" bbbb 4" cde. Verwandt, aber nicht identisch ist Strophe y 
bei Pitra S. 145: Tijv ex vexqcöv aoe, wie W. Meyer, Anfang 
und Ursprung S. 337 bemerkt. Zu beachten ist die Assonanz 
in V. 1 -j— 2 ; 4 -j- 6; 5 4-7. Schema: 


Tojv (poßeocbv xvfiu tojv. 


2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 




u w 




u 



9 

10 



11a ) 
11a } 
11 a 

8 bj 
8bl 

8 b ( 
8b) 


aaa4*bbbb4"cde 
33 4- 32 4- 19 =84Silben 


8 c 
4 d 
7 e 


1 


fl 


3. Als drittes Prooemion folgt im Patmiacus mit der Ueber- 
sclirift: äAAo eine Strophe *AAAog ßv&bg im yijg i ) jiauKaxr 7, 
die ganz ähnlich gebaut ist wie Prooemion II (= Prooemion I 
des Patm.). Der Hauptunterschied besteht ausser dem Takt- 
wechsel darin, dass den zweiten Absatz hier nur zwei statt 
vier Achtsilber bilden. Die Frage der Echtheit ist schwer zu 
entscheiden; denn wenn auch völlig klar ist, dass die Strophe 
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nach dem vorhergellenden Prooeruion gedichtet ist, so kann 
bis jetzt niemand sagen, ob nicht Romanos selbst zur Aus- 
wahl verschiedene Prooemien verfasst hat, ebenso, wie er wahr- 
scheinlich verschiedene, für bestimmte Zwecke passende Schluss- 
strophen gedichtet hat; vgl. den Kommentar zu Strophe xy 
des Hymnus „Petri Verleugnung“. Schema: 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 


’14xAog- ßvdog. 



W VS _ 


- vs 


V/ 


VS VS 


11 a 

Ha- 
lt u 


81) 

8c| 

8dl 


aaa -\- be -f - def 
33 4- IG -f- 19 = 68 Silben 


4 e . 

7 f 


4. Das Prooemion des Liedes „Der keusche Joseph. III“ 
soll dem handschriftlichen Vermerk zufolge nach dem Hirmus 
r O viog oov, jzaodh’e navdfiajjue gebaut sein. Leider kann 
ich zur Zeit diese Strophe nirgends finden und daher nicht 
sagen, ob der Vermerk richtig ist. Auffällig ist, dass sich 
schon in der ersten Doppelzeile eine Abweichung findet: 
r O viog oov , Tmofreve || Tiavu/rcojuE ergibt das Schema: 

|| dagegen hat der zweite Vers des 

Prooemions um eine Silbe mehr: e O ’laxtoß Tip xitcövi || ovv- 
ExÖTiTETo _w ||_ _sy_iww. Zu helfen wäre durch 

die Schreibung: Ix6utexo\ aber dagegen spricht der offenbar 
gleichgebaute Vers 4. Die Entscheidung der Frage wird sich 
erst geben lassen, wenn die Strophe e O vl6g oov vorliegen 
wird. Zunächst konstituiere ich das Schema nach dem Pro- 
oemion r O 9 Iaxa>ß und nehme Vers 2 und 4 als Fünfsilber. 

Die 80 Silben der Strophe verteilen sich auf 13 Verse, die 
sich in dem engen Spielräume von 4, 5, 8 Silben bewegen, 
und zwar dominiert der Achtsilber, der nicht weniger als 8 mal 
vertreten ist, während der Viersilber nur 3 mal, der Fünfsilber 
nur 2 mal vorkommt. Das Prinzip der zweifach und dreifach 
wiederholten Sätze tritt sehr deutlich hervor: ab ab cc dd 
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eee. Vers 5 — 6 ist mit Vers 9 — 10 — 11 verwandt, aber nicht 
identisch, weshalb ich verschiedene Buchstaben angewandt habe. 
Die Strophe gliedert sich deutlich in zwei Abschnitte: V. 1 — 6 
und V. 7 — 13. Der erste Abschnitt zerfällt in drei Absätze 
von je zwei Zeilen, der zweite ebenfalls in drei Absätze, von 
denen der erste und dritte aus zwei, der zweite aus drei Zeilen 
besteht. Es ergibt sich also das Schema: 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 
9 

10 

11 

12 

13 


e O vlög oov, JzaQftive nava/iM/ue (?). 






— — W V 


— — V/ W _ V 



ab -f ab -p cc 
13 -j- 13 4- 16 = 42 


dd -f eee -f fe 
8 4- 21 -f 12 = 44 


Summa: 8G Silben 


5. Das Prooemion des Liedes „Der jüngste Tag“: e 'Orav 
E/Myg ist ein Hirmus, der bei Pitra noch zweimal erscheint, 
im Liede auf den Charsamstag S. 487 und im Liede auf den 


hl. Terentius S. G04. Vgl. W. Meyer, Anfang und Ursprung 
u. s. w. S. 339. Der Ton besteht aus 87 Silben, die sich auf 
12 Verse (zwei Fünfsilber, fünf Siebensilber, vier Achtsilber, 
einen Zehnsilber) verteilen. Die ganze Strophe gliedert sich in 
die zwei Abschnitte V. 1—7 und V. 8 — 12, und jeder Abschnitt 
zerfallt in zwei Absätze (V. 1 — 3, 4 — 7; 8 — 9, 10 — 12). Der 
Parallelismus ist sehr durchsichtig: abc abc d; ef ef g. Der 
zweite Abschnitt ist, wie schon W. Meyer a. a. 0. bemerkt 
hat, mit dem zweiten Abschnitte von Xoqöq äyysXixög identisch. 
Von der durch Meyer vorgeschlagenen Teilung der Verse 1 
und 4 in zwei Kurzverse (4 -f 3) habe ich aus Gründen der 
allgemeinen Symmetrie iin Aufbau der Strophe Abstand ge- 
nommen. So ergibt sich folgendes Schema: 
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’Oxav 2Ä&flg, 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 
9 

10 

11 

12 


w \s 

■ p 

V V V/ V/ 

V VS \S W V 

p 

V — - V V/ 

» 

— v \j \j w 

p 

V S/ V — — V V 

V/ I.I..I W _ v ... . . w — V u 


W V/ 


w w 


W V w 


W w W V — V 

P 

W V/ V v 



abc 4“ abcd 
22 + 32 =54 


ef 

13 


+ efg 
+ 20 


= 33 


Summa: 87 Silben 


6. Das erste Prooemion des Liedes „Mariae Lichtmess“: 
Xogog dyyeXtxög ist wie das Prooemion des Liedes „Der jüngste 
Tag“ eine Musterstrophe. Pitra notiert S. LXXXII als Fund- 
stätten des Tones seine Ausgabe S. 455, 544, 504 (lies 566!); 
dazu kommt noch S. 432. W. Meyer, Anfang und Ursprung 
S. 338, der den Ton nach seinen Langzeilen analysiert, sagt, 
er konnne bei Pitra 6 mal vor, ohne die Stellen anzuführen. 
Ich habe im ganzen Lande nur die oben notierten 5 Beispiele 
(S. 28 inbegriffen) finden können. Der Ton besteht aus 74 
Silben, die sich auf 11 Verse verteilen. Diese gliedern sich 
in zwei Abschnitte (V. 1 — 6; V. 7 — 11) und fünf Absätze. Der 
zweite Abschnitt kehrt im Tone "Oxav e^Ojjg wieder (s. o.). Die 
ersten zwei Verse erscheinen auch im Liede bei Pitra S. 425: 
Nfxpeh] äs xal vvv. Dass die Strophe als Hirmus galt, be- 
weisen die wiederholt in Hss vorkommenden Vermerke llqbg 
to XoQog äyyeJuxög. Dagegen ist nach Pitra in den „libri 
rornani“ und im Corsinianus als Musterstrophe Tbv xarpov oov, 
ocox/jQ angegeben. Was den Corsinianus betrifft, ist die An- 
gabe falsch; denn er enthält keinen Hirmusvermerk; die „libri 
rornani“, unter denen Pitra wohl die Propagandaausgabe ver- 
steht. konnte ich nicht einsehen. Aber jedenfalls steht die 
Notiz zu vereinzelt, um Glauben zu verdienen. Im Liede S. 432 
fehlt der Refrain (~)euc/ ijov jiuxeq ijjucov. In den Liedern S. 432 
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und 455 lautet Vers 5 statt w _ w « _l « w . Nach 

diesem Tone ist auch Prooemion II ('Ü odgy.a <V tfuag) gebaut, 
das nur im Cors. und Vind. überliefert ist. DasScbema ist folgendes : 


2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 
9 

10 

11 


Xogog äyyekixog. 


V V — U 


6 a ) 

- 7b) 
6 a 1 

- 7b j 
7c) 

* ~ 8 d | 

- 5 e ) 

_ w V/ — — \J W — W 8 f J 

— 5 e 

>✓ w w w — v/ g 

/ - I 

v — w w — v* w y c / 


V V V 

# 

V V/ — 

— W Vs V/ 

# 

W V/ 

Vs 


VS V/ 


VS VS 


e ) 

f 


II 


ab + ab -j- cd 
13 4- 13 -f- 16 = 41 


cf -J- efc 
14 -j- 20 


= 33 


Summa: 74 Silben 


7. Als einziges Prooemion des Liedes „Mariae Lichtmess“ 
erscheint in den meisten Hss (Patin., Mosq., Taur., Vatic. 2008) 
die Strophe r O /uiftgav 7iag&evixrjv, die im Cors. und Vind. als drittes 
Prooemion figuriert. W. Meyer a. a. 0. S. 339 bemerkt: „Die 
Strophe, verwandt, aber nicht gleich der Strophe A'oooc dy- 
yeXixög, beginnt den ersten Absatz mit 15 - « - aa, den zweiten 
(«AA’) mit 14 — « — , so dass wohl ßaodeag (= £v Tioks/uoig') 
zu schreiben ist.“ Worin die Verwandtschaft mit Xoodg <\y- 
yfhxdg besteht, wird aus dem unten folgenden Schema klar. 
Die Strophe e O /agrgav zeigt der Strophe Xogog äyyehxog 
gegenüber eine kleine Erweiterung; in Xogog erscheinen die 
Silbenzahlen 6,7 + 6,7 ; dann 5,8 -j- 5,8; in r O /ojrgav 7,8 
-f- 7,8; dann 5,9 -f- 5,9, so dass sich als Gesamtsumme hier 
80 Silben ergeben. Ausserdem bemerkt man den kleinen Unter- 
schied, dass in e O ixrjxgav Vers 11 nicht = Vers 5 ist, so dass 
im Schema g statt c eintritt. Vielleicht aber beruht dieser 
Unterschied nur auf einer falschen Lesart; man könnte in 
Vers 5 -f- 6 schreiben: 

ngoyftdoag xal vvv i r j/uäg « — ~ - -- « — 7 

towoag, XgioTt 6 öeog — « — 8 
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Dann erhielten wir auch in dieser Strophe das Schema ab ab 
cd + ef efc wie in Xoo6g. Doch wollte ich, ohne weitere 
Beispiele des Tones zu haben, die überlieferten Worte hier 
nicht ändern. Dagegen habe ich das von W. Meyer vorge- 
schlagene ßctodeag in den Text aufgenommen. Es ergibt sich 
also folgendes Schema: 


1 

2 

3 

4 

5 
G 

7 

8 
9 

10 

11 



W V — V V — > 




w 


V w 


V 




e 0 


; arjTQQ V. 


7a 
8b 
7 a 
8b 
5 c 
10 d 
5 e ^ 
9 f / 
5 e \ 
9 f 

7 g J 


) 

V 

/ 

\ 

/) 


I 


II 


ab + ab + cd 
15 +15 4-15= 45 


ef + efg 

14 +21 =35 


Summa: 80 Silben 


4. Zum Hinnus Tgsig ozavgovg. 

Aehnlich wie in den oben besprochenen Hirmen hat Pitra 
auch sonst teils einzelne Stellen geändert, teils ganze Gedichte 
durchkorrigiert. Es sei noch ein besonders lehrreicher F all 
besprochen. Im Gedichte „Triumph des Kreuzes“ (S. 53 if.), 
das nach dem bisher sonst nirgends belegten Tone TgeTg azavgovg 
gebaut ist, hat Vers 18 in einigen Strophen bezw. in einigen 
llss dieser Strophen 13 (bezw. 14) Silben statt 12, nämlich: 
13 Silben in Strophe ö‘ nach C, 13 Silben in Strophe £" nach 
QCM, 13 Silben in Strophe u 5' nach C, 14 Silben in Strophe 
ig nach M. Einstimmig ist die Ueberlieferung mithin nur in 
einer Strophe (£") von 18. Die reguläre Form des Verses ist 
also offenbar der 12 -silber | — « — ~ — « _i). J ) In 

den wenigen Fällen, wo die Hss mehr als 12 Silben aufweisen, 


D Nach dem Daktylus ist sehr häufig ein Einschnitt, den ich durch 
| bezeichnet habe; aber der Teilung des Verses in 5 + 7 Silben wider- 
streben 4 Strophen. 
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liegt hier nicht eine Licenz des Dichters, sondern eine Text- 
verderbnis vor. Ernstlich in Betracht kommt nur der Vers in 
Strophe £', wo alle 3 Hss 13 Silben bieten: rtg de 6 neioag oe 
( t (g 6 ijmiaigag oe C) du £vX(o 6 jteoojv QCM. Aber auch 
hier wird der 12-silber leicht hergestellt, wenn man iig <5’ 6 
neioag oe schreibt und von der Variante C gänzlich absieht. 
Pitra schreibt mit freier Aenderung von C: rig de 6 ifjx atong 
ooi, (hg £vXcp 6 neocbv. Ebenso einfach liegt die Sache in den 
übrigen drei Fällen, in denen der 13- oder 14-silber die 
Variante einer einzigen Hs darstellt. In Strophe ö' bietet 
Codex C rovg d.ödfx statt rovg ( rolg M) ädd^i QMT, aber eg 
ist in C halb ausradiert, ein Beweis, dass hier jemand entweder 
den Verstoss gegen das Metrum bemerkte oder nach einer 
andern 11s korri gierte. In Strophe id' ist das Uebermass der 
Silben in C dadurch veranlasst, dass C ohne Elision äXXd 6 
devTEQog statt dxx’ 6 devregog Q M liest. Pitra hat hier zwar 
die Elision in den Text gesetzt, aber im ersten Versteil ovyl 
ydg d TTQüHog (statt ov% d TiQÖJxog ydg Q C M) geschrieben und 
auf diese Weise den 13-silbcr hergestellt. In der Strophe ig 
bietet M statt 12 sogar 14 Silben: näXai edeit-ev iv elxovi 
b]oovg oravQü). Dass die Lesung falsch ist, wäre schon, ganz 
abgesehen von der metrischen Frage, durch die Uebereinstim- 
mung der sonst weit auseinander gehenden Hss Q und C, die 
iv elxovi 6 omvQÖg bieten, sehr wahrscheinlich und wird jetzt 
durch die Beobachtung der starken Verletzung des Versmasses 
zur Gewissheit erhoben. 

Trotz dieser völlig klaren Sachlage hat Pitra, weil zufällig 
seine Lieblingshandschrift (C) in der ersten Strophe (<V nach 
seiner die Prooemien einbegreifenden Zählung) den Vers 18 in 
der Form von 13 Silben bot, in sein Schema einen 13- 
silber aufgenommen und den Vers in allen folgenden 
Strophen durch gewaltsame und zum Teil sprachlich 
oder inhaltlich ganz unmögliche Aenderungen auf 
13 Silben geschraubt, obschon diese Silbenzahl nur noch 
in den Strophen £' und id' handschriftlich bezeugt ist. Es ist 
ganz unbegreiflich, dass er, während er von Strophe zu Strophe 
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«lie überlieferte Silbenzahl um eine Silbe erhöhte, nicht endlich 
stutzig wurde und den richtigen Sachverhalt erkannte. Das 
Beispiel lehrt übrigens auch, welche Vorsicht bei der Fest- 
stellung des metrischen Schemas notwendig ist. Bei neuen 
und wenig bekannten Hirmen muss man immer zuerst sämt- 
liche Strophen des Liedes, so zeitraubend und mühevoll das 
auch sein mag, metrisch analysieren und zwar schriftlich; dann 
erst kann man zur definitiven Konstitution des Schemas schreiten. 
Thut man das auf grund der ersten Strophe oder einiger will- 
kürlich ausgewählten Strophen, so ist man schweren Irrtümern 
ausgesetzt. 



II. 1898. Sitzungsb. d. pliil. n. bist. Cl. 
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II. 

Texte. 

1. Petri Yerleognuug. 

Tfj uytff. xat fieydlfl Ttefx^xj]. Kovxdxtov a. Kovxäxiov eis xtjv ugnjoiv 
IJexqov, (pioov dxQooxiyida x tjvfie’ Tov x an e ivov 'Po)^avov airos . 

r H%os xAdytos <V. 

I r O jioi/iTjv 6 xaldg, 

6 Ttjv yvziiv uvtov dels 

V71EQ TWV TTOoßdlCOV, 

071EVOOV, ocöoov, 

5 dyiE, rt]v jzolpvtjv oov. 

II T(br (poßEQCöv xv/naTCov imfojodEtg 

xai tcö ßrjico t fjg xogtjg üttoicoileis 
6 Tlhgog SfeyE’ Xqiote, 6 i^sog, 
tfj £VU// ßvdt^dfiEvog 
10 ätjicog idsiXiaoa 


Ueberl ieferung: Q fol. 84 v — 87 r (ohne Prooemion I). Die inneren 

Ränder sind zum Teil durch Feuchtigkeit, 
zerstört; die dadurch entstandenen Lücken 
sind im Apparat durch . . . bezeichnet. 

C fol. 91 v — 94 v (ohne Prooemion III und Strophe xy'). 

Y fol. 1 1 2 r — 1 1 6 r (ohne Prooemion III u. Strophe xy'). 

Ausgabe: Das ganze Gedicht edierte zuerst Pitra, An. S. I 107 — 116, 
_ nach C (also ohne Prooemion III und ohne Strophe xy). 

Die obige Ueberschrift stammt aus Q; der Anfang [Trj — Kov- 
uixiov a) steht hier als Seitentitel über dem Texte: Ti} avxi} ijuega (d. h. 
t/7 aylq. xaQaoxevfi C: xi} äyia jxciyaoxevij V) xoröaxtov eis (iyvrjoiv xov 
nrxoov. <fEQov dxQooxtyiöa xov xaneivov yxofiarov aivos : fjz°S xldyios A*. 

CV 2 «croü Pitra [| 6 impvtjodeis vermutet Pitra im Apparat j 7 r<Dr 
(5»/r . . Q |J 9 ßv . . . . ftevos Q 10 d^ixos QCY: dva£i(os Pitra 

Hauptquelle: Matth. 26 " 1—3 Joh. 10, 11 1 6-10 Matth. 14, 28 fif. 
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xai Xoyco tgcoTio/ueros 
ägvrjoei imonemcoxa' 
dXXa daxQvcov ßoo> aoi * 

£jzevoov, oüjoov, 

15 äyte , xijv Jioi/uvt]v oov. 

III "AXXog ßvftbg ejiI yijg i ) jiaifitoxiy 

dXXd EVQCOV VOXEQOV XOQVfptUOV 
in! oh xov Xi/uiva xaxa<p£vyor 
xvQiEf rd ödxQva fxov 

20 elg TZQEoßsiav xivijovo oot 

xai xga £ cd ool diu xovxo * 

Utievoov, ocboov, 

UyiE, T7]V 7101JUV7JV OOV. 

a Tbv vov v dvvycbooofiEv, 

25 zyv (pgba vcpdipcojiev , 

TO TIVEVjia fl7] oßioiOjlEV , 
t/7 y>vyj] diavaoxojfiEv 

xai onovödocojiev oyeöbv ovfuiadeTv 
T(p äna&Ei. 

30 ’Aq)r)o(D(i£v Jidvxa 

Xoyiojiov noXvj.iiQif.ivov 
xai 7iQooxoXX.7]&a)fiev 
x cp hv oxavgcp. 
dycofiEv Tidvxeg, ei öoxeT, 

35 äfxa x (p IJixQfp 

Eig tov Ka'iaepa 

xijv TOTE avX/jv. 


Vor dem Prooemion III steht d/Ao Q ]' 17 «xx’ evoiov Q j xo . . (paTa 
Q j 19 /i . . Q ;■ Hirmusvermerk vor der Strophe«': Ifobg r 6 rd (jt/ftaxa xov 
Xqioxov CV || 25 v<pdy>(o/iev Q: jxexdoo)[iev CV |j 27 xij yv%tj de Q jj 
28 xai — o^tbdv fehlt Q | 29 r<p] ... Q || 32 xa<] ... Q j 33 xio ey rät 
aiavQÜ) Q |j 34 doxe?] .... Q | 3G eig xi/v xatdya avXijv' ovr avxio Q: eig 
xijv xov xaidya tote avXyv CV : elg xov Kaiaxpa | xi/y zu xe avXtjy Pitra 


2G I Thess. 5, 19. 

8 * 
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BotjoiOfiEV Xqiotlo 

t dg tov ITetqov ndXai (pcovdg' 

40 Kl iv iv £vXco dvEoyrj, 

xdv iv rdcf'O) xaTioytj, 
fiETu oov n6.oypf.iEV xal ^vrjgofiEV 
xal xQu^ofiev" 

XjlEVOOV, OOJOOV, 

4. r > üyiE, r fjv noifivrjv oov. 

ß" Ov flOTtJV i fivijoi) tj flEV 

tov TIetqov, (/'doyoioToi, 
dXX' iva ^rjXdioojfiEv 
Ttjv dydntjoiv tov (piXov, 

50 ov TTJV UQVTJOIV tov övrwg SetXov 

xal ttjv (pvyrjv. 

Tip (plXxQco ydg Ilergog 

vnEQ^Eoag t d ngÖTEQOV 
reg (poßo t ) ioßioOtj 

55 JUETU fUXQOV' 

ofiojg ÖE^dfiEvog avrov 
ttjv ngodvfitav 
t ijv raXainatgiav 

ovviyvco 6 Xgiordg, 

60 Ktödtg Ttjv doOsvrj 

(pvoiv TOVTtJV xal TOTl ElVtJV, 
ttjv ExaoTcg dvEficg 

xXovovjuivtjv xaXdfitjv, 

TTJV a El TQEJUOVOav TOV xivdwOV 

65 xal xgd£ovoav 

Xnsvoov, ocooov, 

äyis, Ttjv noifivtjv oov. 

40 uvegy. Q: ariXfrijg CV 41 xaregyi) Q: xaxiXihjg CV . 42 Orijg . . . . 
Q: {hrjoxoftev CY 'j 43 xnägotiev Q: xq<x£o/j£v CV jj 49 dyastrjoiv Q: dydrxtjv 
CV : äydntjv t ijv Pitra || 50 ov Q: /nj CV |] 54 ioßeo&t) Q: ioeio9tj CV 1 
58 x?jv raXamoioiav Q: r>) t aXaumgia CV || 59 d fehlt CV jj 61 </ voir 
zavrtjv Q: avrov rpvoiv CV j, 63 xXovovfiivtjv QC: xa/xjixopietyv V 64 xgd- 
jiovoav Q: (pevyovoav CV 


62 f. vgl. Matth. 11, 7. 


Studien zu Romanos. 


117 


y 


70 


75 


80 


85 


00 d' 


. 05 


e YjUEig ovv, rpiXoygioioi, 

rov IJhgov dxovoarTEg 
za (Lid juoi xXivaiE 
y.ai ioig tov svayysXiov 

vTiaxovoaiE ßyroig xai avxdig 
öoze rov vovv' 

( I>t]oi ydg MaiftaTog 

iv ifj ßißXcg, (fjv) EygaytE’ 

Meto, t 6 ÖEiTivfjoaL 
ebiE Xgiordg' 

Texva fiov, (piloi , fza{h)Tai, 

Tfj wxt i Tainj] 
ägvEto&l jtiE jidvTEg 

xai (pevyeTE jue. 

Kai ndvTOv djuadöv 

EXTiXaybicüv Tlhgog ßoa ' 

El xai ndviEg dgvovvrat, 

aXX' iyd) ovx dgvov/iai ’ 
jusia oov Zoojuai xai &v)]£o/Ltai 
xai xgd£co ooC 
Xnsvoov, oojoov, 

fiyts, t } jv noifzvrjv oov. 

Ti XsyEig, < 5 iddoxaXs ; 

6 IJhgog IßorjoEv' 
ly cb oe dgvrjocofiat; 
iyd) Xbcco oe xai (pvyco; 

xai ov /uryoxofiai irjg xXt]OEo>g oov 
xai Trjg u/irjg ; 


68 tptXdyQioroi Q: tptltjxoot CV 70 uoi xXtvare Q: nezäoo)fiev CV 
72 vnaxovoars Q: ejzaxovowfiev CV 73 Sore Q: dü/iev CV |; 75 eygatye Q: 
Sieygay>e (Steyga tf>ev V) CV : fjv habe ieh ergänzt [I 79 irj vvxri] .... u Q JJ 
81 /<£ fehlt CV |! 82 xai näv .... fzaöov Q: xai navuov dfioOvfzaödv C V jj 
83 eßoa Q: ßoä CV {( 84 ei xai QCV : xai ei Pitra | anvovvrai ] .... vvrai 
Q ,| 86 &vr}£o . . . Q: aoo/iai CV || 87 xgagro QC: xgäZro V j] 91 ißdqaev 
Q: avxeyyaev CV >j 92 agv/jaoftai QC Pitra: agr/joco/nat V | 93 Xeijzro oe Q 
Pitra: oe Xebz m CV j <pvy<o Q: <pevyaj CV Pitra 

70 vgl. Ps. 16, 6 u. ö. 
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’Axjurjv hdvfjiovfiai, 

7id>g t ovg nodag fiov Evixpag, 
xal Xe-yeig' ’AgveTocu 
/ne, Xvxgcoxd. 

100 eti loyitofjLCu, oOTrjg, 

jicbg röv vinxijga 
ßaoxa^cov Tzgooijl&eg 
x oig Xyveoi juov, 
c O (pegov Ttjv i-rjgäv 

105 xal ßaoxd£ü)v xöv ovgavov' 

zeug ysgatv, alg IjiXdodrjv, 

vui’ xovg hddag IjiÄv&tjv, 
y.al ßogg, öxi dgvovfxai ae y.al 
ov xgd£co ooi' 

1 10 Ejievoov, ocboov, 

äyie, tt]v 7iol/bivr]v oov. 

e 5 Axfirjv, ävafidgxrjxe, 

äx/irjv, ÖlteXevitite, 
x ov vootov x ov debivov oov 

115 h> x(p oxojjiaxi fiov e%o), 

xal 7ia>g övva/uai dgvtjoaoftai aov 
xt]v dcogsav; 

El yevto/iai , oijuoi, 

cog jrgoööxqg 6 f. ivaxrjg aov, 

120 xakdv xd ftaveTv jüe 

f) yag x 6 £rjv' 

98 f. dgvrjaai fte Q: aQvovfiai oe CV Pitra 102 ßaoxa£o)v TrnooijP.Oeg 
Q: jiQooijXdeg ßaord£(or CV 105 ßaardt£(ov Q: xaxeycov CV 108 xal ßon g 
du uQvovfiai os xal Q : xal ßoäg du oxavdaÄi£ofiai xal CV : xal al< ßoäg, 
ou axavöaXiaOelg Pitra 109 aoi fehlt. CV 115 syto QCV: tycov Pitra 
116 xal jtu)$ dvva/iat agveiaOai aov Q: xal (ovx Pitra) alayvvofiai dpryoa- 
oDai oov CV Pitra 118 // yevoftai dfioiog Q: ei yevofiai oi/ifiot CV : ’// 
yeroofiai, oifioi! Pitra || 119 (dg fehlt CV Pitra 4 121 fj yaQ ro £>/»’ Q : 

Xov ij £ijv CV 

101 — 103 Joh. 13, G ff. 
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e.ijtFQ Xavftdveo dxgtßebg 

TOV flVOTlJQtOV, 

ov olöa xal eJSov 

125 xal Tiähv 6go), 

Svjuepeget juoi za vvv 

Tzgog zdv £ö)yza dgaptetv. 

xoXhjd)) zo) i) yXeoooa 

ägzi rep Xdgvyyi fiov, 

130 <iv Xyeb xpevaofxai ij navoeopeai 

zov xgd£eiv ooi' 

Ztievoov, oojoov, 

ciyiF, zijv noifevgv oov. 

g' Tlgog zavza rä gr/uaza 

135 o TiXdoag zov dvftoeonov 

reo riergep ävzFeptjoe' 

Ti / toi Xeyeig, epiXs Iler ge' 

Ovx ägvrjoo/iieu; ov epevyF.ig ipii; 
ovx düezEig; 

140 Kayco zovzo rXiXo) ‘ 

dXX ’ i ) Jiiozig oov äozazog 
xal ovx dvzißeuvFig 

zoTg 7iEigao/uoig‘ 
fiF.fivrjoeu, m7jg naget /uixgbv 

145 xazETiovzioxXgg, 

ei per] ztjv 7iaXapL)]v 
ijisdeoxa ooi; 

122 dxQißebg Q: aXtj&i og CV 126 ovprpEQn poi rd vvv Q: ovp(pegei 
ynp kpoi CV |j 128 xoXXt)deiiet} fj ykiöoaa / tov Q: xoXXrjOi) pov ij yXwaoa 
CV j| 130 iäv ey<b tpevoopai ij Tcavoopai Q: edv oe ipEt>o(opcu ij jtavoopai 
CV |[ 135 tov äv&Qeonov Q: tu ovpyiavxa CV ‘j 137 pot Q: otiv CV || 138 
ovx dovrjoopai Q: ovxaQvrjoai ps CV: ovx aQvijoi] pe. Pitra | pe Q: epe 
CV jj 139 ovxaOereTg QCV : ov xa&eXetg Pitra j| 147 biedeoxa ooi QCV : ooi 
ijisfiooxa Pitra 


128 f. Ps. 130, 6. Job 29, 10. 
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'Ejittevoag fdv yag 

Iv ftaXdoojj djoneg xdycd, 

150 dAA 1 evdiojg loe(o&r)g 

xai xa%eo)g lXrj<p{h]g’ 
xai Xoltiov €(pdaoa oe xgdi^ovxa 
xai kiyovxa * 

Zjcevoov, ocüoov, 

155 äyiE, xt]v Tioifivrjv oov. 

£ ’fdov xai vvv Xeya) ooi, 

ozif ngiv dkexxoga 
(povfjoai, xgig y>svo tj /ue 
xai (bg xvjuaxa daldooyg 

160 7iEQixkvC(vv xai ßv{K£a>v xov vovv 

xgig dnagvfj. 

Kai xÖxe juh xga£ag, 

vvv de xkavoag, evgrjoeig fie 
ov yelgd ooi öövx a 

165 djojieg xd ngiv. 

xavxj] yag xakafiov Xaßcbv 
figyojuai ygäcpeiv 
ovyycbgrjoiv näoi 

xolg Ix xov ’Add/n. 

170 7/ odg £ fiov, ijv 6 ggg, 

djojieg %dgxi]g yivexai fioi 
xai xd aljua juov f telav , 

ö'ilev ßdnxco xai ygdxpio 

148 fiev yaQ Q: avvsfioi CV : ovv /ioi Pitra 1 151 iiqqrfhje Q: iayiot^tj^ 
CV | 152 xai Xoinov e</'&aaä ae xgd£ovia QCV : Xoutöv oe eq'daoa xai xoa- 
£ovra Pitra [[ 160 xf.qixXv£(ov xai ßvdi£u)v l^CV : n egixkv^ei xai ß\'&i£ei 
Pitra j 161 tq'i$ äjiaQvrj Q: tqiiov dgvij CV 164 ooi fehlt Q j 165 loortFQ 
Q: xaüox; CV J 168 näoiv V 170 Pjv ogäs Q: i) dyvif CV |j 172 fiiXar Q: 
näXiv CV : fiekav hat schon der Freund Pitras richtig hergestellt |j 173 ßdntaj 
Q : ßajitiCo) CV (aber schon von Pitra verbessert) 


150 f. vgl. Ps. 41, 8. 68, 2 f . 
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dcogedv vi/zwv ddtddoyov 
175 t oig xgd£ovor 

Zjievoov, ocdoov, 

äyiE, zrjv noi[Lvr]v aov. 

7 / Nvv ovv, &teXevti]te, 

6 IUzgog ävre(pY]GE, 

180 vvv, dz i loijfi(avag), 

z6 noodxig oe dgvov[iai, 

ifjupavi^co oot xäy<b ttjv ijui]v 
yvoxfxrjv, ocoTrjg. 

El ydg xai yivojoxEig, 

185 71 q\v EhlElv [XE, (pddvÜQtOTlE, 

äW dfitog di]Xco ooi, 

Ü71EQ (pQOVO)’ 

im dyyiXojv xal ßgozddv 

Xai OOV TOV XTIOTOV 

100 r (bv ftvco xal xazco 

vvv 6[ioXoyÖ) ’ 

Kdv dejj [xe ftaveiv, 

ovx agvovjual oe, Xvzgand * 
fiEzd oov fteXco Gfjocu, 

l‘J 5 x (JÜ Q k oov de [irj £rjoai. 

öid tl ßXenco ydg tov ijXiov 
[ii] xgd£cov ooi' 

Znevoov, oCooov, 

äyiE, zrjv noi/ivrjv oov; 


174 f. dcogedv ve/uov ädiddo%ov zotg xga£ovot (xga£ovoiv V) QC V: 
ve/tov tt)v dcogedv ddiadox cog xga£ovoi Pitra ;j 178 Nvv ovv dzeXevzt/ze Q: 
Nvv dzi fioi erprjoag CV |j 179 arzeqprjoe Q : ißorjae (ißotjoev V) CV | 
180 eor/fi . . . . Q: fioi edet£ag CV || 181 zo noodxig Q: ozi zgizov CV j[ 

182 e)i(pavi£co Q: ifirpavioco CV fj 182 f. zrjv epi /zrjv ocözeg Q: zijv 

ifiijv yvdi[ir)v oozrjg CV | 186 dfitog j .... Q j[ 189 xzlozov] . . . ozov Q |j 
192 xdv der) fte anod .... Q: xdv dei fie vvv Oavetv CV j] 195 X ( °Q^ oov . . 
fit) £ijoai Q: fiezä oe de fii) £ ijocu CV jj 196 ßXencov Q: ßXenco CV jj 
197 xgd£co (^: xgd£ojv CV 
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200 0 Ilexnos fif.v jioo&v fiog 

wg rpiXog imorjfiog, 

6 nXäoxrjg de exoiuog 
ßorj'&rjoai TtdXiv Ilexow 

cog eiöojs avxov xd dXiaßrjQov 
205 xai xd oaftoov. 

Toixivxa ovv Xe^ag 

y.nl äxovoag 6 xvQiog 
äjitjyexo i)eXwv 

Jigdg xd nadelv 

210 vjid tivdficov xQaxTjöeig, 

wg rjßovXij^rj, 
xai vjio lovöa, 

wg oldev, n gaftetg. 

Kai rjx&r) eig xi]v xov 
215 Kaiacpa xoxe avXijv' 

i)xoXov0ei de Jlexgog , 
iva Idfl xd xeXog, 
xai idwv ^7U)]^ev, ix go/iaoev, 
ixgavyaoe ' 

220 2jievoov, owoov, 

ftyie, xrjv Ttol/ivrjv aov. 

l r Ynd diaOeoEoyg 

jzoXXfjg 6 djidoroXog 
xw oyXw TtQoojiXexFxai 
225 xai eiaeQyexai OTiovdaiwg' 

xai yevoftevog ivxog xtjg avXrjg 
ßXejrei ixet 


204 olto&ijQov V | 205 oaftgov (j: ücn/iov CV j, 20G ovv Q : öe CV 
208 anijff . xo Q: r/neiyero CV: ixeiyeto Pitra 211 rjßovXrj&t] QCV : tßov- 
h)x)r] Pitrft , 212 xal vno toi; An Q: vno lovöa CV: vxo rov 'lovöa Pitra 
213 olöev Q\ r : olde C || 214 xai ijyßr) (yjXOev CV) slg xtjv rov QCV: xai 
Fiof/kOe, eig ttjv Pitra l ( 215 röte fehlt Q || 219 exgavyaoe Q: ixgavyaoer 
CV |l 222 vno öediaoecog vermutet Pitra 22 1 nnoonXexerai Q: ov/anlexerat 
CV 226 erzog Q: eröov CV 
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To jivo dedat/ihov, 

zov yogov nQOOxa&rjfisvov, 

230 Xgtozov 7iageozd)za 

tm leget' 

xal fit ) ßaozdoag zö xnxov 
fjöt] daxgvet 
xnl zvnzEi zo oztjftog 
235 xnl Xeyei otyfj’ 

deöeojuevoat, Xgtoze, 

xnl dveyj] xnl xagzegeig ' 
xal Ifuizvfl zijv öif’iv, 

öd F]v xgvnzEt zog öx/teig 
240 XegaqHfi (pgtzzovza xal zgefiovza 

xnl xgd^ovza' 

Zjievoov, ocooov, 

äytE, zyv Jioifxvrfv oov. 

in 'Pamtfl, ötödoxaXe , 

215 xnl £c5 xal ngooey/o oot; 

vßg(Cf]> (ptXdv&ga)7ie, 
xal 6gg ff yfj xal oztyei 

xal ov oyl&zat zov xazametv 
zoitg xazd oov; 

250 ’ Efuiai^t] xal ßXhtet 

ovgavog xal ovx elXhoezat; 
ovx dyavaxzovotv 
ol fo> a vz co : 

i ' 


228 dedcpivov QCV: dedatfi4vov Pitra 229 xal x ov ydgxov xadij/ievoy 
(xaüt/tevov C) QCV: xdv zogov ngoxa&rjiievov Pitra ]| 238 xal ifurtvr) Q: 
eveixxvodrjg CV j| 239 di ijv Q: wjxeg CV jj 240 oegatpifi ipgixxovxa xal xgi- 
fiorxa Q: xegovßi^i xgefiovxa xal (pgtxzovxa CV j ; 241 xgaCovxa Q: Xeyovra 
<JV j] 249 xovg xaxa oov Q: xovg a.iei&eTg CV j 250 f. xal ßlejisi 6 (fehlt Q) 
ovgavog xal ovx eiXiooexai QCV : xal ßkiitcov * ovgavog ovy eXiooexai Pitra |j 
252 xal ovx QCV: ovx Pitra 


217 f. vgl. Exoil. 15, 12 u. ö. j 251 vgl. Apocal. G, 14. 
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xal ov ßv/iovzai Miyat]X 
255 oov Qamoüevxog 

xal (pXeyet xal xaiei 

zovg im zrjg yfjg; 

( I>eqei de Faßgitjl 

xal ov xaiei zovg xazd oov; 

260 ei xal ndoai dvvdjuetg 

al r (dv dvco oiycdoiv, 
äXX' iyaj (pQLTTo ) xal ddvgo/iai 
xal xgd^a) ooi‘ 

2nevoov, oowov, 

265 fiyie, zrjv noiixvi]v oov. 

iß> 'Qg zavza de eiptjoev, 

6 Tleznog r/ovyaoe 
xal vjid IxnXfjt-eayg 
ovoye&eig ovdev ngooeinev * 

270 dXX' aicpvidtov oiyrjoag xaXd>g 

eq?rj xaxcbg, 

'Iva dXijihvojj 

6 Xgiozog, fj äXrj&eia, 
xal yivtjzai yjevoztjg 
275 nag yrjyevrjg. 

zi ovv eQovjuev, ddelcpoi; 

ozi, 6 nXdoztjg 
iva ähy&evoij, 

dgveTzat Kijcpag; 

256 xal xpXeyei xal xaiei Q: xal xaiei xal g-Xeyei CV 257 xrjg fehlt 
CV (schon von Pitra ergänzt) || 268 <pegei Se Q: xal axeyei CV '( 259 xal 
ov xaiei zovg xaxa oov Q: xal ov rpXeyei xovg xoX^Qovg CV j[ 260 n äoai 
ai CV 262 rpQixxo) xal ddvoofiat ^Xijxxo^iai xal <pi>gofiai CV j| 267 6 
.•xexQog Q: oXiyov CV | ijoryaoev V || 269 ovdev jiQOOeiJtev Q: öio JiQoeTjxei' 
CV 270 äX/.' aitpvidtov aiyt)oag äXX 1 e^aitpvtjg 6 oiyijoag CV 271 ... . axiög 
Q: ecptj xaxiug CV 273 6 fehlt CV 274 . . . . ? Q: yevoxtjg CV ] ( 277 o 
nXd . . . . Q: 6 yoioxog CV 


274 f. vgl. Vs. 115, 2. 
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280 Mi) yerotxo, tva 

OVTOjg EIJICO 71FQI X()IOTOV, 
dXXd orxcog vo/) 0 (ü, 

öu Jidvxa TigoßXejiet 
xal dtjXoT xal JtgoaoepaXiCExat 
285 xovg xgdgov xag * 

Xjzevoov, ocboov, 

a yie, X i)V 7ioifivi)v oov. 



290 


295 


300 


305 


Mixqüv ovv r/mr/noEV 

O TIeTQOG, OJQ E<p1)^EV’ TT^ou 

dXiyov EJiavoaio 
und x fjg ädrj/noviag 

xal exdfttjzo ivxdg x fjg avXfjg 
ovvvovg, oxvyvog. 

Haid(oxi) de juia 

XOVXOV TtEQießXeJIETO 
xal TtEQlEXVxXoV 

xdv fiadvjzrjv * 
ävo) xal xdxco uxgißwg 
xaxavoovoa 
xal xaxaXaßovaa 

ßog. ngdg avxdv * 

Kal OV TIOXE OVV Tip 

raXiXaicg rjofta oa<pcbg. 
djiEXQtiXi] de riexQog' 

Ov yiv(doxa>, d Xiyeig * 


\iyL V ? 

^ yY 1 (cO. i-» 


D^‘ 


280 f. tva ovxcog .... xeqI Q : tv, ovxcog eijxüo txeq'i C V : tv' wg * i-yco 
EtTtoi Trent Fitra 282 <Uiü ovrcog vorjoco Q: dXX' tva (tv' Pitra) ovxcog ßot/oio 
CV Pitra jj 284 xai ... dt (oi?) xai jrQoaoqpaXtgerai Q: xai StjXoT xai tcqo- 
aorpaXiCexat CV: xai dtjXot jrctvxa xai jiQoaarpaXigEt Pitra 285 xovg QCY : 
von Pitra gestrichen || 288 Mixqov ] ... qov Q j| 289 jxqoeijxov Q: E<pt))i£v 
CV j| 291 V7id (aber v unsicher) Q: <bxo CV | 292 ixädrjxo (exädixo CV) 
QCV : Exa&sro Pitra | erzog Q: evdov CV 299 xaxavoovoa QCV : xai xaxa- 
yvovoa Pitra jj 304 thtexgidt) di' jxetQog Q: 6 de stexQog Tigogavzijv (jiQooavxtjr 
V) CV : 6 de IJernog grodg ravrtjv Pitra 305 « . eyetg Q: xig ioxtv CV 
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uyvoo) zovzov, ov xrjQvrrovotv 
Ol XOdt,OVX£g' 

2! 71 Fl 'oov, 0(7)0 ov, 

nyiE, xyv xoiuvyv oov. 

310 «V 'Afpfjxtg, ujioozoAe, 

zuyjfog xd xodzyfia 

XUl XOQTj OE EQQiy'EV * 

dAA' dvdozrjOt, itjdAAov 

xnl dvd£o)oai zyv ngcoTtjv loyvv 

315 (bg ddktjxijg. 

Ovx Poy/g zijv Tzdkrjv 

TiQog xiva dvvazwzEQov, 
xal 7io)g xazi]VEyßi]g 
kdyco ynA(p ; 

320 XOQt] 7ZQOOYj%&e OOl fUXQd, 

ijzig xal rdya 
yiElkt^ovoa eItiev, 

ä eItiev Tigdg OE. 

Kol zavztjg (bg ßgvy/.iov 

325 ÖEiXidoag zov tpeAAlOfiov 

ujiEqrfra) Tip dg xavxtjv’ 

Ov yivcooxo), u AeyEig. 
diu zi x6q7] oe inzorjoE 
xnl ov xQn^Eig' 

330 27ttevoov, OÜ)OOV , 

uyiE, zrjv Ttoipvrjv oov; 


306 f. xovxov ov xrjnvrxovoiv oi xpaCo vxeg Q: xovtov. ov xtjgvxxovoiv iv 
xnugov reg CV : dv&pajxov, ov xtjQvxxovoiv, xgdCovzeg Pitra ’| 810 . q-rjxeg Q 
'Atpfjxa g CV || 312 vQQitytv Q: epntjgev CV jj 313 aXV dvdoxrjdi egdllov Q 
«/U* «Hrtora xal itjdXXov CV 314 dvdgcooai Q: uvdXaße CV' ’! 316 Fa^eg Q 
fyris' CV 3'20 XQOOrjA&iv V 324 xal ravxtjg ibg ßovyftdv Q: xal ov aJ ontQ 
ßnvyftdv CV 325 SeiXtdoag Q: xaxedegro CV j‘ 326 d^etprjvio Q: äjitxnidt f c 
CV 327 fi Xeyeig Q: röv dvdpa CV 328 Sta xi xopi] oe inxotjoe Q: dyroüj 
dvftpw.'rov Sv ( o) Pitra) Xfyoi'otv CV Pitra 329 xal ov xgd^etg Q: oi xoa- 
Covreg CV 
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ie No fi (oy 6 bixatog, 

Oll io xogdoiov 
r otg eooo ngooßeßXrjzai, 

335 t rjv nvXrjv xazaXtfiJidrei 

xai Ttgooxvyrag z(p nvXcbvt avzrjg 
nbixei xdxeT. 

UmbioxY] ydg dXXrj 

ngooeXfrovoa, (bg yeyganzai, 

340 zoig {XeQfiaivo/Jihoig 

OVTCO (pi]0tV‘ 

v Ozi xai ovzog 6 dvrjg 
zip Na^cpgalcp 
ovvrjv xa&' ixdozyv 
345 xai bfjXog iozi. 

IJgbg xavza bk Krjipäg 

dn exgidr] {Xogvßrjftelg' 

Ov ytvcboxu) zov ävbga, 

ovx imozajuai zovzov 

350 dyvodr äv&gamov, bv Xeyovoiv 

ol xgatovxeg * * 

Nnevoov, ocooov, 

äyie, zi]v Jioifivtjv oov. 

tg' Ovx olbag zov ävOgomov, 

355 (b Ilezge, (bg zrprjoag ; 

ovx olbag zbv avflgcoJiov ; 
fii) zi zovzo deXeig Xeyeiv, 

8xi uvfrgamov ovx olbag yuXdv, 
dXXd xai ftsov; 


334 nooaßeßXrjzai Q: TTOoßeßXtjio CV Pitra 33G 7XQooxdy>ag Q: .too- 
xinpag CV Pitra 340 Seofianofievoig Q: eufiatvo/tevoig CV 841 yyyoiv Q: 
ßoä CV j| 344 — 3 47 ovvrjv xaSexdorr/v (xaOexdoztjv fehlt CV). xai dijXog 
eozi (ioztv V). J zoog xavza de xt)(päg axexoifhj SoQvßrjOeig QCV: ovvrjv, enzi 
dfj).ov. * Kai JXQog rar za de * Krjrpäg tjuen/’azo * ixx Xayeig xai Ooovß>/{)etg * 

* Pitra 850 Sv QC : (d (undeutlich) V : $ Pitra |j 355 arg QCV : &g Pitra, 
der nach JJizQe ein ; setzt jj 357 zovzo Q: ovzco CV >1358 ynlov Q: avzov 
CV jj 359 xai fehlt CV 
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360 Mi] ixga ötbdgui 

xovg dvofiovg lonovÖaoag, 
oxi ÜEog tieXei 

6 oxavoioÜElg ; 
ei yug xui Ibia&ev oagxl 

365 (xai) adgxa (pigcov 

6 uongxog fjXÜEv 

ex x rjg Magidfi, 

’ AXX * ovv ton &EÖg 

xui ov ftvijOXEi ftvyoxwv oagxl. 
370 (og ogäiat, xgaxEixai' 

(bg de fxi] &ea)QEixat, 
ovSevI ngdoxEixai i) /uovotg xoig 
xgavyd^ovoi ' 

2'tievoov, ocdoor, 

375 öyie, rr/v 7 lolfivtjv oov. 

ig f YflVOVJUEV OE, ÖEOTlOXa, 

bxi dyaddv y>aX/Aog' 

aivOVJUEV OE, XVQIE, 
öxi ndvxa ov vnEoxyg * 

380 xai 6 TUxgog oov /^lydb vnooxug 

y>EvÖExai oe. 

Avxbg Efxaoxi^ov 

xai 6 Tlhgog ijqveIxo oe, 

fJiyÖEV V710JUEVC0V 


364 exaüev Q: e7ia0e CV || 365 oagxa (pegiov Q: adgxa 6 (pegcov CV: 
xai habe ich ergänzt 366 -368 6 doagxog tjldev ex r rjg [tagtet/*, aXXob 
eon {}eog. Q: ex xrjg a/udvxov aoxdgeog xeyßeig &edg eaxiv avxdg CV Pitra 
369 xai ov dvx/oxet {hr/axtov Q: xai fit ) {Ivr/oxtov {hgoxei CV 371 u>g yaQ 

Q: < og de CV [ 372 ovdev xai Q: ovdevi ngooxeixat C | rj ftovoig 

xoig Q: el fit/ xt ddv CV j| 373 xgavyd£ovoi Q: xoig xgu£ovoi (xgd£ovoiv V) 
CV 376 öeojioxa Q: xvgie CV |j 377 ayaddv QCV: «yatfö? Pitra ! 
378 alvov/t . . . . xvgie (j: alrov/tev oe ayte CV jj 370 xuvxa ov Q: ov Jtdvra 

CV ,| 380 xai 6 Jiexgog oov. /n/öev Q: xai d nexgog de ovdrv vnoozag 

CV |, 383—384 ijgveixo) o . . . dev vno/ierwv Q: tjgveixö oe fitjdev vjxo/ui’vag CV 


360 f. vgl. Ps. 50, 15. 
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386 6 jua&rjxrjg * 

ijdrj ydg Öevxeqov ßltj&elg 
vnd {hrjXEiiov 
xd rgixov -tjxxäxai 

vti' äXXoov dvdgd)v. 

390 Kal ydg /x erd fuxgov 

ngooeXftdvxEQ dXXoc xivhg 
Imxlftevxai IJExgcg, 

xal dgvelxai jue {T ogxcov, 
xal Evßvg ögvig xovxov ijXsyie, 

395 xal £xga£e * 

2nevaov t ocboov, 

ciyis, xi]v Jioifivrjv oov. 

nf ’Axovoag xov ögvv&og 

6 TUxgog (pcovrjaavxog 
400 EvdEOög ixgavyaoE 

xcoxvxiyv fxexd daxgvcov’ 

OlfJLOi , oijuoi, Tiov äjisXi^a), tiov oxdd; 

7iov dk (pavdb; 

Ti Xe£cü; x l (pgaoco; 

406 xi dcpr)O(i); xl Xrjxpo/uai; 

xi Tigd^co; xi Tiäftco; 
xi vTiooid); 

Tioiav dgrjvrjoco fxov TiXijy/jv; 

Tigcdxrjv, dsvxEgav ; 

410 xgi7iXrj ydg ödvvr) 

iTirjXdev ijnoi ‘ 

Tgioodog 6 doXEgog 

eßaXs fik xdv dqpsXrj' 

885 6 naihjTTjq Q: 6 d&i.Tjxt/s CV 387 v . . . . Xei&v Q: vjxo dtjXenvv 
CV j| 389 vjx' Q: asi CV : vjx' ist schon von Pitra hergesteilt || 394 dgng 
xovxov Q: xovxov oQvrjs CV | rjXey^ev V |j 395 £xga£ . Q: xxga^e C: exgaqev 
V || 400 ixgav . . oe Q: eßorjoe (eßorjoev V) CV || 401 xoxvxov Q: oxevayfiw 
CV |[ 402 oi/iot otf-ioi Q: o<]u/to< oififioi oifi/xoi C: ofyifiioi V | jxov . .. 

Q: jxov oxü) CV 404 xl üe <pgdoo> Q: xl ixga^co CV 406 xl jxgd^co. xl 
jtddxo Q: xl eiJio). xl jxotijooo. CV : xi xTjxo); xi dgdoxo; Pitra 
II. I89H. Sitxangsb. d. pliil. u. bist. CI. 
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äcpavcög ho£ev&t]v, 

(pavegcbg xaxEpX^ijv. 

7iov xov vovv i/iEXEcogtoa y.al 
ovx Exgat-a’ 

£jievoov, oc7)oov, 

äyie, TTjv 7ioijnvi]v oov ; 

420 i&' *Ioyvg [iov xal vfivrjoig 

vTiagyeig, <pddvdgo)7iE * 

/tri] iyxaxaXiTi^g fis. 
xavxa Tlhgog £<p*l xXa'uov, 

8 xe ijgyExo TTQog xovg / laärjxdg 

425 xov Xvxgmxov. 

’EneJhjxE yeTgag 

im zrjg XE(paXrfg avxov’ 

OY/uoi, {$x)xQavyd£(ov, 
dovXoi Xgioxov * 

430 Tjöi] htX^Qüioa Xgioxov 

Xl]V 7lQO(p)]ZEtaV 

bil xfj dgvrjOEi 

ijUOV Xtj XQlJlXfj. 

XvyxXnvoaxi fiot ovv 

435 xal $Qi]vovv xsg Xet-axE /uoi ' 

TIov 6 Tioftog xal £fjXog; 

7iov fj Tilozig xal vijytg; 

7TOV XOV VOVV, IIexQE, [XEXEWQlOag 

xal ovx ixga^ag' 

440 Xtievoov, ocboor, 

äyiE, xfjv Tioifxvryv oov ; 

414 dtpavd )g Q: ätpvco vvv CV 4 IG n ov tov vovv i/iexetogtoa xal Q: 
3iov tov vovv xovrov /teretugi/oa xal CV : TJov ov xovrov vovv /texstögtoa xal 
Pitra l| 422 lyxaxaXbi . . Q: iyxaxaX etjrr/g CV Pitra || 426 inifh/xe /eTgag 
Q: xdg X e *6 a C dt/oag CV j[ 428 ot/tot xgavyaCwv Q: ißör/oev ' OT/ioi 
(oT/t/tot V) CV : ix habe ich ergänzt jj 430 — 431 i/dt) ijxi.rjgoooa xQ iax °v T V V 
ngorpr/xeiav Q: tds nexh/gtoxat, tpr/olv, i j ngotpr/xela CV jj 433 i/tov Q: f*ov 
CV jj 434 ovyxXavoaxi /tot ovv Q: öaxgvaaxe bte/ioi CV : Aaxgvoaxe ifts 
Pitra jl 435 Xit-axi /tot Q: Xiyexi /tot CV jj 447 vt/yttg Q: t) vtjyug CV ij 
438 3 xov tov vovv jiergc /texcwoioag Q: jioü 6 vovg ovxog. vg (dtg Pitra) igift- 
ßeto CV Pitra 430 xal ovx exgagag Q: oi’x exga£e (exga£ev V) CV 
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x' Nixdxai 6 EvonXay%vog 

xov THtqov xoTg SaxQvot 

XCU TtifZTTEl T7]V äcpEOlV ' 

445 tw Xyjaxfj yag ofjLiXrjoag 

vnatvlxxExai xov IIexqov ixsi 
h xco oxavQcp' 
r Q cplXs Xfloxä fiov , 

I uex ’ ifxov ysvov orffiEQOv, 

450 ijiEtörj 6 ÜETQog 

eXuie fie‘ 

oficog ixstvco xs xal ool 
xal xoTg £rjxovoiv 
dvoiyco xd anXdyyva 
455 (piX&v$Qomog <ov' 

Aüxqvcov, cb Xf]oxd, 

fjLvr]odrjxt juov, Xsysig e//oi' 
xal 6 Ilhgog dk xXaicov * 

Mt] dcprjofjg [iE, xqu^ei’ 

4G0 diö aoi xal xco ühgco Xiyco xal 

xoTg xga^ovot’ 

Ztievoov, ocboov, 

äyiE, x rjv jioI/hvijv oov. 

xa Ovdelg dvafidoxtjxog, 

465 ovSslg axEXEvxtjxog * 

/nrj uXiy(OQrjo)]XE, 

443 daxgvoiv V j| 446 vnaivizzezai Q: vjiaivizzero CV: vxfjvizzero 
Pitra || 448 & rplXe Xijoza fiov Q: Xrjoza (plXe Xeycov CV j| 449 yevov Q: 
eorj CV 461 eXeiJis fie Q: iX mi fie CV |j 452 o/xiog exeivco ze xal ov Q: 
Sfiolcog xaxeivco xal ool CV : (ooneg ixetvq) xal vvv ool Pitra || 453 C tjzovoiv 
Q: Ztjxovoi CV !' 464 dvoiyco Q: Jtagtyco CV | 457 fivrjo&rjzl fiov Xeyeig i/iol 
Q: Xiyeig fioi (i/iol Xiyetg Pitra) /ivr/odt/zi fiov CV Pitra | 459 /</) dcpior\g 
Q: fit] iaorjg CV jl 460 f . dio ool. xal xco jiezoco Xtyco xal xoTg xgaCovoi Q: 
dia zovzo ool. xaxdvco Xiyco ovv xoTg xgd^ovoi (xgd£ovoiv V) CV : Sio zavzo 
xal ool xaxeivcg Xeyco, xgä£ovai * Pitra 465 dzeXevzTjxog Q: dxaxdßXtfxog CV 


445 ff. Luc. 23, 40 ff. 
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eye b povog di%a ficbjuov' 

diö anaoiv vjuiv icpanAcb 
x t]v dcogedv. 

470 *AIA' lowg £qei xtg' 

Hofier xovxOf J) ärfigcane, 
oxi ävexArjfit) 

nhgog xceocbv; 
ijdi] deixvvco dxgißcog, 

475 xal öici xivog 

ini/Kpfirj io öo)qov 

TCO nETQCp 71ÖTE ' 

AyyeXov rjv cpcovi) 

ofiilovvTog xalg yvvai£tv' 

480 "Orav euttjTe näoiv , 

ehmxe xal t cp ühgcp * 

Mi) cpoßov, ebiev 6 öidäoxaAog, 
druxga£or‘ 

Hiievoor, ocboov , 

485 ayie, ttjv ti oifivrjv oov. 

xß' 2vvavr tjoov, ayie, 

xal de£ai tov xvqiov 
7lQOg ok 710QEV0 fXEVOV 
ex xacpfjg cbg Ix naoxabog’ 

490 di' ifiov ydg tov dyyiXov avxov 

Xeyei Jigög ok 

467 <£<* f.i (ofiov Q: eydj fxövog d!%a fjuofiov CV 468 <ho 

cbiaoiv Q: oder xäoiv CV || 470 s igei ug Q: aAx’ tocog igei r ig CV ,1 

473 .... Q: ncoojv CV II 476—477 ööi .... nixgio Q: 6u>gov zä> jxctqco 
GV j! 478—483 Hier stellen in Q durch Versehen des Schreibers die- 
selben Verse, die in der folgenden Strophe an dieser Stelle wiederkehren 
(ovyxo>gr)oiv xgtoxog — xoig xoaCovoi). Es mussten also CV zu gründe ge- 
legt werden 486 . . . . vxrjoov Q: Svvävxgoov CV |j 489 . . . xaxprjg Q: 
IxTatprjs CV || 491 . . . ei Q: Xeyei CV 


478—481 Marc. 16, 7. 
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Toiavxa 7} navrcog, 

äneg efprj 6 äyysXog' 
t EXnaxE (t cp) Ilhgcp, 

495 t aig yvvai^i ' 

/ir/ ovv jiXexetco 7) /uv xig , 
ön tco rihgco 
ov ovvF.%coQr/&r/ 

To maTo/ia tlote. 

500 2vy%(X)QY\oiv XgioTog 

{XeXcov Öovvcu r/Xftsv etg yfjv * 
ovyxwQrjoai $Eh)oag 

TCO OTaVQCp JlQ 007 ]Xd)^t]’ 
ovyxcoQcöv ftdvciTov vjietoE-e 

605 Tolg xpa^ovoi’ 

Ztievoov, ocTwov, 

uytE, Tt]v noi/ivi/v oov. 

xy ' JEvy^cbgi/aov, ÖEonoTCi, 

tco nlaoTfl ßoi)oaTE t 

510 v/iEig ol veoXextoi, 

E7iEid)] t rjg xoXvfißrj&gag 

äjioyEVEoÜE yXvxsiag nr/yrjg 
xai äya&ijg. 

<Pcot(Ceo&e / iciXXov 

515 xai / u ) /xovov ßan ti£eo&e' 

/it] duXco to dc7)pov 
deEjaofts vvv, 

/u)tiote EtJif] 6 &EÖg' 


492 — 495 rotavza . i) n avzcog Saieg ecpvj 6 äyysXog . etjtaxe . . . xergto 
zatg yvvaiijl . Q: eiie vvv r<5 Tiixgco . fit ) axoyvwg rijv ä<peoiv (Mt) x rjv 
dtpeoiv dsroyrtiJg Pitra) «AP ev%ov fit] ninzeiv elg Jisigaofiov CV Pitra 
496 JiXsxttco tjfiiv ng Q: Xeyerco xtg vfx&v CV jj 502 — 504 Oben die Lesung 
von Q: xai ozavgcö xgoor)\u)dr) xai zaipfj jiugedotXt) avyycog wv (avyyfogeTv 
Pitra) eyegatv vneygay>e CV Pitra || 505 xga£ovotv V [| xy' Diese Strophe 
nur in Q || 508 . . yxiogrjaov Q 
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r, Oze eiofjÄdov, 

520 ijuiavav ovxoi 

xijv yijv xijv Ifixjv. 

Mrj yevoixo de vvv, 

iva ovxajg Xe^jjg, Xgioxe, 
tUA’ Xv' eXftjjg xa%ea>g, 

525 iva de!; fl fjdecog 

ovv fjjiiv xovxovg ( xovg ) ooi { ndvxoxe ) 
xQavyd^ovxag' 

Snevoov, oojoov, 

äyie, xijv noifxvrjv oov. 


526 rovg und navroie habe ich zur Herstellung des Metrums ergänzt 


519 — 521 Jerem. 2, 7 
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2. Der keusche Joseph. III. 

Tfj ayicf. xai ^ leydkfj devxeQff. Kovxdxtov eis *ov ’lcooijrp rpeqov axQOOU%ida 
x/jvde" AX(fdßrjxov 'Pai fiavov. Tlkdyiog d\ IJoog xö 'O vlog oov Jtag- 

Oe.ve xavctfifofie. 

r O ’laxcoß Tip yizäjvi 

ovvexojixero, 
oi ädeXcpoi donXayyylav 
Inedeiijavro * 

B tÖv ’lcooijip ydo öovXcbomnceg 

zolg ävofxoig tjiijiQaoxov * 

*AXX 1 dg fteov 

ttjv eavxov 

jidoav ebiida dejuevog 

10 xal ßaodeiag di ’ avrou 

oiecpog dpoQeoE ßocbv’ 

Meyag / wvog 

XVQlOg 6 OCOT1JQ TjJHÖjv. 

Ueberlieferung: Q fol. 57 r — 62 r . 

Ausgabe: Pitra, .Tubiläumsgabe S. 11 — 30, ed. den ganzen Hymnus 
nach einer ihm durch den Logotheten Aristarchis vermit- 
telten Abschrift von Q. Dazu S. 46 — 52 eine lateinische 
Uebersetzung mit dürftigem Kommentar. 

Abweichende Lesung des Codex Q: Ueberschrift: yegov] <peQ M Der 
Hirmusvermerk steht in der Zeile zwischen 'Pcofiavov und IJkayiog d' 


Hauptquelle des Romanos ist der Bericht der Genesis c. 37 und 
39 ff., aus dem im folgenden einzelne Stellen nicht zitiert werden. 
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f 

a 


15 


20 


25 


30 


35 


ß' 


40 


’ AvzXyocojuEv , äv&gcojioi, 

ocozrjgia vagaza 
xagötag Evypgaivovxa' 
oi öiytcöv reg ocoypgoovvyv 

nogev&öjjuEv b reg Xdxxcg {zog) 
zov ’lcoorjyp. 

Tovzov (yag) 6 nlvcov 

ov ötyrqoEi ovÖetioze' 
d{}dvaxov vöiog 
ßgvEi EXEI. 

Tzdjg Öe d&dvazov Ixei 
vöcog nyyd^Ei, 
igslzE fxoi, jzdvzcog 
6 ävvögog cov. 
e O b zcg ’lojoi](p 

zvjzog yEvöjuEvog Xgiozög 
avzög ßgviov noxi^si 

(bg xai ztjv Xagagiziv. 
öia zovzo mozEi dgvoco/itOa ' 
vnagyEi yag 
/ Uyag gdvog 

xvgiog 6 ocoryg rjgcov. 

Baodixol ozErpavoi 

xoogovoi zovg oibygovag 
övEtgoig 7igoldfi7iovzEg' 
öia zl öe öC övsigcov 

ngoypyzEVEi zag bßdoEig avzcbv, 
jua&s, jiioze’ 

Xgyozöiv noXneiag 

Enavayaov etg xgEizzova 
öeög CcoygaypEi < ooi ) 


Nach dem Prooemion ateht 77?* xd:, worauf ein leerer Raum von 

18 * habe ich 20 *t habe ich er- 

„hn/t | 32 aQQvocofie&a || 44 ooi habe ich ergänzt 


20 f. vgl. Joh. 4, 14 j{ 31 Joh. 4. 
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45 zag dgszag, 

wotzeq ovv xal za. Jtovrjgd 
özr)XoyQa<peT ooi, 
zcov TieiQaofxcbv elxovag 
xa{R vjivov drjXäjv. 

50 TIqozqejioov, vov&Ezä>v 

dofpaXi&zat anavza ' 
dygvnvdov yag 6 nXdozrjg 
ok zEiyjJ^Ei vnvovvza 
yvtOQicbv ijdq ooi zd fiEXXovza’ 

55 v7iäQ%Ei ydg 

juiyag /uövog 

xvgiog 6 ocoztjQ f\n(bv. 

y* I'ga(pr) 71 qovtieozqo)oe 

to oxdju/ua zov oioepgovog , 

60 xal fxd&ojfiEv oaxpgovEg' 

/ujarjocofiE^a zov veov, 

7ia>g xatsoßsoE zfjg nogvEiag zo nvg 
yögzcg oagxog. 

Ovöetico yag övzcog 

65 ? ) ygacpi] ovx dntdavEv, 

dXXd dia/uEVEi 
Ccboa del • 

ozrjXt] ayvEiag yaXxEVÜElg 
6 vEaviag 

70 zovg {HXovzag dtöaoxEi 

äyvElav (piXsTv. 

ZaXm^Ei fj yga<pr) 

zovg jioXE/uovg zovg oagxixovg, 
iva ooi 7iagaozrjoj) 

76 otiXov zrjv nag&Evlav 

o 

61 navxa j| 76 ztjv jiolqvov d. h. Jiag&evov 


63 vgl Jes. 40, 6. 
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dXXd ol xavxtjv äyamfjoav reg 
xgavyaoco/iev' 

Mayas fiovog 

XVQIOS 6 OCOXtJQ fjn&v. 

80 d’ AQayfxag ddev evdexa 

dgayjufj, fjv Idiojirjoev, 
avxjj TtQooxvvrjoavxag' 
xal uTiXdoicog diijyeizai 

tco jiaxgl avxov xo övag avxov 

85 6 ’lcoorjcp. 

Kal eoxrjoav yvcduyv 

cog jiXijyevxeg ol ovyyovoi 
im xfj iXmdc 

xov adeXcpov. 

90 nolog di, cptXoi, ddeXcpög, 

itv ßaodevofl, 
ov onevdei vnkg ndvxag 
vy>ovv ddeXcpovg ; 

'AXX' coxQvvev avxovg 

95 iv reo cpftovco 6 oaraväg 

xal x°Q° v ovvrjfx/xivov 

cog {xov) xo)v dnooxöXcov 
ifißaXwv £ijXov dnexcoQioe 
xgavydCovxa’ 

100 Miyag juövog 

XVQIOS 6 OCOXYjQ fjjucbv. 

e ’Evvnviov devxegov 

Idcov m Tco naxgl avxov 
cpjjOLv ’ oxi rjXiog 

105 xal oeXrjvr) xal doxigeg 

ngooexvvovv jue gviX/xco xco agiiXfxco 
dexa xal dg. 


76 d).).a xal ol 80 dgax/tag 81 dga/jit] y 93 äwyoTv (so) |j 97 roy 
habe ich ergänzt. 
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< Pavxd^j] > natdfov, 

ßaoiXsvoai TiEiQobjuEvog, 

110 6 Jigeoßvg dvxEcprj 

tco ’lcoorjcp' 

jud&E xaftevdeiv d)g n oi/zijv 
nQößaxa ßooxcov’ 
ßagv jzQooxvveio&at 
115 vlöv ix naxQog. 

Xtxcbvd ool didd) 

röv noixiXov dm XafxnQag 
TioQcpvQidog xal oreffog 

röv x°qÖv x d)V ovyydvcov, 

120 ov i/iol xvoiog xagioyTai' 

vjzdQ%Ei yaQ 
fxeyag /novog 

xvQiog 6 o(joty]q rjjudjv. 

g Zrjxrjoat rd nQößaxa , 

125 dQviov fiov, ämdi, 

71QIV XvXOl OE Edovxai, 

TCO Tiaidl ECptJ 6 TlQEoßvg ' 

xal dt] coQfxrfOEv iv xfj noifirj] onovdfi 
6 ’lcoorjy 

130 f/ Ovxiva IddvxEg 

ol ovvaijuovEg xQE%ovxa' 

KaXcög, cpaoiv, 7]X&ev 
6 ßaoiXEvg' 

ßdy>cojusv aijxaxi avxov 
135 x yv 7iOQ(pvQida' 

iyxatvioEi 7 iq6xevoov 

iv nvXaig vexqöjv’ 

* Povßlju ök ovvaXycbv 

navxag JtEioag qÜixei avxov 

116 ^trcDva ooi Öi'Öco 118 axeyovg 122 f. fiiyag xvqios fiöyog [• 
126 ctidovrai. 


137 vgl. z. B. Ps. 106, 18. 
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140 


145 


r 


150 


155 


160 


165 




170 


h tm Xdxxop ßowvTcr 

OY/uioi t fjg ßaoiXeiag’ 
xovxo vvv ioxi xd naXdxiov; 

xai exga£e' 

Meyag (.lovog 

xvgiog 6 oioxfjg fj/ncdv. 

r H ngo&Eoig eotpa^e 

xd Xoyixov ngoßaxov, 
xai dsinvov nagsihjxav’ 
fxaorjoäf-ievoi xd juiXt] 

i7tE^ijx7]oav xai xxgdovg x go(pi]v 
ol ädsXipoi' — 

<Pilöi ydg’ ’lovdag 

xoTg ovyydvotg ßovXsvExai * 
rigaftEixco xd fxvgov 
x cbv äÖEXfpayv. 
cd and noocov yEVEcdv 
XdfinEi * Iovöag ! 
cd x fjg ngoöooiag 

dgyaia eixlüv! — 

Kal eixooi xgvoädv 

dtEngddr) (5 ovyysvijg 
dv£v xov i/naxiov 

S o&sig ’lofxarjXlxaig * 

Ei ntoXtig, d dg xai xd ipdxiov 
x (p xgdCovxi ' 

Mxyag jiövog 

xvgiog 6 ocoxijg rj/ncdv. 

ßtjgcbv dygudxEgoi 

oi ddsXipoi (dcpfhjoav 
xd x eXog moXijoavxEg 


142 das Fragezeichen nach .* laXduov steht im Codex 144 f. n^yag 
xi'Qiog fiövog |j 149 / iaoioä/.ievoi 


154 f. vgl. Joh. 12, 4 f. 


Digitized by Google 


Studien zu Romanos. 


141 


175 


180 


185 


190 & 


195 


200 


Xeaivwv fiTj ovy%a>Qovvia)v 

ä(p (lQTidoai dyxaXcbv 7iozb 

oxvfivov avxcbv. 

Aijuaxi igiqpov 

x öv % ixcöva fioXvvavxEg 
7iQoo))yayov xovxov 
x(p ’laxwß' 

ßXeJtcov 6 y£gcov ov/iq)OQav 
jtXeico xa.fj.ivov 
<pXey6ft£vo<; xd onXdyyva 

XÖ xixVOV $Q?]V£1‘ ‘ 

Oifioi, ßocbv, vtt, 

dvjjQ^&rjg vno 0?]Qog ; 

6 yixcov ocöog ioxr 

ob fiovog 7id>g ißQib&rjg; 

7iov x wv o(bv oxrjTixQcov xd ögdfiaxa ; 

7i(bg exga&g' 

Meyag fiovog 

xvgtog 6 ocoxtjg fjfioiv; 

’ldfhv 6 vEcbxEoog 

bEonoxryv , atcpvldiov 
d>g yegoov jiagioxaxo 
Xiycov * ’OvEiQOTioXovfiai, 

xdg r)fi£Qag xal xdg vvxxag ifd 
XQt] xoqzeqeTv. 

Agayficbv xal rjXiov 

xal OEXrjvtjg i igooxvviyoig 
xal EvÖExa äoxgcov 
idvoav vvv 

<5 ei (£( o ) ovv xrjv vjzaxotjv 
x oig dbeXcpdlg fiov’ 
ov Xvio xibv nazegcov 

$EOfLOVg EVJIQEJIEig. 


171 Xeaivajv 178 x rjv ovfKpogdv 188 f. fieyag xvQiog fiovog || 191 Se- 
oxoxa |! 196 dpayfiäv 200 Sei . . . der Schluss des Wortes ist überklebt 
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El ydg 6 ’loadx 

205 elg frvolav f)£e Tiaxgl 

fxdvog fi6vcp ngooxdtgag, 

7i(bg ijue dovXcoodvxwv 
ddeXrpcdv dexa /irj dviljojuai 
xai xgd£ofxai‘ 

210 Meyag [xovog 

xvgiog 6 owxrjg fjficbv ; 

i KaxiXaßev Aiyvnxov 

6 Xoyixog fjXiog 
ev £6(p(p xgvjirofievog, 

215 bg ev TigäoEi xfj devxegq 

dvaxeXXei elg xov olxov (bg cpcbg 
xov IJexefpgrj' 
e H yagig de xovxov 

jravxayov (bgat^ovoa 

220 doxganxeiv Ino'iei 

xaXg agexaTg ' 
bftev avxog 6 IIexe<pgi]g 
odxpgova ßXhuov 
yeigoxovei indvco 

225 avxov xcdv avxov. 

’AXX 1 fjX&ev f) yvvt] 

xäxco §ixpai xov vxprjXdv’ 

Tioxe yäg Xebtei Eva 

xijv xov dcpeog yvcbjuxjv ; 

230 x)v Xaol JidXiv ^ecogrjoav xeg 

xgavydoco/uev * 

Meyag piovog 

xvgiog 6 ocoxi]g fjjudjv. 

% 

la Aa/n7rg6xt]xog äyaXfia 

235 ogiöx'xa xd yvvaiov 

yavvovxat cbg yvvaiov 

205 t}£e || 206 juoro . pdvw Der letzte Buchstabe von /xdvo . ist über- 
klebt | 210 f. fie)’ag xvQtog fiorog \ 217 xsxeq>Qi j| 218 rourov jj 222 JtsxttpQig 
232 f. /n£}’ai xvQiog fidvog 


Digitized by Google 


Studien zu Romanos. 


143 


xai xdv veov xaxendxei 

7iQOOxaXovoa elg x i]v xoixrjv Tieoeiv 
x t]v xov dvögdg. 

240 Avxdg de xö o&evog 

x rjg dvögelag vnrjXeirpe 
( pvyfi vtxdrv 71X0) ua 
xexvfl xaXfj * 

7iQO)xt]v ovv 7zaXr]v tt-eXfh bv 
245 o vixrjcpoQog 

xal TiäXiv xaxsTidxei 
avxov f) fiaivdg’ 

Evgovoa juovayov 

h xoj olxco d/ieQijuvei 
250 xal dXvoecog dixrjv 

ögdooexai xov yixcbvog' 
dXX ' avxdg ävco ßXbicov ovxcog 
dvexgavyaoe ' 

Mtyag fiövog 

255 xvQiog 6 ocoxi]Q fj/uörv. 

iß' Magävai xd d rn9og fiov, 

xd äirfog x rjg yaQixog, 
eyd) ovx dveyojuaf 
xdv XQaxfjg /ue xov ytxddvog, 

260 ov yvjuvoTg /ie oco(pQOOvvr]g, cpr\o\v 

6 ’lcoorjip ‘ 

Mi] vdfu^e, yvvai, 

xd ocpdXfia dxaxöjixevxov * 

$edg fjfxdg ßXenei 

265 ££ ovqovov' 

yevog ovx oidev 'Aßgad^i 
fuyvvoiXai TioQvaig' 
fxi] &eX/]Of]g xeyQwoai 

xdv odv nexecpQijv’ 

241 vnetXrjyfe || 248 xai evQovoa |[ 254 f. fiieyag xvotog ftovog 259 xgaxsig j 
269 neiE(pQiv 
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270 Aeond^eig jliov avxi] 

elg ri]v 7iQaoiv, öfioXoyo' 
äXX' iyo elg x rjv ngäl-iv 

oov deanöCoy iXnl£o 
elg $e6v' e%e xdv yixövd juov 
275 V7l&Q%El yo.Q 

juiyag fj,6vog 

xvQiog ö oanii q i]/nov. 


ly 


280 


285 


290 


295 


Nixi'joag 6 dggijxxog 

noQVEiag naXaio fiaxa 
nijda ix xov oxdjujuaxog, 

6 Evoyr\fio)v , iv ( xfj ) yvooet 

ngogxvvov xdv äyovodexrjv fiedv, 
6 EvoxE(prjg. 

’Avx'i de ßgaßeiov 

elg (pQOVQuv djxoxXelexat ' 
i] yuQ Alyvnxia 
TE/v]] mxga 

xov IIexeq)Qrjv nago^vve 
ovxo(pavxiaig 
xd oq?dXjua dvaxXooa 
elg xdv evyevfj. 

Aeixvvovoa avxfp 

xdv ytxova xov *Ioor](p 
xal d axgvcov neXdyei 

7iviyofj.Evrj x(p ndftcp 
elg eIqxxijv tieI&ei ixTiEfMp^rjvai xdv 
xQavyd^ovxa * 

Miyag fiövog 

XVQlOg 6 00X1] Q i]]iOV. 


300 id' Eevongenog ogytoxai, 

xaivojiQEnog fiaivexai 
6 dXijftog fidyeigog' 

270 f. fiiyag xvgtog fiövog j, 281 iv yvcöoei 288 n szeyQiv 289 iv 
ovxozpavziaig || 294 xal decov xeXäyet 298 f. fiiyag xvgiog fiövog |[ 301 xai- 
vojroe.x tög, die ersten drei Buchstaben auf einer Rasur 
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nd'&ev yag avxcg oocpia 

xfjg dyveiag Jiaidevftijvat xdv vovv; 

305 6 ä/iaihjg, 

El yygovtjotv elyev, 

ovx äv xdv öoXov eXa&e. 
xgtxyg iyevov äipgcov’ 
xiß 3 Ia)orjcp 

310 fxdgxvg vnagyei 6 % ixcov * 

nov ovv vjidgyei, 
igevvyoov xai ßXene, 
ei moxrj ioxiv * 

El expvyev avxöv, 

315 ncdg xaxeyei xovxov oxoXyv ; 

ddixeiv /uev vojut^etg 

xöv iXev&egov SovXov, 
dXX 1 avxdv dynj (hg (pojg Xdfuiovxa 
xai xga^ovxa" 

320 Meyag fiövog 

xvgiog 6 ocoxyg fj/icbv. 

ie' v Oxei deoficoxrjgiov 

xd al/xa xd xi/uiov, 
dvft' o)v ovx yoeßrjoe’ 

325 xai yivexai £evoddyog 

xov Jigonäxoga c Aßgdju t^coygagmv 
iv xfj (pgovga. 

JEofpog iftavjuäo&r) 

öiaXvajv ivvnviov’ 

330 xdv juev inavdymv 

iv t /7 xi/xf], 

xdv dk xaxdyoov iv vexgoig 
xatg igfitjvetatg’ 
xai idcpftr] 7igo(pyxrjg 

335 xoig dvo naioiv* 

314 avxyv '' 320 f. fieyag xvgiog fidvog j| 326 ddafi: 'Aßgafi emendierte 
C. Weyman unter Verweisung auf Gen. 18, 1 ft’. ;| 328 oo<pü>g 

318 vgl. Prov. 4, 18 [ 326 Gen. 18, 1 ff. 

II. 1898. Sitzungsb. d. phil. u. hist. CI. 
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Tfj xe vTiofJLOvfj 

(xal) x fjg (pgovgäg i)v ävExog * 
xal yag xtjg nogcpvgldog 

oxv&Qü)ndtei f) $l£a, 

340 r) xaigcg eXafty’ev c dg fjXiog 

np xgd£ovxr 
Miyag fxovog 

XVQlOg 6 00)T7]Q fjfJLCbv. 

ig Ilixgdv deaadjuevog 
345 6 <Pagad) ogajua 

aocpovg piEXEOXEiXaxo 
xal (pyoiv avxotg' Kar' övag 

i^EO)gt]oa Xuzagovg xal xaXovg 
ßoag §tit a 

350 Kal dXXovg loyvovg te 

xal XsJixovg xal xaxyo&iov 
x ovg Ev&aXEöXEgovg' 
xal /hex' avxovg 
eIöov xal oxdyvag EJixd 
355 TiETzslgovg ndw 

xal dvEfiocp&dgovg 
Exigovg EJixd’ 

Kal hi x d>v fuxgcov 

xd fieydXa axp&r) xgocprj * 

360 Jidvxwv ö' djiogrjodvxcov 

xd Ivvnviov Xvoat 
'Iwoyrp Xvoag oxEfpog EiXrjfpE 
xal txgat-E' 

Miyag /aövog 

365 xvgiog 6 ocoxrjg f)/iia>v. 

'Pyxdgajv dvadxEgog 

öcpdslg ö VEobxF.gog 
Alyvmov eöeojiooev ’ 

337 hier fehlt eine Silbe, etwa xal |j 340 y |j 342 f. fieyag xvgiog 
h 6vog i| 355 nexygovg | 358 xal Sri || 360 cuiogioävuov || 364 f. fieyag xvgiog fiövog 
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370 

375 

380 

385 

17 / 

390 

395 

400 

379 

ergänzt 

373 


r]v de ßXeneiv ßaaiXea 

Ttaxgixcög olxovo[A,ovvza Xaöv 
(bg vicdv' 

Tgoqmg drjoavgiCcov 

vneg xpdixfLOv fiaXctooiav 
xeXXdgtog cbqr&r] 

ndor\g oagxdg . 
elza xaxeXaße Xijuög 
tt]v Xavavauov, 
xal ’laxcoß ixnejujcei 

zovg (dexa) vlovg' 

’AneXfiaze, zpr\oiv, 

h> Alyvjircp, zexva ijLid * 

OlZodoZ7]V äxOVCO 

xal TQOfpea Tieivcdvzcov ' 
ddeXcpöv Tdiov evgd/nevot 
xgavydorjze ‘ 

Meyag fxövog 

xvgiog 6 ocoxrjg fj/ncbv. 

Xxigzcovzeg Ißddi^ov 

eXntdi toorjg avxcbv 
xal qrfrdoavzeg ATyvjizov 
JiQooxvvovoi ko ngadevxi’ 

TiegivTivioe zd övag exei 
rd t cov dgay/id)v. 
e O /uev 3 Ia)oij(p zovzovg 

( ev ) ejteyvco, ol dexa de 
ovx Syvtooav, rlg fjv 
öOev Xouidv 

zov yvcogio/xov xvocpogcoy 
Xeyei 6 äva£’ 

Kaxaoxonoi ovzoi 

ol ävdgeg elol ’ 

rovg vlovg |j 392 neglvnrrjoe jj 393 doaxfiäv i| 395 ev habe ich 


vgl. z. B. Jerem. 15, 8. 

10 * 
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Kal äjua rip g^Ttp 

<pvXay$fjvai Zcpr) avxovg ' 
xal avxov ßaotXia 

405 Eidooav xal xgoysa, 

ov avxol (pftovcp djiEjmiöXrjoav, 
xal Exga^ov' 

Miyag judvog 

XVQlOg 6 OCOXTJQ tfjULWV. 

410 i&' Ta xa& v/uug EiJiaxE, 

jzogipvgav jurj yEvorjo&E, 

6 ä va£ ißdijOE ' 
xäg xagöiag vjuc7)v Eyrcov 

ov Xav&ävEi /w ovdslg vfxöov , 

415 olda vfxäg. 

Ol öe cpaoi' AovXov 

oov JiaxEga xExxi'jjuE^a’ 

EOfikv övb xal dixa 
oi üÖEXcpoi' 

420 elg xexeXevxtjxe (fj/iaw) * — 

ool xty ÖEOJIOX ]J 
äXri^ELav Igov/iEv, 

Etg fi qjgdCo/UEV’ — 

MlXQÖXEQOg d ’ fj/UOV 

425 ndvxiov faxi Bsvia/uiv" 

x ov OLXOV JJflCÖV ovxog 
eoxI jiaga/iv&la, 
xal ijjuETg oixov ydgiv rjXftojuEV 
xal xgd^ofxcv' 

430 Miyag fxovog 

xigiog 6 oojxijg fjjucdv. 

x r YjiiEig, Ttgög d XiyEXE, 

ei üeXexe JiEioai flE, 
ö Xeyco, jionjoaxE’ 

40G d.T£/tJiu)h]oa%’ 418 iofiev övo xai'dsxa 420 ijficöv habe ich 
gilnzt 423 ipgätofiev ooi 42G tov otxov oov ovrog j| 432 noo a. 


435 

440 

445 

450 

455 

460 

465 
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ov% <bg äva$ tmxgeno), 

dXX' (hg ovyyovog ovyyövotg XaXcb. 
Xdßexe juev 

Töv oTxov ol jzdvreg, 

Eva de jxagedoavxsg 
ol ä XXoi ßadloars 
iv x a Q ( J ' 

a^aiE tov /uxgdxEgov 

ovyyovov ngög /je 
xal yvcboo/jai, öxi 

ov ddXioi laxe.. 

Kal ZXaße Xoljiöv 

££ ixetvojv x ov 2lv/leo)v 
dr\oag e/uigooftev ndvxojv' 
ol Xouiol dk Idovxeg, 
d TtoxE ETiga^av, l/ivrjolhjoav 
xal exga£av ’ 

Miyag /idvog 

xvgiog 6 ocoxijg fj/icbv. 

xa (Rgixxd xd x ov ftvaxxog 

Idovxeg Iddxgvoav 
cbg dia xov ovyyovov 
xal IXOovxeg ngog yevextjv 

jrgoo^yogevoav avxdv oxvdg(OJtd)g' 
Xaigoig, Jiaxrjg. 

’ldcov de bvea 

dvxl dexa d doiog 
vexgovxai xal Xiyet ' 

IJov XvfiEwv ; 
ngög ov cpaoiv ol vioi' 

Ilaxeg, fit ) oxeve' 
dvdoxov fjaxgo'frv/iojg 
xcbv Xoycov fj/jcbv. 


442 dydyaxe de xov fJiXQÖxeQOV 
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Ov Xöyov x ov vjucbv 

ovxe oixov yotjCo), rprjoiv 
470 to ifibv r exvov diXco. 

fitj xal ägxt yixcova 
ov, * Povßifj. , dyaig fiot; indxovodv 
fxoi xgd^ovxi ‘ 

Mayas /xövog 

475 xvgiog 6 ocoxrjg rj/icöv. 

xß> Xavvovoat ngoßXrjfiaoi, 

vixäoai r oig ödxgvoi 
6<petX(ov ayaXXso&ai ' 

( bg rjydyo/iev yag oirov, 

480 xofJUOVfAev ooi xal röv Xvfiecbv' 

ndreg, rpi]oi, 

Mi] rgijus, /xrj xXais, 

Xv/xediv ovx äjie&ave * 
ngb x ov oe dxovoai 
485 xi d&vfieig; 

6 x fjg Aiyvnxov ßaoiXavg, 
d>g rj/udg elöev, 
iddxai xaxaoxonovg 

xrjg yijs xa&ogäv' 

490 Kal nafiyag elg q?govgdv, 

xgeig f/juigag ndvxag fjfxäg 
xaxaxXeioxovg noirjoag, 
ftaganavei ££d£ag, 
xal im xf\ ivaXXayfj avxov 
495 ( vvv ) xgdgojuEv * 

Mayas fxovog 

xvgiog 6 ocoxrjg i]]W)v. 

xy Wevdrj ovx Elgrjxaf.iav 

vTidvoiav (pEvyovxEg 

500 t ov sJvai xaxaoxonoi, 


468 ov ).6y(ov xiöv |j 472 Qovßiv |j 495 vvv habe ich ergänzt 


505 

510 

515 

520 

525 
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cbg Eigrjxa/iEv naxiga 

xal fixt eyofjLev /.axgov ddeXepov 
Beviajuiv. 

r O äva£ d ’ evÖEOjg 

xd ä/LKpißokov eXvoe 
(dvaXywg) dsomoag’ 

Melvfl 6 dg, 

$a>g iXftEiv Bevui/hlv, 

Tva maxEvoco. 

6 ’laxujß Tiqbg xavxa 
ißöa &Qt]vä)V * 

’layorjfp xal Ev/xecov 

ovy vJidgysi * Bsviafuv, 
ov vnayEig' xwv xexvcov 

e Payi]X ßXhjuv ovx olöag' 
x ovg Xoijrovg, vxptoxE, ovvxrjgrjoov ’ 
vnagyEig ydg 
fiEyag fidvog 

XVQlOg 6 OCOTTJQ fjflÜ)V. 

xd’ e Üg xixva [xov (pEioao&e' 

iyd) ydg ix ßXiyJECog 
sig 'Aiörjv xaxegyo/xar 
xov ijuöv ydg afinsXwva 

EXXQvyd)[XEvov xaxä fiEQog ögav 
ov xagxsgd) * 

’ExeT ydg Evgrjoco 

3 I(oor](p xov no^ovfXEVOV. 
ol ö e qpaoi ' IJdxEg, 
x l oxEva^Eig; 
lös, rjv EvgofiEV yagdv 

iv xoTg fiagokiTioig, 
xd xlfxruxa xov oixov, 

xal navoai dgrjväjv. 

505 eAvaag || 506 avaXyüg habe ich ergänzt || 507 fietvei | 522 aötjv 


523 f. vgl. z. B. Richter 9, 27, 
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535 


540 


545 


550 


555 


AuiXfj fioi ov/ucpoga, 

exQate Xiycov ’laxcuß' 
dta xovxo yag nXeov 

2vfiE(»v xaxcög e£ei, 
ov %Eigi ocboei 6 cpiXdv&gconog * 

VTidgyEi yag 
[ityag juovog 

xvgiog 6 ocoxtjg i r jjud)v. 
xe i 'A<pevxrov xd n F/iyai fu, 

(pevxrov io jurj nifxxpai fioi * 

(bg nXdoriyZ öa/idCei jue 
y] cpgovxig, cprjoi, x tbv xexvov ’ 

Tt]v dgyijv yag xai xd xüog ftgrjvä* 
xcov vicbv * 

Aouiov juex' öövvtjg 

eig töv a Atdrjv djifgyo/iai • 
xai. oe yag ngone/njicov, 

Bevia/uv, 

fjdrj xd xXEtftgov xcov ijucbv 

xexvcov ngoöldco ' 

< yavegdjg x ov ycvEocJat 

xgocprjv x d)v ftrjgcöv. 

AnrjXmod oov vvv * 


MV a£ xXavoco cog xov ’Tcoorjcp. 
oyßaXjuovg övo clyov 

rfjg TayijX tevyXrjv XEXVCOV ' 
xav avxov dcbgrjoai juoi, sbonXayyyE ‘ 
VJidgycig yag 
fxiyag juovog 

xvgiog 6 ocoxtjg 7 ]/ud)v. 
xg Aouidv, xixvov, äm&i, 

ro /. isXog xd Scogov, 

[lExä xo)v ovyyövcov oov, 
xXalcov 6 TigEoßvxrjg * 
döijyrjoEt bjuäg 6 &cog e Aßgadfi 
xai 5 loadx 
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570 


575 


580 


585 


Käuov * Iaxcbß(ov ), 

zov Tiazgög vfidiv, zixva fxov 
iv zovzoig äjzrjtöov 
%6 qiv z gocprjg 

iv t fj Aiyvnzcp (ix xaivijg ) 
xal jiqooxvvovoi 
Up ävaxu <poßcp 

7iEoov zsg elg yfjv 
Ovg ßleyag ’lcootjq) 

ä/ia te xal zov JBeviajulv 
Jigog to ovag zrjv Xvoiv 

zd)v dozegtov fjgiftjuEi 
xal oiyfj evöov zagazzo/ievog 
ngooi] v%ezo * 

Meyag juövog 

xvgtog 6 ocozijg tj/ucöv. 


xg govrjoeog aijxazi 

(pvxcboag zo Jigöocojiov 
aldsizai za ngooama 
xal zf] gwoEL ßtjzogevEi 

6^0 dixaozrjgiov xivrjoag ipv%i]v, 

kiycov z(p vcp * 

Or% ijjuagzov ovzoi * 

&eov zgyov iyivEzo * 
aiziot /lioi ovzoi 

5 ^- r > zcbv dgEzo)v ’ 

7iolov (dt) xavxq/m &Egjuwg 
ävögl äftXovvzi, 
e! fit] ixvtxijoag 

vojutjuwg 0ZE(p{}fj ; 

600 Xogöv dd sXcpixöv 

Tig (ov) ZOIOVTOV TigOOXVVEl ; 
ödxgva, oicojidzE • 


570 xdpov laxc'oß 574 ix xaivijg habe ich ergänzt ] 596 Ök habe 
ich ergänzt |J 601 ov habe ich ergänzt 
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oirno) fteXat yvcoo&rjvar 
dcpftaXfiol, yXdnxav firj vixrjoijxe, 

605 oiyfj S 1 ev£af 

Mtyag /idvog 

xvgiog 6 oojri]Q rjficöv. 

xr\ AvxaXg IdeXv öyeoi, 

(prjol, ncbg xeyvdwcojuai 
610 xov n axgixöv rjXiov;. 

xrjg /nrjxgdg juov ydg yiviboxwv 

tyjv oeXrjvrjv £v xfj ävio avXfj 
ovoav oejuvcbg. 

Ta doxga xaXvnxei 

615 (bg veipeXrj tov oJxov /uov. 

nagdoy/o röv olxov 
xoXg ädeXcpoig 
xai oixcg xov Beviajulv 
vvv deXedoco 

620 (bg SeXeag xd xdvdv 

iiagobinio ßaXv'yv' 

Kal xfi ififj xXonfj 

drjQaOrjoexai, ov jioficb' 
xavxa fioi xaXcbg eoxai 
625 iv xaxovgyw dydnt] * 

XavaveXg (pdyovxai xal niovxai 
xai xgatjomar 
Miyag fidvog 

xvgiog 6 ocoxyiq fjjuarv. 

630 x&' Bgayea oxeyd/uevog 

xd xaxd diavoiav 
elg egya ngoeßyjoav, 
xal ovg eine xaxaoxönovg 

ngog ioxiaoiv cdoneg ipttovg noiel 
635 dvaneoeXv * 

604 yXdnxag fit] vixtjoexe ' 605 oiyrj de ev£aode || 609 xe^vaoouai j 
621 (xaQOuinio) 
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Kal juioov xov öebcvov 

xd x fjg dygag ioxma^ev 
iv xfp XeXrjftoxi 

öovXco eiJitbv 

640 Tcöv dgioxovvxcov ovv i/uol 

nXrjoae xov aixov 
xovg xovxcov txagoijiTiovg, 
evdov xov /uixgov , 

Ov (prjfxi Bevia/jdv, 

645 elg xov jtidgoiTZJiov xov avxov, 

iv (6 mvo) xd xovöv 

ZfxßaXe Xd&gq ndvxcov. 
xal nXrjgcbv Tigdypaxa xd gtjjuaxa 
ixgavya£e ' 

650 Meyag /uovog 

xvgiog 6 oojxrjQ rjficov. 

X' 'Ilv vrjjua xal öixxvov 

xco vecp xd öooifxevov, 
ov otxov ijUTlÖQlOV * 

655 rjv ydg xovxov decogrjoai 

avXi£6fievov (bg ev £(bygcp xgvjix(p 
ööXovg oxogyijg 
Kal 7i avxag Toov 

jue/ufpo/ievov (bg xXeyavxag 
660 xov xXhpavxa ndvxag 

xgÖ7icp oo(pco. 

xt ydg; ßaivdvxcov xaft' öd ov 
x d)v jueigaxtoxcov 
TiaXg r]X{Xe ögo/iaTog 
665 xoiavxa ßocdv * 

Kaxovgyoi 7iovr)goi, 

xXinxai döXiot, xoX/nygoi 
x ig iovXrjoev, eiTifl, 

xd xov ävaxxog xovöv; 

647 efißaXai j 654 e/xjiogiov 656 659 fxefi<poftevog j; 660 6 

xkeyag xovg ndvxag j| 668 eiJirj 
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670 xd dura yd ij rudg e*p davor y 

xdr xgd^exe ' 

Meyag udrog 

xvgtog 6 oortyo yuorr. 


675 


680 


685 


690 


695 


An Tooueorxeg Torarro 

k f * 

d>g astag eeodueroi 
äreyxXtjxar eyx/.yua 
xai <ptjoi T<p ix^rjxovm * 

'Aregevrrjoor, cdg OeÄeig, fjudg 
7t an eg lauer’ 

Td xdvdv ei efgrjg, 

alua yeai xov xXeyarxog 
olxexag de Xaße 

Tianag rjudg. 

xai xovg fiaoabiTiovg xaOeXdtv 
xotoei loevva ’ — 

W s» 

lyeXarr de xov ävdga 

dyvotag oxoTicp’ — 

* Eyyinag de Xoindv 

x (p fiagobmco Bevia/üv 
exei evge xd xdvdv ' 

xai aalstigovoi dgrjvov ’ 
’laxwß, xXavoov yfiäg änanag 
xai xoavyaaov ' 

Meyag jnovog 

xvgiog 6 ocoxrjg i)[i(bv. 


Xß> "Ohn fiogepyv xvTtxovxeg 

otvyvoi eTzavEöxgey’av 
ovv yopoig etg ATyvmov, 
ol pt] xXStpavxeg d>g xXenxai, 

700 of>? 6 Tidvoocpog dewgcbv oxv&gcojiovg 

ndoyei ipvyrjv 
Kai xovxayv xd ölog 

d.7ioxdjixo)v Ttgooyyyioev 

674 Tgofwtovieg jj 690 evQOv 
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iv fieoco ovyydvcay’ 

705 (pdßco d' avxoi 

eldov avxov cbg doxgajirjv ’ 
xai Ttgooxvvovoi 
dovXeiav ngo \p6yov 
xvgovvxeg avzcg. 

710 e O äva £ de dgcov 

TiagaXr/nzovg xovg ddeXxpovg 
uo(paXt£exai xXel&ga 

xai ävolyet xd $eTdga' 
noxajuovg ö/ijuaot pLifiovfievog 

715 £xgavya£e’ 

Meyag . fiovog 

xvgioq 6 ocoxgg rjjuajv. 

Xy Nvv zt, (prjoi, qydeyijco/nat; 

r^aggijoco, xig necpvxa; 

720 lXey£a>, xi niXovot; 

xvfxaxovv xai pcov xd onXayyya' 

ov %togei fiov xgv yagdv fj ywyjj 
fieXvai ßoJiijv. 

Nixcbjuai, ov vr)cp(o 

725 xai fie&vco xcg xpiXxgcg fiov' 

ef-iov fj ßgadvxrjg 

xovxovg Xvnel. 

firjjiog dk oze£ag xijv yagdv 
acpvio dvoiyet 

730 xai coojieg fiagyagixrjg 

öqr&eig Ixßoa' 

’Eya) elfii avxög , 

ddeXcpoi fiov, 6 ’lcoorjep' 
äjzodvoaoDe aldci) 

735 xai evdvoaoDe oftevog' 


715 in . xoavya£e (der Buchstabe nach ln ist zerstört) J 718 (p&eyijofiai 
726 ßgadvxijs j 727 xovxoig f.vntj 
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reo &eco do£av dvanejuipcofiev 
xgavyd£ovxeg * 

Meyag fiövog 

XVQIOS 6 0(OX?)Q fificov. 

740 XÖ' e Pi£a) 0 (ü tov nddov /xov, 

(pdrjoco t d ö/x/xaxa 
v/icöv xal xd oxö/iaxa * 
evpgavücb, yogevoco, öxi 

ßaoiXela /xov laxe, döeXpoi, 

745 ano xov vvv. 

3 E/ie jur) aideto&e, 

fir) (poßeTo&e * iya> situ 
6 öevxegog "AßeX, 

£üjv ’lojorjy 

750 giipav xeg xgöjuov dtp * v/x cöv 

xöv ix xov Kdiv 
Tiogev'&rjxE xal xov 
7iaxiga fj/xwv 
3 Aydyaxe jzgdg /xe, 

755 IV iyxvipfl ovyl i/iol, 

aXXa xfj 7iog<pvgidi 

xal xcg xavxi/g doxrjgt * 
xal i/xh öipeoi üec b/ievog 
xexgd£exai * 

760 Meyag jxövog 

xvgiog 6 ocoxijg fjjucöv. 

Xe c Qg ovv xaxeq?lXr/oav 

dXXrjXovg, i£cbg/it]oav 
07iovöfi eig xd Tdta‘ 

765 ovg ogddv 6 yi/gaXeog 

veog yeyovev cbg Idcov x ovg vlovg, 
ovxcog ßoojv ‘ 

3 Aei oe do$dt(o, 

6 {Xeog /iov, 6 ti dvxoxe 
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770 ijuk negiincov 

xal xovg l/uovg ' 

6 2v[aeü)v de 7igög avxöv 
£ 9 OY] ‘ 1 Q Ttdreg, 
yagdv 001 /urjvva)‘ 

775 tioqevov, onevde * 

*IÖe TOV *l(DOY}(p 

ßaoiXia xal jui] Xvtzov' 
ngög bv Zcprj 6 ngioßvg’ 

3 EyyeXcig /not, d> xexvov ' 

780 r cg ftecp xgvyjai oov id ocpdXjuaxa 

(xal) ßotjoov ’ 

Miyag fxdvog 

xvgiog 6 oojxrjg fyicbv. 

Xg' Mrj diaraCe, Jitoreve, 

785 ol veoi ißörjoav, 

cpiXovvTsg xd yovaxa 
xov Tiaxgög avxcöv xal jiävxa 

xd grjftevza öii]yovvxai avxco . 

6 y Jaxcoß 

790 ’Axovoag rjyEgftr] 

xal (bg ßgicpog ioxigxrjOE’ 
xö yrjgag xrjg xdgag 
VTZEgßaXwv 

eotcevÖev (bg (6) ‘ Aßgadfx , 

795 inayyEXlav 

xov xexvov dxovoag ' 
xö Tiiv&og Ximbv 
3 E^EX&cofj.b, (ptjor 

ßq&v/uiag vvxxa [itjÖElg 
800 (poßr)&Etxa>, dioxi 

xavxrjv ix xCov ö/.ifxdx(Ov 

776 ide |j 781 xai habe ich ergänzt || 794 6 habe ich ergänzt 
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twv Efiayv xvgiog id(ot)£ev 
vndgyei yag 
/niyag fidvog 

XVQLOg 6 OCOTtJQ 1]JUCt)V. 

X£ AvheiXev tjdi) /xoi 

rjjuega r) eyovoa 
cogcbv öwdexdcogov, 

Xoyixfj x cöv i/ticbv xexvcov 

xd ioagt^juov xal loocpcoxov cpcbg. 
xd djiXavrj 
Td xov fieov $ oya 

dnayyeXXcov ov navoojuai’ 
cpEvyexco 6 cpftövog 
ix TÜJV t'fWJV ' 
xaxa yag c bgav iqxuve 
t/7 7 lavrjfiegcg 
xal xexvov Tiagioyev 
i/iol ö fieos. 

TIov 7iiXsi fj e PayrjX, 

iva tdfl xov S£ avxfjg 
ix vexgcöv dvaoxdvxa, 

dv 6 TiXdoxYjg iyelgag 
’lcooijcp Zcovxa iyagioaxo; 

V7idgyei yag 
fiiyag fidvog 

xvgiog ö ocoxrjg r/jucov. 

Xrf Nvv yigcov xoig /uetga£iv 

icpdfjuXXog ojSevev, 

830 xal inl x}]v Atyvjixov 

x t]v nogeiav noiov /ievcov 

ftscogijoai fjv ixst, 7zcbg oxigxcbv 
elg xco ivl 

800 loytxtj 813 faiayyeXiOY ;j 816 (fdlvei 828 6 yega)v toig in: ton 
829 odevei 


810 


815 


820 


825 


Studien zu Romanos . 
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*Eqi£oV’ xä XXYjVY] 

835 ivco&vovvxEg ngoixomov’ 

fjv dt: xal oxonijoai 
xov ’laxioß 

diE^coo/uivov x t]v öacpvv 
xal ßaxxrjglav 

840 xgaxovvxa xal 6 ) ojieq 

dgofiala onovdfj 
IJgoßatvovxa xal xovg 

ovvodsvov xag ovv avxeg 
igtoxoxvxa xd /uijxog 

845 xijg Sdov, yavgu7)vxu 

xal dei dvco jzgooavE^ovza 
xal xgä^ovxa' 

Meyag juövog 

xvgiog ö oooxrjg ijjucov. 

850 /.#' c ’Ote ovv xazikaßov 

x ijv Alyvnxov, elajutfEv 

e v _ v c r/i 

o ava$ cog tj/uos 
xal TiXaxelg iv xtjj xga%i)\cg 

xov naxgog avxov xaxezpiXei avxov 

855 daxgvoggoajv. 

’Efik X (p &EÜJ OOV, 

yprjoi, JidxEg idavsioag 
xdycb xaig Evyaig oov 
xagnozpogcb' 

800 xd Öe xEcpdlaior öiJiXovv 

evgsg ovv xoxcg. 
ngdg dv 6 TiQEoßihrjg 
öaxgvcov ßoa ' 

1161} ev fioi tXajLiy’ug; 

865 ano yijg 1) ig ovgavov ; 

ix vexgcbv Pj ix gojvuov; 

Tioiog &i)g exexev oe; 

835 IroOvovvzeg || 855 daxnvoowr 859 xu(j.Toyoij(vr 
II. 1898. Sitzungsb. d. pliil. u. bist. CI. 1 1 
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870 


xavxa xov xxioxov xd xegdaxia’ 
vndg%£i yag 
juiyag fxövog 

xvgiog 6 acoxtjg fjjucöv. 




875 


880 


885 


890 


'Y/bivrjooj/uev ytdXXov xeg 

xöv xxioxov xrjg xxio£(og 
xoiavxa Jiage%ovxa' 
x rjv avxov yag EvoJiXayyyiav 

lxe.x£vovxag Jiegibiei ijjuug 
öia Jtavxog. 

Ol avftgomoi navxEg 

OUXpQOOVVYjV TlodrjoCÜftEV 
trjAovvxEg £ig jidi>xa 
xöv 3 Icoo)j(p. 
igcojuEv, xl üjioxeXei 
jy oaxpgoovvi] 
xal . dxoAaoia 
xi anoxvEi' 
f Il jukv 7igög xtjv Zcoijv 

xijv dicöviov xalfi, 
rj Öe Jigög xip yEEvvav' 

dAAa (pvycojUEv xavxtjv 
T fj ri’Xfi ndvxoxE ozoZatovxEg 
xal xgd^ovxEg' 

M£yag fidvog 

xvgiog 6 ocoxrjg rjjud )v. 


87G ixextvovxes 882 iyu) uev x i 885 axoxvet und am Rande mit 
einem Verweisungszeichen S igi 5 887 n )v auovior 
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3. Der jüngste Tag. 

Kovduxiov 7 jj xvgiaxfj xijg axoxoeov. w H%og axQomi^i'da r tjv8e' 

Tov xanetvov *P(o fiavov x 6 fjo;. 

"Chm' eX&flg, 6 &e6g, 

em yrjg fiexa dotyg 
xai Tge/uovoi rd ovunavrn, 
jzomjudg de tov ttvqog 
5 jiqo tov ßrj/iKiTOS elxei 

xai ßißkoi öiavotyovrai 

xai tu xgvTTTa dipiootevovrai, 

Ueberlieferung: Q fol. l r — 2 r (enthält nur Strophe 13 von den 

Worten eoexai jxgoo<poga — Strophe 24; das Vor- 
hergehende ist durch Blätterausfall verloren 
gegangen). 

C fol. 67 v — 71 r (Prooemion und Strophe 1 — den Worten 
iwv öixaiwv ajidvuov xe . xai zä>v der Strophe 
22; der Rest ist durch einen grossen Quater- 
' nionenausfall verloren gegangen). 

M fol. 242 v — 248 v (Prooemion und Strophe 1 — 24). 

T fol. 157 r — 158 r (nur Prooemion und Strophe 1 — G). 

V fol. 71 r — 75 v (Prooemion und Strophe 1 — 24). 

Ausgaben: Im Triodion zur Kvgiaxij xijg anoxgeov nur das Prooemion 
uud Strophe 1. Das ganze Gedicht edierte zuerst Pitra, 
An. Sacra S. 35 — 43, nach CT; M nennt er, hat ihn aber 
nur für den in C fehlenden Schluss beigezogen. A m phi- 
loch ius cd. im Textband S. 140 das Prooemion und 
Strophe 1, im Facsimileband S. 137 — 149 das ganze Gedicht. 

Die obige Ueberschrift stammt aus M: Kvgiaxij xijg axoxgiov (Abbrev.) 
xovdaxtov t/zog «\ rpigov dxgooxiyiSa xov xaneivov go)iiavov xo i.iog CV: 
xvotaxtj xijg axoxgeooifxov ijyovv xijg devx egag .ragovoiag ' i/yog a' T jj 3 xge- 
fxovoi CMTV : xgeinooi Pitra 5 e/.xsi CMTV: eXxjj Pitra |j 6 diavoiyovxiu 
CMTV: diavoiyiovrai Pitra 7 öguomevexai CV: firj^iooievoyrai MT: dtjiiooiev- 
toyxat Pitra 


G vgl. Apocal. 20, 12. 
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Tote gvoai jue 

ix xov nvgbg xov doßeoxov 

10 xai d£tcooov 

ix öe£i(dv oov jue oxrjvai, 
xgixa dixaioxaxe! 

a To (poßeoov oov xgirrjgiov 

h&vfiovfxsvog, 

15 V7lEQ(iya&E XVQlEy 

xai x rjv fjf.iEQav xrjg xgioecog, 

(pgtxxto xai Tixoov^iai 

vno xrjg ovveidtjoecog 
x ijg ijufjg iXey/6/jiEVog. 

20 e, Oxav jaeXAflg xa&e£eo&at 

im xov Ogovov oov 
xai noieTv xrjv i£exaoiv, 
tote dgveTo&ai 

xag djuagxtag 

25 ovöeig ovx iiioyvoEi 

ddrj&elag iXeyxovotjg 

xai ösdlag xaxEyovogg. 

Miya jukr ijyjjOEi 

nvg xb xrjg yeevvrjg, 

30 äfiagxwloi de ßgvt~ovoi * 

bio fxe ihirjoov 

ngo xiXovg xai (peToai ftov, 
xgixa öixaibxaxE ! 

ß' "Ote x o Tigöjxov ibjkvße 

35 xai iiterpave 

xoig uvfrgibjioig 6 xvgiog 
jui ) xcogia&sig xov yEvvrjxogog , 

15 tvr tgayade MT: vmgirdo^e CV | ( 20 piXtjg M 30 ßgigovotv M 
34 e/.rjXvOe (ikrjAv&ev TV) CTV : tlrjXvilag M 35 ixeqvare [i.iiqparev T) 
CTV: ixeqiavag M 37 tov yevvtjoarxog CV: xov yervt/rogog M: roD jravoijg 
avrov T 

1 1 Matth. 25, 33. 
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40 


45 


50 


55 y 


00 


HXaüe Tag ftvco 

i£ovoiag dvvdjuetg te 
xai dyysXo)v rä To.yf.iaxa' 

Kai iyE.reTo uvfXgcoTiog, 

0)07180 rjl}Eh]OEV 

6 noirjoag tov äv&QConov, 
xai dveXrj<p{h] 

jzgog tov TiaxEoa 
ö tovtov ovx laoag. 
ävEQfirjvEV t 6 v oov Ioti 

TO fUVOTYjQlOV , 00 )TrjQ flOV ‘ 

OvSe ydo äjiEOTYjg 

oXog tov 7iaTo6g oov 
xai tov TiaxEoa scpftaoag, 

6 tovtov dyotgtorog, 

TihfQcbv xai xd ovfAnavxa, 
xoixd dixaiÖTaxs! 

w 

'Ytio dyyeXtov v fivov fiEvog 
ävEXrjXvftE 

fiExd do£i]c 6 xvgiog 
ßXETlOVTOOV TÜ)V JUa&tJTCOV avzov' 
OV TO) 7 lOOTOExdvTO)V 

tcöv äyyeXa>v ZXevoetoi 
( pavF.oÜK, xaücbg ytygamai. 

" Ote xai xd ovgavia 

xai Ta ETZiysia 
äfia xd xaxaydovia 


38 eX.a&e (eXudev T) CTV: eXadeg M 39 xai dvvdueig CMTV: dvvu- 
fitig Te Pitrft ]'. 41 eyerexo CTV: yeyovag M j| 42 tjürXrjoev CTV: rjOeXrjoag 
M i| 44 dveX.tjqpOrj CTV: dveXi)rpdeig M 47 aveQfxrjveviov oov Sari (eoxiv 
TV) CMTV: * Eonv dveQfifjve vtov oov Pitra 51 xai tov nmega eyüaoag 
CMTV: jToog tov Ilarepa eqjdaoag Pitra (ohne Angabe der Lesart der Hss) 
j 56 dreXr/X v&ev MV ,j 59 ovtcj CV : ovxojg MT | ngorgexovrcov CTV : jtqoo- 
tqex6vtü)v M >j 62 die xai xa CTV: dre Jtdvxa xd M j 61 dua xai rd xaxa- 
Z&6ria CTV: dfxaxaxaTa^&dvia M: dua xai xaraydovta Pitra 


55-61 Act. apost. 1,9—11 62-69 vgl. Phil. 2, 10 f. 
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65 dot;oXoyf}OEi 

xai jiQoaxvvrjoeL 
Xgioxov xov oxavgcD'&evxa 
y.ai oacpcög o/wXoyfjoEi, 

cbg ^Edg £on xal xxloxtjg , 

70 Tote ’lovdaioi 

ÖyOVTai & Q1JVOVVTES , 

Eis OV71EQ If-EXEVTtjOaV ’ 

ol dlxaiot Xd/uxpovoi 

xgavyä£ovTES’ Ao£a ooi, 

76 xgixd ötxaiöxaxE! 

> 

d' Tjjg fiev TigoxEgag iXevoECog 

tov $eov fjjucor 
Tcodvvrjs 7igo£dgajuEv 
XTjgvxxwv 7iaoi fiExavotav’ 

80 ngöögofwg (<V) ’HXlag 

xfjg ÖEVxfgas yevijoExai 
jiagovolag 6 öixaiog. 

MaXaylag Jigocprjxrjg 

avxov jt goEx/jgv^E 

85 XiycoV AnooxaXfjoExai 

Tigo xfjg fj/uigag 

xfjg xov xvglov 
’HXiag 6 ßsoßixtjg. 
xai MaxtiaXog ök ovyygdcpsi, 

90 wog IdlöaoxEg, ocoxrjg fiov, 

69 xxioxtjg jxclvxxov T 70 t otf lovdatoi CMY: ov ot tovdatoi T | ! 
72 e^exev M ’j 73 ot dlxaiot de CMV: ot dlxaiot T j ! 76 Tijg de CTV: Tfjg 
ftev M 79 n äotv CT: Jidot MV 80 d' habe ich eingesetzt \\ 81 ycvf\otxai 
CMV: IXevoexat T Pitra ([ 83 6 nQotptjxtjg CMV : n oorpfjxrjg T: nooepfjxtjg 
jtQiv Pitra 84 avxov jiQoex>jgv£e (.t^o extjgvSev TV) CMTV: avxov exxjovSev 
Pitra || 86 — 87 xov xrjf^gat xotg neonat jx qo xrjg fj/xegag xfjg n aoovolag M 
(metrisch ganz unmöglich) 90 der ganze Vers fehlt M 

• 

70-72 Zach. 12, 10 (Joh. 19, 37) 73 vgl. Matth. 13. 43 76—79 Matth. 
3, 1 f. || 63-88 Mal ach. 4, 4 |! 89-95 Matth. 17, 10-13. 
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Ilegi ’lcodvvov' 

Ovxds ioxiv, Aeycor, 
ei fteAexe 7igoode£aodai, 

6 /ceAAcov tAevoeoftai 

95 ’fflaag, xygvxxcov oe, 

xgtxa d ixaioxaxe! 

e ' *AAAa / ceyaAa , djtoggyxa 

naoadedcoxe 

w 

xai oacpcbs i^edida^ey 

100 eis x gv avxov dnoxdAvynv 

y.ai 6 deoAöyos 

’lcodvvrjg xai edet^ev 
cos 3 II Mas eAevoexai. 

Evv avxcg de vnicprjvev, 

105 (bs JiagayivExcu 

xal ’Evcby 6 juaxdgios, 

Tors di'o, A£ycov, 
lijanooxeiAco 

ngocpijxas £v xcft xöofict)' 

110 negtßdAcoyxat de odxxovs 

xai xygv^cooi fie Jiäoi ' 

Tovxovs de yjAias 

xai diaxoolas 
f.£rjxovxa bieygayiev 
115 rj/uegas Tzgoxgeyeiv ooi 

92 ovzog iau ( ioiiv T) CMTV: Haxtv ovxog Pitra 93 ei üeMxe C: dv 
dehrat T: ov fteZtze V: der ganze Vers fehlt M jl 95 di? rjZiag CTV: iß.tag 
M [| 97 (xcydZa xai CTV: fjsyd/.a M 98 jzaoadedcoxev V jj 101 xal fehlt M jj 
102 icoävvrjg iAiöa^ev CV: iiodvvrjg xai eöei£ev MT j| 104 vneqpyve (v.t iqprjrev 
MTV) CMTV: enetpyve Pitra || 105 xagayerrjoeotiai C Pitra: (og JiaQayivezai 
MTV 106 xai $vd)z 6 uaxaoiozdg CV: xai tVw/ 6 fiaxdfiiog MT: xai *Evw % 
zov paxagioxov Pitra j| 108 ££axooretAo) CMV: UgaxoazeZZei T: igaxoozeZZco 
Pitra jj 109 iv xu> xöouco CMTV: eic zov xdofiov Pitra 110 xtQißäZovxai 
CV : jzeoißdlÄojvxe M: JzeytßdZZovxai T Pitra |j 111 xtjQvijovoi CV Pitra: 
xrjQvgcooi (xt)qv£o)oiv T) MT | ndoiv {jzäoivY) MV |[ 112 zovxovg CTV: zov - 
zoig M jj 114 duyQaifrev CTV: de eygay/ev M jj 115 jiqozqb^eiv ooi CTV: 
nooozoiyyv oov M 

106—116 Apocal. 11, 3. 
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t 


7iQ0 zrjg nagovoiag oov , 
xgtzu dtxaiozaze! 


120 



130 


135 


Ilavza oatpcog Jigoe/ztjwoe 
rd ioo/zeva 
AavtrjX 6 'deoneotog, 
uy dxgißcog toevvrjocofie v, 
Mtav eßdojudda, 

Xiycov, fitjoco dta&fjxrjv. 
xai evfteog ijztjyayev' 

Etg to fjjuiov zfjg eßdo- 

judSog ägfifjoezai 

zfjg Xazgetag zb xavyrjjua. 

Xal EQ/MJVEVEl, 

cbg zgta ezyj 
xal rj/ziov xijgvget 
rj dvdg {/ zcbv äytov 

zrjr devzeoay nagovoiav, 
AXXov de zooovzov 

ygovov xvgievoei 
6 ddtxog Avztygtozog, 
ÖEivcbg ztjuojgovjuerog 

zovg oe Hegt uevovzag, 
xgiza dtxaiozaze! 


140 


C hvQfi de gltjav mxgaivovoav 


145 


d ’Avzf/oiozog 
xal ex zavzjjg zEyßfjoezat, 

T)j)’ zov Xgiozov Evarftgtongoiy 
fteXov exut/iEtodai 

d detybg xal iza/ijutagog, 
d /.tiocor zijr äXij&etav. 

125—126 elg xd fj f uov ( Sjfuov C) xrjg ißdoudöog dofofarai OMTV nar-h 
?°"°™ hat C (nicht T, wie Pitra notiert, noch LL: 

T°\ y 9 V e :z } lt ™‘ 128 h! " ,rti€ ' CTV: M " 130 a,a w 

y. ™ *■ :;„ < MV lltra: W ' f m T(?) !• 139 ’ E "e“ CV-. ’Jivgr! M • 

Ei '- C ‘ P,tla •• 142 v 145 xal ,uaöiy C: S MV 

122 —127 Dan. 9, 27. 
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150 


155 


160 1 1 


165 


170 


l'rjg avxov Jiovrjgtag 

bialgiov ögyavov 
ävaXrjipexai odrixaxog' 
ix yvvaixog juev 

rais gpavxaoiaig 
yewärat dxa&dgxov * 
IxnXavfjoei öe dvöjuovg, 

(bg jzagftevog avxov xixxet * 
Te.gaxa Tioirjoei 

( 5 ta cpavxaoiag 
6 yjevoTtjg xal dvooiog, 

8v oxeo^ovoiv ävo/ioi 

\ i » / 

xat oe anagvrjoovxai , 
xgtxd StxaioxaxE! 

"Iva öe ovxcog oyftrjoexai 
6 xaxdgaxog 
xal dXdoxojg öidßoXog, 

6 xoig xaXoig ävxixeiuerog, 
ö xrjg djrcoXeiag 

viög inaigoLiEvog 
t bg $eog ngooxvvov jusvog 
Ilagd x cbv TiXarytiev xcov 

xoig xovxov (pavxdofxaotv, 
nag' avxcbv xal de%&rjo€xai 
x o)v xyv dydnyv 

xrjg äXij&etag 
Xgioxov firj de^afxevorv, 


146 —147 xrjg avxov novrjgtag. in dgtov CMV : tt}$ novrjoiag x fj<; avrov dgtov 
Pitra 163 reget C Pitra: xixxet MV 155 cpavxaoiag CV: (pavraonov M 
156 o CV: d>g M j uvooiog CV: dvouog M 157 dvofiot CV: äveptot M 161 xaxdoorog 
CV: xaxcLXQirog M 165 inatgd/tevog CMV: vneoaiodftevog Pitra 166 — 169 (bg 
fleog re xal xvgtog n an' ixeivcov öe/Oijoerat xal ntoxevöijoexai xiöv dvügdi- 
no>v 6 xdxtoxog CV Pitra: (bg Otbg ngooxvvovptevog naoaxiav nXavy^ivxtov. 
rotg xovxov (pavrdo/taotv. nagavxöbv xal deyßtjoerat. M 


163-165 II Thess. 2, 3 f. 


170 


K. Krumbacher 


dXXd fiäXXov Ttiozevoavzcov 

iv zcg tpevdei zijg djiazrjg. 

175 Aoyovg de XaXrjoei 

xaza zov vyiozov 
6 dgaxcov 6 dvtjfxegog' 
xal näoiv ijiEQXEzai 

zoig OE 71EQI/.IEVOVOI, 

180 xQizd ötxatözazEf 

Naöv de zöze jronjoezai 

JIEQIOVOIOV 

zcov ‘ Eßgaicov zö ovozg/ia 
nXavtov xal äXXovg 6 ävo/iog, 

185 Szav JiEJiXaofievag 

cpavzaoiag lgyaoi]zai 
xal orj/uEia o zvgavvog. 

3 Ex fiogcprjg elg htgav 

fiogcprjv fjiezaßdXXezar 
190 elg dega dibizazai 

xal oxgfiaziCei 

coojreg dyyeXovg 
zovg daljuovag navovgycog 
zolg avzov {mrjgezeXo&ai 
195 imzdypaoi onovdalcog. 

OXiyng xal dvdyxrj 

eozai zoig dv&gajjioig 
HeydXr) ze xal äjaezgog, 
di' tjg doxifid^ovzat 

200 ol dovXoi oov änavxeg, 

xgizd dixaiozaze! 

174 f.v tä> tjfevöei T(Z> rov nXävov CV : lv uo y>evdt] xijg d.-xdxtjg M 
179 rot; ol: CMV: xoig ot I’itra j Jiegifievovoiv MV 190 et£ aroa CV: etodroi 
M 193 xarovQyajg C: JiavovQyog M: 6 jxarovQyog V 200 oi oe xeoi- 
[i&Yoyxtq CV: oi dovXoi oov axurxeg M 
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l e 0 fikv hfiog jueyag yevrjxai 

xai dgvtjoexai 

xai yxj xovg xagnovg avxfjg, 

205 xai öfißgoi okwg ovx Zaovxai' 

ndvxa xd cpvxa de 

juagav&r/OExai äftgoov 
xai ßoxävai ov yevwvxai. 

9 And totiov elg xonov 

210 ol ftv&gconot (pev£ovxai 

xai &g?]vrjoovoiv änavaxa' 

6 ÖKoyjuog Öe 

tmxgaxrjOEi 
6 xaxa xwv äytov 

215 xai iv ögeoiv IgrifiOLg 

xai ßovvoTg xai xoig omjkaioig 
rivovxai (pvyddeg 

(pößcg x ov xvgävvov, 
xöv ögdxovxa ixxXlvovxeg, 

220 ßoöjvxeg' ’EnlßXeyov 

xai ocooov xovg dovkovg oov, 
xoixd dixatöxaxe! 

la e Ynd no?J.rjg dokidxrjxog 

6 nayxdxioxog 

225 cdoneg Jigäog tkevoexai 

wg 6 noi^i]v 6 xakög rjjucöv * 
xovxov yag ut/ueixai 

ttjv (pcoidjv xai ngoxgenexai 
ex xfjg fidvdgag xd ngoßaxa * 

230 Kai Jiokkoi vnaxovoovot 

xai änekevoovxai 

202 yevtjoetat CV: yeyvrjre M: ytvexm Pitra 203 der ganze Vers 
fehlt M ;| 207 6l9q6ov (adgomv M) CMV : aÖQoov Pitra j| 208 £7 oaivovxat 
CV Pitra: ov yevovxui M 200 <vxo totiov CV: vltxo töjxov M 210 ot fehlt 
M j! 211 (bxarnxa CM: dnavxn V ' 212 6 fehlt V j| 215 iv fehlt M 216 xoig 
fehlt M ü 218 der Vers fehlt M |! 224 der Vers fehlt M S 227 tovto M ;| 
230 vTxay.ovoorxai CV Pitra: tvr axovoxooi M 
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Tioog avrov dnaxwfievot' 
xal rijv ocpgaylöa 

t ijv tov owTrjgos 

235 ix tovtov dfpaigetrai 

xal otpgayh 5 « dnw'Keias 

ws löiois iyyagdrret. 

"Oooi de VOOVOL 

TOVTOV Tf]V dndrtjv, 

240 uioovoi xal ßd eXvooovotv 

aVTTJV TT]V CpWVtjV aVTOV 

xal juörov oe oregyovoi, 
xgirä dixaiorare! 

iß' 'PotZoVTUl TOTE 6 dökios 

245 xal TiayxdxioTos 

dvofxevws ögyigoßierog 
xal woneg dgaxwv drijuegos 
7idm toTs dvögwjiois 

wg iyßgds imlevoerai, 

250 r ois dixaiois de /xdXiora . 

Kal ngoßdXÄETai tov lov 

xexgv/r/uevov avrov 
xara ndvrwv 6 doiiXayyvos' 
xivrjoei fpoßov 

255 xal (paiTaoiav 

xal xtvjiovs iv degi 
ifinoiovvxas (pgixrjv ndoav 

xal deiXiav töis drdgwjiois- 


232 dxayo/ievot CV Pitra: (Lmröfievoi M j. 234 r l)v fehlt M 240 ßdekvo- 
novxat CV: ßdelvooovoi M 242 oregyovoi C: orrgyovaiv MV I' 246 övofitvtög 
CV: odvafievfjs M 218 näoi t oTg avdgioxoig xal (xai] d>g MV) iyßgds ixe- 
Xrvaerat CMV: xal i%0gog dvögthnoig * axaoiv eireXevoerai Pitra 250 zoTg 
äytoig CV: xoig öixaloig M 251 — 252 xal avrlxa {avilxa fehlt MV) jzqo-\ 

ßdXXetai. tov xe xgvtifievoy lov avrov CMV : xal avilxa .-rgoßd/.Xerai tor 
avrov xgv: xrdv Pitra j| 253 xara xdvza CV Pitra: xara jiqvtiov M | 6 CV: 
<bg M 255 rpavraalag CV Pitra: rpavxaalav M 
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ZeUxai xd navxa 

260 yfjg xal xrjg daÄäooqg, 

xd äyta dgfrfjoexaf 
dio7ZEQ ol öixaior 

*Efupdvr)fh, xgdCovoi, 
xQixa öixaiöxaxe! 

265 ty "Qoxe xal n avxeg ’davrjoovxou 

dia)x6juevoi 

ol Xqioxov dvajuerovxeg' 
yaXfjioi xal vfxvoi navfhjoovxou, 
ovöe keixovgyta, 

270 ov% dyiaojua eoexai, 

TZQooq oQa fj & vjuta/Aa * 

Eni xQtig ydg xal fj/xiov 

yodvovg dQ&rjoexcu 
f/ dvoia, d)g yeyQamai' 

275 OEiofjLol xal ßvtjoEig 

xal nuoa ftXiyng 
xoaxrjoEt h xcg xöojxcg, 
xal txAsiyiovoi naidta 

ev xoig xoknoig xd)v fxyxEQeov' 

260 yrjg xal xrjg OaXdaoijg CMV: yfjg xe xal {XaXdoorjg Pitra 263 xgd- 
Igovxai C: xga£oviat V: xgd£ovot M Pitra j| 265 xal jxavxeg davtjoovxai 
CMV: üavovvxai xal abiavxeg Pitra |j 267 ol Xgtoxov CV: xal Xgtoxov M ’j 
269 ovde Xeixovgyia CV: ovxai Xeixovgyelai M || 270 Mit eoexai setzt end- 
lich der Patmische Codex ein (s. o. S. 163): ov% dyiaojia eoexai Q (der 
jedoch erst mit eoexai beginnt) CV : xgooipogd ov dvfiiaua M || 271 xgoo- 
fpogd fj dcfxiajia QCV: ov% dyiaojia eoexai M (wo also V. 270 — 271 nmge- 
stellt sind) || 272 — 273 ejxl xgeTg ydg rjuiov ygovovg Q: enl xgetg xal ij/uiov 
ydg. ygövovg C: i.T t xgetg (x geig M) ydg xal ijjuov ( eijitjov M) ygövovg MV 
Pitra |j 274 r) &vola u>g yeygauixat QCV : xrjg XaxgeTag xo xav%rjfia M 
276 — 276 oeiojiol xal üvrjoeig xal jxäoa fXXixpig QCV: oeiouol xal ökfjijug. 
xal dvofpeijieiai M 277 xgaxr/oei ev xü> xoo/ta) QCV: xgaxfjoovoiv ev xda/io > 
M 279 ev xoig xdXxoig QC: ev xoiXlaig M 

272 — 274 Dan. 9, 27. 
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280 ßvyoxei ydg xal firjxrjg 

y.al 7106 xov Tiaidtov' 

w 

h dyogatg xd Aetyrnva 
6 ftdjtuov ov cpaivexai' 

iyeigeig de äjiavxag, 
285 xgixa dixaioxaxe! 


id' Mia de JiöXig ij egiynog 

ovx toyvoovoi 
7iegiocdCeiv x ovg epevyov xag‘ 
ovveyei Tiev&og xd nigaxa * 
290 ndvxeg fxex' ödvvrjg 

iv fjjuegq 7igooev£ovxai, 

Xv* iojiega yevrjoexar 
’EjteA&ovotjg de 7idhv 

vvxxög, Xra idojoi 

295 Tr/v fjuegav, 7igooer£ovxaf 

juaxagiovot 

xovg iv xoTg xaypotg 
daxgvov xeg ol i-cbvxeg' 
y.al Tiaxyg fiev ovvavxyoag 
300 JiegiTilexexai xcg xexvqy 

Kal TieoiTiXay.evxeg 

{Avygovxm ol dvo' 
neoovvxai ol ioxdfxevot, 
uaxdgiog ioxai de 

305 6 (pega)v y.al oxegycor oe, 

y.gtxd diy.aidxaxe! 


280 Ov/joxet yag QCV: {Xvijoxei de M 281 jxqo tov QCV: xqcotov M 
287 ioyvoovai QM: ioyvoeie ( ioyvoeiev V) CV I! 290 ,uei' udvryg QCMV: per 
ddvrrjg Pitra j 291 Jißooevjgoviat QMCY: noooevyovxai Pitra jj 292 <V iojteoa 
yevT/OEiai QCV: iva eonega yevyxai M 293 — 294 ixeXöovorjg de jtaXiv rvxidg. 
Tva i'ötooi QCV: eXDovorjg de jxciXiv vvxxdg. iva tdiooi M: ijxeX&ovorjg de r rj; 
vvxidg, i bg xüXtv idotoi Pitra 295 Txgooevgorxai QCV : ixevyovxai M 
297 t oig er xoTg M 298 daxgvov reg ol £<x>vxeg QM : daxovovxeg astavoicog C 
Pitra: anavoxtog daxovovreg V 300 xeouiXixexai QCM: jregi^Xaxyoexat Y [ 
xoj xexvco QCV: xd xexvov M ' 302 Dvy^ovxai Q: dvrjgovotv CMV: i ?»•»)- 
axovoiv Pitra 
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ie 'AXXa xyv t frXiynv xyv äcpaxov, 

fjv ivöeixwxai 
6 mxgbg dXmjgiog, 

310 xig l£etneiv xaxioyyoF.iEV, 

oxi o ÖEondxrjg 

öiä xovg ixXsxxovg avxov 
xoXoßcooEi, (bg yeyganxai, 

Tag fj/uegag xijg ftXixpeoog, 

315 c boneg (peidofxevog 

xd>v löitov 6 svoTiXayyvog ; 
xal Xotjzöv ij£ei 

ix xcbv vynoxcov 
djg ijXiog doxgdjixoov 
320 iv vecpiXaig juexa d6£tjg 

6 fieög oeoagxtojuevog, 

°Qo7ieg xal ävrjX&e 

ndvxcov ßaaiXevcov 
6 äyiog xal ä%gavxog, 

325 dv xgijuovotv äyyeXoi, 

xgavyd£ovxeg' Ad£a ooi, 
xgixd öixaioxaxe! 

ig Nv/nypic deie, ocoxrjg fj/ncöv, 

tva dei£flg oov 

330 xi]v dveixaoxov dvvajuiv, 

dyyiXcov Tidvxcov xd xdyfzaxa 

307 ’AM.d QC: v Aua MV 308 >}v ivöeixwxai QCV: xal evdigeizai M ,[ 
310 T tg egeijieTv xauoxvoeiev Q: dga zig ditjyijoezat C: sti.ygovvzai zote za 
oxdvdala M: äM.ä zig zaDza ivöeiijezai V: [rtf] dga, zig diyyyoexai Pitra J 
312 avxov (avxov V) QMV : avxov C Pitra 315 d ’toneg (peidopevog QM: 
jtegiqpetöofxevog CV Pitra 316 <5 Q: cog CMV |j 317 xal Xoijiov tfijei QCV: 
XoiTtdv de eigei M: Xoaxöv ze tjgei Pitra ;| 321 o Q: (Lg CMV 322 avyXfre 
QC: dvrjlfrev MV 328 freie Q Pitra (durch Konjektur): free CMV ! ooizijg 
QCM: Jiazyg V |i 331 xavzojv QM: Jtdvza CV Pitra 


311-314 Matth. 24, 22. 
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xal zcdv ägyayyekcov 

dvvjuvovvza Tzgozgeyovoi 
tiqo zov ftgdvov oov, xvgte' 
335 de n eXovoiv ovzoi 

jtvgog xazaxaiovoa 
xal zrjv yfjv ixxafiaigovoa" 
xal Jiozajuog de 

nenkY]g(X)fXEvog 

340 qpgtxzov nvgög Jigozgkyei ' 

Xegovßeiju xal Xegazpelf.1 de 

juezd zgojuov Aeizovgyovcu 
Kal doioAoyovoi 

Aeyovza anavozcog 

345 zov vjuvov zov zgiodytov 

rd TigoocuTia xgvnzovoi 

xgavyä^ovza’ Aoga ooi, 
xgizd dixaiözaze! 

i£ e 'OAa zd /uvijjuaza oetovzai 
350 xal dvoiyovzai 

iv)]%ovo)]g zijg oaAmyyog 
xal ol vexgol avaozrjoovzar 
ndvzeg (5c ol £(bvzeg 

agTiayijoovzai ä^goov, 

355 ovvzeAeizai de dnavza * 


333 jiqotq&xovoiv V jj 335 — 336 rp/.dg (<y?.6y^ M) de neAovoiv (etoiv CV) 
ovroi Jivgos xazaxaiovoa QCMV (CMV haben Punkte nach ovroi): q:Ad£ dl 
ovroi ftvßdg eloir, i) xazaxaiovoa Pitra ;| 338 de fehlt M 339 xeJtArjQcofievog 
QCV: ir.-Tex).T] 0 (Ofj£vog M 340 Jigoroeyeiv M 341 yeoovßlii {yegovßlv V) 
xal oeoarpeiu (oegaipi/t V) de QCMV: yegorßeift de xal oegaqeifi Pitra, der 
unten noch vermutet: y. de oegarpeif* re 342 rgofiov QCV: g:oßov M 
ÄenovQyovoiv V 343 dotjoXoyovoiv V: der Vers fehlt M 344 Aeyovr . Q: 
Aeyovra C Pitra: leyovreg MV | 846 fehlt M 347 xoavyägovra QCV Pitra: 
XQavyägovreg M 349 oetovrai QM: oeierai CV 350 dvolyovrcu QM: uvoi- 
yerai CV |j 353 nävreg de oi ^öövreg QCV: obravzeg oi tcorreg M 354 ci&Qo<>r 
[dOgöcov V) QCV: a&Qroov M: ädgoov Pitra 


341-346 Jes. 6, 2 f. \\ 351 f. vgl. I Cor. 15, 52; I Thess. 4, 16. 
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Secogovoi ro xdXXog 

ixeJvo ro äcpgaorov 
tov vv/ucpiov xai tqe/iovoiv 
djuagTcoXcbv re 

360 xai ro)v öixatcov 

t d yevr\ xai ra cpvXa ' 

cpoßegd vndgyei övTcog 

tov Xqiotov tj nagovoia . 

Meyag ovgavög juev 

365 oyl&Tai l£a((pvt]g, 

7) yfj de ivaXXdooerar * 

xai ndvra rd Zftvt) 001 
££o/ioXoy)]Oovrai, 
xoitu dixaidrare ! 

« 

370 irj' ^Yoregov ndXiv oi bixaioi 

deLOQ7]oavreg 

TOV XVQtOV TO JIQÖOCOJIOV 

h tco Wficpcövi yxydojuevoi 
xai ev 7 iaog 7 ]olqL 

375 TtQOOXVVOVVTeg TOV VyUOTOV 

fiET dyyeXcov nagioravTaf 
Tov dyoyva tov idiov 

exaoTog dixatog 
imdei&i yrjxXöjuevog, 

380 orav tu egya 

yeyvfjLvcofueva 
xai zerga^Xio/ueva 
(f avegouvrai havrlov 

tov xqitov xai ßaoiXecog’ 

356 üeoiQovot QM: dtcoQovvxa CV Pitra 359 xe Q Pitra: Ye CMV . 
366 evuXXäaoexat QM: xagay^tjoexat UV || 371 dccogovot Q: faaodfievoi CV 
Pitra: xoi Oeuoovxcu M 373 ytjOofJFVoi QM: yrvöfiEvoL CV Pitra | 376 jtgoo- 
xvvovvxes QM Pitra: xooay.vvovoi (jiQOOxvvovotv \) CV 380 vxuv QM: 
öxe CV Pitra 


381 f. vgl. Hebr. 4, 13. 

II. 1898. Sitzungab. d. pbil. u. bist. CI. 
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385 "Oooi ydg rtjv tilgt tv 

fXExu xal tojv Egycov 
ßeßatav ijtedei^avro, 
xavycojuEvoi xgd£ovoi' 

Trjv x ( *Q lv oov dös fj/^Tv, 

390 xgnd dixaiömre! 

tty Tote ö döXiog uysrai 

tzqÖ tov ßt'ijuaTOS 
im' dyykXcov ÖEOfxovjj-EVog 
, ovv näai toTs Xea ovgyotg ovtov ‘ 

395 üyovTcu dk äjua 

ol avTcg JiEi&agyrjoavTES 
xal Xqlotov ägvtjod/HEvot. 
e O kyßgög xal ol daifxoveg 
töte ßXrj&rjoovrai 

400 eis tö Ttvg t 6 alcoviov * 

ol doeßovvTEg 

änoxkrigovvTai 
/jleto. tov diaßöXov 
ovv avTcg Tag alcoviovg 
405 vtiojuevovtes xoXdoEtg. 

r 'Ooot dk iv vöjucg 

ij/iagTOv ixövTEg, 
iwö/nmg xal xgvdrjoovTat' 
dtxaia i ) xgioig oov 

410 xal djigoo(OTi6X?]TtTog, 

xgiTa dixatÖTaTs! 

387 ineüsiSavTO Q: Xxiöetgovai CV: ixetde^ovxat M j! 388 xgd^ovoi 
QCV: xqöZovoiv M: xgä^ovoi Pitra 391 doXiog QM: dstXaiog CV 393 vst 6 
uyytXiov Q: vx dyyeXwv CMV j 394 X.eitovQyoTg QM: vxovoyoTg CV " 
395 Synv V 399 tötf Q: xovtov CMV 408 xai fehlt M 


406—408 Rom. 2, 12 |! 409 f. vgl. I Petr. 1, 17. 
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x "(har dixaiav i(haatv 

7iqo tov ßrjfiaxog 
tov Xgioxov vno/ueivcjjuev 
416 d/nagxcoXoi xe xai dixaioi, 

tot' ix de£ta>v /ikv 

ol evdgeoroi oxrjoovxat 
(jjoneg <pä)g dnaoiguTtTovTeg' 

Tu d' evidvv/xa Xtjyjovx ai 
420 ol dfiagTrjoavreg 

Ixet' ddvrrjg xai djUyeeog’ 
ovdk ydg TOJiog 
ujzoXoyiag 
dodrjoexai ixeivotg, 

425 öxi ndvxa dnjXiyxdt] 

tu txuoxcg ntJigayutva. 

Kal ydg ocoTijgtag 

ngoi-evog vjidgxst 
rj Tigcbxr] ImcpdvEia ' 

430 »/ uXXrj de xgloEOig, 

Pjv naoiv tjTieiXrjong, 
xoixu dixuiuxare! 

xa * Eoovxai Öe xöxe äqr&agxoi 

xai ä&dvaxoi 

435 /uex' uraoraoiv änavxeg’ 

(p&ogd ydg Jiuoa ih)Xaiai' 

412 "Ors QCV: "Ordv M | dixaiav e^ixaoiv QM: dixaia i£er aoig CV 
414 vnofteivoiftev QM: yevtjürjaerai CV 415 d/iagrcoXoi re xai dixaioi QMV: 
üftagrxoXütv xai dixatcov re C 416 rote ix QM: xai ix CV 419 r« de 
Q: rd d’ C: rä MV j 425 navra digXeyyJh} Q: ndyra dirjXey&t] M: Jtdvtag 
dieXeyyei CV ;| 428 vndgyet Q: vnrjgyev CMV |, 430 i/ dXXrj de xgioecog Q: 
xaXrj de xai rj xgtoraig CV: rj aXXij de xgioig rjv M: fj xgioig de xai xaXij 
Pitra 431 TjnetXrjaag QCV: ijxr/Xaoag M ’• 433 — 435 "Eoovtai de rdxe dqpdagroi 
xai ddavaxoi /<f r’ dväataaiv änavreg QV: ''Eoovxai d' ürpftagroi unavreg xai 
äildvarot fier avaoraoiy u.Y&go>noi C: “ Eaovrai de rote axpftagxoi ftex' ard- 
oraaiv xai d&avaxoi Unartes M 436 näaa Q: rore CMV 


12 * 
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rpoßog de ovx eoxai 

X OV Xouiov, 0)$ k7lEQ%eXfll 
ij xgonr) 7) xal dävaxog' 

440 ’AAA' alwvtdv ioxiv 

del x6 noAi.TEVf.iay 
äxeAevxrjxor, axgenxov. 

OL EV XCi) oxöxei 

XCO ££a)TEQCp 

446 ßaAAofJLEVot dixaicog 

dC alwvog xfj xoAdoei 

ä(poQi£ovxai {Aqyjvovvxeq' 

Aixaioi de ndhv 

xijv oi]v ßaoiAeiav 

460 xrjv äcp&aQTOV Aafißavov xeg 

uxeAeoxov k't-ovoi 

t Qvtprjv xal AajunQÖxijxa, 

XQixd dixaioxaxe! 

xß' Ilooa xal ola ÖQtpojöOvotv 

466 ol xaxdxQixoi 

&v xfj mqo. xrjg xgloecog, 
o)v eig xal ngcöxog xa{Hox7jxa, 
ßAenov xeg xQixrjv fikv 

(poßegdv ngoxaftrj/xevov 

460 enl ügdvov xov vyfioxov, 


439 tj Toonij tj addvaxoi Q: Tj (// V) xgojii ) ij xai Odvaxog CV: ij xqo.ti ) 
xai 6 ildvaxog M 440 — 441 dXX' aiuivtov ioxiv asi xo JtoXixev/aa Q: dXXd 
aidivtov xu noXixev/ta ioexai (so) C: aXXd aubviog (so) eoxai asi xo jioXtxevfta 
M: aXXa aixoviov iorai xo jxoXirsvfia V: «AP avxöjv xo noXixevfta aitdrtöv 
iouv Pitra Sj 446 dt' aiiövog xij xoXdoet QM: xai d etvidg iv xrj xo/.doet CV , 
449 — 452 xr/v oijv ßaotXsiav u )v dtp&agxor Xa/tßdvovxeg dxiXeoxov (dxeXevx ijxor 
M) eijovoi xgvtprjv xai XafiJxgdxtjTa (xgvq'ijv ne do$ä£ovoiv M) QM: iv xfj ßaot- 
Xeia yagitr tijv dvexXdXyjXov ibg yiyganxat Xijtporxat vftvovv xeg xd xgdxog oov 
CV 454 Ilona xai oia Q: Jloia xai ,-xdoa CV : Ilona xai .~xota M ij 
466 xgioetog QMV: xgioeajg oov C I 457 (dr el$ QCV: iv ofe M Pitra 


443 f. vgl. z. B. Matth. 8, 12. 
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465 


470 


TCov dixaUov re xal za>v 

äyicov zd zdyftara 
iv x a Q$ SiaXdfuiovza, 
djuagrwXovg di 

iv xarrjfpeiq 
xal xgtoei aiojvift v 
xal /lezdvotav jiazaiav 

imdei^ovzai ßocbv reg' 
Eiße iv zw xdo/uco 

röv r rjg /ueravoiag 
xagnov inedei^a/ie fta ' 
xav evgo/iev eXeog 

xal ydgiv xal drpeoiv, 
xQird dixaiözaze ! 




475 xy Ovzog 6 zgdnog zfjg xgioecog' 

dXXa (pvytojuev 
zijv aidnuov xöXaoiv * 
za jzgöoxaiga ßdeXv^ib/iefta, 
zü)v dt aloovt cdv 

480 xal /ueXXuvzcov (pQövzioco/uev, 

iva eXeog evgat/iev. 

Mi] vofiiocofiev, özt, 

inehzeg fj/iagzo/iev, 

7tdvza)g dnoßaXXd/uefta * 

461 — 463 rwv ötxalcov xe xal xuiv aylcov rä xdy/iaxa iv yagä öiaXd/i- 
jzovxa Q: reuv <5 ixaicov djravxcov re xal xcöv C (der hier wegen des 
Qu ater nionenau «falls ab bricht): xcov dyicov He andvxcov xal ayyeXcov 
rä xdy/iaxa iv %aQa dtaXa/i.xovxa M : uöv Hixalcov xe n dvxcov. xal xcov dyicov 
tu xdy/iaxa. iv q'toxi SiaXa/txovoiv V: Pitra stellt V. 463 vor 462 und schreibt: 
r tbv ötxalcov Hk cbxavxa x a Q , 7 ixtdfXJtovxa, * xal ayyiXcov xd xdy/iaxa 1 
464 d/ianxcoXovg Q: u/iaoxcoXotg M: d/iaQxcoXol V 466 aicovlco Q: alcorla 
MV !( 468 ßocbvxeg QM: &Qivovvxeg V 470 — 471 röv xfjg /ueravoiag xa/yxöv 
eJiedet^d/te&a QV: xagnov fieravolag del inidei^d/tE&a M 472 xav evoco/cev 
Q : xal evga/iev M: iv ' ernco/tev V 480 ueXXovxcov QV : /ievovtcov M 
481 iva eX.eog evgco/tev Q: iva evgoo/iev eXeog M: iv' eXeog evgr/oco/iev V 
482 — 483 / er/ vo/tloco/iev cbg ineinen rj/tdoxo/iev Q: /irj /leXrjooo/iev Öidxtj noXXd 
i/ftaoxo/iev M: /iij vo/iiooy/tev ox' eineg tj/tdgzo/tev V: /ir/ /teXXr/oco/iev, ötdxt 
sxoXXd ijudoxo/iev Pitra 

471 f. vgl. Matth. 3, 8 ;; 478 f. vgl. 11 Cor. 4, 18. 
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485 xai yag xd xgav/ua 

x rjg äfjiagxiag 
q)ag/udxcg fiexavoiag 
largevoofiev ovvxofÄCog, 

idv dga ßovAijdcbjuev. 

490 Kai vvv xov otoxfjgog 

jzavxeg derj^cofiEv 
ßoeövxeg * Aög xaxdvv^iv 
xolg dovAoig oov, xvgie, 
iv' evgco/uev äveoiv, 

495 xgtxä dtxaiöxaxe! 

xd' Edjxeg xov xdo/uov navayie, 

(hg inetpavag 

xal x i/v (pvoiv äveoxr/oag 

xet/uivrjv iv jiagaTzxcb/uaotv, 

500 ovxcog d)g oixxlg/utov 

dogaxcog l/i<pdvt]{h 
xal i/uoi, dve^ixaxe. 

*Ev TtoAAaTg ajuagxtaig 

dei xaxaxeljuevov 

506 ii-avaoxr/oov, deo/uai, 

fva, d Aeyco 

xal ov fxßovAevco 
xotg äAAoig, xal epvAaxxco' 
dAAa oe xaftixerevco, 

510 dbg xaigov /uoi fiexavoiag 

485 To fehlt M j| 487 cpag/iaxco QV: gpag/xdxcov M •[ 488 iargevoco/tev 
Q: iargevco/iev M: iazgevo/iev V 490 xai vCv Q: vvvovv V 490—491 fehlt 
M 493 xt'jgte QM; deoxoxa V 494 fva evgco/xev QM: iv evgco/uev V j 
äveoiv Q: eleog M: äc/ieoiv V ,j 496 Zcbzeg Q: Zcoxr/g MV ;j 498 r r/v cpvocv 
dvsoztjoag QV: xov xoo/xov icpcöztjoag M ;; 499 xei/ievr/v QV: xei/xevov M 
500 (bg fehlt M 508 — 504 iv noAAaig a/iaoxtaig dei {i/xe M : vvri V) xaza- 
xel/ievov QMV: er n okkaig /xov d/iagxiaig e/x'e iy xei/xevov Pitra 506 fva QV: 
oti M | a QM : cog V j| 508 xal (pvkdzzco QV : ovcpvkdxzco M 510 /toi 
fehlt M 
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Kai xcug Ixeolatg 

x rjg del nagdevov 
xai '&eox6xov (peioal }xov 
xai pirj äjioQgiyjfjg fie 

515 d.710 x ov TiQoacbnov oov, 

xQLxä dixaiöxaxe! 

514 f. Ps. 60, 13. 
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4« Mariae Lichtmess. 

Mrjvi 'pF.ßgovagUg, devxegn. Kovxaxtov Ftg xr/v vxaxavxtjv ror xvgtov xj/ubv 
’hjaov Xgtoxov , <pFgov axgooxtyiöa xfjvde’ Tovxo ' Pcofiavov 16 Fsiog. 

I Xogög äyyzXixdg 

ixnXrjTTEO&CD TO üav/ia, 
ßgoToi dz xalg (poovaig 

ävaxgdtgco/LiEv vjuvov 
5 ogoiVTEg rt]v äfpazov 

xov &eov ovyxcndßaaiv' 

Ueberl ieferung: P. fol. 187 r — 189 v (der ganze Hymnus ausser 
Strophe I und II). 

C fol. G6 r — 60 r (der ganze Hymnus mit Strophe I, II, III). 

M fol. 134 v — 139 r (der ganze Hymnus ausser Strophe I, II. 
15 und 16). 

T fol. 79 r — 83 v (der ganze Hymnus ausser Strophe I und II). 
V fol. 60 v — 64 r (der ganze Hymnus mit Strophe I, II, III). 
a fol. 25—29 (der ganze Hymnus ausser Strophe I, II, III). 
k fol. 21 r — 26 r (der ganze Hymnus ausser Strophe I, II, III, 
nach der 6. Ode des Kanons auf die Hypapante ein- 
geschoben). 

sfol. 175 r — 176 r (der ganze Hymnus ausser Strophe I und II). 
Ausgaben: In den Menaeen (2. Februar) nur Strophe I, III, a. Pitra, 
An. Sacra I 28 — 35, ed. den ganzen Hymnus mit den drei 
Prooemien nach CMTaks. Amphilochius ed. im Text- 
bande S. 100 f. Strophe III und a ; im Facsimileband 
8. 85 — 94 den ganzen Hymnus nach M (s. o.). 

Die obige Ueberschrift stammt aus P: Afrjvi fteßgovagUo. ß' . dg xi/y 
vjtarttjv xov xvgtov' rj/og a. Erst vor Strophe a (fol. 56 v ) steht die 
Akrostichis und der Hirni us vermerk: ngog xo xo rpoßegov aov. tpigoy dxgo- 
oxtytdn. - xovxo goifiavov xo Fjiog C: <pEvgot<agiov (am Rande). fttjvi rcD 
av xu) ß dg xtjv vJiaJiavxrjY xov xvgtov xjftwv irjaov ygtoxov tpcgcov axgo- 

Zum ganzen Liede vgl. Luc. 2, 22 — 89. 
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r '0v yn.Q Z QE/J.OVOL 

zcbv ovQavibv al övvdfiEig, 
vvv ytjgdXatai 

10 ijiayxaXtCovrcu %eiQeg, 

zdv fiovov (piXdvdgamov . 

II f/Ü odgxa di' fi/iäg 

ix juiqüeyov cpopeoag 
xal ßglypog ßaozay&flg 
15 h dyxdXaig jiQEoßvzov 

to xF.gag dvvyxooov 

rd>v moTÖjv ßaodkov f)fiö)v. ^ 

Tovzovg xgaz vvov 

iv t fj övvdfiEi oov, Aoye * 

20 ZOVZOJV EVffQdVOV 

t yv evoeßrj ßaotXeiar, 

6 fidvog <j?iXdvf)gomog .] 

III [ e O fxyzgav juxQÜEvixijv 

dyidoag za) zoxm oov 
25 xal yeToag zov Xvjue&v 

EvXoyyoag, cbg Ztiqetze^ 
ngocpftdoag xal vvv 

Eoooag fj/iä g, Xoiote 6 &EÖg. 

oziyida Ttjvöe. zov zajzeivov ßcofiavov zo exog. i}X°g a ‘ M: Mtjvi zw avzto. 
ß' . xovSdx iov elg zt/v vxa.-zavzi]v zov xyqIov t)(au>v irjoov ygiozov : yx 0l > a '- 
(psoov äxQoauziöa zyvSe: zov (so) Qwuavov zo ejzog : T: Mrjvi ( I>eßnovani<o 
ß ‘ xovddxiov eig zijv vjzavztjv zov xvQtov. zjyog a. <peoov uxnoouxida : zovzo 

St 

* ßwfiavov zo F.jzog. Am Rande v V: xovddxiov f/x°S a ' zpegov dxnoozi/iöa 
zovzo Qoitiavov zo ejzog f ,t gog zo zd zpoßsoov oov a: z(dv otxcov tj dxnoaziytg * 
zovzo QZOfiavov zo fxoc k: Mrjvi zw avzw ß’ vnojzavztj zov xvotov rjfiwv 
irjoov ZQtozov rjyog a s j| Strophe I nur in CV 2 ixxXrjzzezo) C: fxjzXijz- 
yezo> V tj 7 zgejiovai C: zgejiovoiv V || 0 vvv yi/odXaiai CV: ytjoaXFat vvv 
Pitra 10 exayxaUCovzai CV: ivayxaXtCovzai Pitra Strophe II nur in CV j’, 
13 (fonioag CV: tpogrjoag Pitra jj 17 zwv xiozwv ßaoiXcwv fj/iwv CV: ßnoi- 
Xioyv mazwv rjuwv Pitra 22 6 C: (dg V |! 26 f.-zqfjzf PCT: exoenev MV s 

16 vgl. Sirach 47, 6. 
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*AAA' elgrjVEvoov 

80 h nofäfioig xd noklxevfia 

xal xgaxaicoaov 

y ßaodiag, ovg f] yänrjoag , 

6 fxovog <pddv&go)7iog^\ 

ITo6g ZO To (poßtQOy OOV XgtZt/giOV. 

a Tfj Geoxoxco 7igoodgdi/j.co/iEv 

35 ol ßovköfievoi 

xaxtdsiv tov vlov avxfjg 
ngög ZvjJiEtov änayd/xevov' 

Svjieq ovgavödsv 

ol docb/iaxoi ßkEJiovxEg 

40 k^£7ikr}TcovTO ksyoiisg ' 

GcLV/ACtOxd ’&ECOgOVjUEV 

vvvl xal nagddoi-a, 
äxaxdkrjnza, dfpgaoxa’ 

6 xöv ’Aödju ydg 

45 djjjuiovgyjjoag 

ßaaxd^Exai (hg ßgEcpog ' 

6 ä%a)gr)z°g %ojgsizat 

h dyxakaig xov Tigsoßvxov * 
e O bil xü)v xöfoiajv 

50 xcöv djiEgiygd7ixcov 

vjidgycoy xov Tiaxgog avxov 
ixd)v 7iEgtygd(pExai 

oaoxi, ov dsözrjzi, 

6 iiövog (pddv&gconog. 

32 ßaodelg PCMTVs: ßaodiag vermutet AVilh. Meyer 33 o PCMTV: 
o>$ 8 Vor der Strophe steht der Hirmusvermerk IJgog zo to (poßcgöv oov 
xgiztjgiov P: TJgog to xo <poßtg6v oov (am Seitenrande) C: xgog zo zo 
ffoßeoov oov xgiztjgiov (am unteren Kunde) V: in MTks fehlt die Hirmus- 
notiz; dafür steht in M am Rande vor Strophe a 6 oiv.og : — und bei 
Strophe ß' ofiotor : — 36 xaziöeTv PCTVaks: xaiT iSetv M |j 37 axayofitvov 
PCTVaks: ajiayd/xsvoi M 39 ßXbzovzeg PMTaks: ogwyzeg CV ! ! 47 fehlt a 
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65 ß' " Oxe de rav za ifpßeytjavjo, 

dogdxcog fxkv 

7ZQOOEXVVOVV XOV Kl'QtOV, 

uv&gcbnovg de ijuaxdgiCov, 
ou 6 in w/jlcov 

60 Xegovßifx inoyovfxevog 

ovv avxoig nohxevexaL' 
r 'Oxi xoig yrjyevioiv 

igpavrj evngöoixog 
6 äyyiloig dngooixog * 

65 öti 6 <pega>v 

xai negieywv \ 
xd negaxa (hg xxioxyg, 

6 xd ßgifpxj dianXäxxcov 

iv xodiaig xcdv /urjxegoov 
70 Feyovev dxgenxcog 

ßgicpog ix nagdivov 
xai Zjueivev äytogioxog 
naxgog xai xov nvev/xaxog 
6 xovxcov ovvavagyog, 

75 6 juövog (pddv&gconog. 

y' v . Y/uvovv iv xovxoig ol äyyeXot 

xov (pdavftgconov, 

Magia/i de ißädi£ev 

äyxaXaig xovxov xaxeyovoa 

» 

80 S xai dievoeixo, 

noyg xai (irjxrjg iyevexo 
xai naoOevog dieueivev * 

68 iftaxdgi^ov PCMTVaks: i/iaxdgioav Pitra 65 6 <pigtov PCMTVaa: 
6 axixcov k Pitra 66 xai negiiyoiv P: xai jitgiimov CMTVaks Pitra { 
67 id n igaxa P: xd ov/nnavxa CMTVaks Pitra 68 dianiaxuov PCMTVak: 
dvajrXdiru)v s j| 69 iv xoiXiatg PCMTVak: iv xoüia 8 | 71 ix nag&ivov 
PMTks: iv Jtag&iva) CVa 74 6 xovxov ovvdvaoyog PM: o xovicov ovv- 
dvagyog T: 6 xovxoig ovvavagyog k Pitra: o xovxoig d/^oOgovog CVa: d xov - 
xoig (?) aycdgioxog, über yd>gioxog wohl von späterer Hand vdgiti/iog s 
76 <5 PMs: xai OTVak || 76 "Yfivovv PCTVaks: ' Yfxvovfisv M 79 dyyaiaig M 
xaxiyovoa P: ßaorügovoa CMTVaks 
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* Vtzeo rpvaiv yivcboxovoa 

elvai t r)v yewrjoiv 

85 trpoßelzo xal MzpQtTtE ' 

xaft' favzrjv de 
\oyit.ofxhr\ 
ixpibeyyExo zoiavza ‘ 

Iloiav evqco, vie fiov, 

90 im ool TiQootjyoQiav ; 

*Edv ydg, d ßkejico, 

avdgzonov oe Eimo, 

V7zdgy£ig vjzkg ä v&Qtonov, 

6 ri]v Tiagderiav fiov 

95 <pvXd£ag dxr'igarov, 

6 fiovog q)iXdvftga>7zog. 

d' TeXeiov av&Q(07ior eTjzco oe; 

dAA’ imoTGLfiou 

{Xeixrjv oov t rjv ovXXr^iptv ’ 

100 ovdeig Ävftg(/)jTCor ydg monoiE 

diya ovvovolag 

xal ojiogäg ovX&afißdvEtai, 
idomg ov, ävajudQTijxe. 

$e6v oe xaXeoa), 

105 ftavfidga) ogcooa oe 

xard jzdvza jlioi ö/wiov' 
ovdkv ydg eyetg 

jzagzjXXayfievov 

oi* der r d)v iv dviigcdnoig , 

83—84 vneg tpvatv de (de fehlt CMTVaks) yivcöoxovna elvai ttjv yev- 
rtjoiv PCMTVaks: jt?.i/v yivwoxovaa eirat * i weg (pvaiv yiwtjatv Pitra 
85 xal ei pqitxf. (trpoizTEv MT Vas) PCMTVas: xal ergebe k Pitra 86 xal}' 
favrtjv de PMTV: xal)' eavrrjv re Caks Pitra 88 tavra P: toiavxa 
CMTVaks [| 89 evgto-iav 91 fehlt in M || 89 vie fiov PCVks: w vie fiov 
Ta Pitra || 91 Zar ydg (ydg fehlt Va) PTVksa: xal ydg av C | o P: wg 
CMTVaks | ßXenoi PCTVaks: ßXejiwv M/4 99 tei'xJjv PCMTVas: xal deixrjv 
k || 100 ydg avdnwniov Va || 104 av Oeor P: ei Oeor CVa s Pitra: xdv Dedv 
Mk: xal Oeor T || 107 ovdkv PCVas Pitra: ovde MTk || 108 JtagrjXXay/xe vov 
— el 110 fehlt in M 

105 — 111 vgl. llebr. 4, 15. 
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110 'ei xal öiya djuagxlag 

ovveAr/<p&7]g xal hEyihjg‘ 

I aXaxxoxgofptjoco 

fj dogoXoyrjoco ; 
fteov oe yag xd ngdyjuixa 
116 xrjgvxxovoiv äx qejtxov, 

xav ysyovag ävdgconog, 

6 fxdvog (ptXdv&Q0)7iog. 


e Ovxcog slorjx&t) d Kvgiog 

ßaoxa^ojuEvog 

120 ovv xoig öXoxavxcbfiaoiv 

iv x (p vacg, xadcog yE.ygajxxai * 
; ovjieq ££ äyxaXcbv (?) 

xijg /uijxgog vne bilgaxo 
ZvfXEWv 6 /naxdgiog. 

126 77 %agd xal 6 (pdßog 

ovvEiyE xov dixaiov' 
xfjg ywyrjg yag xoig d/.i/iaot 
\ x(7)v dgyayyEXcov 

l xal xo)v dyysXcoy 
130 xd xdy/iaxa tcoga 

jUExd (poßov TtagEOxdyxa 

xal Xgioxov do£oXoyovvxa. 


110 ei xal diya PM (doch fehlt in M ei; 8. o.) Tk: du diya CVas: 
«AP tj diya Pitra (angeblich nach T) | duanxiag PCMTVas: ovvovoiag k j 
114 Oeov oe ydo P: ikedv yag oe CMTVaks Pitra | m ngdypara PMTk: 
ra xdy/taxa CVft Pitra: in 8 ist der Schluss der Strophe von yakaxxoxgo- 
(pi/oco an unleserlich geworden || 115 äxgexxov P: dygovov CMTVak Pitra 
II 116 xdv PCTVak: xal My*118 Orxcog PTVaks: Ovxog CM || 122 dvxeg 
e£ dyxakutv (Ayxdkcov s) PÖmTVaks: dyxahov dvjteg Pitra |j 124 — 126 

bietet k abweichend von den übrigen Hss: ov/iscov d Oav/xdoiog. xij yagä 
de xal (fdß<o. ovveiyexo navtodev || 125 6 (pdßog PCTVak s: (pdßog M j. 
126 ovveiye PCMTVa: ovveyet s || 127 oppiaoiv Ms || 128 f. xä>v agyayye/.wv 
xal uvv dyyekatv PMTks: xd xtov ayyekcov xal xd>v (fehlt C) dgyayyek xov 
CVa || 130 xa (xd fehlt V) x dyptaxa hdga PMTVaks: xdy/iaxa eikewget C 
131 fiexa (poßov PCTVaks: /texdv (poßov M || 132 Xgioxov fehlt M 
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Kai xadixETf.vcov 

iv tfi diavolq. 

1 35 ißoa ’ 2v jlie (pvXagov 

f u xai firj xaTatpAetifls /je, 

TO 71 VQ T ijg ftEQTrjTOS, 

6 /.idvog (piXdvfigoMog. 


140 


S 


146 


150 


155 


r Pu)vvvufit vvv 6 TaXa'uicoQog, 
du eldov oov 
TO OCOTtJQlOV, KüQIE' 
ov yagaxu/g 6 navriXfiog 
t rjg uxaTalrjjiTov 

naxQixrjg vn ooTaoetog, 

6 <p(ooTi]Q 6 ängdonog, 

7 / oqjgaylg xrjg ftedxrjTog 

tj djiagdXXaxTog, 

TO t ijg ddgrjg dnavyao^a, 
To xaTahüfMiov 

rag tüjv äv&Q(x)7iü)v 
tpvydg iv dXrjftEia, 

6 v7ia.QX (ov tiqo alcövcov 

xai Ta ovfmavxa jionjoag. 
( Potg yug Trjkavykg ei, 

(pcög t6 t ov TiaTgog oov, 
dovyyvTöv , ädgioTov 
xal äTTEQlVOtJTOV, 

xär yiyovag dvOgcoTrog, 

6 /uövog < piXdvÜQWJiog. 


133 xai fehlt M |! 136 urj xaxa<pXe$rjg ue PMs: (it) xaraqdel-t] fie 
CT Vak Pifcra || 137 xd nvg PCMTVak: nvoi s/l42 6 navrtXuoc PCMTVak 8 
(also nicht JtavreXetjfKov CT, wie Pitra angibt) !| 146 — 147 rj oqpgayig xrjg 
&e6xt]xog. rj dxaQa/./.axxog PCMTVak: ov oqwayig xijg &eoxtjxog i) ivxaocJi- 
Aaxxog s: oxpoayig ov {h-oxqrog * dri dsxandAAaxxog Pitra 1| 153 xai xd 
PMTks: 6 xd CVa || 155 fpöig ydg, aber über ydo von 1. Hand ro V 
156 dooiaxov PMTk: aogaxov s || 156— 157 ganz abweichend lesen CVa: 
dna xai xd xov .-rvevuaxog. dfiegioxog doryyvxog || 158 xav PCMTVak: xai, 
aber von späterer Hand darüber geschrieben xav s 


142-144 Hebr. 1, 3 || 148 Hebr. 1, 3. 
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lf»0 £ uyafte xai cpiXdivx) gerne, 

zag io u *AßeX ov 
7tgoaq)ogdg 7igooede£a> 7t giv 
xai rag T(bv äiXatv dixaicor oov ' 
7 in rrjv ftvoiav 

165 xai tu oXoxavT(/)/uaTa 

7iQOOxoju(£eig, nctvdyie; . 

" Oti fielt ova dXXov 

ovx £%F.ig, htioxaftai, 
dovXXoyiore xvgie' 

170 6 ydo 7iarr\g oov 

TO xut ’ ovolav 
ovdev oov vTiegeyei * • 

dfioovoiog yug toutov 

xai ovvdvagyog vndgyeig. 

175 *A XXd iv a dei£flg, y/ 

(hg & dXrf&ela 
vndgyeig, öneg yeyovag, 
d>g (pvXag tov vdjuov oov 
ftvolav ngoariveyxag, 

180 6 fiövog tpiXavftgcoTiog. 


Meyag vjidgyeig xai evdo$og, 
ov iyevvrjoev 


161 — 162 zag tov aße X ov ( ooi T) .igootyogug xgooede£u) ngiv PTk: 
zag zov dßeX .-zgiv xooorpogag xgooedel-tD ov CVa Pitra: zag zov äßeX ngiv 
jzgooqjooag ngoodetdfievog M || 164 zivi zrjv dvoiav PMTk: dg xai zag frvolag 
CVa Pitra || 166 ngooxofu'Cetg PMTk: vvv ngoocpigetg CVa Pitra || 167 Szi 
fielt ova dXXov PMk: dzi [iei£(ov dXXov T: dvo) [tet£oov (uetto) Pitra) oov 
dXXov CVas Pitra || 161 — 169 Ganz für sich steht in dieser Partie s: zag 
zov aßeXov (so ) ngooidito) Ovotag zo ngiv xai zwv Xomwv dndvzcov zwv iv 
nt'otei ooi Ovoavrcov. vvv de jzgooq egetg äyie iv vaän Oeov rö zoP voiiov ngo- 
zvniofia. 6 ovuewv de deaauuevog. ngooexvvrfoev xrjg urjzoog oov zoig iyveoi 
xai ißda ooi || 171 rö PMTk: o CVas || 172 oov PMTk: oe CVas || 175 dx/.’ 
i'va dei$yg PVaks: dÄx’ ovv iva deü;rjg C Pitra: aXX Tva xai dei^etg M: 
d^.P dzi xai del£tjg T || 176 iv dXrjOeta PCMTVas: dXg&fla k || 179 dvotuv 
PCMTVak: Ovolag s [) 182 iyivvqoev PCTVaks: iyhvqoag M 


161 f. vgl. Hehr. 11, 4. 
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185 


190 


195 


200 


& 


205 


ÜTcoAgrjxcog 6 vyuoxog, 
vlk Magtag navdyie. 
eva ydg oe M.ycu 

ogaxöv xai dogaxov, 
ycogyxov xai dycoQijTov. 
Kaxd (pvaiv fteov viov 
v ■ oe ngoaioiviov 

xai voa> xai moxevco of. * 

' öftoXoyä) dk 

xai vjifq rpvoiv 

viov oe rrjg ti agdevov ' 

» 

ötd xovxo xai xoXjur/oag 

ci)G7iFQ Xvyvov oe xax iyco ’ 
TTäg ydg 6 ßaoxd£(ov 

Xvyvov $v dvftgconotg 
(pcoxlCezai, ov (pXeyexai ' 
ötd /ie xaxavyaoov, 

6 Xvyvog 6 äoßEoxog, 

6 uövog quXdv&gojnog. 

Axovovoa xavxa nagtoTaxo 
xai i£toxaxo 
fj jxagftbog i] doJuXog, 
ngög r)v 6 yeo<ov eydeygaxo 
, lJdvxEg oi 7zgoq?rjzai 

xdv viov oov ixrjgv^av, 
dv dondgcog iyevvrjoag ' 


183 unoggi/xoig PCMVas: ungooixwg Tk !| 188 — 189 xard (pvaiv Oe ov 
viov ngoaituviov PTaks: xaxd (pvoiv viov Oeov ngoatoivtov Ms xuxd (pvaiv 
Oeov oe. viov Jtgoatioviov CV : xaxd (pvoiv (~)e.ov viov, * Oeov n goauovtov 
Pitra 1| 190 oe PCMTVak: oot s |j 193 viov oe xt'jg nagOb-ov PCTVaks: 
viov oeoanxwfit'vov M || 195 d>oneg] wq Ya || 195 — 199 idaneg Xvyvov oe 
ßnoidsO). (pioxtgovxa oi: qXeyovTu. Aid fie xaxavyaoov k |i 202 Axovovoa xavxa 
nugioxaxo PCTk: Axovovoa xavxa ioxaxo M: Axovoaoa xavxa nagtoiaxo 
Va: Axovovoa Ae nagtorato Pitra i] 202—203 Ganz für sich steht hier 
wieder s: "In eg expOeyqato ijxovoev wonegioxaxo || 204 x) aomXog PCYa a : 
xai dnntXog MT k || 205 d yiocov PCTVaks: 6 ngioßvg M eqpOeyi-axo 
PMTks: eip&iyyexo CVa Pitra 
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Ifeoi oov Öf. 7T(jo(p)jzr)g 
210 zxoog zovxotg ixexgaye 

xai to flavfia xazijyyeiXev, 
ozt i] nvh i 

fj xexXeiofiivrj 
VTtagyeig, Seozoxe * 

215 du i oov yao xai uoijXfte 

xai i£rjlftev 6 deojtdzrjg ' 
Kal ovx ijveojyßj] 

ovts ixivrjörj 
fj TtvXrj zfjg dyveiag oov , 
220 fjv iiorog öaddevoe 

xai o[hav hpvXatgev 
6 fidvog <piX&vf)Qtonog. 


i' Nvv yr (oouT) cot xai anavza 

7TQÖqO)Z€VO(0 OOl, 

225 navayla, äfiojfirjxe * 

Fig jzzcboiv yaQ xai dvdozaoiv 
xit zai 6 vlog oov, 

fj L,(0)j xai dvdozaotg ^ 
xai dndvzoov fj XvzQWOig * 


209 jzsgi oov di nQozptjrqg PVak: negi oov 6 jzoo<pyTt]g CM Pitra: 
ziegl ov di 6 ngoipijrrjg 1': xegi di oov d ^gogf/zi/g 8 |! 210 .t gog rovroig 
ixexgaye [exexQayev Tj PMTk: szgdg rovroig rxtjgvge {Fxrjgvijev Va) C Va 
Pitra: xai jt ob rovrov rxi/ovgr s || 215 eiofjXOe PCTk: ctotjXüev M Va s 

217 fjveoißij PT Vas: dirib/Otj C Pitra: tjvarotßrj M: ijrvco/Oijg k 

218 orre ixtvtj&rj PCTa: ovdi ixivtjOt] (ixtnjdi M) MVk: ovdi ixertb&i) s 
219 oov fehlt M |j 220 tjv ftdrog PMTk: i}v /idvrjr CVas Pitra dubdevoe 

PCMk: dubdevoev TVas j| 221 xai oiöav irpvia^rv (l<pvXa£e k) PMTk: xai 
ctifOag tov rdagcv CVas Pitra || 222 6 tidvog qnXdvögwxog PCMTVas: 
Zgiorbg d ffi/.uvdgw.-rog k /223 — 225 Nvv yveoguo oot xai dxavra xgorprjrevoaj 
(.t goffr/tsvd) k) ooi jtarayta duojfu/re PMTk: Nvv ovv yvcogi^o ooi deonoiva 
xieoovV.ipize (deoovX/.g.-rre fehlt s) ngoif'i/zevcov ooi axavza (äitavta fehlt s) 
Ttavayia dfi<but)ze Cs: Nvv ovv pwjuw ooi deoxoiva OeoovXhp ize xai jt avra 
zigo(p)jZEvo) ooi navayta dpibpgre (xav. ap. fehlt a) Va: Nvv ovv yiuogiCio oot, 
dioxoiva * deoovXXtjTizE, * xgoqpt)zev(ov ooi dstavra ' * Pitra || 228 — 229 >/ ^(oij 


212— 21G Ezech. 44, 2 || 22G f. Luc. 2, 34. 
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230 


L 


235 


Oi>x lv ' &Moi fiev mnnootv, 

dkkoi (V dvlaxavmi, 

Inexpav tj 6 Kvgiog ’ 
oude yag xaigei 

6 JiavOlXltQJLMDV 
x fj Tttcdoei tüjv äv&Qü)JiO)v 
» ov<)e Tigocpdaei ejieoxi/ 


xov tieoeiv xovg loxauevovg 


240 


246 


250 


9 Akk a i ovg neoovxag 

finkkov dvaoxijaai 
ojiov da £(ov Jiageyevexo, 
üavdxov kvxgovfievog 

xö JzXdofia to idiov 
6 fifrvog (pikdvdgcojiog. 

in Orxog 6 xgojxog xrjg 7ix(ooecog 

xai fyegoccog 

^ xoig dixaioig xafteoxr/xev 

b xfj Ixkdfxxpei xrjg %dgixog' 
xfj /mev n/ingxin 

oi lOxdflEVOl Tlt-TlXOVOl 
xal vexgoi djioÖEixvvvxni’ 


xai dväoxaoig xai axavxxov i) Xvtoxooig P: »/ xal t/ Xvx gxooig xal t) 

jxävxtov dvdoxaaig CTVaks: rj £o)t] xai t) Xvxgcootg M 230 ovy iva dXXot 
fiev nbxxxooiv Pk: ovy (ovx s) <V äXXot iiev nixxovotv CVas: a7.P ovyi dXXot- 
fi'ev nijiiovoiv M: dXX' ovy lv dXXoi fiev jzijxxovoi T: ovy lv' dXXog fiev .iLtxjj 
Pitra |; 231 äXXot de dvioxavxm PMTk: äXXoi d' dvtoxavxai CVa: dXXot de 
HjavtoxarTai s: dXX.og de dyioxt/xai Pitra J 236 ovd'e sxootfdoei ixeoztj PMTVak: 
ov jigoxpäoei r e eneoxt) C: ovdr ngoxpaaig ixeoxt) s Pitra 238 xcaörxag 
PCMTYak: neoxbxag a ij 239 ftäXXov PMk: fieXXxov (jieXXco a) CTVas Pitra 
240 ydg eyevexo s | 242 rö JxXaofta xd idiov fehlt C fj 246 xaOeoxtjxev 
PCMTVas: yevrjoexai k jj 247 iV iv xfj Xdprpei P: iv cmXdfixf'ei CVa: l)r 
ejxiXduxpet M: ev zf) exXdfityet T Pitra: xt/ avaXt]i/>ei k: iva ixXufnpet s 
249 nbxxiooi P: nüixovoi (jxfaxovoiv M) CMTVaks Pitra ! 250 djxodeixvvovxai 
P: duiodeixvvvxai CMTVaks Pitra 


249 vgl. I Cor. 10. 12. 


Digitized by Google 


Studien zu Romanos. 


195 


Tfj de dixaioavvjj 

xai nioWL ävioxavrai 
xai ov^cooi Tfj yagni ‘ 
xai xaftaigeTzai 

xai xaiajibiiei 
tov ocü/uaiog ra ndfhj ' 
fj y>v%rj ök dia\df.t 7 iEi 

dgeraig zaig Jigög rd §e7ov ' 
"Ozav ydg teAeilos 
260 JiEOfj fj noQVEia, 

fj ocofpQOö vvij loxarai * 

• TO %ElQOV OVV EoßEOE, 

TO XQEITTOV dk EOTtjOEV 

6 fiovog (piXdvdgoynog. 


r 

\ 

255 


2G5 iß' 'Ytto Xqiotov EVEgyovfXEVog 

TlQOflTjVVOO) ooi, ' 
d evtevxXev yEvfjOETai 
OtjflElOV ävT iXEyOJUEVOV’ 

Eoxat otj/biEiov 

270 6 ozavgög, ovxceq azfjoovoi 

Tal Xgiozcg oi nagdvofjioi. 


252 xai jxtoxei PMTk: xdv mnxovoiv C Pitm: xdv xlnxovv Va: xdv 
jtütxet s | dvioxiövxai P: dvioxavxat CMTVaks: toxavxai Pitra 253 ov£ä)oi 
PCTVak: ovv£ojoei M: ovv£idoiv s: av £cöai Pitra ]* 254 xai xa&aigelxai 
PCMTVas: xai xaOaigovvxai k 255 xai xaxajxisixsi PCVas Pitra: xai 
dxoxinxei MT: fehlt k 256 xov odfftaxog xd .-xdOrj PCMTVaa Pitra: oinfxaxog 
Txddrj k jj 257 x) xj’vyi/ PMTk Pitra: xai y >v/ßj CVas 258 dormf* r«r<,' 
rr gog x 6 tfrfovPCTVas: dgexaTg xe jxoog xo fieiov M: agexatg Xafuxgvvofitvtj 
k \\ 260 neorj fj xogveta PCVaks: ixeaei fj dfiagxia MT 261 dvioxaxai P: 
toxaxai MCTVaks Pitra j 262 xo yngov ovv eoßeae (toßroev MT) PMTks: 
ro yeTgov ovv faroooe (fjxxcooev V) CVa: xo .yetgov fiev eoßeoe Pitra 
263 ro xgeixxov ök eoxijoev Pk: xd xgeixxov ö' uvfoxrjoev CTVas Pitra: xd 
de xpffrro»' uveoxrjoev M/f 266 jxgofiyjvvoo) ooi P: xgofttjvtno ooi CTVaks 
Pitra: Jigofiijvvcov ooi M j; 267 o PM: a>» CTVaks Pitra 269 de otj/ueTov 
PMTk Pitra: de o (<$’ o C) orjfiatv <o (eorr. aus otjuevo) a) CVa: de oifievoov • 
s j 270 ovxeg oxfjoovoi (oxrtoovotv M) PMk: o> :xgoojtfj£ovoi (xgoojxfj$ovon 


s) CVa 9 Pitra: 
CVas Pitra 


öv.Teg xeivovoi T 271 xüi ygtoxw PMTk: xov ygioxdv 


268 Luc. 2, 34. 
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275 


280 


285 


<y 


290 


* 


295 


Tor oxavgov uevov aXXoi 

/ &EOV flEV xrjQvicooiv, 
aXXoi JidXiv ök urflgconor, 
xal äosßeiag 

xal EVOEßEiag 
ra döyfiaxa xivovvxEg ‘ 
xal ovgdviöv xiveg uev 

vnonxEvaovoi rö ocö/m, 
"AXXoi (pavxaoiav * 

EXEQOt ÖE JldXir 
xijv ex oov odgxa uy>vyov 
xal exeqoi Efiynr/or 

(prjolv, ijv dviXaßsv 
6 /idrog (piXavtXoionog. 

Tooobxor ök xö juvoxygtov 

ävxiXiysxai, 

ö xi h diavoia oov 
* 

ysrtjOExai d/iypioßyxyoig ‘ 
i-) xal ydg öxav töflg 

xi ß oxavgip TTOoorjXovjuEror 
xöv vldv oov, ö/uöjinjXE, 
Me fi v tj fiivtj xo)v Xöyiov, 

( bv eItiev 6 dyysXog, 
xal xfjg iXsiag ovXXrjipecog 


272 r ov oxavgov/ievov dXXoi (ü7.7. ?/ M) PMTk: ov oxavgovuevov di/oi 
CVas Pitra j; 273 Dedv iiev PCMTVas: f*cv dedv k | xt/gvgiooiv PMT: xtjgv- 
£ovotr CVak9 Pitra [j 274 aXXoi ndXiv de PCVa Pitra: ä/.Xoi de jiaXtr 
MTks 275 — 276 xal doeßeiag xai evoeßeiag PCMTVak: xai evoeßeiag xal 
daeßeiag 8; 277 xivovvxeg PMT: xivovvxai CVaks Pitra 278 xai ovgaviov 
riveg fiev PCMVaks: xai ovgaviov tijv douhv ('T ^jj 279 vstoxxevoovoi PC: 
v.to.-ixEvovoi {vnonxevovoiv M) MTVaks Pitra 280 Fuloi PCMTVas Pitra: 
d/J.oi de k j® 282 xyv ex oov odgxa P: ex oov xyv odgxa CMTVaks Pitra 'l 
n * 284 tfH'oei Fjv dveiaßsv PM : rpaoiy ((pijoiv Va) o oc aviXaße v CTVak: ipvoiv 
F}v dvei.aßev a: 9 oaolv t]v dviXaßev Pitra ^288 ev diavoia oov ( 001 M) PMk: 
xdv xij diavoia oov C: xi} diavoia oov TVas: xdv diavoia oov Pitra 
292 dtid)fiijxe PCMTVak: dtuol vvxe s ■: 293 — 294 xööv /.oycov iov PCVas: 
xdv /.oyov ov MT: exeiv o>v xojv Xoyiov (bv k 295 ovkXtjyieiog PCMTVak: 
i/./.dtiyeojg a 
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xal zehr dav/idjcDv 

UOV a.7lOQQt)l(Ji>V 

äju(ptßa?.etg evdecog’ 

(hg (>ojuL<paia Öf ooi Foxai 
300 i) ötaxgioig zov 7iäfXovg‘ 

’AXXa juftcl zavza 

taaiv zayelav 
txjiE/iy’ei zfj xandia oov 
xal zoTg /uaOijzalg avzov 
305 FtQrjv7]v di]ZZY]zov 

6 twvog (piXdrüocoJiog. 

kV r 'Oze de zavza l<p&eygazo 

TiQOg zijv (ifXFfinzov 
6 xQeoßvzrjg 6 dtxaiog , 

310 TiQOg zö Jiaiöiov ißöijoe’ 

Nvv fie (jLTioXveig , 

ev elgrjvfl zov dovXov oov, 
özi elöov oe, Kvoie ’ 

Ilohg ±a)>)v fie dnoXvoov 
315 zijv (jlzeXevz)]Zov, 

ij Zojij r) dvebtaozog, 


298 äfjqptßa/.ets evOicog PC Pitra: evOeoog (ivdiajg M) äfuptßaXXetg 
(äutptßaXeig Va: d/irpißdt/.yg k) MTVaks 290 eotcu tote V: tote eozat a J 
299-300 Ganz abweichend bietet s: ßopupaia ydg ooi tote ev xandia i.-u- 
niXOei 303 exnefixpei CTVak: ixnefty>y PM : ixnifinei »^305-306 SipOeig 
avtoulftevog eigyvyv dynyTov ( zig . «. als Pefrain am Pande) P: 6 uövog 
tf i/.dvOgionog (so dass also V. 305 ganz fehlt) C: azqp&Etg avioxdfievog. ex 
twe Xoyiofiööv vfiuiy. d uövog <pt?.uv{Xg(07iog (also ein Vers zu viel) M: ix 
zd)v X.oyio/iwv vfiäiv. 6 fiövog fpiXdvdgconog T: eigyvyv dyzzyrov o fidvog 
(piXavOgtonog Vaks Pitra, 308 tov äfietutrov M: r i/v aurnxov a 1310 eßöyoEv 
MVaß 311 vvv [iE (fie fehlt k) unoX.vetg PCMTVaks: vvv anöXvaöv fiz 
Pitra ,] 312 ev elgyvj/ fehlt k 314 jtgdg £o>yv fie ujioXvoov PCMTVaks: 
xgog Cwr/v dnoXvejv Pitra j315 xyv uxe).evxyTOV PCMTVaks: fie zyv ÖteX.ev- 
zyzov Pitra j 316 avixaoog s 



299 Luc. 2, 35 


311-313 Luc. 2, 29 f. 
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320 


325 


iE 


330 


335 


340 


ijTEidij zovzo 

fioi im/yyEiXoj, 
jigir Ir r (p xoopco' 

x ov ovr Xoyov oov tov dgor 
A diaztjQrjoör uoi, Aöye * • 
IJgog tov ‘ ’Aßoadft /ie 

xai z ovg Tiazgidgya g 
ÖLTiöotEtXov, nardyir., 
xai x&v Imxr/gtpv /ns 
zayszog djTÖXvoov, 

6 /moros zpiXavd gwxog^/ 

*Eozt ydo, eozi rcoX vozo va 
xai in i/ioyßa 
za Tiagorza cbg ngooxaiga 
xai zt.Xog ndvzzog dEyd/xEva 
öder öid zovzo 

xovg öixalovg oov änavzag 
zd)v bzEvfter /uEzeoztjpgc, 
Tor 'Erury xai HUar 

tiardzov / it / yEvaaoftai 
Trgour/äotfuErog, Kvgie, 
ix zd)v Ivzev&er 
ufzazeiHjrai 
zvduxr/oag, otxztguoir, 


317 f.Tttfir] ovTojg k 318 uoi ijtrjyyeiXo) PMT: xQoeznjyyeiXai CVaks 
. Pitra 319 iXOeiv oe s H / 320 tio ovv X6ya> nor xai oooy P: tov ovv Xoyov 
oov tov oqov MT k: tov ov vayxp yov ooi (oov s) tov 8 oov CVs: tov ovvayotyov 
rov ooov a Pitra 1 321 /ie Ps: uoi CMTVak Pitra i A6ye] oidov s 322 ne 
PCVas: de MTk 325 imxaiQoyv Pa Pitra: ixtxfjQoyv CMTVks |l 326 ebro- 
Xvoov PMTVaks: i^ayaye C Pitra «*' In M fehlen diese und die folgende 
Strophe / 328 "Eon (' , Eouv T) yao Fort (eouv T) noXvotevaxra f PT k : Eon 
( y h'onv &) yao eon ( fotiv s) JtoXXd (Xiar s) oreva CVas Pitra: sroXvorova 
vermutete Pitra unter dem Texte 330 xai nodaxaioa k 331 xai xilog 
PTk: t6 t eXog CVas | Jidvnog PCTVa: xavra k: rrävrag s | dexd^evog s 
333 a.-rarraf] foayoag 8 334 /lerioTr/oag) aipeXdyv avrovg s !| 337 xqoiJviiov- 

'V- iievog s 338 ivteS&ev Ps: evTavOa CTVak Pitra 340 t/vddxtjoag Va 
olxTiQ/iotv P: uoQQTcog CTVak s Pitra 


335 + 339 Hehr. 11. 5 J, 33G Matth. IG, 28 u. ö. 
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iva (bo iv iv ycogiotg 

(pwzeivolg xai dozevaxzoig. 

Nvv ovv zcöv jTQOoxaigcov 

ywgiodv fie, xzioza, 

345 xai zrjv ywyyv fiov n gooÖe^ai 

xai ovyxazagiftfiyoov 

xäjue z oig dyioig oov, 

6 fiovog yr>iXdv&g(OJiog. 

ig' Ilävuov go)y xai dvaozaoig 

350 . jzagayeyovag 

did oyv dyadbzyza ’ 
zrjg ovv £a)rjg fie dndXvoov 
zavzrjg, 6 Oedg jliov, 

xai £(ojj fie nagdneuy’ov r 

355 r fj äep&agzzg cog äqr&agzog. 

Aio&yzcp fiev ■davdzcg 

nagadog zö ocöjud fiov 
d)07ieg ndvzcov zo)v (piXcov oov, 
zijv voyzyv de 

300 xai alojviav 

£ojrjv /hoi dög, oixzigfiojv ‘ 
cbg iv oiofiazi oe eldov 

xai ßaozdoai yt-Küftyv, 

'Ido oov rijv dotjav 

305 zi]v ovv T(g Tlazgi oov 

xai z(p uyirg IJvevfiazi - 
xaxel ydg fiefievyxag 

xai cbde IXrjXv&ag, 

6 fiovog (piXavftga)7iog. 

370 ig e O ßaoiXeitg zibv Övvdfiecov 

xgooedetjazo 

rot ötxaiov zyv derjoiv 

xai uogdzoig eydeyt-azo ‘ 


354 xai Cor} ur P: rij £o>tj <)i: CVaks Pitra: x«i dk T 355 ws* 
PCTVaka: d Pitra 300 aiwviov s 367 iiemg tuxvtotf P: fitfiivrjxag ’V k : 
fiov utuvtjoat ( fit-iivyoto s) CViis Pitra 368 xut\ d»* s 
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K 


375 


7 1 — 

CO 


380 


385 


390 


Nvv oe bnoXvco 

tü)v jioooxaigojv, co (ft Xe itov, 
Trgög ycogia ahovia ' 

Mcoojj xai xoig äXXoig 

7iQO(pi)iaig Ixnifjmw oe' 
uXXä tovioig djidyyeiXov, Ls 
OTif ov ebiov 

iv 7iQoq))]i einig, 
idov Tiageyevojuijv 
xai heyßgv ex noiQ&evov, 

cbg JiQotjyyeiXav ixeTmi ‘ 
’Q(p{h]v To7g iv xdoug) 

xai nvvavemodrp)]v 
drdoomotg, (bg ixvjQV^av' 
ra/iatg de cpddvco oe 

XvTQovfievog änavrag , 

6 fiövog (fuXdrÖQCüTiog. 


O] 2e dvoconovfAev, navdyie, 

f bvel-ixaxe, 
i) £coi] xai avdxXtjoig, 
ntjyi) f) rijg dyadoTiyrog, 

395 ßXeipov ovgavoftev 

xai imoxeipat ÜTtavrag 
r ovg uei nenoidoxag ooi. 

371 d.-ro/.ro) PCMYas Pitra: cbroXvaeo Tk 375 tb qpile hoi’] w 
jioenßvra, aber am Rande: yg. <b qlXe uoi> P 37G Jiodg xogeiav aubvtov 
k 378 .-rgoyi/Taig ovvdudov P: xgoqprjxaig ixjiefxnoi ae CMTVaks 379 d/.Xd 
xovrotg PCMTVas: rovtoig xäoiv k | anayysdov Pk: i^dyyeiXor 0MTV T as 
Pitra 381 a» .-rgoq ijTetai Pk: ev 7tgo<pt]ietatg CMTVas Pitra j| 382 idov 
jiagayeyova M 381 exeTrat k 385 roig iv xoopo> PCVaa Pitra: iv x<5 
xooficg MTk | 388 — 389 rayemg xaydi bi oe Xvtgovtterog drrei/u P: xayetog 
(tayecog <og M) de qpdavio ae i.vtgovfisvog üjxavxag (Xvrg. uj{. fehlt s) 
CMTVaks Pitra 391 qnXavdgwjie. P: .-raruyte CMTVaks 393 xoXveXet 
xvoie P: i) avxoxXtjiog XvrQtoatg CVas Pitra: tj £(oi) xai dvdxXtjoig MTk 
391 xr)y}] i) rijg dyaddtrjxog PCTVas Pitra: rjyij de it'j c dyadoxrjTog M: t) 

xqyi/ zfjg dyaOonjTog k 397 rovg eig oe dieviCovxag s v 


381 vgl. .Tes. 7, 11 • 385-387 Baruch 3,38. 
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’Ajzo Ttaoi^g dvayxi]g 

xai ftMipews XvzQ(ooai 

400 z i]v Cojijy Tijucoy, Kvqie, 

xai iv zfj jiloxei 

zrjg äXrj&siag 
uSrjyrjoov zovg navzug 
zaig JioEoßEiaig zijg äylag 

405 ßeozoxov xai Tiaodhov. 

2cooov oo v zrjv noiiiv)}v 

xai zovg iv zco xdofxo.) 
xai ndvxag JiEQUioirjoai, x 
6 ()( i/fiag ävdoü)7ioq 
410 äzQEXziog yEvo/iEvog, 

6 fiorog cpiXdvdQOJJiog. 


398 and ndot/g dvayxtjg PMT: ogyrjg xai dvdyxrjg CVaks Pitra 

100 öeonoza P: xvgie CMTVaks ! 403 xovg navzag PCTVaks: zovg dnavzag 
M 404 zijg dyiag PCVa Pitra: zT/g dz pavzovJ A'Y k 8 ij 406 — 407 ocoaov aov 
xi/v notitvtjv xai zovg iv zw xoo(.iw P: awoöv oov rijv n6).iv xai zovg iv zij 
ndJ.fi Cs Pitra: owoov oov xdv xoofxov. xai zovg iv xdo/to) M: owoov oov 
zov xoofiov. owoov oov xtjv ndi.iv T: owoov oov zrjv noifxvtjv xai zovg iv ztj 
noifivtj Va: owoov xdv xdofiov. xai zovg iv zw xdofico k 408 xai fehlt 
l’k | neoinoitjoov s 409 6 öd rj [tag avOnwnog PMTk: nagiywv zrjv acptoiv y' 
CVas Pitra 410 dißinzwg yevdfievog PMTk: wg eronJ.ayyvog, xvQie CVa 
Pitra: der Vera fehlt s 411 6 PMTka: xai Ca Pitra 




/ 

i • ' 


r 


ck. x A** 


■'/ ! 


V 

J. T 'fV 




\ i 


v/ 
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Kommentar. 

1. Zorn Liede „Petri Verleugnung-. 

Komanos gestaltet den kurzen Bericht des Matthaeus durch 
geschickte Disposition der Erzählung, durch hübsche Aus- 
malung einiger Details und besonders durch die Einfügung leb- 
hafter Dialoge und Monologe zu einem kleinen Drama der 
menschlichen Ueberhebung und Schwäche, das durch die Ver- 
zeihung Christi einen versöhnenden Abschluss erhält. Auch 
das antike Element des Chors fehlt nicht; ihn vertreten die 
Sänger des Liedes, die wiederholt (in Strophe 14, 10, 17) wie 
als Richter dem Petrus gegenübertreten und ihm in einer für 
unser Gefühl fast zu kühnen und anmasslichen Weise Vorwürfe 
machen. Weniger erfreulich ist ein anderes Beiwerk, die zwei- 
• mal (in Strophe 12 und 21 f.) eingestreute lehrhafte Discussion 
über theologische Fragen; auch die erwähnte Apostrophe des 
„Chors“ in Strophe 16 ist nicht frei von dogmatischem Bei- 
geschmack. Diese für die poetische Wirkung so schädliche 
Neigung zu lehrhaften Abschweifungen wird auch sonst bei 
Romanos, allerdings selten in dieser Ausdehnung, bemerkt, und 
sie erklärt sich wohl daraus, dass in seiner Zeit zahlreiche 
exegetische und dogmatische Detailfragen noch im Flusse waren 
und in geistlichen Kreisen häufig erörtert wurden. Dieses dog- 
matische Beiwerk hat wohl auch Pitra vornehmlich im Sinne, 
wenn er in unserem Gedichte „nimis plura impedita, frigida, 
turgida“ findet. Ob er aber recht hat, daraus zu schliessen, 
dass der Hymnus ein Jünglings- oder Greisen werk sei, will ich 
zunächst dahin gestellt sein lassen. 

Einen besseren Anhaltspunkt für die Entscheidung dieser 
Frage bietet eine ebenfalls schon von Pitra bemerkte metrisch- 
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stilistische Eigentümlichkeit, die unser Gedicht mit dem 
Liede auf das Leiden Christi (bei Pitra S. 116 ff.) gemeinsam 
hat; sie besteht darin, dass öfter Verse mit einem syntaktisch 
eng zum Folgeverse gehörenden Hilfsworte, einem Artikel oder 
einer Konjunktion, schliessen, so mit xov (V. 214), mit x cp 
(V. 302), mit xoTg (V. 372). mit xai (V. 108, 416, 460), mit 
tva (V. 280). Auf grund einer genauen statistischen Unter- 
suchung dieser und anderer metrischen und stilistischen Er- 
scheinungen wird man wohl später eine Gruppierung der Werke 
des Komanos nach ihrer Abfassungszeit versuchen können. Zur 
Zeit ist das nicht möglich, weil nur ein kleiner Teil der Ge- 
dichte und dieser in einer für solche Untersuchungen völlig 
ungenügenden Weise veröffentlicht ist. 

Die Ueberlieferung des Gedichtes verdanken wir drei 
Hss, die sozusagen die zwei Extreme des Stammbaumes der 
griechischen Hymnenpoesie — soweit von einem solchen über- 
haupt die Rede sein kann — darstellen, dem Patmiacus 213 
und dem Corsinian us 366 mit dem Vin dobonensis Suppl. 96, 
die beide in Grotta Ferrata geschrieben sind*) und eine dort- 
selbst überarbeitete Redaktion der alten Gesangsbücher ent- 
halten. Der Vindobonensis ist, was unser Lied betrifft, mit 
dem Corsinianus aufs engste verwandt und stammt offenbar 
auch in der dieses Lied enthaltenden Partie aus derselben Vor- 
lage. Vgl. den Kommentar zum Liede -Der jüngste Tag“. 
Die Abweichungen reduzieren sich fast völlig auf das v Ephel- 
kystikon, für das der Schreiber des Vindobonensis eine beson- 
dere Vorliebe hatte. Trotzdem habe ich, um dem Urteile des 
Lesers nicht vorzugreifen und die Bildung einer selbständigen 
Anschauung zu ermöglichen, auch die Varianten des Vindo- 
bonensis beigefügt. Ganz anderer Art sind die Differenzen des 
Patmiacus und des Corsinianus (-]- Vindob.). Hier handelt es 
sich meist um tiefergehende redaktionelle Aenderungen, und es 
bleibt der Kritik nichts übrig, als, soweit es die Metrik und 

9 Vgl. das am Schlüsse dieser Abhandlung beigegebene Facsimile 
des Codex Vindobonensis fol. G0 V — Gl r (Anfang des Liedes „Mariae 
Lichtmess“ ; s. oben S. 181 ft). 
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der Sinn erlaubt, konsequent eine Hs zu gründe zu legen, und 
diese Hs kann wegen der offenbaren, in anderen Gedichten noch 
viel deutlicher hervortretenden Ueberarbeitung der durch den 
Corsinianus und Vindobonensis vertretenen Redaktion nur der 
Patin iacus sein. Da Pitra für seine Ausgabe nur den Cor- 
sinianus benützt hat, so ergibt sich schon hieraus eine sehr 
bedeutende Differenz unserer Texte. 

Im gedruckten Venezianer Triodion (1538) ist von dem 
ganzen Liede keine Spur übrig geblieben. Es scheint, dass 
man später an der dichterischen Darstellung der Verleugnung 
des Petrus und besonders an ihrer ausführlichen Erwähnung 
in der Liturgie Anstoss nahm und dafür lieber den Judas als 
Sündenbock in den Vordergrund rückte. So dominiert denn 
in den zahlreichen poetischen und prosaischen Stücken, welche 
im gedruckten Triodion für den hl. Gründonnerstag gesammelt 
sind, durchaus die Geschichte des Verrats durch Judas, während 
von Petrus keine Rede ist. 

Wie bei vielen anderen Hymnen erhebt sich auch bei 
unserem Liede die schwierige Frage über die Ursprünglich- 
keit der überlieferten Prooemien. Ueber die Echtheit 
des zweiten kann kaum ein Zweifel bestehen, da es in drei 
genealogisch weit entfernten Hss überliefert ist. Um so 
schwerer fällt die Entscheidung, ob auch das erste Prooemion. 
das nur der Corsinianus und Vindobonensis, und das dritte, 
das nur der Patmiacus enthält, vom Dichter des Hvnmus stam- 
men. Freilich, dass sie für den Hymnus bestimmt sind, zeigt 
der gleiche Refrain; aber für die Lösung der Frage, ob sie 
von Romanos selbst oder etwa von einem älteren oder jüngeren 
Dichter verfasst worden sind, fehlt es mir bis jetzt an einem 
brauchbaren Anhaltspunkte. Pitra bemerkt über das erste 
Prooemion: „Brevis concinna et ingenua de bono Pastore anti- 
stropha canam redolet antiquitatem“ und damit mag er recht 
haben; aber es fehlt ein zwingender Beweis dafür, dass Romanos 
seinem Werke eine ältere Strophe vorgesetzt und ihr seinen 
Refrain entlehnt habe. Ebensowenig lässt sich für das dritte 
Prooemion etwas Sicheres ermitteln. 
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Auch am Schlüsse des Hymnus erhebt sich eine Echtheits- 
frage: Der letzte Buchstabe der Akrostichis ist in der pat- 
mischen Hs doppelt vertreten; die zweite Strophe des Buch- 
staben 2* (23) diente offenbar als Ersatz für den bestimmten 
Zweck einer Tauffeier. Ob sie aber von Romanos selbst an- 
gefügt worden ist, getraue ich mich nicht zu entscheiden. Ueber 
die Hirmen der Prooemien und des Liedes vgl. S. 105 ff.; 74 ff. 

Prooemion. Vers 2. Die Hss bieten avrov , während 
Pitra avrov schreibt. Ob in solchen Fällen in mittelalterlichen 
Texten von einem freieren Charakter die aspirierte Reflexivform 
hergestellt werden darf, ist im gründe eine rein orthographische 
Frage. Die sprachliche Entwickelung selbst wie auch meist 
die Ueberlieferung sprechen für die Demonstrativformen. 
Es wird deshalb geraten sein, die Reflexivform nur dann an- 
zuerkennen, wenn ein aspirierter Konsonant vorhergeht oder 
Formen von iavrov überliefert sind. Vgl. K. Meisterhans, 
Gramm, d. att. Inschriften 2 S. 121, und die sehr richtigen Be- 
merkungen von H. Diels, Deutsche Litteraturzeitung 1808 Nr. 19 
Sp. 752. 

10 Dass die Konjektur Pitras ärai-iox; für ätjlcoc ; metrisch 
unmöglich ist, hat schon W. Meyer, Anfang und Ursprung 
S. 337, bemerkt. Da nun auch der Patin, als Zeuge für ä£ta>s 
au ft ritt, wird an der Richtigkeit der Lesung nicht mehr ge- 
zweifelt werden können. Die Erklärung liegt in der Antithese: 
„Als ich im Meeresstrudel versank, habe ich mit Recht gezagt 
und jetzt bin ich durch eine einfache Frage (mit Unrecht) in 
die Verleugnung gefallen“. 

17 In dem überlieferten xoQvcpaia steckt vielleicht ein nach 
ftuodea u. s. w. neu gebildetes xoq v<jeu; doch schien es mir 
bedenklich die Form in den Text zu setzen, ehe andere Belege 
gefunden sind. 

a 25 Der Redaktor von CV hat .einen Gegensatz zum vor- 
hergehenden ävvi/uoocojuev gesucht und zterdoatjuev geschrieben ; 
in der Lesung von 0 bildet das Verbum eine Antithese 
zum folgenden /dj oßeofo/isv. 
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36 f. Die Lesung von CV hat den Vorzug, dass bei ihr 
der zweite Abschnitt der Strophe mit einer Sinnespause ab- 
schliesst; die kleine Unebenheit im Metrum kann durch die 
von Pitra vorgenommene Aenderung leicht beseitigt werden. 
Derselbe Ausdruck mit dem bezeichnenden töte kehrt in 
V. 214 f. wieder; doch kann diese Doublette ebenso gut 
gegen als für die Lesung von CV in V. 36 f. verwendet 
werden. Den Ausschlag gibt für mich der Umstand, dass 
in allen Strophen des Gedichtes mit einer einzigen schwachen 
Ausnahme (Strophe d') V. 14 mit einer Sinnespause schliesst. 

P 54 Der Redaktor von CV schrieb gedankenlos ioei'o&r]^ 
ohne zu beachten, dass durch ioßiadt] das Bild des vorher- 
gehenden vTiEgtfoag weitergeführt wird. Vgl. die Bemerkung 
zu V. 25. 

59 Der Vers liest sich leichter, wenn man das in CV 
fehlende 6 weglässt; da jedoch Wörter wie Xgiaxdg oft als 
einsilbig genommen werden, so wollte ich mich von der 
Lesung Q nicht entfernen. 

64 Der Redaktor CV ist ein Freund des matten, pro- 
saischen Ausdrucks. Wie er in V. 54 loEioftrj für loßiofh] 
schrieb, so hat er hier das kräftige xoE/xovoav durch das 
farblose qevyoroav ersetzt. 

y 75 Die Lesarten erklären sich wohl also: Im Arche- 
typus war i)v ausgefallen, wie übrigens schon Pitra im 
Apparat richtig vermutet hat. In Q blieb die Lücke, in 
der Vorlage von CV ergänzte ein Redaktor des Metrums 
halber die Silbe < )i — , wodurch ein recht unglücklicher 
Doppelsatz mit verschiedenem Tempus entstand. 

82 Das Richtige oder vielmehr die Spur des Richtigen 
bietet Q. Denn im Anfang der teilweise zerstörten Zeile 
vor — juadöv ist höchstens Raum für 4 — 5 Buchstaben; es 
kann also nur ndv (xcuv 6) / ladbv gestanden haben. Die 
Vorlage von CV hat das seltenere d^iaöov durch das ge- 
wöhnlichere 6 fio&v juadöv ersetzt, ohne die Verletzung des 
Metrums zu beachten. Pitra strich n arxtov, wodurch aber 
das Partizip unverständlich wird. 
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84 Warum Pitra das in C überlieferte und jetzt durch 
QV gestützte ei xai in xai ei geändert hat, ist unklar. 

80 Der Redaktor CV hat ftv/jt-ojuai in aoo/icu geändert, 
wahrscheinlich wegen des in der Verbindung „ich werde 
sterben und rufen“ liegenden, aber doch nur scheinbaren 
Hysteronproteron ; aber dieselbe Verbindung schon V. 42 f. 
<$' 92 f. Die in Q durch <pvyw bezeugten Konjunktive Aor. 

sind zweifellos ursprünglich. In der Tradition C ist zuerst 
durch falsche Orthographie Xebio) entstanden, dann <pvyco 
nach XeLjtu) in <pevya> geändert worden. 

96 Romanos gebraucht statt exl sehr häufig äx/i/jv. 
Vgl. z. B. Vers 112 f. Zur Geschichte des Wortes vergl. 
Krumbacher, Beiträge zu einer Geschichte der griech. Sprache, 
K. Z. 27 (1884) 498 ff.; 29 (1886) 188 f. 

98 f. Die Undeutlichkeit der Zugehörigkeit des Vokativs 
Xvxgtoxä zu Xeyeis hat wohl den Redaktor CV zur Aenderung 
dovobfxai ok veranlasst. 

108 Die redaktionelle Aenderung in CV ( oxavdaXitojuai ) 
verrät sich durch die überschüssige Silbe. 
e 115 f. In Q ist alles in Ordnung, wenn man statt 
uyvEio&ai den auch syntaktisch sehr gut passenden, durch 
CV bezeugten Infin. Aor. setzt. Um die Fassung von CV 
erträglich zu machen, muss Pitra zuerst £%a> (jetzt auch 
durch Q gestützt) in Eycov ändern, dann für xai (so hat C 
und auch V, nicht ovx, wie Pitra notiert) ovx schreiben. 

118 f. Dass ö'Uoiog Q, das eine überschüssige Silbe er- 
gibt, aus oljuoi (in CV oi/i/ioi ) verdorben ist, unterliegt 
keinem Zweifel. Was das erste Wort des Verses 118 be- 
trifft, so ist weder rj (Pitra) noch etwa disjunktives i] mög- 
lich; es liegt vielmehr, wie die Apodosis zeigt, ein Kon- 
ditionalsatz vor, so dass also der zweite und dritte Ab- 
schnitt der Strophe sich aus drei hypothetischen Gliedern 
zusammensetzen. Ueber ei mit Konj. Aor. vgl. R. Kühner, 
Ausführl. Gramm, der gr. Sprache LP (1870) S. 207. Bei 
Romanos z. B. in „Die zehn Jungfrauen“ Strophe £' (Pitra, 
An. Sacra S. 79 unten). Etwas auffällig ist das nach Q 
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in den Text; gesetzte cbg. Aber Romanos verwendet d>? 
und auch djorcEg nicht selten in einer dem klassischen Ge- 
brauch etwas fremdartigen Weise. Y r gl. .Petri Verleugnung* 
V. 171 ojottfo ydgrtjg yivexat jnoi. „Der keusche Joseph. III* 
V. 87 cbg 7iXrjyevxeg ol ovyyovoi , V. 456 <bg dia. tov ovy- 
yovov, V. 766 veog yeyovev cbg lötov xovg vlovg, V. 840 
<j)07t£Q dooftata onovdfj. „Der jüngste Tag“ V. 225 f. cbo^fo 
Ttgnog tlevoeiai cbg 6 7ioijur)v 6 xaXdg fjfxwv y V. 247 — 249 
xal OiOJieg dgaxcuv üvrjjueoog Tidm zoTg drOgcbnoig cbg lyßgoq 
citieXevoexcu, V. 815 f. mit der Bemerkung im Kommentar. 
„Mariae Lichtmess* V. 855 xfj dcpddgxcg cbg ngOagrog. Pitra 
setzte die Lesung von C in den Text, ohne zu beachten, 
dass hier der Vers eine Silbe zu wenig hat. 

120 f. i) ohne einen vorhergehenden Komparativ ist echt 
griechisch. Eine Reihe von Belegen bei L. Bos, Ellipses 
graecae ed. G. H. Schefer, Leipzig 1808 S. 769 ff. Recht 
instruktiv sind auch folgende zwei Stellen: H. Usener, Der 
hl. Theodosios S. 14, 6: dntXuiE ydg äv t) iJEgudigg to txvq 
tj tovtov i) fiEia ydgig (wo keineswegs, wie Usener im 
Apparat vermutet, {Xäxxov nach yäo ausgefallen ist). Leontios 
von Neapolis, Leben des hl. Johannes ed. Geizer S. 89, 20 ff.: 
dlxcuov ydg xal EvnTtoÖEXTOv reg Oeco, tra oxend^üivxai gttd 
dösXcpoi xal dEondrai oov j) ov 6 raXatJicogog. „Es ist mehr 
gerecht und gottgefällig, dass 144 deiner Brüder und Herren 
sich bedecken als du Elender“. Der Redaktor von CY 
scheint aber diesen Sprachgebrauch nicht gekannt zu haben 
und setzte, wie ein moderner Konjekturalkritiker, das logisch 
verständlichere uaXXov t) £rjv. 

188 Der plötzliche Uebergang von der angeführten 
direkten Rede Petri ( ugrijoo/nai ) in die Rede Christi (<p£r- 
yEig) ist allerdings etwas auffallend, aber nicht unmöglich. 
Legte man CY zu gründe, so wäre ovx doveioac ue zu 
schreiben, nicht aber mit Pitra, der die Formen der 2. Person 
Sing. Med. auf -om mit grundlosem Hasse verfolgt, ovx 
dgvijoj] fiE. Der umgekehrte Fall in der Ueberlieferung 
von Q und CV in Vers 98 f. 
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139 Pitra hat in der jetzt durch QV bestätigten rich- 
tigen Lesung von C ovxa&ezeig irrtümlich ov xa&ezelg ge- 
trennt, findet dieses Verbum mit Recht portentosuvn und 
schreibt in der Annahme, Romanos habe ein Wortspiel mit 
dem folgenden fteho beabsichtigt, ov xadekelg. Natürlich 
ist nichts zu ändern, nur richtig zu trennen: ovx d&Ezetg; 
„Du verwirfst mich nicht?“ Zum Worte vgl. G. A. Deiss- 
mann, Neue Bibelstudien, Marburg 1897 S. 55 f. 

147 Die von QCV überlieferte Stellung Inedcoxd not 
passt vortrefflich zum Metrum, wenn wir nur ooi nicht 
(wie die Hss thun) enklitisch behandeln. Warum Pitra 
gegen seine Hs und gegen das Metrum ool Inidcoxa ge- 
schrieben hat, ist unklar. 

148 Dass fjikv yäq Q, nicht ovv ifiol CV das Ursprüng- 
liche bietet, beweist erstens die überschüssige Silbe, welche 
Pitra durch die Schreibung ovv fzol beseitigte, und zweitens 
der bei dieser Lesung überflüssig nachhinkende Vergleich 
ojOTteg xdyd). 

152 Auch hier hat Pitra (wie V. 147) die ganz richtige, 
jetzt auch durch QV bestätigte Lesung von C ohne ersicht- 
lichen Grund geändert. 

156 Die Akrostichis wird w r ie regelmässig bei Romanos 
nach dem Prinzip der Antistoechie gebildet, nach dem i 
auf gleicher Stufe steht wie ei. 

160 Pitras Aenderung der von QCV gleichmässig über- 
lieferten Partizipien in die dritte Pers. Sing, hilft über die 
Schwierigkeit der Stelle nicht hinweg; denn w r enn man nun, 
wie Pitra thun muss, (bg temporal fasst, bleibt kein Wort 
für die Andeutung des Vergleiches übrig (vgl. die latei- 
nische Uebersetzung: „et qimm maris fluctus ambierint et 
mcrserint animum, ter negabis “). Es ist daher gar nichts 
zu ändern und das allerdings etwas kühne, aber wohl durch 
die vorhergehende Erwähnung des Meeressturmes veranlasste 
und durch Psalmenstellen gerechtfertigte (vgl. Pitra zu der 
Stelle) Bild zu acceptieren: „Und wie Meereswogen (Accus.) 
deinen Sinn verwirrend und versenkend verleugnest du drei- 

II. 1898. Sitzungsb. d. phil. u. bist. CI. 14 
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mal“. Pitras Vermutung, die Endung — mv sei durch die 
von einem Abschreiber konjizierte vulgäre Endung der dritten 
Pers. PI. Pr. — ovv entstanden, ist ganz unwahrscheinlich. 

165 woneg Q wird gegen y.adcog CV auch durch das 
Metrum empfohlen. 

174 f. Pitra hat hier (ähnlich wie in V. 147 und 152) 
die richtige Lesung von C (und QY) willkürlich und sprach- 
widrig (xgä£ovot ohne Artikel!) geändert und dadurch auch 
die Trennung von Vers 174 — 175 vereitelt. 

rf 182 i/LKpavtCco Q ist gegen Ifupavlow CV zu halten; 
denn der Gebrauch des Praesens statt des Futurs ist bei 
Romanos ungemein häufig. Vgl. die Notiz zu „Der keusche 
Joseph. III“ V. 708 (S. 287). 

194 f. CV bietet hier gegen Q ähnlich wie im Anfang 

der Strophe V. 178 — 180 (Nvv öu /wi cyijoag vvv öu fioi 

ednt-ag) ein auf Wiederholung beruhendes Wortspiel (//er« 
oo v .... /ierd ok). Obschon solche rhetorische Mittel dem 
Romanos eigentümlich sind, lässt sich doch nicht mit Ge- 
wissheit sagen, welche Lesung echt ist. Denn es kann ein 
Redaktor diese Neigung des Romanos beobachtet und noch 
weiter gesteigert haben. Ich bin daher auch hier von dem 
Prinzip (s. o. S. 204), bei redaktionellen Differenzen dem 
Codex Q zu folgen, nicht abgegangen. 

196 f. Die in QCV gleichmiissig überlieferte Negation 
juij gebietet in der Konstruktion des Satzes der Lesung CT 
zu folgen. 

208 Pitra, der häufig nach einer anderen Sterblichen 
unbekannten griechischen Privatgrammatik arbeitet, beraubt 
das in CV überlieferte ijTieiyezo seines Augments und ersetzt 
in Vers 211 die Form rjßovAi'/dr) C (auch QV), an deren 
Altertum doch nicht zu zweifeln ist, durch ein „klassisches* 
eßovhförj. 

214 Den durch QCV überlieferten Artikel rov hat Pitra 

4 

ohne Grund gestrichen und wurde dadurch zu der Kon- 
jektur eiorjX&e (für ?jX0er) genötigt. Er hätte einfach die 
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Lesung von C (V), mit der jetzt die von Q bis auf das 
Verbum übereinstimmt, beibehalten sollen. 

218 irgojuaoEv steht natürlich nicht, wie Pitra lehrt, 
„pro iigdfitjoev * , sondern ist der Aor. vom neugebildeten 
t QO[id£o). Vgl. Hatzidakis, Einleitung S. 400. 
i 222 Wenn sich Pitra im Kommentar so sehr darüber 
wundert, dass vjiodiaüsoeojg in seinem Codex (C) „una voce“ 
geschrieben ist, so beweist das nur, dass er sich selbst nie 
ernstlich mit griechischen Hss beschäftigt hat; denn diese 
auf der Proklise der Präpositionen beruhende Schreibweise 
ist bekanntlich im Mittelalter ungeheuer verbreitet. Vgl. 
z. B. Jo. Paulson, Symbolae ad Chrysostomum Patrem, I, 
Lundae 1889 S. 26 f. H. Reinhold, l)e Graecitate patrum 
apostolicorum librorumque apocryphorum novi testamenti 
quaestiones grammaticae, Halle 1898 (= Diss. pliilol. Hai. 
XIV 1) S. 35. Papadopulos Kerameus, ’Aväkexra ‘ Ieqoooä . 
ozayvoloyiag 5 (1898) S. 1 Anm. 

229 Einer der wenigen Fälle,* wo die sonst weit von 
einander entfernten Hss QCV die sichere Spur eines ge- 
meinsamen Archetypus zeigen: in der sinnlosen und zweifel- 
los verdorbenen Lesung rov yogzov xaft/j/uevov. Eine be- 
friedigende Besserung hat hier schon Pitra gefunden; nur 
hätte er nicht rov yogov jrgoxa&)jjuEvov, sondern r. y. jtooo- 
xu&q/uEvov schreiben sollen. 

239 Das in CV Überlieferte wtzeo bezieht sich auf 
Christus; aber die Antithese verlangt Beziehung auf öipig; 
also ist mit Q di fjv zu schreiben. Uebrigens Übersetzt 
Pitra, obschon er im griechischen Texte coueo schreibt: 

„ vultus squalct, ad quem fades cherubim occultant 
in 250 f. Die Lesung QCV ist beizubehalten (ausser dem 
nur von CV gebotenen d). In V. 251 ist entweder ovgarog 
zweisilbig gemessen oder xai ovx zusammenzulesen. Da 
alle Hss ovx (eWooezoi) bieten, so dürfte die Vernach- 
lässigung der Aspiration des x, die durch den Schwund • 
des Spiritus asper zu einer rein orthographischen Regel ge- 
worden war, auf den Dichter zurückgehen. Allerdings 

14 * 
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bedarf dieser Punkt in der byzantinischen Gräcität noch 
näherer Untersuchung. Vorerst vgl. K. Dieterich, Unter- 
suchungen S. 84 f. E. Schweizer, Gramm, d. Pergamen. 
Inschriften, Berlin 1898 § 88 und die dort S. 120 ange- 
führte ältere Litteratur. Die von Pitra beliebte Schreibung 
iXigoszai ist willkürlich; elXiaoezai gehört in die Kategorie 
der byzantinischen Jonismen. 

. 256 Wenn Pitra vermutet, dass xai ov xaiei xai (pXeyei 
zu schreiben sei wie oben xai ovx äyaraxxovoiv (wo er aber 
im Texte xai gestrichen hat), so übersieht er, dass bei 
xatei dasselbe Subjekt ( MiyarjX ) die Wiederholung der 
Negation überflüssig macht , während dyavaxxovoiv ein 
eigenes Subjekt hat. Uebrigens scheint es, dass die zweite 
Bemerkung Pitras nur durch Versehen abgedruckt wurde; 
denn sie steht im Widerspruch mit der seclis Zeilen weiter 
oben beginnenden Notiz. 

259 Die Lesung von CV zovg xoXfirjgovg ist verlockend, 
weil r ovg xazä nov Q schon in V. 249 steht. Doch wollte 
ich von dem S. 204 dargelegten Prinzip hier um so weniger 
ab weichen, als solche auffällige Wiederholungen bei Romanos 
auch sonst nicht selten Vorkommen. 
iß* 269 Die von Pitra aufgenommene Lesung C (V) did 
tiqoeXtiev ist, wie auch seine lateinische Uebersetzung zeigt, 
nach Sinn und Satzbau ganz unmöglich. 

277 Die Lesung TzXaoztjg Q wird gegen Xgiozög CV 
durch den Vers als die richtige erwiesen. 

280 f. Pitra hat wie so oft in ganz unnötiger Weise 
die Ueberlieferung willkürlich geändert; alles ist in Ord- 
nung, wenn wir iva statt tV 1 schreiben. 

282 ßorjoco CV lässt sich nicht verteidigen, da es sich 
ja um die Auffassung, den Sinn (vo/Joco Q), nicht um die 
laute Verkündigung handelt. 

284 f. Durch die ebenso unnötige als willkürliche Aende- 
rung Pitras wird das Metrum gestört und die Teilung der 
zwei Verse verhindert. Zum Medium jiQoaofpaXi^Ezai vgl. 
Hatzidakis, Einleitung in die neugr. Gramm. S. 196 f. 
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Knnubacher, Mittelgriech. Sprichwörter, Sitzungsber. d. 
bayer. Ak. d. Wiss., philos. -philol. u. hist. CI. 1893 Bd. II 
S. 202. K. Buresch, Aus Lydien, Leipzig 1898 S. 47. 
K. Dieterich, Untersuchungen S. 205. Zu den von mir 
a. a. 0. notierten Beispielen vgl. noch ozEgyojuai Das ABC 
der Liebe ed. Wagner Nr. 53, 6; £t}av/ui£ov zav xal ovveyat- 
govzo Asinus, Carmina ed. Wagner S. 116 Vers 152. 
ty 289 Hier habe ich der Lesung von CV (erpTj/jev) den 
Vorzug gegeben, weil die von Q (7tqo£7ttov) gegen das ge- 
rade in den ersten drei Versen sehr sorgfältig beobachtete 
metrische Schema verstösst. 

292 Pitra ändert das überlieferte £xd&i]zo (Ixä&ixo CV) 
ohne Grund in ixddero. 

295 Zum Medium TXEgiEßXEnezo vgl. die Bemerkung zu 
V. 284 f. 

299 Pitra korrigierte xazavoovoa, wohl wegen des folgen- 
den Aorists xaxaXaßovoa, in xal xazayvovoa. Allein der 
Aorist ist zwar bei xazaXaßovoa, nicht aber bei dem zu 
jiEgiexvxXov gehörigen Partizip erforderlich. 

306 f. In CV ist oi in iv verlesen worden ; sonst stimmen 
die Hss überein und bieten eine tadellose Lesung. Die 
Korrektur Pitras ist willkürlich, sprachwidrig {xgaQovxeg 
ohne Artikel) und verhindert wiederum die Teilung der 
zwei Verse. 

kV 310 Ob die Form äcpfjxeg Q vom Dichter selbst oder 
einem Kopisten stammt, ist zunächst zweifelhaft; doch 
halte ich es für methodisch unrichtig sie zu korrigieren, 
ehe der Beweis erbracht ist, dass Romanos solche Formen 
verschmäht. Vgl. G. A. Deissmann, Neue Bibelstudien, Mar- 
burg 1897 S. 20. K. Dieterich, Untersuchungen S. 239. 

312 Die Varianten sggtyfEv Q: eggtjSEv CV sind inter- 
essant als konkretes Beispiel der engen Verwandtschaft der 
späteren Bedeutung beider Wörter, die im Ngr. zu einer 
Kontamination der Formen geführt hat: Präs. gyyvco aus 
gijyvvco neben giyzo) aus gtyxo), Aor. ?ggt]$a (bezw. £ggi£a). 
Vgl. Krumbacher, Blätter f. d. bayer. Gymnasial- und Real- 
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Schulwesen 16 (1880) 369 f., wo ich jedoch jetzt einiges 
anders fassen würde. Hatzidakis, Einleitung S. 409, lässt, 
m. E. mit Unrecht, $tjyvva) gauz aus dem Spiel und fuhrt 
beide Formen auf öbizco zurück. Ebenso A. Thumb, Hand- 
buch der neugriechischen Volkssprache, Strassburg 1895 
S. 229. 

314 Das gewählte, aber vielleicht nicht allgemein ver- 
ständliche ävd£a)oai Q ist im CV durch das hausbackene 
ävdZaße ersetzt. 

316 Hier ist die Unzuverlässigkeit von CV ganz offen- 
bar; denn das folgende xmr}vlydt}g erfordert notwendig den 
Aorist Eoyeg Q (syecg CV). 

329 Die scheinbar überzählige Silbe kommt sicher auf 
Rechnung des Dichters. Wahrscheinlich wurde xal ov mit 
Verschleifung des ke als eine Silbe gelesen. Freilich be- 
darf die Synalöphe in der Kirchenpoesie noch einer ge- 
nauen zusammenfassenden Untersuchung. Für ältere Sprach- 
stufen vgl. G. Meyer, Griech. Gramm. 3 § 146 ff. Kühner- 
Blass, Ausführl. Gramm, d. griech. Spr. 1 (1890) § 52 ff. 
Iv. Meisterhans, Gramm, d. att. Inschriften 2 S. 57 (§ 25). 
Ed. Schweizer, Gramm, d. Pergamon. Inschriften, Berlin 
1898 S. 92 f. K- Buresch, Aus Lydien, Leipzig 1898 S. 76 
Anm., wo aber der Ausdruck „ Nasalaussprache“ nicht zu- 
treffend ist. 

334 — 336 Dass in Vers 334 und 336 gegen CV und 
Pitra das Kompositum mit jiqoo - gesetzt werden muss, 
unterliegt keinem Zweifel. Die Lesung in CV ist wohl 
durch falsche Auffassung der Abkürzung tzq 0 entstanden. 
Dagegen ist der zweite Teil des Kompositums in TiQooxdya; 
Q nach CV in ngooxvipag zu korrigieren. 

340 Das ganz unsinnige ifi/umvojuevovg CV scheint nicht 
auf der sonst in CV offenbaren Redaktion, sondern auf eineni 
Hörfehler zu beruhen. 

344 ff. Dadurch dass Pitra nicht erkannte, dass der 
Silbenausfall in V, 344 stattgefuuden hatte, liess er sich 
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zu einer tiefgreifenden Aenderung der ganzen Stelle ver- 
leiten, die jetzt durch Q hinfällig wird. 

350 Pitra ändert das in QC überlieferte dv hier wie 
auch in seinem von Q abweichenden Texte Vers 328 in c5. 
Mit Unrecht; der Sinn ist: „den diejenigen meinen, welche 
rufen“. 

ig' 355 Pitra schreibt c?>g und fasst dbg eqprjoag als neue 

ironische Frage. Dadurch wird aber das neben oJöag unbe- 
deutende Verbum eyijoag viel zu sehr betont. Ausserdem 
müsste (og — ovzcog bei Romanos erst sicher nachgewiesen 
werden. 

359 Obschon, wie Pitra bemerkt, *ai, das in CV fehlt, 
vermisst werden kann, ist kein Grund, das in Q überlieferte 
xal zu streichen; denn fieov kann als einsilbiges Wort stehen. 

369 Der Zusammenhang spricht für Q; denn nach dem 
vorhergehenden Gedanken „so ist er doch Gott“ muss das 
„Nichtsterben“ stärker betont werden als das „Sterben“. 

ig 377 Pitra schreibt, ohne auch nur die Lesung uyaftöv 

C zu notieren, äyadog xpaA/iog. Natürlich ist das durch 
alle drei Hss bezeugte Neutrum zu halten. 

385 aühiTijg CV statt fiaftqTijg Q scheint auf einem 
Hörfehler zu beruhen (vgl. die Bemerkung zu V. 340). Die 
Ansicht Pitras, dass äftXrjTtjg „ironice“ gebraucht sei (wie 
V. 332 6 dixatogV), dürfte kaum Beifall finden. 

386 und 388 öevteoov und to tqItov (dieses mit der 
durch to bedingten Nuance) stehen als Zahladverbien. Vgl. 
Jannaris, An historical greek grammar, London 1897 § 652. 
Dieterich, Untersuchungen S. 188 f. Zu den Belegen kommt 
noch Leontios, Leben des hl. Johannes ed. Geizer S. 32, 18; 
53, 12. 

387 Der Vers ist metrisch unmöglich (— ^ «_!«); doch 
weiss ich keine Heilung, als etwa vjio öriAelag, wogegen 
aber die Uebereinstimmung der Hss spricht. 

irf 404 Man ist versucht, mit CV ngdgco statt cpgaoo) zu 
schreiben, um die Tautologie zu vermeiden. Aber in Q 
folgt in V. 406 ngd^o) und zwar im offenbaren Gegensatz 


i 


Digitized by Google 


216 


K. Krumbacher 


zu Tiddco. Eher könnte man an TI Ae£co; x( Öq&ocö; denken. 
Vgl. Pitras Schreibung in V. 406. 

405 f. Die Stelle ist wichtig für die Erkenntnis der späteren 
Vermischung von Konj. Aor. und Futur. Vgl. K. Dieterich, 
Untersuchungen S. 243 ff. und H. Reinhold, De Graecitate 
patrum apostolicorum etc., Halle 1898 S. 101 ff. 

414 Dass äqrvco vvv CV aus äcpavwg Q verderbt ist, 
zeigt das offenbar antithetische (pavsoßg im folgenden Verse. 

416 Ganz mit Unrecht hat Pitra die Negation ov ein- 
gesetzt ( „ Quomodo hanc mentem non erexi “ ). Das Wort 
fiEii(ooigo) hat hier eine ungünstige Bedeutung, etwa „über- 
heben“. Das beweist V. 438. Lehrreich ist auch die Art, 
wie dieser Vers ( IIov xov vouv , Ilhge, juexetoQtoag) in 
der Redaktion CV* umschrieben ist: nov 6 vovg ovxog, og 
tQefj.ßezo. Uebrigens ist die von Pitra beliebte Schreibung 1 
auch sonst verwerflich und sprachlich unmöglich ( IIov ov 

XOVXOV VOVV !). 

1 -&’ 430 Zur Vermeidung der Wiederholung von Xqiotov 

könnte man dafür (prjolv setzen und in V. 428 xaV OTfiot, 
xgavyaCwv schreiben. 

438 Vgl. die Bemerkung zu V. 416. 

x 452 Q und CV bieten hier redaktionelle Abweichungen ; 
aber auch die Lesung C (V) ist vernünftig und metrisch 
erträglich und durfte daher von Pitra nicht willkürlich ge- 
. ändert werden. 

459 Statt des volkstümlicheren /ui] ä(pr]or]g setzte der 
stets gelehrte Redaktor C /iij &aof]g. 

460 Zu Uyo) wird allerdings ein Objekt vermisst; aber 
in keinem Falle hat Pitra das Richtige getroffen, wenn er 
statt öia xovto C (V) die matte Konjektur öi6 raviö setzt. 
Vielleicht ist Myo) im Sinne von „Zusagen“ zu fassen. 

xd 465 Dem Verständnis liegt näher äxaxdßArjTog CV. 
Aber wahrscheinlich stammt diese Lesung von einem Redak- 
tor, dem äxeAevxtjxog unklar war. Der umgekehrte Fall 
ist nicht denkbar. Ich bewahre daher die Lesung Q und 
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erkläre: „ Keiner ist sündenlos, keiner ist unendlich (in 
allem und so auch in der Tugend).“ Vgl. V. 178. 

470 ff. Die Polemik ist, wie Pitra bemerkt, gegen die 
Novatianer gerichtet. 

xß> 492 ff. Die namentlich durch die Konstruktion etw T as 
dunkle Fassung von Q ist in CV aufgegeben. Der Sinn 
ist wohl: „Durch mich seinen Engel spricht er zu dir 

solches oder geradezu das, was der (obenerwähnte) Engel 
zu den Frauen sagte, nämlich: „Saget dem Petros u. s. w.““ 
Das stimmt ganz zu dem frostigen Tone dieser theologischen 
Partie des Gedichtes. 

496 Das feine TiAexh (o Q ist in CV durch das freilich 
leichter verständliche, aber hausbackene Aeyhco ersetzt. 

500: — 504 Zu den von Romanos angewandten rheto- 
rischen Mitteln gehört die Anapher. Vgl. die Bemerkung 
zu V. 268 f. des Gedichtes „Der keusche Joseph. III“. 
xy Ueber diese Strophe vgl. oben S. 205. 

2. Znra' Liede „Der keusche Joseph. III“. 

Romanos hat die schöne und rührende Geschichte des 
Joseph in Aegypten in drei Liedern behandelt, die sich gegen- 
seitig ergänzen. Die umfangreichste Darstellung enthält das 
vorliegende Gedicht; der Dichter erzählt hier die Gesarat- 
geschichte des Joseph, besonders ausführlich aber die Ereig- 
nisse von der Einkerkerung bis zur Wiederbegegnung mit dem 
alten Vater Jakob. Im zweiten Liede (Pitra, An. Sacra 
S. 67 — 77) beschränkt sich Romanos auf die eingehende Schil- 
derung der Keuschheitsprobe. Im dritten Liede (s. oben S. 74) 
fallt das Hauptgewicht auf die Jugondgeschichte des Joseph 
und die Verführungsgeschichte der Potiphar; den Schluss bildet 
die Erwähnung der Einkerkerung des Joseph und ein kurzer 
Hinweis auf seinen endlichen Triumph; alle Ereignisse nach 
der Einkerkerung sind übergangen, offenbar, weil sie in dem 
erstgenannten Liede ausführlich geschildert werden. Wollen 
wir also die drei Gedichte nach der Chronologie ihres Inhalts 
ordnen, so gehört an die erste Stelle d.as zuletzt erwähnte, das 
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sich vornehmlich mit der Jugendgeschichte des Joseph be- 
schäftigt, an die zweite Stelle das der Keuschheitsprobe ge- 
widmete, an die dritte Stelle endlich das hier veröffentlichte 
Gedicht, dessen Hauptgewicht auf die letzte Abteilung der 
Lebensgeschichte Josephs fällt. Ich habe dieses Verhältnis 
durch die den Liedern beigesetzten Zahlen I, II, III bezeichnet. 
Durch die geschickte Auswahl und Verteilung des Stoffes ist 
es dem Dichter 'gelungen, dasselbe Thema in drei Liedern zu 
behandeln, ohne zu ermüden. In ästhetischer Hinsicht gebührt 
die Palme zweifellos dem Gedichte III. Die Szene zwischen 
Joseph und Potiphar, die das Gedicht II behandelt, bot bei 
der für ein Kirchenlied gebotenen Verzichtleistung auf pikantes 
Beiwerk zu wenig konkreten Stoff, und ihre breite Ausmalung 
leidet daher an Wiederholungen und Längen, obsclion nur 
22 Strophen zu füllen waren. Das Gedicht I, das die Jugend- 
geschichte Josephs im Tone eines Heiligenlebens erzählt, leidet 
an rhetorischen Gemeinplätzen und bricht zu unvermittelt ge- 
rade da ab, wo die Spannung beginnt. Im Liede III hat 
Romanos den dankbarsten Teil des Materials in den Vorder- 
grund gestellt, und es ist ihm hier gelungen, durch wirksame 
Heraushebung der spannenden Momente, durch Einfügung leb- 
hafter Dialoge und Monologe (ein Meisterstück der Monolog 
des Joseph in Strophe 27 — 28) und durch realistische Aus- 
malung der Details (wie der Reise des alten Jakob nach Aegypten 
in Strophe 88) eine echt dramatische Wirkung zu erzielen. 
Grosse Schwierigkeiten bereitete hier wie so oft der lästige 
Zwang des Refrains, und manchmal passt der jeder Strophe 
nachschleppende Epilog zu den vorhergehenden Versen herzlich 
schlecht (z. B. V. 628 f.). 

Als stoffliche Grundlage benützte Romanos für alle 
drei Lieder nur die bekannte Erzählung der Genesis; er liess 
sich aber nicht nehmen, in Einzelheiten von dem Berichte der 
Bibel abzuweichen (vgl. die Bemerkungen zu Vers 814, 348 ff, 
667 f.) und sogar unbiblische Details frei zu erfinden (z. B. inj 
Liede I das sentimentale Motiv vom Gebete des Joseph am 
Grabe seiner Mutter Rachel). Dagegen scheint der Dichter 
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die apokryphe Geschichte von Joseph und Aseneth, die von 
P. Batiffol 1 2 ) und V. M. Istrin a ) herausgegeben worden ist, 
nicht gekannt oder wenigstens nicht berücksichtigt zu haben. 
Einige Züge, z. B. das in den Liedern I und III verwertete 
Motiv, dass Jakob aus der Unversehrtheit des blutigen Rockes 
den Betrug der Brüder ersehliesst, kehren in den weit ver- 
breiteten jüdischen und später in den muliamedanischen Fas- 
sungen der Josephsgeschiehte 3 ) wieder. 

Mit der Ueberlieferung des Gedichtes ist es nicht gut 
bestellt. Wir kennen bis jetzt nur einen Codex, den Patm. 213, 
und der lässt manches zu wünschen übrig. Ausser den metrischen 
Schwankungen, die oben S. 74 ff. als gesetzlich nachgewiesen 
worden sind, findet sich eine erhebliche Zahl isolierter Ver- 
stösse gegen die Metrik, die offenbar auf Textverderbnis be- 
ruhen. Verdriesslich ist auch, dass ein ganzes Blatt in der 
Vorlage des Schreibers ausgefallen war und erst nachträglich 
von einer zweiten Hand jedenfalls aus einer anderen Hs er- 
gänzt wurde. Es wäre sehr zu wünschen, dass eine der noch 
unbenutzten Hss des Atlios und Sinai hier zu Hilfe käme! 
Die Akrostichis des Gedichtes bildet nicht, wie man nach 
dem Hirmusverraerk erwarten sollte, das Alphabet mit dem 
Namen des Dichters im Genetiv, sondern das ganze Alphabet, 
dann das AVort 'Ahpdßqxov, dann der Genetiv 'Ptojuaroü. Offenbar 
wollte der Dichter für seinen Stoff eine grössere Zahl von 
Strophen als gewöhnlich zur Verfügung haben. Das Pro- 
oemion gibt eine gedrängte Uebersicht der ganzen Geschichte 
des Joseph. Das Lied beginnt mit einer Aufforderung an die 
Menschheit, aus des Joseph unsterblicher Zisterne das Wasser 
der Enthaltsamkeit zu schöpfen und ihm als A r orbild Christi 


*) Studia Patristica, 1 er et 2 mo fascicule, Paris 1889—1890. 

2 ) Trudy slavjanskoj kotnissii pri Iniper. Moskovskom ArcheologiCes- 
kom Obsfestvje, Band II, Moskau 1898. 

3 ) Vgl. z. B. G. Weil, Biblische Legenden der Muselmänner, Frank- 
furt a. M. 1815 S. 100 — 125. M. Grünbaum, Zu „Jussuf und Suleicha“, 
ZDMG 43 (1889) 1 — 29. M. Grünbaum, Neue Beiträge zur semitischen 
Sagenkunde, Leiden 1893 S. 148 — 152. 
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naclizueifern. Dann wird die Geschichte des Joseph, doch mit 
Weglassung aller topographischen Details in freier Bearbeitung 
und nicht ohne poetische Anachronismen vorgetragen. 

In den folgenden Bemerkungen ist die Ausgabe von Pitra, 
über deren Beschaffenheit S. 93 ff. das Nötige gesagt ist, nur 
insoweit berücksichtigt worden, als dort tiefer gehende Ab- 
weichungen oder verschiedene Auffassungen des Textes vor- 
liegen; dagegen habe ich die zahllosen Druckfehler, falschen 
Accente, Irrtihner in der Interpunktion u. s. w. der Kürze 
wegen mit Stillschweigen übergangen. Ueber die Hirmen des 
Prooemions und des Liedes vergl. oben S. 107 f.; 74 ff. 
a 18 Am Schlüsse fehlen 2 Silben . Doch genügt 
als Ergänzung wohl das naheliegende r<w; denn statt _w w_ 
steht häufig — - — ; vergl. Christ, Anthologia S. XCIX: 
Meyer, Anfang und Ursprung S. 346. 

26 Die Form igelte ist wohl als Imper. Präsens zu 
fassen. Ueber die präsentischen Neubildungen igd), /wXw, 
fttya) vergl. Krumbacher, Ein irrationaler Spirant im Grie- 
chischen, Sitzungsber. d. Münchener Akad. 1886 S. 417. 
Weitere Beispiele: SXeig im Physiologus ed. Legrand, Coli, 
de mon. vol. 16 Vers 100; /white bei Konstantinos Sik.. 
Matranga, An. gr. II 689; ngoo/ioXovvta bei Kasia ed. 
Krumbacher, Sitzungsber. d. Münch. Ak. 1897 S. 360 Vers 91; 
igeTv in einem Briefe des Theodoros Metochites ed. Treu, 
Byz. Z. 8 (1899) 4 Zeile 15. Vgl. Hatzidakis, Einleitung 
in die neugr. Gr. S. 390 ff. K. Dieterich, Untersuchungen 
S. 231 ff. Von H. Heinhold, De Graecitate patrum apo- 
stolicorum etc., Halle 1898 S. 41, wird das oi> in /wlovvteg 
unrichtig (als lautliche Verdumpfung) beurteilt. 

32 Pitra setzt das überlieferte uggvow/ieda in den Text! 
ß 38 Pitra schreibt gegen die Hs und gegen den Sinn: 
npoaXdujiovteg. 

w r 

42 ff. Die Satzverbindung ist nicht ganz klar; doch 
muss man wohl nach V. 45 ein Komma, nach V. 49 einen 
Punkt setzen; dann erhält man eine in sich geschlossene, 
antithetische Periode: „Der Gerechten Lebensführung zur 


Digitized by Google 


Studien zu Romanos. 


221 


(steten) Besserung emporhebend, schildert Gott dir die 
Tugenden, wie er eben auch die Laster kennzeichnet, in- 
dem er dir im Traume die Bilder der Versuchungen vor 
Augen führt“. Die Anknüpfung des Nachsatzes mit (voneg 
ovv ebenso im Liede „Die zehn Jungfrauen“ Strophe y 
(Pitra, An. Sacra S. 78): d'jojzeg ovv xai näoa i ) dednvevoTog 
ygcupt] xa&eortjxev ibqpthjuos. Ganz unmöglich ist die von 
Pitra im Texte und in der Uebersetzung beliebte Auf- 
fassung („Ut proborum vivendi modum producat in melius, 
Deus depingit virtutes. Sicut ergo tentationum molestias 
tibi sub oculos ponit, earum per somnum declarat imagines; 
stimulis, monitis cuncta firmat“). 

44 Dass ooi sich in V. 47 wiederholt, spricht nicht 
gegen die Richtigkeit der Ergänzung; denn solche Wieder- 
holungen sind bei Romanos nicht selten. Vgl. z. B. V. 59 f., 
235 f., 256 f., 310 f. 

51 Zur Ergänzung der fehlenden Silbe habe ich änavza 
statt jidvia geschrieben, nur in Ermangelung eines Besseren ; 
denn der Daktylus stösst auf schwere Bedenken; s. oben 
S. 85 f. Zum Medium docpaXitemi vergl. die Bemerkung 
S. 212 zu Vers 284 f. 

54 Bei Pitra fehlt das überlieferte und metrisch wie 
grammatisch unentbehrliche ra. 

y 59 Bilder aus der alten Palaestra sind in der kirch- 
lichen Litteratur nicht selten. Vgl. Vers 241, 278 — 282, 
und H. Usener, Der heilige Theodosios, Leipzig 1890 S. 115. 

68 Pitra verbindet or/JA?/ (er schreibt oTTjlrj) dyvetag 
mit £ (boa äel ! 

74 Pitra änderte das überlieferte ooi ohne Grund in oov. 

75 Statt des überlieferten i i]v nagftevov habe ich das 
durch den Sinn und das Metrum geforderte xijv n agdeviav 
hergestellt. Pitra schreibt tö ötzIov xov Tiao&hov. 

76 Kai vor ol ist überschüssig, wenn nicht etwa xal oi 
einsilbig gelesen wurde. Pitra hat ol gestrichen. 

<5' 80 f. Romanos hat statt des in der Genesis gebrauchten 

dgay/tia die Neubildung dgay/xr] vorgezogen, die von dem 
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Schreiber hier wie in V. 196 und 393 in doaypn) geändert 
wurde. Vgl. K. Dieterich, Untersuchungen S. 102. Dagegen 
verwendet Komanos im Gedichte „Der keusche Joseph. 1‘ 
Strophe 3 (Cod. Patm. 213 fol. 67 1 *) die biblische Form dgayua. 

82 tiqooxvvfIv wird bei Romanos wie in der ganzen 
späteren Griicitiit (seit Polybios) häufig mit Dativ ver- 
bunden; vergl. V. 391 ; doch V. 106 ttdooexvvovv /ie. Da- 
mit erledigen sich auch die Vermutungen Pitras, An. Sacra 
S. 190 f. Strophe 13 und 15. Zur Verbindung des Parti- 
zips im Masc. mit dem Fern. ÖQay/iag vergl. z. B. A. Lobeck, 
Aglaophamus, Königsberg 1829 S. 216 ft’. K. Buresch, Aus 
Lydien, Leipzig 1898 S. 59. H. Reinhold, De Graecitate ; 
patrum apostolicorum etc., Halle 1898 S. 57 f. Vgl. unten 
Vers 171. 

90 Pitra schreibt, ohne Angabe der überlieferten Lesung: 

( notoi dk (piXoi ädeXipoll), ohne zu bemerken, dass nun das 
Folgende ganz unverständlich ist. 

93 nvvipolv. Die Präposition verstösst gegen das Metrum 

und war daher zu beseitigen. Zur Infinitivendung — ob 

vergl. Hatzidakis, Einleitung S. 193; Winer-Schmiedel, Gram. 

des neutestam. Sprach idioms S. 116; Fr. Blass, Grammatik 

des Neutestam. Griechisch S. 47 ; A. N. Jannaris, An histor. 

greek grammar § 851. H. Reinhold, De graecitate patrum 

apostolicorum etc., Halle 1898 S. 85. Ein weiteres Beispiel 

(ixjzXrjQolv) bietet der Cod. Coisl. 105, s. XII, im Martyrium 

* 

des hl. Petros: Passions des Saints Ecaterine etc. ed. Jos. 
Viteau, Paris 1897 S. 73, 1. Die Form — oTv beruht natür- 
lich, wie Hatzidakis richtig bemerkt, auf dem Bestreben, 
den Infinitiv der Verba auf — 6(o dem der Verba auf — eoj 
und der Barytona anzugleichen. Dieses Bestreben wurde 
gegenstandlos, als die Verba auf — oco durch die Bildung 
auf — covco (schon im 7. Jahrh. bei Leontios von Neapolis, 
Leben des hl. Johannes ed. Geizer S. 6, 9; 23, 18) sich von 
den Contracta loslösten. Da aber in den Texten trotzdem 
die alte gelehrte Konjugation auf — oco fortgeführt wurde, 
konnte, wie das oben aus dem Cod. Coisl. 105 angeführte 
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Beispiel beweist, auch noch in späterer Zeit die Entgleisung 
— oTv nach — eiv, eiv stattfinden. An unserer Stelle wird 
die Form wohl nicht dem Dichter, sondern einem Schreiber 
zur Last fallen. 

95 h x co qy&dvqy. iv hat hier sicher instrumentale Be- 
deutung. Vergl. Kühner, Ausführl. Gramm, der griech. 
Sprache II 1 (1870) 403 f. G. A. Deissmann, Bibelstudien, 
Marburg 1895 S. 115 f. 

96 Pitra ändert ohne Grund in %OQ(p ovvr)jbifih>cp. Der 
Accusativ ist von äjieydjQioe (Pitra schreibt gegen die Hs 
und den Sinn: (xneytboijoe) abhängig. 

97 Die Ergänzung von xov wird durch das Metrum und 
den Sinn gefordert. 

108 f. Pitra schreibt: ( I>avxu£ei ttguöiov ßaodevoai, ver- 
bindet neiQtbjuevog mit d n geoßvg und übersetzt, als sei 
tpavx d£« dritte Person: „Somniatur iuvenis Imperium , peritus 
usu senex rcspondit “. 

112 Pitra schreibt: Md xadevdeiv und übersetzt: „ Sic - 
eine dormitare “. 

116 Das überlieferte ooi öidco enthält einen schweren 
Yerstoss gegen das Metrum — . Daher ist ooi dt öd) zu 
schreiben. Zur Form vgl. G. A. Deissmann, Neue Bibel- 
studien, Marburg 1897 S. 20. Jannaris, An historical greek 
grammar § 958. K. Dieterich, Untersuchungen S. 221. 
H. Reinhold, De graecitate patrum apostolicorum etc., 
Halle 1898 S. 93. 

118 Das überlieferte oxexpovg, das Pitra in den Text 
♦ setzte, lässt sich nach der Stellung der W orte nur schwer 
als von dvxl abhängig denken; wahrscheinlich ist die ur- 
sprüngliche Lesung oxetpog, die unter dem Einflüsse der 
vorhergehenden Gen. laf*nQag jioQfpvQtöog zu oxecpovg wurde. 

120 yagio^xai. Konj. Aorist mit Futurbedeutung. Der 
Sinn des Verbums ist aber nicht „schenken“, sondern „be- 
willigen“, d. h. „für die Zukunft erhalten“. Pitra über- 
setzt willkürlich: n quos mihi dedit “. 
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g 128 Pitra schreibt c og/itjoe ifj mit Streichung des über- 
lieferten b. 

% 

132 Pitra verbindet xaXd )g mit Tgt'yovxa („ currentem 
alacriter u )\ 

136 f. Hier sprechen die Söhne Jakobs, als ob sie in 
der römischen Kaiserzeit lebten. „Joseph wird den kaiser- 
lichen Festbesuch im Totenhause einführen “. Zu ngoxeroov 
vgl. Du Cange und Sophocles s. v. 

141 Pitra verbindet ßaotXeiag mit xd naXduov ; der 
Genetiv ist aber sicher von oT/uoi abhängig. 

£ 149 Die Lesung des Codex fiaoiodjuevoi beruht auf der 

später so häufigen Verwechselung der Stämme auf — (iw 
( — tco) mit denen auf — t£co. Doch ist in den Fällen, wo 
die Formen keinen lautlichen Unterschied bieten, die aner- 
kannte Form herzustellen; deshalb gehört z. B. in Theodori 
Ducae Lasscris epistulae ed. Festa S. 8, 14 äjtoycogrjoeiv statt 
dnoyyogioeiv in den Text, und ebenso hätte Istrin in seiner 
oben S. 219 erwähnten Ausgabe ixaöioav statt ixadtjoav 
(3, 23; 17, 22 u. ö.) und dtan'jgijoov statt ötaxi'jgioov (14, 40) 
schreiben sollen. Pitra notiert die Variante und schreibt 

i 

im Texte: ftaonod/iEvot! 

152 Pitra verbindet (p)]ol init ’lovdag und setzt nach 
avyydvoig einen Punkt. Natürlich ist als Subjekt zu (prjo}, 
wid unzähligemale, „die hl. Schrift“ zu ergänzen. Vgl. 
Lamberti Bos Ellipses graecae ed. G. H. Schaefer, Lipsiae 
1808 S. 92, und E. Norden, Die antike Kunstprosa, Leipzig 
1898 S. 461. Judas ist der Sohn des Jakob, dem in poeti- 
scher Weise eine Aeusserung des neutestamentlichen Judas 
in den Mund gelegt wird. 

164 f. sind als Worte des Dichters selbst, nicht etwa 
der Ismaeliten zu verstehen. 

rf 171 Pitra ändert das überlieferte ovyyogovvxmv gegen 
das Metrum und den Sprachgebrauch (vgl. die Bemerkung 
zu V. 82) in ovyycogovodjv. 

178 Pitra schreibt d (fehlt in der Hs!) ßXbuov und ver- 
bindet ttjv ovficpogdv ganz unverständlicher Weise mit (fXe- 
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yoiievog. Den sprachlich nicht leicht entbehrlichen Artikel 
tijv habe ich des Metrums halber mit schwerem Herzen 
gestrichen. 

183 Pitra setzt ein Komma nach dygog; der Satz ist 
aber wohl als Frage zu fassen. 

187 Pitra ändert das überlieferte txgaCeg ohne Grund 
in exoayeg. 

D' 191 Pitra hält das überlieferte dtonoxa und schreibt: 
„’ldojv 6 vec oxeoog ’ Akonoxa ( aixpviöiov cbg yegcov nnoLOxaxo, 
Aeyojv), övEigojioXovjuai, u . Allein abgesehen von der ganz 
unmöglichen Wortstellung, die sich bei dieser Auffassung 
ergibt, spricht gegen die Ueberlieferung auch das Metrum 
(~ — « «). Schreibt man deojioxrjv, so ist der Vers 

und die Konstruktion in Ordnung. 

' 199 Das überlieferte eöuoav mit dem Subjekt jiQooxvvrjoig 
beruht auf einer Sinnkonstruktion, indem die Genetive, be- 
sonders das unmittelbar vorhergehende tvöexa äoxgcor, plura- 
lisch einwirkten. 

200 Pitra schreibt: öei ovv und nimmt nach ddeX(pdig 
fiov eine Lücke «an. 

203 Pitra schreibt deoiiovg (in der lateinischen Ueber- 
setzung: vincula) statt deouovg, ohne die Lesung der Hs 
auch nur zu notieren. 

205 — 206 Pitra schreibt mit Ergänzung von ixcov und 
Weglassung von fiovog: eig dvoiav ex(hv naxol uorco 
Tigooxd^ag. Natürlich ist der überlieferte Wortlaut herzu- 
stellen. Eine Schwierigkeit macht nur jioooxdgag. Pitra 
übersetzt dem Zusammenhang geinäss: subditus ; aber eine 
solche Bedeutung scheint nicht bezeugt zu sein. Wahr- 
scheinlich ist das Wort hier intransitiv gebraucht wie sonst 
TTQooxdxiEiv iavzdv, noooxdxxeodat „sich zuteilen, zugeteilt 
werden“. Uebergang von der transitiven Bedeutung in die 
intransitive ist nicht selten; vgl. die Bemerkung zu V. 5 
des Liedes „Der jüngste Tag“. 

i 212 KaxeXaßey übersetzt Pitra (wie in den An. Sacra I 
149, 4 und 488, 4) durch JDescendit , als ob hier xaxa- die 

IL 1898. Sitzungsb. d. phil. u. bist. Cb 15 
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Bedeutung * herab“ besitze. Ueber diesen Irrtum und die 
Bedeutungsentwickelung von xmaXa/ußcivat vgl. Krumbacher, 
Studien zu den Legenden des hl. Theodosios. Sitzungsber. 
d. k. bayer. Ak., philos. -philol. und hist. CI. 1892 
S. 366—369. 

214 Pitra schreibt yvocpcg statt des überlieferten £o<pcp, 
ohne eine Variante zu notieren. 

215 Pitra notiert als Lesung der Hs irrtümlich: öoäotj 
zij öevr. und schreibt: (bg h ogaaei devrigq i! 

218 tovtov habe ich in tovtov geändert, weil sonst so- 
wohl zu o)Qat£ovou als zu uoTganzetv bzoiei das Objekt 
vermisst wird. Auch würde der Gen. zu ydgn; nicht gut 
passen, da das Wort hier wohl wie V. 257 die Bedeutung 
„Gnade“ hat. 

228 Statt des zweifellos richtigen Jioie schreibt Pitra 
ebenso ungriechisch als unverständlich: awre und übersetzt: 
„sicut Eva retinuit anguis suggestionem “ . 
la 235 — 236 Zur Form des Partizips vgl. Krumbacher, 

Studien zu den Legenden des hl. Theodosios S. 272. Dieterich, 
Untersuchungen S. 207 f. Zur Wiederholung des Wortes 
yvvaiov vgl. die Bemerkung zu V. 44. Pitra, der sich an 
der Verbindung des Partizips auf — covra mit einem Neutr. 
Sing, und an der Wiederholung von yvvaiov stiess, glaubte 
eine „niedela gravior“ anwenden zu müssen und schrieb: 
6qü)v tovto yevvaiov, w r o ybvaiov wegen des Metrums Propa- 
roxytonon geworden sein soll ! 

237 und 246 xaianaTEiv ist hier in einer sonst, wie es 
scheint, nicht beobachteten Bedeutung gebraucht. 

238 Die Hs hat nQooxaXovoa, nicht n goxakovoa, wie 
Pitra notiert. 

241 Zu dein der Palaestra entlehnten Ausdruck vmjXeiyje 
vgl. die Bemerkung zu V. 59. Pitra schreibt v7ietfo]<pe (in 
der lateinischen Uebersetzung: cxeruit). 

244 Pitra verbindet t&Xdwv mit vjighixpe und setzt 
nach viy.rjcpoQog einen Punkt. Das Partizip gehört aber 
(als absoluter Nominativ) zweifellos zum Folgenden. 
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248 Das metrisch störende und syntaktisch entbehrliche 
xal ist zu streichen, wenn nicht etwa xal ev - als eine 
Silbe gelesen wurde. Ganz verwerflich ist Pitras Schreibung, 
die einen falschen Accent in den Versschluss bringt: xal 
evgovoa juovov. 

249 Pitra schreibt gegen Ueberlieferung und Metrum: 
iv rtj oixco dueoi/ivf) und Übersetzt: in domo vaoua! 

253 Vgl. oben S. 86. Pitra schreibt ixgavyaoe , lässt 
aber in Vers 252 ovzcog unverändert. 

iß 259 Pitra schreibt gegen die Hs: xal xgazeig. 

268 — 269 und 271—272 reygüyoai-llezecpgijv und n gäoiv- 
ngä£iv: Die Vorliebe für Wortspiele ist eine der wenigen 
Untugenden, die Romanos der Rhetorensprache abgelernt 
hat. Vgl. V. 300 f. 366 f. 542 f. 587 f. 648. 676. 712 f. 
741 f. Ueber. die Anapher bei Romanos vgl. S. 217 zu 
Vers 500—504. 

iy' 278 — 282 Zu den Bildern aus der Palaestra vgl. die 

Bemerkung S. 221 zu V. 59. 

281 Tfj hat schon Pitra ergänzt, ohne anzumerken, dass 
es in der Hs fehlt. Eine andere Heilung ergäbe sich durch 
die Schreibung: {xai) iv yviooei | ngooxvveT. 

289 Das metrisch überschüssige und grammatisch ent- 
behrliche iv, das wohl aus der Endung — ev des vorher- 
gehenden Verbums (in der Hs jzagd)£vve) entstanden ist, 
habe ich gestrichen. 

291 Bei Pitra fehlt das überlieferte und unentbehr- 
liche elg. 

294 Pitra schreibt statt des sinnlosen decov sehr hübsch 
öaxgvcov, notiert aber seltsamer Weise die handschriftliche 
Lesung nicht. 

296 Pitra setzt vor eloxzrjv den Artikel ztjv ein und 
streicht dafür zov nach ixjie/LKp&rjvai, wodurch der unerlaubte 
Versschluss — « entsteht. 

td' 300 f. Zum Wortspiele vgl. die Bemerkung zu V. 268 ff. 

306 Pitra ändert das überlieferte el%ev ganz unnötig in 
el%eg, lässt aber PXade stehen („frans non te lutuisset u !). 

15 * , 
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307 Xav&dva> in einer von der Regel abweichenden Kon- 
struktion; die regelmässige Konstruktion unten V. 414. 
Vgl. „Petri Verleugnung“ V. 122 f. : eitteq Xav&avco äxgißidg 
toü /nvorr]Qtoi>. 

308 Der Vers hat eine überzählige Silbe. Zu heilen 
wäre er durch die Schreibung yiyvg statt iyevov. 

309 Pitra verbindet tw ’lcoorjfp mit xovxqg iyevov ä<pQ(ov. 

314 Statt des sinnlosen avTtjv habe ich avzör geschrieben. 
„Wenn sie vor ihm geflohen ist, wie kommt es, dass sie 
sein Gewand in Händen hat?“ Romanos hält sich, wie oft, 
nicht an das Detail der biblischen Erzählung, sondern an 
den allgemeinen Eindruck der Situation. Den besten Be- 
weis, dass die Ueberlieferung unmöglich zu halten ist, gibt 
der Text und die lateinische Uebersetzung Pitras: „ inspice , 
si midier fidelis , si eam servus effugerit, quo facto vcstis 
tcncatur 

ie 322 Das überlieferte ”Oxei darf nicht mit Pitra in Olxtl 
geändert werden, denn bei der Bildung der Akrostichis 
berücksichtigt Romanos oft nur die Aussprache, so dass z. B. 
i statt ei steht. Vgl. die Bemerkung S. 209 zu Vers 156. 

336 Pitra schreibt de für re, ohne die Lesung der Hs 
zu notieren. 

337 Die fehlende Silbe wird trotz der metrischen Be- 
denken (s. S. 85 f.) wohl am einfachsten durch xai ergänzt. 
Pitra streicht zrjg und setzt nach (fgovgäg ein recht über- 
flüssiges e£(ö ein. 

340 Pitra schreibt gegen die Hs und den Sinn: iXa/uiev. 

is' 348 Pitra streicht xai, um den Zehnsilber zu retten. 
Dagegen vergl. S. 74 ff. 

348 ff. Romanos, der mit der Ueberlieferung oft frei 
umgeht, ersetzt die weiblichen Tiere der Genesis durch 
männliche. 

358 Die sehr wahrscheinliche Verbesserung von dzt in 
hi hat Pitra gefunden. 

360 Pitra setzt das handschriftliche (biogioavrcov (wie 
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auch V. 355 Ttejzr'jQovg) in den Text. Dagegen vergl. die 
Bemerkung S. 224 zu V. 149. 

l£ 366 f. Zum Wortspiel vgl. die Bemerkung zu V. 268 ff. 

371 Man könnte das handschriftliche vicbv in vi6v 
ändern; doch kann die überlieferte Lesart richtig sein: 
„wie ein Volk von Söhnen“. Pitra Hess sich durch seine 
kritiklose Vorliebe für die attischen Formen zu der un- 
metrischen Schreibung cbg vticov hinreissen, ohne die Variante 
auch nur zu notieren; denselben Fehler begeht er V. 547. 

373 Pitra schreibt ganz sinnlos vneQ xpdfifiov daXaooiov , 
übersetzt aber richtig: ultra maris arcnas. Vielleicht ist 
des Metrums wegen daXäooiov zu schreiben. 

376 Pitra schreibt: xazeXaoe (lateinisch: invasti). 

377 Statt des überlieferten ganz richtigen rijv (sc. yijv) 
XavavaUov schreibt Pitra yijv Kavavaiwv, ohne die Lesung 
der Hs zu notieren. Zur Ellipse von yrj vergl. Lamperti 
Bos Ellipses graecae ed. Schaefer, Leipzig 1808 S. 78 ff. 
Ganz dunkel ist, warum Pitra die Schreibung Kcivavatoiv 
bevorzugte. 

379 Hier fehlen eine bezw. zwei Silben, je nachdem 
vlovg oder viovg gelesen wird. Die einfachste Ergänzung 
ist dexa. 

384 Zu lÖiog — Pronomen Possess. vergl. die Nachweise 
bei K. Meisterhans, Gramm, d. att. Inschriften 2 S. 194, 
Deissmann, Bibelstudien S. 120 f., und K. Dieterich, Unter- 
• suchungen S. 195 f. Eine zusammenfassende Arbeit über 
die Geschichte von idiog und olxriog als Ersatz des Pron. 
Poss. hat mein lieber Schüler G. Schnupp verfasst. 
irj 392 Subjekt scheint fivao zu sein: „Der Traum wachte 
auf, d. h. bestätigte sich“. In dem handschriftlichen tteqi- 
vnvrjGE kann der Aorist von neoivnvko und von TZEQivnvtCco 
stecken. Da neqivnvtuy zunächst nicht belegt zu sein scheint, 
dürfte es sich empfehlen, 7ieQivnvioe in den Text zu setzen; 
eine sichere Entscheidung ist aber ohne weitere Belegstellen 
nicht möglich. Vgl. die Bemerkung S. 224 zu V. 149. 

395 Hier fehlt im Anfänge des Verses eine Silbe z. B. ev. 
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405 Zu eTdooav vergl. Winer-Schmiedel , Gramm, des 
neutest. Sprachidioms S. 112. G. Meyer, Griech. Gramm. 3 
§ 462. Dieterich, Untersuchungen S. 242 f. 

406 Pitra schreibt: dne [inioXeoav . 

i{¥ 415 Der Vers fehlt bei Pitra. 

418 Zur Herstellung des Verses muss entweder, worauf 
die Lesung der Hs hinzudeuten scheint, dvö xal dexa, oder, 
was mit der Sprache des Romanos besser vereinbar scheint, 
dexa dvo gelesen werden. 

420 Statt fjjuaw könnte auch tj/uv ergänzt werden. 

422 Zum Präsens Igovfxev vergl. die Bemerkung S. 220 
zu Vers 26. 

423 Der Vers hat eine überzählige Silbe; es muss also 
entweder elg oder ooi gestrichen werden; das Metrum spricht 
für Beibehaltung von ooi, die Grammatik für die von elg; 
da ooi in Vers 421 vorhergeht, habe ich es hier gestrichen. 

424 / uxgoiegog steht hier, obschon ohne Artikel, im 
superlativischen Sinne; mit Artikel V. 442. 

426 Das überlieferte rov oTxov oov passt nicht zu $gti 
naga/^vftia; dazu kommt, dass der Vers eine Silbe zu wenig 
hat; dem Sinn und dem Metrum wird durch die Schreibung 
i)jxd)v geholfen. Vielleicht ist oov dadurch veranlasst wor- 
den, dass in der Genesis sich die zehn Brüder „Kinder des 
Joseph“ (42, 10 und 13: ol naldeg oov) nennen, und da- 
durch, dass sie oben V. 416 f. ihren Vater als Sklaven des 
Joseph bezeichnen. 

x 432 Die Lesung tzqo ist aus tiq\ entstanden. 

440 Pitra schreibt gegen die Hs: ol äkkoi de. 

448 Pitra schreibt, ohne die Variante zu notieren, dtjoai. 

In metrischer Hinsicht ist an dieser Strophe manches 
auszusetzen. Zunächst ist hier die Abteilung der ersten 
Periode (V. 1 — 6) besonders stark verletzt und der Ein- 
schnitt schon nach V. 5. Dann ist das metrische Schema 
einzelner Verse nicht in Ordnung. V. 9 -f* 10 sind so ge- 
baut, dass sie einen Vers zu bilden scheinen, und der für 
den Hinnus so charakteristische choriambische Kurzvers 
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— « ist hier vernachlässigt. Der folgende Vers (442) 
hat in der Hs zwei Silben zu viel; hier aber lässt sich 
durch die Aenderung von dydyaxE in ä£aie (vgl. i£d£ag 
V. 493) und durch Streichung von dk das Schema herstellen. 

Dagegen ist in V. 445 schwerlich etwas zu ändern, obschon 
er eine Silbe zu viel hat, wenn man nicht etwa ov doXioi 
iore lesen will. 

xa 456 Pitra schreibt gegen die Hs und gegen den Sprach- 
gebrauch: (bg dt’ amöv ovyyovov. 

459 Pitra schreibt gegen die Hs und das Metrum: 

Xalgoig, ndregl 

467 — 469 Da in Vers 469 die Hs ohov bietet, muss, 
wenn man der Hs folgen will, in Vers 468 jedenfalls röv 
koyov geschrieben werden, und es erhebt sich dann die 
Frage, ob nicht etwa auch in Vers 467 röv Xöyov statt des 
überlieferten tcbv koycov zu setzen sei, da äveyeo&cu sowohl 
mit Genetiv als mit Accusativ verbunden wird. Da in 
dieser Zeit o und <o lautlich völlig identisch waren, so ist 
die Frage ohne grosse Wichtigkeit; doch scheint es mir / 

dem Zusammenhänge entsprechend, in Vers 467 den Plural, 
in V. 468 den Singular zu setzen. Grammatisch wäre auch 
otrov möglich; doch ist kein triftiger Grund zur Aenderung 
der Ueberlieferung da. 

472 Das überlieferte Qovßlv habe ich nach Vers 138 in 
'Povßifi geändert. 

473 Pitra schreibt ohne ersichtlichen Grund statt des 
überlieferten fioi xoaCovn, das er notiert: xgnyovu [tot. 

xß' 480 Statt des überlieferten xo/aov/tev schreibt Pitra, ohne 
eine Variante zu notieren, xagjiovjuev (latein. promittimus). 

481 eptjoi ist die mittelgriechische Form der 3. Pers. 

Plur., und Pitra hätte sie hier wie V. 677 nicht in (paol 
ändern sollen, obschon Romanos auch diese alte Form ge- 
braucht. Ein Beleg für 9 orjoiv — gaoiv auch S. 196 V. 284. 

487 Pitra setzt das handschriftliche Yder in den Text. 

495 Die fehlende Silbe kann z. B. durch rvv ergänzt 
werden. Pitra schreibt xexQdCapev (so). 


Digitized by Google 


232 


K. Kr umbacher 


xy 498 ff. Der Sinn des etwas unklar konstruierten Satzes 
ist wohl: „Wir haben nicht gelogen, als wir, dem Ver- 
dacht ausweichend, Spione zu sein, sagten, dass wir einen 
Vater und. einen kleinen Bruder haben“ (mit Beziehung 
auf V. 416 ff.). 

504 f. Pitra setzt nach Ev&ecag Kolon und ändert das 
überlieferte eXvoag in e'Xeoa. Es passt aber besser zum 
grammatischen Zusammenhang, wenn das Ganze als Er- 
zählung der Söhne gefasst und also eXvoe geschrieben wird. 

506 Hier fehlen drei Silben, die wohl am besten durch 
ein Adverb wie ävaXywg oder avaxrjgd)g ergänzt werden. 

507 udvt) Konj. Aor. = Futur. Die unmetrische Ver- 
mutung Pitras: /jlevei (S. 49) ist daher überflüssig. 

513 ff. Pitra schreibt: ovy imdyeig (statt des über- 
lieferten ab vndyeig) und übersetzt ganz unmöglich: Bem- 
äntln ne abiffas. Der überlieferte Wortlaut ist aber zu 
halten; der Sinn ist: „Joseph und Symeon existieren nicht 
mehr; Benjamin, du gehst dahin! Den Kummer der Kinder 
der Kachel (d. h. den durch die Kinder der Kachel ver- 
ursachten Kummer) kennst Du nicht. Erhalte wenigstens 
die übrigen, o Gott!“ Der Satz: icbv texvcjv — oiöag 
könnte auch als Fragesatz aufgefässt werden, wie Pitra 
gethan hat. 

«cV 520 Pitra schreibt: r exva, fioi statt des überlieferten 

'Qg r exra fiov. 

521 Pitra schreibt gegen die Hs und das Metrum: ix 
T7~/g dXhyecjg. 

524 Pitra schreibt zur Herstellung des Zehnsilbers: 
t Qvydyfievov. Dagegen vgl. S. 74 ff. 

530 f. Pitra schreibt ohne Grund yagiv statt des über- 
lieferten yagav und fAagovnloig st. /uagobinotg. 

533 Pitra ändert das handschriftliche dgrjvcbv ohne Grund 
in ^grjVEiv. 

538 Pitra setzt nach (ptXdv&QCDnog ganz willkürlich und 
gegen das Metrum: Xotordg , ohne anzumerken, dass das 
Wort in der Hs fehlt. 
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xe 542 f. Der Sinn ist offenbar: „Sicher ist, dass ich (den 
Benjamin) schicken muss, unsicher aber ist, ob man ihn 
mir wieder schickt“. Pitra, der die rhetorische Antithese 
(vgl. die Bemerkung zu V. 268 f.) nicht verstand, korrigiert 
grob und willkürlich in Vers 543: äcpevxzov ar\ jzijuy>m fie 
und übersetzt: Absit, ut cyo mittam vos , absit, ut non mittam ! 

544 Statt des kühnen, aber zweifellos richtigen nX6oziy£ 
schreibt Pitra fidazig, ohne die Lesung der Hs zu notieren. 

546 Statt Ogyvcn schreibt Pitra dgtjvdyv. Der Sinn 
des Verses ist wohl: „Ich trauere über den ältesten (Symeon) 
und den jüngsten (Benjamin) meiner Söhne“. Pitra hat 
den Satz in seiner lateinischen Uebersetzung einfach weg- 
gelassen. 

549 Statt des überlieferten äjieqxojucli schreibt Pitra: 

pQXOjUCU. 

554 tov yfveoftai. Den Infinitiv mit tov zum Ausdruck 
einer Absicht oder in freier Abhängigkeit von beliebigen 
Verben gebraucht Bomanos öfter, sogar nach ozegyo), im 
Liede auf den Palmsonntag Str. tg, wo Pitra (An. Sacra 
S. 66) gegen die Ueberlieferung zö (statt zov) nafteiv 
schreibt. Vgl. W. Schm kl, Der Atticismus I 90, II 40. f., 
III 52 f., IV 57, 609 f. 

0 

556 Pitra schreibt willkürlich: Inrjlmoa oov. 
xg 570 Zur Herstellung des Verses habe ich ’laxdbßov statt 
'Iaxojß geschrieben. 

574 Die fehlenden drei Silben habe ich durch ix xaivyg 
ergänzt. Man könnte auch an nnhv av oder ein Adverb 
wie evXnßzbg denken. 

x£' 587 f. jiQooojiov ist hier wohl im doppelten Sinne ge- 

braucht, im Sing. — Gesicht, im Plural — Personen (der 
Brüder). Vgl. die Bemerkung zu V. 268 f. Pitra bezieht 
irrtümlich auch rd tioooiottcl auf Joseph und übersetzt: 
„ Prudcnti ruborc fucans vultnm, faciem ostendere veritus “. 

589 f. Der Sinn ist wohl: „Er hält durch seine natürliche 
Kraft eine künstliche Rede, indem er seine Seele als Ge- 
richtshof aufstellt, und spricht zu sich“. Pitra ändert xtvrjoag , 
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ohne diese Lesung zu notieren, in nxrjoag und übersetzt: 
„et vincens animatn , naturae imponit iudicis scveritatem , ac 
solus secum ait “. Aber wie kann grjzogevei dixaozrjgiov 
bedeuten: „ imponit iudicis scvcritatem “ ? 

596 Die fehlende Silbe wird wohl am besten durch de 
ergänzt. Das Adverb degjuajg gehört zu ä&Xovvzi ; das 
Veranlass würde die Umstellung ävdgi ftegpebg üdXovvzi ge- 
statten; doch ist die Verschränkung wohl sicher Absicht 
des Dichters. 

601 Die fehlende Silbe liab.e ich durch das unentbehr- 
liche ov ergänzt. Pitra schreibt: zig zovzov ov ngooxwel',, 
ohne die handschriftliche Lesung zu notieren und ohne zu 
bemerken, dass sein Vers eine Silbe zu wenig hat. 

604 f. Die Zunge will schweigen, aber die thränenvollen 
Augen drohen sie zu verraten, also: „Augen, besieget meine 
Zunge nicht!“ Das hat ein Redaktor nicht verstanden und 
den Plural yXwzzag gesetzt und dann auch den Plural im 
Verbum des folgenden Verses, obschon er dadurch eine, 
bezw., w'enn man mit der Hs die Elision von de vernach- 
lässigt, zwei Silben zu viel erhält. Es ist also yXöbzzav und 
ev£ai zu schreiben. Ganz inkonsequent verfährt Pitra, der 
zwar den Singular yXcözzav herstellt, aber den Plural 
evgaofte belässt. Der plötzliche Wechsel des Subjekts, der 
vielleicht manchen Leser stört, wäre auch bei der über- 
lieferten Lesung anzunehmen; denn die „Augen“ können 
doch nicht als Subjekt zu evt-ao&e gedacht werden, wenn 
auch im modernen Stil „flehende Augen“ nichts Ungewöhn- 
liches sind. Unverständlich ist auch, warum Pitra ptj 
vixrjaaze (statt vtxr)ot]ze ) schreibt. 
xr\ 608 ff. Poetische Apostrophe an den Vater, die selige Mutter 
und die feindlichen Brüder. „Wie soll ich es vermögen mit 
meinen Augen die väterliche Sonne zu schauen? Den Mond 
der Mutter weiss ich ja selig im Himmel thronend. Die 
Sterne (statt zu leuchten!) bedecken wie eine Wolke mein 
Haus“. In V. *01 1 schreibt Pitra mit leichter Aenderung 
yivcbaxoj ; doch ist wohl, trotz ydg , das Partizip möglich. 


Digitized by Google 


Studien zu Romaxios. 


235 


619 Pitra schreibt gegen die Hs und die Syntax: 
deXedCco. 

621 Das überlieferte fiagomnico habe ich des Metrums 
wegen in fxagokxjxQ) geändert. 

625 Pitra schreibt gegen Hs, Metrum und Sprachge- 
brauch: $v xaxovgyfj dydnj]. 

626 f. Statt der drei überlieferten ganz regelmässigen 
Futura setzt Pitra imaginäre Konjunktive: <pdycovxat, mtovrou, 
xgd£covxai. Im Apparat (S. 50) notiert er als Lesung der 
Hs irrtümlich: ydyomag (so), niovxat, xga^ovxai. 

xft' 632 — 634 Pitra schreibt: ngoeßaoav, in V. 634 ia&iaaiv 

und wg statt äxmeg (zur Herstellung des Zehnsilbers). 

638 f. Pitra schreibt gegen die Hs und den Sinn: zo> 
yeyr)&6n dovXcg ( lactabundo servtdol). 

640 Zur Form dgioxovvxcov vgl. W in er-Sch miedel , Gram- 
matik des neutestam. Sprachidioms S. 116; Fr. B lass, Gram- 
matik des Neutest. Griechisch, Göttingen 1896 S. 47; Hatzi- 
dakis, Einleitung S. 128; K. Dieterich, Untersuchungen 
S. 228 ff. 

641 tov oixov hat Pitra weggelassen. 

644 ff. Pitra schreibt V. 644 falsch ov statt ov, V. 645 
tov avxov und V. 647 e/xßdXXe (so), V. 648 ngdyfiaxi statt 
ngayfidTa (zum Wortspiel vgl. die Bemerkung zu V. 268 f.). 

X 654 Dass ijujtoglov falsch ist, beweist das Metrum. Das 
Wort hat hier die sonst nicht übliche neugriechische Be- 
deutung: Handel (= Ifijzogta). 

656 avXiCofievov hat hier die aktive Bedeutung „heim- 
lich bereiten“, „arrangieren“, die in einem vorzüglichen 
alten Glossar bezeugt ist: AvXt^erai: xoiiiäxai, xpvXXdxxei, 
nage jußdXXet. Lexici Segueriani Zvvayojyg Xe£e cov xgr]oi~ 
ftcov inscripti pars prima edita a C. Boysen, Index lect., 
Marburg 1892 S. XXVI. Für die Herstellung von Cibyorg 
aus Coyga) (hier = Fanggrube) spricht auch das Metrum. 

659 f. Die überlieferten Nominative sind syntaktisch an- 
stössig, da ein Verbum finitum fehlt. Ich habe daher wenn 
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auch mit Zaudern Accusative gesetzt, die wie aidiCopevov 
von decoofjoai abhängig sind. 

668 Pitra ändert das überlieferte etkrj in ehre, wozu als 
Subjekt na7g dgo/iaTog zu denken ist. Aber da schon ßocov 
vorhergeht, ist es wohl geraten, an der Ueberlieferung fest- 
zuhalten und Einjj (einen?) zu schreiben: „Wer den Becher 
gestohlen hat, soll es sagen!“ 

671 Pitra schreibt gegen die Hs und den Sinn: xai 
xgaCete. 

la 674 Tgofieovreg ist durch das Metrum gesichert, viel- 
leicht auch veranlasst. Jonismen sind bekanntlich in der 
Koine und bei den Byzantinern nicht selten; es bedarf aber 
noch sehr der Aufklärung, in wie weit diese Dialektformen 
auf Thatsachen der zeitgenössischen lebenden Sprache be- 
ruhen. Vgl. K. Dieterich, Untersuchungen S. 296 f. ; Ed. 
Schweizer, Grammatik der Pergamen. Inschriften, Berlin 
1898 S. 32 Anm. 1 ; 11. Reinhold, De graecitate patrum 
apostolicorum etc., Halle 1898 S. 50, sowie die an den 
beiden ersten Stellen angeführte ältere Litteratur. 

677 Vgl. die Bemerkung zu V. 481. 

682 Pitra schreibt attisch laße. Das überlieferte Xaße 
ist aber durch das Metrum gestützt und ist eine durchaus 
nicht auffällige analogische Form. Vgl. A. N. Jannaris, 
An historical greek grammar, London 1897 § 996, 149. 

685 Igevvn fasst Pitra als Imperativ; doch zeigt der 
Zusammenhang deutlich, dass es dritte Person Imperfecti 
ist. Nach der Gen. 44, 1 1 nehmen die Söhne die Säcke 
selbst von den Eseln (xaüeikav exaoroc: röv jidootnnov nveov 
P.ni rij v yfjv). 

687 oxo7i(o wohl = in Anbetracht, wegen (ähnlich wie 
löyop mit Gen.). 

690 Inhaltlich könnte man das überlieferte evgov (Sub- 
jekt: die Söhne) zur Not verteidigen und eyyionc: als ab- 
soluten Nominativ fassen. Der Wechsel des Tempus (evgor- 
oaATitCovni) hätte nichts zu besagen, da er bei Romanos 
häutig ist. Doch ist der Finder des Bechers in der Genesis 
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der Abgesandte selbst (44, 13: evge xd y.ovöv ), und ich habe 
daher (wie auch Pitra) evge. geschrieben. 

Xß> 697 f. Romanos hat die Vorstellung, dass die Entdeckung 
des Diebstahls erst ausserhalb Aegyptens stattfand, während 
das nach der Genesis (44, 4 und 14) nicht weit von der 
Stadt geschah. 

703 Das Partizip änoxomcov steht in futuralem Sinne. 
In der späteren Gräcität ist allenthalben das Bemühen 
erkennbar, die in der lebenden Sprache aussterbenden oder 
schon ausgestorbenen alten Futura zu ersetzen; es dauerte 
aber lange, bis ein allgemein anerkannter und brauchbarer 
Ersatz gefunden war. Lange Zeit schien sich der Konj. 
Aor. für das Futur einbürgern zu wollen. Vgl. die Notiz 
S. 216 zu Vers 405. Dagegen konnte die Umschreibung 
durch e'xw mit Inf., die in der romanischen Futurbildung 
ihr Analogon hat, niemals festen Boden gewinnen. Die 
Umschreibung durch &eXa> i'va, &eXa> vä, ttk vd, ftd ist 
erst im späteren Mittelalter völlig durchgedrungen. Vergl. 
K. Dieterich, Untersuchungen S. 245 f., wo der Hinweis 
auf L. Biirchner zu streichen ist. Weniger ist bis jetzt 
ein viertes Ersatzmittel beachtet worden; es besteht 
darin, dass man statt des Futurs einfach das Präsens 
gebrauchte. Bei Romanos sind die Beispiele dieser Freiheit 
zahllos, und die sichere Erkenntnis dieser Eigentümlichkeit 
ist für die Kritik und Exegese des Dichters von grösster 
Wichtigkeit. Vergl., um nur Belege aus den in dieser 
Arbeit edierten Liedern zu zitieren, „Petri Verleugnung“ 
V. 80; 81; 84; 85; 94; 108; 109; 161; 167; 182; 186; 
193. „Der keusche Joseph. III“ V. 202; 260. „Das jüngste 
Gericht“ V. 402; 484. Manche Beispiele für das Partizip 
Präsens = Fut. im Martyrium der hl. Katharina ed. Viteau: 
änökktov S. 7, 3; z gojiovjuevoi S. 13, 12 v. u. ; jiekavorftevov 
S. 19, 2. 

711 Der Thesaurus und andere altgriechische Lexika 
kennen nur na^akrjjirog = annehmbar. Dagegen notiert 
Sophocles aus Malalas 398, 74 TiaQahjjizog „gefangen“. 
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Diese Betonung und Bedeutung („befangen“) bat das Wort 
auch hier, und Pitra hätte also nicht nagaXynxov g schreiben 
sollen. 

712 Leicht, aber unmethodisch wäre die Aenderung: 
äo(paXl£ei xd xX. Der Sinn ist: „Er schliesst die Thüren 
(um nicht von den Leuten des Palastes gesehen zu werden)“. 
Sprachlich und sachlich gleich unmöglich ist die Aulfassung 
Pitras: „ repagula amovet “. Zum Wortspiele xXeWoa — geldga 
vergl. die Bemerkung S. 227 zu V. 268 f. 

Xy 718 Pitra schreibt gegen die Hs und den Sinn: Nvv de, 
qiyol, und fasst die drei Sätze sicher mit Unrecht affirmativ. 

719 daggtjoa) (mit zu ergänzendem Dativ avxoTg) = soll 
ich (ihnen) anvertrauen? Vgl. Sophocles, Greek Lexicon s. v., 
und Leontios von Neapolis, Leben des heiligen Johannes 
des Barmherzigen ed. Geizer, Index S. 174 s. v. 

720 Pitra schreibt, wohl durch eine Undeutlichkeit seiner 
Kopie irre geleitet: eXSy£ü> xi n ai^ovoi' und Übersetzt das 
ganz unmöglich: „ expliccibo quod illudit eos*. 

723 jueivai goTiyv. Pitra übersetzt: „ut nianeat in silentio “ . 
Der Sinn ist aber: „um die Entscheidung abzuwarten“. 

726 Die überlieferte Lesart verstösst in beiden Versen 
gegen den Accent des Versschlusses. Ich schreibe daher: 
ßgadvxyg und xovxovg Xvjtei, obschon dadurch der in der 
überlieferten Fassung vorhandene Parallelismus (ßgaövTyg 
— Xvny) gestört wird. 

728 Pitra scheint ore£ag von orexco (— tortjxa)) abzu- 
leiten; denn er übersetzt: r Äc nc sistat gaudium , repentc 
erumpit “. 

733 Pitra schreibt gegen die Hs: adeXyög vfxdyv. 

734 Der Accent des Versschlusses ist unrichtig; aber 
die überlieferten Worte sind schwerlich zu ändern. 

Xd' 740 Pitra schreibt gegen die Hs: 'Piycboa) (lat. „ Rcfrigcro 
amorem meum “). 

745 Dem Sinne nach scheint der Vers zum Folgenden 
zu gehören; doch spricht die Komposition der Strophe für 
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die inhaltlich ebenfalls mögliche Verbindung mit dem Vor- 
hergehenden. 

755 Die Hs bietet richtig: fv’ iyxvtptj. Pitra aber 
schreibt mit Verletzung des Metrums: Xva iyxvy 7/. 

Ae 764 Pitra schreibt gegen die Hs und das Metrum: bil 

\ vc 

ja 101 a. 

765 f. Die etwas ungeschickte Verbindung der zwei 
synonymen Partizipien in verschiedenem Tempus und des 
dritten Partizips ßocöv ist nicht anzutasten; der Sinn ist: 
„Sie erblickend wurde der Greis jung, indem er sie als 
seine Söhne erkannte, und rief“. 

776 Statt des überlieferten ide habe ich wegen des 
Verses Ide geschrieben. 

781 xai hat schon Pitra ergänzt, ohne das Fehlen des 
Wortes in der Hs zu notieren. 

Ag 785 und 788 Der häufige schnelle Wechsel des Tempus 
ist eine Eigentümlichkeit der Sprache des Romanos. Vgl. 
„Petri Verleugnung“ V. 85 ff; 92 ff.; 158 ff.; 313 f. „Der 
keusche Joseph. III“ V. 572 ff.; 706 ff; 765 ff. 

793 Pitra schreibt gegen die Ueberlieferung, die er 
nicht notiert: vnoßaAcbv und erklärt: „ caniäetn capitis dblitus 

794 Die fehlende Silbe wird am leichtesten durch 6 
ergänzt. 

797 Pitra verbindet ro nevdos Auicbv mit dem Vorher- 
gehenden, was mir sprachlich und inhaltlich unmöglich zu 
sein scheint. 

799 ßadvfila scheint hier eine von der gewöhnlichen 
abweichende Bedeutung (wohl = Verzagung, Kleinmut) zu 
haben. Pitra lässt das Wort unübersetzt. 

AC' 806 — 813 „Aufgegangen ist mir nunmehr der Tag, der 

das Zwölfstundenmass von Stunden hat, in Vergleichung 
meiner Kinder das gleichzahlige und gleichleuchtende Licht. 
Die nie irrenden Werke Gottes werde ich stets verkünden“. 
Pitra fasst Aoyixi) als Apposition zu t)ueoa (dies spirit nalis). 
Im Folgenden schreibt er dnayyeAAov und verbindet dieses 
Partizip mit (pws (Junten ex qno opera Dei imtnota prae - 
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nuntiantur “); aber dann steht ov jiavoo/.iai ganz isoliert 
und hat keinen Sinn (bei Pitra „ non morabor “). 

816 — 819 Für das überlieferte metrisch unmögliche 
cpaivEi schreibe ich fyaive: »Zur rechten Zeit leuchtete mit 
hellem Tageslicht und schenkte mein Kind mir Gott“. 
Pitra verbindet qaivei ganz unmöglich mit (pdorog („ invidia 
. . . quae quotiiiie })cr komm occurrit*) und schreibt statt 
des handschriftlichen JiageoyEv willkürlich: nagelet. 

Ir) 828 Da eine Silbe überzählig ist, muss 6 oder t oig ge- 
strichen werden. Der übliche Bau des Verses ( - — « ~ ~ 

spricht für die Streichung von o. 

829 Entweder ist das überlieferte ööevei in cadevev zu 
ändern oder es ist mit Pitra umzustellen: oöevei ecpduiXXog. 
Für das erstere spricht das in V. 832 folgende tjv. 

831 Pitra interpungiert nach Tzoiovfuvcov. 

834 Pitra korrigiert rgt£ov in ijgi£ov. Doch wird das 
temporale Augment bei Komunos nicht selten vernachlässigt. 
Vgl. oben V. 685. 

835 In IvoOvovvzeg steckt tvcoftvoviieg — htodovvxeg. 
Der Einschub des — v — ist zu vergleichen mit Formen wie 
didyva) (== öidiyco ), dfincbyvo) (= ä/uKüftco) u. s. w. Vergl. 
Hatzidakis, Einleitung S. 409. Pitra schreibt: Ijzw&ovvxeg. 

844 f. Pitra verbindet xd uijxog r ijg ööov mit yavgiwrza 
( „ de via prolixa superbicntem “)! 

XO' 853 f. Bei Pitra fehlt das überlieferte und metrisch not- 
wendige zw; im nächsten Verse streicht Pitra xaz um den 
Zehnsilber zu retten. 

859 Das Partizip ist schon von Pitra in die erste Person 
geändert worden. 

fx 876 Das überlieferte Ixerevovzeg könnte zur Not als 
Nomin. absol. verteidigt werden; doch steht q/udg so nahe, 
dass die leichte Aenderung des Partizips in Ixetevovzag 
vorzuziehen ist. 

882 In iy(b /uv steckt zweifellos ein Verbum; paläo- 
graphisch liegt am nächsten tg&juev, Konj. exhort, von 
dem präsentisch gebrauchten iga>. Vgl. S. 220 Note zu 
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Vers 26. Dafür spricht auch die Marginalnote eocö, die 
durch ein Venveisungszeiehen zu äjioxvei bezogen wird, 
aber wahrscheinlich zu lya) gehört. Ein anderer Beleg für 
igcb^Er (aus den Acta Petri et Andreae) bei H. Reinhold, 
De graecitate patrum apostolicorum etc., Halle 1898 S. 86, 
wo aber die Bemerkung „pro tQovfiEv “ schwerlich richtig 
ist. Pitra schreibt: igd) fihv' aber dazu fehlt das Gegenglied. 

887 Die fehlende Silbe habe ich zweifelnd durch die 
Schreibung aubviov ergänzt. Pitra schreibt alouviav. 

889 Pitra schreibt ohne Grund gegen die Hs: (psvywuEv. 

3. Zum Liede „Der jüngste Tag“. 

Die erste Strophe dieses durch feierlichen Ernst und gott- 
vertrauende Ergebung ausgezeichneten Liedes ist später wieder- 
holt als Hirinus benützt worden. Auch das Prooemion ist eine 
Musterstrophe; doch lässt sich nicht mit Sicherheit ausmaclien, 
ob es von Romanos selbst verfasst ist. Eine ausführliche Um- 
schreibung des Prooemions enthalten die fünf anonymen Strophen, 
die im Venezianer Triodion (1538) die Liturgie des Fasten- 
sonntags eröffnen. Die Art, wie der Dichter den grossartigen 
Vorwurf behandelt hat, ist bezeichnend für seine volkstümliche 
Auffassung und seine lehrhafte Geistesrichtung. Im Anfang 
des Gedichtes widmet er der allgemeinen Betrachtung des 
jüngsten Gerichtes nur eine Strophe. Schon mit der zweiten 
Strophe beginnt die erzählende Darstellung. Nach einem ein- 
leitenden Bericht über die Menschwerdung, die Himmelfahrt 
und die zweite Erscheinung des Herrn geht der Dichter zum 
Haupttliema über, der Schilderung des Antichrist, die von 
Strophe 6 — 19 reicht. Zur Erklärung der Einzelheiten vergl. 
Willi. Bousset, Der Antichrist in der Ueberlieferung des 
Judentums, des neuen Testaments und der alten Kirche, Göt- 
tingen 1895. Da der Verfasser dieses interessanten Buches 
■weder das Lied des Romanos noch die übrige griechische 
Hymnenpoesie berücksichtigt hat, wäre es vielleicht eine dank- 
bare Aufgabe, seine Untersuchung hier weiterzuführen und zu 
ergänzen. Auf einige Parallelen soll im Kommentar hinge- 

II. 1808. Sitzungsb. d. phil. u. hist. CI. lt> 
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wiesen werden. Nach der Beschreibung der Thätigkeit des 
Antichrist kehrt der Dichter (Strophe 20 — 24) zum Ausgangs- 
punkte zurück, schildert die Furchtbarkeit des Richters, die 
ewigen Freuden und den unvergänglichen Glanz der Gerechten, 
die endlosen Leiden und die nutzlose Reue der Verdammten. 
Den Schluss bilden Ermahnungen zur Bekehrung und zum 
Vertrauen auf Vergebung. In der letzten Strophe endlich 
bittet der Dichter Gott für seine Person um Nachsicht und um 
die Gnade, dass er das, wozu er andere ermahnt, auch selbst 
beachte. 

Die Ueberlieferung des schönen Werkes lässt manches 
zu wünschen übrig und entbehrt vor allem der Gleichmässig- 
keit; die diplomatische Grundlage verschiebt sich wiederholt. 
Für Strophe I — 6 dienen uns CMTV; für Strophe 7 — 12 l /a nur 
CMV; für Strophe 12 x j % — 2 1 J /a QCMV; für Strophe 21 l /a — 24 
QMV. Am schlechtesten sind wir also daran für Strophe 7 
bis 1 2 l /a, wo wir nur die in der Regel stark überarbeitete 
italische Redaktion CV und von den östlichen Hss nur die 
allerschlechteste, M, zur Verfügung haben. Das Verhältnis des 
Codex V zu C tritt in diesem Liede weit deutlicher hervor als 
in »Petri Verleugnung - (vgl. S. 203). Zwar geht V auch hier 
bezüglich der starken redaktionellen Abweichungen durchaus 
mit C; daneben aber hat er mehrere Lesarten, die von C ab- 
weichen, dagegen mit einer der östlichen Hss übereinstimmen. 
Mithin kann V nicht aus C stammen; ebensowenig aber kann 
C aus V abgeleitet sein; dagegen sprechen, wenn man von der 
Chronologie der Hss ganz absehen will, die Varianten in Vers 
142, 211, 300. V und C müssen also aus einer gemeinsamen 
Quelle stammen, einem Archetypus, in welchem die italische 
Umarbeitung schon vollzogen war. Diesen Archetypus hat der 
Schreiber von V (oder der seiner direkten Vorlage), offenbar 
ein ziemlich ungeschickter Mann — er missverstand in V. 142 
die Abkürzung Ivavoioiv als ivdvzrjoiv — getreuer wiedergegeben 
als der von C, der noch eine Anzahl von selbständigen, aller- 
dings meist unwesentlichen Aenderungen vornahm. Vgl. den 
kritischen Apparat zu V. 93 (ov vielleicht aus uv T entstanden), 
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105, 145, 153, 248 (c&< r mit M gegen xal C), 272 f., 300 (hier 
eine Aenderung des V oder seines Vormannes), 415, 433 — 435, 
456. Was nun die redaktionellen Abweichungen der Gruppe 
CV betrifft, so bin ich hier wie sonst dem Prinzip gefolgt, 
wenn irgendwie möglich, die östliche Ueberlieferung herzu- 
stellen; doch ist M derart verdorben, dass öfter die Gefahr 
drohte, von der Skylla der Ueberarbeitung in die Charybdis der 
Korruptel zu fallen. Noch grösser wird die Unsicherheit dadurch, 
dass nach dem Eintreten von Q der Codex M öfter isoliert 
gegen QCV steht und zwar so, dass auch in M Spuren einer 
Ueberarbeitung sichtbar werden. Doch kommt im weiteren 
Verlaufe des Gedichtes M wieder zu seinem Rechte, und wir 
finden in einer Reihe von starken Abweichungen QM zusammen 
gegen CV, so dass sich schliesslich auch hier das allgemeine 
Urteil über die Unzuverlässigkeit von CV bestätigt. Mehr als 
Verderbnisse des vorhandenen Textes stören in M die zahl- 
reichen Lücken, und Pitra, der die letzten 2 l /a Strophen auf 
grund von M allein herstellen musste, hat über diese „scriptura 
nimium peregrina* mit Recht schwere Seufzer ausgestossen 
(S. 43). Es bewährt sich eben auch hier, was von M im all- 
gemeinen gilt: So willkommen uns die Hs durch Erhaltung ein- 
zelner wichtigen Lesarten und durch Bestätigung guter Lesarten 
anderer Hss ist, so wenig genügt sie zur Herstellung eines les- 
baren Textes, wenn wir auf sie allein angewiesen "sind. Ueber 
die Hinnen der Prooemien und des Liedes vgl. S. 108 f. ; 96 ff. 

Prooemion. 1 ff. Nach der einstimmigen Ueberlieferung 
erscheint zuerst der Konjunktiv dann der Indikativ tq£- 

juovot, und diese Verbindung ist sehr wohl denkbar. Beim 
Aorist ist der formale Unterschied zwischen Indikativ und Kon- 
junktiv viel stärker als im Präsens und hat sich daher stets 
erhalten; im Präsens sind die Indikativ- und Konjunktivformen 
mit dem Schwinden der Quantität lautlich grösstenteils zusam- 
mengefallen, und die zwei Modi flössen so auch syntaktisch all- 
mählich in einen zusammen. Es scheint mir daher geboten, 
den Indikativ TQejuovoi beizubehalten und demgemäss auch in 
den folgenden Verbalformen, wo der Unterschied zwischen 

10 * 
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Indikativ und Konjunktiv kein lautlicher ist, die (übrigens aueh 
hier überlieferten) Indikativformen zu setzen. Die gelehrte 
Tendenz des Redaktors C zeigt sich hier an einem klaren Bei- 
spiel : Er schreibt nach attischer Regel : r« xQvnzä öqfxootev errat, 

eine Variante, die sich merkwürdiger Weise Pitra hat entgehen 
lassen, während er V. 349 f. eine ähnliche Variante von CV 
(rd jurr'j'Uaza oetezat xai dvotyezai) in den Text setzte. Richtig 
ist der Sing. V. 65 ff., 207. 

5 Pitra nimmt an fixet Anstoss und vermutet TQfZfl, indem 
er, ohne den Unterschied von Simplex und Compositum zu be- 
achten, auf V. 340 Jioza^og . • . Jigorgejet hinweist — ein rich- 
tiges Beispiel jener Schablonenkritik, die ohne tiefere Kenntnis 
der Sprache überall nur auf Regulierung und Vernüchterung 
des Ausdrucks bedacht ist. Ueber allen Zweifel, w'enn ein 
solcher noch irgendwo bestehen sollte, wird die Richtigkeit der 
Lesung eXxet erhoben durch zwei Stellen in den oben erwähnten 
das Prooemion umschreibenden Strophen im Venezianer Triodion. 
In der ersten Strophe ist dem Verbum allerdings ein Objekt 
beigegeben : nozauög nvgtvog. tioö zov oov ßrj/uazog, xazanX/jx- 
ztoy eXxet ä: rarzag. In der fünften aber steht ik xü) wie in 
unserem Prooemion absolut: w Tiotog rpoßog zoze. äyytXcov Tiagt- 
ozauevcov er q oßcg. xai nozajitov Ttvgög klxovxog. Der intran- 
sitive Gebrauch von fXxco gehört in das für die griechische 
Bedeutungslehre so wichtige Kapitel des Uebergangs der Verba 
von einer transitiven in eine intransitive Bedeutung, ein Kapitel, 
das einmal im Zusammenhang untersucht werden muss; vgl. 
vnäyw , xiv(b, xazaXa/ißdva), oxogmCfo u. s. w. Vgl. auch die 
Bemerkung S. 225 zu V. 205 — 206. 

a 15 MT (nach Pitras stets unzuverlässigem Apparat nur 
die edd.) haben richtig vaegdyafte. Der Redaktor CV, dem 
dieses Beiwort im Zusammenhang des jüngsten Gerichtes 
nicht zu passen schien, setzte dafür vjieQevöo^e. 

25 Pitras Bemerkung v ocx . . . retinent duo codd.“ ist 
unrichtig; alle 3 von ihm benützten Hss (CMT) und auch V 
haben das Wort. 
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P 34 — 44 In M steht durchwegs die zweite Person statt 
der dritten. Dass diese Abweichung eine spätere Korrektur 
ist, verrät V. 41, wo yeyovag M (statt iyevexo CTV) nicht 
ins Metrum passt. Veranlasst wurde die Aenderung wohl 
dadurch, dass in V. 47 ff. wirklich eine Anrede in der zweiten 
Person Sing, folgt. 

39 Das einstimmig überlieferte xal övvdjufig ist metrisch 
unmöglich und schon von Pitra durch dvvd/uetg xe ersetzt 
worden. Die Aenderung stammt wahrscheinlich aus dem 
(genealogisch sicher weit zurückliegenden) Archetypus von 
CMTV und erklärt sich wohl daraus, dass ein Redaktor das 
zu seiner Zeit nicht mehr lebendige xe (ohne Rücksicht auf 
das Metrum) durch xal ersetzte. 

47 Die von Pitra vorgenommene Umstellung ist völlig 
überflüssig, ebenso seine Aenderung in V. 51. 

y 59 M hat ngo<ngeyjbvx(ov } sicher ebenso unrichtig wie 
V. 115 ngooxgtyrjv. Vgl. den Totenkanon der Kasia V. 43 f. 
(Münchener Sitzungsber. 1897 S. 349): xal äyyehov (poßegcov ; 
oon ngooxgeyövxcov, xvgie, wo die in meiner Ausgabe in 
den Apparat verwiesene Vermutung nQoxgeydvxayv in den 
Text gehört. Vgl. V. 333 f. des Liedes „Der jüngste Tag“ 
jigoxgeyovoi tiqo xov ftgörov oov, xvgie. 

64 CTV haben eine Silbe zu viel; doch bleibt zweifel- 
haft, ob nun mit M äjua xd xu xayOovia oder im engeren 
Anschluss an CTV ä/ua xal xaxaydovia (Pitra) zu schreiben 
ist. Die Entscheidung hängt von einer Spezialuntersuchung 
über den Gebrauch von dua bei Romanos und in der zeit- 
genössischen Sprache überhaupt ab. 

65 ff. Zum Singular des Verbums vgl. die Bemerkung 
zu V. 1 ff. 

70 — 72 Der Unsicherheit, welche über die Erklärung 
dieser Schriftstelle herrscht, 1 ) wird man sich auch beim 
Zitate des Romanos lebhaft bewusst. Ohne den konkreten 


9 Vgl. Heinr. Aug. Wilh. Meyer, Kritisch-exegetischer Kommentar 
über daa Neue Testament, II 6 (1880) S. 661 f. 
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Zusammenhang, in dem die Worte bei Johannes 19, 37 
stehen, werden sie von dem Leser schwerlich in dem 
speziellen Sinne verstanden, in welchem sie die übliche 
Interpretation auffasst: „Die Juden werden auf den hin- 
blicken, welchen sie durchbohrt haben (quem perfoderunt).“ 
Es scheint vielmehr, dass in der byzantinischen Zeit die 
Stelle frei in dem Sinne zitiert wurde: „Sie werden sehen, 
gegen wen sie sich vergangen haben (wörtlich: gegen wen 
sie herausgestochen, den Stachel herausgereckt haben).* 
Ausser an der Stelle des Komanos scheint das Zitat in 
einem solchen allgemeinen Sinne gebraucht zu sein in einer 
mittelgriechischen Sprichwörtererklärung: „fregoi de em- 
juevovoiv &XQ 1 x °v dydöov atoxvos ixeivov xai tote öytoviai, 
elg ov ij-exivTijaav .“ *) Eine andere Frage ist natürlich, ob 
dieser Auffassung etwas Richtiges zu gründe liegt. Gegen 
sie spricht die Thatsache, dass das Wort ixxevrw in der 
LXX, bei Polybios und anderen Autoren (noch in der späten 
Vita des hl. Artemon edd. Abicht und Reichelt, Archiv f. 
slav. Philol. 20 (1898) 192, 19) stets, mit dem Accus, ver- 
bunden, „durchbohren, durchstechen, erstechen, ausstechen 
(die Augen)“ bedeutet. 

S' 76 Dass die Strophe mit de beginnt CTV, ist um so 
anstössiger, als in V. 80 ein Gegenglied folgt. Ich habe 
daher mit M Tfjg /ih geschrieben und in V. 80 <5’ eingesetzt. 

83 Zur Schreibung Pitras vgl. oben S. 98. 

92 Pitras Umstellung eouv ovzog ist ganz überflüssig. 

95 Obschon M in dieser Strophe einen völlig verwahr- 
losten Text bietet, in welchem starke Verderbnisse mit 
grossen Lücken abwechseln, hat er doch hier ( t)Xtag gegen 
a>s f)Xiag CTV) wie in V. 76 das Richtige bewahrt. 

e 103 ff. Zu Elims und Enoch als Zeugen der Endzeit 
vgl. W. Bousset, Der Antichrist S. 134 ff. 


0 Krumbacher, Mittelgriecb. Sprichwörter, Münchener Sitzungsber. 
IfOB Bd. II S. 79 Nr. 16. 
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104 Pitra ändert ohne Grund das einstimmig über-' 
lieferte vne<pr)vev in Inefprjve und vermutet dazu noch über- 
flüssiger Weise dnerpave. 

105 Dass naQayevrjoeo&ai C auf einer späteren Kor- 
rektur beruht, zeigt schon der stehen gebliebene Nominativ 
£vd)% 6 / iaxagtoxög . Die Lesung ^laxugiog verdient nicht 
nur wegen der besseren Ueberlieferung (MT), sondern auch 
wegen des Metrums den Vorzug. 

108 — 111 Das in CMV überlieferte i^anooxelXoi ist 
Konj. Aor., nach byzantinischer Weise im futuralen Sinne 
gebraucht. Vgl. oben S. 237. Dieselbe Form ist trotz der 
kleinen Schwankungen der Ueberlieferung auch in den zwei 
folgenden Verben zu setzen. Pitra, der weder die richtige 
Variante von CM(V) {£^anooieiX(o)^ noch die von MT ( y.t ]- 
ov£(ooi , bzw. xrjgv^cooiv) notiert, schreibt zuerst zwei Prae- 
sentia, dann ein Futur. 

109 Pitra schreibt elg tov xoajuor statt des einstimmig 
überlieferten b to> xöo/aco. Mit Unrecht, denn b statt 
elg auf die Frage wohin ist in der ganzen späteren und 
byzantinischen Gräcität geradezu die Regel. Der Grund 
des für unser an der alten Sprache geschultes Gefühl so 
auffallenden Gebrauches liegt vielleicht darin, dass in der 
lebenden Sprache umgekehrt elg in die Position von b 
eingetreten war und dass man im Eifer, £v (und den Dativ!) 
zu retten, über das Ziel hinausschoss. Vgl. Krumbacher, 
Beiträge zu einer Geschichte der griechischen Sprache, 
K. Z. 27 (1884) 543 f., und: Studien zu den Legenden des 
hl. Theodosios, Münchener Sitzungsberichte 1892 S. 364 ff. 
Es ist aber nicht ausgeschlossen, dass, wenigstens in der 
frühbyzantinischen Zeit, b auch in der lebenden Sprache 
mit elg konkurrierte. Zu vergleichen wäre dann die völlige 
Unsicherheit bezüglich der Begriffe „wo“ und „wohin“, die 
bei den deutschen Präpositionen „in“, „auf“ in Oesterreich 
und auch in gewissen Dialekten des deutschen Reiches 
herrscht („ich gehe heute im Theater“ etc.). 

115 Zur Variante Tigoxgeytjv M vgl. die Notiz zu V. 59. 
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• g 123 Der Vers hat zwar die richtige Silbenzahl, aber 
falschen Schlussaccent. Die Entschuldigung liegt wohl darin, 
dass der Dichter das Wort dia&rjxrjv (Daniel 9, 27) nicht 
ändern wollte. 

125 f. Die Verse fügen sich weder dem Schema A noch 
dem Schema B C D, obschon an der Richtigkeit der Ueber- 
lieferung (ausgenommen das vereinzelte StSXov C) nicht zu 
zweifeln ist. Offenbar liegt der Grund der Freiheit (wie 
in V. 123) im engen Anschluss an die Bibelworte (Daniel 9, 27). 
Bei der Gestaltung des Textes blieb nichts übrig, als fßöo- 
/ludog nach Horazischem Vorbild zu trennen. Pitra be- 
merkt den Grund der metrischen Unebenheit, ändert aber 
willkürlich zum Behufe der Trennung, die er dann doch 
unterlässt. 

r 139 Pitra setzt, ohne eine Variante zu notieren, das 
späte Futur evqeT in den Text; da aber beide Hss das Wort 
auf der vorletzten Silbe betonen, ist sicher der futural 
gebrauchte Konjunktiv Aor. (svQfj) das Ursprüngliche, trotz 
des folgenden Futurs TEx&rjoercu. Vgl. V. 202 f., 207 f. 

143 ff. Ueber die Nachahmung Christi durch den Anti- 
christ vgl. Bousset, a. a. 0. S. 90. 

149 ff. Bei Pseudo-Hippolytos: ix juiagag yvvcuxög i£e- 
Xevoeku E7ii t rjg yfjg, bei Ephram: ztxTErai Sk uxotß Ö)g ix 
yvvaixSg juiagäg. Bousset, a. a. 0. S. 89 f. 

154 rigaxa: Zu den W undern des Antichrist vgl. Bousset, 
a. a. 0. S. 1 1 5 ff. 

rj' 102 SiaßoXog = Antichrist: vgl. Bousset, a. a. 0. S. 88. 

165 Das von allen drei Hss gebotene inaigofXEX’og be- 
friedigt das Metrum vollkommen, wenn man, wie oft ge- 
schehen muss, viög dreisilbig liest. Daher ist Pitras Aen- 
derung: vTcegaigSjusvog verwerflich. 

166 — 169: 174 Bei diesen starken redaktionellen Ab- 
weichungen folge ich M, da CV der Umarbeitung prinzipiell 
mehr verdächtig ist als M. 

177 Sgdxcov: vgl. Bousset, a. a. 0. S. 94 f. 
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179 Alle drei Hss betonen, wie das Metrum es er- 
fordert, oe. Auch Pitra bemerkt im Apparat „ae tonus 
requirit“, setzt aber in den Text toi$ oe jiegijuhovoi, offen- 
bar in viel zu engen Vorstellungen über die enklitische 
Regel befangen. 

181 Zum Tempelbau vgl. Bousset, a. a. 0. S. 104 ff. — 
Pitra verbindet negiovoiov , offenbar mit Rücksicht auf den 
stereotypen Gebrauch der LXX {tteqiovoios ?.aög — das aus- 
erwählte Volk) mit Ttbv 'Eßoaicov xd avartjfin. Doch spricht 
für die Zugehörigkeit des Wortes zu Naöv die Stellung, 
der Zusammenhang und die Stelle des Kyrillos von Jeru- 
salem, wo die Tempelgründung des Antichrist erzählt wird: 
Tva auxovg (sc. rovg ’lovdaiovg) jietCovox; djiajrjof], tteqi- 
otiov daorov noienai t6v vaov. Bousset, a. a. 0. S. 105. 

184 xal älXovg: vgl. Bousset, a. a. 0. S. 126 ff. 

191 ff. Ueber die Diener des Antichrist vgl. Bousset, 
a. a. 0. S. 124 ff. 

202 ff. Zur Dürre und Hungersnot vgl. Bousset, a. a. 0. 
S. 129 ff. 

202 Die Spur des Richtigen (Konj. Aor. = Put.) hat M 
bewahrt (yEvvrjiE); CV hat ohne Rücksicht auf das Metrum 
korrigiert ( yEvrjoexai ); Pitra setzte willkürlich yivExai. 

207 Alle drei Hss betonen in der üblichen Weise ddnoov, 
während das Metrum äiiooov erheischt. Wenn aber Pitra 
bemerkt „cum spiritu aspero, Atticorum more“ und darnach 
fiOgoov schreibt, so beruht das auf einem Irrtum oder auf 
seiner unverbesserlichen atticistischen Tendenz; denn die 
Hss haben hier wie V. 854 Spiritus lenis. Aehnlich be- 
tonen QCM Vers 354 dieses Liedes, QM im Liede „Triumph 
des Kreuzes“ Vers 154 (bei Pitra S. 56 Strophe i) und QC 
im Liede „Die zehn Jungfrauen“ V. 232 (Pitra S. 80 
Strophe i) das Wort auf der vorletzten Silbe, während das 
Metrum an den beiden ersten Stellen ebenfalls ein Propar- 
oxytonon erheischt, an der dritten wenigstens wünschens- 
wert macht. Es scheint also, dass der Accent des Wortes 
schwankte oder wenigstens Romanos es als Proparoxytonon 
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gebrauchte, während die Schreiber trotz des Metrums die 
ihnen bekannte übliche Form einsetzten. 

209 ff. Ueber die Flucht der Gläubigen vgl. Bousset, 
a. a. 0. S. 139 ff 

209 M bietet: and iotiov\ doch passt das berüchtigte 
öljio mit Accus, nicht zum Sprachcharakter des Romanos; 
der Plural töjicov aber widerstrebt dem Zusammenhang. 

227 fu/netiai. Vgl. die Notiz zu V. 143 ff. 
la 230 CV hat wie oft die klassische Form (tinaxovooiTai) 
gesetzt; das Ursprüngliche bewahrt M; doch bleibt zweifel- 
haft, ob der Konj. Aor. = Futur beizubehalten oder mit 
kleiner Aenderung vjiaxovoovot zu schreiben ist. Vgl. die 
Bemerkungen zu V. 108 ff; 139. 

232 Die Lesung M ( Anarouevoi d. h. Artaxw^Evoi) ver- 
dient zweifellos den Vorzug; denn Anayofxevoi CV ist nach 
dem Vorhergehenden nicht nur überflüssig, sondern sinnlos. 
Vgl. auch V. 239. 

236 Ueber das Zeichen des Antichrist (bei Ephram r ijv 
atpQaylda xov xvgavvov ) vgl. Bousset, a. a. 0. S. 132 fl*. 

238 ft'. Pitra interpungiert nach voovoi und verbindet 
äjianjv, sicherlich falsch, mit /uioovot. 

240 CV setzt wiederum wie z. B. V. 230 und 263 das 
dem klassischen Gebrauch mehr entsprechende Medium. 
iß' 247 — 249 aJOJTeg mit nachfolgendem cog wie Vers 225 f. 

Zu dgdxcov vgl. die Notiz zu V. 177. 

248 f. Warum Pitra hier die ganze Ueberlieferung will- 
kürlich umstösst, ist unverständlich. 

251 f. Notdürftig habe ich das Schema B durch Um- 
stellung hergestellt. Pitras Aenderung ist zu gewaltsam. 

253 Dass nicht xaxa ndvxa CV Pitra, sondern xaxa 
7idvra)v M gelesen werden muss, lehrt der Zusammenhang. 

263 Vgl. die Bemerkung zu V. 240. C hat übrigens 
nicht xgaCovzai , wie Pitra im Apparat notiert, sondern 
xgd£ovxai. 

ty 265 Die von allen drei Hss überlieferten Worte korri- 
giert Pitra willkürlich mit der völlig aus der Luft gegriffenen 
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Begründung „ pessumdatis metro, melodia et lingua“. In 
Wahrheit ist alles in Ordnung. Wenn man freilich Formen 
wie i)avrjoo*nrcu konsequent aus den Texten hinausemendiert, 
wird man ihre Existenz und ihre Geschichte niemals erkennen. 
iS' 290 Pitras Schreibung ub SSvvrjg wird durch die 4 Hss 
und durch den Sinn widerlegt. Tag, Abend und Nacht 
stehen ohne erläuternden Zusatz. 

291 Die von Pitra beliebte Aenderung des einstimmig 
überlieferten Futurs ins Präsens ist grundlos. Dass sich 
jiQoobsorzai schon in V. 295 wiederholt, ist mit dem Stile 
des Romanos wohl vereinbar. 

302 Pitra schreibt willkürlich: {kvrjoxovotv , ohne die 
Lesung von CM(V) (ßvrj £ovotv) auch nur zu notieren. 
ie 310 Die richtige Lesung bietet Q; in C fehlt eine Silbe, 
die Pitra durch rig vor uon ergänzt hat; ganz verwerflich 
sind die Varianten von M in V. 308 und 310 und die von 
V in V. 310. 

313 xoXoßwoEi ; Zur Verkürzung der Tage vgl. Bousset, 
a. a. O. S. 143 f. 

315 jteq i (fEidofiEvoQ CV ist offenbar aus wotieq (fEiSo- 
/lievos QM entstanden. 

316 Vielleicht ist cbg OMV richtig. Die enge Ver- 
bindung von o)07iEo-tos ist bei Romanos nicht selten. Vgl. 
die Notiz S. 207 f. zu Vers 1 18 f. 

317 Warum Pitra xai XoutSv t/£ei C in Xomov te {}£ei 
geändert hat, gehört zu den vielen Rätseln seiner Ausgabe. 

ig' 328 Die Konjektur Pitras &eie wird durch Q bestätigt. 

333 Zu iigoTOEyovoi vgl. die Notiz zu V. 59. 

335 ff. Zum Weltbrand vgl. Bousset, a. a. O. S. 159 ff. 

341 Zu XEQovßei/j, xai XEgaqyei/x Sk vgl. V. 338 xai 
jioTa/jög Sk. Die Aenderung und der Vorschlag Pitras sind 
also überflüssig. 

349 f. Zu oEiEiai und ävolyerat CV vgl. die Bemerkung 
zu V. 1 ff. 

351 Zum Blasen des Hornes vgl. Bousset, a. a. O. S. 166 f. 

354 Zu äftgoov vgl. die Bemerkung zu V. 207. 
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ir\ 371 ff. Die den Schreibern nicht ganz verständliche 
Häufung der Partizipien hat einige Verwirrung angerichtet, 
und so ist wiederholt statt des Partizips der Indikativ gesetzt 
worden, einmal mit Verletzung des Metrums (dscogovoi Q). 

373 In CV ist ytj&dfievoi durch yevo^ievoi ersetzt, viel- 
leicht wegen der Wiederholung von yrj&ö/ievos in V. 379; 
doch verstösst eine solche Wiederholung nicht gegen den 
Stil des Romanos. Vgl. zu V. 291. 

402 Zu den Präsentia dnoxbjgovviai und vx o/nivovreg, 
die Futura vertreten, vgl. die Bemerkung S. 237 zu V. 703. 
x 416 Was Pitra über xai = tote sagt, ist unverständ- 
lich und wird nun durch das in QM überlieferte tote auch 
überflüssig. 

418 Zum Leuchten der Gerechten vgl. Bousset, a. a. 0. 
S. 168. 

425 Auf Hörfehler beruht wohl die Variante von M 
(dirjAix&rj), ähnlich wie die Varianten derselben Hs in V. 457 
(ev olg), 482 ( ( uEfojoco/iiev ), 487 (<paQ[xaxojv). 

430 Das Richtige bewahrt Q (zu äXXt] ist imqpaveia zu 
ergänzen); M hat den Genetiv nicht verstanden und für 
ihn xglotg f)v (d. h. 7/v) gesetzt; die seltsame Variante von 
CV beruht auf einem Hörfehler oder einem Besserungs- 
versuch; die Schreibung Pitras, der die überschüssige Silbe 
in 0(V) zu beseitigen suchte, ist inhaltlich ganz unmöglich. 

xa 439 Die Verderbnis in Q ist offenbar durch die Schreibung 
tj statt 7) entstanden, das a in dem unsinnigen äddvmog 
wohl durch falsche Lesung der Abkürzung von xai (c). 
Zur Kot Hesse sich auch die Variante M verteidigen. Pitra 
schreibt gegen seine Hs (C) i) tqojii ). 

446 y.ai de ira>g h CV statt dC alcdvog beruht auf Kon- 
jektur eines Redaktors, der die Syntax des Satzes nicht 
richtig verstand. 

xß> 454 Man ist versucht, ola nach CMV in JioTa zu kor- 
rigieren; doch ist leichter denkbar, dass ein ursprüngliches 
ola in noia geändert wurde als der umgekehrte Fall. 
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461 — 462 Dem Metrum entspricht nur die Ueberlieferung 
von Q. C hat mit M das überschüssige ändvicov gemein- 
sam; ebenso ist V unmetrisch. 

xy 480 Die Lesung von QV verdient den Vorzug, weil die 
von M eine Tautologie enthält. 

482 ou (6V V) statt (bg Q wird durch das Metrum 
erfordert. In M ist die ganze Stelle verderbt, daher bei 
Pitra ein unmöglicher Text (482 — 484). 
xd’ 498 Gegen die Ursprünglichkeit der Lesung von M röv 
xoo/jlov gegen r r\v (pvoiv QV spricht weniger das unmittel- 
bar vorhergehende tov xoo^iov als der Umstand, dass bei 
dieser Lesung das Partizip {xei^ievov) in V. 499 sich dem 
Metrum nicht so gut fügt wie xei^ievrjv. Auch entsteht 
durch die Lesung xelftevov ein unangenehmer Gleichklang 
mit V. 504, der Pitra sogar zu ganz unberechtigten Vor- 
würfen verleitet hat. 

4. Zum Liede „Mariae Lichtmess“. 

Wie bei manchen anderen Hymnen erhebt sich hier die 
Frage über die Ursprünglichkeit der Prooemien. Der hand- 
schriftliche Thatbestand spricht gegen die Zuteilung der zwei 
ersten Prooemien an Romanos; denn sie stehen nur in CV; 
das erste ist allerdings später in die Menäen (vor dem Kanon) 
aufgenommen worden, w r as aber nichts für die ursprüngliche 
Zugehörigkeit beweist. Dagegen ist das dritte Prooemion in 
allen Hss überliefert, ausser in k, wo der Hymnus nach der 
6. Ode des Kanon eingeschaltet ist. Doch scheint hier das 
Fehlen des Prooemions auf einem Zufall zu beruhen; denn in 
den Menäen (2. Febr.) steht an derselben Stelle, d. h. nach 
der 6. Ode nicht bloss Strophe sondern auch das Pro- 
oemion IU. Wenn wir also der uns bekannten Ueberlieferung 
trauen wollen, so kann zum ursprünglichen Bestände des 
Hymnus nur das Prooemion III gehören. Prüft man dagegen 
die drei Prooemien inhaltlich, so ist man geneigt, die berühmte 
Strophe Xogög äyyektxog als echt, die beiden folgenden als 
spätere Zuthaten zu betrachten; denn ihren Inhalt bilden Für- 
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bitten für das Kaiserpaar (die Kaiser?) 1 ) und seine Herrschaft. 
Und zwar bittet der Dichter in Strophe II ganz allgemein, 
Christus möge das Kaiserpaar stärken und ihre Herrschaft 
erfreuen; in Strophe III dagegen spricht er von einer Erret- 
tung aus Feindeshand und bittet Christus um Friede und, wie 
in Strophe II, um Stärkung des Kaiserpaares. Es ist undenk- 
bar, dass diese zwei teils nicht zusammenpassenden, teils sich 
wiederholenden Strophen von einem Dichter verfasst worden 
seien. Man kann annehmen, dass ein Dichter — sei es nun 
Komanos oder ein späterer Redaktor — die mit Beziehung auf 
einen siegreichen Feldzug oder eine Errettung der Hauptstadt 
aus Feindeshand verfasste Strophe III dem Hymnus als Ge- 
legenheitsprooemion vorsetzte und dass dann ein späterer Redaktor 
die etwas zu speziellen Ausführungen der Strophe UI durch 
eine allgemeine Fürbitte für das Kaiserhaus (durch die Strophe II) 
ergänzen zu sollen glaubte. So w ürde sich die auffällige Wieder- 
holung der Bitte erklären, Christus möge das Kaiserhaus stärken 
(ygdzwor in Strophe II, y.Qarauooov in Strophe UI). Als ur- 
sprüngliches bezw. Hauptprooemion wäre dann die Strophe I 
zu betrachten, die sich ausschliesslich mit dem Grundgedanken 
des Hymnus selbst beschäftigt, und w r ir hätten also anzunehmen, 
dass sie in den meisten Hss durch die auf einen speziellen ge- 
schichtlichen Anlass bezügliche Strophe III verdrängt worden 
sei. Ich habe daher in der Ausgabe das Prooemion II und III 
in ( | gesetzt; sie ganz w’egzulassen oder in einen Anhang zu 
verweisen, schien mir bei der Unsicherheit der Entscheidung 
der ganzen Frage verwerflich und auch aus praktischen Gründen 
unthuulich. 

Die Ueberlieferung des Liedes ist reichlich und im all- 
gemeinen gut. Doch gibt die Glaubwürdigkeit und das gegen- 
seitige Verhältnis der Hss manche Frage zu lösen auf. Das 

*) Pitra bezieht in dem Liede *I)e sancta cruce“, An. Sacra S. 507 
Vers 5, den Ausdruck zovg moxovg ßaaiXeTg t/fjutv auf zwei Kaiser (Heraklios 
und seinen zum Mitkaiser gekrönten Sohn Konstantin); doch wird, wenn 
ich nicht sehr irre, der Plural ßaaiXeTg bei den Byzantinern auch vom 
Kaiserpaare gebraucht. 
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gilt namentlich von den Hss, die für dieses Lied speziell ein- 
treten. 

Völlig klar ist zunächst, dass die Hss CVas enger zu- 
sammengehören; vgl. die Varianten zu Vers 110, 167, 171, 
172, 204, 220, 221, 230, 239, 257, 263, 270, 272, 277, 318, 
320, 328, 331, 367, 398, 409. CVa sind sicher, s, den ich 
leider nicht selbst gesehen habe, wahrscheinlich in Grotta Fer- 
rata geschrieben. Man kann also die Redaktion, welche durch 
diese 4 Hss vertreten ist, als die italische bezeichnen. 

Was das gegenwärtige Verhältnis der 4 italischen Hss 
betrifft, so entfernt sich s häufig von der Gruppe und geht 
seine eigenen Wege und auch recht schlechte wie Vers 161 ff., 
202 f., 299 f. Dagegen halten CVa mehrfach zusammen, auch 
da, wo s abspringt. Vgl. die Varianten zu Vers 71, 74, 128 f., 
156 f., 161 ff., 210, 231, 247, 262,269. Noch enger aber sind 
unter sich verwandt V und a. Vgl. die Varianten zu Vers 100, 
175, 195, 202, 209, 223 ff, 252, 284, 406 f. Zuweilen geht 
auch s mit Va gegen .0 zusammen wie Vers 91, 129, 175, 
288, 298, 305 f. In vielen dieser Fälle wird die von Va gegen 
Cs oder von Vas gegen C gebotene Lesart durch Hss der öst- 
lichen Gruppe bestätigt. Es haben also Va (und zuweilen auch 
s) die ursprüngliche Lesart bewahrt, während C und s zu den 
durchgreifenden allen 4 Hss gemeinsamen Aenderungen der 
italischen Redaktion noch manche eigene Aenderungen fügten. 
Sehr unerheblich sind die Korrekturen, die sich Va dem Arche- 
typus gegenüber erlaubten (vielleicht Vers 406 f.). 

Es hat sich also die italische Redaktion in Grotta Ferrata 
selbst in mehrere Zweige gespalten, von denen einer deutlich 
durch Va, ein anderer durch C, ein dritter durch s vertreten 
ist. Die Beschaffenheit der Varianten und der Schreiber, be- 
sonders die des Schreibers von V 1 ) erheben die Annahme zur 
Sicherheit, dass zwischen den uns erhaltenen Hss und dem 
Archetypus der italischen Redaktion noch Mittelglieder liegen. 

9 Wie er im Liede r Der jüngste Tag“ die Abkürzung iravcoaiv 
missverstand (s. o. S. 242), so schrieb er in unserem Liede V. 2 ganz sinn- 
los ixnXrjtyeiu), indem er die Kursivligatur für rr falsch las. 
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Eine recht bedenkliche Quelle ist die dritte Sekundärhs, 
die Moskauer (k), wo der Hymnus nach der 6. Ode des Kanons 
eingeschaltet ist. Wie weit hier die willkürliche Umfognung 
des Textes geht, zeigt der Apparat zu Vers 124 ff., 195 ff'. Es 
ist ja auch natürlich, dass die Sekundiirhss, in welchen die 
Lieder nach unbekannten früheren Schicksalen zuletzt aus dem 
festen Verbände des alten Tropologion oder Triodion gerissen 
sind, im allgemeinen weniger Gewähr bieten als Hss des Tropo- 
logion oder Triodion selbst. Was die östlichen Hss des Liedes 
betrifft, so glänzt M wie gewöhnlich durch allerlei ganz un- 
sinnige V erderbnisse und durch grosse Lücken, ist aber doch 
z. B. zur Bestätigung einzelner guter Lesarten nicht zu ent- 
behren. T bietet im allgemeinen einen beachtenswerten Text, 
der häufig mit P übereinstimmt; wie verwickelt aber die Genea- 
logie all dieser Hss ist, zeigt V. 183, wo auf einmal T mit 
der Sekundärhs k zusammengeht. Als Grundlage des Textes 
habe ich, wie in anderen Liedern, den Codex P gewählt; doch 
bedarf seine Lesung auch hier vorsichtiger Vergleichung mit 
der sonstigen Ueberlieferung; vgl. die Bemerkung zu Strophe nj'. 

Sehr bemerkenswert ist, dass die starke redaktionelle Dif- 
ferenz zuweilen, besonders in Strophe ig, auffällig abnimmt; 
man ersieht daraus, dass auch genealogisch offenbar weit aus- 
einanderliegende Hss dieser Litteraturgattung bis zu einem 
hohen Grade übereinstimmen würden, wenn nicht die Willkür 
der Redaktoren so bös gewirtschaftet hätte. 

Pit ras Apparat ist, obschon er 6 Hss gekannt und 
anscheinend benützt hat, über alle Beschreibung mangelhaft; 
um seine zahllosen Lücken und groben Fehler zu erkennen, 
braucht man nur den Apparat irgend einer Strophe in der 
vorliegenden Ausgabe mit seiner Annotatio zu vergleichen. 
Von 50 handschriftlichen Thatsachen sind bei ihm in der 
Regel nicht mehr als ö — 8 richtig angegeben. lieber die 
Hirmen der Prooemien und des Liedes vgl. S. 109 fl.; 96 ff. 

Prooeinion I. Wie Pitra anmerkt, ist die Strophe I in den 
gedruckten Venezianer Menaeen als avzo/ieXov bezeichnet, in 
den römischen als gedichtet nach dem Hirmus Tov idq,ov oov, 
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oojitjg. Aber falsch ist der Zusatz „cum corsin.“; denn in C 
ist kein Hirmus vermerkt; ebensowenig in V. Zweifellos haben 
die Venezianer Menaeen recht; denn der Ton Xogog äyyeXixög 
wird öfter als Hirmus bezeichnet; vgl. oben S. 110. 

9 Das überlieferte yijgdXaiai ist zu halten. Warum Pitra 

modtilo * yrjgaXeai vvv schreiben zu müssen glaubte, ist 

unklar; das erforderliche Proparoxytonon am Schlüsse bietet 
ja auch die überlieferte Fassung. Eine andere Frage ist, ob 
die Form yrjgdXaiog (statt des gewöhnlichen ytjgaXeog, z. B. 
im Liede „Der keusche Joseph. III“ V. 765) berechtigt ist. 
Doch ist bei Hesychios yijQdXtog bezeugt, worin wohl nichts 
anderes steckt als die verschliffene Form von yrjgdXcuog. Vgl # 
K. Dieterich, Untersuchungen S. 45 ff. Mehrere Belege für 
das Proparoxytonon bietet die Vita des hl. Artemon edd. Abicht 
und Reichelt, Archiv f. slav. Philol. 20 (1898) 187, 11 (rrjgdXee, 
(bg iitol doxel ); 188, 31; 189, 36; 191, 20. An allen diesen 
Stellen wäre aber wohl richtiger yi]gdXaie statt ytjgdXet zu 
schreiben. 

10 Das überlieferte ijiayxaXJ£ovrai , das Pitra in tvay- 
xaXitovTai geändert hat, ist allerdings auffällig; doch wollte 
ich die Form nicht antasten, ehe genauere Beobachtungen über 
die Composita in der Kirchenpoesie vorliegen. 

Prooemion II. 13 Ohne die gute Lesung < yoqeoag C(V) 
auch nur zu notieren, schreibt Pitra willkürlich cpoQi)oag. Vgl. 
z. B. Blass, Gramm, d. neutest. Gr., Güttingen 1896 S. 39. 
E. Schweizer, Gramm, d. Pergamen. Inschriften, Berlin 1898 
§ 67, und die dort angeführte Litteratur. 

17 Die Aenderung Pitras ist sprachlich bedenklich und 
metrisch überflüssig; wir müssen uns nur erinnern, dass Wörter 
wie tj/ucbv einsilbig gebraucht werden können. 

Prooemion III. In der römischen Menaeenausgabe ist die 
Strophe, wie Pitra bemerkt, als avzojaeXov bezeichnet. 

32 Die Emendation von W. Meyer ßaoiXeag ist zur Her- 
stellung der zweifellos beabsichtigten Gleichheit von Vers 9 — 10 
mit Vers 7 — 8 notwendig; da aber alle Hss ßaoiXeig bieten, 

IL 1898. Sitzungsb. d. phil. u. bist. CL 17 


258 


K. Kr umbacher 


muss diese unmetrische Korrektur auf einen alten Archetypus 
zurückgehen. 

n 36 Zur Variante y.aiVldnv M vgl. A. Thumb, Unter- 

suchungen über den Spiritus asper im Griechischen, Strass- 
burg 1886 S. 70 ff. G. Meyer, Griech. Gramm. 3 S. 326 f. 
K. Dieterich, Untersuchungen S. 85 f. 

39 Die Angabe von Pitra: öqüjvtez codd.“ ist 

irreführend ; denn nur C (mit V) hat diese unmetrische Lesart. 
ff 58 Dass Pitra gegen die gesamte Ueberlieferung und 

gegen den Zusammenhang (jiqooexvvovv !) den Aorist i t ua~ 
xdgioav in den Text gesetzt hat, erklärt sich wohl daraus, 
dass er, wie oft, über die Lesarten der Hss falsche Notizen 
hatte; er notiert im Apparat t/iaxdgt£ov als vereinzelte Les- 
art des Codex Vatic. 

71 Die Lesung h Tiag&evco CVa is^ natürlich durch das 
vorhergehende iv y.oiXiaig veranlasst. 

74 Die Lesung von PM setzt Gott Sohn nur in Beziehung 
zum Vater (toviov), was, von sachlichen Bedenken abgesehen, 
auch sprachlich nicht angeht, da im vorhergehenden Verse 
der Vater und der hl. Geist genannt sind; es muss also der 
Plural stehen. Die weitere Frage, ob der Genetiv (T) oder 
der Dativ (k) richtig ist, wird wohl zu gunsten von T ent- 
schieden durch V. 173, wo alle Hss ö/lwovoios ydg tovtov 
xal ovrdvagyos bieten. 

y 79 P steht hier wie öfter ganz vereinzelt gegen die 
übrigen Hss; es muss also schon früh ein Redaktor ge- 
ändert haben, und zwar ist es wahrscheinlicher, dass das 
etwas auffällige xareyovoa die ursprüngliche Lesung, das 
inhaltlich besser passende und näher liegende ßamd£ovoa 
die Korrektur des Redaktors darstellt. 

83 — 84 Zu der willkürlichen Acnderung, die sich Pitra 
gegen alle Hss erlaubte, vgl. oben S. 98. Uebrigens ist 
seine unklare Angabe „codd. 5* falsch; denn alle Hss 
haben die von ihm verworfene Lesung. 

85 Pitra schliesst sich hier wie öfter an die sekundäre 
Ueberlieferung (k) an, sicher mit Unrecht. 
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d' 107 Da oL’ökv durch den Consens der sonst weit aus- 
einander stehenden Codices PCVs verbürgt wird, habe ich es 
in den Text gesetzt, obschon manches für ovde MTk spricht. 

110 Was Pitra „cum T* schreibt: d/.P fj dlya, steht 
in Wahrheit weder in T, noch in einer der übrigen Hss. 
Ausserdem ist die Schreibung ganz unsinnig. 

114 Dass nicht das scheinbar so nahe liegende zdy/xaza 
CVa, sondern das etwas auffällige ngdyuazu die ursprüng- 
liche Lesung ist, zeigt die Uebereinstinmiung der übrigen Hss. 
e 121 Zum Ausdruck xaftajg yeygamai vgl. G. A. Deiss- 
mann, Neue Bibelstudien, Marburg 1897 S. 77 f. 

122 Warum Pitra gegen den Consens aller Hss und 
gegen den Sprachgebrauch ayxaXd)v övneg umstellte, ist 
unerfindlich; denn das Metrum wird durch diese Umstellung 
ebensowenig vollauf befriedigt wie durch die überlieferte 
Lesung; in beiden Fällen verstösst äyxaXöjv gegen dsis 
metrische Schema Der Schreiber von s muss 

das gefühlt haben und schrieb dyxaXco v. Die Neigung, den 
Accent des Gen. Plur. der ersten Deklination nach dem 
Accent der übrigen Kasus zu regulieren, ist auch sonst 
bemerkbar; so bieten, wie ich einer freundlichen Mitteilung 
Dr. Th. Pregers entnehme, im Pseudo- Kodin liegt zt]g 
olxodouijg zrjg dylag Zorptag die alten Hss der Vorlage 
(s. XI — XII) wiederholt Paroxytonon z. B. 131, 4 ed. Bonn. 
xa/tagcov PVRC (y.auaoayv AB); 132, 1 oyiöecov (von i) 
oyiöea — oyedla) RCM (oyjjötxbv P V : oyeduov AB, aber bald 
darauf oyedid»’, wo die anderen Hss den Sing, haben); in 
einer bei Bekker fehlenden Partie zd)v /aagyagluov PVR 
(juaoydgajv C); tcor yvvatxluov PVC ( yvvaixucov R); zeyvij- 
uüv R {jEyvtTWv P V C). Geschichte von Joseph und Aseneth 
ed. P. Batiffol, Studia Patristica, 1 er fase., Paris 1889 S. 40, 
10: tcjv oazgdnajv. Ueber die gleiche Erscheinung im Neu- 
griechischen vergl. A. Tliumb, Handbuch der neugriech. 
Volkssprache, Strassburg 1895 S. 35. Trotzdem scheint es 
mir zweifelhaft, ob die Form dyxd/.cov dem Romanos zu- 
getraut werden kann. 
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131 Die Variante / ietov M ist ein bezeichnendes Bei- 
spiel der völligen Verwahrlosung dieser Hs, die in den Text 
des Romanos eine bei ihm ganz unmögliche Vulgärform 
( jle ) hineinträgt. 

136 f. Das Richtige bieten PM, die tö tivq t fjs öeo- 
t)]to$ vokativisch fassen; der Schreiber von s, der die Kon- 
struktion nicht verstand, bewahrte xcna(pl£$y<;, glaubte aber 
7ivql setzen zu müssen. 

s' 146 f. Zu der Schreibung Pitras vgl. oben S. 99. 

156 f. Die Variante von CVa, durch welche gegen alle 
übrigen Hss der hl. Geist neben den Vater gestellt wird, 
beruht sicher auf einer Korrektur von dogmatischer Tendenz. 

£' 161 If. Der Redaktor s verstand den Zusammenhang 

nicht und glaubte daher ein Erzeugnis seiner Phantasie an 
die Stelle der Ueberlieferung setzen zu müssen, wobei er 
aber übersah, dass er ein metrisches Werk vor sich hatte. 

rj 188 f. Zur Aenderung Pitras vgl. oben S. 99. Da oe 

wegen des im Vers 190 folgenden oe stört, könnte man 
daran denken, einfach die Lesung vonPTaks in den Text 
zu setzen und n Qoa'Cibviov zu schreiben. Vgl. »Der keusche 
Joseph. 111“ V. 887, wo der Metrik auch nur durch die 
Schreibung akovior genüge gethan wird. 

i y 202 Die durch PCTk bezeugte Fassung des Verses muss 

beibehalten und äxovovoa dreisilbig gelesen werden; in M 
hat der Vers zwar die übliche Silbenzahl, aber der Accent 
stimmt nicht zum Schema; Pitra hat viel zu willkürlich de 
für ravxa gesetzt. 

205 Mit Unrecht hat Pitra gegen die übrigen Hss und 
gegen den Sprachgebrauch das nur durch CVa bezeugte 
Imperfekt iqpfteyyexo bevorzugt. 

210 Der italische Redaktor (CVa) hat, wohl durch das 
in Vers 207 vorhergehende Ixrjgv^av veranlasst, txrjov^ey 
geschrieben; dass aber exexQaye die ursprüngliche Lesung 
ist, zeigt die Uebereinstimmung der sonst so weit ausein- 
ander gehenden Hss PMTk. 
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220 Der Begriff allein kann sich doch nur auf Christus, 
nicht auf das Thor beziehen; Pitra hätte daher nicht der 
unsinnigen Variante von CVas (/uövrjv) folgen sollen. 

223 ff. Der Codex C und die offenbar zu ihm gehörigen 
Vas bieten hier wie oft eine überarbeitete Fassung, und 
Pitra hätte nicht ihnen, sondern dem Consens der übrigen 
Hss folgen sollen. 

230 f. Zur Aenderung Pitras vgl. oben S. 99. 

236 Das Subjekt zu InEoxr) kann nur 6 navoixxiogcov 
sein. Trotzdem schreibt Pitra, auf den einzigen minder- 
wertigen Codex s gestützt, sinnlos: ovde ngofpaois Itieoti]. 
Das folgende xov zi eoeiv ist Absichtsinfinitiv. Vgl. die Notiz 
S. 233 zu Vers 554. 

239 Bei der von Pitra bevorzugten Lesung juiXXcov 
CTVas ist oJiovddCcov nicht zu erklären. 

247 ff. Der Finalsatz wird konsequent nur durch P ver- 
treten; denn M bietet zwar ijv (= fr’?) iaiXd/uipei und s 
Tva IxÄd/Lnpei, aber in den folgenden Verbalformen schliessen 
sie sich den übrigen Hss an, die einen Hauptsatz bieten. 
Gegen den in P durchgeführten Finalsatz spricht zunächst 
der Umstand, dass die Konjunktivformen in V. 250 und 252 
gegen das Metrum verstossen; doch könnte man annehmen, 
dass der Dichter Tva mit Indikativ konstruierte und dass 
erst ein Redaktor die Konjunktivformen setzte. Weit mehr 
fällt gegen P die Thatsache ins Gewicht, dass der in V. 247 
ausgesprochene Gedanke recht gut zu xa&soxrjxEv , aber 
recht schlecht zu xfj jikv djuagriq. u. s. w. passt. 

252 Aus xal tiioxei ist zunächst xdv tiLjixei (s), dann 
durch Angleichung an den Hauptsatz xdv jibtxovaiv (C) 
und dann wohl wegen des Metrums sogar das vulgäre xdv 
jiijnovv (Va) geworden. 

253 Statt des einstimmig überlieferten av^cboi schreibt 
Pitra ohne ersichtlichen Grund willkürlich av £o)ot. 

270 Der italische Redaktor fand övjieq oxtjoovoi zu ein- 
fach und schrieb cg 7iooo^i)^ovoi\ die Variante von T be- 
ruht wohl auf einem Hörfehler; vgl. V. 278. 
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273 Der Konj. Aor. xrjgvl-ajoiv ist durch PMT gut 
gestützt und muss unangetastet bleiben, obschon Vers 279 
das Futur vjioTixevoovoi folgt. Der Dichter hat den futuralen 
Begriff durcli verschiedene Formen ausgedrückt. Vgl. die 
Notiz S. 237 zu V. 703. 

277 Die Lesung xivovvxai CVaks Pitra ist sicher falsch, 
das Passiv fällt aus dem Zusammenhang heraus, während 
sich das aktive Partizip gut an das Verbum finitum (xrjgv- 
£möiv) anschiiesst. 

278 Die Variante von T xt]v statt nveg /uev be- 

weist mit Sicherheit, dass T diktiert worden ist. Vgl. 
die Notizen S. 214 zu V. 340, 215 zu V. 385, 252 zu V. 425, 

261 zu V. 270. 

284 Die ursprüngliche Lesart lässt sich durch Kom- 
bination der zwei Hauptvarianten (pvoei — cpaotv gewiunen: 

In der Gruppe PMs wurde aus (pr)olv durch Hör- 
fehler oder Konjektur (pvoei ( (pvoiv); in der Gruppe CTk 
erscheint die byzantinische Pluralform (prjolv in die attische 
(paoiv korrigiert; nur Va bietet das Richtige. 
ly 288 Sehr auffallend ist, wie schon Pitra bemerkte, öxi 
statt des zu erwartenden Sore; doch darf bei der Ein- 
stimmigkeit der Ueberlieferung nichts geändert werden. 

/ 305 f. Hier überraschen die Hss durch ein grosses Durch- 
/ einander, das auf eine früh vorgenommene Aenderung des 
Schlusses der Strophe, wenn nicht gar auf eine vom Autor 
selbst nachträglich vorgenommene Korrektur zurückgeht. 
Durch Kontamination verschiedener Lesarten hat M einen 
Vers zu viel; während 0 einen Vers zu wenig hat. In P 
ist der Vers elgifjvrjv drjxxrjxov als Refrain gesetzt und wie 
der übliche Refrain des Hymnus an den Rand geschrieben; 
aber es ist undenkbar, dass der Dichter in dieser einzigen 
Strophe einen andern Refrain gewählt habe; wahrscheinlich 
war in der Vorlage von P eigrjvrjv dr\xxr\xov als Variante 
zu örp&els dvioxdjuevog an den Rand geschrieben, und der 
Schreiber hat dann diese Randnotiz als Refrain aufgefasst. 

Es ist also entweder zu schreiben: ö<pdei$ dvioxd/uevog 6 
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ju6vog fpt?Mr&QojJiog oder elgr/vr/v drjxxrjxov 6 /uövog (piXav- 
&Q(o?iog. Das letztere verdient den Vorzug, weil es — von 
der Unterstützung durch Vaks abgesehen — offenbar in 
der Vorlage von P am Rande als richtige Lesart notiert war. 
Die dritte Variante ex xcbv Xoyiojucov vjuojv MT ist inhalt- 
lich dunkel und darf wohl unbeachtet bleiben. • 
iö' 311 Was Pitra von dem Verstosse gegen das Metrum 
sagt, ist völlig unverständlich; die Überlieferten Worte 
passen ebenso gut zum Schema als sein willkürlich gesetztes: 
vvv djtokvoov jue. 

314 .Zum Texte Pitras vgl. oben S. 99. 

320 Der Redaktor von P (oder einer Vorlage von P) 
hat wohl den Gedanken „die Bestimmung Deines Wortes“ 
zu kühn gefunden und dafür gesetzt „durch dein Wort und 
dein Gesetz (erhalte mich)“, aber sicher mit Unrecht; das 
Richtige haben MTk erhalten. Die Ueberlieferung scheidet 
sich also in die zwei Gruppen PMTk und CVas. Bei der 
bekannten Neigung des italischen Redaktors zu eingreifen- 
den Korrekturen kann die Entscheidung nur zu gunsten der 
ersten Gruppe ausfallen. Dabei soll nicht geleugnet werden, 
dass der Dichter von Grotta Ferrata hier einen guten Ein- 
fall hatte; zur Erklärung desselben vgl. die Anmerkung 
Pitras. 

325 Die Entscheidung zwischen imxalgcuv und ijxix/jgcov 
fällt schwer; für das erstere spricht das gute Zeugnis von 
P, für das letztere die Uebereinstimmung von 6 sonst unter 
sich erheblich abweichenden Hss. Inhaltlich ergibt der Be- 
griff „vergänglich“ (imxijgwv) einen stärkeren Gegensatz 
als „zeitlich“ (tmxaigcov). Ich habe mich daher an CMTVks 
angeschlossen. Pitra setzte imxaigwv in den Text, ohne 
zu notieren, dass alle ihm bekannten Hss ausser a £mx/]gan’ 
bieten. 

i£ 328 Die Lesung noXvoxevaxxa PTk ist metrisch unmög- 
lich; die Spur des Richtigen zeigt CVas: tzoXXü oxerä, was 
offenbar aus noXvoxova entstanden ist, wie schon Pitra unter 
dem Texte vermutet hat. Es hat also ein Redaktor, auf 
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dessen Exemplar PTk zurückgehen, das ihm ungeläufige 
tioXvozovu durch nokvozevaxza paraphrasiert , ohne das 
Metrum zu beachten. 

335 ff. Zu Enoch und Elias vgl. W. Bousset, Der Anti- 
christ, Göttingen 1895 S. 134 — 139. 

338 Die Lesung evzevftev P ist wohl nicht durch den 
Einfluss des in V. 334 vorhergehenden ivzexr&ev^ sondern als 
eine durch ix veranlasste Attraktionsbildung zu erklären 
und kann also gehalten werden. 
ig 355 Pitras Aenderung des einstimmig überlieferten (hg 
in 6 ist völlig überflüssig. . 

367 Die einzige Stelle der Strophe, wo eine wesentliche 
Differenz der Hss vorliegt. Das Richtige haben Tk be- 
wahrt; P hat zwar den Sinn beibehalten, die Form aber 
ohne Rücksicht auf das Metrum korrigiert; der italische 
Redaktor hat wie so oft eine schwächliche Konjektur ein- 
gesetzt und dadurch die beabsichtigte Antithese „Du bist 
dort geblieben und doch hieher gekommen zerstört. 

378 Die Lesung von CMTVaks verdient vor der ganz 
isolierten Lesart P den Vorzug auch deshalb, weil sich bei 
ihr eine scharfe Trennung der Abschnitte I und II ergiebt, 
während bei der Lesung P beide Abschnitte syntaktisch 
verbunden sind. 

381 Da in Vers 384 auch P das Maskulinum ixeivoi 
überliefert, das sich mit der Lesung al TiQoeprjZEini schwer 
vereinbaren lässt, so folge ich der Ueberlieferung von 
GMT Vas. 

388 f. Gegen die ganz isolierte Lesung von P erheben 
sich auch sprachliche Bedenken (de nach xai), und der 
Consens der übrigen Hss verdient hier zweifellos den Vorzug. 
irf In dieser Strophe zeigt sich besonders deutlich, dass P 
durchaus nicht allein als Basis genommen werden kann. 
Er bietet hier wie oft neben einer im allgemeinen vortreff- 
lichen Ueberlieferung manche Lesarten, die von einem 
Redaktor stammen. Ausser den Fällen, wo das Metrum 
gegen P entscheidet, sind seine Lesungen stets mit Vorsicht 
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aufzunehmen, wenn sie alle übrigen Hss gegen sich haben. 
Das gilt z. B. für V. 391, 393, 400. In Vers 393 erscheint 
die Einheit der übrigen Hss allerdings gespalten; das Ur- 
sprüngliche bietet wohl sicher die Gruppe MTk, von der 
sich CVas entfernt hat, aber immerhin mit Beibehaltung 
eines Abstraktums als Apposition. 

406 — 407 Die ursprüngliche Lesung lässt sich schwer 
mit Sicherheit feststellen. Offenbar haben die Redaktoren 
am Schlüsse des Hymnus nach den speziellen und lokalen 
Bedürfnissen frei geändert. Sehr auffallend ist, dass Kon- 
stantinopel gerade in einem Teil der italischen Gruppe (Cs) 
am nachdrücklichsten (in beiden Versen!) der Fürsorge Gottes 
empfohlen wird; T empfiehlt zuerst die Welt und dann 
noch besonders die Hauptstadt; die übrigen Hss lassen die 
Hauptstadt unerwähnt. 
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Register zu Kapitel I und III. 

I»ic Zahlen beziehen sieh auf die Beiten. 


Absätze in den Strophen 8. Kom- 
position 

Abschnitte in den Strophen s. Kom- 
position 

Akrostiehis 20B, 209, 219, 228 
Anachronismen 220, 224 
Anapher 217, 227 
Antichrist 241 ff. 

Antistoechie 209, 228 
Antithesen 205, 211, 215 f., 264 
Aseneth s. Joseph 
Aspiration, Vernachlässigung der 
211 f. 

Aspiration, vulgäre 258 (zu V. 36) 
Augment 210, 236 
Dogmatische Tendenz in der Ueber- 
lieferung der Kirchenpoesie 260 
Doppelstrophen 205 
Dramatischer Charakter der Hym- 
nenpoesie 202, 218 
Elias und Enoch 246, 264 
Ellipse 224, 229 

Enklise, Vernachlässigung der 249 
Enoch s. Elias 

Futur, Umschreibung des 210, 216, 
223, 232, 237, 247, 248, 249, 250, 
252, 262 

Grotta Ferrata 203, 255 
Handschriften griechischer Kirchen- 
lieder 73, 203 f., 219, 242 f., 254 ff. 
Hörfehler 214, 215, 252, 261, 262 
Hysteronproteron, scheinbares 207 
Infin. mit rov zum Ausdruck einer 
Absicht u. s. w. 233, 261 
Johannes 19, 37; 245 f. 


Jonismen, byzantinische 212, 236 
Joseph bei Romanoß 217 ff. 

Joseph und Aseneth 219 
Komparativ = Superlativ 280 
Komposition derStrophen 87 ff, I02ff., 
106 ff, 238, 264 (zu V. 378) 

Konj. Aor. = Futur 216, 223, 232, 
237, 247, 248, 249, 250, 262 
1 Konstantinopel 265 
Lehrhafte Elemente in der Kirchen- 
poesie 202, 241 

Medium st. Aktiv 212 f., 221, 250 
Methode bei der Bearbeitung grie- 
chischer Kirchenlieder 70 f. 
Metri8cheUnregelmäs8igkeiten74ff., 
220, 230, 248 

Nominalendungen: Gen. Plur. d. 1. 

Dekl. als Paroxytonon 259 
Nomin. absolutus 240 
Novatianer 217 

Palaestra, Bilder aus der 221, 226 
Partizip Masc. verbunden mit einem 
Femininum 222, 224 
Petri Verleugnung in der griechi- 
schen Liturgie 202 
Präpositionen u. s. w. ohne Accent 
211 

Präsens = Futur 210, 237 
Prooemien, Metrik und Echtheit der 
105 ff, 204, 263 f. 

Reflexiv oder Demonstrativ? 205 
Refrain 218, 262 f. 

Singular des Verbs beim Neutrum 
Plur. 244, 245, 261 
Sinnkonstruktion 225 
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Synalöphe 214, 221, 231 
Takt Wechsel 81, 87 
Tempus, Wechsel des 236, 239 
Transitive Verba mit intransitiver 
Bedeutung 226, 244 
Triodion 256 
Tropologion 256 

Verbalendungen: der 2. Pers. Sing. 
Präs. Med. — ocu 208; der 2. Pers. 
Sing. Aor. Akt. — eg 213; der 
3. Pers. Plur. Präs. — ovv 261 
(zu V. 252); der 3. Pers. Plur. 
Aor. 2 — oaav 230; des Inf. Präs. { 
der Verba auf — ow: — oTv 222; 
des Partizips der Verba auf — do>: 

dyxahor (?) 259 
dtfrrai 209 

ädpoog = dftgdog 249 f. 
diiönog (?) 241, 260 
ax^t/v = fxi 207 
axovovaa dreisilbig 260 
and mit Accusativ 250 
avUCo/xat = bereite heimlich, lege 
(einen Hinterhalt) 235 
avxov oder avrov ? 205 
ßaodeig = Kaiserpaar (?) 254 
ßgadvxrjg 238 

ytjgaXaiog, yrjgdXeog, yggdXiog = ytj- 
gaXiog 257 
yvvaixtTO)v 259 
6e nach xai 251 (zu V. 341) 
öidßoXog — Antichrist 248 
diörb st. did(o 223 
dgayng = dgdy^ia 221 f. 
ögayjir/ = dgayfit) 221 f. 

ei mit Konj. Aor. 207 

exxevrat 246 

e'Xxo) intransitiv 244 

eX<b als Präsens 220 

ifixogiov — Handel 235 

iv mit instrument. Bedeutung 223 

Iv — elg 247 

irxevOev = ervavfta 264 


— ovvuov st. - cbv io) v 235; des 
Partizips Nom. u. Accus. Neutrum 
Sing. — ovxa 226 

Verbalstämme: auf — do, -fw ver- 
mischt mit denen auf i(o> 224, 
229; — mit eingeschobenem ~v — 
240 

Versschluss, gebildet durch Artikel 
oder Konjunktionen 203 
W echsel der Tempora und Modi 243 f. 
Wiederholungen in der Sprache des 
Romanos 206, 210, 212, 216, 221, 
251, 262 

Wortspiel 210, 227, 238 
Zahladverbien devxegov, rgixov 215 

ijiayxaXi£ofiai 257 
enixaigog oder inixrjgog ? 263 
egö) als Präsens 220, 230, 240 f. 
rj ohne vorhergehenden Komparativ 
208 

>5/«5v einsilbig 257 
OavTjoovxai 251 

üaggü) = ich vertraue an 238 
deog einsilbig 215 
i i Jiyo> als Präsens 220 
TSiog — Pron. Possess. 229 
xaOideTv 258 
xa&cog yeyganxat 259 
xafidgwv 259 

xazaXafißdva) — ich komme an 225 f. 
Xdße = Xaße 236 

Xav&dvio — ich lasse mir entgehen 
(mit Gen. oder Acc.) 228 
Xeyxo = Zusagen (?) 216 
fiagyagixojv 269 

/it = fierd in einer Hs des Romanos 
260 

/jerecogiCo) = überheben (den Sinn) 

216 

juox<D als Präsens 220 
— v Einschub des, in Verbalstäm- 
men 240 

oixeiog = l’ron. Possess. 229 
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oxi — Mars 262 

xagahyitiog gefangen, befangen 237 f. 
jttoi aus (abgekürztem) cooneg ent- 
standen 261 

jicQiovoiog in ungewöhnlicher Be- 
deutung 249 

ngog aus xg° entstanden 214, 230; 

ngog aus ngo 246 
jtgooxvvaj mit Dat. 222 
jigooxäoao) mit intransitiver Bedeu- 
tung (teile mich zu) 226 
jigöoeojiov doppelsinnig gebraucht 
233 

gg&v/x/a — Kleinmut 239 
grjxvco 213 f. 


; gt%xa) 213 f. 
oargaxcov 269 
oxoxcp = in Betracht 236 
o%edio)v (von fj a/«<5/a) 269 
rexyi'uov 259 
x gofxaCo) 211 
viog dreisilbig 248 
<ptjoi = es sagt die hi. Schrift 224 
tptjoi = q>aoi 231, 262 
<pogeo), itpögsoa 257 
Xagi'toficu — bewilligen 228 
Xgioxog einsilbig 206 
<&g, üjoneg bei Romanos 208, 260, 251 
ajoneg ovv im Nachsatze 221 
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Zur Geschichte der Tonmalerei. II. 

Von Ed. t. Wölfflin. 

(Vorgetragen in der philos. -philol. Classe am 7. Mai 1898.) 

In einer früheren Abhandlung (Münchener Sitz.-Ber. 1897. 
II. S. 221 ff.) ist der Unterschied zwischen , Programmin usik‘ 
im weiteren Sinne und , Tonmalerei 4 im engeren Sinne darge- 
legt worden. Da die neueren Componisten sehr viel für musi- 
kalisch darstellbar halten, während sich die älteren auf sehr 
enge Gebiete beschränkt haben, so musste in einem historischen 
Ueberblicke gezeigt werden, woraus die ganze moderne Rich- 
tung hervorgewachsen sei. während wir die Grenzen, bis zu 
welchen vorzudringen dem Künstler gestattet ist, noch nicht 
zu bestimmen wagten. Doch stellten wir einstweilen den Satz 
auf, dass, abgesehen von Anderem, Alles musikalisch zum Aus- 
drucke gebracht werden könne, sobald es sich in Bewegung 
umsetzen lasse, weil eben dem Tonkünstler der Rhythmus zur 
Verfügung steht. 1 ) Beispielsweise kann man den Tod als 
Sensenmann darstellen, aber nicht, wie der Maler, das Knochen- 
gerippe, sondern nur den Takt des Schnitters, und das hat 
wohl Brahms in dem unvergleichlichen zweiten Satze seines 
deutschen Requiems gethan. Das Ausholen des Schnitters ist 

x ) Vergleiche darüber Hugo Riemann, Präludien und Studien. 
Frankf. a/M. 1895. I. 63. 64. 

II. lfcWS. Sitzung»!), d. pliil. u. bist. CI. 18 
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der Auftakt, während der Schnitt selbst die zwei ersten Takt- 
theile des Dreivierteltaktes füllt ; nahegelegt wird dem Hörer 
diese Auffassung, weil die Textworte das Fleisch mit dem 
Grase vergleichen und des Schnitters gedenken. Leider ist mir 
keine bestimmte Angabe bekannt, dass es der Componist selbst 
so verstanden habe, wenn ich auch an der Deutung kaum 
zweifle; aber Freunde oder Zeitgenossen könnten so etwas doch 
gehört haben, und darum verlohnt es sich der Mühe, das bio- 
graphische Material für unseren Zweck heranzuziehen. So bin 
ich durch die Bekanntschaft mit einer Dame, welche in Düssel- 
dorf Schülerin von Klara Schumann gewesen ist, in den Stand 
gesetzt mitzutheilen, was sich Schumann bei seinem berühmten 
Fantasiestücke ,in der Nacht 1 (opus 12, F-rnoll, componiert 
1 837) gedacht hat. Der Meister wollte in der ersten Hälfte 
dsis Rauschen des Wassers (Meeres) darstellen und hat darum 
auch eine unruhige Begleitungsfigur gewählt; mit den pianissiuio 
gegen Ende auf- und absteigenden Terzen wollte er an umher- 
flatternde Möven erinnern, und in der Mitte (D-moll) liess er 
eine Liebesmelodie erklingen. Wir gebrauchen absichtlich ein- 
mal das Wort , erinnern 1 ; denn dass Schumann wirklich diess 
Alles für jedermann erkennbar dargestellt habe, möchten wir 
doch bezweifeln. Zwischen aufsteigenden Terzen und Vögeln 
darf man kein mathematisches Gleichheitszeichen setzen; aber 
wenn ein congenialer Spieler oder Hörer von dem Titel des 
Stückes ausgeht, so kann seine Fantasie auf die Bilder gelenkt 
werden, welche Schumann vorschwebten; durch den Zusammen- 
hang kann man im günstigen Falle das Phnzelne wieder finden. 

In einem andern Falle hat mir die Einsicht des Original- 
manuskriptes der B-dur Sinfonie von Robert Schumann Ge- 
legenheit geboten, in den Nummern 17. 18. 19. 20 des Leip- 
ziger musikalischen Wochenblattes (21. April 1898 ff'.) Ge- 
naueres über die Bedeutung dieser Composition zu sagen; und 
weil dadurch neues Licht auf unsere Frage der Programmmusik 
geworfen wird, muss ich mir gestatten die Hauptsache, so weit 
sie uns betrifft, zu wiederholen. 

Es war zu Ende Januar 1841, als Schumann seine erste 
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Sinfonie, die unter dem Namen der B-dur bekannte, in Leipzig 
niederzuschreiben begann. Klavierskizze wie Partiturausführung 
hat die Wittwe an H. Generalmusikdirector Levi verschenkt, 
welcher sie mir zur Benützung anvertraute. Die beigesetzten 
Tagesdaten zeigen, dass die Composition ein Fluss und ein 
Guss war, in feuriger Stunde geboren, wie Schumann selbst 
schrieb. Er war damals so glücklich, wie er es überhaupt bei 
seiner melancholischen Anlage sein konnte, nach Ueberwindung 
von grossen Schwierigkeiten glücklicher Gatte. Er trug den 
Liebesfrühling in seiner Brust, und er wie seine Klara com- 
ponierten Lieder aus Rückerts Liebesfrühling. Kein Wunder, 
dass ihm seine Sinfonie als eine Frühlingssinfonie erschien, dass 
er diess einem Freunde schrieb, und nun zeigt auch das mir 
mitgetheilte Manuskript dreimal den Titel .Frühlingssinfonie 4 
von Schumanns eigener Hand. Und doch ist dieser bei der 
Drucklegung fortgeblieben; denn sie ist als erste Sinfonie in 
B-dur veröffentlicht; Schumann ist von sich selbst abgefallen. 
Wenn er auch die erste Anregung zu der Composition in seiner 
eigenen Gemüthsstimmung hatte, so kam doch noch eine äussere 
hinzu, wie wir durch ihn selbst erfahren, ein Gedicht von 

t 

Adolf Böttiger mit dem Schl uss verse : ,im Thale blüht der 
Frühling auf. 4 Er widmete später dem Dichter sein Porträt 
und schrieb darunter das Einleitungsmotiv, welches rhythmisch 
den oben genannten Worten entspricht. Die zwei ersten Takte 
der Sinfonie klingen wie eine Himmelsbotschaft aus einer 
Wolke ,es werde Frühling 4 , und die Engel wiederholen den 
Ruf im Chore; aber noch starrt die Welt im Winterfroste und 
erst die wiederholten Frühlingsrufe (das verkürzte Thema) 
brechen denselben, die Lüfte bewegen sich in Triolen und in 
Wald und Flur regen sich alle Geister um dem Frühling sein 
Kleid zu weben, und schliesslich entquillt der Menschenbrust 
ein Hymnus: nun danket Alle Gott. Diess Alles haben die 
aufmerksamen Zuhörer erkannt, Schumann selbst hat es em- 
pfunden und davon an Spohr geschrieben: „Schildern, malen 
wollte ich nicht, aber in die Einleitung könnte ich hineinlegen, 
wie es überall zu grünein anllingt, wohl gar ein Schmetterling 

18 * 
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auffliegt, und in das Allegro, wie nach und nach Alles zu- 
sammenkommt, was zum Frühling etwa gehört. Doch das 
sind Fantasien, die mir nach der Vollendung der Arbeit an- 
kamen.“ Gleichwohl hat er den Titel ,Frühlingssinfonie‘ end- 
gültig gestrichen. 

Wir wissen aber aus dem Manuskripte noch mehr, was 
bisher nicht bekannt geworden ist. Schumann hatte den ein- 
zelnen Sätzen Ueberschriften gegeben: 1. Frühlingsbeginn. 

2. Larghetto. 3. Scherzo. Frohe Gespielen. 4. Voller Früh- 
ling. Natürlich sind auch diese Einzelüberschriften im Drucke 
weggeblieben, da ja schon der allgemeine Titel geopfert wurde, 
und er hatte Recht darauf nicht zu grossen Werth zu legen; 
denn so wenig man über die Grundstimmung im Zweifel sein 
kann, so misstrauisch muss man gegen die Einzeldeutungen 
sein, gesteht doch Schumann selbst auch von seinen Klavier- 
stücken, dass sich die Titel meist erst nach der Composition 
eingestellt hätten. Dazu besitzen wir jetzt ein neues Beispiel, 
welches uns zur Vorsicht mahnen muss. 

Schumann ist später entweder selbst auf die Idee ge- 
kommen, oder durch Andere gebracht worden, schöner als 
, Frühlingsbeginn 4 wäre , Frühlingserwachen* ; von da aus aber 
fand er auch für den vierten Tlieil einen andern Gegensatz, 
nämlich nicht Frühlingsbeginn und Voller Frühling, sondern 
Frühlingserwachen und Frühlingsabschied. Gefiel ihm diess 
besser, so musste er einfach einen neuen vierten Satz com- 
ponieren, da doch der , volle Frühling* mit dem , Frühlings- 
abschiede* nicht identisch sein kann. Doch schien ihm diess 
nicht nöthig, vielmehr schrieb er an Taubert, als dieser die 
Sinfonie in Berlin zur Aufführung brachte: ,von dem vierten 
Satze möchte ich Ihnen schreiben, dass ich mir darunter Früh- 
lingsabschied denken möchte, dass ich daher das Tempo nicht 
so frivol genommen wünschte.* Die Unsicherheit verräth sich 
in dem doppelten , möchte*, und es wäre doch sehr bedenklich 
für die Berechtigung der Programmmusik, wenn man durch 
ein langsameres Tempo aus einem vollen Frühlinge einen Früh- 
lingsabschied machen könnte. Gewiss hat Schumann das Werk 
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als eine Frülilingssinfonie begonnen und dem letzten Theile 
den Charakter gegeben, welchen alle vierten Sinfoniesätze 
haben müssen; eine elegische Stimmung und ein langsames 
Tempo passen aber nicht für den Schluss der Sonatenform, 
und daher verträgt sich das Programm Frühlingserwachen und 
Frühlingsabschied nicht mit dem conventioneilen Rahmen der 
Sinfonie. Schumann war, als er an Taubert schrieb, in einen 
Widerspruch gerathen, und von den zwei Interpretationen, 
welche der Componist gegeben, bleibt unseres Erachtens die 
erste die richtige, nach dem Spruche: les premiers sentiments 
sont les plus naturels. 


Lenken wir aber über zur , Tonmalerei 4 , so Hessen sich zu 
den Kapiteln .Gewitter 4 und , Vogelstim men 4 zunächst allerhand 
Nachträge geben: das Regenlied von Brahms, die Schilderung 
des Regens in Mendelsohns Elias, das Heulen der Wellen in 
Benda’s Ariadne, der Blitz im Rheingolde von Wagner und in 
der Elisabeth von Liszt, das Vogelquartett von Haydn, die 
Vogelcantate von Johanna Kinkel u. a. Doch wählen wir 
lieber ein neues drittes Kapitel. 

3. Glockentöne. 

Die Nachahmung der Glockentone bietet dem Componisten 
verschiedene dankbare Aufgaben; denn wie die Glocken ver- 
schieden sind an Grösse, von den Tischglocken bis zu den Dom- 
glocken, so weit liegen ihre Töne nach Höhe und Tiefe aus- 
einander, und sie folgen sich bald in kürzeren, bald in längeren 
Zeitabständen; sie schlagen zur Angabe der Stunden, oder sie 
läuten, und in letzterem Falle können die Töne mehrerer 
Glocken gleichzeitig erschallen. Endlich aber hat zwar jede 
Glocke nur einen Haupt- oder Grundton, doch klingen neben 
demselben noch andere Nebentöne mit. Ein Meister des Glocken- 
gusses aus dem 17. Jahrhundert verlangte von einer guten 
Glocke drei Oktaven des Grundtones, zwei Quinten und eine 
grosse wie eine kleine Terz. Die grosse 1477 gegossene Glocke 
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von Erfurt giebt nach den Untersuchungen “des Organisten 
Gleitz folgende Töne: 

E, e, gis, h, c\ gis, h', cis", 

enthält somit, abgesehen von dem unreinen cis, einen ganzen 
Akkord, einen Durdreiklang, wie auch wir von einem harmo- 
nischen Glockengeläute sprechen, selbst wenn nur von einer 
einzigen Glocke die Rede ist; wir meinen damit eine Glocke, 
welche ausser der Tonica auch Quinte und grosse Terz deut- 
lich hervortreten lässt. Dem Componisten bleibt es somit frei- 
gestellt, den Klang der Glocke entweder auf einen einzelnen 
Ton zu beschränken oder auch die Nebentöne anzudeuten. 
Man kann leicht errathen, dass die älteren Componisten nur 
die harmonischen Intervalle (Octave, Quinte und gr. Terz) werden 
beobachtet und nachgebildet haben, wie die älteren Maler den 
Grundfarben näher stehen; unsere Generation, welche den Fort- 
schritten der Naturwissenschaften folgt, beobachtet auch das 
Unreine, wie die moderne Malerei in der Mischung der Farben 
weiter gegangen ist. Was sich heutige Componisten gestatten, 
ist beinahe unglaublich; citieren wir die 1898 in Paris zuerst 
aufgeführte Oper ,La cloche du Rhin 4 von Sam. Rousseau. 
Das aus vier Schlägen bestehende Glockenthema hält zwar den 
Ton H als eigentlichen Grundton fest, verbindet aber damit 
die seltsamsten Akkorde. 
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Es versteht sich von selbst, dass der Musiker die Glocke 
nur imitiert, wo sie eine Beziehung zur Handlung hat, nicht 
aber, wo sie nur nebensächlich erscheint. Karl Maria von Weber 
hat in der Arie seiner Oper Euryanthe: 

Glöcklein im Thale, Rieseln im Bach, 

• Säuseln in Lüften, Sterne in Wipfeln, 


Zur Geschichte der Tonmalerei . II. 


275 


auf Tonmalerei verzichtet, da er alle ander Takte ein neues 
Bild hätte bringen müssen. Auch Robert Schumann hat in 
seinem Liede , Sonntags am Rhein 1 in der Klavierbegleitung 
, Orgelton und Glockenklang 1 nicht darzustellen versucht; er 
begnügte sich damit in sinniger Weise der Singstimme eine 
Phrase zu geben, welche sowohl an sich als auch in Verbin- 
dung mit der Harmonie an das Orgelspiel erinnert. Und so 
hat auch Richard Wagner einmal die Glocken des Textes ohne 
eigentliche Tonmalerei plissieren lassen. Vgl. Tannhäuser: 
,der Tag brach an, da läuteten die Glocken 1 . Die melodische 
Phrase erinnert an die ungedruckte Oper .Das Liebesverbot 1 , 
wo zum Kirchenchore der Nonnen (Salve regina coeli) die 
Klosterglocken läuten. 

Dass die Glocken, welche doch der Kirche dienen, in der 
Kirchenmusik, speziell im Oratorium kaum Vorkommen, da- 
gegen um so öfter in der Oper, hat seinen historischen Grund. 
Weder die christliche Kirche der ersten fünf Jahrhunderte nach 
Christus noch die Bibel des alten und neuen Testamentes 
kennen Glocken zu kirchlichen Zwecken, und so hat der Bibel- 
text die Oratoriencomponisten nie auf Glocken geführt. Die 
Sage, dass der Bischof Paulinus von Nola in Campanien 
(um das Jahr 420) die Glocken erfunden oder doch in den 
Gottesdienst eingeführt habe, beruht hauptsächlich darauf, dass 
im Italiänischen campana die Glocke bedeutet. Wenn man 
aber bedenkt, dass in der Ordensregel des Benedict von Nursia 
(um 530) noch nichts von Kirchenglocken vorkommt, obschon 
die Beschreibung der gottesdienstlichen Handlungen darauf 
hätte führen müssen und die Bezeichnung der Tagesstunden 
so häufig vorkommt, so kann auch der um ein Jahrhundert 
ältere Paulinus mit denselben unmöglich in Verbindung ge- 
bracht werden. Wahrscheinlicher ist, dass die Glocken campanae 
genannt wurden, weil die ältesten in den Giessereien der erz- 
reichen Landschaft Campanien hergestellt wurden. 1 ) 


0 Dass bei Plinius nat. hist. 18, 360 die neuerdings aus zwei Hand- 
schriften hergestellte Lesart ,in campanis venturaw tempestatem prae- 
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Bevor wir indessen zu der musikalischen Darstellung der 
Glocken töne übergehen, werden wir uns doch umsehen müssen, 
welche Componisten wirkliche Glocken verwendet haben. Es 
gehört zu diesen schon Sebastian Bach in seiner Cantate: 
, Schlage doch, gewünschte Stunde 4 ; denn in dieser Arie tritt 
zu Gesang und Streichquartett eine Campanella in E und H 
hinzu, richtiger also zwei Campanelle, welche die Stimmung 
der Paucken haben. Diese Composition als eine Jugendarbeit 
zu bezeichnen ist unmöglich; sie ist vollkommen ausgereift, 
aber freilich auch nicht als Kirchenmusik gedacht, sondern als 
Hausmusik. Vergl. Spitta, Seb. Bach, H 305. 

Was Bach sich in engerem Kreise gestattete, das brachte 
in grossem Massstabe Meyerbeer vor das Publikum. Er liess 
für seine Hugenotten (Bartholomäusnacht) eigene Glocken 
giessen, und das entspricht ja durchaus seinem Bestreben bei 
der grossen Menge Erfolg zu erringen. Einige Jahre vorher, 
in Robert der Teufel (1831), hatte Meyerbeer für das Schlagen 
der Mitternachtsstunde in der Nonnenbeschwörung (dritter Act, 
Finale) noch keine Glocken verlangt, sondern die Sache dem 
Regisseur überlassen, wie Weber in der Wolfsschluchtscene. 
Allein die hergestellten Glocken gaben den gewünschten Ton 
nicht, und die kleineren Bühnen konnten noch viel weniger 
sich ein Geläute leisten. So behilft sich denn jeder, so gut 
er kann. Auch Richard Wagner, sonst sein Gegner, hat 
im Parsifal Glocken in Anspruch genommen, worüber unten 
Näheres. Um den Intentionen des Meisters möglichst zu ent- 
sprechen, hat man Verschiedenes versucht, benützt aber jetzt 
in Bayreuth nicht wirkliche Glocken, sondern gestimmte, frei 
hängende Stahlstäbe, deren Töne man durch die tieferen Oktaven 
eines Klaviers verdoppelt. 

Nicht selten hat man auch die Glocke auf die Bühne ge- 
bracht, ihre Töne jedoch durch Orchesterinstrumente verstärkt; 

cedens fragor* auf Glocken zu deuten sei. wie Georges angiebt, beruht 
auf Irrthum. Da nämlich im Vorhergehenden von montes und nemora 
die Rede ist, so bezeichnet campana als Neutr. plur. (vgl. la Campagne 
= campanea) die Ebene. 
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man stösst auch auf keine Schwierigkeiten, wenn die Glocke 


keinen zu tiefen Ton zu haben braucht. So schon im Jahre 
1795 Cherubini in seiner Oper Eliza, Seite 178 der ge- 
druckten Partitur. Es wird Nacht und im Viervierteltakte 
ertönen, je zwei auf den Takt, mehr als hundert Glocken- 
schläge. Die Tonart ist D-moll mit A-Septimenakkord, zuletzt 
D-dur, und dazu ertönt die Glocke in der Dominante (A), 
welche zunächst zwei Hornisten blasen, und zwar in mittlerer 
und hoher Lage; ausserdem heisst es in der Partitur: ici com- 
mence ä sonner la cloche en mesure avec les cors. Italiänische 
wie deutsche, und gewiss auch französische Componisten, die 
ernste wie die komische Oper, haben dieses populäre Darstellungs- 
mittel sich angeeignet, beispielsweise Konradin Kreutzer in 
seinem Nachtlager, Akt 2, Nummer 10, in dem Chore , Schon 
die Abendglocken läuten*, welcher in D-dur gesetzt ist. Auch 
die Glocke muss in 1) gestimmt sein, obwohl mir eine Partitur 
nicht zu Gebote steht. Donizetti lässt in seiner Lucia gegen 
Ende, die Glockenschläge auf den zweiten Viertel des Vier- 
vierteltaktes fallen, hat also die rhythmische Verschiebung be- 
absichtigt. Allgemein bekannt ist die Mitternacht schlagende 
Glocke in dem Miserere von Verdis Trovatore, die Campana 
dei morti, welche mit klein Es notiert ist. Aber auch Offen- 
bach hat in seiner , Verlobung bei der Laterne* (Wenn ich 
hör die Vesper läuten, Ensemblestück) wirkliche Glocken an- 
gewendet, und Liszt in der Heldenklage (Heroide funebre. 
Symphonische Dichtung) sie mit Posaunen verstärkt. Weitere 
Beispiele werden wir weiter unten noch anführen, wenn über 
die Behandlung des Glockengeläutes etwas Besonderes zu 

O O 

sagen ist. 

Sollen die Glockentöne in reine Musik übersetzt werden, 
so bieten verschiedene Instrumente ähnliche Klangfarben; pas- 
sende Verwendung findet auch bei den Neueren das nach den 
Franzosen sogenannte Tamtam, ln der Sinfonie Fantastique 
von Berlioz (rnarche au supplice) hört man, je näher man dem 
Richtplatze kommt, Schläge auf Cymbeln und Paucken, die man 


wohl auf Glocken deuten darf. 
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Allein wir müssen hier, wie auch bei der Nachahmung 
der Vogelstimmen (Sitz.-Ber. d. bayer. Akad. d. Wiss. 1897. 
II. 247 ff.) von dem Satze ausgehen, dass aller Instrumental- 
musik der menschliche Gesang vorangegangen ist. Schon in 
einem deutschen Madrigale des 16. Jahrhunderts von Thomas 
Sartorius (Wohlauf ihr lieben Gaste. Herausgegeben von 
Josef Kenner. 1 875) l ) hören wir die Glocke. Den voraus- 
gehenden Textworten , Jetzt wirds bald schlagen 1 folgt 


Sopran, Alt 


Tenor, Bass 


VV 
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Der Tenor schlügt mezza voce den Glockenton (F) vor, und die 
anderen drei Stimmen ergänzen pianissimo den Durdreiklang. 
Mit diesem Vortragszeichen wenigstens hat der Herausgeber 
das Stück ausgestattet' und ohne Zweifel gewinnt die Stelle 
dadurch. Wir haben also nicht vier Glocken, sondern nur 
eine, und der folgende Durdreiklang ist gewissermassen als das 
Mitklingen der Nebentöne zu fassen, nicht im strengen Sinn 
der Öbertöne, da ja der Bass unter dem Grundtone liegt. Ohne 
Zweifel giebt es noch zahlreiche ähnliche Beispiele aus älterer 
Zeit bis auf unsere Tage; doch möge es genügen auf den 
volkstümlichen Kanon aufmerksam zu machen ,0 wie wohl 
ist mir am Abend, bim bam bim bam,. wann ich hör die Glocke 
läuten, bim bam bim bam 4 , oder auf den Kanon ,es läutet in 
die Schule 1 . Im Madrigale ist der Text für siimmtliche Stimmen 
bum bum u. s. w., wornach die einzelnen Glockentöne als sich 
gleich gedacht werden; ebenso wird im Glöckchen des Eremiten 


9 Die Schutze der hiesigen Staatsbibliothek hat mir wieder Herr 
Custos und Privatdocent Dr. Sandberger vermittelt, dem ich hier gerne 
auch meinen öffentlichen Dank abstatte. 
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von Maillart (Akt 2, Nr. 9 Trio. , ertönt das Glöckchen 4 ) ge- 
sungen: bim bim bim bim. Die vokalische Ablautreihe 'bim 
bam (vgl. Klingklang, Singsang) entspricht einem höheren und 
einem tieferen Tone, indem der offene Vokal a an Klang dem i 
(vgl. bimmeln) überlegen ist. In einer Composition von Ludwig 
Se nf ft 1 . werden wir , trinklang 4 als Text nachweisen, was so- 
wohl an ein langes Trinken erinnern soll, als auch onomato- 
poietisch im Sinne von Klingklang gebraucht ist. Die voka- 
lische Abstufung kann sogar eine dreifache sein ,bim bam bum 4 , 
was den Verbalformen klingen, klang, geklungen entspricht. 
Der deutsche Text des Bajazzo von Leoncavallo verlangt 
bim bäum für die vier Chorstimmen, und bombus (ßöjußog) 
gebrauchen lateinische Autoren von Flöten und Waldhörnern. 
Das dünne und fast tonlose ,bera‘ ist dagegen wohl gar nie 
zur Bezeichnung eines Glockentones verwendet worden. Die 
Stelle im Bajazzo lautet: 



«7 


bim bäum bim bäum bim bäum bim bäum 



Indessen ist der Ausdruck nicht ein rein vokaler, da auch 
Instrumente in Achteln begleiten, welche wohl das Nachtönen 
des ersten Anschlages ausdrüeken sollen. Zu den Singstimmen 
bemerkt die Partitur ,die Glocken nachahmend 4 . Ausserdem 
aber ist noch zu bemerken, dass im Dreivierteltakte die Glocken- 
schläge der Zeitdauer nach verschieden sind. Ob diess charakte- 
ristisch für das italienische Glockengoliiute sei, lässt sich in 
Ermanglung einer reicheren Beispielsammlung noch nicht be- 
stimmen. 


Viel weniger naturalistisch ist die Tonmalerei in Orlando 
Lassos Vilanellen, Nr. 4, aus dem Jahre 1581 (Gesammtaus- 
gabe von Adolf Sandberger, Band 5, Seite 67). 
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Die fünfmalige Wiederholung desselben Akkordes in derselben 
Tonlage erzeugte damals schon genugsam den Eindruck der 

schlagenden Glocke, und in den weiteren Takten wird die 

ganze Harmonisierung anders gewendet, so dass kein Ton 
durchgreift und die Vorstellung des Glockengeläutes aufgehoben 
wird. Doch kehrt dann auch unmittelbar darauf vom fünften 
Takte an der fünfmalige Es-dur Akkord in anderer Lage 
wieder, was als Wiederaufnahme des Glockenmotives gedeutet 
werden muss. Unzweifelhaft aber handelt es sich nur um 

eine Glocke. 

Wenden wir uns zu der Instrumentalmusik, so besitzt 
die geringste Ausdrucksfähigkeit das Klavier, weil der Ton 
nur in bedingtem Masse fortklingt. Dient es aber der Be- 

gleitung des Gesanges, so kann es unter der Beihülfe des Text- 
wortes hohe wie tiefe Glockentöne so deutlich wiedergeben, 
dass man sie bestimmt als solche erkennt. Es folgen dann die 
Saiteninstrumente, die Geigen und Violen, auch pizzicato, ferner 
die Lauten und Harfen, die llolz- und Blechblaseinstrumente, 
und schliesslich die Vereinigung combinierter Mittel im Orchester. 

a. Eine Glocke . Das Klavier hat schon in den Zeiten, 
wo es noch nicht viel leisten konnte und wo man sich mit 
zweistimmigem Satze benügte, sich dieser Art von Tonmalerei 
bemächtigt und auch die Ansprüche befriedigt, da sie viel be- 
scheidener waren. So hat z. B. im 18. Jahrhundert der Wiener 
Hofcomponist J. Ohr. Wagenseil (um 1740) ein Klavierstück 
componiert unter dem Titel .das Glockengeläute zu Rom im 
Vatikan 4 , und da ich durch die Gefälligkeit der Wiener Hof- 
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bibliothek eine Abschrift erhalten habe, so darf ich wohl die 
ersten Takte als Probe mittheilen. Es handelt sich hier nicht 
um die Zahl der Glocken, sondern um die Art, wie die Glocken- 
töne aus den anderen herausgehoben und kenntlich gemacht 
sind. Das Mittel besteht darin, dass die melodischen Glocken- 
töne den andern um ein Sechszehntel vorauseilen und also in 
die Mitte zwischen die Achtel-Bassfiguren hineinfallen. Die 
erste Note G besitzt, so lange sie allein tönt, den Charakter 
der Glocke noch nicht, sie erhält ihn erst, indem C im Basse 
dazu tritt, u. s. w. Wir werden es unten (S. 284) bei Schumann 
und Brahms wiederfinden. Der Anfang lautet: 



und nach diesem Recepte von Synkopen ist der ganze acht 
Takte zählende erste Theil und der zweite etwas längere durch- 
geführt. 

Tönt ein einzelner Ton einer läutenden Glocke in eine 
längere Melodie hinein, so giebt man demselben am bequemsten 
die Quinte, weil sie nicht nur für den Dreiklang, sondern auch 
für den Dominantenakkord passt. Das Gleiche gilt auch von 
den Spinnliedern. Reiche Beispiele bietet die minderwerthige 
Salon litteratur. So sticht in dem , Glockengeläute* von Gustav 
Hölzel (opus 25. D-dur) das hohe A nicht nur durch zwei 
kleine vierzeilige Strophen hindurch um ein Kirchengeläute 
nachzuahmen, sondern es ist auch im Sechsachteltakte rlivtli- 
misch gut behandelt, indem die Schläge jeweilen auf den ersten, 
dritten, vierten und sechsten Takttheil treffen, so dass Doppel- 
schläge entstehen, welche durch eine Achtel-Pause getrennt 
sind. Nicht charakterisiert ist dagegen im zweiten Theile des 
Gedichtes die dumpfe Glocke, welche zur Beerdigung erklingt. 
Es ist nach dem Dichter dieselbe Glocke, w'elche nur auf die 


282 


Ed. v. Wölfflin 


Trauernden einen anderen Eindruck macht, und darum hätte 
das A etwa eine Oktave tiefer gelegt oder anders harmonisiert 
werden sollen, etwa mit D-moll und A-moll. Diess geschieht 
aber nicht nur nicht, sondern das zweite Geläute hat über- 
haupt keinen durchgehenden Ton. 

Berühmter sind die Cloches du monastere von Lefebure- 
Wely (opus 54, Nr. 1), welcher ja auch eine Clochette du 
pätre (des Viehhirten) eomponiert hat, und zwar für Pianoforte 
allein. In der Tonart Des-dur und im Sechsachteltakte erklingen 
die Glockentöne als eingestrichenes und zweigestrichenes As 
auf den vierten Achtel, an einer Stelle auch auf den zweiten 
Achtel, als eingestrichenes Es in der Tonart As-dur. Die 
weiten Harmonien der Begleitungsfigur drücken das Nachhallen 
der Glockentöne aus; ausserdem kommt der Tonmalerei eine 
hüpfende Figur in der Melodie zu Hülfe, welche in Worten 
zu characterisieren nicht möglich ist. 

Den Ton einer tiefen Glocke wird man lieber in den Bass 
legen und als Tonika behandeln, nach Art eines Orgelpunktes; 
so der geniale Löwe 1 ) in seiner Ballade ,die Glocken zu Speier 4 . 
Wenn es schon zwei Glocken sind, die tiefe Kaiserglocke und 
die hohe Armensünderglocke, so läuten sie doch nicht zu- 
sammen, sondern die eine in der ersten Hälfte der Dichtung 
bei dem Tode des trefflichen Heinrichs IV. (im J. 1106), die 
andere in der zweiten bei dem Tode des schlechten Sohnes 
Heinrichs V. (im J. 1125). Die erste Glocke tönt im tiefsten 
Ges in ganzen Noten, 22 Takte lang, am Anfang und am 
Ende als Tonika des Durakkordes; die Schläge der zweiten 
dagegen füllen keine vier Viertel, sondern es sind Doppel- 
schläge von ungleicher Dauer , wie es 

bei kleinen Glocken der Fall zu sein pflegt. Der Ton ist Fis, 
zunächst in Fis-moll gedacht, in Wirklichkeit identisch mit 


J ) In der Ballade ,der seltene Beter* spricht zwar der Dichter von 
keiner Glocke; da aber der Componist zu den Worten ,da will er einsam 
beten* neunmal ein tiefes Fis in halben Noten in den Basa gesetzt hat, 
wirtl der Hörer unwillkürlich an eine Glocke erinnert. 
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dem Ges des ersten Theiles. Damit aber der Hörer auf die 
beiden Arten des Geläutes recht aufmerksam werde, beginnen 
beide Glocken ihr Geläute zwei Takte lang solo, und erst im 
dritten gesellt sich (einen Auftakt abgerechnet) der Gesang 
dazu. Dem Rhythmus der doppelt anschlageuden kleinen Glocke 
begegnen wir schon bei Franz Schubert in der jungen Nonne 
(opus 43, 1) zu den Worten friedlich ertönte das Glöcklein 


vom Thurm*; nur dass es dort heisst 



Während der Glockenton, wie wir gesehen haben, in der 
Regel Tonika oder Quinte war, hat Schubert einmal in seinem 
Chore der Gondelfahrer ein anderes Intervall gewählt. Es galt 
den Glockenschlag der Uhr von S. Marco in Venedig in die 
Klavierbegleitung zu legen. Bekanntlich schlagen zwei Glocken, 
und die erste hat einen zitternden Ton, wogegen die zweite 
heller schlägt und die doppelte Zeitdauer hat, im Gegensätze 
zu dem eben angeführten Bajazzochore. So liess denn Schubert 
auf die Worte. ,vom Markusthurme tönte der Spruch der Mitter- 
nacht* das Tonbild folgen: 
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Nach vorausgehendem G-Septimenakkorde fallen die Glocken 
nacheinander mit C ein; die Ausweichung nach As-dur giebt 
die Ueberraschung wieder und Ist Zuthat des Componisten; die 
erste Glocke vibriert in Sechszehnteln, die zweite in Achteln. 
In Anbetracht, dass Schubert nie in Venedig gewesen ist, darf 
man diese Darstellung als eine über Erwarten gelungene be- 
zeichnen. 

Bisher hat jede Glocke nur einen Ton gehabt; der Com- 
ponist kann indessen unter Umständen auch zwei Töne dafür 
verwenden. Einmal klingt ja die Quinte mit, und diess scheint 
Brahms opus 63. II. Nr. 2 im Sinne gehabt zu haben bei 
den Worten: ,und w T enn vom Dorfe die Glocke erschallt*. 
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Als Grundton des Geläutes fassen wir das zuerst auftretende D, 
als Nebenton A. 

Noch mehr als den Dreiklang hat Rein ecke oj>. 109, 4 
in seinem Abendfrieden für zwei Singstimmen bei den Worten 
,eine Glocke sanft geschwungen nur noch durch die Stille 
summt 4 in das Geläute hineingelegt und folgendes Motiv durch 
die Composition hindurchziehen lassen (vgl. S. 274 oben): 



wobei wir uns die Glocke in As gestimmt denken. 

Nachdem wir an der Hand der Klaviermusik die Haupt- 
sachen bereits festgestellt haben, knüpfen wir daran noch 
einige Beiträge zur Kunst der Instrumentation. Die Saiten- 
instrumente haben den Vortheil, dass der Ton anschwellen, ab- 
nehmen und in gleicher Stärke forttönen kann. So hat 
Mendelssohn einen Satz einer CW/osonate (opus 58) mit 
dein Schlage der Mitternachtsuhr beginnen lassen. Der Glocken- 
ton ist das tiefe G, welches auf der C-Saite gestrichen, auf der 
leeren G-Saite durch pizzicato hervorgebracht wird; dadurch 
klingt der Ton fort und wird zugleich auch wieder erneuert. 
Eine Erfindung von Mendelssohn ist diess freilich nicht, son- 
dern ein alter Cellisten witz. 
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Das Pizzicato leitet uns hinüber zu der Harfe, welche 
Rossini im Wilhelm Teil angewandt hat. Vgl. Akt 2, Nr. 8, 
Chor, wo eine Cloche dans la coulisse, notiert mit gross G, 
vorgeschrieben ist. 



Die beiden Harfen machen zunächst nur den Dreiklang voll- 
ständig, weichen dann aber in die Unterdominante aus und 
sogar vorübergehend nach A-dtir, so dass das Geläute ohne alle 
Rücksicht auf die in Wirklichkeit mitklingenden Töne frei 
musikalisch stilisiert ist. 

Zur Nachahmung des Tones einer Tischglocke verwendet 
Mozart im Figaro (Nr. 2 Duettino. Sollt einstens die Gräfin 
zur Nachtzeit dir schellen) die Flöten und Oboen, in der 
Wiederholung, wo der Ton eine Oktave tiefer liegt, die Fagotte 
und Hörner. Das kurze aus zwei gleichen Tönen bestehende 
Zeichen tritt zuerst instrumental auf, wird dann aber auch im 
Gesänge aufgenommen. 



Sollte man glauben, der Achtel Auftakt wäre besser in zwei 
Sechszehntel aufzulösen, da die kleine Klingel drei- und vier- 
mal anschlägt, so ist vielleicht zu erwägen, dass damit dem 
Sänger einige Schwierigkeit bereitet worden wäre. Der italiä- 
nische Text lautet nämlich din din, in der Wiederholung don- 
don und dindindin, beziehungsweise dondondon wäre doch nicht 
leicht auszusprechen gewesen. Die deutsche Uebersetzung lautet 
an der ersten Stelle klingkling, an der zweiten huschhusch, 
was absolut keinen Sinn hat. Die Bedeutung der vokalischen 
Ablaute ist bereits oben Seite 279 besprochen; der italiänische 

II. 1809. Sitzungsb. d. phil. u. bist. CI. 1 9 
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Anfangsconsonant d, welcher unserem b (bimbim) oder k (kling- 
kling) entspricht, ist sprachgeschichtlich gut begründet, da auch 
im Lateinischen tintinnus und tintinnabulum die Klingel be- 
deutet, worin eine Reduplikation des Wortes tonus liegt. Ver- 
gleicht man damit den Namen des französisch tamtams, chinesisch 
gongons genannten Schlaginstrumentes, so sieht man, dass so- 
wohl die Lippen- als die Kehl- und Zahnlaute, meist mit Re- 
duplikation, Verwendung gefunden haben. 

In den Jahreszeiten von Haydn kommt am Ende des 
Sommers (Nr. 15. Terzett mit Chor) die , Abendglocke 4 im Texte 
vor, und da wir genau acht Töne zählen, so kann man wohl 
glauben es schlage acht Uhr. Im deutschen Texte heisst es 
freilich weder , schlägt 4 noch , läutet 4 , sondern ,tönt‘. Zwei 
Hörner blasen in halben Noten ( a /4 Takt) als Tonika die 
Oktaven Es-es achtmal, zuerst zweimal solo, worauf vom dritten 
Takte an die Geigen in absteigenden Achteln (Es, c, as) dazu- 
treten. Gleichwohl kann Haydn sehr gut an das Abendgeläute 
gedacht haben, da er seine Tonmalerei nicht auszudehnen, 
sondern einzuschränken pflegt, wie auch der nur zweimalige 
vorausgehende Wachtelruf beweist. Dann ist die Periode von 
acht Takten nicht mathematisch zu nehmen, sondern musikalische 
Form für eine unbestimmte Vielheit. Zum Beweise, dass die 
Klangfarbe der Hörner am besten dem Glockentone entspricht, 
können wir uns auf ,die Glocken des Strassburger Münsters* 
von Liszt berufen, da auch dieser Componist vier Hörner be- 
nützt, worüber Näheres weiter unten. 

Dass Meyer he er im Duette des vierten Aktes der Huge- 
notten (hörst du dort die Glocken klingen?) einer wirklichen 
Glocke tiefe Clarinetten und Fagotte beimischt, hat seinen 
Grund darin, dass der Ton aus der Ferne klingen soll. (Näheres 
unten S. 204.) Die Posaunen im Cid von Cornelius (vgl. 
unten S. 293) finden ihre Erklärung in der Handlung; denn 
das Geläute eines Domes ist doch verschieden von dem einer 
Dorfkirche. Auch Liszt hat in seiner symphonischen Dichtung 
Heroide funebre (Heldenklage) gegen Ende die Glocken durch 
Posaunen verstärkt. 
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Combinafcion verschiedener Instrumente finden wir schon 
bei Romberg in der Composition der Glocke Schillers zu den 
Worten: vom Dome schwer und bang tönt der Glocke Grab- 
gesang. Der Satz ist in F-moll, Dreivierteltakt gehalten, und 
je weilen im zweiten und dritten Viertel ertönt die Quinte als 
kleines und eingestrichenes C in den Clarinetten, Fagotten 
und Hörnern. Das Intervall des Glockentones stimmt mit 
den an den Klaviercompositionen gemachten Beobachtungen; 
die rhythmische Behandlung, wornach der gute Takttheil mit 
keinem Glockenschlage zusammenfällt, ist ungewöhnlich. 

Um aber von den Fortschritten der neueren Musik, welche 
von den Fortschritten der Naturwissenschaften nicht unberührt 
geblieben ist, eine Vorstellung zu geben, werden wir am 
passendsten auf die Königskinder von Humperdink greifen, 
Nr. 20 der Partitur, wo die Glocke Mittag 12 Uhr schlägt, 
• die Stunde, wo die neue Königin kommen soll. Da dieser 
Moment der Erwartung der Höhepunkt der Handlung ist, so 
hat der Componist die Situation so feierlich als möglich wieder- 
gegeben. Der Ton der Glocke ist ungewöhnlich tief; die Bass- 
tuba giebt ihr tiefstes Es; Bassposaune, Contrafagott und Bass- 
klarinette, Paucken treten dazu, doch nur in Oktaven, ohne 
ein neues harmonisches Intervall hinzuzufügen; ebenso Tamtam 
auf der Bühne. In Moderato Dreivierteltakt sind auf jeden 
der zwölf Glockenschläge volle drei Takte gerechnet, ein un- 
gewöhnlich grosses Zeitmass. Während aber bei dem ersten 
Schlage die Bläser theils nur einen, theils zwei Takte aus- 
halten, im dritten die Paucken allein das Es wie einen rothen 
Faden fortführen, treten mit dem zweiten Schlage zu den 
genannten Bassinstrumenten Hörner mit der Quinte Es-B dazu, 
im nächstfolgenden Takte Klarinetten, im dritten Oboen und 
Flöten mit den gleichen Intervallen, so dass der zweite Schlag 
sowohl stärker ist als auch länger und in höheren Tönen nach- 
klingt. 1 ) Der Componist hat wohl akustische Beobachtungen 
gemacht. 


l ) Man vergleiche das Nachhallen eines Kanonenschusses. 

19 * 
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Die kleine Glocke geht in den Begriff der Klingel oder 
Schelle über, und da der Schwengel oder das Zünglein auch 
bei mässiger Handbewegung die Seitenwände sehr rasch nach- 
einander trifft und auch bei Grundtönen höherer Lage die 
unreinen Obertöne viel empfindlicher hervortreten, so entsteht 
eine neue Folge von Tönen, welche von dem Geläute grösserer 
Glocken wesentlich verschieden sind, wie wir schon in unserer 
Bemerkung über das Glöckchen im Figaro anzudeuten Gelegen- 
heit hatten. Eine solche Aufgabe bot sich Cherubini dar 
in der Oper Eliza, Scene 3. Die Musik stellt in Form eines 
Marsches einen Zug von Savoyarden mit Mauleseln vor, welche 
mit Glöcklein und Schellen behängen sind (grelots et sonnettes). 
Der Componist hat beide Arten von Tönen wiedergegeben, 
die höheren in der ersten Violine mit sons naturels, die tieferen 
in den zweiten Geigen und Bratschen characteristischer Weise 
sur le chevalet. 



1. Viol. 

2. Viol. 







— m — 



Viola 

Basso 


Fragt man, ob die höheren Glöcklein einen Ton haben oder 
zwei (D und Cis), so möchte ich lieber das Erstere annehmen. 
Der Componist denkt sich dieselben in D gestimmt und darum 
fiillt auch dieser Ton auf die starken Takttheile; da aber so 
viele miteinander klingen und die Zünglein nach rechts und 
links anschlagen, so differenzieren sich die Töne in unseren 
Ohren um ein Minimum, welches vielleicht mehr qualitativ 
vorhanden ist und nach Höhe und Tiefe kaum gemessen werden 
kann. Um aber dieses Gemisch nicht vollkommen gleicher Töne 
zum Ausdrucke zu bringen besitzt der Componist kein anderes 
Mittel als das Intervall des Halbtones. Löwe hat sogar einmal, 
in der Ballade ,Graf von Habsburg 1 opus 98 den Ganzton ge- 
wählt, und zu den Worten ,ein Glöcklein hört er erklingen 
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fern 4 viermal die Figur 
gesetzt, wozu er Pedal 



(eineOctave höher) 
und Staccato ver- 


langt. Macht man die Gegenprobe, so wird man ohne Zweifel 
urtheilen, dass gleich hohe Sechszehntel viel weniger die Vor- 
stellung des anhaltenden Klingeins erzeugen. Pie Kunst copiert 
eben die Natur nicht mechanisch, sondern sie stilisiert sie nach 
Massgabe der ihr zu Gebote stehenden Mittel. Ein lehrreiches 
Analogon bietet die musikalische Wiedergabe des Trommelwirbels, 
wofür meistens der Triller, von den Pianisten meist die Oktave 

j V T 

— 1 verwendet wird, weil Daumen und kleiner 

Finger diess aiu leichtesten ausfiihren. 



In Wirklichkeit wird man in dem Wirbel weder Halbtöne noch 
Oktaven nachweisen können, sondern diese erfindet erst der 
Musiker, und die letzteren bloss aus technischen Gründen. Ein 
anderes Analogon finden wir in dem Wirbelauftakte, welcher 
in der Trommelsprache ,Ruf‘ heisst und conventionell in der 


F ormel 



ausgedrückt wird. 


Gleichwohl hat 


sich Beethoven im Trauermarsche der Eroica erlaubt die 
von ihm selbst zu Anfang gebrauchte Formel umzudrehen 







weil ihm diess zu der Trauerstimmung 
besser passt. Pie Figuren tönen bei 


• ihm dumpf, weil er sich bei dem Leichenzuge des Helden die 
Trommeln mit Flor verhüllt denkt. 


b. Zwei und mehrere Glocken. Unsere Eintheilung hat 
das Missliche, dass es oft wegen des Mitklingens der Neben- 
töne schwierig oder gar unmöglich ist, die Zahl der Glocken 
zu bestimmen. Gleichwohl müssen wir, indem wir jedem die 
Freiheit seines Urtheiles belassen, die Frage aufwerfen, in 
welchem Verhältnisse mehrere Glocken, wenn deren Annahme 
zulässig ist, zueinander stehen. Die Intervalle können sowohl 
consonierende als dissonierende sein. 

Die consonier enden Glocken liegen dem modernen Ohre 
am nächsten, weil sich unser Geschmack dem in Akkorde ge- 
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stimmten Geläute zugewandt hat. Drei Glocken in Tonica, 
Terz und Quinte (beispielsweise CEG), oder vier mit der oberen 
Oktave (CEGc) sind heutzutage ganz gewöhnlich. Doch lässt 
sich kaum in Abrede stellen, dass solche Geläute auf die Länge 
ermüden, und wenn dann gar, wie oft der Fall, die Intervalle 
nicht ganz rein sind, wird der Eindruck geradezu peinlich. Die 
Componisten ahmen solche Geläute nicht gerne nach; denn wie 
könnte der Dreiklang charakteristisch für das Glockengeläute 
sein, da ja wenigstens heutzutage die musikalischen Conipo- 
sitionen selbst grossentheils aus Dreiklängen bestehen? Unter 
allen Umständen wäre es zu empfehlen, die Intervalle nicht 
gleichzeitig ertönen zu lassen. Man kann als Beispiel eine Stelle 
der Eroica anführen, wenn man nämlich eine weitverbreitete 
Interpretation billigt. 



Man sagt, dass zuerst zwei Glocken in As und C zu läuten 
beginnen, bald darauf eine dritte in Es einfällt, oder auch dass 
eine Glocke (in As) ertöne, deren Obertöne mitklingen, und 
der , Trauermarsch 1 lässt ja einer solchen Vorstellung Raum. 
Entgegnet man, dass dann Beethoven andere Instrumente ge- 
wählt hätte, so können die Vertheidiger sagen, dass in die 
zarte Abtönung des ganzen Satzes das Blech nicht passte. 

Dagegen geben die vier Glocken in Wagners Parsifal 
im Wesentlichen einen C-dur Dreiklang. 



' r 


Das A hat als fremder Ton Eingang gefunden, bedeutet aber 
mit seiner Dominante kein A-moll. Bekanntlich ist das Ge- 
läute der St. Annakirche in München genau den Glocken 
Wagners nachgebildet, doch um einen halben Ton höher in 
Des gesetzt. — Auf das Geläute mit Septimenakkord kommen 
wir unten zu sprechen. 
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Da man aber selten drei und vier Glocken nöthig hat, 
sondern meist nur zwei, mit welchen man keinen Dreiklang 
geben kann, so giebt man der zweiten gewöhnlich das Intervall 
der Dominante (C-G), und es handelt sich nun darum, wie man 
diese unvollständige Tonreihe verstehen oder deuten soll. 

Wenn Wagner im Tannhäuser (Seite 55 der Partitur) 
zu den Worten ,im Traume war mirs, als hörte ich der 
Glocken Geläute 1 die Flöten und Oboen blasen lässt 

u. s. w., so weiss man nicht, ob man den 
zweiten Ton (H) in den gedachten E-dur 

Dreiklang einreihen, oder dazu Dis, Fis, A ergänzen soll. Den 
Bläsern ist ein pianissimo vorgeschrieben, weil schmetternde 
Töne den Träumer aufwecken würden. 1 ) Aber mit demselben, 
oder mit besserem Rechte behandelt Wagner im Kaisermarsche 
die beiden Intervalle als Träger verschiedener Akkorde 




und damit man das Glockengeläute besser verstehe, bringen 
die tiefen Blechbläser ihr Quartenmotiv zuerst vier Takte lang 
solo (BF, BF). Dieses Dominantenverhältniss zweier Glocken *) 
zueinander ist so natürlich, dass wir dafür schon ein Beispiel 
aus dem 16. Jahrhundert beibringen können, eine Composition 
von Ludwig Senfftl für fünf Singstimmen (nicht sechs, w T ie 
Ambros schreibt in der Geschichte der Musik. III. 1868 S. 409.) 

9 Diese Verwendung der Unterquarte ist namentlich in Compo- 
sitionen für Militärmusik sehr häufig und geniesst hier den Namen des 
, Brillen basses' ; der Zweck ist eine mehrtaktige auf denselben Dreiklang 
aufgebaute Melodie durch bewegte Büs3e zu beleben. 

2 ) Vgl. oben S. 279 die Stelle aus dem Bajazzo mit den Glocken 
F und C. 
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Ich möchte es durchaus nicht eine , reine Posse 4 nennen, son- 
dern es ist ein anmuthiges Stück, welches uns zeigt, wie aus 
zwei in F und C gestimmten Glocken allmählich die Drei- 
klänge herauswachsen. In der oberen Zeile haben wir die 
beiden Diskantstimmen zusammengefasst, in der unteren den 
Alt, den Tenor und den Bass. 



Unser modernes Ohr ist nun einmal durch die Paucken daran 
gewöhnt sich zu den beiden Tönen Tonika und Dominante zu 
denken, 1 ) und so interpretiert auch Iiob. Planquette in seiner 
komischen Oper »die Glocken von Corneville 4 : 


J ) Aus meiner Studentenzeit erinnere ich mich eines vielgesungenen 
Männerchores .Horch die Abendglocken läuten*. 
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wo wir Orgelpunkt auf 6 mit durehklingender Quinte haben. 

Einen neuen harmonischen Effect giebt Cornelius im Cid 
bei den Worten: .gebts im Geläut der Glocken kund*. Die 
Bassposaune geht zwar den gewöhnlichen Schritt abwärts, die 
übrigen Posaunen dagegen (nach der Instrumentation von Levi) 
geben nicht den Akkord der Oberdominante, sondern den Drei- 
klang der Unterdominante, wenn man nicht lieber den zweiten 
Akkord als umgedrehten Nonenakkord von As mit ausgelassener 
Septime (G) erklärt. 



Wir möchten die erste Deutung vorziehen, weil ein Geläute 
von zwei Glocken in Tonika und Unterdominante in hohem 
Grade kirchlich klingt. Liszt verwendet das Intervall in den 
Glocken des Strassburger Münsters 
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Für zwei Glocken in Tonika und Obercpiinte können wir 
an Val. Becker’s bekannten Männerchor ,das Kirchlein* er- 
innern. Während die beiden Tenöre die Melodie führen, mar- 
kieren die beiden Bässe, rhythmisch ineinander geschoben, die 
Glocken, und zwar haben sie zwei Takte solo voraus, um den 
Charakter des Geläutes deutlicher hervortreten zu lassen: 
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und wenn die Glocken klin - gen 


«r 


ip#=^==f== j 4^H^# =^ 


Die Bässe lässt der Componist nicht bim bam singen, sondern 
.und wenn | Glocken | Glocken | klingen*; gegen das Ende ver- 
ändert sich dann der Rhythmus im zweiten Basse, um das 


Ausklingen nachzuahmen, 9*^ 
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ähnlich wie bei Brahms, Seite 300; doch hat dieser natürlich 
das Motiv selbstständig gefunden, nicht von seinem Vorgänger 
entlehnt. *) 


Hieher gehört auch die schon oben angeführte Stelle aus 
den Hugenotten, Partitur S. 756 ff. Die erste Glocke be- 
ginnt piano in F auf der Bühne (dans les coulisses) zu läuten, 
und zwar soll der Schwengel in Leder eingehüllt sein; aus 
diesem Grunde beschränkt sich auch die Instrumentalverstär- 
kung auf tiefe Holzbläser. Die dazwischen schlagende Sturm- 
glocke (beffroi) in C wird durch Ophicleid, Posaunen, Hörner 
und Fagotte vertreten. Bemerkens werth aber erscheint, dass 
dem Tone der Glocke und der Clarinetten (F) die Fagotte ein 
H unterlegen, gleichsam ein unreines mitklingendes C. Erst 
nachdem Meyerbeer dieses Motiv siebenmal gebracht hat, lässt 
er die Lederumhülluug wegnehmen, und beide Glocken ertönen 
nun in Quinten, worin Raoul das Mordsignal erkennt. Neu ist, 
dass nun die Glocken immer rascher angezogen werden, nämlich 


i 

I 


*) Die Töne der Paulskirche in London bildeu eine grosse Terz, 
a und cis. 


I 
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Giebt man aber für den zweiten Glockenton den Dorainant- 
septimenakkord als das Natürlichste zu, so ergeben sich für 
die Stimmung auch andere Intervalle als möglich, und zwar 
dissonierende. Parallel dem Geläute CGCGC werden die 
Reihen CDCDC und CHCHC stehen. In der ersten mit Ganz- 
tonintervall legt jeder Hörer den Accent auf C und fühlt D 
als Sekunde, weil, wenn er seinen Standpunkt in L) nähme, 
überhaupt kein C dazu gehörte, sondern Cis. Ebenso wenig 
kann man in der zweiten Verbindung H als den Hauptton 
betrachten, weil dieser Cis neben sich verlangen würde. Somit 
ist dafür gesorgt, dass wir in erster Linie C als Tonika be- 
trachten und H wie D auf den Dominantseptimenakkord be- 
ziehen. 1 ) Und wir sind nicht verlegen in München, in Würz- 
burg und anderen Städten Kirchengeläute nachzuweisen, deren 
Glocken um einen Halbton voneinander abstehen; wie es die 
Münchner und Würzburger empfinden oder auffassen, müsste 
man sie selbst fragen. Gewiss kann der traurig Gestimmte 
etwas Anderes heraushören als der fröhlich Gestimmte. Zu 
den in der Anmerkung vorgelegten Variationen können wir 
noch ein bekanntes Beispiel von Flotow anführen, voraus- 
gesetzt dass in der Tenorstimme zwei Glockentöne liegen sollen. 
Wir meinen den Schlusschor der Oper Stradella, dessen Worte 
lauten: ,Hört die Glocken freundlich locken 4 , womach man das 
Recht hat an mehrere Glocken zu denken. Während die ver- 


*) Sobald man C als Tonika aufgiebt, eröffnen sich drei Möglich- 
keiten: 1) C als Ter/, von Amoll, D als Septime. 2) C als Quinte von 
F-dur, D als Terz von B-dur, eventuell auch als None CEGBd. 3) C als 
Septime (D-fis-a-c), H als Terz von (4-duv. Aber der Laie wird nicht so 
leicht darauf kommen, da er die Uauptsache selbst ergänzen muss. 
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einigten Frauenstimmen die Melodie führen und die getheilten 
Bässe Tonika und Quinte unterlegen, bewegt sich der unge- 
teilte und daher scharf hervortretende Tenor in dem Sekunden- 
intervall. 




Die zwei Glocken mit Halbtonintervall führen uns aber 
auf eine interessante Frage, welche man in verschiedenem Sinne 
beantworten kann; denn ohne Zw r eifel wird man uns an den 
berühmten Trauermarsch von Chopin erinnern, wo ein deut- 
liches Glockenmotiv in der Begleitung auftritt; 



nach unserer bisherigen Darstellung zwei Glocken in F und Ges; 
da aber die Trauer mindestens einen Mollakkord verlangt, so 
hat der Componist prächtig harmonisiert: Bmoll, Gesdur, als 
wollte er dem Schmerze einen Balsam beimischen. Ohne diese 
Deutung könnte der Hörer die Glockentöne auf Gesdur und 
den Septimenakkord Des-F-As-Ces beziehen. Durch das ganze 
Tonstück hindurch zieht sich diese Harmonisation allerdings 
nicht, sondern es genügt dem Componisten zu Anfang den 
Charakter des Glockengeläutes festzustellen, worauf er die Fessel 
abwirft und sich in freien Akkordfolgen bewegt. Nun kam 
mir aber auch einmal der Gedanke, es könnte sich nur um 
eine Glocke 1 ) handeln, deren erster Anschlag sich mit F decke, 
während der zweite sich dem Ges nähere, und ich hielt mich 
daher für verpflichtet die Gründe dafür und dawider aufzu- 


*) Man könnte auch an eine Glocke in 13 mit unreiner Quinte denken. 
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suchen. Die akustische Grundlage dieser Erscheinung haben 
wir bereits oben angedeutet, und es ist ja bekannt genug, dass 
der Ton der Stimmgabel beim Ausklingen steigt. Diese Beob- 
achtung wird man den Componisten der früheren Jahrhunderte 
nicht zumuthen; seit Chladni, Chopin, Krause darf sie nicht 
mehr auffallen. Den sichersten Beleg bietet uns Schumann 
in seiner Composition ,die wandelnde Glocke 4 , opus 79, Nr. 18. 
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Ohne Zweifel ist als Glockenton D gedacht, ein zweiter 
ist scheinbar Es; allein da nur von einer wandelnden Glocke 
die Rede ist, so können nicht zwei Glocken läuten, vielmehr 
soll nach der Vortragsbezeichnung (piano) der zweite Ton dem 
ersten nicht gleichgestellt sein, sondern zurücktreten; mit andern 
Worten: dem Glockentone D klingt ein schwaches Es nach. 
Dieser unreine Nebenklang kommt in Wirklichkeit zwar nicht 
immer vor, aber doch unter besonderen Umständen, und der 
Musiker kann eben Werth darauf legen, diese der Glocke eigen- 
thümliclie Erscheinung zum Ausdruck zu bringen; der Zuhörer 
kommt ihm so weit entgegen, dass in seiner Vorstellung der 
Glockenton als ein verschwommener lebt. Streng genommen 
liegt schon in dem Ablaute bim bam (bum) die Anerkennung 
dieser Verschiedenheit. Helmholtz sagt in seiner Lehre von 
den Tonempfindungen S. 125 der vierten Auflage: ,wenn eine 
Glocke nicht ganz symmetrisch in Beziehung auf ihre Axe ist, 
z. B. die Wand an einer Stelle ihres Umfanges etwas dicker 
als am anderen, so giebt die Glocke beim Anschlag im All- 
gemeinen zwei ein wenig voneinander verschiedene Töne, die 
miteinander Schwingungen ergeben 4 . Die neueren Componisten 
haben dieses Moment bald aufgefasst, bald auch nicht. Löwe 
hat in der Composition desselben Gedichtes (opus 20, Nr. 3) 
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der Glocke ein achtmal wiederkehrendes C (halbe Noten als 
Mittelstimme mit. sforzando), d. h. nur einen Ton gegeben. 
Schumann dachte an einen unreinen Ton, aber nicht an zwei 
Glocken. Und dafür lässt sich noch anführen, dass auch im 
weiteren Verlaufe der Composition Schumanns D als Glockeuton 
auftritt. 



und zwar vollkommen rein, nicht schwankend. 

Dass dieser Halbton zur Bezeichnung einer unreinen Glocke 


in den Köpfen der modernen Componisten lebt, kann man auch 
an den Glocken des Strassburger Münsters von Franz Liszt 


nachweisen. Nach dem Gedichte von Longfellow will Lucifer 
mit seinen Dienern bei Nacht das Kreuz und die Glocken des 
Münsters entfernen, stösst aber auf den Widerstand der Engel 
und muss unverrichteter Sache abziehen. Die Glocke ist in der 
Partitur Seite 9 mit tief Es 


tii l_ 1 

\ ... 

I • ./ 

* — f 


s V 

j. A 

\ Ä 


□ 



angesetzt, doch dürfte es schwierig sein eine solche in den 
Concertsaal zu bringen, wesshalb auch freigestellt ist Tamtam 
zu wählen, welches sich der Tonhöhe nach gleichsam mit der 
jeweiligen Tonhöhe des Orchesters verschmilzt. Es ist nun 
höchst interessant zu sehen, wie Liszt die Partitur im Klavier- 
auszuge übertragen hat, nämlich so: 



Er hat dem ersten Es ein unreines H beigemischt, und darauf 
das Schwanken von As und G. Ausserdem lässt er bei jedem 
Angriff der bösen Geister die Glocke um einen halben Ton 


Digitized by Google 


Zur Geschichte der Tonmalerei. II. 


299 


steigen, zuerst auf E, dann auf F, auf Fis, und zuletzt auf G, 
indem er die einzelnen Stadien der Handlung musikalisch steigert. 

Etwas anders hat W. Kienzl im Evangelimann, Akt 1, 
Scene 6, wo das Abendläuten von der Stiftskirche aus ver- 
nommen wird, die Sache behandelt. Zwei Glocken läuten 
in B und F, aber der Tonika mischt sich nicht der höhere 
Halbton (Ces) bei, sondern (laut Klavierauszug) das tiefere A. 



Ist somit der Halbton zur Bezeich- 


nung des Unreinen den Componisten unserer Generation wohl- 
bekannt, so begreift sich, dass man ihn auch in der Schiller- 
schen Glocke von Max Bruch opus 45 suchte und fand, weil 
das Geläute einigermassen an Chopin erinnerte. Fünf gewal- 
tige Schläge dringen an unser Ohr. 




77 ZZ 77 “ 

V 77 

Gestehen wir es offen, dass sich Philosophen und Philologen, 
Musiker und Aesthetiker gestritten haben, ob man hierin eine 
oder zwei Glocken zu erkennen habe. Die erstere Ansicht 
stützte sich darauf, dass Schiller ein Lied von der Glocke, nicht 
eines von den Glocken gedichtet habe, und es sei eigentlich 
dem Componisten nicht gestattet, dass Wort Glocke collectiv 
zu hissen und den Begriff , Geläute 4 zu substituieren; die An- 
hänger der zwei Glocken machten dagegen geltend, dass der 
zweite Ton Es so selbstständig behandelt sei, dass er unmög- 
lich als unreiner Nachhall aufgefasst werden dürfe. Den Streit 
schlichtete der Componist durch die freundliche Mittheilung, 
dass er (Partitur Seite 9, Takt 6 — 10) „weder an eine noch 
an zwei Glocken gedacht habe; wohl aber könne man bei dem 
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viermaligen Dazwischenschlagen der Note B in Hörnern und 
Trompeten an eine Nachahmung des Läutens denken. * Wäh- 
rend also die sich durch die Harmonisation verschiebenden Töne 
den Streichern und Holzbläsern zufallen, wird im Bleche der 
constant bleibende Ton B festgehalten, was an die Glocke 
erinnert. Das Uebrige ist keine Nachahmung, sondern reine 
Musik. 

Zum Schlüsse des polyphonen Geläutes sei es noch gestattet, 
auf ein reizendes vierstimmiges Marienlied von Joh. Brahms 
(opus 22, Heft 1) hinzuweisen, ohne dass wir indessen uns er- 
kühnen die einzelnen Glockentöne festzustellen. 

Als sie wohl in die Mitte kam, 

Fiengen alle Glöcklein läuten an; 

Sie läuten gross, sie läuten klein, 

Sie läuten wohl alle zugleich. 



Natürlich sind die Quinten nicht mitklingende Obertöne, son- 
dern nach den Worten des Dichters eigene Glockentöne; das 
Ganze lehnt sich an die Tonmalerei des 16. Jahrhunderts, doch 
verdient die rhythmische Behandlung des Ausklingens beson- 
deres Lob. 

Es erübrigt noch über das Geläute im SeptimenakJcord 
zu sprechen. Bekanntlich geben die 5 ersten sogenannten 
Obertöne zwei Oktaven, zwei Quinten und eine Terz, welche 
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bei einem stark angeschlagenen Basstone von selbst mitklingen ; 
der sechste Oberton aber ist die Septime. Will also der Com- 
ponist hervorheben, was ohnehin schon im Glockentone liegt, 
so hat er das Hecht auch die Septime beizuziehen. Und diess 
kommt schon, bei Seb. Bach vor, wenn wir auch nicht be- 
haupten wollen, dass er dieselbe als Oberton gefasst habe. 
Kurz nach dem Ableben der Gemahlin Augusts des Starken, 
Christiane Eberhardine (1727), hatte Bach eine Trauerkantate 
zu componieren (Werke, herausgegeben von der Bachgesell- 
schaft, Band 13. 3), in welcher die Worte ,der Glocken beben- 
des Getön* ihn zur Tonmalerei einluden. Diese] Solostelle 
(Recitativ) folgt auf einen Satz, welcher in H-moll abschliesst. 
Nun lässt der Componist vier hohe Glocken hintereinander 
einsetzen, wofür er Bläser benützt, und darauf den Akkord 
durch Geigen und Lauten immer mehr erzittern. Zwei tremo- 
lierende Flöten machen den Anfang mit A und Fis, so dass 
inan nach dem Zusammenhänge vermuthet nach Fis-moll zu 
kommen; bald aber enttäuschen uns die klagenden Oboen, in- 
dem sie successive mit C und D einsetzen, und wir befinden 
uns also in einem Septimenakkorde, den die Geigen und Violen 
pizzicato unterstützen, bis endlich auch zwei Lauten das En- 
semble vollständig machen; denn Fagotte oder Blechbläser hat 
Bach in der Composition nicht. Während Humperdink sein 
Geläute terrassenförmig von unten aufbaut, steigt Bach um- 
gekehrt von oben in die Tiefe, so dass es sich verlohnt das 
Skelett der Partitur herzusetzen: 



Laute. Bass. 


II. 1898. Sitzungsb. d. phil. u. hist. Ci. 
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Ob Bach akustische Schriften, z. B. von Mersenne, gekannt 
habe, ist nach dem Verzeichnisse seiner hinterlassenen Bücher 
zweifelhaft; doch hat er das Recht zu seiner Septime nicht 
aus der Lehre von den mitklingenden Obertönen hergeleitet, 
da man damals jene nicht kannte; in Wirklichkeit dürfte man 
auch bei dein Geläute mehrerer Glocken die Septime als be- 
sonderen Ton einer Glocke vertreten finden. Aber der Theo- 
retiker hat vielleicht nicht einmal das Recht von dem schaffen- 
den Künstler Rechenschaft für seine Schöpfungen zu verlangen, 
weil dieser intuitiv arbeitet ohne nachzuahmen. Es ist eben 
nun einmal so, dass auch Homer seine grammatischen Erklärer 
findet und gefunden hat, und es soll auch so bleiben; beide 
müssen, wenn auch auf verschiedenem Wege, doch auf dasselbe 
hinauskommen. 

Nur in Kürze wollen wir nocli bemerken, dass wir das 
reiche Kapitel der Glockenspiele (Carillons) absichtlich über- 
gangen haben. Man findet deren viele seit Couperin, Rameau 
und ihren Schülern. Wer aber ein modernes Beispiel haben 
will, der nehme das Finale der ersten Suite von G. Bizet, 
l’Arlesienne, dessen durchlaufendes Glockenthema 



lautet. Es ist u. A. vier Hörnern zugetlieilt, den zweiten 
Geigen und Bratschen, aber auch der Harfe, was bemerkens- 
wert}! erscheint. 

Sollen wir die Hauptergebnisse zusammenstellen, so wären 
es etwa folgende. Der Anschlag der grösseren und tieferen 
Glocken ist nicht nur langsamer, derjenige der kleineren und 
höheren rascher, 1 ) sondern die Töne der letzteren sind auch 
oft rhythmisch ungleich, wie auch beim Ausklingen. Den 
Gegensatz hat Löwe in den Glocken von Speier am besten 
dargestellt. Die Glockenschläge werden nicht immer auf die 

l ) Man vergleiche das russische Gebimmel am Ende der Oper ,das 
Leben für den Zaren* von Glinka. 
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guten Takttheile gelegt; besonders bemerkenswerth ist die 
Vorausnahme durch Synkope, so schon bei Wagenseil; Schu- 
mann hat dasselbe neu gefunden, und Brahms ihn wohl nach- 
geahmt. Vgl. oben Seite 284. Das Pizzicato, der Geigen und 
Violen und die Laute wird von Bach benützt, um den Glocken- 
tönen der Bläser eine gewisse Vibration zu geben ; Rossini hat 
in gleicher Absicht die Harfe benützt, doch sicher ohne Bach 
zu kennen. Die Holzbläser eignen sich zur Nachahmung höherer 
Glockentöne; für tiefere verwandten die älteren Komponisten 
die Hörner, Neuere auch die Posaunen. Das beste Bild des 
Nachklingens und Anschwellens giebt Humperdink in den 
Königskindern. Zwei Glocken denken sich die Componisten 
meist im Verhältnisse von Tonika und Dominante oder Unter- 
dominante. Musikalische Glockentöne mit Halbtonintervall be- 
ziehen sich nicht immer auf zwei Glocken, sondern drücken 
oft den unreinen, verschwimmenden Ton einer Glocke aus. 
Diese Eigenthümlichkeit des Glockentones haben Schumann, 
Liszt und Kienzl zum Ausdrucke gebracht, vielleicht schon 
Chopin. Vorher hat man diese Schwebung nicht mit Halbton 
ausgedrückt, sondern nur durch den vokalischen Ablaut (bim- 
bam-bum) eine Verschiedenheit anerkannt. Die Glockengeläute 
der Aelteren sind daher harmonisch; unharmonisch durch über- 
triebene Nachahmung der unreinen Obertöne oder willkürliche 
Zuthat dissonierender Intervalle bei Meyerbeer, bei Liszt und 
Sam. Rousseau. Ohne Zweifel ist die moderne Tonkunst realisti- 
scher geworden; aber man kann darüber streiten, ob es Auf- 
gabe der Kunst sei der Natur auch ihre Unvollkommenheiten 
abzulauschen, und diese als die Hauptsache hinzustellen. 

Und damit genug. Die Geschichte der Musik ist noch 
eine junge Wissenschaft, und ihre Pflege ruht auf den Schultern 
weniger akademischer Dozenten. Die ausübenden Künstler 
selbst beschäftigen sich mit seltenen Ausnahmen nur wenig, 
man darf wohl sagen, zu wenig mit historischen Studien, so 
wie uns auch die Geschichte der Malerei nicht von den Maleni 
aufgehellt worden ist. Im Gegentheil ist ihr Sinn für das Alte, 
auch das gute Alte, vielfach abgeschwächt, weil dadurch das 

20 * 
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Interesse für das Moderne beeinträchtigt wird, und das grosse 
Publikum folgt ihnen mehr als nöthig wäre. Aber auch von 
den Conservatorien dürfen wir nicht zu viel erwarten. Um so 
mehr ist es Pflicht der Universitäten dem Historischen sein 
Recht zu erhalten, zunächst Aufgabe der Vertreter der Musik- 
wissenschaft, deren Zahl sich ja durch Errichtung neuer Lehr- 
kanzeln in erfreulicher Weise vermehrt; aber auch Gelehrte 
anderer Fächer, namentlich Juristen und Philologen, haben auf 
Grund eingehender Studien schätzenswerthe Beiträge geliefert, 
anregend gewirkt und oft geradezu den Weg gezeigt. Wir 
erinnern nur an Männer wie Thibaut, Hand, Jahn, Ambros, 
Riehl; der letzte und beste, Spitta, ist leider zu früh abberufen 
worden. So sehen wir, dass , Kunst und Wissenschaft 4 keine 
sinnlose Verbindung ist, sondern dass, wie Gelehrte der Ton- 
kunst huldigen, so auch die Tonkünstler ihre Studien in wissen- 
schaftlichem Sinne betreiben sollen. Die Geschichte der Ton- 
malerei als ein Theil der Geschichte des musikalischen Aus- 
druckes wie der Aesthetik existiert bisher höchstens dem Um- 
risse nach in den Köpfen Weniger; die versuchte Darstellung 
einzelner Typen mag daher eine Anregung sein diese Unter- 
suchungen weiter auszudehnen, bis sie sich zum Kreise schliessen. 
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Sitzung vom 11. Juni 1898. 

Philosophisch-philologische Classe. 

Herr Wecklein hält einen Vortrag: 

Beiträge zur Kritik des Euripides IV. 
erscheint in den Sitzungsberichten. 

Historische Classe. 

Herr Riouauek hält einen Vortrag: 

Die Münzen Friedrichs mit der leeren Tasche, 
Grafen von Tirol 

erscheint in den Sitzungsberichten. 

\ 
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Sitzung vom 2. Juli 1898. 

Philosophisch-philologische Classe. 

Herr Kühn hält einen Vortrag: 

Die indo- arischen Sprachen des Hindukusch, 
Bibliographie, ethnographische Uebersicht 
und Versuch einer Klassifikation. I. Teil, mit 
einer Karte 

erscheint in den Abhandlungen. 

Herr Kühn legt eine Abhandlung des korrespondierenden 

Mitgliedes Em. Schlaointweit in Zweibrücken vor: 

Die Lebensbeschreibung von Padnia Sambhava, 
dem Begründer des Lamaismus 747 n. Chr. 
I. Teil, die Vorgeschichte, enthaltend die Her- 
kunft und Familie des Buddha ^akyamuni, 
aus dem Tibetischen übersetzt 

erscheint in den Abhandlungen. 


Historische Classe. , 

Herr v. Heiuel referiert über den für die Juni-Sitzung 
angemeldeten Vortrag des inzwischen verstorbenen Mitgliedes 
Sti e v e : 

Zu Wallensteins Leben 
erscheint in den Sitzungsberichten. 
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Zur Geschichte Wallensteins*) 

Von Felix Stieve. 

Eine der befremdlichsten Erscheinungen an den Deutschen 
des Jahrhunderts, das sich vom augsburger bis zum westfalischen 
Frieden erstreckt, ist ihre Gleichgültigkeit gegen das Persön- 
liche, soweit es sich nicht um das eigene Ich handelt. Wol 
werden nicht selten Tagebücher geführt und mitunter ganze 
Bände mit Aufzeichnungen und Acten über die eigenen Erleb- 
nisse gefüllt: mit den Schicksalen Anderer dagegen befasst 
man sich, soweit sie nicht für die öffentlichen Verhältnisse 
Bedeutung erlangen, nur in Fest- und Leichenreden und fast 
nur in letzteren finden wir Versuche, eine Persönlichkeit in 


*) Ich erfülle hiermit die traurige Pflicht, die letzte Arbeit unseres 
Kollegen Stieve der Oeffentlichkeit zu übergeben. Am 11. Juni hätte er 
den Vortrag in der historischen Klasse halten sollen, doch schon am 10. 
schloss er die Augen für immer. Es ist zweifelhaft, ob er seinen neuen, 
an die ältere Abhandlung * Wallensteins Uebertritt zum Katholizismus 1 * 
(Sitzungsberichte, 1897, II) unmittelbar anschliessenden Beitrag zur Ge- 
schichte Wallensteins schon als völlig fertig gestellt betrachtete; viel- 
leicht hätte er noch einen die Ergebnisse der Untersuchung zusammen- 
fassenden Schluss hinzugefügt oder sich über die Ernennung des Herzogs 
zum „Capo und General-Oberst-Feldhauptmann der kaiserlichen Armada 1 * 
weiter verbreitet. Die historische Klasse beschloss jedoch, die Abhand- 
lung so, wie sie im Manuskript vorliegt und jedenfalls im Allgemeinen 
als abgeschlossen gelten kann, als letzte Gabe des zu früh geschiedenen 
Freundes in den Sitzungsberichten zu veröffentlichen. Heigel. 
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ihrem Wesen und Walten zu schildern. Sogar in den Berich- 
ten der Diplomaten fehlen in der Regel Benützungen dieser 
Art, obgleich durch die zunehmende Unbeschränktheit der Re- 
gierungsgewalt die Persönlichkeit der Fürsten und durch deren 
geistige Unzulänglichkeit oder Unselbständigkeit auch die Per- 
sönlichkeit ihrer Räte mehr und mehr massgebende Bedeutung 
für die Staatsangelegenheiten gewann. 

Die Gründe dieser Erscheinung erschöpfend darzulegen, 
wäre eine lohnende Aufgabe. Mir gelten als die vornehmste, 
die Scheu derZeit, private Verhältnisse ausserhalb des Familien- 
kreises zu besprechen, ihre theologische Gewohnheit, überall 
übersinnliche Einflüsse wirksam zu sehen, ihr durch das Fehlen 
geeigneter Bücher und Zeitungen verursachter Mangel an Wissen 
über fremde Staaten und Personen und ihre Unfähigkeit, das 
Wirken der Menschen und die Entwicklung der Verhältnisse 
in ihrer Wirklichkeit und statt mit der Einbildungskraft durch 
den Verstand zu erfassen. Die Folge des Gebrechens ist, dass 
die Geschichtsforschung mit ausserordentlichen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hat, wenn sie nicht nur den äusseren Verlauf der 
Dinge, sondern auch deren inneren Zusammenhang darzulegen 
unternimmt. Wo nicht die Venetianer, denen zuerst Ranke 
lebensvolle Charakteristiken entnahm, aushelfen, ist man auf 
gelegentliche Aeusserungen und auf Schlüsse aus Acten und 
Handlungen angewiesen, also auf Unterlagen, die der Erkennt- 
nis oft einen noch weniger sicheren Halt bieten als die Schluss- 
relationen der Venezianer, die für den grossen Rat ihres Staates 
höfisch und künstlerisch zugestutzt wurden. 

Noch ungünstiger als für die Charakteristik liegen jedoch 
die Verhältnisse für die Feststellung des äusseren Lebensganges 
solcher Persönlichkeiten, die nicht von vornherein die Auf- 
merksamkeit durch fürstliche Geburt auf sich lenkten. Auch 
wenn sie später eine hervorragende Stellung einnahmen, fanden 
es die berufenen Zeitgenossen in der Regel nicht der Mühe 
wert, ihre früheren Erlebnisse zu erforschen und zu verzeich- 
nen. Um so üppiger wucherte dagegen dann im Schatten der 
Unkenntnis, zumal die Zeit wenig Sinn für geschichtliche 
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Wahrheit 1 ) und viel Liebe zum Abenteuerlichen besass, das 
Unkraut der Sage, woraus der Forscher kaum noch die Wur- 
zeln und Stengel der im Tageslicht der Geschichte glänzenden 
Blüte zu sondern vermag. 

Ein ausnehmend bezeichnendes Beispiel für diesen Sach- 
verhalt bietet die Geschichte Wallensteins. Wie würde man 
in unseren Tagen Allem und Jedem nachspüren, was sich auf 
einen Mann von so hervorstechender und rätselhafter Erschei- 
nung bezöge ! Das siebzehnte Jahrhundert hat uns nur zwei 
Lebensabrisse, die wohl kurz nach seiner Ermordung verfasst 
sind, hinterlassen und sie sind überaus dürftig und eilen über 
die einundvierzig Lebensjahre, die vor dem Eingreifen des Fried- 
länders in die deutschen Verhältnisse verflossen, mit wenigen 
Mitteilungen hinweg. 4 ) Vielleicht gab es noch andere ähnliche 
Aufzeichnungen 3 ) und Gualdo Priorato*) mag eine solche be- 
nutzt haben; sicherlich aber waren sie gleicher Art wie die 
uns bekannten. Erst und einzig den Thaten Wallensteins, die 
für den Gang des deutschen Krieges bedeutsam wurden, wandte 
man eingehende Berichterstattung zu. 

Wie wenig ferner die Zeit das Bedürfnis zu sorgfältiger 
Feststellung von Thatsachen empfand, zeigt der Umstand, dass 
schon die Gnadenurkunden, die Wallenstein am 15. September 
1622 und am 7. September 1623 vom Kaiser erteilt wurden, 
seine hervorragende Beteiligung an der Schlacht des Weissen 
Berges rühmen, 5 ) während er an ihr gar nicht teilnahm. Es 

0 Einen gewichtigen Beleg hiefür bietet die Thatsache, dass der 
Nuntius Caraffa in seiner Germania sacra restaurata die Geschichte des 
oberösterreichischen Bauernaufstandes von 1626 nach den jämmerlichen 
Tageszeitungen, die er in Wien 1626 erhalten hatte, schreibt, während 
es ihm so leicht gewesen wäre, sich gründlichst zu unterrichten, und er 
dazu durch den Umstand, dass die von ihm angeregte Gegenreformation 
den Aufstand veranlasst hatte, noch ganz besonders angetrieben werden 
musste. Vgl. Stieve Der oberöst. Bauernaufstand I, XX. 

2 ) S. Khevenhiller Conterfet Kupfl'erstich II, 219 und 221. 

3 ) Vgl. meine Abhandlung: Wallensteins Uebertritt zum Katholizis- 
mus, in diesen Sitzungsberichten, 1897, II, 210 und 208 Anm. 1. 

4 ) Historia della vita d’ Alberto Valstain n. s. w. 1643. 

5 ) S. Fr. Förster Wallensteins Prozess, Urkunden S. 10 und 26 f. 


810 


Feliv Stiere 


ist nicht daran zu denken, dass etwa er selbst sich ein Ver- 
dienst angedichtet habe, das er nicht besass, denn es lebten 
ja Hunderte, die den wahren Sachverhalt kannten. Offenbar 
liegt nur eine Nachlässigkeit der kaiserlichen Kanzlei vor und 
hatte er selbst, dem doch gewiss die Urkunden vorher vorgelegt 
wurden, mindestens aber die erste vor Entstehung der zweiten 
bekannt war, es nicht der Mühe werth gefunden, den Irrtum 
zu berichtigen . l ) 

Bei solcher Gleichgültigkeit gegen die Treue der Bericht- 
erstattung und bei der Lückenhaftigkeit der Ueberlieferung 
war der Erfindung der weiteste Spielraum geboten. Wir sehen 
schon Gualdo Priorato seine Erzählung mit willkürlichen Zu- 
tliaten ausschmücken •) und der Bericht des Jesuiten Baibin 
von Wallensteins Uebertritt zum Katholizismus enthüllt sich 
näherer Betrachtung als haltlos und unbegründet. 3 ) 

Nicht nur die ältere, sondern auch die neuere Geschichts- 
schreibung hat indes die Erkenntnis des Verlaufs der ersten 
vier .Jahrzehnte des Friedländers erschwert. Parteilichkeit 
trübte den Blick und das Urteil; vor allem aber ging man 
von der Voraussetzung aus, dass der Mann, der später eine 
so grosse Rolle gespielt hat, von Anfang an Bedeutendes ge- 
leistet haben müsse, und Leichtfertigkeit einerseits, die Hast, 
womit unsere Zeit so häufig arbeitet, andererseits liessen einen 
Teil der vorliegenden Nachrichten übersehen oder erzeugten 
Behauptungen, die der Berechtigung entbehrten, aber um so 
schwerer zu beseitigen waren, als sie ohne Berufung auf eine 
Quelle und mit grösster Bestimmtheit aufgestellt wurden. 

Ja noch mehr! Die Grundlage aller neueren Darstellungen 
bildet mehr oder weniger ausschliesslich der betreffende Teil 
der 1790 erschienenen Geschichte Wallensteins von Johann 


M Erst in der Urkunde vom 12. März 1024, a. a. 0. 30. ist die An- 
gabe abgeschwächt und erst in der vom 4. Januar 1027, das. 43, ist sie 
— vielleicht aber auch nur aus stilistischen Gründen — woggelassen 
worden. 

2 j Vgl. Stieve Wallensteins Uebertritt a. a. O. 209 und unten. 

3 ) S. a. a. 0. 195 fg. und vgl. auch S. 207. 
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Kristof Herchenhahn, sei es unmittelbar, sei es mittelbar in 
den in engem Anschlüsse an die Vorlage, aber doch nicht 
ohne zielbewusste Willkür ausgeführten lleberarbeitungen 
Friedrich Försters. Niemandem aber bis auf den jüngsten, 
sonst recht fleissigen und gewandten Biographen Wallensteins *) 
herab ist es jedoch eingefallen, Herchenhahns oder Försters 
Angaben mit den Quellen zu vergleichen und diese selbst kri- 
tischer Prüfung zu unterziehen. 

Die Forschung hat die Geschichte des werdenden Wallen- 
steins vernachlässigt. Mit einundvierzig Jahren ist aber der 
Mann doch in der Regel wol seinem Wesen und Streben nach 
fertig und je rätselhafter der Friedländer in seinen letzten 
zehn Jahren erscheint, desto dringender ist die Aufforderung, 
den Gang seines vorausgegangenen Lebens zu erforschen. 

Ich möchte nun hier ebenso, wie ich es bereits inbezug 
auf Wallensteins Jugend bis zu seiner Verheirathung gethan 
habe*), für sein Leben in den Jahren 1009 bis 1025 den Ver- 
such unternehmen, festzustellen, was uns an zuverlässigen Nach- 
richten bekannt ist. Von ungedrucktem Stoffe verwerte ich 
nur einige wenige Stücke, die mir die Güte Sr. Exzellenz des 
Herrn Feldmarsehall-Lieutenants Leander von Wetzer aus dem 
seiner Leitung unterstellten k. und k. Kriegsarchiv zu Wien 
sowie die Gefälligkeit meines Mitarbeiters bei der münchner 
Historischen Kommission Herrn Akademiesekretärs Dr. Karl 
Mayr-Deisinger und des Herrn Dr. Otto Helmut Hopfen aus 
ihren Sammlungen zur Verfügung stellten. l * 3 ) Eigene archi- 
valische Forschungen unterliess ich, weil sie, wie ich glaube, 
nur dann von erschöpfendem Erfolg begleitet sein können, 
wenn sie sich auf den ganzen für den bezeichneten Zeitraum 
vorhandenen Quellenstoff ausdehnen, wahrend Wallenstein in 
dieser Zeit so wenig hervortritt, dass die Frucht der ungeheu- 

l ) Hans Schulz Wallenstein und die Zeit des dreissigjiihrigen 
Krieges, 1898. 

*) In der oben S. 8 Anm. 2 erwähnten Abhandlung. 

3 ) Die ersterwähnten Stücke bezeichne ich mit W, die zweiten mit 
M, die dritten mit H. 
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ren Arbeit nicht wert sein würde. Sogar den in Druckschriften 
aus archivalischen Quellen veröffentlichten Mitteilungen bin 
ich nicht bis zu ihrem Ursprünge nachgegangen, weil ihr 
Fundort von den Ausbeutern in der Regel so ungenau an- 
gegeben wird, dass die Aufspürung den Archivaren oder mir 
eine Mühe verursacht haben würde, die durch die Zwecke 
meiner Untersuchung nicht gerechtfertigt werden könnte. 
Nichtsdestoweniger hoffe ich, dass diese nicht fruchtlos er- 
scheinen wird, und unzweifelhaft muss es künftiger Forschung 
förderlich sein, w'enn die Lücken und Zweifel des jetzigen 
Forschungsstandes aufgezeigt werden. 

I. 

Man weiss, welches Gewicht Wallenstein der Astrologie 
beimass und w r ie eindringend er sich durch sie in seinem Thun 
und Lassen bestimmen Hess. Im höchsten Grade auffällig ist 
es daher, dass er nicht durch das Horoskop, das ihm Kepler 
im Jahre 1608 1 ) stellte, veranlasst wurde, in Kriegs- oder 
Staatsdienste einzutreten. Kepler sagte in jener Schrift, aus 
der (Konstellation der Gestirne bei Wallensteins Geburt sei ab- 
zunehmen, dass dieser grossen Ehrgeiz und Drang nach Würden 
und Macht besitze; dadurch werde er sich viele heftige, öffent- 
liche und heimliche Feinde machen; aber er werde ihnen meist 
obsiegen, denn seine Nativität habe viel mit der des polnischen 
Kanzlers Zamoiski und der Königin Elisabeth von England 
gemein und deshalb sei es nicht zweifelhaft, dass er, wenn er 
nur der Welt Lauf in acht nehme, zu hohen Würden, Reich- 
tum und, falls er sich zur Höflichkeit schicke, auch zu einer 
stattlichen Heirat gelangen werde. 1 ) Welche Aussichten wur- 
den damit dem fünfundzwanzigjährigen Freiherrn eröffnet! 
Wenn er ihnen nicht nachtrachtete, so dürfen wir wol den 
Beweis darin erblicken, dass sein Ehrgeiz und der innere Drang 

*) Vgl. Stieve Wallensteins Uebertritt 218 Anm. 2. 

2 ) S. das Horoskop bei 0. Struve Beitrag zur Feststellung des Ver- 
hältnisses von Kepler zu Wallenstein, in den M^nioires. de lacAdemie des 
Sciences de S. Petersbourg VII serie, t. II n. 4 S. 17. 
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seines Wesens nicht auf kriegerische oder staatsmännische 
Thätigkeit gerichtet waren. 

Er begnügte sich mit der Würde eines Kämmerers, die 
ihm 1607 von Erzherzog Matthias verliehen worden war, und 
wie 1608, begleitete er, soviel ersichtlich, auch 1611 seinen 
Herrn nicht als Offizier, sondern als Kämmerer auf dem Zuge 
nach Böhmen. 1 2 ) In der gleichen Eigenschaft folgte er ihm 
1613 zum regensburger Reichstage, kehrte jedoch nach kurzer 
Frist wieder heim. 11 ) 

Sogar an den ständischen und kirchlichen Kämpfen der 
kaiserlichen Lande beteiligte er sich nicht in irgendwie her- 
vorragender Weise. Die Beziehungen zu Böhmen löste er, 
indem er am 11. November 1610 sein Stammgut Hesmanice 
an seinen Oheim, den böhmischen Obermünzmeister Hannibal 
von Waldstein abtrat. 3 ) Durch seine 1609 geschlossene Heirat 
war er dafür in Mähren Mitglied des Herrenstandes geworden. 
Als solches und infolge seiner kirchlichen Gesinnung und seiner 
nahen Beziehungen zu den Jesuiten 4 * ) hatte er den dringend- 
sten Anlass, an der Seite des Cardinais Dietrichstein in den 
Kampf für den Katholizismus und die landesfürstliche Gewalt 
gegen die Mehrheit der Stände einzutreten. Es findet sich 
indes nicht die leiseste Spur, dass er es that. Wir vernehmen 
überhaupt nichts weiter von einer Thätigkeit Wallensteins auf 
ständischem Gebiete, als dass er, der ja nun einmal seit seinem 
ungarischen Feldzuge von 1604 als besonders kriegserfahren 
galt, im Jahre 1610 vom mährischen Landtage neben Anderen 
zum Musterungscommissar erwählt und mit der Werbung und 
Führung von 600 Musketieren, die Mährens Grenze gegen das 
passauer Volk decken sollten, betraut wurde und dass die 
Stände ihn 1612 einem Ausschüsse, der für den Austrag einer 
Reichsstreitigkeit eingesetzt wurde, beiordneten. 6 ) 

9 Vgl. Sitzungsberichte 1897, II, 216 Anm. 4. 

2 ) Fr. Dvorsky Al brecht zu Valdstejna az na konee voku 1621, in 
den Rozpravy eeske akademie . . . v Pra/.e 1892, 1 Klasse N. 8 S. 441 fg. 

3 ) Dvorsky 434. 

4 ) Ueber diese, die grade in jenen Jahren besonders lebhaft waren, 

vgl. Dvorsky 440 fg. und Patsch Wallensteins erste Ehe 12. 

6 ) Dvorsky 435 und 440. 
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Er scheint sein Wirken ganz auf die Güter Wsetin, Lukov, 
Kimnitz und Wschetul gewendet zu haben, zu deren Mit- 
besitzer .ihn seine Gattin Lukrezia schon 1610 berief *) und zu 
deren alleinigem Herren ihn ihr am 23. März 1614 erfolgender 
Tod erhob.*) Einen Namen suchte er sich nur dadurch zu 
machen, dass er, wie die älteste seiner Lebensgeschichten mel- 
det 3 ), als Kämmerer zu Wien „stattlich Hof gehalten“. Dabei 
aber scheint er sogar die wirtschaftliche Vorsicht überschritten 
zu haben, die ihm nachgerühmt wird, indem jener Bericht fort- 
fährt: „Und wenn er seinen gemachten Vorrat verzehrt gehabt, 
ist er wieder nach Haus zogen und dort so lang verblieben, 
bis er wieder eingesaminelt und nach Hof reisen können“. 
Wenigstens sah er sich veranlasst, 1612 einen Hof zu ver- 
kaufen und 1614 dreitausend Gulden, 1615 sechstausend Schock 
zu borgen. 4 ) 

Trotz seiner Haltung brachten ihn indes sein Bekenntnis, 
seine Freundschaft mit den Jesuiten und die auf seinem Güter- 
besitz beruhende Stellung unter den mährischen Ständen in 
Verbindung mit Erzherzog Ferdinand, der mehr und mehr als 
Erbe des kinderlosen Kaisers und als Führer der Katholiken 
in den Hauslanden hervortrat. Als Ferdinand im Juli 1614 
zu einem mährischen Landtage nach Olmütz kam, wurde Wallen- 
stein in den Ausschuss der Stände gewählt, der ihn feierlich 
empfing, und bei einem Festspiel, das die Jesuiten im olmützer 
Collegium zu Ehren des Erzherzogs veranstalteten, sass auch 
Wallenstein als „besonderer Gönner der Jesuiten“ unter den 
Zuschauern. 6 ) Bald darauf verlieh ihm der Erzherzog den 
Kämmerertitel. 6 ) 


*) Dvorsky 434. 

2 ) A. a. 0. 442, Patsch 16, Struve 19. 

3 ) Khevenhiller Conterfet Kupfferstick II, 219. 

*) Dvorsky 440, 443. 

5 ) A. a. O. 443. 

c ) Wallenstein führt diesen bereits in einer Urkunde vom 28. Sep- 
tember 1615, a. a. 0. 447, kann ihn mithin nicht erst infolge des Zugs 
nach Uradiska erhalten haben. 
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Diese neuen Beziehungen waren indes zunächst so wenig 
enge und Wallenstein war noch überhaupt so wenig als Partei- 
mann hervorgetreten, dass die fast durchgehends protestanti- 
schen und der kaiserlich-katholischen Regierung abgeneigten 
mährischen Stände kein Bedenken trugen, den Freiherrn im 
Beginn des Jahres 1615 für den Fall, dass eine Landesver- 
teidigung notwendig werde, zum Obersten über ein Regiment 
Fussvolk zu wählen und ihn als solchen in Wartegeld zu be- 
stallen, sowie in den folgenden Jahren diesen Beschluss zu er- 
neuern. 1 ) Erst 1617 erwuchs aus dem Verhältnis zu Ferdinand 
eine hervorstechende That, die freilich weniger durch politische 
Berechnung oder Kriegslust als durch das Bestreben, sich als 
grossen Herrn zu zeigen, erzeugt worden sein dürfte. 

Erzherzog Ferdinand lag seit Ende 1615 mit Venedig im 
Krieg. Im Februar 1617 verzagte er, mit eigenen Mitteln 
den Kampf weiterführen und das von den Feinden belagerte 
Gradisca retten zu können. Deshalb richtete er neben anderen 
Hülfsgesuchen, die er hierhin und dorthin sandte, an die Ad- 
lichen der eigenen und der kaiserlichen Lande die Aufforde- 
rung, ihm «auf ihre Kosten Beistand zu leisten. Bis dahin 
hatte Wallenstein nicht daran gedacht, die Waffen zu ergreifen, 
jetzt fühlte sich der erzherzogliche Kämmerer zu dem erbete- 
nen „Reitersdienste“ veranlasst. 

Ueber dessen Ausführung liegen folgende Nachrichten vor. 
Erstens meldet ein Bericht aus Prag vom 6. April 1617: „Herr 
Albrecht von Waldstein wird Erzherzog Ferdinand mit 180 
Kürassieren und 80 Musketieren auf eigene Kosten im Lager 
auf warten“.*) Weiter fügt Khevenhiller in den Jahrbüchern 
seiner Erzählung von dem kühnen Unternehmen, wodurch 
Dampierre am 13. Juli mit 1000 Reitern und 600 Musketieren 
Lebensmittel nach Gradisca brachte und die zum Kampfe un- 
tauglichen Leute herausholte, die Bemerkung hinzu: „Bei dieser 
Occasion hat sich Albrecht Herr von Wallenstein (darnach 

0 A. a. O. 447 fg. 

2 ) Hurter Geschichte Ferdinands II., Vif, 174 Anm. 821. 
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Herzog von Friedland), 1 ) ein reicher mährischer Herr und 
tapferer Kavalier, der auf seine Kosten dem König 2 ) 200 Pferde 
6 Monate unterhalten, redlich und vernünftig gehalten “. 3 ) 
Drittens bemerkt derselbe Schriftsteller bei Erwähnung einer 
anderen Unternehmung, wodurch Dampierre am 22. September 4 ) 
den Belagerten einen Wagenzug zuführte, wiederum: „ Darbei 
sich sonderlich Adam (lies: Albrecht) von Wallenstein ganz 
dapfer und herzhaft erzaigt“. 5 ) Beide Mitteilungen schöpfte 
Khevenhiller gewissenhaft aus amtlichen Berichten, die im wiener 
Kriegsarchiv erhalten sind 6 ), und wir haben ebensowenig An- 
lass. sie in Zweifel zu ziehen, wie die erste im selben Archiv 
gefundene Mitteilung Bedenken erwecken kann. 

Die beiden ältesten Biographieen Wallensteins, die eine 
gemeinsame Quelle benützt zu haben scheinen, bieten keine 
eingehendere Auskunft. -Als seine reiche Gemahlin gestorben“, 
sagt die eine, 7 ) „und ihm alles verlassen und ebendamals der 
friaulische Krieg angegangen, hat er auf seine Unkosten Volk 
geworben und dem Erzherzog Ferdinand, hernach röm. Kaiser, 
dasselbige in Friaul zugeführet und unterhalten, auch Gradisca 
zu zweien Malen proviantirt, welches sich sonsten aus Hungers- 
not hätte ergeben müssen.“ Die zweite Schrift aber meldet: 8 ) 


] ) Bei Khevenhiller schliesst die Klammer erst hinter „unterhalten*, 
doch zeigt seine Vorlage wie schon der Sinn, dass nur die oben einge- 
klammerten Worte sein Zusatz sind. 

2 ) Ferdinand war am 6. Juni 1617 zum König von Böhmen erwählt 
worden. 

8 ) Annales Ferdinandei VIII, 1050. 

4 ) Khevenhiller sagt irrig: Anfang September. Vgl. Hurter VII, 181. 

6 ) Annales VIII, 10G6. 

•’) Dvorsky hat, ohne die Uebereinstimmung mit Khevenhiller zu 
beachten, die erste Stelle S. 452 Anm. 94 im Wortlaute, die zweite S. 453 
in tschechischer Uebersetzung mitgeteilt. Die erste ist bei Khevenhiller 
wortgetreu mit Zufügung der oben eingeklammerten Worte wiederholt; 
die zweite lautet nach Dvorsky: „bei welcher Begebenheit sich W. be- 
sonders tapfer, herzhaft und verständig erzeigt hat.“ 

7 ) Khevenhiller Conterfet II, 219. 

8 ) A. a. 0. 221. 
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„Als Erzherzog Ferdinand, der nachgehends römischer Kaiser 
wurde, mit den Venetianern in den friaulischen Krieg geriet, 
warb Wallenstein etliche Compagnien auf eigene Kosten, führte 
sie demselben zu und legte hier und da, sonderlich in der Be- 
lagerung von Gradisca, Proben seiner Tapferkeit ab.“ 

Andere Nachrichten liegen nicht vor und daraus, dass in 
den zahlreichen Werken und Berichten über den friauler Krieg, 
die wir besitzen, 1 ) Wallenstein nie erwähnt wird, müssen wir 
folgern, dass er keine hervorragende Rolle gespielt hat. Was 
aber wissen nicht jüngere Geschichtsschreiber zu erzählen! 

Gualdo berichtet zunächst, 2 ) Wallensteins Frau sei auf ihn 
eifersüchtig geworden und würde ihn durch Hexerei ums Leben 
gebracht haben, wenn nicht ihr Tod den Zauber gelöst hätte. 
Dann sagt er, 3 ) nach seiner Genesung habe Wallenstein, durch 
die Erbschaft bereichert, aus Unlust an Ruhe und um sich von 
der Ungnade, worin er ;beim Kaiser wegen einiger Vorgänge 
gefallen, zu befreien, dem Erzherzog Ferdinand „einige Reiter“ 
zugeführt. Daran aber schliesst er 4 ) eine überaus wortreiche 
Schilderung von Wallensteins Verhalten im Lager, deren In- 
halt, soweit er sich aus dem Wortschwall mit Bestimmtheit 
herausheben lässt, dahin geht, dass der Freiherr durch sein 
bizarres Gehaben Bewunderung erregt, durch seine Freigebig- 
keit und kluges Lob die Soldaten an sich gekettet, durch offene 
Tafel die Offiziere gewonnen und stets für ausreichende Ver- 
pflegung seiner Soldaten gesorgt habe. 

An Thatsachen liegt, soviel wir bis jetzt wissen, diesen 
Mittheilungen nur zu Grunde, dass Wallenstein im September 
1615 schwer krank war, seine anderthalb Jahre vorher ge- 
storbene Gattin beerbt hatte und nach Friaul zog. Von einer 
Ungnade des Kaisers gegen ihn fehlt jede Nachricht; freilich 
ist es möglich, dass er sich Feinde bei Hofe gemacht hatte 
und durch sie beim Kaiser Matthias in Misgunst gebracht 

*) S. Hurt er VII, 79 Anm. 7. 

2 ) Historia 5 l> . 

3 ) Das. 6 b . 

4 ) A. a. 0. 6b, 7» 7 b , 8*. 

II. läuft. Sitzuugsb. d. pliil. u. Iii»t. CI. 
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worden war; ja es wird anzunelimen sein, dass Gualdo irgend- 
eine Angabe vor Augen hatte, denn er erfindet, soweit ich 
sehe, niemals ohne Anhalt; ganz gewiss aber veranlasste nicht 
der Wunsch, jener Ungnade zu entgehen, den Feldzug, denn 
das Verhältnis zwischen dem kaiserlichen Hofe und Erzherzog 
Ferdinand war im Frühling 1617 kein so einiges, dass ein 
diesem erwiesener Kriegsdienst jenem besonders wolgefiillig 
hätte sein können; 1 ) die Verbindung, die Gualdo zwischen den 
Vorgängen herstellt, ist also gewiss seine Erfindung. Lieber 
die Ausführung des Zuges endlich hatte Gualdo offenbar gar 
keine Berichte zur Verfügung. Er weiss nichts von der Zahl 
der Soldaten, die Wallens'tein mitbrachte, und scheint diese, 
wie der Ausdruck „einige Beiter * [alcuni genti ä cavalloj au- 
deutet, für viel geringer zu halten, als sie war; er weiss auch 
nichts von Wallensteins Thaten am 13. Juli und 22. September 
und er weiss nichts von irgend einem anderen Ereignis. Was 
er mitteilt, entspricht, soweit es nicht in blossen Redensarten 
besteht, dem, was von Wallenstein aus der Zeit seiner späteren 
Heerführung erzählt wird, und wir werden um so mehr eine 
unbegründete Liebertragung vermuten müssen, als das Schweigen 
der gleichzeitigen Quellen und der wenig jüngeren, mit des 
Friedländers späterem Ruhm bereits bekannten Schriftsteller 
wie vor allem NanisQ die Annahme ausschliesst, dass jener 
eine irgendwie hervorragende Rolle gespielt habe. 

Nichtsdestoweniger ist Gualdos Gerede von späteren Ge- 
schichtsschreibern gläubig aufgenommen worden und die Dürftig- 
keit der zuverlässigen Angaben hat ihrer Einbildungskraft keine 
Zügel angelegt. Nur einige hervorragende Schriftsteller, die 
nicht als Dilettanten gelten können, seien hier angeführt. 



kleinen Schaar von zweihundert Dragonern, die er auf eigene 
Kosten geworben und bewaffnet hatte, nach Friaul* . . . . 


*) Vgl. Hurt er VII, 16G fg. 

2 ) Storia Veneta 1643. 

3 ) Wallenstein, Herzog zu Mecklenburg u. s. w. S. 32. 
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„Die Festung Gradiska war seit einigen Monden von den 
Truppen Venedigs eingeschlossen und litt so harten Mangel an 
Lebensmitteln, dass sie nahe daran war, sich zu ergeben. 
Wallenstein unternahm es, durch die Belagerer hindurch eine 
reich beladene Zufuhr in die Stadt zu bringen, und führte 
dies mit ebensoviel Klugheit als Entschlossenheit aus. Sicherte 
er sich durch diese Waffenthat den Ruhm eines tapferen und 
unternehmenden Führers, so gewann er sich nicht weniger 
durch die offene Tafel in seinem Zelte und die Sorge für gute 
Verpflegung die Zuneigung der Offiziere und das Vertrauen 
der Soldaten; seine kleine Schaar vermehrte sich bald zu einem 
vollständigen Regimente, und kein anderes des kaiserlichen [! | 
Heeres war so gut beritten, so prächtig bekleidet als Wallen- 
steins Regiment. Nicht unbekannt blieben dem Erzherzog 
Ferdinand Wallensteins Verdienste; als er nach geendigtem 
Feldzuge (1617) nach Wien zurückkehrte, wurde er bei Hofe 
vielfach ausgezeichnet. Er erhielt den Kammerherrnschlüssel, 
ward in den Grafenstand erhoben, zum Obersten ernannt und 
erhielt auf die Empfehlung des Kaisers in Mähren .... ein 
Regiment des dortigen Landaufgebotes.“ 1 ) 

Förster lässt also Wallenstein allein die Versorgung Gra- 
discas ausführen, während dieser nur mit einer kleinen Schaar 
in Dampierres Heerhaufen stritt. Er erdichtet das Anwachsen 
jener Schaar auf ein Musterregiment. Er erzählt von Wallen- 
steins Hückkehr nach Wien und lässt ihn dort mit Ehren 
überhäuft werden, während weder für die eine noch für die 
andere Angabe irgend ein Anhalt gegeben ist. 2 ) Kämmerer des 
Kaisers ferner war Wallenstein schon 1607, Ferdinands späte- 
stens 1615 geworden; die Grafen würde hat er nie erhalten; 
kaiserlicher Oberst wurde er erst im October 1618, die mähri- 
schen Stände hatten ihn bereits 1615, indes ohne Einwirkung 

1 ) W. von Janko Wallenstein 1867, 11 fg. hat diese Auslassung 
wörtlich übernommen. Da er überhaupt durchgehends Förster abschreibt, 
beachte ich ihn im Folgenden nicht weiter. 

2 ) Vgl. Harter VII, 189. 

21 * 
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des Kaisers zum Obersten erwählt und ein Regiment des Land- 
aufgebotes gab es nicht. 

Nicht allzufern von dieser Ueberschwänglichkeit Försters 
hält sich Ranke. 1 ) „Im Sommer 1617“, sagt er, „belagerten 
die Venezianer Gradiska mit überlegener Macht. Schon war 
ein Versuch es zu entsetzen mislungen: es schien, als ob die 
Festung durch Mangel an Lebensmitteln in Kurzem zur Capitu- 

lation genötigt sein werde. l)a war es, dass Wallensteiu 

im Lager eintraf. Er hatte einige tüchtige Schaaren zu Fuss 

und zu Pferd auf seine eigenen Kosten geworben, Er 

kam eben zur rechten Zeit, um an dem Unternehmen Dam- 
pierres, den bedrängten Platz mit Lebensmitteln zu versehen, 
durch Rat und That teilzunehmen. Es gelang vollkommen 
Eine rechtzeitige Hülfleistung, von dem erwünsch- 
testen Erfolge begleitet: die Venezianer gaben auf, den Platz 
zu erobern und, wie sie vorhatten, zu schleifen. König Ferdi- 
nand hat in späteren Jahren des Dienstes, der ihm dadurch 
geleistet worden, oftmals dankbar gedacht.“ 

Man sieht, Ranke hat von den drei vorliegenden Nach- 
richten, die zuverlässig sind, nur die mittlere beachtet. Hätte 
er von der ersten Kenntniss genommen, so würde er Wallen- 
stein schwerlich „einige tüchtige Schaaren“ zugeschrieben und 
gewiss nicht gemeint haben, dass jener, der sich schon Anfang 
April zum Aufbruch anschickte, erst kurz vor dem 13. Juli 
als rettender Engel im Lager vor Gradisca erschienen sei. Hätte 
er ferner in Khevenhillers Jahrbüchern bis zur dritten Nach- 
richt weitergeblättert, so würde er gesehen haben, dass die 
Venezianer keineswegs infolge der Unternehmung vom 13. Juli 
darauf verzichteten, den Platz zu gewinnen. Nicht einmal der 
Erfolg vom 22. September bestimmte sie dazu; vielmehr lagen 
sie noch am 18. November vor der Festung. 3 ) Endlich recht- 
fertigen weder die zweite Nachricht noch die Erwähnung in 
Ferdinands Urkunden 3 ) die Schätzung, die Ranke der Mitwir- 
kung Wallensteins am 13. Juli gewährt. 


! ) Zur Geschichte Wallensteins 7. 

2 ) S. Hurfcer VII, 189 Anm. 842. 

8 ) Vgl. Förster Prozess Urk. 9, 25, 30, 48, 48. 
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Derselbe Ueberschwang hat aber Ranke, wie mich (Hinkt, 
auch irregeleitet, wenn er nach gläubiger Ausziehung Gualdos 
fortfährt: * Bemerkenswert ist, dass schon damals die Feinde, 
die Venezianer, sich eben an ihn gewandt haben. In einem 
geheimen Buche des Rates der Zehn findet sich die Notiz, dass 
einer der Getreuen, Namens Obizi, eine vertrauliche Conferenz 
mit Wallenstein hatte; sie betraf die Besorgnis eines neuen 
Friedensbruches, der dann auch — man erfährt freilich nicht, 
ob unter seiner Einwirkung — vermieden worden ist.“ Als 
Unterlage dieser Ausführung bietet Ranke die Anmerkung: 
„Coinmunicatione alli savii della confidente conferenza a regiona- 
menta 1 ) ch'el fedel N. Obizzi mandato dal proveditor generale 
ha passato in Gradisca col baron Volestain circa il moto cau- 
sato in archiducali [!] con pericolo di nuova rottura per avisi 
havuti da Venezia. (1. Febr. 1018. Liber I Secretorum.)“ 

Es ist wunderbar, dass Ranke an dem späten Datum dieser 
Nachricht keinen Anstoss genommen hat, obgleich er doch im 
Vorausgehenden die Belagerung Gradiscas schon am 13. Juli 
1017 durch Wallenstein hatte beenden lassen. Auch für uns 
ist es befremdlich, dass die Mitteilung erst unter dem 1. Februar 
1618 erfolgte. Mitte November 1617 war vor Gradisca Waffen- 
stillstand geschlossen worden und schon damals konnte der 
Friede als gesichert erscheinen. 3 ) Sollte da Wallenstein noch 
länger im erzherzoglieheu Lager geblieben sein? Ein Brief 
seines Schwagers Zerotin vom 20. Dezember 1617 erwähnt ihn 
bereits nicht mehr als Quelle der Nachrichten, die da über 
den friauler Krieg gegeben werden. 3 ) Bezöge sich aber unsere 
Mitteilung auf ein bereits vor längerer Zeit gehaltenes Ge- 
spräch, so müssten wir dessen politische Bedeutung natürlich 

') Selbstverständlich ist zu lesen: T e ragionämento.“ 

2 ) Harter VII, 184 fg. 

3 ) S. Dvorsky 453 Anin. 07. Im Text sagt Dvorsky, W. sei Ende 
1017 hehngekehrt, doch gibt er keinen Beleg dafür. — [Der a. a. O. 
Amu. 96 angeführte Brief vom 20. September ist wichtig, weil er die 
von Hurter VII, 181 Anm. 327 gegen Khlesl ausgesprochene Verdäch- 
tigung widerlegt.] 
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von vornherein viel geringer anschlagen. Wie dem aber aueli 
sein mag, dass sie nicht enthält, was Ranke herausliest, scheint 
mir zweifellos. Es steht nicht darin, dass Obizzi an Wallen- 
stein abgesandt worden sei, und was könnte den Generalpro- 
veditor überhaupt zu einer solchen Sendung veranlasst haben? 
Wollten wir auch Alles glauben, was Gualdo fabelt, so fänden 
wir doch Wallenstein noch immer nicht in einer militärisch 
oder politisch irgendwie massgebenden Stellung. Die Unter- 
redung fand ferner in, nicht vor Gradisca statt, also ohne 
Zweifel nach Abschluss des Waffenstillstandes, wo man nur 
noch auf die Bestätigung des Friedens durch den Kaiser wartete, 
die Friedensbedingungen aber bereits festgestellt waren. Wir 
werden also nur an ein zufälliges Gespräch, das der aus irgend 
einem Grunde ins venezianische Lager vor Gradisca entsendete 
Obizzi in der Stadt mit Wallenstein hatte, zu denken und als 
dessen Gegenstand dem Wortlaute gemäss einen Auflauf oder 
eine Erregung bei den Erzherzoglichen, 1 ) wozu aus Venedig 
gekommene Nachrichten Anlass gegeben hatten und wodurch 
ein neuer Kampf zwischen den Erzherzoglichen und den noch 
vor der Stadt liegenden Venezianern gedroht hatte, anzunehmen 
haben. Das leitet uns dann weiter zu dem Schlüsse, dass sich 
die Vertraulichkeit der Unterhaltung auf jene erregenden Nach- 
richten bezog. Ihrem Ursprünge nachzuforschen oder die Ur- 
heber zur Verantwortung zu ziehen, hatte der Kat der Zehn 
am 1. Februar 1018 auch dann noch Ursache, wenn das Ge- 
spräch schon vorWochen stattgefunden hatte. Mithin müssen 
wir Kankes Folgerungon als hinfällig betrachten. 

Wie sie, ist sodann auch ein weiteres Blatt aus Wallen- 
steins friaulischem Lorbeerkranze der Vernichtung preiszugeben. 
Dvorskv 2 ) lässt ihn vor Beginn des Zuges auf Befehl Erzherzog 
Ferdinands eine „Reiterordnung“ abfassen und obwol er findet, 
dass sie nichts Neues enthalte, erachtet er sie als erstes mili- 
tärisches Werk Wallensteins für w r ürdig, sie nach einer im 

J ) Die betreffenden Wörter bei Ranke sind offenbar verstümmelt 
oder un vollständig; gemeint sind sicher die erzherzoglichen Truppen. 

2 ) Rozpravy 450 fg. 
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Wiener Kriegsarchiv erhaltenen Vorlage im Wortlaute mitzu- 
teilen. 1 ) Er bemerkt dabei: „ Der Entwurf der waldsteinschen 
Reiterordnung ist aufbewahrt im ksl. und kgl. Kriegsarchiv zu 
Wien unter der Signatur 1617 XII. 3 mit der Aufschrift: „das 
Wallensteinische Reiterrecht aufbewahrt als das beim Regierungs- 
antritt Ferdinand 11. für das kaiserliche Kriegsheer bestandene 
Kriegsregelement. Auf Ferdinands Befehl von Wallenstein ent- 
worfen.“ Wie das Deutsch dieser Aufschrift zeigt, ist sie erst 
in unserem Jahrhundert gemacht und also bedeutungslos. Das 
Datum stammt wol aus derselben Zeit. Wäre es berechtigt, 
so müsste die Schrift nicht, wie Dvorsky angibt, vor, sondern 
nach dem friauler Kriege verfasst worden sein.*) Welche Be- 
wandnis es aber mit ihm, nach Dvorskvs Angabe, seine Vor- 
lage sei ein Entwurf, und mit dem ganzen Schriftstücke hat i 
enthüllen die ersten Zeilen des Textes, die da lauten: „Reiter- 
recht, wie die durch die röm. kais. M 1 ., unsern gnedigi- 
sten, geliebten herrn vettern und lierrn vater be- 
schlossen, darauf dann die corasier und arcibusier, so uns 
zu eiTetung unserer getreuen anjetzo periclitirenden erblanden 
und untertonen durch den wolgeboruen unsern cammerer, lieben, 
getreuen Albrechten von Walenstein, Freiherrn, wider unsere 
feind, die Venediger, zugeschickt und unterhalten werden, 
schwörn und mehren sollen.“ Erzherzog Ferdinand schrieb 
also einfach das im kaiserlichen Heere übliche Reiterrecht den 
Soldnern Wallensteins vor und dieser hat mit der Abfassung 
nicht das Mindeste zu thun. 

Das Ergebnis unserer Prüfung der Nachrichten über 
Wallensteins Beteiligung am Kampfe um Gradisca ist mithin, 
dass er etwa von Ende April bis Mitte Dezember 1617, wenn 
nicht bis in den Januar oder Februar 1618 hinein im erz- 
herzoglichen Lager verweilte und sich bei zwei Gelegenheiten 
tapfer bezeigte, hingegen in keiner Weise eine hervorragende 

A. a. 0. 561 fg. 

2 ) Das gibt denn auch Jan ko Wallenstein S. 12 an. Kr kannte 
vermutlich unser Actenstück, wenigstens habe ich keine frühere Erwäh- 
nung desselben gefunden. 
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Holle spielte. Von dem Lohe seiner Tapferkeit müssen wir 
obendrein den Umstand in Abzug bringen, dass sich selbst- 
verständlich die Aufmerksamkeit auf ihn mehr als auf andere 
richtete, weil er vielleicht der Einzige war, der dem Erzherzoge 
auf eigene Kosten und mit einer nicht ganz geringen Schaar 
von Söldnern diente, in jedem Falle aber nur wenige Genossen 
solcher Leistung besass. 

Dies ist an und für sich wahrscheinlich. Es deutet aber 
darauf auch die Wärme, womit Ferdinand II. später immer 
wieder gerade des ihm von Wallenstein im friauler Krieg ge- 
leisteten Dienstes gedenkt. Eine nähere Verbindung des Frei- 
herren mit dem inzwischen zum König von Böhmen erhobenen 
Fürsten ergab sich indes vorläufig noch nicht. Wenn Förster 1 ) 
und ihm folgend Hurter 3 ) und Banke 3 ) Wallenstein bereits im 
Anfang des Jahres l(jl8 die Ehe mit der Tochter des Grafen 
Karl von Horvak eingehen lassen, so ist das bekanntlich ein 
aus der zweiten Lebensbeschreibung bei Khevenhiller 4 ) ent- 
nommener Irrtum, der nur deshalb Erwähnung verdient, weil 
er neben dem anderen Irrtum inbezug auf den Uebertritt 
Wallensteins zum Katholizismus eine der Hauptstützen fiir 
Bankes Auffassung von Wallensteins Persönlichkeit und Hal- 
tung abgegeben hat. 

II. 

Wie wenig noch immer Wallenstein als Parteigänger des 
mehr und mehr gefürchteten und gehassten Königs galt, zeigte 
sich nach dem Ausbruche des böhmischen Aufstandes. Die 

v 

mährischen Stände, die unter Zerotins Leitung zunächst eine 
vermittelnde Stellung beobachteten, beschlossen Ende Juni 1 (> 1 8. 
zur Sicherung ihres Landes zwei Beiterregimenter und ein Re- 
giment zu Fuss aufzustellen. Sie fühlten sich dabei nicht ver- 
anlasst, die Wallenstein 1615 erteilte Bestallung zu widerrufen, 
sondern erneuerten sie und ihr gemäss warb er das Regiment 

*) Wallenstein 32. 

2 ) Zur Geschichte Walleneteins S. 2 fg. 

3 ) Wallenstein 8 fg. 

4 ) Conterfet 221. 


Digitized by Google 


Zur Geschichte Wallensteins. 


325 


zu Fuss, das zunächst nach Igluu, Ende 1618 aber nach 01- 
mütz und Hradisch gelegt wurde. 1 ) 

Einer politischen Thätigkeit enthielt er sich denn auch 
noch in der nächstfolgenden Zeit und an den Ausgleichs- 
verhandlungen, wobei sein Schwager mit Nachdruck für den 
Kaiser eintrat, beteiligte er sich nicht. 1 ) Seine kirchliche Ge- 
sinnung, seine innigen Beziehungen zu den Jesuiten 3 ) und sein 
hergebrachtes Verhältnis zum Kaiser und König mussten ihn 
indes auf die Seite der Katholiken führen, sobald sich die Par- 
teien bestimmter schieden. Während eines Landtages, der im 
August 1618 unter Leitung König Ferdinands zu Brünn ge- 
halten wurde, scheint eine engere Verbindung der katholischen 
Herren mit ihm und mit einander erfolgt zu sein. 4 ) Wallen- 
stein trat ihr bei und übernahm, 40 000 Gulden — halb durch 
ein Anlehen, halb aus eigenen Mitteln — aufzubringen und 

*) Dvorsky 455 fg. Wenn Gualdo Historia 8 Jl sagt, Wallenstein 
sei nach dem friauler Kriege „doll’ Imperatore eletto colonello delle 
militie di Moravia“, so ist das, wie wir sehen, ein Irrtum. Wer die 
Verfassung der österreichischen Länder nur einigermassen kannte, musste 
von vornherein wissen, dass der Kaiser überhaupt eine solche Ernennung 
nicht vollziehen konnte. Dennoch ist die Nachricht von Herchenhahn, 
Förster und Anderen übernommen worden; Förster Wallenstein 32 
machte aber dabei aus der Ernennung, um das Verfassungsbedenken zu 
überwinden, eine Empfehlung. Gualdo weiss dann weiterhin (9 a ) noch zu 
berichten, die Böhmen hätten nach dem Fenstersturze Wallenstein wieder- 
holt durch grosse Anerbietungen in ihre Dienste zu ziehen gesucht. 
Welche Nachricht er da mißverstanden hat, vermag ich nicht zu sagen. 
Ihre Aufbauschung vollzieht er selbstverständlich von der Voraussetzung 
aus, dass Wallenstein schon damals als ausgezeichneter Feldherr gegolten 
habe, und dass sogar in diesem Falle die aufständischen Tschechen nie 
einen zum Katholizismus Uebergetretenen als Führer berufen haben wür- 
den, bedenkt er nicht. Gleichwol findet noch Dvorsky 457 Aum. 4 es 
der Mühe wert, die Aeusserung Gualdos zu erwähnen. 

2 ) Gindely Dreissigj. Krieg I, 369 fg. 

*0 Dvorsky 456. 

0 Darauf deutet, dass unter der Schuldurkuude Wallensteins a. a. O. 
466 Anm. 3 Kardinal Dietrichstein, Fürst Liechtenstein, Adam Löw Licek 
von Riesenburg und Georg von Naehod als Bürgen erscheinen. Vgl. auch 
das. 467 Anm. 6. 
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damit Truppen für den Kaiser zu werben. 1 ) Im Oetober ging 
er dann nach Wien, um diese Werbung und andere Rüstungen 
zu betreiben. 4 ) Am 29. Oetober ernannte ihn der Kaiser zum 
Obersten für ein Regiment wallonischer Kürassiere, das in 
Belgien geworben und im Eisass gemustert werden sollte. 3 ) 
Die Ausführung unterblieb jedoch aus Gründen, die uns nicht 
bekannt sind, und Wallenstein kehrte- in sein ständisches Amt 
nach Mähren zurück. Er unterstützte aber nun die kaiser- 
lichen Truppen, die vom böhmischen Heere unter Thurn nach 
Oesterreich zurückgedrängt wurden, mit Zufuhren und in an- 
derer Weise. Dies, Aeusserungen, dass er sein Regiment zum 
Kaiser überführen wolle, und grobe Drohungen, die er gegen 
seine im tschechischen Heere dienenden Vettern äusserte, ver- 
anlassten dessen Führer, sich durch ein Schreiben vom 29. De- 
zember 1618 bei den mährischen Ständen über ihn zu be- 
schweren und seine Absetzung vom Befehl über das mährische 
Fussvolk zu fordern. 4 ) 

Die grosse Mehrheit der mährischen Stände hatte bereits 
begonnen, sich dem Einflüsse Zerotins zu entziehen und sich 
den Aufständischen zu nähern, scheute indes noch den offenen 
Bruch mit dem Kaiser. 3 ) Sie wagte daher noch nicht, ihren 
Obersten, obwol sie ihm längst mistrnute, zu beseitigen ; doch 
zeigte sie ihm ihren Unwillen so deutlich, dass er in der 
zweiten Hälfte des Januars 1619 wieder nach Wien reiste. 
Es mochte ihm um so mehr geraten erscheinen, dem Landtage, 
der am 23. Januar eröffnet werden sollte, auszuweichen, als er 
mit Cardinal Dietrichstein nicht mehr in gutem Einvernehmen 
stand oder doch dessen Entschlossenheit in Zweifel zog. 6 ) 

J ) Dvorsky 450 f g. Dessen Angaben liegen auch dem Folgenden 
zugrunde, soweit nicht andere Quellen angeführt sind. 

2 ) Dvorsky 457. 

3 ) H. Hall wich Wallensteins erste Berufung zum Generalat, Zeit- 
schrift f. Allgemeine Geschichte, 1884, 111 und Dvorsky 457. 

4 ) Das Schreiben ist im Allg. Archiv für die Geschichtskunde des 
preussischen Staates V, 4, 295 gedruckt. Vgl. auch Dvorsky 457. 

5 ) Gindely Dreissigj. Krieg I, 430 fg. 

6 ) Vgl. den Schluss des bei Dvorsky 460 angeführten Briefes von 
Jaquot vom 29. Januar 1619. 
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In Wien drang er darauf, dass der Kaiser ihn und die 
anderen Katholiken Mährens durch nachdrückliches Vorgehen 
schützen möge, und er bewirkte, dass ihm die früher in Aus- 
sicht genommene Werbung von 1000 Kürassieren Anfang 
Februar aufs neue aufgetragen wurde. Darauf bat er den 
Erzherzog Albrecht , sie in den Niederlanden ausführen zu 
lassen und dem Regiment die nötigen Offiziere zu geben. Auf 
Befehl des Erzherzogs entsprach Spinola dem Ansinnen und 
schon nach vier Wochen war das Regiment unter dem Obersfc- 
leutenant Peter de la Croix, Herrn de la Motte, zum Aufbruch 
bereit. 1 ) 

Um dieselbe Zeit starb Kaiser Matthias. König Ferdinand 
bestätigte jedoch Wallensteins Bestallung bereits am 24. März.*) 

0 Dvorsky 461 Ch. Rahl Los Holges en Boheme, 52 fg. und Ch. 
Rahlenbeck Wallenstein, in Messager des Sciences historiques . . . . 
de Belgique, Gencl 1852, 122 fg. Rahl und Rahlenbeck nennen auch die 
anderen Offiziere. 

2 ) Der Entwurf des Bestallungsbriefes ist im k. und k. Kriegsarchiv 
zu Wien, Bestallungen 1611), 1015 erhalten, ebenso der Revers Wallen- 
steins vom gleichen Tage das. F. A. 1619 111, 5 Orig. Abschriften beider 
Actenstücke sowie der unten anzuführenden Urkunden des Archivs ver- 
danke ich der ausserordentlichen Güte des Directors, S. Exc. des Hrn. 
Feldmarschallleutnants L. von Wetzer. Den Revers hat Dvorsky 462 
Anm, 16 wörtlich abgedruckt. Aus der Bestallung gibt er das. Anm. 17 
einen Auszug. Dessen Schluss kann das Misverständnis erregen, als solle 
nur für jedes überschüssige Pferd eine Zubusse von 26 fi. 40 kr. bis zur 
Musterung bezahlt werden. Aus dem Verfolg der Urkunde erhellt jedoch, 
dass den gesamten 1000 Kürassieren als „Anrittgeld“ 26666 fl. 40 kr. 
gezahlt werden sollten. Der Grund hierfür war ohne Zweifel, dass das 
Regiment schon in Belgien zusammengebracht und von dort geschlossen 
zum Musterplatz in Passau geführt wurde. Auffallender Weise erwähnt 
die Bestallung weder diese Thatsache noch die durch Kaiser Matthias 
erfolgte Bestallung, ja sie bestimmt, als ob das Regiment erst noch zu 
werben sei, dass die Reiter „von teutsehen und ausländischen nationen, 
aber weder Hungern noch Crobaten drunter“ sein sollen. Schon am 
15. März hatte jedoch der Spanier Seiender aus Wien an Buquoy über 
die Werbung berichtet und die Offiziere des Regiments genannt. Kriegs- 
archiv Wien A. 1619, III, 16, und am 25. März wurde bereits das Patent 
für die Musterungscommissäre ausgefertigt; das. II. K. R. 1619, Reg. 
fol. 212. 
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Ob der Freiherr bis dahin in Wien geblieben war, ist nicht 
bekannt. Jetzt kehrte er zu seinem ständischen Regimen te 
nach Olmütz zurück. 

Ueber die nächstfolgende Zeit berichtet Hall wich *): „Von 
Jahr zu Jahr wirbt Wallenstein ein neues Regiment und noch 
mehr. Nach Wien beschieden, empfängt er am 24. März 1619 
die neuerliche Bestallung als Oberst über 1000 „Courazzier- 
reiter“ .... Kaum sind die schweren Reiter gemustert, so 
hat er auch schon, ohne Wissen des Generals, 200 Arkebusiere 
auf den Beinen. Seine Haltung ist so vorzüglich, dass ihm 
der Kaiser — „ihm allein und nicht damit andere Obristen 
eine Konsequenz daraus machen sollen, — ein ajuto di costa 
von 8000 Gulden bewilligt. Das geschah, als Wallenstein mit 
einem Regiment zu Fuss sich noch in Mähren befand.“ 

Hallwich hat leider versäumt, die von ihm benutzten 
Zeugnisse anzugeben; da er jedoch kurz zuvor das wiener 
Kriegsarchiv als seine Quelle bezeichnet, so wird er sich auch 
hier wol auf die dort vorhandenen Nachrichten stützen. Was 
nun die 200 Arkebusiere betrifft, so erging am 11. Mai 1619 
laut dem Registraturs-Protokoll des Hofkriegsrates 5 ) an Bu- 
quoy der Befehl, „er solle wegen derer 200 arkibusierer, so 
lierr von Wallenstein über die ihme zu werben anbefolchene 
1000 courazzicrer bei sich hat, berichten.“ Wie Hallwich 
hieraus schliessen konnte, Wallenstein habe die 200 Arke- 
busiere „ohne Wissen des Generals“ geworben, sehe ich nicht. 
Dass die Arkebusiere zugleich mit dem Kürassierregi mente aus 
den Niederlanden kamen und erst nach Mitte Mai zu Wallen- 
stein stiessen, wird sich unten zeigen. Noch willkürlicher als 
hier springt aber Hallwich im zweiten Teile seiner oben mit- 
geteilten Angaben mit seiner Quelle um. Man muss doch 
glauben, dass Wallenstein den ajuto di costa wegen der Wer- 
bung der 200 Arkebusiere oder anderer Heldenthaten erhalten 
habe. Die Bewilligung erfolgte aber schon am 6. April, also 

9 Wullensteins erste Berufung zum Generalat, in Zeitschrift für 
Allg. Geschichte I, 111 fg. 

2 ) Wiener Kriegsarchiv, H. K. R. 1619, Reg. fol. 227. 
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lange bevor man in Wien von den Arkebusieren erfuhr, und 
nur dreizehn Tage nach seiner Bestallung als Oberst. Unter 
jenem Datum ist in dem Kegistraturprotokoll des Hofkriegs- 
rates 1 ) vermerkt: „Hofkriegsrat an Wallenstein: dass ihme 
allein und nicht damit andere obristen ein consequenz daraus 
machen sollen, adiuto di costa 8000 fl. bewilligt werde.“ Jede 
Begründung der Anweisung fehlt mithin und da Wallenstein 
bis zum 6. April noch gar keine Gelegenheit gehabt hatte, 
sich auszuzeichnen, so werden wir Hallwichs Vermutung den 
Glauben versagen müssen, sobald für uns durch Feststellung 
des Datums die von ihm beliebte Reihenfolge der Thatsachen 
hinfällig geworden ist. 

Die Bewilligung an sich erscheint aber um so merkwür- 
diger. Ajuto di costa bedeutet einen persönlichen Zuschuss, 
eine Gehaltsaufbesserung, die nur unter besonderen Umständen 
gewährt wurde. Wallenstein erhielt für sich und seinen „Staat“ 2 ) 
laut der Bestallung vom 24. März monatlich 1440, also jährlich 
17 280 fl. Wurde ihm nun nahezu die Hälfte dieser Summe 
als Zuschuss gewährt, so muss das als eine sehr beträchtliche 
„Gnade“ angesehen werden. Was konnte sie veranlasst haben? 
Jeder Anhalt für eine Vermutung fehlt. Unzweifelhaft aber 
enthüllt sich uns, dass Wallenstein schon damals bedacht war, 
möglichst viel Geld zu machen, und dass er schon damals dies 
Ziel zu erreichen verstand. Ferner fühlen wir uns verlockt, 
noch einen Schritt weiter zu gehen und die grosse, auffällige 
Bewilligung mit der nächsten öffentlichen That Wallensteins, 
mit dem Versuche, sein ständisches Regiment zum Kaiser über- 
zuführen, in Verbindung zu setzen. Von einem solchen Unter- 
nehmen hatte Wallenstein ja bereits vor Monaten so offen ge- 
sprochen, dass die böhmischen Stände sich über seine Aeusse- 
rungen Ende 1618 beschwerten 3 ), und auch am wiener Hofe 


*) Wiener Kriegsarchiv, H. K. R. 1019, Reg. fol. 21G. 

2 ) Dazu gehörten der (Iberleutnant, der Wachtmeister, der Quartier- 
meister, der Proviantmeister, der Kaplan, der Schreiber, der Profoss und 
dessen Knechte, einige Trompeter und Heerpauker, der Koch, die nötigen 
Wägen u. s. w. 

3 ) Vgl. oben 8. 320. 
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war schon um dieselbe Zeit über die Sache beraten worden. 1 ) 
Unwahrscheinlich ist es mithin gewiss nicht, dass man auf die 
Angelegenheit nach der Erneuerung der Bestallung Wallen- 
steins zurückkam, und die Annahme, dass man eine Zusage 
von seiner Seite mit dem bedeutenden Gehaltszuschusse erkauft 
oder belohnt hatte, dürfte wol nicht von vornherein zu ver- 
werfen sein. 

Oh Wallenstein, nachdem er wieder in Olmütz eingetroffen 
war, Vorkehrungen traf, um sein ihm von den mährischen 
* Ständen anvertrautes Regiment für den Abfall zum Kaiser zu 
gewinnen, erfahren wir nicht. Als Thum infolge eines ihm 
unter dem 18. April erteilten Befehles der böhmischen Direc- 
toren mit einer nicht gerade beträchtlichen *) Streitmacht gegen 
Mähren heranrückte, beobachtete Wallenstein eine Unthütig- 
keit, die um so auffallender ist, als er ohne Zweifel bald von 
der drohenden Gefahr unterrichtet wurde 3 ) und aus der früheren 
Beschwerde der böhmischen Heerführer über ihn — falls es 
ihm nicht geradezu mitgeteilt wurde — vermuten konnte, dass 
man auf ihn als einen entschiedenen Parteigänger des Königs 


') Vgl. das Protokoll vom 28. Dezember 1018 bei d'Elvert Bei- 
trüge z. Gesch. d. böhmischen Länder, in: Schriften der hist, statist. 
Section d. k. k. mührisch-schlesischen Gesellschaft zur Beförderung des 
Ackerbaus u. s. w. XXII, 48: „Interim sich auch ad partam zu erkun- 
digen, wie es mit dem wahlsteinischen Kriegsvolk in Mähren beschaffen 
und was man sich etwa darauf in eventum zu verlassen.“ 

2 ) Vgl. Müller Fünf Bücher vom böhmischen Kriege I, 166. Kr 
hatte von geworbenem Volke nicht ganz ein Kegiment z. F. und 600 Reiter, 
die Mährer dagegen 3000 z. F. und 2000 R. Die 5000 Mann Landvolk 
bei Thum hatten geringen Wert. 

3 ) Thurn forderte bei seinem Aufbruch die protestantischen Adlichen 
Mährens durch vertraute Boten auf, mit ihm in Deutschbrod oder an 
der mährischen Grenze zusammenzutreffen. Das blieb gewiss nicht ver- 
schwiegen. Schon am 22. April konnten Gesandte Iglaus Thurn in 
Deutschbrod melden, dass ihre Stadt ihm die Thore öffnen wolle, Gindel y 
Dreissigj. Krieg II, 41, und am selben Tage schrieb der mährische Landes- 
hauptmann Ladislaus von Lobkowitz an Thurn wegen seines feindseligen 
Anzuges; Skala Historie Cesku, III, 122. 
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und der Katholiken in erster Reihe fahnden werde. 1 ) Dass 
der mit der Leitung der Landesverteidigung betraute Kardinal 
Dietrichstein feige zusammenknickte und keine Anordnungen 
zur Abwehr traf, hätte einen entschlossenen und kampfbegieri- 
gen Kriegsmann schwerlich abgehalten, wenn nicht Znaim so 
doch Brünn oder Olmütz mit seinen Truppen den Aufständi- 
schen zu schliessen. Schienen aber hierfür die Soldaten nicht 
zuverlässig genug, dann musste doch der Versuch, sie dem 
Kaiser zuzuführen, wenn man ihn überhaupt für möglich hielt, 
schleunigst unternommen werden. Sogar hierzu schritt indes 
Wal lenstein erst, als Thurn bereits in Znaim stand und ein 
grosser Teil der mährischen Adlichen und Städte sich Ihm 
offen angeschlossen hatte. 2 ) 

Nun handelte der Freiherr im Einverständnis mit Georg 
von Naehod, dem Obersten eines der beiden ständischen Reiter- 
regimenter, die bei Brünn lagen. Wer die Anregung zu dem 
Vorgehen gegeben hatte, wissen wir nicht. Ueber die Aus- 
führung liegen zahlreiche Nachrichten vor. Diese gehen indes, 
soviel ich sehe, insgesamt unmittelbar oder mittelbar auf eine 
Quelle zurück, nämlich auf eine Zeitung, die nicht lange nach 
den Ereignissen im Druck veröffentlicht sein muss. Sie ist 
mir nicht zu Händen gekommen, scheint aber im Theatrum 
Europaeum (1635, I, 131) getreulich wiedergegeben zu sein. 
Unter Aenderung der Anordnung und mit kleinen Aenderungen 
und Weglassungen ist sie in einer Zeitung, die mit der Auf- 
schrift „ Verlauf in Mähren* verbreitet wurde 3 ), wiederholt. 


l ) Der sächsische Agent in Prag Lebzelter berichtete bereits am 
23. April aus Dresden: „Der anschlag [Thums] ist, den obristen von 
Wallenstein (als einen erzpapisten) gefangen zu nehmen. 14 Dvorsky 464 
Anm. 22. Vgl. das. Anm. 23. 

Vgl. über die Verhältnisse in Mähren und Thurns Zug bei 
Gindely Dreissigjähr. Krieg I, 41 fg. 

3 ) Ob im Einzeldruck, weiss ich nicht. Sie findet sich in: Variorum 
Discursuum Bohemicorum Nervi, G'ontinuatio IX, 1619, p. 3 und ist da- 
nach bei d’ Elvert Beiträge z. Geschichte der Rebellion, Reform, u. s. w. 
in den Schriften der hist, statist. Section der mähr, schles. Gesellschaft 
z. Beförd. d. Ackerbaus u. s. w. XVI, 14 fg. abgedruckt. 
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In der letzteren Fassung diente sie Skala 1 ) als Vorlage. Aus 
der ersteren brachte schon die frankfurter Messrelation vom 
Herbst 1B19 einen Teil.*) Diesen entlehnte dann Nicolaus 
Bellus 3 ) und ihn wieder schrieb wie durchgehends Kaspar Kuss 
ab. 4 ) Auch Meteranus Novus 4 ), J. P. Lotichius 6 ) und Andere 
schöpften aus der Messrelation oder aus Bellus. Eine Ueber- 
arbeitung des Berichtes, wobei auch andere Quellen benutzt 
waren, scheint Khevenhiller Vorgelegen zu haben, doch erwähnt 
dieser Wallensteins That nur ganz nebenher. 7 ) 

Die Zeitung im Theatrum berichtet nun Folgendes: Die 
mährischen Stände kamen zu Znaim, nachdem Thurn dort an- 
gelangt war, in ziemlicher Anzahl zusammen, willens sich von 
dort nach Brünn auf den Landtag zu begeben. .Weil aber 
der Graf von Thurn einen Anschlag, so der von Wallenstein 
gehabt, auskundschaftet, hat er die Stände vennahnt, sie sollen 
ihre Heise auf Prinn entweders einstellen oder mit einer starken 
Convoy sich dahin begeben. Mit gedachtem Anschlag war es 
also beschaffen: Der von Wallenstein ist mit seinem Regiment, 
so zu der mährischen Stände Defension geworben worden, mit 
welchem er zuvor in der Stadt Olmütz gelegen, aufgebrochen, 
in willens, sich auf die ungarische Grenz bei Skaliz und 
Lebar (!)“) zu lagern und alda der ungarischen Hülf, welche 
ihm zukommen sollen, den Pass in Mähren aufzuhalten. Zu 
ihm hat auch noch der Graf von Dampier und der Oberste 

*) P. Skala Historie Ceskä III, 123%. in Monumenta historiae 
Bohemica, Abt. II. 

2 ) Kelationis historicae semestralis C'ontimiatio u. s. w. durch Sigis- 
muudum Latomum, alias M eurer u. s. w. 1619, II, 26 fg. 

s ) Oesterreichischer Lorbeerkranz, Frankfurt a. M. 1626, 182. 

4 ) Fama Austriaca, Köln 1627, 223 fg. 

6 ) Amsterdam 1640, II, 793. 

G ) Kerum Germanicarum libri 65, Francof. 1646, I, 52. 

7 ) Annales IX, 394. Auch die Aufsiitze im Conterfet-Kupffer- 
st.ich sprechen nur flüchtig von der Sache. 

H ) Sk äla III, 123 hat Lubana. Ich vermag einen solchen Ort nicht, 
zu finden. Nach dem unten zu erwähnenden Briefe Thurns vom 4. Mai 
dürfte Lundenburg gemeint sein. 
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Nachot mit etlichem mährischen Volk stossen sollen, ihrem 
Anschlag nach die ungarische Hiilf in Mähren zu bringen und 
sich folgends der Stadt Olmütz und Prinn in währendem Land- 
tag zu bemächtigen. Aber dieses Vorhaben ist bald zu Wasser 
worden, dann unterwegens beider Obristen, nämlich des von 
Wallenstein und des Obristen Nachot Volk meuteriert und 

meistenteils wiederumgekehrt (Bericht über Nachods 

Volk.) Mit dem Obristen von Wallenstein ist es also 

hergangen. Den 30. Aprilis Nachmittag befiehlt er seinem 
Obristen Wachtmeister 1 ), er sollte mit dem Fussvolk aufbrechen, 
allgemach fortmarschiren und ein Fähnlein Knecht in der Stadt 
hissen, mit welchem er Obrister alsobald wolte hernachkommen. 
Als nun dem zu Folge der Obriste Wachtmeister mit den Sol- 
daten fortgezogen, der Obriste aber sich zu lang verweilet, ist 
dem Wachtmeister der Handel etwas seltsam Vorkommen, zumal 
weil er kein Ordinanz und Quartier gehabt, derbalben er wieder 
zurück auf Olmütz gangen, in Willens die Nacht allda zu 
bleiben. Aber der Obriste hat ihn übel empfangen und ihn 
mit dem Rapier vom Pferde gestochen, nachmals das Com- 
mando einem anderen gegeben und die Soldaten mit ihm fort- 
geschickt. Darauf des Abends zwischen 9 und 10 Uhren der 
Obriste mit 40 Musketieren zu dem Einnehmer kommen, die 
Schlüssel zur Cassa begehrt und solche endlich mit blossem 
Degen und Bedrohung des Henckens herausgenöttiget und 
96 000 lleichsthaler, so er in der Cassa gefunden, noch dieselbe 
Nacht in Begleitung des Fähnleins Soldaten von dannen ge- 
führet. Als solches die Stände erfahren, haben sie Commissarien 
und zwei Coruet Reiter abgefertigt, mit Befehl, die Soldaten 
wieder zurückzubringen, welche dann 6 Fähnlein erwischet, 
die allbereit wieder in Zurückreisen waren. Mit den übrigen 
aber hat der von Wallenstein das Geld nach Wien gebracht 
und es König Ferdinando überliefert.“ 

Da der Bericht unzweifelhaft böhmischen Ursprunges ist, 


9 Ist das der Krähe, den Thurn bei Müller Fünf Bücher vom 
böhmischen Kriege 1, 168 lobt? 

II. 1898. Sitzungsb. d. phil. u. bist. CI. 
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müssen wir die Mitteilungen seiner Einleitung über die Ab- 
sichten Wallensteins und Nachods mit Vorsicht aufnehmen. 
Dass die Obersten nach Brünn und Olinütz hätten zurückkehren 
und den Landtag hätten aufheben wollen, erscheint nicht recht 
glaublich, weil Thurn sich bereits in Znaim mit einem grossen 
Teile des mährischen Adels verständigt und das eine mährische 
Regiment unter Sedlnitzky sich ihm angeschlossen hatte und 
mithin baldiges Vorgehen der Aufständischen nach Brünn zu 
erwarten stand. Vermutlich beabsichtigten die Obersten daher 
nur, ihre Regimenter aus Mähren hinauszuführen und dem 
Kaiser zur Verfügung zu stellen. Was sonst über die Ereig- 
nisse mitgeteilt wird, gibt zu Bedenken nicht Anlass. 

Andere Berichte liegen nur in beschränkter Zahl vor 1 ) 
und bieten nur in bezug auf den Ausgang von Wallensteins 
Abenteuer wesentliche Ergänzungen. 

Am 2. Mai meldete ein mährischer Herr, der sich in Znaim 
mit Thurn verständigt hatte, diesem aus Brünn, in Meseritz 
hätten Abgeordnete der in Brünn versammelten Stände ihn 
und seine Genossen begrüsst und „danebent angedeut, wie das 
der von Wallstein der landstände einnehmer zu Olmütz nächt- 
licher weise im bet überfallen, demselben das blosse rappier an 
den leib gesetzet, mit Vermeidung: Du schelm, sag, wieviel du 
Geld in der cassa hast, oder ich will dich erwürgen oder strecken 
lassen. Auf welches sich der arme mann excusiret; weil es 
aber nichts helfen wollen, hat er etlich 90000 tlialer bares 
geldes der Landschaft mit gewalt erhebt, das ganze regiment 
ausgeführet und fortgezogen, und bis dato niemand weiss, wo 
er zu seinen weg genomben etc. Etliche wollen sagen, er sei 
auf Kremsier, etliche, er ziehe auf Budweis, nur aber die, so 
des landes gelegenheit nit wissen.“ 2 ) 

! ) Die kurzen Angaben Lebzelters vom 29. April a. K. b. Müller 
Fünf Bücher vom Böhmischen Kriege I, 167, sind belanglos. 

2 ) Kriegsarchiv Wien. F. A. 1619, V. 11, Copie. Auch diese Mit- 
teilung verdanke ich der Güte Sr. Exc. des Hrn. Feldmarschallleutnants 
von Wetzer. Der Brief, der wesentliche Berichtigungen zu den Angaben 
Gindelys Dreissigj. Krieg II, 44 enthält, verdiente vollständig veröffent- 
licht zu werden. 
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Am 4. Mai erhielt dann Thurn in der Frühe die Nachricht, 
dass Wallenstein mit seinem Regimentc auf Lundenburg zu- 
ziehe. Er schickte ihm alsbald 1800 Reiter und 3 Fähnchen 
geworbenen Fussvolkes mit einem Aufrufe, der die Soldaten in 
wunderlichem Schwünge an ihre Pflicht mahnte, 1 2 ) nach. Schon 
vorher hatten jedoch die mährischen Stände Abgeordnete und 
den ihnen treu gebliebenen Obersten Sedlnitzky mit 400 Reitern 
den Abziehenden nachgesandt und als diese das Regiment er- 
reichten, Hessen sich nach kurzer Verhandlung die Soldaten von 
neun Fähnchen insgesamt und vom zehnten 70 Mann bewegen, 
ihrem den Ständen geleisteten Eide getreu zu bleiben und nach 
Olmütz zurückzu kehren,*) während die Offiziere bis auf einige 
Fähnriche auf Seite ihres Obersten verharrten. 3 ) Mit ihnen, 
dem Rest des zehnten Fähnchens und acht Wagen, die mit 
Munition, den entführten 96000 Thalern und den Fahnen des 
Regimentes beladen waren, kam Wallenstein am 5. Mai spät 
Abends nach Wien. 4 ) 

Bei den Gegnern erregte Wallensteins Vorgehen heftige 
Entrüstung. Sein Regiment war ja von den mährischen Ständen 
geworben und besoldet und er sowie seine Offiziere und Soldaten 
hatten jenen den Fahneneid geleistet. Dem Könige aber stand 
nach der Verfassung keinerlei Verfügungsrecht über die ständi- 
schen Truppen zu und W'allensteins Handeln Hess sich also 
nicht einmal mit dem Schein der Treue gegen den Oberherrn 
bemänteln. Es war nichts als ehrloser Eidbruch und Verrat. 
Durch die Ermordung des Oberstwachtmeisters ferner wurde 
der Treubruch noch erschwert, da jener, falls der uns vor- 
liegende Bericht genau ist, doch keiner eigentlichen Wider- 
setzlichkeit gegen seines Obersten Befehl beschuldigt werden 
konnte. 5 ) Die Wegführung der Kasse endlich musste unbe- 

l ) Müller Fünf Bücher I, 169. 

2 J Dvoraky 466. 

3 ) Thurn an Hohenlohe und Fels, 5. Mai, Müller Fünf Bücher 170. 

4 ) Dvoraky 469. 

5 ) Nach unserem Berichte kehrte er zurück, weil Wallenstein nicht 
nachkam und ihm kein Nachtquartier bezeichnet worden war. Es scheint 
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dingt als Kaub erscheinen, da die Stünde sich noch nicht gegen 
den König erklärt hatten. 

Thum gab der allgemeinen Empfindung in seiner Weise 
Ausdruck. „Was für eine grosse und augenscheinliche Strafe“, 
sagte er in dem Aufrufe an Wallensteins Soldaten, „der ge- 
rechte Gott auf den hoflPÜrtigen von Wallenstein kommen lassen, 
indem er einen solchen Fehl über ihn verhängt, desgleichen 
von einem Kavalier nit bald erhört worden, das wird unz wei- 
fen tlich in der ganzen Welt erschallen und von vielen Tausenden 
geurteilt werden. Denn wer seine geschworne Pflicht vergisst, 
ohne Ordinanz seiner Prinzipalen den anvertrauten Pass ver- 
lässt, seine untergebenen Soldaten, soviel ehrliche Gemüter, 
mit falschen und betrüglichen Persuasionen überführet, flüchtig 
abzeuhet und sich des Landes Geld gewaltthätiger, ja räuberi- 
scher Weis bemächtiget, der sündiget an Gott, verletzt die Ehr 
und handelt wider Gewissen. Sein Name lebt billig in zeit- 
lichem Spott und wird begraben mit ewiger Schmach und 
Unehr.“ Noch schärfer iiusserte er sich dann einige Tage 
später in einem Privatbriefe. „Was für einen Meineid und 
Treulosigkeit der hoffartige von Wallenstein begangen“, heisst 
es da, „beweist der Einschluss. Er wird von Herrn Cardinal 
[Dietrichstein] ebnermassen, ja von der ganzen ehrbaren Welt 
also tituliert und publizirt werden. Mir schreibt man für ge- 
wiss, dass er von dem König zu Wien auch soll übel ange- 
sehen sein. Da sitzt die hoffartige Bestie, hat die Ehr ver- 
loren, Hab und Gut, und die Seel, so er nit Buss thut, darf 
wol ins Purgatorium kommen. Der von Nacliod ist ausgerissen; 
kommt ebenermassen mit einem solchen Schandfleck in die 
Chroniken, ausserhalb dass er kein Geld aus der Kasse dem 
Land gestohlen hat.“ 1 ) 

also, dass er nicht wusste, was er thun sollte. Auch dann aber, wenn 
er Argwohn geschöpft und beabsichtigt hätte, sich von W. die Weisung 
Dietrichsteins oder der Landstände, die den Abmarsch anordne, vorlegen 
zu lassen, wäre sein Handeln nicht Meuterei gewesen, da ja die Treue 
gegen den Kriegsherrn über der Pflicht des Gehorsams gegen den Ober- 
sten stand. 

*) Müller Fünf Bücher I, 169 und 171. 
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Die Erregung über die That der Obersten steigerte die 
Gereiztheit gegen die Anhänger des Kaisers und die Katholiken. 
Karl von Zerotin, Berka und Liechtenstein, besonders aber Car- 
dinal Dietrichstein wurden der Mitschuld bezichtigt und ausser 
Liechtenstein mit Haushaft belegt. Zugleich drohte man dem 
Cardinal, sich an seinen Gütern für die von Wallenstein ge- 
raubte Summe zu entschädigen, da die Landschaftscassa ihm 
unterstand. 1 ) 

Dietrichstein bat den König Ferdinand gleich am 3. Mai, 
zu seiner Rettung und zur Abwendung schweren Nachteils für 
die eigene Sache Wallensteins That öffentlich zu missbilligen. 
Vier Tage später wiederholte er das Gesuch noch dringender 
mit dem Beifügen, der König möge die 96000 Thaler zurück- 
erstatten, deutete an, dass jener Wallenstein bestrafen müsse, 
und bemerkte: .Was des obristen von Walstein hoch be- 

schwerliche und, damit ichs nit anderst taufe, unbedachtsame 
resolution für einen nuz gebracht, erfahren wir leider alle 
Stund, und ist zu besorgen, das daraus E. M l . selbs in allen 
lendern noch grösserer schaden erfolgen möchte, weilen dieses 
vornehmen von keinem ainigen menschen im land, er sei catlio- 
lisch oder anderer religion, im wenigsten nit approbiert wird, 
auch da es allenthalben in der weit zeitlich erwogen und be- 
dacht, von keinem verstendigen gebillichet oder gutgehaissen 
werden kann Und gibe E. M 1 . zu erwegen, wie der- 

gleichen that, da si under E. M*. exercito beschehen were, an- 
gesehen und empfunden sein wurde.“ Am 7. Mai drang er 
dann nochmals suf die Rückgabe des Geldes. 5 ) 

Am wiener Hofe war man vielleicht an dem Vorgehen der 
Obersten nicht so ganz unbeteiligt. 3 ) Man schämte und fürchtete 
sich aber jetzt doch, es zu billigen. Wallenstein wurde, wie 
es scheint, veranlasst, alsbald von Wien abzureisen, und Ferdi- 

1 ) Gindely Dreiasigj. Krieg II, 46 fg. S. Verlauf in Mähren und 
Müller Fünf Bücher I, 171 fg. 

2 ) Gindely Dreissigj. Krieg II, 48 fg. d’ Elvert Schriften 22, 64 fg. 
und 66 fg. 

3 ) Vgl. oben S. 330. 
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nand erklärte nicht nur neben einem schwachen Entschuldigungs- 
versuche zugunsten Wallensteins rundweg, dass des Freiherm 
Tliat weder mit seinem Vorwissen geschehen sei noch von ihm 
gutgeheissen werde, sondern Hess auch das Geld und die Fahnen 
des mährischen Volkes zurückgeben. 1 ) Dass Wallenstein von 
dem Gelde 12000 Thalcr zurückbehalten und dann für die 
Werbung seines Kürassierregimentes verwendet habe, berichtet 
Gualdo,*) doch kann um so weniger zweifelhaft sein, dass da 
wieder eine Verwechslung vorliegt, als die Kürassiere ja bereits 
geworben waren. 3 ) Der ganze Gewinn von Wallensteins Vor- 
gehen bestand also für Ferdinand darin, dass die Offiziere und 
etwa 200 Mann des mährischen Regimentes zu ihm übertraten. 

Fassen wir die Zeugnisse der Quellen zusammen, so ergibt 
sich Folgendes: Wallenstein redet Monate vorher und so offen, 
dass es auch die Gegner erfahren, von der Ueberführung seines 
Regimentes; mit der That zögert er bis zum letzten Augen- 
blick und Führt sie dann ohne genügende Vorbereitung aus, so 
dass sie in der Hauptsache scheitert. Ihre Wirkung auf die 
Gegner und ihre Folgen für die Anhänger Ferdinands in Mähren 
kennzeichnen sie als politisch unklug; der Eidbruch und der 
Kassenraub brandmarken sie als unehrenhaft und die Ermor- 
dung des Oberstwachtmeisters erscheint als unverantwortliche 
Ausschreitung rohen Jähzorns. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Werke der 
Wallensteinforscher, so finden wir, dass die meisten nur Bellus 
oder die aus diesem abgeleiteten Berichte benutzt und ausser 
Herchenhahn 4 ) alle das Theatrum Europaeum, das doch nicht 
gerade zu den unbekannten Sammlungen gehört, unbeachtet 
gelassen haben. Nur Hurter 5 ) und Gindely 6 ) haben den „Ver- 

0 d’Elvert Schriften XXII, 67 fg. Gindely Dreissigj. Krieg II, 
48 fg. Khevenhiller Annales IX, 307. 

2 ) Historia 8. 

3 ) Das bemerkte schon Hurter Zur Geschichte Wallensteins S. 4. 

4 ) Joh. Christ. Herchenhahn Geschichte Albrechts von Wallen- 
stein, Altenburg 1790, I, 82 fg. 

5 ) Geschichte Ferdinands II., VII, 485 fg. 

6 ) Dreissigjähr. Krieg II, 43 fg. 
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lauf“ als Zeitungsdruck gesehen und Ersterer hat ihn kurz, 
aber zutreffend, Letzterer ausführlich, doch in der ihm eigenen 
freien Weise verwertet. Dafür übersahen Beide die in Müllers 
Fünf Büchern vom böhmischen Kriege gedruckten Schreiben. 
Banke wieder las einzig diese flüchtig durch und schuf darauf- 
hin ein Bild, das der Wirklichkeit wenig entspricht, indes mit 
Hülfe einiger kleinen Verschiebungen zu Wallensteins Grünsten 
wirkt. 

Nachdem Ranke erzählt hat, die grosse Mehrheit des mäh- 
rischen Adels habe sich sofort für Thurn erklärt und die Masse 
der Bevölkerung habe aus Sorge um ihren Glauben dieselbe 
Richtung eingehalten, führt er fort: 1 ) „Und auch in den ge- 
meinen Soldaten der ständischen Regimenter herrschte diese 
Gesinnung vor; sie betonten, dass sie von den Ständen und 
dem Land geworben seien. Einer andern Meinung aber waren 
die Obersten u ) und höheren Offiziere, 3 ) die sich dem Kaiser als 
ihrem Kriegsherrn verpflichtet fühlten, 4 ) vor allen 5 ) der Oberst 
Wallenstein. Mit der rücksichtslosen Entschlossenheit, die ihm 
eigen war, ergriff* er für den Kaiser Partei. Seiner Truppen 
war er nicht mehr mächtig; er verliess sie lieber, als diuss er 
sich den Ständen gefügt hätte. 6 ) Aber so ganz mit leerer 

J ) Geschichte Wallensteins 12. 

2 ) Sedlnizky doch nicht! 

3 ) Die Offiziere Sedlnizkys blieben sämtlich den Ständen treu; von 
denen Nachods ging nur ein Rittmeister über, während der Oberstleut- 
nant Stubenvoll mit den anderen Offizieren den Widerstand gegen Nachod 
leiteten. 

0 Nur Wallenstein stand zugleich in des Kaisers d. h. Königs 
Diensten; für das ständische Regiment war aber ihm nicht Ferdinand 
Kriegsherr. 

,r> ) Inwiefern übertraf W. Nachod? Von dem Masse der Gesinnung 
seiner Offiziere wissen wir nichts. Wie es scheint, war unter diesen 
Adam Leo Licek von Riesenburg,' da er am 11. Mai mit W. geächtet 
wurde; [Dvorsky 468] der aber stand W. gewiss nicht an Partei- 
eifer nach. 

6 > Dass W. seine Truppen mitnahm, geht doch auch aus dem bei 
Müller I, 169 mitgeteilten Aufrufe Thums an jene deutlich hervor und 
von seiten der Stände war noch keine Aufforderung an W. gerichtet 
worden. 
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Hand dem Könige zuzuziehen, widerstrebte seiner Denkweise: 
Wallenstein hielt es für erlaubt, die Kriegskasse, 1 2 3 * * ) obgleich sie 
eine ständische war .... mit sich fortzunehmen. 7 ) Nicht so 
sehr seinen Abfall, als diese Handlung machten seine Lands- 
leute ihm zum Vorwurf: 3 ) er habe eine Sache getlian, über 
die jeder Cavalier erröten würde. Wie sei die hoffärtige Bestie 
da gefallen! König Ferdinand hat die Kriegskasse wieder 
herausgegeben; die Handlung Wallensteins sah er als einen 
Beweis seiner Treue und Hingebung an, die er mit höchsten 
Gnaden erwiederte. “ 4 ) 

Noch freier als Ranke bewegt sich Hallwich, der auch nur 
Müller zu kennen scheint. „Mit verwegener, tollkühner Timt,“ 
berichtet er, 5 ) rettet Wallenstein dem Kaiser nicht nur sein 
Regiment, sondern auch die in Olinütz befindliche wolgefüllte 

ständische Kasse Der Kaiser aber — verwunderlich genug 

— missbilligte die Handlungsweise des also treuen Dieners 
seines Herrn in öffentlichen Mandaten; 6 ) er „begehre sich 
solches Geldes nicht teilhaftig zu machen, es wäre auch nicht 
aus dero Befehl geschehen.“ So sollte Wallenstein den viel- 
gerühmten „Dank vom Hause Habsburg“ noch öfter kennen 
leimen.“ 

*) Es war nicht die Kriegskasse, sondern die Landschaftskasse und 
Thurn sagt denn auch bei Müller 169 und 171 „des Landes 11 * * Geld; 
8. oben S. 336. 

2 ) Das „gewalttätiger, ja räuberischer Weis 14 Thurns [oben S. 336] 
ahnt aus Rankes Worten gewiss Niemand. 

3 ) Wie das aus den oben S. 336 mitgeteilten Aeusserungen gefolgert 

werden kann, ist mir einfach unverständlich. 

*) Von Gnadenbeweisen Ferdinands für diese That Wallensteins 

liegt meines Wissens nicht die leiseste Spur vor. Auch in den späteren 

Privilegien für W. wird sie nie erwähnt. Rankes Quelle, Müller, sagt 

I, 172 sogar: „Uebrigens misbilligte zu unserer grossen Verwunderung 

selbst König Ferdinand, zum wenigsten äusserlich, das Verfahren des 

treuen Wallenstein.“ 

r> ) Zeitschrift für Allg. Gesch. I, 112. 

c ) Das ist freie Erfindung Hallwichs. Müller spricht nur von einer 

Erklärung Ferdinands und lag ihm wol dessen bei d’Elvert XXII, 67 

erwähntes Schreiben an Dietrichstein vom 4. Mai vor. 
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Den Vogel schiesst freilich Gindely ab! Während er den 
Hergang in seiner Geschichte des dreissigjährigen Krieges 1878 
im Ganzen richtig erzählt, lässt er in seinem 1884 veröffent- 
lichten Buche: „Waldstein während seines ersten Generalates“ 
(I, 18) Wallenstein ein ständisches Reiterregiment befehligen und 
die Regimentskasse mitnehmen und schliesst mit der Bemerkung: 
Die meisten Reiter verliessen zwar den Obersten, „aber er 
wurde doch angestaunt, denn er hatte ein Beispiel von Ent- 
schlossenheit gegeben, das ebenso selten wie bewunderungs- 
würdig war.“ 

Nach solchen Leistungen derer, die dem Leben Wallen- 
steins eindringende Untersuchungen gewidmet haben, kann 
man es gewiss nicht rügen, wenn Werke allgemeiner Richtung 
Wallensteins Abgang aus dem ständischen Dienste unrichtig 
darstellen und beurteilen. 

III. 

Die mährischen Stände rächten sich, wie vorauszusehen 
gewesen, für den Verrat Wallensteins, indem sie ihn am 
11. Mai 1019 des Landes verwiesen und seine Güter einzogen. 1 ) 
So war er nun auf den Kriegsdienst, worein er mehr durch 
die Verhältnisse als durch überlegten Willen geführt worden 
war, angewiesen, um Unterhalt und Beschäftigung zu finden. 

In Wien hatte er Nachricht erhalten, dass seine nieder- 
ländischen Kürassiere im Anmarsch begriffen seien. Er machte 
sich daher am 7. Mai auf den Weg, 4 ) um ihnen entgegenzu- 
reiten, nachdem er vorher noch trotz aller Eile an Ferdi- 
nands II. Vertrauten, Hans Ulrich von Eggenberg, die Bitte 
gerichtet hatte, zu veranlassen, dass der König für die von 
ihm zur Werbung der Kürassiere aufgebrachten 40000 Gl. 3 ) 
einen Schuldschein ausstelle. 4 ) Schon in Passau, wo er am 11. 

9 Dvorak)' 468 Anni. 30. Am 7. August wurde der Beschluss 
wiederholt. Vgl. d’ Elvert XVI, 51. 

2 ) d’ Elvert XXII, 67. 

3 ) Vgl. oben S. 326. 

9 Wallenstein an Eggenberg 7. Mai 1619 bei K. Oberleitner 
Beiträge zur Geschichte des dreissigjähr. Krieges im Archiv für öst. 
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oder 12. Mai ankam, musste er jedoch wegen „ Leibesermüdung“ 
liegen bleiben und er verfiel dann einer Krankheit, die ihn 
längere Zeit fesselte. 

Einige Tage nach ihm trafen seine Niederländer ein. Statt 
1000 kamen ihrer 1300, 1 ) denn Belgien hatte ja Ueberfluss an 
Soldaten. Ohne Zweifel wurde das Kürassierregiment sofort 
gemustert, denn Buquoy bedurfte ja eilender Hülfe und vor 
der Musterung Hess sich keine Truppe zum Kampfe gebrauchen. 
De la Motte suchte dann mit dem Kegimente über den gol- 
denen Steig nach Böhmen einzudringen. Es wurde indes durch 
die Tschechen unter Hohenlohe zurückgewiesen und konnte 
erst mit Hülfe von Fussvolk, das Dampierre aus dem Eisass 
herbeiführte, die schwierigen Grenzpässe überwinden und An- 
fang Juni zu Buquoy nach Budweis gelangen. 4 ) 

Bald nach seiner Ankunft nahm das Regiment hervor- 
ragenden Anteil an dem Siege, den Buquoy am 10. Juni 1019 
im Treffen bei Netolitz über Ernst von Mansfeld errang. 

Gesell. XX, 24 und ohne die dort mitgeteilte Beilage bei Sehebeck 
Wallensteiniana in den Mitteilungen des Vereines f. Gesch. d. Deut- 
schen in Böhmen XIII, 258. 

0 Dvorsky 470 Anm. 37. Darunter befanden sich ohne Zweifel 
auch die 200 Arkebusiere, wovon in dem oben S. 328 erwähnten Hof- 
kriegratsbefehl die Rede ist. Befremdlicher Weise werden in der Folge 
von allen Berichten nur 1000 Kürassiere erwähnt. Dass der Hofkriegsrat 
die SUO überschüssigen Leute wirklich streichen wollte, W. aber dann 
doch drei Arkebusiercompagnien daraus machte, zeigen die Briefe bei 
Ober lei tner XIX, 25 fg., wovon N. 5 vor N. III gehört, wie die Erwäh- 
nung des neuen Regiments in dieser zeigt. 

2 ) Dvorsky 470. Ueber die Kämpfe um den goldenen Steig vgl. 
Latomus-Meurer ltel. hist. sem. 1619,11,61,67. Auch in der kurzen 
Erzählung von der Schlacht hei Zablat, s. unten, findet sich eine Mit- 
teilung darüber. Der bei Hurter Gesch. Ferdinands VII, 486 angeführte 
Brief des Königs an Statthalter und Räte zu Passati ist ohne Zweifel 
nicht vom 27. März, sondern Mai zu datieren, und die Nachricht, die 
Villermont Ernest de Mansfeldt 1, 144 aus dem Archiv von Simancas 
anzieht, wird sich auch auf den verunglückten Durchbruch beziehen und 
nur von Villermont misdeutet sein, weil er das Ereignis lustiger Weise 
vor Wallensteins Abzug aus Olmiitz verlegte. 
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Seit Herchenhahn l ) haben alle Forscher Wallenstein „die 
Ehre des Tages“ zugesprochen bis auf Dvorsky*) herab. Auch 
Hurter, der in dem 1854 erschienenen siebenten Bande seiner 
Geschichte Ferdinands II. (S. 562) den Quellen noch nichts von 
einem hervorragenden Anteil des Obersten zu entnehmen wusste, 
liess ihn 1855 in seiner Geschichte Wallensteins (S. 4) „den 
entscheidenden Schlag führen.“ Nur Ranke sagt: 3 ) „Gewiss 
haben die auf Kosten Wallensteins in Flandern geworbenen 
1000 Kürassiere, welche unter seinem Oberstleutnant de la Motte 
an der Schlacht teilnahmen, zur Entscheidung derselben wesent- 
lich beigetragen. Buquoy setzte sich persönlich an ihre Spitze 
und warf die Cavallerie Mansfelds .... auseinander.“ Er hat 
dabei wol im Sinne, dass Wallenstein selbst bei dem Treffen 
nicht anwesend war. Was ist nun Wahrheit? 

Ueber das Treffen von Netolitz liegen zwei eingehende 
Berichte vor, der eiue von einem Anhänger Ferdinands II., der 
an dem Kampfe teilgenommen hatte, 4 ) der andere, mit Be- 

0 Gesch. Wallensteins I, 92. 

2 ) S. 471 fg. 

3 ) Geschichte Wallensteins 13. 

4 ) Kurtze vnd warhaffte Erzehlung || Von (1er Siegreichen II Schlacht 
vnd herrlichen Vietori, wel- ||'ehe Herr Graf von Buquoy, den 10. Junij, 
wider || den vermahlten Grafen von Manßfeldt, il in Böheim, nicht weit 
von Pra- j| chalitz, erhalten. || Von einem der selbst darbey gewesen, || vnd 
alles mit Augen gesehen, inn Lateinischer !| Sprach trewlich beschriben, 
vnd jetzund dem !| gemeynen Mann zum besten, in die || Teutsche Sprach 
versetzt. |l Erstlieh aufsgangen zu Wien in Oesterreich, II jetzundt naeh- 
getruekt zu Ingol statt, bey || Gregorio Hänlin. || Anno Domini M.DC.X1X. 

— 4°. Eine andere Ausgabe liegt mir vor mit dem Vermerk: „Nachge- 
druckt in der fl. Hauptstat Straubing durch Simon Hauw. Anno 1619.“ 

— Es liegt nahe, wegen der Hervorhebung, die den Kürassieren Wallen- 
steins und zwar insbesondere als Wallonen zuteil wird, als Verfasser 
dieser Flugschrift den Verfasser der Acta Mansfeldica, 1623, zu vermuten, 
der S. 24 von sich sagt, er sei mit den Kürassieren aus den Niederlanden 
gekommen, und dann Wallenstein seinen Obersten nennt. Ist die Ver- 
mutung berechtigt, so wäre es selbstverständlich um so beweiskräftiger 
gegen Wallensteins Anwesenheit, dass der Verfasser ihn nicht erwähnt. 
In den Acta hatte er weniger Anlass dazu, da er dort mehr das Ver- 
halten Mansfelds als den Verlauf der Schlacht erörtert. 


344 


Felix Stieve 


nutzung dieser Quelle von böhmischer Seite verfasst. Den 
zweiten Bericht haben die frankfurter Messrelation (II, 66 fg.) 
und aus ihr dann die Acta Bohemica (1621, II Bl. 13 fg.), 
Bellus (193), das Theatrum Europaeum (I, 170 fg.), Meteranus 
Novus (II, 807) u. s. w. mitgeteilt, während Khevenhiller 
(Annales IX, 400) erstgenannten ausbeutete. In keinem dieser 
Berichte (noch auch, soviel ich weiss, in irgend einer andereu 
Quelle) wird nun zwar erzählt, dass de la Motte das Regiment 
befehligt habe, aber nirgends wird auch Wallenstein als an- 
wesend erwähnt. Dies geschieht nur in einem sehr ausführ- 
lichen Schlachtberichte bei Skala, 1 ) wo es heisst, Buquoy sei 
gegen Ende des Kampfes in Begleitung der höchsten Offiziere, 
worunter dann auch Wallenstein genannt wird, vor Zablat ge- 
ritten und habe das sich dort noch verteidigende Fussvolk Mans- 
felds zur Ergebung aufgefordert. Dieser Bericht kann jedoch, 
da er von tschechischer Seite herrührt, nicht unbedingten 
Glauben beanspruchen. Es lag ja zu nahe, dass der Verfasser, 
dem mitgeteilt worden, Buquoy sei mit seinen Stabsoffizieren 
gekommen, nun auf eigene Hand die Obersten der von jenem 
geführten Truppen aufzählte, oder dass seine Gewährsmänner 
sich in der einen oder anderen Persönlichkeit irrten. Ent- 
scheidend dünkt mir, dass Buquoy selbst in seinem nach Madrid 
über die Schlacht erstatteten Berichte ausdrücklich sagt, er sei 
am 8. Juni, mit den tausend Kürassieren, die Peter de la Motte, 
der Oberstleutnant des wallonischen Regimentes, befehligte, 
ausgerückt*) und dass der von einem in Buquoys Heer mit- 
kämpfenden Manne herrührende Bericht Wallenstein gar nicht 
nennt und über den Vorstoss der Kürassiere Folgendes berichtet: 
„Der Herr General besichtiget alle Gelegenheit gar fieissig und 
commendiert dem Grafen Tampier, dass er mit den Ungarn die 
recht Seiten soll angreifen; er mit den Kürissern und teutschen 
Musquetieren wolle die linke Seiten behalten .... Die 1000 


9 Historie öeakä III, 165; vgl. Gindely Dreissigjähr. Krieg II, 95. 
2 ) Archiv von Simancas 712, 169 Or. Mir mitgeteilt durch Hm. 
Dr. K. Mayr-Deisinger. 
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Kürisser kommen auf den Berg. Herr General vermerkt, dass 
der von Mansfeld sich zur Flucht bereite. Derowegen eilet er 
geschwind und redet seine Landsleut also an: „Wolan, meine 
liebe Waloner. Jetzt habt ihr die lang begehrte Gelegenheit, 
eure Tugend und Tapferkeit zu erzeigen. Lasst uns streiten 
filr Gottes Ehr und unseren König! Vivat Ferdinandus!“ Dar- 
auf sie alle geschrieen: „Schaffen und gebieten der Herr Graf, 
was er will. Wir wollen ritterlich streiten und sollten wir alle 
das Leben darüber lassen.“ Alsbald ein Zeichen zu der Schlacht 
gegeben, sein sie mit solcher Tapferkeit und Ernst in den 
Feind gesetzt“ u. s. w. 

Ist es denkbar, dass ein Oberst und noch dazu ein Wallen- 
stein sich in solcher Weise hätte beiseiteschieben lassen, wo es 
galt, sein neugeworbenes Regiment zum ersten Male ins Feuer 
zu führen? Schwerlich. 

Vom 1. Juni liegt noch eine Meldung vor, dass Wallen- 
stein in Passau „ein wenig krank“ sei. 1 ) Wir dürfen daher 

*) Nach Dvorsky 470 Anm. 39 schrieb Ant. Miniali am 1. Juni 
1019 an Buquoy aus Passau: „Pdn z Valdstejna nachäzi se zde trochu 
churar a proto snad do Budejovic se odebere.“ Das heisst zu deutsch: 
„Herr von Waldstein befindet sich hier ein wenig krank und wird sich 
deshalb vielleicht nach Budweis begeben.“ Darin liegt aber kein Sinn, 
denn zur Erholung wird sich doch Niemand in ein vom Feinde bedrohtes 
und von Mangel heimgesuchtes Kriegslager begeben. Nach Lage der 
Dinge sollte man eine Verneinung inbezug auf die Reise erwarten. 
Dvorskys Vorlage war zweifellos nicht tschechisch abgefasst und es muss 
als ein leidiger Unfug bezeichnet werden, Quellenstellen in den Anmer- 
kungen übersetzt mitzuteilen. Zur Gefahr ungenauer Absicht gesellt 
sich da die Gefahr irriger Uebersetzung. — Dvorsky a. a. 0. Anm. 40 
führt bedenkenlos eine „Zeitung aus Wien vom 3. Juni 1619“ an, welche 
besagt: „Graf von Tampier, Oberst von Waldstein und Oberst Nachodt 
wie auch Oberst Fuchs sind alhier. Post raagnuin motum quiescit Oberst 
von Walstein, weil ihm die 96 tausend Th. aus der olmitzer Cassa an- 
hero zu füren sehr schwer worden.“ Wie aber sollte Wallenstein die 
Wunderleistung vollbracht haben, am 1. Juni krank in Passau und am 
3. seit dem Mai rubepflegend in Wien zu sein? Von dort hätte er auch 
unmöglich bis zum 6. oder 7. Juni durch Thums am 6. vor Wien rückende 
Schaaren hindurch nach Budweis gelangen können. Die Zeitung muss 
also falsch datiert sein. Auch Dampierre kann am 3. Juni nicht in Wien 
gewesen sein, denn er führte ja das Volk von Passau nach Budweis. 
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vermuten, dass ihn sein Befinden noch zurückgehalten hatte 
und er bei Zablat nicht anwesend war. Gewiss ist unter allen 
Umständen, dass nicht er, sondern Buquoy sein Regiment zum 
entscheidenden Stosse führte. 

Eine zweite Mitteilung über Wallensteins Anwesenheit bei 
Buquoys Heere erhalten wir bei Gelegenheit der Eroberung 
von Gratzen, die am 24. Juni 1619 erfolgte. 1 ) Ich bin nicht 
in der Lage, ihre handschriftlichen Unterlagen zu prüfen. Die 
gedruckten Berichte, die, soviel ich sehe, alle auf die frank- 
furter Messrelation (1619, II, 69) zurückgehen, 51 ) wissen von 
dem Vorgänge, wobei Wallenstein genannt wird, nichts und 
die handschriftlichen Nachrichten über jenen scheinen den in 
den Druckschriften erzählten Ausgang der Uebergabe Gratzens 
nicht zu kennen. Erst eine eingehende und sorgfältige Unter- 
suchung des gesamten Quellenstoffes, deren die ganze Geschichte 
der Kämpfe von 1619 — 1620 noch dringend bedarf, wird viel- 
leicht Klarheit gewähren. Für uns ist die Frage von sehr ge- 
ringer Bedeutung, da nur die Gegenwart Wallensteins, nicht 
eine hervorragende Kriegsthat von ihm berichtet wird. 

Mit diesem Tröste können wir uns auch gegenüber einer 
weiteren Angabe beruhigen, die den Zweifel übrig lässt, ob 
in ihrer handschriftlichen Vorlage nur Wallensteins Reiterei 
genannt oder auch er selbst als anwesend erwähnt sei. Ich 
meine die Mitteilung Dvorskys (S. 474), dass „Wallenstein mit 
seinen Kürassieren“ einen 500 Mann starken Trupp der aus 
dem königlichen Lager abgezogenen Ungarn im Beginn der 
zweiten Hälfte des Julis überfallen, die Halbscheid niederge- 
macht und eine Beute von etwa 300000 fl. gemacht habe. 3 ) 

Wie gefährlich es ist, sich Wallenstein unlösbar mit seinem 
Regimente verbunden zu denken, zeigt sich gleich nach der 
eben erwähnten Stelle bei Dvorsky. Er erzählt da, der Oberst 

*) Arnold Frh. von Weyhe- Kim ke Karl Bouaventura von Longuwal 
Graf von Buquoy, Wien 1876 S. 43. 

2 ) Auch Skala III, 172 schreibt diese oder einen ihrer Benutzer aus. 

3 ) Es ist wol derselbe Vorfall gemeint, den Gindely Dreissigjiihr. 
Krieg II, 124 erwähnt. 
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habe am 5. August in dem unglücklichen Treffen Dampierres 
gegen die Mähren bei Unterwisternitz mitgekämpft. Hier teilt 
er eine Stelle aus seiner Quelle mit. Darin ist jedoch nur von 
Wallensteins Reiterei die Rede und da der Freiherr, wie 
Dvorskv selbst unmittelbar vorher berichtet, am 1. und 2. August 
in Budweis weilte, kann er doch unmöglich schon am 5. auf 
dem Schlachtfelde bei Nikolsburg, das in der Luftlinie mehr 
als IGO Kilometer von Budweis entfernt ist, gefochten haben. 1 2 ) 

Die Geschichtsschreiber Wallensteins leiden immer unter 
der Vorstellung, dass er, weil er später als Heerführer eine 
so grosse Rolle spielte, von vornherein und bei jeder Gelegen- 
heit Ausserordentliches geleistet haben müsse. Ueberall muss 
er dabeigewesen sein und womöglich das Hauptverdienst er- 
rungen haben. Einige weitere Belege hierfür begegnen uns 
sofort, wenn wir die Nachrichten über Wallenstein weiter 
verfolgen. 

Wann er zum Heere zurückkehrte, erfahren wir nicht. 
Am 27. August beauftragte Ferdinand II., Dampierre uud 
Wallenstein oder letzteren allein gegen 1500 Mähren zu senden, 
die sich bei Meseritz zeigten. Ob das Unternehmen ausgeführt 
wurde, ist nicht überliefert. 4 ) Als Buquoy am 19. September 
aus Böhmen nach Wien aufbrach, um es gegen den heran- 
ziehenden Bethlen Gabor zu schützen, dürfte ihn Wallenstein 
mit seinem Regimente begleitet haben. Am 3. October kam er 
mit dem General nach Horn. 

Ranke berichtet darüber: 3 ) .Die österreichischen Stände, 
in Horn vereinigt, wünschten nichts mehr als Bethlens Sieg 
Die, welche zu den Ausnahmen gehörten, die entschlossenen 


9 Dass in dem bei d’ Elvert XVI, 68 angeführten Drucke Wallen- 
steins und Anderer Verbannung mit dem Treffen bei Wisternitz in Ver- 
bindung gebracht wird, kann nicht als Beweis für seine Teilnahme an 
diesem gelten. Der Einfall Dampierres und die Beteiligung der Truppen 
Dietrichsteins am Kampfe veranlasste Massregeln gegen die als stände- 
feindlich geltenden mährischen Herren insgesammt. Khevenliiller IX 685. 

2 ) Dvorsky 474. 

3 ) Wallenstein 14. 
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Anhänger der königlichen Gewalt, bildeten, in Wien vereinigt, 
gleichsam eine Schaar von Emigranten; ihnen musste alles 
daran liegen, die Autorität wieder herzustellen, unter der sie 
allein wieder zu ihren alten Besitztümern gelangen konnten. 
Wallenstein war einer der thätigsten von ihnen. Wir hören, 
dass er der horner Versammlung mit grösserem Nachdrucke 
einredete, als General Buquoy, wiewol auch er ohne Erfolg.“ 

Seine Quelle hat Ranke nicht angegeben. Thatsache aber 
ist Folgendes: Die zu Horn versammelten Stände waren bei 
Buquoys Nahen entflohen; Wallenstein befand sich nicht bei 
den Emigranten in Wien, sondern beim Heere; im Schlosshofe 
von Horn ging, als Buquoy mit seinen Offizieren dort stand, 
zufällig ein Mann vorüber, der im Kufe stand, in die Ange- 
legenheiten der Stände tief eingeweiht zu sein; es war das 
Konrad Sax, von dem jede andere Nachricht fehlt; Buquoy 
begann mit ihm, indem er sich Wallensteins als Dolmetschers 
bediente, eine Unterhaltung, woran sich dann auch der Besitzer 
des Schlosses, Reinhard von Buchheim, beteiligte; im Fort- 
gänge des Gesprächs wurde Wallenstein sehr heftig, während 
Buquoy ganz ruhig blieb und auch der Oberst Marradas, der 
sich in die Erörterungen einmischte, leidliche Mässigung be- 
wahrte. 1 ) 

Von Horn zog Wallenstein mit dem Heere nach Wien, 
wo es am 24. bis 26. October zu Gefechten mit Betlilen und 
den Böhmen kam. Förster 2 ) erzählt darüber: Gabriel Bethleu 
rückte mit den rebellischen Ungarn und Siebenbürgen an der 
Donau aufwärts; zum zweitenmal zitterte in seiner Hofburg der 
Kaiser und zum zweitenmal*) ward ihm Wallenstein als der 
genannt, dem er seine Rettung verdankte. Er deckte den Rück- 
zug Boucquois über die grosse Donaubrücke bei Wien, und 


') Das Nähere s. bei Gindely Dreissigjähr. Krieg II, 277 und bei 
Dvorsky 476. 

2 ) Wallensteins Briefe I, 48. 

a ) Das erste Mal rettete W. den Kaiser nach Förster I, 47 bei 
Netolitz. 
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brach zuletzt diesen einzigen Uebergang ab.“ 1 2 ) Etwas be- 
scheidener versichert Hallwich: 3 ) „Bei Ulrichskirchen deckt 
Wallenstein mit längst erprobter Tapferkeit den unvermeid- 
lichen Rückzug seines Generals ; “ und ähnlich berichtet 
I) v o r s k y. 3 ) 

ln gleichzeitigen Quellen hören wir jedoch über unseren 
Obersten nichts, als dass am 21. October Buquoy, Dampierre, 
er und Marradas nach Wien hineinritten, um am folgenden 
Tage alle dort weilenden Offiziere und Soldaten ins Lager zu 
führen, 4 ) und dass er am 25. wie alle anderen Obersten an der 
Verteidigung der die wiener Donaubrücke deckenden Schanze 
teilnahm. Letzteres bezeugt auch meines Wissens einzig und 
allein Khevenhiller, 5 ) der erzählt: „Der von Boucquoy, Dampier, 
Rudolf von Tiefenbach, Maximilian von Lichtenstein, Ferdinand 
von Meggau; Otto Heinrich von Fugger, Albrecht von Wallen- 
stein, Stauder und andere anwesende kaiserliche Obristen haben 
sich trefflich woi und den Feind bis in die Nacht mit einer 
vor der Brücken aufgeworfenen Schanz aufgehalten, in welcher 
der von Boucquoy mit allem Volk unvermerkt des Feindes mit 
etlich hundert Wägen und mit solcher Ordnung über die lange 
Wolfsbrucken der Donau gezogen,“ u. s. w. Wie daraus Wallen- 
steins Retterschaft herausgelesen werden konnte, ist mir un- 
verständlich. 

Ein sehr guter Bericht über die Kämpfe, der in der frank- 
furter Messrelation (1620, I, 34 fg.) mitgeteilt wird, und ein 
anderer, den Bellus — vielleicht unter Heranziehung des eben 
erwähnten — in gedrängter Fassung ausbeutete, 6 ) nennen 


! ) Aehnlich sagt Förster Wallenstein 1,34: „Wallenstein deckte 
mit grosser Kühnheit den Rückzug Boucquois und brach die Donau- 
brücken hinter dem zurückweichenden kaiserlichen Heere ab.' 

2 ) Zeitschrift f. Allg. Gesell. I, 112. 

3 ) S. 476. 

4 ) Dvorsky 476 Anm. 51. 

5 ) Annales IX, 693. 

6 ) Oest. Lorbeerkranz 273. 

II. 1B9R. Bitzungsb. d. phil. u. hist. CI. 


23 


350 


Felix Stieve 


leben Buquoy nn d Danapierre nur Lichtenstein und Marradas. 1 ) 
\uch der Bericht des in Wien als Statthalter amtenden Erz- 
herzogs Leopold *) an den Kaiser hebt Wallenstein nicht hervor. 

Vielleicht behauptet sogar Hanke zuviel, wenn er 3 ) erzählt: 
.Lnter denen, welche inmitten eines starken Kanonenfeuers 
standhielten, erscheint auch Wallenstein mit seinem Regiment.“ 
Khevenhiller, auf den er sich beruft, sagt vom Regiinente nichts 
und eine Zeitung, die ein in Wien weilender Gegner des Kaisers 
verfasste, erwähnt als Verteidiger der Schanze lediglich Buquoy, 
dessen deutsche Knechte und die Regimenter Sachsen und 
Fugger, 4 ) Bellus aber berichtet, am 24. seien nur die Regi- 
menter Fugger, Sachsen-Lauenburg und Stauder in der Schanze 
zurückgelassen worden. Es ist ja auch nicht grade üblich. 
Brückenköpfe durch Reiterei zu verteidigen. 

Zum Heil unserer Untersuchung, die sonst sich endlos 
ausdebnen müsste, zeigen die bisherigen Forschungen über 
Wallenstein eine von den wiener Kämpfen bis zur prager 
Schlacht reichende Lücke. Nur Dvorsky (470 fg.) hat einige 
Nachrichten aus dieser Zeit beigebracht. Zunächst melden uns 
diese, dass Wallenstein gegen den November von Buquoys 
Heere weg mit seinen Kürassieren nach Wiener-Neustadt und 
Umgegend gelegt wurde, um für den heimkehrenden Kaiser die 
Wege zu sichern. Dann erfahren wir von neuen Werbungen. 

Schon Anfang August hatte der Freiherr den Oberst- 
wachtmeister Wellenhorst beauftragt, 300 Arkebusiere zu 
werben. 5 ) Im November waren von diesen und den Kürassieren 
kaum noch die Hälfte übrig. 0 ) Besonders bei Unterwisternitz 


0 Wahrscheinlich liegt dabei der gleich zu erwähnende Bericht 
Erzh. Leopolds vom 30. October zugrunde. 

2 ) Vom 26. und 30. October. Staatsarchiv Dresden 9172, XVII, 250 
Copie u. 254 Copie. Mitteilung des Hrn. Dr. Karl Mayr-Deisinger. 

3 ) Wallenstein 14. 

*) Regni Hungariae Occupatio u. s. w. Gedruckt im Jahr Christi 
1619. — 4°, 6 Blätter. 

5 ) Dvorsky 474. 

6 ) Die mit den Kürassieren aus den Niederlanden gekommenen zwei 
oder dreihundert Arkebusiere (s. oben S. 328 und 342) sind spurlos ver- 
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hatten diese schwer gelitten. 1 ) Auch zogen Manche von dannen.*) 
Der Rest aber hatte meist weder Rosse noch Waffen. 3 ) Des- 
halb liess sich der Oberst, während er selbst für neue Aus- 

rüstung der ihm gebliebenen Söldner sorgte, zugleich auch er- 
mächtigen, 500 Kürassiere und 200 Arkebusiere neu zu werben, 
und fertigte am 11. November seinen Oberstleutnant Torquati 
Conti ab, um die Werbung in Belgien auszuführen. 4 ) Dort 

war die Menge beschäftigungsloser Soldaten infolge der Fort- 
dauer des Waffenstillstandes mit Holland noch immer so zahl- 
reich, dass Conti zu Mons rasch 1400 Mann mit den nötigen 
Offizieren sammelte. 5 ) Infolge davon bestellte der Kaiser 

Wallenstein, der zur Werbung 63185 Gl. vorgeschossen hatte, 6 ) 
am 2. Januar 1620 als Oberst über 1500 Kürassiere und 500 
Arkebusiere, 7 ) d. h. über zwei Regimenter. 

Es war das keine Beförderung zur Anerkennung kriegeri- 
scher Verdienste, sondern nur die naturgemässe Folgerung aus 

schwunden. Sollte etwa von ihnen in der bei Dvorsky angezogenen Mit- 
teilung über Wellenhorst die Rede sein und also da keine neue Wer- 
bung vorliegen? 

0 Dvorsky 474 Anm. 47. 

*) A. a. O. 477 Anm. 66. 

3 ) Oberleitner im Archiv f. öst. Gesch. XIX, 25. 

4 ) A. a. 0. 25 und Dvorsky 476 fg. Die von Dvorsky ausgezogene 
„Capitulation* Wallensteins über die vom 15. — 31. .März 1620 im Eisass 
abzuhaltende Musterung des Volkes, ist, wie ich einer Abschrift aus dem 
wiener Kriegsarchiv entnehme, mit Erzherzog Leopold, der damals noch 
in Wien und nicht, wie D. meint, im Eisass weilte, am 30. October 1619 
vereinbart. Schon damals muss also W. zur Werbung ermächtigt ge- 
wesen sein. Nach dem Erlass vom 23. Dezember 1619 bei Oberleitner 
XIX, 25 sollte aber die Musterung in Tirol stattfinden. Das Conti rait- 
gegebene Gesuch Wallensteins an Erzhz. Albrecht hat schon ltahlen- 
beck Wallenstein 124 erwähnt. 

5 ) Rahlenbeck a. a. 0. Nach ihm waren die Soldaten Karabiner, 
doch werden sie inderfolge nie als solche bezeichnet. 

6 ) Oberleitner a. a. 0. 25 n. III. Von der dort berechneten End- 
summe sind 16000 thl. ajuto di costa und 1000 Gl. für die alten Küras- 
siere abzuziehen. Auch der spanische Botschafter gab Geld für die 
Werbung. 

7 ) Hall wich Ztschr. f. Allgem. Gesch. 112. 
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der Ausdehnung der Werbung. Diese selbst aber ist höchst 
beachtenswert. Schon bei der ersten Werbung hatte Wallen- 
stein 300 Mann mehr kommen lassen, als er sollte, und sie 
vermutlich nicht, wie es sonst üblich war, bei der Musterung 
abgeschoben. Anfang August hatte er dann, falls die be- 
treffende Nachricht nicht misverstanden ist, 300 Arkebusiere 
geworben, obwol damals sein Regiment noch nicht die grossen 
Verluste erduldet hatte. Jetzt begnügt er sich nicht mit der 
Ergänzung seines Regimentes, sondern nimmt die doppelte Zahl 
ein. Das ist ein ganz ungewöhnliches Vorgehen. Er selbst 
konnte ja doch nur ein Regiment führen; warum warb er also 
neue Geschwader und warum überliess er nicht den sich frei- 
willig einstellenden Ueberschuss an Soldaten einem anderen 
Obersten? War es ihm nur um den Dienst des Kaisers zu 
thun, so konnte er sich ja darauf beschränken, diesem das 
Geld zu neuen Werbungen vorzuschiessen. Ob er Geld besass 
und für seine Truppen darlieh, wissen wir nicht. Wie es sich 
aber auch damit verhalten mag: dass er die Truppen unter 
seinem Befehle mehrte, konnte nur einen seiner eigenen Person 
dienenden Zweck haben. Vielleicht wollte er sein Ansehen 
und seine Stellung heben, was freilich, wenn er den Ueber- 
schuss von Soldaten nicht selbst führte, nur in beschränktem 
Masse gelingen konnte; vielleicht aber hatte er die Absicht, 
sich die zahlreichen und grossen Vorteile, die ein Truppenführer 
aus seinem Gehalte, der Soldverrechnung, den Brandschatzungen, 
der Beute und dergleichen ziehen konnte, vorzubelialten und 
handelte also wie ein Unternehmer, dem ein gutes Geschäft 
sich darbietet. Erinnern wir uns, wie wenig er früher danach 
getrachtet hatte, sich als Krieger oder Staatsmann liervorzu- 
tliun, und wie er sich gleich bei seiner Anstellung durch den 
Kaiser einen grossen ,, Kostenzuschuss“ zu verschaffen wusste.’) 
und blicken wir auf seine Haltung in der Zeit der Confis- 
cationen, so werden wir wol der zweiten Möglichkeit den Vor- 
zug geben. 


*) Vgl. oben S. 329. 
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Wann die neuen Truppen auf österreichischem Boden ein- 
trafen, wissen wir nicht. Falls die ursprünglich in Aussicht 
genommene Musterungszeit innegehalten wurde, konnten die 
Verstärkungen gewiss nicht vor Mitte Mai die Grenze Böhmens 
oder Oesterreichs erreichen. Inzwischen war Wallenstein auf 
die kleine Schaar beschränkt, die ihm im November 1619 noch 
geblieben war und seitdem durch Ausreissen, Krankheiten und 
Gefechte gewiss noch gemindert wurde. Nach Dvorsky (479) 
beteiligte er sich mit ihr an den Treffen bei Langenlois 
(10. Februar 1620), Maissau (1 1. März) und Sinzendorf (13. April) 
und befehligte in letzterer den Rückhalt der Kaiserlichen. 
Die mir zugänglichen Quellen erwähnen nur, dass bei Sinzen- 
dorf Wallensteins, einige sagen auch Buquoys, Oberleutnant 
Adam Leo Licek von Riesenburg, unseres Freiherrn Jugend- 
freund fiel, 1 ) und ein Bericht des sächsischen Agenten Lebzelter 
aus Prag nennt Buquoy als Führer der in Hinterhalt gelegten 
Kürassiere.*) Ich hisse die Frage, ob und wie weit Wallen- 
stein persönlich mitwirkte, als minder belangreich und vorläufig 
unlösbar wiederum zur Seite. 

Im April bekam der Oberst die Gicht. 3 ) Nach Hallwich 4 ) 
war sie die Folge körperlicher Ueberanstrengung; eine rich- 
tigere Diagnose legt uns vielleicht der Leidende selbst nahe, 


*) So die !l Warhafftige || Relation \ Der ,| Glück vnd Frewdenrei- 
chen, vom Herrn Grafen Bucquoy .... den 12. di ts Mo- || nats Aprill, 
Anno 1620 .... bei Egenburg || vnd Sitzendorff erhaltenen !l Victori. ; 
Sampt dreyen angehengten Sendtschritften, oder *1 Gründlichem Bericht, 
auss dein Böhmischen Läger. || Nachgedruckt zu Augspurg, bey Andrea 
Aperger, auf vnser L. Frawen Thor. || Im Jahr 1G20. — 4°, 8 Blätter. 
Der Bericht über Sinzendorf ist von kaiserlicher Seite verfasst, von den 
drei Sendschreiben sind eins über jenes Gefecht und zwei andere über 
Langenlois vorgeblich von böhmischer Seite verfasst. Vgl. Frankfurter 
Messrelation 1620, 1, 162, Beilus Lorbeerkranz 350, Skala Historie 
Ceskä III, 479 u. s. w. 

-) Müller Fünf Bücher 8S2. 

3 ) Eigenhändige Anmerkung zu Keplers Horoskop s. 0. Strdve 
Beitrag (s. oben S. 312 Anm. 2) S. 19. 

4 ) Ztschr. f. Allg. Gesch. 112. 
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indem er über eine Krankheit, die ihn im Juli befiel, sagt: 
„Vermein, das ich mirs mit Trinken causirt hab.“ 1 2 3 ) Ob ihn 
die Gicht vom Heere fernhielt, wird nicht berichtet; indes 
spricht dafür, dass Ende April Oberst Löbl als Befehlshaber 
der Wallensteiner genannt wird.*) Die im Juli ausbrechende 
Krankheit, die ihn dem Tode nahe brachte, hinderte ihn längere 
Zeit an Kriegsthaten. Noch Mitte August lag er, wenn auch 
genesend, zu Bette. Erst zwei Monate später wird er, der in- 
zwischen den Titel eines ksl. Kriegsrates erhalten hatte, wieder 
beim Heere Buquoys erwähnt und dann stösst er mit diesem 
am 26. October zu den heranziehenden Baiern.*) 

Der Schlacht am Weissen Berge wohnte er indes nicht an. 
denn schon am 4. November wurde er „mit etlichen wenig 
sowol kaiserlichem als baierischem volk zue ross und fuess“ ab- 
gesandt, um die Stadt Laun und andere Plätze im Nordosten 
Böhmens zu besetzen.“ 4 * ) 

Ranke bemerkt hierüber: „Bei welthistorischen Ereignissen 
treten Persönlichkeiten, die nicht gerade zur Führung berufen 
sind, notwendig zurück. Wallenstein war nicht in der Schlacht 
am weissen Berge, aber sein Regiment; inan findet, dass ein 
Bericht seines Stellvertreters Lamotte über die feindliche Stel- 
lung, die er recognosciert hatte, den Anlass zu dem unmittel- 
baren Angrilf gab, den die kaiserlichen Generale nicht billig- 
ten.“ 6 ) Ich bekenne offen, dass ich nicht verstehe, warum es 
notwendig war, dass Wallenstein der Entscheidungsschlacht 
fernblieb, sein Oberstleutnant aber sich darin auszeichnete. 4 ) 
Mir ist es dagegen sehr auffällig, dass er sich, während man 

1 ) Bei Struve a. a. 0. 

2 ) Bellus Lorbeerkranz 857. 

3 ) Dvorsky 480 fg. 

4 ) A. a. 0. Förster Wallenstein 34 lässt W. hier „die Stelle eines 

Generalquartienneisters versehen'* ! 

6 ) Wallenstein 15. 

c ) Dieser erhielt sogar ein eigenes Belobigungsschreiben vom Kaiser; 
s. Dvorsky 118 Amu. 75. Irrig behauptet Rahl Les Beiges en Boheme 
94, der Oberstleutnant sei gefallen. 
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die Entscheidungsschlacht in nächster Zeit erwartete, mit einer 
offenbar sehr kleinen Schaar abseits schicken liess. Seine 
Kenntnis des Tschechischen konnte für seine Aufgabe förder- 
lich erscheinen, aber ohne Zweifel gab es doch noch andere 
Tschechen im kaiserlichen Heere, die für das Unternehmen aus- 
reichten. Warum unterzog sich also der Oberst selbst dem 
Aufträge, der ihm gewiss nicht gegen seinen Willen zugewiesen 
wurde? Den Vermutungen ist ein weites Feld geöffnet. Am 
wahrscheinlichsten dünkt mich die, dass ihn die geschäftliche 
Seite der Sache anzog. 

Wie er den Städten, die er sich unterwarf, grosse Brand- 
schatzungen und Lieferungen auflegte. 1 2 ) so erweiterte er gleich 
nach der Schlacht am Weissen Berge den Kreis seiner Unter- 
nehmungen, auch nach anderen Richtungen hin. Er sammelte 
grosse Mengen Weins aus Mähren und aus böhmischen Städten 
und verkaufte sie nach Prag, wo grosse Teuerung herrschte; 4 ) 
später lieferte er dorthin Massen von Getreide 3 ) und auch ein 
Tuchlager scheint er in OlmUtz angelegt zu haben; 4 ) ferner 
begann er alsbald ein Regiment zu Fuss zu werben, wofür er 
dann im Februar 1621, als es gemustert wurde, das dritte 
Oberstenpatent erhielt, 5 ) und einige Zeit später unternahm er 
die Werbung eines zweiten Regimentes zu Fuss, das freilich 
nur zu fünf Fähnchen gedieh. 6 ) In all diesen Dingen bekundet 
sich der Geschäftsmann, der sich in der Ausnützung der Con- 
fiscationen so voll entfaltete. Sollte er sich also nicht auch in 
der Uebernahme des fraglichen Auftrages bestätigt haben? 


•) Dvorsky 481 fg. Ueber die Frage, ob er diese Leistungen für 
sich verwandte, vgl. unten. 

2 ) Dvorsky 500. 

8 ) Oberleitner im Archiv f. öst. Gesch. XIX, 29 n. X. 

*) d’ Elvert XXII, 338 zum 7. Juni 1622. 

r °) Dvorsky 499, 502 fg. d’Elvert XVII, 13 und 27; Hallwich 
Ztschr. 113; Tadra Briefe Waldsteins 259 und Gindely Acta et docu- 
menta historiam Gabrielis Bethlen illustrantia 270. 

6 ) Dvorsky 530 Anw. 71. 
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Ohne Widerstand zu finden, 1 2 ) besetzte Wallenstein rasch 
im Nordosten Böhmens die Städte Laun, Saaz, Brüx, Komotau, 
Leitmeritz, Aussig. Knaden, Schlackenwald, Schlan undElbogen.*) 
Am 11. November war er vorübergehend in Prag. Gleich nach 
Mitte Dezember kam er zu einer vierwöchigen Kur dorthin und 
blieb nun dort, wie es scheint, ständig, 3 ) abgesehen davon, dass 
er Ende Februar 1621 im kaiserlichen Aufträge den Bischof 
Haranta von Polzic verhaftete und einige Tage mit ihm in 
Gitschin blieb, 4 5 ) und dass er Anfang Juni mit 1000 Musketieren 
und einigen Reitergeschwadern Bauern, die in der Gegend von 
Königgrätz aufgestanden waren, zum Gehorsam brachte. 6 ) Auch 
sein neugeworbenes Regiment z. F. wurde, nachdem es anfangs 
an der Grenze Schlesiens und der Lausitz gelegen, zur Be- 
satzung nach Prag gezogen. 6 ) Erst nach Mitte Juni rückte er 
wieder ins Feld und zwar als selbständiger Führer, so dass nun 
der neidische Schleier schwand, der nach Meinung seiner Ver- 
ehrer bis dahin seine glänzenden Thaten verhüllt hatte. 

IV. 

Mit 3000 Mann z. F. und 600 Reitern brach Wallenstein 
Ende Juni 7 ) nach Schlesien auf, um die Truppen, die Giatz 


0 Hallwich Ztsehr. 112 fg.: „Eine tödliche Krankheit wirft ihn 
danieder; kaum geheilt, erhebt er sich zu verdoppelter, fieberhafter 
Thütigkeit. In Böhmen und Mähren erobert er der kaiserlichen Herr- 
schaft Stadt um Stadt zurück.“ 

2 ) Dvorsky 492 fg. 503 fg. Tadra Briefe Albrechts von Waldatein 
an Karl von Harrach, in Fontes rerum Austriacarum, II, XLI, 253 fg. 257 fg. 

3 ) Hierfür zeugt die bei Dvorsky 560 Anm. 49 angeführte Mit- 
teilung Paul Michnas vom 13. April 1621: „Mir ist aufgetragen, dass in 
Religionssachen nichts geschehen solle, ohne dass sich der Erzbischof mit 
Liechtenstein oder, falls dieser abwesend, mit Wallenstein verständige.“ 

4 ) Dvorsky 502. 

5 ) d’Elvert XXII, 98; Dvorsky 534. 

ü ) Dvorsky 503 und 506. 

7 ) Dvorsky 536 lässt ihm den Befehl zum Aufbruch am 12. Juni 
erteilen; der von ihm Anm. 87 angeführte Brief muss jedoch nach altem 
Kalender datiert sein, denn in dem unmittelbar vorher von Dvorsky an- 
geführten Berichte Liechtensteins vom 12. Juni, der bei d’Elvert XVII, 
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belagerten, zu verstärken. Am 12. Juli lud er von Nachod 
aus die Landstände der Grafschaft Glatz zu einer Besprechung 
nach Wünscheiburg, die am 15. stattfand. Dann zog er vor 
Glatz. Unmittelbar nach seiner Ankunft wurde er jedoch nach 
Mähren berufen, 1 ) wo der Markgraf von Jägerndorf eingefallen 
war. Sein Regiment z. F. und der Teil seiner Kürassiere, den 
er mitgebracht hatte, blieb vor Glatz. Er selbst kam [am 
21. Juli?] mit 3500 Mann z. F. und 600 Reitern, die er unter- 
wegs an sich gezogen hatte, nach Olmütz, kaum zwei Stunden 
früher, als Jägerndorf mit etwa 12000 Mann vor der Stadt 
anlangte.* *) 

Unter kleinen Gefechten setzte der Markgraf seinen Weg 
nach Ungarn fort. Friedensverhandlungen, wozu Karl von 
Zerotin den widerstrebenden Kardinal von Dietrichstein ver- 
anlasste und woran neben ihnen Beiden und dem kaiserlichen 
Geheimrate Siegfried Kristof Breuner auch Wallenstein teil- 
nahm, blieben ohne Erfolg, zumal Jägerndorf sich bereits in 
Tyrnau mit Bethlen Gabor vereinigt hatte. 3 ) Zur Verfolgung 
des Feindes aber waren die Kaiserlichen zu schwach, da sie 
ausser den von Wallenstein mitgeb rächten Truppen in Mähren 
nur noch etwa 1400 Knechte, 1100 Reiter und 160 Artille- 

76 vollständig gedruckt ist. zeigt sich Liechtenstein der Meinung, dass 
Wallensteins Regiment noch am 21. Juni in Prag sein werde, und er 
weiss überhaupt gar nichts von dessen Wegzug. Auch meldet Liechten- 
stein erst am 23. Juni dem Kf. von Sachsen die Beauftragung Wallen- 
steins; s. Palm Acta publica der schlesischen Stände 1621, 173. Dabei 
spricht er übrigens nur von 3000 Mann. — d' El vert XXII, 101 erwähnt 
eine r Instruction für Waldstein als General über das schlesische Volk/ 
diese dürfte sich indes nach der Reihenfolge seiner Notizen eher auf das 
gleich zu erwähnende mährische Unternehmen beziehen. 

0 Schon am 15. Juli erliess Dietrichstein Befehl zur Beschaffung 
von Lebensmitteln für die nach Mähren gewiesenen Truppen Wallen- 
steins. d’ Elvert XVI, 122 Anm. 1. 

*) Dvorsky 540 fg. Palm Acta publ. 1621, 199, 184, 187. Vgl. 
Khevenhiller Annales IX, 1330. 

8 ) Dvorsky 512. Ende Juli traf Jägerndorf bei Bethlen ein; am 
31. Juli reisten Dietrichstein, Brenner und W. von Brünn zu den Friedens- 
verhandlungen ab; d’ Elvert XXII, 101. 
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risten, die in verschiedenen Plätzen als Besatzungen lagen, zur 
Verfügung hatten. Wallenstein, der den Oberbefehl über alles 
in Mähren liegende Volk erhielt, 1 ) musste sich daher begnügen, 
von Ungarisch -Hradisch aus, die Grenze gegen Einfälle zu 
decken. 2 ) 

Bald trat bei seinen Truppen Mangel ein. Uin ihm ab- 
zuhelfen, legte er den mit der Verwaltung Mährens betrauten 
kaiserlichen Kommissaren, Kardinal Dietrichstein und Geheim- 
rat Breuner, einen eingehenden Entwurf vor, wie durch eine 
allgemeine Steuer und andere Massnahmen die Verpflegung 
gesichert werden könne. Der Kardinal widersetzte sich der 
Geldsteuer und es kam zu heftigen Streitigkeiten, wobei Wallen- 
stein mit Nachdruck den Grundsatz vertrat, es sei viel besser, 
die Landesbewohner zu Steuern zu nötigen, als sie durch des 
unbezahlten Kriegsvolkes Hausen zugrunde richten zu lassen. 3 ) 

Lange bevor jedoch noch diese Angelegenheit geordnet 
war, rückten Bethlen Gabor und der Markgraf von Jügerndorf 
gegen Mähren vor. Schon am 24. und 25. September fiel 
ungarische Reiterei in Mähren ein, am 26. erschien das Haupt- 
heer vor Skalitz, das der Befehlshaber, Hauptmann Räuber, 
sogleich übergab und kurz darauf wurde Strassnitz durch die 
gegen ihren Hauptmann Haugwitz meuternde Besatzung über- 
liefert. Wallenstein lag seit Anfang September mit 1000 Mann 
zu Fuss und 600 Reitern zu Lundenburg. 4 ) Mehr Volk zu- 
sammenzuziehen, hatte er vielleicht deshalb nicht gewagt, weil 
man sich der Treue der Mähren nicht sicher hielt. Hatten 

*) Das erhellt aus dem Berichte bei d’Elvert XXII, 228 fg. 

2 ) Dvorsky 642. Vgl. die Briefe bei Schebeck Wallensteiniana 
269, wovon die in der Anm. 3 unter a und b angeführten nicht an 
Wallenstein, sondern an Schampach gerichtet sind. 

3 ) Dvorsky 546 fg. d’Elvert XXII, 228 fg. 234, 285 fg. XXIII, 
CCLII1 fg. F. Tadra Briefe Albrechts von Waldstein 260 fg. 

4 ) Von dort datiert sein Brief vom 7. September bei d' Elvert 
XXII, 234. Seltsamer Weise liegen bei d’Elvert a. a. O. 103 Berichte 
aus Wien vom 9., beziehungsweise 15. September vor, Eisgrub sei durch 
Jägeradorf genommen und Wallenstein habe sich mit seinem Volke nach 
Nikolsburg zurückziehen müssen. 
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sich doch bereits im Kreise Neu-Titscliein die dort ansässigen, 
seit der Schlacht am Weissen Berge wiederholt aufgestandenen 


Wallachen wieder zusammengeschaart und andere Banden an 
sich gezogen, so dass der Kaiser auf Bitten des Kardinals 
Dietrichstein das vom Papste gesandte Regiment Aldobrandini 
statt nach Ungarn nacli Mähren rücken liess, wo es indes Ende 
September unthätig zu Iglau und Znaim liegen blieb. 1 2 ) Nur 
mit seinen Reitern und 400 Knechten konnte daher Wallen- 
stein am 28. September sich gegen Strassnitz aufmachen, um 
dem Feinde den Uebergang über die Warg zu wehren. 4 ) Die 
Nachricht vom Fall des Platzes dürfte ihn jedoch bald bestimmt 
haben, sich nach Nordosten zu wenden. Am 13. October be- 
fand er sich in der Nähe von Ungarisch-Hradisch. 3 ) Inzwischen 
hatte er Verstärkungen an sich gezogen. Am 7. October hatte 
er 13 Compagnien Reiterei bei sich; 4 ) am 13. wurde sein Volk 
auf 4000 Mann geschätzt. 5 ) Gleich darauf vereinigte er sich 
mit den kaiserlichen Truppen die aus Ungarn herangekommen 
und am 13. bei Hradisch augelangt waren. Sie zählten nach 


0 Dvorsky 549 fg. Orindely Dreissigj. Krieg II, 261. 

2 ) Vgl. seinen Brief bei Tadra Briefe 261 fg. 

3 ) Irrig sagt Dvorsky 550, W. habe sieh dort am 11. mit dem 
aus Ungarn gekommenen kaiserlichen Heere vereinigt. In dem Berichte 
bei d’Elvert XXII, 104 „aus dem spanischen Feldlager zu Kradisk“ 
vom 18. October heisst es jedoch: „Heut seind wir mit beiden Bagern 
alhie ankommen .... Es befindt sich auch der Oberst von Wahlstein mit 
4000 Soldaten hierumb, werden also zusaininenstossen.“ 

4 ) Dvorsky 551. Leider gibt diese nicht an, von welchem Orte 
das von ihm benutzte Schreiben Wallensteins herrfthrt. Wenn übrigens 
darin W. wirklich sagt, er könne „ohne jedes Fussvolk“ nichts gegen 
den Feind unternehmen, so ist das vielleicht nicht ganz wörtlich zu 
nehmen, denn er wird doch wol mindestens noch die 400 Musketiere, 
die er mitgenommen hatte bei sich gehabt haben. Mit dem Besitze 
einer geringen Zahl Fussvolks lässt sich auch die bei Dvorsky 551 
Anm. 22 angeführte Mitteilung Zeidlers vom 9. October vereinigen: 
„Der obrist Wallenstein schreibet, dass es ihm nur an musquetiren 
mangle, sonsten wolle er ihnen straks entgegenrücken.“ 

5 ) S. oben Anm. 2. Die Zuverlässigkeit der Angabe ist freilich 
zweifelhaft. 
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einem Berichte aus ihrer Mitte 18000, während man den Gegnern 
30000 beimass. 1 ) 

Dvorsky (S. 551) versichert: * Wallenstein lechzte nach 
Kampf, wie aus verschiedenen Botschaften erhellt, die er an 
das aus Ungarn zu Hülfe ziehende Heer richtete, damit es 
seinen Marsch beschleunige“. Leider bringt er die betreffenden 
Belege nicht bei. In den Briefen vom 5. und 7. October, wo- 
rüber er nähere Mitteilungen macht, äussert Wallenstein ledig- 
lich Verlangen nach Hülfe. 

Woran es lag, dass nach der Vereinigung der kaiserlichen 
Truppen kein grosser Schlag gegen die feindlichen Verbündeten 
versucht wurde, unterlasse ich zu erörtern. Noch fehlt es 
dafür an der Grundlage umfassender und sorgsamer Forschung. 
Hier gilt es ja auch nur, Wallensteins Thaten zu verfolgen 
und schon da lässt sich den Dingen schwer auf den Grund 
kommen. 

Gualdo berichtet im Anschlüsse an die 1619 erfolgte 
Aechtung Wallenstein’s durch die Aufständischen : 2 ) „.L’honore 
acquistatosi poi l’anno 1621 nell’ havere con quindici insegne 
di cavalleria rotti e scacciati sei mille Ungheri entrati nella 
Moravia segnalö in maniera le fortune del suo valore, che 
sviluppando delle reti delF invidia il suo nome, lo rese giusti- 
ticato e commendabile presso ogn’ uno.“ Woher er die Nach- 
richt, die sich auch in der zweiten Biographie Khevenhillers 3 ) 
findet, dass Wallenstein 6000 in Mähren eingefallene Ungarn 
verjagt habe, schöpfte, vermag ich nicht festzustellen. Was 
ihr zugrunde liegt, wird sich zeigen. 

9 S. den oben S. 359 Amn. 2 angeführten Bericht. Gindel v 
Dreissigj. Krieg IV, 262 spricht nur von „etwa 12000 Mann' 1 und auch 
Dvorsky 551 gibt für den 5. October die gleiche Zahl an. Vielleicht 
war in den von ihnen benutzten Nachrichten nur das eine der „beiden 
Lager*, wovon der Bericht vom 13. October spricht, nämlich das Heer 
Liechtensteins, nicht aber auch das Esterhazys in Anschlag gebracht. 
Feststellen lässt sich vor einer gründlichen Erforschung der Feldzugs- 
geschichte freilich nichts. 

2 ) Ilistoria della vita d’ Alberto Valstain 9 b. 

3 ) Konterfet-Kupfferstich II, 221. 
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Die Darstellungen aller neueren Forscher bis auf Gindely 
und Dvorsky scheinen aus Herehenhahn geschöpft zu sein, der 
erzählt: 1 ) „Bethlen eroberte Tirnau, er belagerte Pressburg, 
er schickte ein Korps nach Mähren ; allein Dona und Wallen- 
stein schlugen zweimal Bethlen’s Völker auf das Haupt. Wal- 
lenstein und Dona nahmen bei Standeschütz die Hungarn in 
die Mitte, 1300 Hungarn blieben auf dem Platz. Drei Fahnen 
fielen in Wallenstein’s Hände, und diese schickte er zum Zeichen 
seines Siegs dem Kaiser. Jägerndorf fand seine Rechnung 
nicht in Mähren ; er begab sich wieder nach Schlesien auf den 
Marsch; Wallenstein holte ihn bei Kremsier ein und erfocht 
einen neuen Sieg. 4000 Köpfe streckte Wallenstein auf dem 
Felde. Er selbst verlor nicht mehr als siebzig Mann. Ge- 
zwungen durch diese Niederlagen suchte Bethlen Frieden.“ 
Förster hat diesen Bericht zunächst 1828 in der Einleitung 
zu Wallensteins Briefen (I, 49) und dann noch schwungvoller 
1834 in seinem Wallenstein (35) ausgestaltet, indem er Dohna 
beseitigte und Kremsier nach Schlesien verlegte. Hurter hat 
ihn 1855 in seinem Buche: Zur Geschichte Wallensteins (S. 19) 
bedenkenlos ausgeschrieben, dagegen 1858 in seiner Geschichte 
Ferdinands II. (IX, 70) Wallenstein selbst nicht mehr erwähnt 
und, indem er für die Angabe über die Schlacht bei Kremsier 
Khevenhiller anzog, Zweifel bezüglich der 4000 Gefallenen 
geäussert. Ranke (S. 15) scheint ebenfalls Misstrauen empfunden 
zu haben, doch erzählt er immerhin noch: „Erst bei der Ab- 
wehr neuer Anfälle Bethlen Gabors und des Fürsten von Jägern- 
dorf auf Mähren erscheinen die wallensteinischen Heerhaufen 
mit einer gewissen Selbständigkeit. Sie erfochten Vorteile und 
schickten erbeutete Standarten nach Wien.“ Bei Hallwich 
endlich hat sich Herehenhalms Bericht zu schimmerndem Dunste 
aufgelöst. „Dem plötzlich bis ins. Herz von Mähren vorge- 
drungenen Bethlen Gabor“, heisst es dort, „steht er geraume 
Zeit ganz allein gegenüber und weiss sich, aller Entbehrung 
zum Trotz, mannhaft zu halten. Waren es militärische Erfolge, 


J ) Geschichte Wallensteins I, 129. 
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die zum Nikolsburger Frieden führten, so müssen diese nicht 
in letzter Linie Wallenstein zugeschrieben werden.“ 1 ) 

Grindel j und Dvorsky haben sich mit ihren Vorgängern 
nicht auseinandergesetzt, wie denn Ersterer die Litteratur be- 
kanntlich immer unbeachtet lässt und Letzterer sie zu wenig 


heranzieht. Das von ihnen Versäumte muss also hier nachgeholt 
werden. Zum Glück gehörte der brave Herclienhahn, dessen 
Work schon mehr als ein Jahrhundert hinter sich hat. noch 
der alten Schule an, die sich nicht zu vornehm hielt, ihre 
Quellen anzuführen. Er führt sogar mehr davon an, als nötig 
wäre, denn von den neun Werken auf die er sich beruft, sind 
es thatsächlich Hur Khevenhillers Annalen (IX, 1346), die er 
ausbeutet. 

Diese nun berichten nach einer sehr wirren Mitteilung 
über Vorgänge bei Oedenburg ebenso wirr weiter: „Hergegen 
haben die Kaiserlichen die streifenden Ungarn in Mähren bei 


Standschütz angetroffen, sie einer Seiten und der Karl Hannibal 
von Dona mit den wallensteinerischen Knechten an der anderen 
Seiten umringt, der Ungarn 1300 erschlagen und 3 Fahnen, 
die sie nach Wien dem Kaiser geschickt, bekommen. Gleich- 
fals ist bei Kreinsier von den Wallenstein ischen und anderer 
Kaiserlichen, wie Jägerndorff in Schlesien ziehen wollen, über- 
fallen und der Seinigen bei 4000 und der Kaiserlichen nit mehr 
als 70 geblieben.“ 

Wir sehen, wie schon Herclienhahn die.se Mitteilung zu 
Gunsten Wallensteins umgemodelt hat. Was an ihr ist aber 
überhaupt wahr? Weder Herchenhahn noch Förster haben 
sich die Mühe genommen, festzustellen, ob es in Mähren einen 
Ort Standschütz gab. Ich finde keinen. Vielleicht ist Strass- 
nitz gemeint und da Wallenstein am 28. September dorthin 
aufbrach, könnte er dort am 30., den Herchenhahn als Tag 
des Gefechtes angibt, 2 ) mit streifenden Ungarn zusammen- 




0 Ztachr. f. Allg. Geseh. 113. 

2 ) S. 121) Anna. 4. Er gibt den 20. September, doch ist dabei ohne 
Zweifel nach altem Kalender gerechnet. 
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getroffen sein. Aber schwerlich konnte er mit 600 Reitern 
und 400 Musketieren 1300 Ungarn erlegen, und unmöglich 
konnte Hannibal von Dohna mitwirken, der überhaupt nicht 
aus Schlesien herauskam. 1 ) Nach Kremsier endlich kam Wallen- 
stein allerdings, wie wir sehen werden, am 18. October, aber 
Jiigerndorf war nicht dort und eine grosse Schlacht, wie sie 
ein Verlust von 4000 Mann voraussetzt, fand überhaupt 
nicht statt. 

Dvorskv berichtet, 2 ) dass, nachdem sich Wallenstein bei 
Ungarisch-Hradisch mit den anderen Kaiserlichen vereinigt, 
ein Gefecht stattgefunden habe, worin Wallenstein dem Obersten 
Miniati zu Hülfe eilend mit seinen 14 Keitergesch wadern an 
400 Ungarn erlegt und drei Fahnen, die er dann nach Wien 
sandte, erobert habe. Er stösst sich nicht daran, dass Wallen- 
stein, der am 7. October nur 1300 Reiter hatte, nun plötzlich 
14 Compagnien oder rund 1400 Reiter führt. Mir ist das sehr 
unbequem, denn sonst würde ich vermuten, dass eine wüste 
Vermengung von Zeitungen in der Vorlage Khevenhillers die 
1300 Reiter Wallensteins in erlegte Ungarn, die 400 wirklich 
erschlagenen Ungarn in 4000 bei Kremsier gefallene Jägern- 
dorfer und Hradisch in Standschütz verwandelt habe. 

Es sind uns wenige gedruckte Zeitungen über die mähri- 
schen Vorgänge erhalten oder vielleicht überhaupt wenige aus- 
gegeben worden, da sich die Aufmerksamkeit der Mitlebenden 
schon vorzugsweise dem Westen zu wandte. Auch die frank- 
furter Messrelation hat nur dürftige, wenn auch, wie es scheint, 
im Ganzen zutreffende Nachrichten. 3 ) Ebenso sind bisher 
wenig schriftliche Mitteilungen veröffentlicht. Mindestens das 
aber lässt sich feststellen, wie Dohna in die Vorlage Kheven- 
hillers gekommen ist. Bellus nämlich meldet: 4 ) „In Mähren, 
dieweil nach tödlichem Abgang des Conde Bucquoi die kaiser- 
liche Armada etwas von Neuheuslein abgewichen und hergegen 

0 Gindely Dreissigjähr. Krieg II, 263 fg. d’ Elvert XXII, 105, 

a ) S. 551 fg. 

3 ) Relation von 1622, I, 11 und 33 fg. 

4 ) Lorbeerkranz 587. 
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der Bethlehem mit seiner Armada aut die Kaiserlichen geruckt, 
darauf die Hungarn in aller Eil in Mähren eingefallen, als ist 
die kaiserliche Armee, auf einer Seiten der Obriste Wallenstein 
mit 14 Cornet, auf der anderen Seiten Hanibal von Dohna aber 
mit der Schlesinger Volck .... den Hungern nachgezogen und 
ziemlichen Widerstand gethan, gestalt dann durch tägliches 
Scharmuzieren beiderseits viel Yolck verloren.“ Hier ist ganz 
richtig angegeben, dass das kaiserliche Heer aus Ungarn dem 
Bethlen nachzog, von Westen her Wallenstein zu ihm stiess 
und von Osten her Dohna kam oder vielmehr kommen sollte; 
die Fassung aber legte die irrige Deutung nahe, die wir bei 
Khevenhiller ausgesprochen und dahin erweitert linden, dass 
Dohna als Führer der Wallensteiner erscheint. 1 ) Auch der 
Ursprung der Nachricht von der Schlacht bei Kremsier lässt 
sich ahnen, wenn wir sehen, dass einerseits die Messrelation 
(1622, 33) meldet: Am 18. October sind Bethlen Gabor und 
Jägerndorf nach Ungarisch-Brod aufgebrochen, „hingegen hat 
der Herr von Wallstein Kremsier besetzt,“ anderseits aber eine 
handschriftliche Zeitung aus Wien vom 27 October meldet: 
„Interim thuen die Hungarn in Mären grossen schaden, sollen 
gleich wol in einer niderlag 1000 mann verloren haben.“ Dass 
das Gerücht von einer in Wahrheit nicht geschlagenen Schlacht 
in die Zeitungen und sogar in die Chroniken kam, kann nicht 
wundernehmen: erzählt doch der gute Bellus zum 10. Juni 1620 
die Schlacht bei Netoliz, die er schon zum 10. Juni 1619 ge- 
schildert hat, zum zweiten Male.' 2 ) 

Mag es aber um die Entstehung der Vorlage Kheven- 
hillers bewandt sein, wie es will, wir werden ihr wegen ihrer 
teils nachweislich falschen teils ungeheuerlichen Angaben weniger 

9 In einer handschriftlichen Zeitung aus Wien vom 20. October 

heisst es sogar schon: „Die ksl. arinada ligt noch zu Badisch alda 

seind auch die wallsteinische 14 cornet reiter, gleichfals das schlesische 
volck under herr Hannibal von Donna zu den kaiserlichen gestossen; 
der feind ligt nur ein meil von dannen; scharmizlen täglich mit einander.“ 
d ! Elvert XXII, 105. 

2 ) Bellus Lorbeerkranz 358. 
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Glauben schenken dürfen als der von Dvorsky benutzten. 1 ) 
Diese aber setzt die That W allensteins zur Leistung eines nicht 
sehr bedeutenden Reitergefechtes herab. 

Nach Dvorsky rächten sich die Ungarn bald, indem sie 
Wallenstein überfielen und ihm 200 Mann erschlugen. Dann 
wurde der Oberst am 18. October, als Bethlen und Jägerndorf 
von Wessely nach Ungarisch-Brod zogen') und sich damit an- 
schickten, mit Umgehung der Kaiserlichen nach dem Nordosten 
Mährens zu ziehen, mit seinen Reitem und denen der Obersten 
Heinrich Hysrle 3 ) und Miniati nach Norden geschickt, um 01- 
mütz und die die Strasse dorthin deckenden Plätze zu sichern 
und so die Verbindung mit Schlesien und Dohna zu erhalten. 4 ) 
Am späten Abend des 18. erreichte er Kremsier, am 19. Prevau, 
am 22. Olmütz, und kam so den Ungarn, die erst am 20. aus 
Ungarisch-Brod vom Hauptheere der Verbündeten gegen die 
Stadt entsendet wurden, lange zuvor. Die von ihm befehligte 
Reiterei blieb darauf, durch anderes Volk verstärkt, in Olmütz 
und Umgegend liegen, scharmützelte mit den Ungarn, die bald 
in der Nachbarschaft erschienen, und unternahm kleine Streif- 
züge. 5 ) Da Friedensverhandlungen im Gange waren, auf beiden 
Seiten grosser Mangel an Lebensmitteln herrschte und das 
winterliche Wetter die Truppen in Ortschaften zu verteilen 


! ) Eine gewisse Stütze gibt dieser auch die Mitteilung der oben 
8. 364 Anm. 1 angeführten, freilich etwas bedenklichen Zeitung: „Wie 
dann vor wenig tagen die Wahlsteinische die Hungarn geschlagen, 
3 Fahnen abgenommen und alhero geschickt.“ 

2 ) Messrelation 1622, I, 33. 

3 ) Es ist der Feldzugsgenosse Wallensteins von 1604 Freiherr Hein- 
rich Michael Hysrle (oder wie er sich in deutscherWeise schrieb: Hiesserle) 
von Chodan. 

4 ) Wie in dem Briefe Wallensteins vom 18. October bei Dvorsky 
552 erscheint W. auch in der Zeitung vom 3. November bei d’ Elvert 
XXII, 106 als Oberbefehlshaber der vereinigten Reiterei. Dvorsky lässt 
sie plündernde ungarische Streifschaaren verfolgen; mir scheint indes 
nach Lage der Dinge und nach dem Briefe Wallensteina vom 18. October 
das oben Gesagte zweifellos. 

5 ) Vgl. Dvorsky 652 fg. und d* Elvert XXII, 106. 

II. 1898. Sitzungsb. d. phil. u. hist. CI. 
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zwang, gedieh man über den kleinen Krieg nicht mehr hinaus, 
bis am 6. Januar 1622 der Friede von Nikolsburg unter- 
zeichnet wurde. 

Wie lange Wallenstein in Olmütz blieb, ist ungewiss. 
Schon am 17. November berichtete der sächsische Agent Zeidler 
aus Wien: „Der obriste Wallenstein kommt itzo hierher, wollte 
auch gern ein general sein“. 1 2 ) Ob die Erwartung sich erfüllte, 
erfahren wir nicht. Am 1. Dezember war unser Freiherr in 
Budin, a ) am 3. hob er im nahen Königgrätz den nachmaligen 
Geschichtschreiber Bohüslav Baibin aus der Taufe. 3 ) Er be- 
schäftigte sich damit, die Reiterei, die sein Oberstleutenant 
Ferdinand von Gerstorf seit dem October für ihn in Trautenau. 
Braunau und Umgegend gesammelt hatte, 4 * ) zur Musterung zu 
bereiten. 6 ) Wahrscheinlich ging er dann von dort sofort nach 
Prag. 

Auch das Jahr 1621 hatte ihm mithin weder zu hervor- 
ragenden Thaten Gelegenheit geboten, noch ihn an grossen 
strategischen Unternehmungen beteiligt. In Prag aber erhielt 
er jetzt eine Stellung, die ihn für längere Zeit dem Felddienste 
entzog. 

Fürst Karl von Liechtenstein, der Statthalter Böhmens, 
wollte am 22. Dezember 1621 für einige Zeit nach Wien reisen. 
Als dessen Stellvertreter hatte der Kaiser den böhmischen 
Obersthofmeister Adam vou Waldsteiu geschickt. 6 ) Liechten- 

J ) Dvorsky 557 Anm. 42. 

2 ) Schebeck Wallensteiniana 265 Anm. 7. 

3 ) Dvorsky 566 fg. 

4 ) A. a. 0. 552. 

6 ) Ohne Zweifel bezieht sich auf sie das oben Anm. 2 erwähnte 
Gesuch um Waffen bei Seliebeck. Dieser hätte also die Stelle: „ponewadz 
budauc nyni cavalaria dokonce disarmirowana G. M. C. zadne sluzby 
cziniti nemuze“ nicht mit: „weil die gegenwärtig gänzlich desarmirte 
Cavallerie fortan S. ksl. Mt. keine Dienste zu thun imstande ist., -1 (was 
natürlich nur von einer bereits im Dienst verwendeten Reiterei gesagt 
werden könnte) sondern mit: „weil die Reiterei, die jetzt [gerichtet] wird, 
gänzlich waffenlos dem Kaiser keine Dienste leisten kann,“ übersetzen 
sollen. 

6 ) Er kam am 1. Dezember nach Prag, d’ Elvert XXII, 107. 
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stein aber glaubte noch besonders für die Aufrechthaltung der 
Ordnung in der Hauptstadt und im ganzen Lande sorgen zu 
sollen und bestellte daher Albrecht von Wallenstein zum 
„Obersten von Prag und Gubernator des Königreichs Böhmen.“ 
Der Freiherr war mit ihm, seit er die Verwaltung Böhmens 
führte, in enge Verbindung getreten *) und hatte sie für seine 
Gütererwerbungen in Böhmen ausgenutzt. Man braucht nun 
gar nicht den Anklagen, die später gegen Wallenstein wegen 
Misbrauchs seiner neuen Stellung erhoben wurden, Glauben zu 
schenken; es genügt, die Vorteile, die ihm seine Anwesenheit 
in Böhmen für die Gütererwerbungen gewähren musste, zu 
erwägen, um sich zu dem Schlüsse gedrängt zu fühlen, dass 
es ein — vielleicht erbetener — Freundschaftsdienst war, wenn 
Liechtenstein das neu erfundene Amt an Wallenstein verlieh. 
Der Dienst des Kaisers würde dessen wol hinfort so wenig wie 
vorher bedurft haben. Liechtenstein wusste es jedoch durch- 
zusetzen, dass Ferdinand selbst am 15. Januar 1622 die Ver- 
fügung bestätigte, die von vornherein wol schwerlich nur für 
kurze Dauer berechnet gewesen war. a ) 

Die Befugnisse des neuen Amtes bestanden in dem Ober- 
befehl über die Besatzung von Prag und in der Handhabung 
der Rechtspflege über sie und die Beziehungen der Einwohner 
zu ihr sowie in der Aufsicht über die Einquartierung und Ver- 
pflegung aller Truppen im Königreiche. * 2 3 ) 

Den Kriegsunternehmungen blieb er nun fern. Seine Reiter 
wurden nach dem Abzüge der Ungarn aus Mähren in das 
Lager vor Glatz geschickt und blieben dort mit seinen anderen 
bereits seit dem Juli 1621 dort liegenden Soldaten unter dem 


6 Wie eng diese Verbindung war, zeigen nicht nur Wallensteins 
Briefe an Liechtenstein über seine Gütererwerbungen, sondern schon der 
oben S. 356 Anm. 3 erwähnte Brief Michnas vom 13. April 1621. Vgl. 
auch d’ Elvert XVII, 30. 

2 ) Wurde sie doch auch nach Liechtensteins Rückkehr nicht auf- 
gehoben ! 

3 ) Dvorsky 557; Tadra Briefe 262 fg. 
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Oberst Schliefen bis zur Eroberung der Stadt, 1 ) aber keine 
Nachricht meldet, dass er selbst dort erschienen sei. 

Erst im Herbst 1623 finden wir ihn wieder in Waffen zur 
Abwehr eines neuen Angriffes, den Bethlen Gabor auf Mähren 
unternahm, und da endlich bietet sich der Forschung sicherer 
Boden in einer Reihe eigenhändiger Briefe Wallensteins an den 
kaiserlichen Geheimrat Karl von Harrach, dessen Tochter er 
vor kurzem geheiratet hat. Ferdinand Tadra hat sie mit einer 
Abhandlung über den Feldzug gegen Bethlen veröffentlicht.*) 
Indes auch er leidet an der Wallensteinepidemie, zu sehen, 
was nicht ist, und nicht zu sehen, was ist, und seine Aufstel- 
lungen sind von den anderen Geschichtsschreibern bedenkenlos 
übernommen worden. Wir müssen daher auch ihm prüfend 
nachgehen. 

Tadra sagt (S. 7 fg.): „Eine . . Frage, die wahrscheinlich 
Anlass zu mehrfachen Unterhandlungen gab, w r ar die Besetzung 
des Obercommandos über die kaiserlichen Truppen. Dampierre 
und Bucquoy waren tot Der einzige unter den kaiser- 

lichen Anführern, der (neben Marradas) auf seine in kaiser- 
lichen Diensten vollbrachten Waffen thaten und erlangten Siege 
und die ihm dafür erfolgten Auszeichnungen hinweisen konnte, 
war Albrecht von Waldstein, der infolge seiner Vermählung 
mit Isabella Katharina von Harrach auch viele mächtige Gönner 
am kaiserlichen Hofe hatte.. Dass sich die öffentliche Aufmerk- 
samkeit Waldstein zuwandte und er bereits jetzt als der Ein- 
zige bezeichnet wurde, der nach Bucquoy das kaiserliche Heer 

commandiren sollte, lässt sich nicht bezweifeln Dass 

Waldstein nicht bereits im Jahre 1623 Oberbefehlshaber der 
kaiserlichen Armee geworden ist und noch in dem Feldzuge 
gegen Bethlen sich dem Commando eines anderen unterorduen 
musste, ist uns um so mehr unerklärlich, als der neue Com- 
mandirende ein bis jetzt in fremden Diensten stehender, bisher 

*) A. a. 0. 659. 

2 ) Beiträge zur Geschichte des Feldzuges Bethlen Gabors gegen 
Kaiser Ferdinand II. im Jahre 1623, im Archiv f. Österreich. Gesch. 1877, 
Bd. 65, II, 401 fg. 
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beinahe unbekannter General war, nämlich Hieronvmus Carafa, 
Marchese de Montenegro, ein Neapolitaner von Geburt, der in 
spanischen Diensten gestanden und dem Kaiser Ferdinand wahr- 
scheinlich von Spanien aus anempfohlen wurde. Es scheint 
auch, dass diese Ernennung Waldstein selbst unangenehm war 
und dass seine Mitwirkung in dem Feldzuge durch Verleihung 
des Fürstenstandes (welche am 7. September erfolgte) gewonnen 
werden musste; dies war wahrscheinlich erst die Ursache, dass 
Waldstein mit dem ganzen Eifer der Sache sich annahm, 1 ) 
dass er sich nicht darauf beschränkte, als untergeordneter Be- 
fehlshaber die Anordnungen seines Vorgesetzten auszuführen, 
sondern dass er selbständige Ansichten entwickelte, Verhaltungs- 
maßregeln anriet, die, wenn befolgt und ausgeführt, gewiss 
wesentlich zur Verbesserung der Lage des kaiserlichen Heeres 
beigetragen hätten.“ 

Bei Hallwich haben sich diese Bemerkungen Tadras bereits 
zu der schwungvollen Behauptung ausgestaltet :*) „Gewiss ist, 
dass, als es damals galt, dem von Osten her anstürmenden 
Feinde sofort eine kaiserliche Armee entgegenzuwerfen und 
dieser einen Befehlshaber zu geben, aller Augen nur auf einen 
Mann gerichtet waren: den nunmehrigen Fürsten von Fried- 
land. Spanischer Einfluss bewirkte, dass dieser Oberbefehl 
einem bis dahin beinahe unbekannten Mann .... Carafa . . . 
übertragen wurde. Der Erfolg zeigte, welchen barbarischen 
Missgriff man gethan hatte. Der Feldzug des Jahres 1623 
wäre ohne Zuthun Friedlands schmählich gescheitert; seiner 
fast übermenschlichen Anstrengung und Ausdauer allein war 
es zu danken, dass die äussere Gefahr beschworen wurde.“ 

Sogar Gindely lässt Wallenstein im Anschlüsse an Tadra 
.damals die Seele des kaiserlichen Kriegsheeres“ sein. 3 ) 

Nach dem Ergebnisse meiner Ausführungen über Wallen- 
steins Kriegsthaten vor 1623 halte ich es für überflüssig, die 

*) Die folgenden Lobsprüche wiederholt Tadra in noch viel wärmerem 
Tone im Verlauf seiner Abhandlung S. 18 fg. 

2 ) Zeitschrift f. Allg. Gesch. 116. 

8 ) Waldstein I, 43. 
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ohne die mindeste Unterstützung durch Quellennachrichten auf- 
gestellten Behauptungen über die Richtung der öffentlichen 
Meinung zu erörtern. Ihre Erfinder hätte doch schon die eine 
Erwägung warnen müssen, dass, wenn Wallenstein so grosses 
Ansehen genossen hätte, die ihm durch seine Heirat gewonnene 
Verwandtschaft mit der am kaiserlichen Hofe herrschenden 
Sippe doch gewiss genügt haben würde, um jeden Nebenbuhler 
zu schlagen. Man konnte aber gar nicht daran denken, Wallen- 
stein zum Oberbefehlshaber zu bestellen, denn dieser war bereits 
längst ernannt in jenem Hieronymus Carafa. 

Tadra und Hallwich nennen ihn einen bis dahin beinahe 
unbekannten Mann. Nun, sie hätten sich leicht eines anderen 
belehren können, wenn sie das Buch zur Hand genommen hätten, 
woran sich Jeder zuerst wendet, der über kaiserliche Räte und 
Offiziere dieser Zeit Auskunft begehrt. Ich meine selbstver- 
ständlich Khevenhillers Conterfet-Kupfferstich. Da steht im 
zweiten Bande l ) über unseren Mann die ausführlichste Abhand- 
lung, die dieser Band abgesehen von der über Nikolaus Ester- 
hazy überhaupt enthält. Ihr Wortlaut zeigt sofort, dass sie 
aus einer fremden Sprache übersetzt ist, und es liegt daher 
nahe, ihre Vorlage in dem bekannten Werke Aldinaris über 
die Familie Carafa zu suchen. Dort findet sie sich denn auch. 1 ) 

In dieser Abhandlung ist nun zu lesen, dass Carafa seit 
1587 in Flandern mit grosser Auszeichnung gedient und 1597 
die berühmte Verteidigung von Amiens gegen König Hein- 
rich IV. von Frankreich geleitet hatte; dass er an dem Zuge 
des Admirals von Aragon nach Deutschland teilgenommen und 
sich bei der Belagerung Ostendes hervorgethan hatte; dass er, 
den Erzherzog Albrecht zum geheimen Kriegsrat und Oberst- 
hofmarschall ernannt hatte, später — nach Abschluss des 
niederländischen Stillstandes? — nach Madrid ging und dort 
als „ Kriegsorakel“ galt; dass er im Kriege Spaniens gegen 

») S. 270-280. 

2 ) Aldinari Historia genealogica della faniiglia Carafa, 1691, II, 
463 fg. 
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Savoyen um Monferrat als Generalfeldmarschall diente, dann 
nach Spanien zurückkehrte und 1621 zum Generalcapitän der 
Reiterei im Königreiche Sicilien ernannt wurde. Ja noch mehr! 
Es werden die Briefe vom 16. November 1621 und 5. Februar 
1622 mitgeteilt, wodurch der König von Spanien Carafa er- 
mächtigt, gemäss der Aufforderung Ferdinands II. in die durch 
Bucquoys Tod erledigte Stellung einzutreten, beziehungsweise 
ihn anweist, schleunigst nach Wien zu reisen, und daran 
schliesst sich der Abdruck eines langen Berichtes, den Carafa 
über den Feldzug von 1623 gegen Bethlen an Philipp IV. 
erstattete. 

Es ist bezeichnend, dass keiner der Geschichtschreiber 
Wallensteins oder des dreissigj ährigen Krieges das letztgenannte 
Actenstück beachtet hat. Von der Biographie selbst hat meines 
Wissens nur Schweigerd 1 ) Kenntnis genommen. 

Hieronymus Fürst von Carafa oder wie er gewöhnlich ge- 
nannt wird, der Markgraf von Montenegro (in der süditalieni- 
schen Provinz Campobasto) war mithin an Jahren, Rang und 
Verdiensten Wallenstein weit überlegen 2 3 * ) und bereits im Früh- 
jahr 1622 als Generalleutnant unter den gleichen Bedingungen 
wie Buquoy an die Spitze der kaiserlichen Truppen gestellt 
worden. 5 ) Unser Oberst konnte sich mithin dadurch, dass im 

*) C. A. Schweigerd Oesterreichs Helden I, 644. 

2 ) Mit vollem liecht sagt PeSina von ihm: „Vir tarn vetustate na- 
talium quam rei militari» scientia clarus.* Tadra 408 Anm. 1. 

3 ) Gindely Waldstein während seines ersten Generalats I, 42 sagt 
allerdings: „Nach längeren Verhandlungen überliess Philipp IV. seinem 
Vetter den Marchese von Montenegro, der den Oberbefehl gerade antrat, 
als der Krieg mit Bethlen von neuem ausgebrochen war.“ Gindely hat 
jedoch die Acten von Simancas nicht genau ausgezogen. Die Verhand- 
lungen mit Carafa waren, wie die Gindely unbekannten Schriftstücke bei 
Aldinari zeigen, schon Anfang 1622 abgeschlossen und schon am 15. März 

1622 schrieb C. dem Geheimsekretär Juan Ciriza nach Madrid: „Mahana 
parti r«S para Alemania y con el favor de l)ios espero hazer pascua en 
Viena.“ Am 31. Mai war er bereits auf dem Wege, den Befehl über das 

ksl. Volk im Eisass zu übernehmen, in München. Archiv von Simancas. 
H. Am 20. Mai 1628 meldet eine Zeitung, die ihn Graf Schwarzenberg 
nennt, aus Prag, er sei eben von dort nach Königgrätz gereist, um dort 
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Herbst 1623 nicht er zum Oberbefehlshaber eniannt wurde, 
nicht unangenehm berührt fühlen, und es liegt nicht der leiseste 
Anlass zu der an sich ungeheuerlichen Vermutung vor, der 
Kaiser habe seine Mitwirkung beim Feldzuge durch den Fürsten- 
titel erkauft. 

Ilurter * 1 ) und Gindety 2 ) geben an, Wallenstein sei am 
3. Juni 1623 zum Oberstfeldwachtmeister über das Fussvolk 
ernannt worden. Das von ihnen eingesehene Schriftstück dürfte 
indes ein unausgefertigter Entwurf gewesen oder doch noch 
zurückgehalten worden sein, denn Wallenstein wird der frag- 
liche Titel noch nicht in der kaiserlichen Urkunde vom 
7. September 1623, sondern erst in der vom 12. März 1624 
beigelegt. 3 ) 

Was dann die „Mitwirkung“ Wallensteins im Feldzuge 
angeht, so kann ich auch da nicht den leisesten Schimmer einer 
sachlichen Grundlage für Tadras Auffassung entdecken. Die 
Briefe Wallensteins an Harrach sind zunächst einmal auch für 
jene Zeit, die im Privatverkehr meist sehr nüchterne und höl- 
zerne Briefe lieferte, ungewöhnlich unbedeutend. Von weiterem 
staatsmännischen oder kriegerischem Blicke zeigt sich keine 
Spur; nur das Alltägliche wird trocken berichtet und nur das 
Naheliegende berührt. Mit Carafa zeigt sich der Oberst im 
bestem Einvernehmen. Er erwähnt ihn siebzehnmal 4 ) und zwar 
stets in der Weise des völlig ergebenen Untergeordneten. Nur 
einmal erwähnt er eine Meinungsverschiedenheit, die jedoch von 

ein starkes Heer zu sammeln. d’Elvert XXII, 118. Vgl. dort 116 und 
117 aus dem Juli und August. Im September wurde er vom Rhein zu- 
rückberufen. Archiv von Simancas. H. 

1 ) Hurt er Zur Geschichte Wallensteins 20. 

2 ) Gindely Waldsteins Generalat I, 42. 

3 ) Förster Prozess Urkunden S. 25 und 29. Nach Tadra 436 
führte W. schon im Jan. 1624 den Titel, dagegen heisst er in einer 
Zeitung aus Prag vom 26. August 1628, die ihn als für Montenegro zeit- 
weilig den Oberbefehl führend erwähnt, nur Oberst; s. d’Elvert 
XXII, 117. 

4 ) Tadra S. 440, 441, 442, 448, 447, 449, 450, 451, 452, 454, 458, 
460 und 463. 
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geringer Bedeutung ist, und auch da zeigt er nicht das min- 
deste Misvergnügen darüber, dass der Qeneral anders verfügt 
hat, als er vorschlug. 1 ) Ueberall endlich erscheint dieser als 
der Leitende und Wallenstein selbst meidet, er schreibe in 
Carafas Aufträge, weil dieser (mit dem Heere) gar zuviel zu 
thun habe. 2 ) Die Ratschläge ferner, die Wallenstein erteilt, 
beschränken sich darauf, dass er empfiehlt, leichte Reiterei 
heranzuziehen, weil nur mit dieser gegen Ungarn und Türken 
etwas auszurichten sei, sich zum Zweck des Entsatzes um Hülfe 
umzusehen, Truppen herbeizusenden und neue zu werben, 
Lebensmittel herbeizuschaffen u. s. w. Es ist auch nicht ein 
Gedanke dabei, den nicht auch ein des Kriegswesens ganz Un- 
erfahrener ohne weiteres Nachsinnen hätte Vorbringen können. 3 ) 
Zur Bewunderung Wallensteins können die Briefe überhaupt 
in keiner Weise an regen. 

Höchst- merkwürdig sind sie dagegen durch die Angst 
— ich finde keinen anderen Ausdruck — , wovon sie sämtlich 
durchweht sind. Nicht nur für seine Frau bebt er und dringt 
darauf, dass sie — und zwar der Sicherheit halber auf grossen 
Umwegen — aus Prag nach Oberösterreich fliehe, sondern von 
vornherein sieht er auch die Lage des Heeres als eine ganz 
verzweifelte an, immer kläglicher jammert er um Hülfe und 
immer dringlicher bezeichnet er den Abschluss eines Waffen- 
stillstandes als einziges Mittel der Rettung für das Heer, den 
Kaiser und dessen Länder. Unzweifelhaft befand sich nun auch 
das in Göding eingeschlossene Heer, das mit 4500 Mann z. F., 
3000 Reitern und 6 Geschützen 4 ) etwa 40 bis 50000 Feinden 
gegenüber stand, in übler Lage. Einen Sturm konnte jedoch 
Bethlen aus Mangel an Fussvolk nicht wagen und sein Geschütz 

») A. a. O. 442. 

2 ) A. a. O. 47. 

3 ) Tadra 418 sagt, man habe „auf Veranlassung Waldsteins“ be- 
gonnen, die Pferde zu verzehren. Der Brief S. 446 scheint jedoch zu be- 
weisen, dass die Soldaten selbst schlau genug waren, ihre Rosse, die 
schon am 80. October vor Hunger umfielen (S. 444), zu essen. 

4 ) So gibt Carafa an. 
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vermochte den Belagerten wenig zu schaden; die Türken, die 
mehr als die Hälfte seines Heeres ausmachten, pflegten nie 
über den Demetriustag, den 10. November hinaus, im Felde zu 
bleiben, und wenn sie es jetzt thaten, war mit Sicherheit zu 
vermuten, dass sie sich nur mit Mühe und nicht auf lange 
hatten halten lassen, 1 2 ) die Siebenbürger und Ungarn waren 
ebenfalls zu langen Feldzügen nicht geneigt und litten wie 
auch die Türken bereits unter Klima und Mangel; auszuhungern 
waren die Belagerten nicht leicht, da der Besitzer des Schlosses 
Göding vor der Einschliessung eine Masse Getreide in die Stadt 
gebracht hatte, a ) eine Thatsache, deren Wallenstein freilich bei 
seinen Klagen nicht gedenkt, und die Gefahr, die er erwähnt, 
dass nämlich das ganze kaiserliche Heer oder doch dessen 
Mehrheit zum Feinde übergehe, ist doch wol nicht als ernst- 
haft vorhanden zu betrachten. 3 ) 

Wie ganz anders klingt der Bericht, den Carafa seinem 
Könige erstattete! Der ist allerdings erst nach dem Abzüge 
der Feinde geschrieben und mag vielleicht vom spanischen Stil 
etwas an sich tragen: nichtsdestoweniger muss er den Ein- 
druck übertriebener Aengstlichkeit, den Wallensteins Briefe lier- 
vorrufen, verstärken. 

Es ist auch nicht daran zu denken, dass unser Oberst sich 
nur den Anschein der Sorge gegeben habe, um den kaiser- 
lichen Hof zu desto eifrigerer Anstrengung zu spornen. Dass 
der Ton seiner Briefe echt ist, wird Niemandem entgehen, der 
nicht im Bann der herkömmlichen Legende steht. 

Am 19. November endete bereits der heiss ersehnte Waffen- 
stillstand Wallensteins Fürchten. Am 19. October 4 ) hatte das 


9 So berichtet denn auch Bethlen bei Tadra 432. 

2 ) Tadra 418. 

8 ) S. 430 misversteht Tadra Wallensteins auf S. 460 mitgeteilten 
Brief völlig. W. will nicht sagen, die Offiziere seien nicht davor sicher, 
von ihren Arkebusieren erschossen zu werden, sondern nur, bei jeder 
„Occasion“ (Treffen] könnten sie fallen. 

4 ) Carafa sagt in seinem Berichte bei Aldinari am 18; (bei Kheven- 
hiller ist durch Druckfehler der 28. gesetzt;) doch werden wir wol 
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erste Gefecht stattgefunden; am 24. waren die Kaiserlichen in 
Göding eingeschlossen worden. 1 ) Auch dieser kurze Kriegs- 
dienst hatte YV alienstein weder Gelegenheit zu Thaten noch 
zur Erweiterung seiner strategischen Kenntnisse geboten. 

In Zeitungen und Chroniken wird Uber die Ereignisse 
wenig berichtet. Die ziemlich dürftigen Mitteilungen der Frank- 
furter Messrelation (1624, I, 20 fg. und 45 fg.) sind bei Bellus 
(Lorbeerkranz I, 780) im Theatrum Europaeum (I, 760) und 
bei Meteren*) benützt. Khevenhiller macht äusserst karge 
und geringwertige Angaben. 3 ) Wallenstein wird nirgends er- 


Wallensteins Brief vom 20. bei Tadra 439 für zuverlässiger halten 
müssen. 

') Ich gehe auf den Verlauf der Dinge, obgleich aus dem Be- 
richte Carafas und den Zeitungen bei d’Elvert XXII, 113 fg. Tadras Er- 
zählung mannigfach zu ergänzen wäre, nicht näher ein, weil ja doch 
mit der Zeit wol noch mehr neue Mitteilungen zu Tage kommen werden. 
Nur das sei bemerkt, dass Carafa lediglich spanische Offiziere belobt, 
weil der Bericht eben nach Spanien ging; dass er von Stillst amlsan- 
trftgen, die Bethlen ihm gemacht und er abgewiesen habe, spricht und 
dass Tadra S. 431 die Angabe, die Wallenstein S. 403 macht, misver- 
steht, wenn er sagt: „An diesem Tage erhielt Carafa vom Kaiser die 
Ermächtigung, wenn Bethlen einen Waffenstillstand Vorschlägen sollte, 
diesen auf kurze Zeit anzunehmen.“ W. schreibt: „Der herr general 

hat J. Mt. schreiben auch empfangen; wann der Bethlehem die tregua 
vorschlagen wird, so nimbt ers auf eine kurze zeit an, aber er wirds 
schwerlich begehren.“ Ohne Zweifel hatte der Kaiser von der bei Tadra 
434 erwähnten Sendung Pogianis und seinem Bescheide Mitteilung ge- 
macht und die Erwartung ausgesprochen, dass Bethlen nun Stillstand 
schliessen werde. Da der Palatin schon am IS. November die Verein- 
barung traf, muss die Abfertigung Pogianis aus Wien vor Abgang des 
kaiserlichen Briefes, der am 18. in Göding eintraf, erfolgt sein. W. will 
also offenbar sagen: Wenn Bethlen Stillstand anbietet, wird Carafa ihn 
auf kurze Zeit annehmen, aber B. wird den Antrag nicht machen. — 
Der Graf von Nagrell S. 440 ist ohne Zweifel Wallensteins Oberleutnant 
Graf Ferdinand von Nogarola, den Dvorsky 301 bereits zum Januar 
1021 als Offizier Wallensteins nennt. Vgl. d’Elvert XXII, 118. 

2 ) Dort ist S. 40 und 47 die Zeitung vom 27. November bei d’Elvert 
XXII, 127 benützt. 

3 ) Annales X, 152. 
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wähnt. Dagegen bringt Herchenhahn 1 ) die Nachricht: „Der 
untergeordnete Wallenstein tadelte izt (nach Bethlens Abzüge) 
sehr das unweise Betragen des kommandirenden Generals und 
• ewig blieb er dem Montenegro abgeneigt.“ Nach Wallensteins 
oben besprochenen Briefen ist es nicht denkbar, dass dies 
Gesch ichtchen wahr sei. Allerdings scheinen nach dem Feld- 
zuge aus anderem Anlasse nachteilige Gerüchte über Carafa 
verbreitet worden zu sein,*) die freilich mit seinem Berichte 
unvereinbar sind; 3 ) -wenn aber Wallenstein sich wirklich mit 
dem Fürsten verfeindete, so kann es nicht wegen der Kriegs- 
führung geschehen sein, die nach den Berichten beider keine 
andere sein konnte, als sie war. Carafa blieb übrigens Ober- 
befehlshaber der kaiserlichen Truppen, bis Wallenstein sich zur 
Aufstellung eines Heeres erbot; dann war für den Italiener 
selbstverständlich kein Platz mehr und er wurde daher im 
Juli 1625 entlassen. 4 ) 

Im Januar 1624 weilte Wallenstein bereits wieder in Prag 
und versah seine Obliegenheiten als Oberst der Hauptstadt und 
Gubernator des Königreichs. 5 ) Vor allem aber setzte er die 
grossen geschäftlichen Unternehmungen fort, die ihn bereits 
höher als seine Kriegsleistungen erhoben hatten und noch 
höher hinauf führen sollten. 


! ) Gesch. Wallensteins I, 133. Er beruft sich auf Meteren und 
eine Hist, des revolutions de Hongrie. Bei Meteren steht nichts Ent- 
sprechendes, die Histoire ist wol die Histoire des revolutions de la Hongrie 
[von Brenner], die im ersten Bande unter der kurzen Besprechung der 
Regierung Ferdinands II. Wallenstein neben „ Schwarzenberg * [Montenegro] 
als Befehlshaber der ksl. Truppen nennt. 

2 ) Vgl. Tadra 435. 

3 ) Auch die Thatsache, dass der Kaiser ihm am 14. März 1625 
30000 Gl. Gnadengeld anweisen Hess, (d 1 Elvert XXII, 418) spricht 
nicht für sie. 

*) Archiv von Simancas. H. 

5 ) Vgl. Tadra Gabor 436 fg. und Waldstein 274 fg. 
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V. 

Inbezug auf die geschäftliche Thütigkeit Wallensteins fehlt 
noch eine umfassende, gründliche und vorurteilsfreie Unter- 
suchung. Vermutlich wird «aber auch eine solche nie zu voll- 
ständiger Aufklärung führen, denn eingehende Rechnungen von 
Seiten Wallensteins dürften nicht erhalten sein. Für dessen 
Beurteilung bedürfen wir ihrer indes auch nicht, wenn wir 
ihn nicht durchaus für besser halten wollen als die Kreise, 
woraus er hervorging und worin er lebte, oder ihn durchaus 
härter beurteilen wollen als sie. 

Wer das in Selbstsucht und äusserlichem Kirchentum ver- 
kommene Adelsgesindel, das den Aufstand in Böhmen und den 
Nebenländern machte und leitete und am Hofe des unselb- 
ständigen und beschränkten Ferdin.ands II. herrschte, kennt, 
wird Wallenstein nicht für einen Schuft sondergleichen halten, 
wenn er sich ebenso habgierig, gewaltthätig und bedenkenlos 
zeigt wie seine Standesgenossen und wenn ihm Ehrbegriffe, 
wie sie unsere Zeit als Gesetze wenigstens aufstellt, ebenso 
fremd waren wie jenen. 'Er wird «aber auch bei ihm nicht 
jene Gesinnung voraussetzen, die einen Kurt von Zerotin ver- 
einsamte und mit Grauen auf seine Umwelt blicken liess. 

Dass diese Voraussetzung thatsächlich unhaltbar sein würde, 
können wir bereits jetzt zweifellos feststellen. 

Nach der Berechnung Bileks, der sich mit der Fr.age 
besonders eingehend befasst hat, 1 ) kaufte Wallenstein in den 
Jahren 1622 — 24 vom Fiscus für 2891794 Gl. und von Privaten 
für 1712889 Gl., zusammen also für 4604683 Gl. Güter und 

0 Thomas Bilek Beiträge zur Geschichte Waldsteins Prag 1886, 
125 fg. Eine andere, wie es scheint, nach Wallensteins Ermordung vom 
ksl. Fiscal angestellte Berechnung hat K. Oberleitner Beiträge zur 
Geschichte des dreissigjährigen Krieges u. a. w. im Archiv für Kunde 
Österreich. Geschiehtsquellen XIX, 20 fg. mitgeteilt. Bilek hat sie nicht 
beachtet. Ich benütze oben seine Berechnung weil er zu den Bewun- 
derern Wallensteins zählt. 
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verkaufte davon wieder für 2740745 Gl.- Mithin hatte er 
1863938 Gl. zu bezahlen. Zur Bezahlung verwendete er 
154000 Gl., die er dem Kaiser aus dem von seinen Eltern und 
seiner ersten Gemalin ererbten Vermögen von mindestens 
400000 Gl. Wert geliehen hatte; ferner unbezahlte Forderungen 
für die von ihm gestellten Regimenter im Betrage von 554000 Gl., 
weiter eine ihm vom Kaiser zum Ersatz der 1619 und 1620 
an seinen von den Mähren eingezogenen Gütern erlittenen 
Schäden angewiesene Summe von 182297 Gl., sodann den Er- 
lös für seine 1623 verkaufte Herrschaft Wsetin und endlich 
den Kaufschilling für Güter aus dem Besitz der Familie Smiricky 
mit 532412 Gl. Mithin blieb er nach Bileks Meinung nur 
310279 Gl. schuldig. 

Unter Bileks Ansätzen über die Mittel, die Wallenstein 
zum Ausgleich seiner Schuld verwendete, ist der erste, die dem 
Kaiser geliehenen 154000 Gl. betreffende, ganz willkürlich, 
denn es liegt nicht das mindeste Quellenzeugnis für ihn vor. 
Er ist aber auch unzutreffend, denn es ist, wie wir sehen 
werden, nicht anzunehmen, dass Wallenstein von seinen Eltern 
und seiner ersten Frau her noch bedeutende Barmittel besass. 
und die Güter seiner Frau konnte er nur durch Verkauf in 
Kapital umsetzen; erst 1623 verkaufte er jedoch das eine, 
Wsetin, das Bilek dann wieder in Ansatz bringt. Dies sei 
indes nur nebenher bemerkt. Es kann ja gar keinem Zweifel 
unterliegen, dass der Fiscus Wallenstein nichts schenkte und 
dieser sich mit der kaiserlichen Kammer rechnerisch vollkommen 
abfinden musste. Auch den von Bilek erwähnten Rest hat er 
inderfolge gewiss beglichen. Nur von ganz verfehlten Vor- 
stellungen aus hat man behaupten können, Walienstein habe 
dem Fiscus die erkauften Güter gar nicht oder nur teilweise 
bezahlt. 

Zwei Beschuldigungen, die Niemand bestreitet, hat Bilek 
indes nicht beseitigt. Erstens sind wie für den Statthalter 
Böhmens, den Fürsten Karl von Liechtenstein und dessen 
Freunde, so auch für den zu ihm in enge Beziehungen ge- 
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tretenen l ) Wallenstein die confiscierten Güter sehr niedrig ein- 
geschätzt worden, so dass er sie zum Teil gleich nach der 
Erwerbung mit grossem Vorteil wieder verkaufen konnte, und 
zweitens hat er einen guten Teil des Kaufpreises in minder- 
wertigem Gelde entrichtet. Man kann da freilich geltend 
machen, dass der erste Vorteil aber auch den anderen Grossen 
zuteil wurde, ja dass sogar die kaiserliche Kammer sich nicht 
scheute, ähnliche Geschäfte zu machen, 1 ) und dass eine Regie- 
rung, die schlechtes Geld ausmünzte, sich nicht zu beklagen 
hatte, wenn sie damit bezahlt wurde. Indes anständig wird 
heutzutage das Gebaren wol Niemand finden und im zweiten 
Falle wird es noch dadurch anrüchig gemacht, dass Wallen- 
stein, wie sich zeigen wird, mitgewirkt hatte, das umlaufende 
Geld durch Fälschung noch geringwertiger zu machen, als die 
Regierung selbst gewollt hatte. Dass sogar jene hartgesottene 
Zeit das Vorgehen anstössig fand und Wallenstein selbst sich 
nicht tadelfrei fühlte, beweist die Thatsache, dass er sich nach 
Herstellung der Münzordnung wegen der mit langer Münze 
bezahlten Käufe durch ein besonderes kaiserliches Diplom vor 
Nachforderungen sicher stellen liess, dagegen aber dem Kaiser 
von seinen 700000 Gl. langen Geldes betragenden Darlehen 
200000 Gl. guter Münze abrechnete. 3 ) 

Die Frage, um die es sich für uns handelt, ist- aber gar 
nicht die von Bilek behandelte, sondern eine ganz andere, die 
seltsamer Weise bis jetzt nur gestreift worden ist. 

Wallenstein verrechnete dem Kaiser an Sold für seine seit 
1619 aufgestellten Regimenter 554-000 Gl. Abgesehen von 
seinem Gehalte musste er diese Summe, wenn nicht ganz, so 
doch zu einem beträchtlichen Teile seinen Offizieren und Sol- 


9 S. oben S. 367 An in. 1. 

■ 2 » Am 23. März 1625 überliess W. der kfd. Kammer die Herrschaft 
Luckau für 200000 Gl., am 17. April wurde es dem Reichspfennigmeister 
Stephan Schmidt für 360000 Gl. angeboten. d 1 Elvert XXII, 416, 417. 

8 ) Rilek 305 und d’Elvert 416. Auch der billige Verkauf von 
Luckau sollte vielleicht eine Entschädigung für den Kaiser bilden. 
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daten ausgezahlt haben. Ausserdem lieh er dem Kaiser von 
1619 bis Ende 1624 nach einem Verzeichnisse, 1 ) das anzu- 
zweifeln kein Anlass vorliegt, 1245417 Gl. Auch durch andere 
Zeugnisse aber sind mindestens 1040000 Gl. als dem Kaiser ge- 
liehen nachzu weisen, 2 ) worunter freilich 700000 Gl. in langer 
Münze gezahlt wurden. 3 ) Weiter unterhielt Wallenstein 1623 
„eine starke anzal kriegsvolk zu ross eine gute zeitlang auf 
eigenen Unkosten“ 4 ) und zwar zwölf Compagnien neun Monate 
lang, 6 ) wofür nach den üblichen Sätzen 214570 Gl. erforderlich 
gewesen sein würden, 6 ) gewiss aber eine namhafte Summe 
aufging. Endlich brauchte Wallenstein doch auch Geld für 
sich selbst und seit 1621 verwandte er grosse Summen für 
Häuserkäufe in Prag, 7 ) für die Erwerbung privater Güter im 
Bereich seines Fürstentums Friedland, für Bauten und Anlagen 
in diesem, für Stiftungen von Klöstern, Kirchen, Spitälern u. s. w. 
und für Schenkungen an Orden und Kirchen. 

Woher nahm nun Wallenstein die Mittel, um all diese 
Ausgaben zu bestreiten? 

*) Oberleitner Archiv XIX, 21. Ich setze voraus, dass darin die 
554000 01. für das Kriegsvolk doppelt angerechnet sind und schliease 
in sie die im Verzeichnis besonders aufgeführten 80126 Gl. für Aus- 
rüstung von 1000 Kürassieren ein, denn die Actenstücke bei Oberleitner 
24 fg. zeigen, dass der Kaiser den Sold zahlen sollte und W. für seine 
Vorschüsse Schuldscheine erhielt. 

2 ) Nach den Angaben bei Dvorsky 528 fg. beliefen sich Wallen- 
steins Darlehen, wie auch eine kaiserliche Verschreibung vom 18. Sep- 
tember 1622 anerkannte, damals auf 435000 Gl. 95000 Gl. waren für 
seine Regimenter aufgewendet. Zieht man diese, weil sie vielleicht in 
den 554000 Gl. einbegriffen sein können, ab, so bleiben 340000 Gl. Dazu 
kam dann 1623 das Darlehen von 700000 Gl., wovon bei d’ Elvert XXII, 
416 die Rede ist. 

8 ) Vgl. Bilek 305. 

4 ) Bilek 305. 

5 ) S. die in dieser Hinsicht gewiss nicht anzufechtende Angabe 
Slavatas bei Schebek Die Lösung der Wallensteinfrage 642. Die neun 
Monate sind zu je vier Wochen gerechnet ; s. das. 534 n. VI. 

6 ) S. Oberleitner im Archiv XIX. 26. 

7 ) Vgl. Dvorsky 639 fg. 
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Bevor er 1619 aus Mähren floh, kann er weder aus den 
Gütern seiner Geinalin noch aus den anderen Erbschaften, die 
ihm zugefallen waren, grössere Summen baaren Geldes ange- 
sammelt haben, denn er sah sich zu wiederholten Anlehen und 
sogar zum Verkauf eines Hofes genötigt 1 ) und 1618 konnte 
er einen Vorschuss für den Kaiser von 40000 Gl. nur zur 
Hälfte aus eigenen Mitteln aufbringen. 2 ) Nach seiner Flucht 
aber wurden seine Güter von den mährischen Ständen einge- 
zogen und wie er dadurch bis zur Schlacht am weissen Berge 
aller Einkünfte aus ihnen beraubt war. so kann er auch nach 
dem Siege nicht viel Nutzen aus ihnen gezogen haben, da sie 
verwüstet waren 3 ) und in den Jahren 1621 und 1622 aufs 
neue von den Feinden heimgesucht wurden. Nichtsdestoweniger 
konnte er drei Regimenter werben und unterhalten sowie dem 
Kaiser schon bis Mitte 1621 grosse Summen vorschiessen. 

Von seinem Gehalte kann er selbstverständlich nicht grosse 
Ersparnisse gemacht haben, obgleich er es fertig brachte, dass 
der Kaiser ihm wie für sein erstes so auch für das zweite 
Regiment eine Zulage von 8000 Gl. jährlich bewilligte. 4 ) Ohne 
Zweifel ist ihm und seinen Truppen der Sold regelmässig eben- 
sowenig bezahlt worden wie den anderen Regimentern; sonst 
hätten ja seine Rückstände nicht auf 554000 Gl. anwachsen 
können. Beträchtlichen Gewinn mochten dagegen seine Handels- 
geschäfte 5 ) abwerfen und seit 1622 gesellten sich dazu die 
Ueberschüsse. die er beim Wiederverkauf von Gütern erzielte, 
sowie die Erträgnisse seiner Besitzungen. Auch diese Ein- 
künfte können indes bei weitem nicht hingereicht haben, um 
die gewaltigen Summen, die Wallenstein verausgabte, zu decken. 

Woher also nahm Wallenstein in der Zeit, wo er gar 


9 Vgl. oben S. 314. 

*) S. oben S. 326. 

3 ) Vgl. Oberleitner im Archiv XIX. 28. Deshalb gab der Kaiser 
W. die hohe, mehr als 20% des Wertes der Güter betragende Entschä- 
digung, die oben S. 378 erwähnt ist. 

4 ) Oberleitner im Archiv XIX, 25. 

5 ) S. oben S. 355. 

11. 1809. Sitxungsb. d. phil. u. hist. CI. 
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keine oder, falls der Kaiser hie und da Sold zahlte, nur sehr 
geringe regelmässige Einkünfte hatte, das Geld fiir seinen 
Haushalt, seine Werbungen und Darlehen und woher gewann 
er spater die Mittel, um den Ucberschuss seiner Ausgaben über 
seine Einkünfte zu decken? 

Hall wich hat in einem seiner Pamphlete gegen Gindel v, 
der jene Frage freilich nur oberflächlich gestellt hatte, keck 
behauptet: 1 ) .Die Lösung des Rätsels gibt ein einziges, kleines, 
recht modernes Wort, das aber Wallenstein bereits sehr wol 
kannte: das Wort Credit. Sein guter Name allein verschaffte 
ihm die Summen, die sich der Kaiser selbst nicht zu schaffen 
wusste: die grossen Bankhäuser im Reiche vertrauten ihm mehr 
als seinem Kaiser.“ Für diese Aufstellung hat Hallwich nicht 
den mindesten Beleg beigebracht und, soweit meine Kenntnis 
reicht, gibt es für sie nicht den dürftigsten Anhaltspunkt in 
den Quellen, während sich doch von solchen riesigen Anleihe- 
geschäften in Briefen oder in den nach Wallensteins Tode vom 
Fiseus aufgestellten Vermögensverzeichnissen irgend eine Spur 
zeigen müsste. Jeder mit der Handelsgeschichte ein wenig 
Vertraute weiss ferner, dass Credit wirklich ein „recht modernes 
Wort“ ist, dass das 17. Jahrhundert ihn sogar Fürsten gegen- 
über nur ausnahmsweise kannte und in der Regel nur auf 
Pfänder lieh. Und wie sollte denn endlich Wallenstein gegen- 
über den Bankhäusern im Reiche einen finanziell guten Namen 
besessen haben, als er, von den Mähren geächtet, nur Oberst 
war und, wie wir gesehen haben, nicht einmal durch kriege- 
rische Leistungen sich hervorthat? Auch als er seine ver- 
wüsteten Güter zurückerhielt, konnte sich kein Bankier ver- 
sucht fühlen, ihm auf diese oder gar auf seinen blossen Namen 
Hunderttausende oder vielmehr Millionen vorz uschiessen, und 
bis 1625 trat er. wie wir wissen, weder im Kriegswesen noch 
im Staatsleben so hervor, dass sein Name als Gegengewicht zu 
der Verworrenheit und Unsicherheit der von den Feinden des 
Kaisers immer wieder bedrohten Zustände Böhmens hätte dienen 


l ) Wallenstein und Waldstein S. 60 . 
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können. Bis 1625 war Wallenstein, soweit wir urteilen können, 
ausserhalb Böhmens so gut wie gar nicht genannt und bekannt. 
In den Berichten der spanischen Gesandten am kaiserlichen 
Hofe wird er zuerst im Februar 1625 aus Anlass seines Er- 
bietens, ein Heer zu werben, erwähnt und auch in anderen 
politischen Schriftstücken sowie in handschriftlichen und ge- 
druckten Zeitungen ist vor jener Zeit kaum jemals von ihm die 
Hede. 1 ) Hallwichs Voraussetzung ist mithin ebenso haltlos wie 
die darauf gebaute Folgerung. 

Wir werden uns die Dinge nicht so einfach vorzustellen, 
sondern verschiedene Quellen des wallensteinischen Reichtums 
anzunehmen haben. 

Vermuten dürfen wir als solche bis Ende 1620 in erster 
Reihe die Kriegsbeute und daneben den Gewinn an Sold, der 
dadurch entstand, dass die Regimenter immer als vollzählig 
gerechnet wurden, es aber keineswegs immer waren, 2 3 ) und dass 
die Soldansprüche der gefallenen und entlaufenen Soldaten dem 
Obersten allein oder im Verein mit dem betreffenden Haupt- 
mann oder Rittmeister zufielen. Beide Arten des Erwerbs wurden 
von allen Generalen und Offizieren so regelmässig und unbe- 
denklich ausgenützt, dass wir auch ohne jedes Quellenzeugnis 


1 ) Meine eigenen Beobachtungen werden bestätigt durch die aus- 
gedehnten Forschungen der Herren Hopfen und Mayr-Deisinger. 

2 ) Vgl. z. B. oben S. 350 fg. In dem Erlass bei Oberl ei tn er Archiv 
f. öst. Gesch. XIX, 25 wird ausdrücklich gesagt, dass ein Monatsold 
ohne neue Musterung gezahlt werden solle. 

3 ) F/s wird denn auch berichtet, dass Wallensteins Heiter im Juli 
1619 abziehenden Ungarn Beute im Werte von etwa 300000 Gl. ab- 
nahmen, (s. oben S. 346) und dass er im Januar 1620 für mindestens 
60000 Gl. goldene und silberne Geräte zu Wien liegen hatte; Dvorsky 
527. [Dieser behauptet freilich, W. habe den Schatz bei seiner Flucht 
aus Mähren mitgenommen; dafür fehlt jedoch jeder Beleg und Niemand, 
der die Geschichte jener Flucht kennt, wird es für glaublich halten, 
dass W. die Geräte rechtzeitig von seinen Gütern nach Olmütz geschafft 
und von dort ganz unbemerkt mitgenommen habe.] Weiter wird in 
einer Berechnung des Schlaehtenmonats, der den an der prager Schlacht 
beteiligt gewesenen Truppen zu zahlen sei, Wallensteins Reiterei mit 
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voraussetzen dürfen, auch Wallenstein habe sich ihrer nicht 
enthalten. 3 ) * ' * 

1900 Mann angesetzt, Oberleitner im Archiv f. öst. Geschichte XIX. 
11, während höchstens 800, wahrscheinlich nur etwa 400 Mann des Regi- 
mentes am Weissen Berge kämpften; s. Krebs Die Schlacht am Weissen 
Berge 61, 196 und 197. Endlich ist hier zu erwähnen, dass W. für sein 
erstes Regiment und wahrscheinlich auch für die anderen neben dem 
Oberstengehalt noch einen Rittmeistersold bezog, und dass er als drei- 
facher. Oberst und Rittmeister auch am Servis viel gewinnen musste; vgl. 
Oberleitner 26, 27 und 29. 


* 
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Beiträge zur Kritik des Euripides. 

Von N. Wecklein. 

(Vorgetragen in der philos.-pkilol. Cla«se am 11. Juni 1898.) 


IV. 

Ueber die Feraininform der Adjektiva in og. 


Mod. 111)7 findet sich als Prädikat zu y.aiunraoig die auf- 
fallende Form dTjAog. Ich habe zu dieser Stelle in meiner Aus- 
gabe die Bemerkung gemacht: .Euripides liebt den Gebrauch 
des gen. cornm. und viele Adjektiva haben bei ihm zwei End- 
ungen, die sieh sonst immer mit drei finden, vgl. (il ( juboog ), 
1375 ( oadtoi <5* dnaXXayal ). “ Es fragt sich, ob das Verfahren 
des Euripides sich an ein gewisses Gesetz bindet oder als will- 
kürlich erscheint. 

Camper zu El. 4 meint, da Euripides ov/Kpogaig ’IMmoiv 
geschrieben habe (Hel. 1104), so könne ihm auch 7/l«p yßovi 
zugemutet werden. Blomfield gloss. Ag. 228 verlangt ohne 
Angabe eines Grundes Iph. T. 778 und Med. 008 ugaTog für 
agnta. Zu Hik. 41 bemerkt Markland: aizireg ooqot: Attice 
pro ooepoi ut tjevovg yvveux ag v. 94 et voiegov nxvya v. 978. 
Codices A. B habent ooyai et Stob. Hör. 85, 4. Parum refert. 
Sed probabilius ocxpol, et ita Aldina. Thomas Magister aoyog 

II. 1898. Sitzung»)). d. pliil. u. lii»t. C). *26 
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{j/iega xal dgyog yvvrj, xqfittov fy agyr/*. Hel. 1105 fordert 
Cobet ei d 1 i/oi)a /tezgiog (für /tezoi'a) nach frg. 967 enjg uot, 
/lezgiog de nojg ettjg. 

Hel. 1 1 64 hat nur der corrector yo. tXioig Über aiXivoig 
geschrieben. Der Text der Stelle ist sehr unsicher, jedenfalls 
ist mit IXiotg nichts anzufangen. In der Stelle der Hiketiden 
steht jetzt aixtveg oo(pai handschriftlich fest. An der letzten 
Stelle hat Cobet die Worte, mit denen das Citat bei Plutarch 
eingeleitet wird: ngog de zdv olror aneg Evgtnldi/g ngog zijr 
\iqgod{z)jr diaXexzeor (Xexzeov Reiske), unbeachtet gelassen: 
allerdings ist die eine Stelle nach der anderen zu verbessern, 
aber umgekehrt ist in dein Fragment iiezgia zu schreiben, da 
dieses bei Plutarch augenscheinlich nur wegen der Beziehung 
auf olvog in fiexgiog geändert ist. 

Wenn «also auch diese Schwierigkeiten teilweise wegfallen, 
so bemerkt man doch im Texte des Euripides mannigfache 
Willkür, welche die Unsicherheit in den Ansichten der Ge- 
lehrten rechtfertigt. Nach der Kollation von Prinz ist (povyUg 
yijfpcg Jon 1251 die handschriftliche Ueberlieferung. Ueberall 
findet man dvöaiog zweier Endungen und Iph. A. 1318 oqa- 
yaioiv dvooioiaLV , dagegen Tro. 1316 drootat g oqayaioiv. Hik. 
1011 lesen wir Xa/tndotv xegavvioig^ Bacch. 244 Xa/Lindatr 
xegavrlaig, Iph. T. 236 dxzag ixXuimv {XaXaoaiovg, ebd. 1327 
dxzdg ijXftouer fta Xaootag, El. 309 ntjydg jzozu/uovg , ebd. 56 
7ttjydg nozajuiag, Hel. 14«36 neXaytovg dyxaXag, ebd. 1062 neXayiaz 
dyxaXag, Hel. 797 ddXiovg i'dgag , ebd. 483 ovjuqogdg ä&Xtag. 
Tro. 882 ofigioi nroai, Hel. 1612 ovgiai nroat, Bacch. 95 
xegavvUg nXayq, frg. 781, 68 xegavviai nXayai, Or. 1414 yegag 
ixeaiovg , Hik. 108 ixeoiq yegt , frg. 369, 4 Ogtjtxtov neXxar, 
Alk. 498 Ogflxtag neXzqg, Hel. 1322 donaydg doXiovg, Med. 411 
doXtai ßovXai 

Andere Beispiele werden später gebracht werden. Die vor- 
stehenden genügen, um die obwaltende Willkür darzuthun. 
Man kann nun annehmen, dass Euripides ganz nach Belieben 
bald so bald so geschrieben habe. Der feste Sprachgebrauch 
der attischen Dichter spricht nicht für diese Annahme und 


I 


Digitized by Google 


Beiträge zur Kritik des Euripides. 


387 


folgende Beobachtungen mögen zeigen, dass jene Willkür nur 
ihren Grund in der Unsicherheit der handschriftlichen Heber- 
liefern ng hat. Wie Soph. Ai. 358 Hermann äkiov für dkiav 
[oq btißaq jikdxar) unter Anleitung des Versmasses hergestellt 
hat, so hat Böckh Iph. A. 233 yvvatxeiov (für yvvaixeiav) öy>tv, 
Elmsiey Rhes. 928 ßgoxeiov (für ßgoxelav) Iq yiga aus metri- 
schen Gründen geschrieben. Schon diese Beispiele zeigen, dass 
Neigung bestand die gewöhnlichen Femininformeri 
statt der minder gebräuchlichen Masculinformen zu 
setzen. Wenn nun Phoen. 1431 die anderen Handschriften 
xaigtovq oq:aydg bieten, L allein y.aicnuq , so ergibt sich, daiss 
die Handschrift L, auf welcher 9 Stücke beruhen, 
jener Neigung ganz besonders frönt. So haben LP 
Alk. 249 yv/Mfidiat y.oixai , die übrigen Handschriften vviiqiötoi. 
Andr. 130 geben LP xäg Jioniov (P jxovxtaq) freclq, die übrigen 
(A) räq Ttovxiaq deov. Es ist interessant, wie diese Abweichung 
ähnlich Rhes. 974 wiederkehrt. Hier haben B* (Abschrift von 
B) C frakaootaq fteov. LP ftakaooiov &eov. Von vornherein 
lässt sich annehmen, dass Euripides entweder ftakaootaq ftsov 
oder Oakaootov fieuq geschrieben hat. Da beide Klassen der 
Handschriften üeov bieten, wird man schon deshalb die Lesart 
von BC bevorzugen. Es wird sich auch für novxlag &eov, 
Onknootnq deov ein bestimmtes Gesetz später ergeben. Ebenso 
wird durch frg. 885 xfjq dakaooiuq deou verbürgt. Vgl. endlich 
ivakiaq üeov Andr. 253, q dakaoota ßhiq Andr. 17. Dass 
El. 133 nazgfpatq ovjuqogaTq aus naxocßoiq entstanden ist, wissen 
wir bestimmt, da sich die Beziehung auf ovuq oouTq als falsch 
erweist und JxaxQcßoiq (ttakd/ioiq) hergestellt werden muss, wie 
zuerst Victorius gesehen hat. Ebd. 1010 ist cbq aide, naxobq 
bgcpavol kekeif.ifiEvoi zu cbq aide naxgdg boqpavai kekeijujuevai ge- 
worden. Wie Hipp. 813 ßiaifp ovficpOQcf. sich durch die falsche 
Lesart ßiaUog gerettet hat, so verdankt Bacch. 1171 die Form 
fiaxdgtov ({hfeav) ihre Erhaltung wohl nur dem Schreibfehler 
üi'lQajua. Ebd. 201 ist Tiaxgiovq nngadoyaq Plut. Mor. p. 756 
erhalten, , während LP jiaTobq für naxglovq geben. Bacch. 93 
gibt L noch xegawloj nkaya , P dagegen xeoavvlg, Iph. A. 832 

26 * 
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ist in LP ÜQ'/rjv juaxaoiav wfiqjevfAajcov überliefert, /uaxagicov 
hat Markland liergestellt. Aber auch die anderen Handschriften 
geben die Unsicherheit der Ueberlieferung in diesen Formen zu 
erkennen. Hek. 900 geben aE ovgtovg rr rode, ABLG ovoin. g. 
Or. 147 ätQt/xdiov . . ßoav (vielmehr ßaoiv) haben Aa von 
erster Hand drof/ialor, von zweiter mit LBE uTQfjnatav. Ebenso 
steht Hek. 592, wo das Y ersmass yevvaiog fordert, in aE über 
ög die Correctur a. Ebd. 425 gibt A ä&Xlov rvyijg, die übrigen 
ddXiag xvyjis, das richtige niXXtn hat Markland hergestellt. 
Ebenso steht Alk. 1038 yvvniy.bg ädXtov rvyag in allen Hand- 
schriften ausser a, welche udXiovg bietet. Phoen. 1710 geben 
alle Handschriften u&Xiai, während der canon Dawesianus 
nOXioi erfordert. Alk. 125 haben k'doag axoriovg alle Hand- 
schriften ausser B, welche oxozing bietet. 

Dass auch der umgekehrte Fehler vorkommt, ersieht man 
aus Hipp. 37, wo A biavoiov (pvytjv mit Verletzung des Vers- 
masses gibt, während die übrigen ivtavoiav haben. Andr. 956 
haben ACE rag yvvaixefas -vooovg, die übrigen rag ywaixfiovs 
vooovg . 

Da demnach die Willkür nur der handschriftlichen Ueber- 
lieferung zur Last fällt, wird es sich darum handeln, das Gesetz, 
welches der Dichter befolgt hat, aufzuspüren, ln einzelnen 
Fällen hat man schon früher die handschriftliche Willkür zu 
beseitigen gesucht. Fix hat Bacch. 244 Xa/uidoiv xeoai’riotg 
nach Hik. 1011 geschrieben. L. Dindorf umgekehrt an der 
letzteren Steile Xajundoiv xEQuvviatg nach Bacch. 244. Wer 
von beiden hat Recht? Allerdings bemerkt Fix nicht ohne 
Grund: „proni erant scribae in talibus adiectivis feuiininam 
terminationeni substituere communi, quo peccati genere etiam 
vetustiores Codices aliquando sunt iufecti“. Aber wir haben 
oben doch an einigen Stellen auch das entgegengesetzte Ver- 
fahren kennen gelernt. Fix schreibt auch El. 50 Tnjydg .-roro- 
fiiovg (für Tunnlung) nach 309 Trrjydg noiafitovg, Hermann und 
Fritzsche haben Hel. 1002 neXayiovs uyxdXng (für neXayiag) 
nach 1430 neXayiovg uyxdXag gesetzt, Hartung Iph.„T. 1327 
uxxdg ftnXaoolovg (für ftnXnooins) nach 230 äxTug daXaooiovg. 
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In Rücksicht auf diese Fälle bemerkt Dindorf zu Hek. 698 
dxxaig . . OaXaooiatg: est haec perpetua in huiusmodi adiectivis 
inconstantia, librariis fortasse imputanda potius quam poetis, 
quos masculinam terminationem praetulisse credibiie est, quo 
similium terminationum concursum vitarent. Aber Beispiele 
wie evvfjg yaurjXtov , öoXug Te%vfl, xavgetcg oxpayfj stimmen nicht 
ganz zu dieser Ansicht und ob Xa^inaoiv xegavrtoig oder xegav- 
rintg das Richtige ist, lässt sich hiernach nicht entscheiden. 

Elmsley schreibt Med. 433 dtdvfiovg ogtoaoa txovxov jxergag 
und bemerkt dazu: Rom. A. B. C. D. dtdi\uag, quae certe usi- 
tatior est forma. Sed öiövfiov ljßar dixit noster Here. 657. 
An der letzten Stelle hat der Dichter dtöv/iov um des Vers- 
masses willen gebraucht. Dieser Grund lag Med. 433 nicht 
vor, wo L a öidvjuovg, die übrigen öidr/uag bieten. Ebd. 1031 
bemerkt Elmslev zu oxeggug . . dXygbdvag: femininum oxegga 
legitur etiam apud Aeschylum Prom. 1085, Euripidem Hec. 1295, 
Iph. T. 206. Sed hic oxeggög drOgwxov (pvoig dixit Hec. 296. 
Aber in dem Verse ovx eonv ovxo) oxeggög ävügojxov (pvoig 
war die Form oxegga nicht brauchbar. Lobeck hat zu Sopli. 
Ai. 224 auf diesen Gesichtspunkt hingewiesen : äxXaxov orde 
cpevxxov Hermannus improbat ob eam causam quia tragici si 
fieri j>ossit terminationes variare ament. Fortasse hoc addi 
potest, eos non sine certa ratione ex mobilibus cömmunia 
facere, sed potissimum hiatus effugiendi causa ut öaxgvxög 
eXmg Cho. 235, laXxog ix dd/icov ib. 22, ßgovrij megtoxög fjde 
0. C. 1460, ac similiter feminina sunt &]Xtoxdg Med. 1035, 
(hvrjxög ?; xoXfit]xog i) Hel. 816, CrjXojxog Andr. 5, {h’rjxog Iph. 
A. 901, 1396, Kvngtg ov tpogijxdg Hipp. 443, codd. (vielmehr 
Stob. H. 63, 5) (pogtjTov, ut pro evavdgia diöaxxdg Eur. Suppl. 914 
libri (nur Stob. fl. 1, 5 und Jo. Damasc. ty 3) didaxTÖv ex- 
hibent; postremo dcoggxog ovx a ixrjxög Oed. T. 384, jue/unxög 
Trach. 446, quae omnia vocalem praecedunt; to%vg nogevrov 
XajuTiadog n gog fjöovrjv Ag. 299 fortasse sigmatismi causa; sed 
cur Aeschylus Prom. 617 de Jo dixerit “Hga oxvygxdg Txgög 
ßiav yvjurd^exai, minus apparet. So bemerkt auch Bremi Allg. 
Schulz. 1828 S. 261: „Bei selteneren Wörtern, wenn der Hiatus 
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die gewohnte Form verwarf, erlaubten sich die Dichter die 
Endung des masc. beizubehalten, Hek. 296 Bacch. 992 

öixa (pavegog, Andr. 348 xVQ av noXiov“. Ausser den ange- 
führten Adjektiven finden sich so noch gebraucht anaorog 
Hik. 578, 0vi]x6g Jon 973, /tuogog Med. 61, drfiog ebd. 1 197, 
/itXeog Hel. 335, Iph. T. 852, ür. 207, /uagyog El. 1027 (?), 
aljuaTtjgog Or. 962, £evix6g Jon 722, no&eivog Hel. 623, qpavXog 
Hipp. 435, noXidg Hik. 170, oreggög Andr. 711, roregug Hik. 978. 
(Monolog Hek. 362. Hiernach ergibt sich uns folgendes Gesetz: 
Euripides weicht in dem Gebrauch der maskulinen 
Form insofern nicht von dem gewöhnlichen Gebrauch 
ab, als nur das Versbedürfnis (das Bedürfnis einer 
Kürze oder die Vermeidung des Hiatus) der Grund des 
Gebrauchs der Endungen og und or ist. Man beruft sich 
also mit Unrecht auf Med. 1 1 97 drjXog ijr xardoraoig , wenn j 

man Soph. 0. T. 608 yvo>M) de dtjXq) für yvcofitj <V dÖtjXcg 
schreiben will. Auch Euripides, bei welchem die Fälle 
dieses Gebrauchs häufiger sind als bei Aeschylos und \ 
Sophokl es, würde nur yvd)tifj dtjXtj geschrieben haben. Un- 
möglich ist Tro. 1102 fieoor nXdrav, es muss die Emendation 
von Seidler jiieoor nXaxdv anerkannt werden. Unmöglich ist 
auch (pavXov yVorog fr g. 1083, 9, wie gewöhnlich nach einer 
Vermutung von (Jasaubonus für <pvXov geschrieben wird. Ohne- 
dies kann in yalag Aaxairrjg xvgior qavXov %üov6g nicht ycuag 
und %ftov6g nebeneinander stehen; es muss augenscheinlich 
(pavXo/Oovog heissen. Eine Ausnahme bilden allein die 
Adjektiva auf iog ( atog , eiog, (ßog, oTo g). Um inbetreff 
deren eine feste Regel zu gewinnen, bedurf es einer Zusammen- 
stellung der Fälle: 1 ) 

ftygiog, äygla: dygiq vöoeo Or. 34, ftdXaooav ayoiav 
Here. 851, dygiav yervr Ph. 1380, rag dyglag (Stpiyyog) ebd. 

0 Ich habe meine Sammlung aus dem Index der Glasgower Aus- 
gabe ergänzt. Immerhin könnte der eine oder andere Fall übersehen 
sein, aber für das Ergebnis würde dies ohne erhebliche Bedeu- 
tung sein. 
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1505. dgaxatvtjg dygiag Bakch. 1358, ftogtpijg dygiag Jon 992. 
Ebenso bei Aeschylos und Sophokles. 

dijdovtog: drjdoviov nex gav Jon 1482. 
uOXtog: yvvatxög ddXiovc zvyag Alk. 1038* (dfrXiov zvyrjg 
Hek. 425, aber Markland adXia ) , bdXtovg eögag Hel. 797, 
dlkXiovs xXojids Here. 100, ä&Xiov ßogdv Phoeu. 1603 (denn 
so ist wohl zu verbinden, nicht ä&Xtdv fte), dagegen Jigönot/ng 
dftXia Or. 952, a&Xiav IzpoXxida Andr. 200 (M 1 )), d&Xiav 6d6v 
Jon 1226 (M), orfKf oodg d&Xiag Hel. 483, dßXta yvvij Hek. 417, 
iUXXim ygdiai yvraixeg ebd. 322, yvvai£tv dftXtatg Hik. 326, r/ibs 
i i/g d&Xiag Hel. 366, // zexovaa (Y dftXia Jon 355, ui/reg' dßXt uv 
ebd. 360, Tro. 741, zijv zdXaivav d&Xtav dd/uagza Or. 1564, 
ddXta 7ie<pvx' tyw Phoen. 619, JioSayog ddXia ebd. 1715, ddXiav 
tue Med. 1022 (M), d&Xia xatHorajuat Andr. 385, ittbr dftXia c 
Hik. 922, ovoav dftXiav ae Iph. A. 897, ft' ddXtav Jon 1026, 
tijv (Y diXXiav rijvd' Tro. 36. Aeschylos und Sophokles nur aüXia. 

aldegiog: ulöegiov yovrjg frg. 839. 10, dagegen (üftegiav 
rt ft gar Hik. 987 (M), ai&egtag ztXaxdg El. 1349. Fronte: al&egia 
Hel. 1363, o/ivgvtjg (rfihguts te xaiivov Tro. 1064, aiftegiu (Y 
dveTTTa Med. 440, I/Xetddeg aföegiai Khes. 530. Aeschylos und 
Sophokles nur aidegia. 

aTotog: niaiotg rdgatg Here. 596, dagegen alota als Prä- 
dikat zu t'ifitga Jon 421. 

aiztog, alzia : alzia <V iya> El. 1182, alzia als Prädikat 
zu TtoXig Hik. 879, ovdev alzia (fj zäXaiva Tvv&agig) Hel. 615. 
Ebenso bei Aeschylos und Sophokles. 

dxigatog gehört eigentlich nicht hieher. Nur soll neben- 
bei erwähnt werden, dass frgin. 24 

xuxur yvvaixn ngbg. veav £fi'£cu vfov' 
ftaxga ydg ioyyg ttäXXov dgorvtov ftrvft, 
thfXetu d ijßtj ifäooov fxXfijtfi df/mg 

wohl dxigatog toyvg geschrieben werden muss und die Ein- 
fügung des unnötigen ydg den Vers verdorben hat. 
dxoaiog: dxgaiag üeov Med. 1379. 


l ) Mit M bezeichne ich das Hindernis des Metrums oder des Hiatns. 
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äXiog: dXug jzXdza Heraklid. 32, dagegen dXtnv yzernnv 
Andr. 537, ?}iovf.g 6' dXiai Tro. 826, nalg dXing ßezidog Androm. 
108. Bei Sophokles äXua abgesehen von Ai. 358, wo das Vers- 
mass äXiov itXdznv erfordert. 

dXXdz giog , dXXoTQia: dXXoz gimg yfijtpoioi El. 1317, d//o- 
zgiag noXeog Andr. 137. 

dvayxaTog : ydgiv dvayxalav Phoen. 431, fjv ävayxam 
Alk. 533, dvayxatag zvyag Iph. A. 511. Ebenso bei Sophokles. 

dvagiog: dva£(av Heraklid. 526, dem Sinne wenig ent- 
sprechend, vielleicht xaz' d£iav. Vgl. Here. 146. 
dvÖQFiog : yeg' dvdgetav (M) frgm. 849. 
ävt) ßijzijgiog: dvrjß-gzrjglav ßd)/tt]v Andr. 552. 
dvrjXtog : Xißag dvgXiog (M) Andr. 534. 
dvooiog: dvooug ov/j.q-'ogn Hipp. 814, dvooiov dairvg 
Kykl. 693, dvooiov iXeav Here. 323, dvooiog yvvi ) El. 645, 
yvvaXxag dvooiovg Or. 518, dgdg dvooiovg Med. 607, oqxiyaioir 
dvooioioiv Iph. A. 1318, dagegen dvooiaig oqpaynioiv Tro. 1316 
(dvooioig L. Dindorf). Sophokles dvooiov doiujv Ant. 1083 (M). 

dvzaiog und dinvzaiog: dvzaiav jzXayav Andr. 842 (M), 
dvzninv ttojutiov Iph. A. 1323 (M), öiavzalog dövva Jon 767 (M). 
Aeschylos ävzala und dtavzaia, Sophokles dvzaia. 

ft£iog, d£ia: dijtav zijurjv frgm. 949 und so immer, auch 
bei Aeschylos und Sophokles. 

dgatog: dgaia y' Med. 608, again yevqoo/zai Iph. T. 778. 
i/ie . . dgatav Hel. 694 (M). Aescli. Ag. 1564 yovav dgaiov (M), 
Soph. Ant. 867 dgaiog (M). 

dg/idzeiog: ovgiyyag ngftnzeiovg Iph. A. 230. 
ugziog: dgziag (pgevag Tro. 417. 
agyaiog: dgyain Xdzgi Hek. 609. 

dzge/Liaiog: argejuaiov ßoäv (oder vielmehr ßdoiv) Or. 147 
(M, s: oben S. 388). 

avXetog : avXeioioiv 7zvXaig Hel. 438. 
dygeiog: zijv oijv dygeTov dvvajuiv Heraklid. 58 {dygeiav 
Aldina), dygeiovg rjöovdg frgm. 282, 15. 

ßaoiXeiog: ßaoiXeig. xovga El. 187, ßaoiXeioig xooaig 
Bacch. 747. 
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ßißaiog : i) yäo qjvaig ßißaiog El. 941 (M), igfjq>og ßeßala 
ebd. 1263 an einer zweifelhaften Stelle. Sophokles ßißaiog 
Phil. 71 und Track. 620, wo das Versmass die Form ßeßain 
nicht gestattet, dagegen ßeßcuat . . ni xxrjaeig frg. 195. 

ßiaiog : ßiaug (so Elmsley für ßiaiog) nvuqogg Hipp. 813, 
ßialw yeigt Herakleid. 102 und 106. Sophokles ßialag vöoov. 

ßgoxeiog: ßgozeiov eg 7JQ a Khes. 928 (M), dvozvylq ßgo- 
t eUo El. 741, evyiveiav ßgozeiov frgm. 52, 2 (M). dagegen ywyijv 
ßgozeiov Hik. 777, ßgoxeiag qgevog Hipp. 936. Aeschylos ein- 
mal ßgozeig (ßogdg ßgoxeiag frgm. 372, 2), zweimal ßgoxeiog (M). 

ßgozijotog: juogqdjv ßgozgoiav Hacch. 4, ßgozqoiq yegi 
Or. 271. 

ßfo/uiog : ßto/uoi eoydgai Phoen. 274, duqi ßiouiovg hx dg 
(wahrscheinlich duq'tßoyiiioig hzaig) ebd. 1749, duqi ßo)juiov g 
zooqag (wahrscheinlich djuqrißoy/iiioig xgocpaig) .Ion 52, dagegen 
ßcofztav (uqzega) Hik. 93 (M). Sophokles äxzav nagd ßwfiiov (M) 
Oed. T. 184 (wahrscheinlich dyav nagaßdi/iiov), ß<n/nia Ant. 1301. 

yain'j Aiog: evvijg yajuqXiov Med. 673, yajurjXiovg evväg 
ebd. 1026, ya/ujXiovg tiolndg frg. 781,4, yainjÄtov Aqgodizav 
ebd. 17 (M). Ebenso Aeschylos yodg yapnjXiovg Cho. 485, 
xoizag yajarj/Jov Hik. 813. 

yevvaiog , yervaia: dyyekOeTod /not yevvaiog Hek. 592 (M), 
dagegen qwyrj yevvaiu Phoen. 1692 (zweifelhaft, s. unten). ye.v- 
vaiag ipvydg Hik. 1030 (V), yf.rvalav yj.ga Hel. 1376, qvcuv 
yewaiav frg. 185,2, co yevvala Alk. 742, xrjvde yewaiav 1097. 
yevvai a el Iph. A. 1412, yervaia yvvij Tro. 1013. Ebenso 
Aeschylos yvvaixl yevvaiq , Sophokles yervaia zig ei, yervaia 
yvvtj, yervaia dvtj. 

yegdo/aog: yegaa/uor zgiyog Phoen. 923. 
yvvaixeiog: yvvaixeiov öynv Iph. A. 233 (M), yvvaixeioig 
xorgaioi Hel. 1053, rdc: yvvuixeiovg vöaovg Androm. 956 nach 
den einen, zag yvvaixeiag vöoovg nach den anderen Hand- 
schriften. andrerseits yvvaixeiav egiv Andr. 362 (M), yvvaixeiai 
rpgeveg frg. 400, yvvaixelaig zeyvaioiv Hel. 1621. Aeschylos 
yvvaixeiovg zivkag, dagegen yvvaixeiav aiyjidv (M), Sophokles 
yvvaixeia. 
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ödi'og: dato) Xoyyg. Tro. 1301, öatöt yjgeg Here. 915, 
dagegen öatag röXjuag Andr. 838. Aeschylos und Sophokles data. 

öeojuiog : öeo/itovg (nämlich avr dg) yegag Bakch. 228. 
Soph. frg. 210 yoigor wäre deouiav zweifelhaft. 

ötxaiog, dixata : ötxaiog yvoeßeia Iph. T. 1202 (M). odör 
dtxaiov Heraklid. 901, dagegen yvmjurjg öixatag Iph. T. 1469, 
yvobfirjv ötxatav Hipp. 427, rt)v /uev öixatav (tpwvrjv) ebd. 929, 
ngög rfjg öixatag ebd. 931, ytvyrjg öixatag frgm. 388, 2, ögydg 
öixatag Ilerc. 270, epgeva öixatav ebd. 1299, öixatag ipgerag 
Here. 212, ydgiv öixatav frgm. 953, 41, W i)g dixata Hel. 995. 
Aeschylos und Sophokles öixata . 

ölog: Atov ßgovrdg Bakch. 599, dagegen öta xetpa/A 
Rh es. 226 (öh würde dem Versmass nicht entsprechen), ötag 
ipaxdöog Hel. 2, (bdtvog äyaXjua Atag Hek. 461, ötag d/idrogog 
HaXXaöog Phoen. 666, ötag 3 At)arag Kykl. 294, Herakl. 850. 
ötag jiag&erov HaXXyvtöog ebd. 1031. Aeschylos und Sophokles öta. 
ötynog: öiynav yftova Alk. 560. 

öoXtog: öoXtig reyvfl Alk. 33, öoXto) nXrjyfj Hhes. 748. 
dgnayag öoXtorg Hel. 1322, öoXiov ärav Tro. 530 (M), ödXtog 
{] 'jivOv/ita Kykl. 449 (M), ööXtov evvyv Hel. 20 (M), d de 
ödXtog d noXvxxdvog Kvngtg ebd. 238 (M), dagegen öoXiat 
ßovXat Med. 411, 3 Aegdjiag öoXtag Or. 1009. ^ Aeschylos und 
Sophokles öoXta. 

.öovXeiog: öovXeiov dfiegav Tro. 1390 (M). Aesch. Cho. 70 
öovXtav (so Blomfield für öovXiov ) aioav (M), Soph. Ai. 499 
öovXtav e£eiv xgocprjr (M). 

ödy/uog: öoyiuav xeXevdor Alk. 1000. JitXxay öoyjdar 
Rhes. 372, ö oy/tudv öid xXixvtov Alk. 575. 

ögoualog: reipeXag ögoiiatov Alk. 245, dagegen ögo/iata 
TtibXog Hel. 543. Sophokles ögojuata. 

iögalog: xäfiyo' fögata Andr. 266, fögatav gdytv Rhes. 783. 
Exovoiog: fxovoiov ypvyyv Hik. 151, fxovota vooog frg. 
339. 4. 


eXeiog: vögav k'Xeiov Here. 152. 

h’dXiog ( elvdXiog ) : elvaXtcg xamg Hel. 526, haXtov xataag 
Andr. 855 (Seidler ivaXov ), Alyaiatg r 1 haXtoig dxtalg Hel. 1130 
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(Badham ivdXoioiv), dagegen faaXiav nXartjv Hek. 39. haXiaiot 
nXaxaig Tro. 1095, yrjv haXiav Hel. 148, avgaig haXiaig Hel. 1400, 
dxgag IraXiag Kykl. 318, IvaXia ögöoqj Iph. T. 255, ivaXiag 
tiaiiiovog Ipli. A. 976, IvaXiag deov Andr. 253, deigddog elvaXiag 
Iph. T. 1240, ivaXiav yßova Phoen. 6, AvXidog ivaXtag Iph. 
A. 165. 

ivtavoiog : Iviavoiav yvyrjv Hipp. 37 (M), öiadoyaioiv . . 
enavoiatotv Hik. 407. 

ivddiog: eivoöia Ovyaxtg Jon 1048. 
l£o>niog: i) do/iojv i£(07uog fteßtjxe Hik. 1038. 
ijtdxxtog, Jiagdxxiog: endxxioi grarrui frgin. 670, 2, da- 
gegen hxaxxiav d)g / loväd ’ Andr. 584, 7xagaxxlav xpdfxaftov Iph. 
A. 164. Sophokles htaxtfa, Aeschylos und Sophokles Ttagaxxia, 
allerdings in Verbindung mit ddog und xeXevdog. 

eTtiöejuviog: imdejuviog vjg TieooifC eg evvav Hek. 927 (M). 
Imxijdeiog: cgddv Imxr'jöetov Tro. 514. 
ijiix/jöeiog: ijiirrjdetn xvgeig Andr. 206. 

InupvXiog : bixpvXiov yßovog Jon 1577. 
imycogiog: dgyul <V dmyügun Jon 1111, eTiiywgia yvryj 
Hel. 561. 

igxeiog: egxeUg nvgq Tro. 483. Aeschylos dvgag eoxeiag 
Cho. 649 (tgxeiov?), tgxeiovg jivXag ebd. 559, Sophokles 
fgxeiov oxeyqg Ai. 108. 

evgXiog: nexgag evaXiov Hipp. 129. 
evtog : yvrai£iv evtoig Phoen. 656, xeXexag evtovg Bacch. 238. 
e-vxdgöiog : x fj 7iegioo' 1 erxngdug Hek. 579. 
evxxalog : evxxaia Iph. T. 213 (M), ße/nv euxxatav Med. 169, 
evxxaia ftedg Or. 214. Aeschvlos evxxaia. 

evvalog : evvaiag xagqvgag Jon 172, evvaia deöexat Hipp. 
160, evvaiav *EXbav Andr. 104 (M), evvaiav Kvjxgiv ebd. 179. 
Aeschylos evvaia dd^ag. 

gvyiog: £ vyiovg oaxivag Hel. 1310. Vgl. Hipp. 1147. 
fj/xegiog: ujuegiq) yevvg Phoen. 130. Sophokles diiegta. 
ij ji io g i ijjiiog (nämlich ioxi, Medea) Med. 133 (M), ögyäg 
tjjiiovg Tro. 53, (pgevag rjjxiovg fr g. 362, 6. 
i)o v yalog: i/ovyaiav (jue) Med. 808. 
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DaXdootog: dxrdg iXaXaooiovg Iph. T. 236, zrjg tiaXaooicig 
&eov (s. oben S. 387) Rhes. 974, rjyc {XaXaooiag fteov frg. 885, d xraTg 
daXaootaig Hek. 698, dxrdg iXaXaooiag Iph. T. 1327, fj rJaXaoaea 
Seng Andr. 17, öaXaoota dgöocg Iph. T. 1192. Aeschylos 
da/Mootav voaov. 

Oovgiog: vavoi dovgiatg Iph. A. 238. 

■dvgaTog : yvvrj ßrgaiog Alk. 805 (M), yetndg §vgaia^g 
Phoen. 848 (M). 

i'öiog: idiag ävoiag Hek. 640 (M), yXdboorjg Id tag (wahr- 
scheinlich diag) Jon 101 (M). 

Ixioiog: dvdyxag Ixeoiovg Hik. 39, yjgag ixeoiovg Or. 1414, 
dagegen Ixeotav ngoorgonav Herakl. 107, Ixeoiq. yegi Hik. 108, 
yjiga Ixeolav Hek. 851 (M), Ixeoia yiyvo/tat Med. 710. Aeschylos 
ixeoia, Sophokles Ixeoiovg Xirdg. 

Ynneiog, Ynmog : tjinetag äygag Jon 1161, tnniav \ Äyia - 
£dva Hipp. 307 (M). Sophokles rav Innlav *A&dvav. 

xafrdgotog: xaiXaooiotot ngoyyratg Iph. A. 1471, xa&agoig) 
(fXoyi Hel. 869. 

xaigtog : xatgiorg otpaydg Phoen. 1431. Aeschylos xatgia, 
nur Clio. 1062 xatgiotoi ovuqogalg ( xal gvoiro ovuqondg 
Davies), Sophokles xaigtog onovdrj, dagegen xaioiav d ’ v/ur . . 
’loxdoxTjv 0. T. 631. 

xegavvioq: xegavvug nXayq. Bacch. 93, xegavvtovg ßoXag 
Tro. 92, xegavvtov Xa find da Bacch. 594 (M), Xa/nndoiv xegav- 
rioig Hik. 1011, dagegen Xoftnaotv xegavvlaig Bacch. 244, xe- 
gavviai . . nXayai frg. 781, 68, fnjrgog rfjg xegavviag ebd. 0. 
Aeschylos xegavviq (pXoyi, xegavvlovg ßoXag, xegavviag 'Pvnag, 
Sophokles xeoavria. 

xijdeiog: rgoqml xijdetot Jon 487. Auch Aeschylos 
xijdeiog. 

xrjXrjrqgtog: yodg xrjXrjTrjglovg Hek. 535. 

xXonatog: xXonaiav (yvvalxa) Alk. 1035. Aeschylos nrjyqi’ 
xXonaiav. 

xveqiaiog : xveqaiav tnnoozaoiv Alk. 592. 

xgqraTog: xgtjraiaioi dgöootg Iph. A. 182. 

xgvyaiog: vooov xgvcpaiav Jon 944. 
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xgvgptog: vavg xgvqtog Ipli. T. 1328 (M), xgvrpiov wdlra 
Jon 1487 (M), dagegen xovrplatg evvaig El. 720. 
xvxXtog: xvxXtog Zvootg Hel. 1363 (M). 
xvgtog: xvotovg öbeag Heraklid. 143, dagegen xvgla ft 
i/ft f/ptega Or. 48, t) tu gay xi/v xvglav Alk. 158, xvgla ydg Ion 
vvv Hel. 968. Aeschylos xvglcg x' b fj/uegq. 

XadgaTog: Xa&galov t bdlva Jon 45 (M). Aeschylos dxt/g 
XaOgalov, Sophokles m/fiovi/v XaDgalov (M). 

Xenalog: Xemüag vdxag Iph. T. 324, Xenalnv wpovt/v 
Heraklid. 394, Xenatag yJXovdg Hipp. 1248 (M). 

Xeygtog : Xeyola ytogel Med. 1168 ((Hauke). 

Xoyalog : Xoyalag eöoag Alk. 846 (M). 

Xoyiog: Xoyiuig (h'dyxaioi Bacch. 89, Xdyuu (so Hermann 
für Xoyelav) Moigai Iph. T. 206, doötvwv Xoytdr {Xoyeidv LP) 
Jon 452, ’Agxe/uv Xoylav Iph. T. 1097, Hik. 958. 

Xvyalog: Xvyaiag vvxiog Iph. T. 110. 

Xvxeiog : Xvxeiov . . dogdv Rhes. 208 (M). 
fxaxdgiog: iiaxdgior fXtjoay Bacch. 1171, dagegen uaxa- 
oiaig v/uvcodlatg Hel. 1 4 34, uaxaglaig doidalg Tro. 336, ttaxa- 
glag Ttjg oijg yegög El. 1006, fiaxegi uaxaglq Phoen. 346, ttaxa- 
glav ( iie ) Med. 509, /uaxagtq vv/iq/j ebd. 957, ftaxagtav de iie 
Iph. A. 628, ob ö' et uaxagla Or. 86, /mxagla ö' lytb Tro. 312, 
utiooxoXuI ydg /taxdgtat Iph. A. 688 (Prädikat), dt /taxagla . . 
i/tteoa Jon 1354 nach Hermann. 

fiavxEiog : fiavielov eögav Jon 130 (M), /mvrelov xt/tdv 
Iph. T. 1268. Sophokles uavxela. 

/ idxaiog : /mxatov evyr/v Iph. T. 628 (M), (b fiaxala 
Med. 152, 333, 959. Aeschylos und Sophokles / idxaiog und 
fiaxala. 

fiatplötog: uagudiov cpdxiv Hel. 251 (M). 
fieoovvxTtog: fieoovvxnog (hXXvfiav (singt der weibliche 
Chor) Hek. 914 (M). 

/UExdgotog : dyydvat /uetagotot Hel. 299, fiexdgotov nXevgdv 
Hek. 499, fiexdgoiog /)£« (der weibliche Chor) Alk. 963 (M), 
dagegen / texagola Xr/ipiXela' (tyd)) Iph. T. 27. Sophokles ftexdo- 
otot yoXal. 
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/lezgiog: /uezgiog de . . eh/g (’Afpgodizij) frgm. 967 (s. oben 

S. 386), dagegen ei&' i]oda /tezgia Hel. 1105, eh] /ich /tezgia. 
ydgig Ipli. A. 554, /lezgiag Oeov Iph. A. 543, /tezgia zäoig 
ebd. 554, uezgiag avgag Med. 838, /tezgia ßiozd fr g. 893, fte- 
zgiag 9 oikiag Hipp. 253. 

/ itjzgrßog : zeigt ut/zgcga Med. 1309. 

/loozeTog: /looyeiav zgiya El. 811. 

/tovoeiog: /tovoeiog eöga Bacch. 410 (M). 

/ ivyiog : s. unter vvztog. 

vdiog: vatav äjn'jvtjv Med. 1122. Aescliylos raiotoiv /#/- 
ßoXaig, Sophokles vatag zeyrag (M). 

vanalog : vcmatag 7il.dy.ag Here. 958. Sophokles vaTraiatg 
Tzzvyalg. 

veoXaia zeig Alk. 103 (?). 
vrjmog: yvvi ) vrjjiia frg. 622, 2 . 

vt/oaiog: vrjoaiav z oj g flv Tro. 188, vtjoaiag jioXeig Jon 1583. 
vöztog: di'vutg h> voziaig Hipp. 150, argatg voziaig Iph. 

T. 433, vozioig Tizegwv gavioi frg. 856, 3, ozaydvag voxiag 
frg. 839, 3. Aescliylos vozioig Tiayalg. 

vv/tqreiog: w/xqeiovg evvag Iph. A. 131. 
vv /Jicpidiog: vv/tfpidtcg ozeya Andr. 857. rv/icpidiovg evvag 
Alk. 886 , vv/tcpidtoi yoizai ebd. 249, dagegen vv/upiöia . . uutXXa 
Hipp. 1140 (?). 

vvyiog: vvziovg evoTzag Iph. T. 1273, äXa vvytov Med. 211 
(M), wo wahrscheinlich /tvziov zu schreiben ist, vvyiov evqigo- 
ovvav Hel. 1470 (M), dagegen vvyiav xoiiav Rlies. 21 (M). 
Aescliylos vvyia (wahrscheinlich /tvyia)^ Sophokles vryiuv (fr- 
vvyidv ) ultio * Pitzuv . 

ö&veTog: oöveiog ( yvvt /) Alk. 532 (M), dagegen yvvaiy 
ddveiav ebd. 646. 

oixeiog: zpgovzig oixeiog Herakl. 634 (M), dagegen oixeta 
yeig El. 629, oixeiag ßXaßag frg. 683. Aescliylos und Sophokles 
oixeta. 

SXßtog: uytXaig dXßiuig Hel. 1260, dXßiatg ’A&avatg Alk. 
452, Ti agOev öXßia Hipp. 1440, ttijzgi zfj /uey' bXßig Or. 1338, 
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n\s dXßiag Iph. A. 1381, dXßiag zvgavviöog frg. 332, 7, Mv- 
xrjydjv at jzot' r/oav ÖXßiai Iph. T. 510. Sophokles öXßia. 

dXe&giog: öXeftgiov xoizav Hek. 1084, öXe&giovg äygag 
Here. 415, dagegen ozgazEtav öXe&giav Hik. 116. Aeschylos 
und Sophokles öXe&gia. 

ögoiog: dgoiaig ovgzpogaig Phoen. 1343, djaoiav dynv 
frg. 52, 5, o' d/ioiar Hel. 563, zag xpgevaq eyeig ö/zoiag ebd. 
161. Aeschylos ojuoia. 

ögetog: TtEVxq. er ovqf.Uj. Tro. 533, ovgeiai re oxomai 
Phoen. 232, ovgeia g iginvag El. 210, .ihgag dgeiag Hek. 1110, 
ovgeiav ixßoXdr ebd. 1079 (M), zyg ögeiag /leXioogg Iph. T. 634 
(M), oxvfivov dosiar Or. 1493, dgriav yJXvv Alk. 446, ögeiäv 
mdäxviv Andr. 285, dgeui fiaxrjg Hel. 1301 (Nauck e Psa ), 
Aixzvvv ovgeia Iph. T. 127. /.lazodg ovgeiag Hipp. 144 (M), 
tujzgt t* dgeig frg. 472, 13, dgeia Xeaiva El. 1163, Nvugpag 
dgeiug Kykl. 4. Aeschylos ogeia {vXyg dgeiag). 

d g i) log: dgfriovg edsigag Hel. 632, dagegen dgdiav gyd) 
(gyyr Nauck) Tro. 1266 (M), ngoaßaoiv dgiHav El. 489 (M?). 
Sophokles dgßiag zgiyag. 

dgxiog : ooxiav ße/ziv Med. 208. 

dgzpvaiog: vvxxog ogzpraiag Or. 1225, dgzpvaia vv£ frg. 593. 
dotog> dg . . ovy öoiag ävacpaivei Iph. 466 (prädikativ), 
doia xpfjrpog Iph. T. 945, doiag xXgdovyov ebd. 130, rav ovy 
doiav Med. 850, öoiav vßgiv Hacch. 374 (M), doiav tioXiv 
El. 1320 (M). Aeschylos doia. 

ovgdvio g: govoav ovgdvtov Phoen. 1729 (M), ovgdvidv 
tV edgav Jon 715, dagegen ovgdviai dlvai Alk. 245, nxegvyi 
ovoavig Tro. 1208 (zweifelhaft), (pXdg ovgavia Med. 144, ovga- 
viav 'AgzEfur Hipp. 59. Aeschylos und Sophokles ovgavia. 

ovo io g: orgioi zivoai Tro. 882, ovgiovg Tzvodg Hek. 900, 
dagegen ovgiai nvoai Hel. 1612, ovgiag nofinrjg Iph. A. 352. 

Ti a vdßXiog: zi/v TiavadXiav ejlie And]'. 67, Exdßg f/ jzav- 
adXia Hek. 657. Ebenso Aeschylos. 

Ttavzoiog: Travxoiag dgezdg Med. 845 (M), ziavzoiag ydovög 
Alk. 747. 

jzagdxxtog : Tiagaxxiav y'd/iaüov Iph. A. 164. 
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jingdXiog: yijs nagaXiag Jon 1592, nagaX lavnohv Rhes. 700. 

TiagftEVEiog , nag# triog: nt tgtieveios fjdovfj Hipp. 1302 
(M), nagdcviov yXiÖ&v Phoen. 224. 

jiaTQiog : Ttaxgtovg tx agnboydg Bacch. 201, yOora nargtov 
Hel. 222 (M), dagegen yi]v natgiav Rhes. 932, yijg Tiaxoiag 
El. 1315 (M), Hek. 947, Hipp. 1148, Med. 651. Hel. 522, yn 
jiaxgtg Tro. 857, Jon 483, Ttaxglag ’IoXxov Alk. 249 (M). 
Ttaxgla TtöXtg Bacch. 1368. 

Ttaxgtpog: u/uäg Jiaxgcpovg Herakl. 810, öixa. naxotgog 
llik. 1147 (M), dagegen naxgwa eozia Hek. 22, Ttaxgcpav ioxtar 
Med. 651, xijv ai/v TiaTQCpav eortav Alk. 738, Ttaxgcpav nuwniav 
El. 978, (locus naxotnvus llik. 150, Jtaxgcpat nayai Iph. A. 1518. 
cyflgav Tiaxgqtav Heracl. 1002, Here. 983, Jiaxgqtnv dvgar 
lleracl. 325, nmouig Xd)ßu Iph. T. 211. yfj naxgepa Alk. 169. 
Phoen. 1448, naxgefiag yfjg Hek. 1221, Phoen. 1056, 1065 (M), 
yrjv (yn v) Ttaxgcpav Phoen. 295, Ttaxgcpav yaiav ebd. 900, 948. 
naxgtpu vooco Med. 1364, Ttaxgcpav äXoyov Hipp. 1073, ti axgcoav 
yugiv Or. 829, Heracl. 241, yßovbg Jtaxgtpag Hipp. 1048, Phoen. 
1450, Med. 35, TtöXtv Ttaxocoav Andr. 97. Aeschvlos jiaxonta 
und Ttaxgipog, Sophokles naxgcpu, nur naxgetos OiyuXia Tr.478(M). 

TT EÄayiog: nsXayiovg äyxdXag Hel. 1436, dagegen tte/.u- 
yiag uyxdXag ebd. 1062. 

Ti e r g ni ’o c : Nvfxcpai Ttexgatai El. 805, nexgainv yJXovn 
(oTcyrjvY) Kykl. 382. Aeschylos und Sophokles TtEzoata. 

Jiijyaiog : Ttijyuiov yegvißa Alk. 99 (M), nrjyaiatg xogais 
Rhes. 929. 

jtXovoiog: TtXovoiav zganE^av Hel. 295, TtXovoiav qdzvtjr 
frg. 378 (M), TtXovoiav nXdxa fr g. 661, 3 (M). Sophokles 
nXovofa. 

noXi/uog : tioXe/luov navzEvyiav Hik. 1192, ytiga 7t oXe/iiav 
(tzoXe/iuov LP) Alk. 506, noXe/iiag yegdg Med. 1322, Rhes. 286. 
Tio X e f da (pX6£ frg. 360, 23, noXepiav da/ungta frg. 1060, tioXe- 
l liav jue Jon 1553, Hek. 741, ttoXe/iiu rjv (?/ fiijxrjg) Or. 798. 
Aeschylos und Sophokles 7ioXF/u'a. 

Tio/ajiaiog : eXdzav nofiTiaiav Iph. A. 1322 (die Stelle ist 
der Interpolation verdächtig). 
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novxiog: jiovxiov äxxäv Alk. 595, xgiatvrjg jiovxiov Jon 282, 
dagegen Jiovxiag dxxtjg Hek. 768 (M), Med. 1288, vavv novxiav 
Iph. T. 70 (M), novxlag vfjag Ipk. A. 253, Jiovxiag dXog Hek. 400, 
Hek. 610 (M), Hel. 129 (M), novxia voxig Hek. 1259, novxtäv 
Euf.i7iXt]yddojv Andr. 794, novxlag nXaxdg frg. 578, 4, öiojioiva 
novxia Hipp. 415 und 524 (M), rds novxlag fteov Andr. 130, 
Iph. A. 836, xijg novxlag xogrjg Hel. 318. 

noxdfxiog: ntjydg noxa/xlovg El. 309, noxa/xlovg ooäg 
Rhes. 919. dagegen nrjydg noxa/xlag El. 56, noxa/xla xdmg, 
Alk. 459, noxa/xla ögoocg Hipp. 127, noxa/xlag doöoov Hel. 1384, 
noxa/tlatot dgdootg Hipp. 78, yjdvi noxa/ilg Tro. 1067. 

TiQoßd) jLiiog: ngoßco/itotg oqmyaioi Jon 376. 
ngooavXetog: x dg ngooavXelovg xvyag Rhes. 273. 

Tigoo i) mg: ßdoiv ngooftlav Rhes. 210. 
gdöiog: gydiot ö' dnaXXayal Med. 375 (Prädikat), ai ydg 
diaXvoeig ov gddtat frg. 502, 6 (Prädikat). 
goftiog: ooftioig nXdxaig Iph. T. 1133. 
oxoxtog: k'dgag oxoxtovg Alk. 125, oxoxloioi Elgxxatg 
Bacch. 549, dagegen oxoxlag evvdg Jon 860, oxoxla vrg Hek. 
68 (M), Alk. 269 (M), oxoxiav alCova Phoen. 1484 (M). 

oxvyiog: oxvylovg Xvnag Med. 195, oxvylovg ögydg Hel. 1339. 
oyfxXtog: oyexXtoi no final Iph. T. 651, dagegen oyexXlaiot 
udyaig Phoen. 1558, tb oytxXla xi ixe yvvai, wo Weil u> oyhXiog 
i) yvvai hergestellt hat, oyexXui (iy(b) Med. 873, (ä>) oyexXla 
Hek. 783, Alk. 741, Aeschylos und Sophokles oyexXta . 
oioxYjgtog : ocoxr/gtov dXxdv Jon 484 (M). 
t avgeiog: xavgelcg otpayfj Hel. 1582. 
xeXetog: x eXeia yd/xcov doiöd frg. 773, 58. Aeschylos 
xeXeiog (M) und xeXela, Sophokles xeXela. 

xeXevxatog: xeXtvxalav tpXdya Jon 1148 (vielleicht xeXev- 
xalav döov ), xeXevxalav rj/iegav Andr. 101 (M). Aeschylos und 
Sophokles xeXevxata. 

xouaiog : yalxa xo/iaiog Alk. 102 (M). 
xgtxaTog: xgixalav y' (y' fehlt in ABE) ovo' üotxog f/juegav 
Hipp. 275, xgixatav dvolav El. 171. 

vnaiftgiog: vnaiftglag öoooov Andr. 227. 

II. 1898. SitzuiigHb. d. phil. n. bist. CI. 
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vjiode£tog: vjiode£iatg (Musgrave imße^iaig) AfUXXatg 

Rhes. 364. 

vjiriog: yaoxeg' vmiav Kykl. 326. 

( ptXiog : yäv (piXiov Hik. 371 (M), yjga rpiXiov Hel. 629 
(M), dagegen (piXiat ngooßoXai Hik. 1138, (ptXia xeqpaXd Rhes. 902 
(M), (piXiag dXdyov Alk. 877 und 917. 

(poiviog und (poviog: (poiviov fidyyg Phoen. 253 und 1378, 
r o^oovva xpovito Andr. 1194, ipoviovg d/uXXag ebd. 1020, (poviov 
vjiö öeonv Kl. 485 (M), <p6vtov oijucoyrjv ebd. 752 (M), qronoi 
xaxdgai ebd. 1324, eixw (poviov Hel. 73 (M). (poviov ötxrjr 
Andr. 1002 (M), (poviov (pXoya Tro. 1318 (M), (poviov do t in)v 
in III -24 der neuen Antiopefragmente (M), dagegen tpotvia 
ßod Tro. 555, xoixng (poiviag Rhes. 548, (poiviaioi jrXayaJg 
Hel. 374, cpoivia ipijfpog Or. 975, (poiviav öaixa Jon 505, Hek. 
1078, yega (poivlav Med. 864 und 1253, ipdviai ywyai Phoen. 
1297, cpoviaiai (pdxvaig Here. 382, ipovia aiypid Tro. 819, Xoißdv 
i poviav Phoen. 1575 (M), ipovia Aber] Med. 1390, jrgägiv (poviav 
Kl. 1297, epe . . (poviav ebd. 1304 (M). epoviav Egtvvv Med. 
1260. Aeschylos (poivia und <povia, nur Hik. 853 < pövtog (M), 
»Sophokles yoivia und epovia. 

yeigiog : yeigia y' äXovoa Jon 1257, ijde yeigia Andr. 411. 
yvvaixa yeigia v ebd. 628, 'EXevrjv yeigiav Kykl. 177. 

yftdviog: yßoviog ßgovxi) Hipp. 1201 (M), xdv yßdvior 
ivyav Hel. 345 (M), dagegen avdav yiXovtav ebd. 1346, yßoviav 
Xijuvijv Alk. 902, yßoviav pifjviv Iph. T. 1272, ydoviag ((poriag?) 
Idoyoug Jon 1054, Xftoviag Here. 615. Aeschylos und Sophokles 
yfrovia, nur yßdviov ioriav O. K. 1726 (M). 

ygoviog: evxexviag ygoviov Jon 470, ygoviog ovo' Andr. 84 
(M), ygoviog et Hel. 1035 (M), ygoviog dpega El. 585 (M). 
ygoviov (xdpte) ebd. 645 (M), Aixa ygoviog frg. 223 (M), ygo- 
viav o' El. 1308,. ygoviav (ptrjzega) Hik. 91. Aeschylos ygovia. 
wgaJog: rjßrjv cbgaiav Hel. 12. Sophokles wgaia. 

Diese Zusammenstellung zeigt uns zunächst, um wie viel 
häufiger sich auch hier Euripides der maskulinen 
Formen bedient als Aeschylos und Sophokles, dann 
ergeben sich für den Gebrauch dieser Formen folgende Fälle, 
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bei deren Zusammenstellung diejenigen, bei denen das Vers- 
bedürfnis massgebend war, weggeblieben sind und auch das 
offenbar überhaupt nur zweigeschlechtliche dvöotog ausser Acht 
gelassen ist: 

1. Nom. Igcomog. 

ßidjuiot toydgai, ijzuxzioi (paxvai, dp yal dmywgiot, zgotpttl 
xijdetot, dyyovai juezdgaioi, vv/u<pldioi y.otzai, ovgioi nvoal, g döiot 
djiaXXayal, oyexXtot nojujial, (pövioi xazdgat. 

2. Genetiv: aideglov yovijg, evvrjg yafiTjXlov, /J iov ßgovzäg , 
dgouulov vetpeXag, ivaXtov xumag, jiez gag evaXiov, zgialvgg tzov- 
zlov, (poivtov judyrjg, EvzExvlag ygovtov. 

3. Dativ: &XUo n Xazq, ßtatcg ovjuqogq, dvozvylq ßgozelg), 
datcg Xoyyq, doXlcg zeyvp, nXrjyfj, elvaXlcg xwjtu, egxeug Tzvgq, 
rfj EVxaQÖtcg, du egt g) yevvq, xegavrlrn n Xayii, vvuqidlg) axeyu, 
xavgelg) ofpayrj, zogoovvq (porig). 

utoloig eögaig, avXelotoiv nvXaig, ßaotXelotg xogaig, yvvai - 
xetoig xovgaioi, xaftagolotoi ngoyvzaig, jzgoßcofuoig oqrayatoi, 
godtoig nXdzaig , oxozloioi eigxzaig. 

4. Accusativ: dqödviov nhgav , äDXiov ßogdr , Ixovoiov 
qwyrjv, eXeiov vögav, EmxrjÖEiov g)ddv, /uaxdgior dqöav, tiur- 
xEiov zijLtav, fiezdooiov TzXevgdr, öXe&giov xot'zav, ovgdviov tdoar, 
Tiagdenov yXiödr, jzoXefuov navzevylav, novxiov dxzar. 

d&Xlovg zvyag, eögag, xXoTtag, (dygelovg fjdordg), SoXtovg ug- 
jtaydg, zsXezdg evtovg, £ vytovg oazivag, dgydg tjmovg, dxzdg 
i)aXaoolovg, dvayxag ixeoloixg, xaigtovg ocpayäg, xegavrtovg ßoXdg, 
yodg xgXijzrjQiovg , xvglovg ölxag, vvfxcptdiovg evvdg, vvylovg 
ho: zag, oXedqlovg uygag, dgßlovg idetgag, ovglovg nvoäg, Jiaxgiovg 
jiagaöoydg, zi/uag nazgcgovg, TieXuylovg dyxuXag, Tiijydg nozapiiovg, 
jioza/tlovg godg, {rigooavXelovg zvyag), edgag oxozlovg, ozvytovg 
Xvrcag, ozvylovg ogyag, (povlovg djut'XXag, yn/ugXlovg evvdg, fioXzidg. 

Diese Zusammenstellung lehrt vor allem, dass der Nom. 
Sing, (os) nur um des Versmasses willen gebraucht 
wird, denn egamtog kann als zusammengesetztes Adjektiv diese 
Beobachtung ebenso wenig stören als der eine Fall zfj evxagdlcg 
die zweite, dass die maskuline Form niemals in Verbin- 
dung mit Namen, welche eine Person bezeichnen, vor- 

27 * 
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kommt. So heisst es z. B. ßaodeta xovgq (Tochter), dagegen 
ßaatXetoig xdgutg (Auge). Dieses ist der Gesichtspunkt, welcher, 
wie wir oben S. 887 bemerkten, auch für nomiag, i JaXaooiag i J eov 
der Lesart jiovtiov, dcdaootov deag gegenüber in die Wagschale 
fallt. Wenn Blomfield Ipli. T. 778 f) ooig dgalog (für dgain) 
ö(o/uaaiv yevrjno/iat schreiben will, so verletzt dies die beiden 
Hegeln. Gegen die zweite verstösst es, wenn Nauck frg. 472, 
13 jmjrgi r' dgetq) für das von Scaliger hergestellte ^yrgt i 
dgefq setzt, weil die Ueberlieferung dgto(ödSag) gibt. Aller- 
dings findet sich Bacch. 220 Senators (nämlich arrdg) y^oag, 
aber öeofuog findet sich auch sonst nur zweiendig und ist die 
Feminform unverbürgt. Als regelmässig ergibt sich der 
Gebrauch der maskulinen Form in Verbindung mit 
Substantiven der A-Deklin ation im Nom. Flur., Gen. 
Singular. Dativ und Acc. Singular und Plural; es 
liegt also diesem ganzen Gebrauche ein euphonisches 
Princip zugrunde. 1 ) Den sehr zahlreichen Füllen, wo bei 
Substantiven der 0- und der konsonantischen Deklination das 
Adjektiv die Femininform hat. stehen verhältnismässig so wenige 
Fälle mit der Maskulinform gegenüber, dass diese ausge- 
schieden werden müssen. Wenn also die Handschriften 
zwischen Tag yvvaixeiag vooovg (ACE) und zag yvvaixEiovg 
vooovg (aLP) schwanken, so werden wir uns trotz der Neigung 
der Handschriften die Femininform einzusetzen für mg yvtai- 
xetng vooovg zu entscheiden haben. Und Jon 1251 kann das 
in LP überlieferte llvdico y>rj(p<p nicht gelten. Ebenso werden 
wir uns bei der Wahl zwischen Xapuidotv xegavvtatg und Xnu. - 
naoiv xeoavviotg für das erstere entscheiden. Ausserdem findet 
sich noch ovgiyyag agpnTEtovg, äygelov övva/uv, ßiat\o ystgi, 
yegaojutov rgiyög, ödiot yjgeg, imqwXtov ydovog, yvvaügiv evtoig, 
tpgivag rjmovg, yjgag ixeoiovg, xndagotco tpXoyi, vmioig gavtoi. 
Hievon werden wir dygeiov Örvu/uv, yEoaofxtov rgtyog, inupvltov 
ydovog, tpgEvag fjmovg, xadagoUo cpXoyi ausscheiden. weil diese 
Adjektiva in der Femininform überhaupt nicht gebräuchlich 

*) Ebenso sagt Thukydides nvnyxalov TQorftjc:, dagegen fioxtjmr und 
öxhaiv dvayxfuav. 
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gewesen zu sein scheinen. Dagegen werden wir Or. 1414 
yjoag Ixeoiag schreiben, wie es Hik. 108 Ixeaia /egt heisst. 
Denn es zeigt z. B. vanatag Jilaxag oder orayövag voriag, dass 
die Verbindung eines langen und eines kurzen ag nicht als 
Störung der Euphonie empfunden wurde. Also wird es ur- 
sprünglich auch avgiyyag äg fiaretag geheissen haben und 
ebenso werden wir fitaiy zeigt, da tat yegeg (Sdiot scheint 
Here. 915 unter dem Einfluss des vorhergehenden daiot ent- 
standen zu sein), yvvai£iv evtaig, voriaig $avtot schreiben 
müssen. Tro. 1163 gibt die eine Klasse der Handschriften 
juvgiovg t’ äXXrjg yeoög, die andere fivgtag F äXXrjg yegog, 
Nauck hat juvgiov geschrieben, was Kirchhoff angenommen hat. 
Aber wir finden Alk. 544 juvgiav i'i-o) ydgiv (M), Here. 1352 
ydgiv re /tvgi'nr, wo freilich uvglarv überliefert ist, dgyrjg 
fivgtag Rhes. 276, uvgtai yegovotai ebd. 936, bei Aeschvlos und 
Sophokles nur iivoia und überhaupt dürfte juvgiog (juvglog) 
nirgends in zweigeschlechtlicher Form Vorkommen. In gleicher 
Weise muss die von Kirchhoff und Prinz aufgenommene Lesart 
yvvaixog a&Xtov rvyag Alk. 1038 abgelehnt und die auch dem 
Sinne mehr entsprechende Lesart von a yvvatxög ädXiovg rvyag 
bevorzugt werden. 

Der verhältnismässig kleinen Zahl von Fällen, wo das fern, 
für das masc. herzustellen war, steht entsprechend der gekenn- 
zeichneten Neigung der Handschriften, besonders der Hand- 
schriften LP. eine grössere Zahl der umgekehrten Fälle gegen- 
über. Hek. 425 müsste die Lesart von A ä&Xlov rvyrjg der 
gewöhnlich, auch von Nauck und Prinz angenommenen Lesart 
ädXiag rvyrjg vorgezogen werden, wenn nicht die Emendation 
von Markland ädX'ia (co rijg da'jgov dvyareg ddXia rvyrjg) alle 
Gewähr für sich hätte. Gerade die zahlreichen Beispiele, welche 
wir oben für die Formen von äftXiog angeführt haben, be- 
währen unsere Regel nach allen Seiten, auch hinsichtlich der 
Aenderung des überlieferten Textes. Denn die Aenderung von 
ovfKpogdg äftXtag Hel. 843 in ovfirpogdg ö^-dXiovg wird durch 
d&Xlovg xXoTrdg, ä&Xiovg eögag, dc&Xiovg rvyag sicher gestellt. — 
Auch oftvgvrjg ai&egiag Tro. 1064 bestätigt die Unsicherheit 
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der Femininform; denn der Sinn erfordert ai&eQtov (xaTtvov), 
„den in die Höhe steigenden Rauch.“ Andr. 537 wird man 
ahov tiexqqv ebenso herzustellen haben wie Kykl. 318 üxgag 
ivaXtovg, denn den Missklang von äxgag baXiag l ig wird 
inan bei der erwiesenen Unsicherheit der Ueberlieferung dem 
Dichter nicht zumuten. Dann ergibt sich auch die Notwendig- 
keit Hek. 39 IvdXiov TiXdxijv, Tro. 1095 IvaXtoioi nkdxaig, 
Hel. 1460 avQaig ivaXlaig, ebd. 148 yfjv iraXiov zu schreiben. 
Dagegen können wir die von Wnlberg vorgenoiumene Aende- 
rung von ßendog elvdXtov yovov in Seudog F.lvaXiov yovov 
nicht billigen. Allerdings kann Achilleus, so grossen Spiel- 
raum man der s. g. enallage epithetorum einräumen mag, 
schwerlich als (9 enSog dvdXiog yövog bezeichnet werden. Vgl. 
IvaXlov fteov 7iaig Phoen. 1156. Aber bei der Aenderung ist 
die im ersten Abschnitt des zweiten Teils dieser Studien be- 
handelte Methode ausser Acht gelassen worden. Mit Orrtdog 
elvaXiag yovog vgl. haXiag fteov Andr. 253, ivaXiag da/juovog 
Iph. A. 976. — Iph. A. 511 wird Euripides ebenso äray- 
xatovg rvyng wie z. B. Thukydides nvayxafov igo^T/g ge- 
schrieben haben. Hik. 777 ist ßgornov yvyjjv ebenso her- 
zustellen wie um des Versmasses willen ßodxFiov yiga Rhes. 928. 
Baccli. 1004 vermutet Elmsley ßgozeiav (yva\uar), Schöne ßgd- 
tfiov für ßgoxFioy, dem letzteren werden wir den Vorzug geben. 
— Hel. 1621 hat bereits Hermann yvvatxeiotg TF.yvmaiv ver- 
langt. — Rhes. 372 würde — mehr lässt sich bei diesem Stücke 
nicht sagen — Euripides öoyjutov jifXtqv geschrieben haben. — 
Bei Androm. 854 

k'XuzFg FAtJTFg, (7) hutfo, faaxTtav 

(boel iiovdö' Fogtiov orouv haXov y.wnag 

Avollen wir die ausgezeichnete Emendation von Jacobs, die bis- 
her ganz unbeachtet geblieben ist, inaxziav warf fi oXxdd' in 
Erinnerung bringen, nur ist d)oei unter Anleitung des Vers- 
masses zu streichen. Mit 

iXineg IXureg, ä> naxeo, inaxTiav 

fx' öXxdd' fqtjjuov ovoav ivaXov xcojtag 
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ist eine wahre Perle der Poesie wieder gewonnen. — Herakl. 107 
dürfen wir in 

fifteov Ixsoiav 

fie&elvai zioXei !;evü)v ngoozoondv 

vielleicht txeoiav als Anzeichen betrachten, dass für fieOnrat 
das dem Sinne weit mehr entsprechende dtp et rat zu setzen ist. 
— Alk. 158 ist rj/ifoav rijv xvqlov um so sicherer herzu- 
stellen, als auch Aeschylos xvgttg fj/ieon geschrieben hat. — 
Tro. 188 ist 

f) rtjoaiav /i a£ei ytdgav 

aus einem Missverständnis hervorgegangen. Der Sinn verlangt 
vrjoaiag oder vielmehr vgoaiov ytdgag. — Bacch. 94 f. geben 
die Handschriften Xöyiotg . . daXdjuotg. Da aber der Sinn fta/A- 
fiaig erfordert, ergibt sich Xoyiotg üaXdptatg. Ebenso gut aber 
ist ebd. 89 Xoyiotg ävdyxatoi zu setzen. 

Ferner erhalten wir Andr. 552 d v r) ß y t r\ g i o v gtdpnjv, Bacch. 4 
ßouT rjaiov /togtprjv, Med. 411 doXtot ßovXat, Hik. 407 d<a- 
doyaioiv ivtavoioiotv, Jon 172 svvaiovg xagtpvgag, ebd. 1161 
IziTiEtovg uygag, frg. 781, 68 xF.gavvtoi nXayai , El. 720 
xqvtpiotg evvcug, Iph. T. 324 Xenaiovg vanag, Herakl. 394 
XenaTov dtpgvrjv, Hel. 1434 jnaxagiotg vptvwöiatg, Tro. 336 
/uaxaoiotg doidatg, Ij»h. A. 688 dzrooToXai / tax dg tot , Med. 
1122 vdtov djrrjvrjv, Hipp. 150 divatg voxioig, Iph. T. 433 
avgatg voriotg, frg. 683 olxEtovg ßXdßag, Hel. 1260 dyeXaig 
öXßtoig, Hik. 116 OTgarEtav öXtdoiov, El. 210 ovgeiovg 
toLirag, Tro. 533 nevxa ovoeict), Phoen. 232 ovoetot oxo- 
Zitat, Hek. 1110 zihgag dgeiovg, Alk. 245 ovgdvtoi dtvat 
(schon Earle), Hel. 1612 ovgtot zivoat (schon Elmsley), Iph. 
A. 352 ovgt'ov zio/tjzijg, Jon 1592 yrjg nagaXiov, wenn nicht 
hier das folgende 'Ptov, um die Verbindung nagaXiov r l y tov aus- 
zuschliessen, nagaXtag hat bevorzugen lassen, Med. 1288 dxrrjg 
zi o vx io v , wenn die Stelle echt ist, Hel. 1062 zieXayiovg dy- 
xdXag (schon Dindorf), El. 56 jirjydg norautag (schon Fix), 
Alk. 449 norafiicp xcozia, Jon 860 oxoriovg svvag, Phoen. 
1558 o y et Xi o tot f.idyaig, Hik. 1138 tpiXtoi ngooßoXai, Hel. 1346 
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avdäv ydoviov, Alk. 902 yftovtov U/AYtjv, Hel. 12 fjßrjv 
cbgalor. Ohnedies ist an der letzten Stelle woaiow überliefert, 
( bgaiav hat Reiske vorgeschlagen. Recht geeignet den Wirr- 
warr der Handschriften zu kennzeichnen ist (poviog, cfoiviog. 
Wir werden Phoen. 1297 yomoi yvyai, Here. 382 <povloiai 
(paxvatg zu schreiben haben, Hel. 374 (foiviotoi nkayalg, wenn 
nicht die Verbesserung von Herwerden cpoivioig dfivyfiolg richtig 
ist. Rhes. 548 xoizag cpoiviovg ohne weiteres zu schreiben ver- 
bietet die Rücksicht auf den Verfasser dieses Stückes, welcher 
auch hierin tov 2oq öxXeiov yagay.Tijga gewahrt haben könnte. 
Aenderungen bei nXovoiog und rgiratog sind deshalb bedenklich, 
weil diese möglicherweise nur als Adjektiva dreier Endungen 
in Gebrauch waren. Ebenso erscheint es gefährlich yfj naxgtfi 
und yrj nargwa zu ändern; wohl aber wird man Alk. 738. 
Med. 087 narofgov eouav, El. 978 n argoßor xificoglav, . Hik. 
150 dgatg nur gwoig , Iph. A. 1518 naxQcgoi nayaf, Herakl. 
1002, Here. 983 eydgav nazgcgov , Herakl. 325 naz gq)or 
Sogar, Iph. T. 211 naz g edep Xdjßg herstellen. Die Stadtenamen 
(d Xßi'aig 3 Ai)dvatg Alk. 452 und Mvxrjvwv aX noz' yaav ÖXßtat) 
sind vielleicht wie die Namen von Personen zu behandeln. 
Phoen. 1343 steht öuolatg ovjuqpogatg in einem unechten Verse. 
Aus vnodz&aig {apiXXaig') Rhes. 364 hat Musgrave imöf$iaig t 
L. Dindorf imSe^ioig gemacht. Offenbar ist hier der Fehler 
durch die Trennung ini Sft-ioTg, vno Set-iolg entstanden; in einer 
Handschrift ist der Accent, der über vno stand, radiert. Mau 
sieht aber auch hieraus, wie leicht man mit diesen Endungen 
umsprang. — Den Adjektiven auf tog steht gadeog zur Seite: 
gdfteoi oeXävai Tro. 1075, dagegen Qadeaig nayatoi ebd. 228, 
Zafteav ftegdnvar ebd. 1070, wo £af)iotg und £dt}eov zu schreiben 
sein wird. 

Bisher haben wir die von Personen-, Länder- und Fluss- 
namen gebildeten Adjektiva auf tog ausser Betracht gelassen. 
Hel. 52 ist 2'xajuavdgioig gouioir überliefert, dagegen haben 
die Handschriften des Aristophanes in dem Citat dieser Stelle 
Thesm. 864 2xajuavdglaig. Ebenso geben die Handschriften 
des Euripides 2xajuavögiovg godg Tro. 1151, dxzag 2xa/jiav- 
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öqiovg ebd. 374, Exa/uavögiotg dxxaiotv ebd. 609, Eijbiovvrtotg 
goatot Hel. 250. Iph. T. 1244 ist ITagvdoiov xogv<pdv f Tro. 90 
KarpfjQEioi r äxgat, Kykl. 295 Fegaiouot xaracpvyai erhalten. 
Alk. 449 wäre vielleicht Kagvdov d)gag nicht erhalten ge- 
blieben, wenn nicht durch die Lesart Kagvetov (ooa /njvdg eine 
unrichtige Beziehung veranlasst worden wäre. Auch dass 
Hek. 1155 xa/uaxa Ogpxiav für das von Weil hergestellte 
xdpaxe Ooflxito überliefert ist, verrät die obwaltende Willkür. 
Der umgekehrte Fehler findet sich nur Tro. 89 in AijXtot yot- 
gddeg. Vgl. Aesch. Eum. 9 AtjXiav xe yoiodöa. Bei xogvtpai 
’loft/uov Tro. 1098, Asgvatov vdgav Jon 191, t) Twödgeiog nalg 
Or. 1512, &otßrjtos iaria Jon 461 hat das Versmass Einfluss 
geübt. Rhes. 1 F.vvdg rag 'Exxogeovg gehört auch hieher. Wenn 
wir also auch für diese Adjektiva unsere Regel gelten lassen, 
so erhalten wir (vom Rhesos absehend) Tro. 139 oxt/valg 
Aya/te/tvovioig, Phoen. 824 xug *A /uptovlov Xvgag, Alk. 498 
Ggpxiov niXxrjg, Kykl. 20 AlxvaTov Jthgav, Hik. 101 Kaö- 
juetovg TivXag, Phoen. 1063 Knö f.inov juegijuvav, Jon 936 
Kexgojiiov g nexgag, Bacch. 559 xogvtfalg Ktogvxiotg, Phoen. 
187 Aegvaiw xgtmvq, Iph. A. 1499 MvxtjvaToi x' 
ftegunvcu, Ilvftiots djiooxoXnToiv Phoen. 1044, IJvOtov Tiexgav 
Jon 550, <Pgvylotot ßoaig Bacch. 159, zrXayaTg <Pgvyiotg 
Tro. 151 (so schon Reiske), 0otße(otot Xaxgdatg Phoen. 225. 
Die Epitheta von yrj (ywga, ala) bei der Bezeichnung von 
Ländern wie yijv Tgoi£r)rlav, alav IleXoniav zu ändern trage 
ich Bedenken, weil dem Dichter der gewöhnliche Sprachgebrauch 
ein Hindernis gewesen sein mag, ebenso Mvxrjvag xdg KvxXot- 
Titag Iph. A. 265 aus dem oben angegebenen Grunde. Wenn 
aber jemand an der verhältnismässig grossen Anzahl von Aende- 
rungen Anstoss nimmt, so möge er überlegen, dass wir es hier 
nicht mit zufälligen Schreibfehlern, sondern mit dem Einflüsse 
des gewöhnlichen Sprachgebrauchs zu thun haben. Es verhält 
sich mit diesen Formen ähnlich wie mit der Form // als 
1. Person des Imperfekts von elju, welche fast durchweg ver- 
drängt ist und so zu sagen nur verstohlen an einigen Stellen 
ihr Dasein gerettet hat. 
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Nachträge. 


Zu I S. 486. Wir haben gesehen, dass ein Kennzeichen 
der Interpolation in der Unterbrechung des Gedankenzusammen- 
hangs liegt. Aber auch die Störung der grammatischen 
Konstruktion kann ein solches Wahrzeichen sein. Iph. T. 
812 erweist sich Orestes als Bruder der Iphigenie mit folgen- 
den Fragen: 

Axgecog Sveoxov x' oloda yerojufrijr egiv; 

PP. ijxoi'o' d xgvoijg dgrog rjv vetxr) jiegi. 

OP. xavz' orv {xprjvao ' olod' fr evjxrjvotg vcpaig; 

I<P. (1) cplXxax' , iyyvg xcdv ejucbv xd/inxj] (pgevcov. 815 

OP. elxcd x' fr loxolg f]Xiov pexaoxaoiv ; 

PP. vtprjva xal xod' eldog ev/uixoig JiXoxaTg. 

OP. xal Xovxg' ig AvXiv /irjxgog avEdepo jzuga; 

PP. old ’* ov yag 6 yduog iodXog a>v t u äqpettexo. 

OP. Ti yag ; xopag oag firjxgl dovoa ojj (pegeiv ; 

Wie im letzten Verse zu dovoa sich oloda ergänzt, so 
sollte auch xal Xovxg' . . dvEdipo naga von oloda abhängig 
sein. Ich habe deshalb früher 6Y iS e£co für avedegco vermutet, 
wie es 852 old' oxe (memini cum) heisst. Aber die Aenderung 
ist wenig wahrscheinlich, man müsste denn annehmen, . dass 
zuerst 6V nach dem vorhergehenden og ausgefallen und dann 
äyede£a) für idepo gesetzt worden sei. Kirchhoff hat d idigio 
vermutet, wobei Xovxgd von oloda abhängig würde. Infolge 
eines Versehens hat Weil diese Oonjectur in den Text gesetzt, 
obwohl sie metrisch fehlerhaft ist, wie das von Weil früher 
vermutete ardtgo) in der Form verfehlt war. Kurz, eine 
Aenderung wird unstatthaft sein und die beiden Verse 818 f. 


werden als nachträglicher Zusatz betrachtet werden 
müssen. Mit dieser Annahme werden wir des unglückseligen 
Satzes ov ydn 6 yduog todXdg (ov pC drpelXexo glücklich los. 
Zu ärpEtXexo ergänzt man richtig xd Eidbai, man sieht aber 
nicht ein, inwiefern eine richtige Hochzeit ihr die Erinnerung 
an das Bad hätte benehmen können. In V. 815 ändert man 
gewöhnlich xdpnxjj mit Blomfield in xdunxjEig. Der Ausdruck 
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wäre von der Rennbahn entlehnt: „hart an meinem Herzen 
biegst du um.“ Wenn man hart an der Prellsüule umbiegt, 
kommt man in Gefahr dieselbe zu streifen, berührt dieselbe 
aber noch nicht, während Iphigenie sagen will „du greifst 
mir ans Herz.“ • Man erwartet also einen Ausdruck des Be- 
rührens, wie es Aescli. Ag. 440 JioXXä yovv diyydvei ngdg 
fjjtao heisst, wo übrigens zigdg wohl ygtiinzezai für fliyydvei 
erfordert. Drum muss die überlieferte Form des Mediums als 
ein Wahrzeichen des ursprünglichen ygiiijizi] angesehen werden. 

Zu I S. 400. Zufällige Citate erweisen uns die tief- 
gehende Corruptel mancher Stelle. Die handschriftliche Ueber- 
lieferung gibt uns (vgl. ebd. S. 509 und 495) 

Hek. 1191 xal ftrj dvvaoftai zäöix' ei> Xeyetv noze 
für xal fiijdev' avyetv zudix' ev JiegiozeXetv, 

Hik. 903 deivog ocxptozrjg noXXd z' i£evgeiv oorpd 

für deivog ooipiozijg za>v dyvjuvdozcov orpayevg. 
ebd. 1119 vdyzotoi xal ozgio/iraToi xal /uavzev/iaoi 
für ßgwzoim xal tiotoIoi xal juayevjuaai. 

Unter Umständen darf deshalb uns eine weitgehende Ab- 
weichung des Textes nicht an der Zugehörigkeit eines Citates 
irre machen. Mit Recht bemerkt Nauck zu Here. 65 f. 

eycov zvgawiö \ r/g fiaxgal Xoyyai negi 
Tnjdcüo' egont oibfxaz' elg evd aifiova 

„sani non videntur.“ Neben r/g negi ist egeozt nicht stilgerecht; 
es müsste gg von egam abhängig sein, weshalb ich früher 
yegi oder yegog für negi schreiben wollte. Andere Vermutungen 
sind Tirfdäv igwoi, mjdcboiv avdgcbv, rngdaiaiv egtdi, jzrjdzbo' 
eocojj u. a. Ausserdem ist das Epitheton evdaijuova nicht recht 
verständlich, weshalb man avdaijiova, buatfwva u. a. vorschlug. 
Mekler will die beiden Verse in einen zusammenziehen: eytov 
zvgavva dcbfiaz ’ elg evöaijnova. Nun wird Stob. fl. 49, 4 ein 
Fragment mit dem Lemma Evguildov ’HXixzga angeführt, 
welches lebhaft an unsere Stelle erinnert (bei Nauck 850): 
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r/ ydg i vgavvlg TidvroOev t oSeverai 
de.ivoig igcoatv yg qvXaxreov siegt. 

In der Elektra hat dieses Bruchstück keinen Platz. Könnte 
nicht das Lemma ursprünglich Evgtmdov 'HgaxXel gelautet 
haben? Auffällig, dass uns hier auch ein ungeschickte« siegt 
entgegen tritt! Valckenaer hat ot»c qyvXaxreov, sidieg vermutet. 
Näher liegt es an eine willkürliche Ausfüllung des Verses zu 
denken, so dass uns nur i) yäg t vgavvlg sidvro&ev ro^everat 
deivolg Pgiootv bleibt. Die obige Stelle aber erhält die beste 
Gestalt, wenn wir diese Worte dort einsetzen: 

eyojv t vgavvtö', J] /tnxgatg Xdyyaig ÖJicog 
detvotg egtoot ndvx ot) er t otgevexai. 

Nebenbei bemerkt, scheint in dem zweiten Fragment des 
Sosiphanes (p. 820 N.), auf welches schon viel Scharfsinn ver- 
wendet worden ist: 


vvv not 7ig dg öynv {Xvfiog yßdxo), yegov, 
vvvl del y' bgytjv, yvix' ijdixov, Xaßelv 


— man hat im ersten Verse oot 'ti äfuiynv, oot Jigbg osrXa, 
im zweiten vvv egyov dgyrjv, vvv fjdv y' dgyyv, vvv o' eixog 
dgyrjv, vvv i )vi ' dgytjg, yvix 1 evötxov, ydXa, vvv det dt' dgyijg . . 
uoXetv vermutet — alles auf 


vvv oot sigog dgyijv Ov/idg r/ßdixio, yegov 

hinauszulaufen. Man bedenke nur, wie unpassend sich das 
Tempus in yötxov erweist. Die zweite Zeile scheint ursprüng- 
lich nur eine prosaische Erläuterung des ersten gewesen 
zu sein. 


I S. 494 habe ich Hik. 849 — 52 als Dittographie zu 
853—6 bezeichnet und in Adesp. 108 N. dsiegge, juy fxot ore- 
(pavov diiqtdtjg xdgq. eine Dittographie zu Bacch. 343 ov ui) 
sigoooiöetg yeTga, ßaxyevoetg d' icbv gefunden. Das lehrreichste 
Beispiel dieser Art von Erweiterungen des Textes bietet die 
schon anderswo behandelte Stelle der Medea 723 ff.: 
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ovxco ö' £yei fiot. oov /uh iX&ovorjg yßova 
jzeigdoojuat oov ngo^evetv öixaiog mv. 

‘/x*> [xooövöe /uevxot ooi ngoot/fiaivo), yvvat' 
ix xijode fiev yrjg ov o ’ äyeiv ßovXi/oo/iai, 
avzi] <5’ idvjieg eis i/uovg eXdt/g douovg, 
iteveTg uovXog xov oe urj /zeftw x ivi.J 
ix xijode <5’ aim) yijg djraXXaooov Jioda’ 

7 dvatxiog ydg xal gevotg elvai {XeXm. 

Hier sind die vier inneren Verse eine Variante zu den vier 
äusseren. Man kann zweifeln, welchen Text man bevorzugen 
soll. Iph. T. 1214 hat sich der Trimeter 

(hg eixoxMg oe jräoa {Xav/ud^ei JioXig 

unter Tetrameter verirrt. Markland hat den Vers nach 1202 
umgestellt, Dindorf hat ihn ausgeworfen. Marklands Verfahren 
wird von Hermann scharf verurteilt: factum pessime, non soluin 
quod ita sententia hic importunissima est, sed etiam quod artis 
tragicae lex iubet a ouyo/ivdig trimetrorum statim ad divisos 
inter colloquentes personas trochaicos procedi. Dass der Ge- 
danke an der Stelle unpassend sei, möchte ich nicht behaupten, 
wohl aber ist er überflüssig, dagegen konnte der Vers sehr gut 
an Stelle sowohl des V. 1202 dixatog rjvoißeia xal Tigo/ujOia 
als des V. 1180 oorpr/v o* eftgeipev 'täXXdg, Mg ijodov xclXms 
stehen, scheint deshalb eine Variante zu dem einen oder andern 
dieser beiden Verse zu sein. Ein ähnlicher Sachverhalt dürfte 
ebd. 1209 ff. vorliegen: 

70. xal noXei Tiepapov uv' doug oijjuareT SO. Tioiag xvyag; 

70. iv do/uoig fuuveiv anavxag. SO. / tr] ovvavxcgev cpovg) ; 

70. /ivoagd ydg xd xoidd' ioxi. SO. oxerye xal orjfxaive ov. 

70. /U7]öh>' eig öynv mXdgeiv. SO. ev ye xt/devetg noXiv. 

l<t>. xal (piX.Mv y' ovdelg /id/.tora. SO. xovx' eXe£ag eig i/ue. 

Abgesehen von der unbrauchbaren Lesart xal (plXwv y' ovdelg 
/idXtoxa liegt der Hauptfehler des Textes darin, dass nach dem 
weiter gehenden Befehl iv döfioig jui/uvetv ujiavxag noch der 
beschränktere Befehl jnrjdiv' > eig oipiv xeXd£eiv folgt: illud periir- 
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eptum est, quod Iphigenia, postquam satis perspicue dixit tr 
tiduoig utjureiv änavxag, id praeter omnem necessitatem repetit 
liis verbis /xi]db' etg öynv mkä&iv, sagt mit Recht Hermann. 
Diesen Fehler glaubt Weil damit beheben zu können, dass er 
fwoaga ydg t a xoidö' tazl /irjöb' eig öifir neXdgeiv verbindet (de 
tels crimes souillent au point que personne ne doit approcher). 
lieber die Möglichkeit einer solchen Erklärung braucht man 
’ nicht zu streiten, da Thoas den Befehl oznye xal orjjuaive ov 
nicht geben kann, bevor der Gedanke vollständig ist, jene Ver- 
bindung sich also als unmöglich erweist. Hermann hat nur 
die beiden letzten Verse umgestellt und im letzten xal giXwr 
ye dei /xaXioxa geschrieben. Kirchhoff und andere haben diese 
Verbesserung in den Text gesetzt. Bei dieser Ordnung müsste 
es für ev ye xtjdeveig ndXiv vielmehr ev ye xijdevetg 9 uov; 
heissen. Ferner setzt die von Badham und Kvicala gefundene 
Emendation xal zpiXoiv y' ovg öet judXioza die überlieferte Ord- 
nung der Verse ausser Zweifel. Der Doppelsinn von (piXwv 
ist dem Charakter der Stelle vorzüglich geeignet und die 
Aenderung von ovöeig in ovg öti ist einfach. Nachdem also 
dieser Text fest steht, muss jener Fehler auf andere Weise 
gehoben werden. Ich habe früher die ersten Vershiilften in 
andere Ordnung gebracht: firjöh ' eig öy'tv neXageiv — iv do/iotg 
juiuvetv d' ujiavzag — ftvoagd ydg tu zoidö' iozt. Damit aber 
wird die Frage /uij ovvavxzpev qdvcg; und die Antwort itvoaoa 
yug xd xoiaö' eoxt auseinandergerissen. England hat den Vers 
b öd/ioig . . (povcg; getilgt und die ersten Vershälften der beiden 
folgenden Verse umgestellt. Die.se Anordnung beseitigt wohl 
jeden Anstoss, aber es bleibt unerklärlich, wie der überlieferte 
Text entstanden ist. Fasst man ins Auge, dass in demselben 
alles in bester Ordnung ist, wenn der überflüssige Vers 

I ( P. iiijdb' elg öyuv neXd&iv. SO. ozeiye xal orj/Acuve ov 

ausgeschieden wird, so wird man diesen als eine Variante 
zu dem Verse 

I ( I>. er ddfioig fdfireiv äjzavxag. SO. juij ovvavxdgev epdvfg 
zu betrachten haben, welcher zur Seite geschrieben in den Text 
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geriet. Der Vers wird deshalb erdacht worden sein, weil man 
einen entsprechenden Befehl von Seite des Königs wie vorher 
ix enl deofiä,, jtgoajiokoi — oi(Y optagjgoovoi ooi erwartet, 
während doch vorher auch einmal ein einfaches tozru räde 
genügte. — Bei dieser Gelegenheit kann ich einen Gedanken 
nicht unterdrücken, der mir jüngst bei Soph. Ai. 869 

xovöelg imoTcizai jtie ov/iuafteJv roTiog 

gekommen ist. Dieser Vers hat bisher «allen Interpretations- 
künsten und Emendationsversuchen erfolgreichen Widerstand 
geleistet. Gustav Wolff wollte frg. 730 

ovjt t oi fjLETQOv fidrag 


unter Ergänzung von fiaX' nach diesem Verse einfügen, um 
Kesponsion mit 860 zu gewinnen. Das Fragment passt ganz 
ausgezeichnet sowohl dem Gedanken wie dem Versmass nach 
in diese Chorpartie; aber es hat einfach an Stelle des ange- 
führten sinnlosen Verses zu treten und die Symmetrie, welche 
daraus hervorgeht, gibt die beste Bestätigung: 


I IMIX. d. 


HM IX. fr. 


II MIX. d 
II MIX. (T 

II MIX. d 

ii mix. fr 

ILMIX. d 
IIMIX. fT 



71(1 71(1 

i 4 

7i a ydg ovx eßav ly di; 

(udX') ovti toi ftFToov judxag. 

Idov, 

öovTiov av xXvoi uvd. 

Ijfiüiv ye vaog xoiyottXovv öfitkiav. 

Tt ovv dg; 

7TUY lOTlßrjTCU ZZ/.EVOÖV EOTUOOV VEOiV. 

eye ig ovv; 

tiovov ye 7T/Sji)og xovöev etg öynv tiXeov. 
dXX' ovöe fiev di] rgv Ctgr gXiov ßoXwv 
xeXev&ov dvgg ovdajuov ögXot (pav eig. 


Nur zum Abschluss treten zwei Verse an Stelle eines Trimeter 


s. 


Zu I S; 496. Einen zwingenden Grund für eine minder 
gewöhnliche Aenderung ghaube ich Bacch. 239 
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el ( 5 ’ amov eTooj rijode Xrjtpoftcu oidytjc, 

Tiavoco xTVTzomTa ftvooov dvaoelovtd re 
xouag, rQayr]Xov ntojunrog ycooig refubv 

gefunden zu haben. Hei r/yodc oxeyqg möchte man meinen. 
Pentlieus sei im Hause. Sonst ist doch kein Grund die Be- 
strafung des Dionysos daran zu knüpfen, dass er ins Haus 
gebracht wird. Der Herrscher kann docli augenscheinlich nur 
sagen: „wenn er in den Bereich meines Schwertes kommt, dann 
werde ich ihm das Haupt vom Kumpfe trennen*, also figo) 
xorfie Xi'jy>oii,cu ^iqovg. Vgl. Or. 1531 MereXetov <Y <>r xuofio g 
yiuv dvaXaßelv eloco £iq)ovg. — Hel. 1158 

ai Ilgia/udog yug eXitiov dnXdnovg, 

£gd v ötogficoocu Xoyoig 
od v tgtv, o) HAera. 

kann nach dem Zusammenhang der Sinn nur folgender sein: 
„Thorheit, dass die Menschen Krieg führen statt gütlich ihre 
Streitigkeiten zu schlichten. Wenn Blut sie nur schlichten 
kann, wird Zwietracht nie die Städte der Menschen verlassen. 
So hat auch das Geschlecht des Priamos den Untergang ge- 
funden, während es deinen Streit in Gutem hätte begleichen 
können.“ Wir werden diesen Sinn nur mit 

xai Iloia uiöat yug tXinov l) eoaTtvag 

erhalten. Die Aenderung von daXajuovg in degdjivag scheint 
stark zu sein, aber Bacch. 560 

xdya (V £v xaig TToXröh’ÖgFO- 
niv ’OXvfinov &aXd[ioig 

erhält man gleichfalls erst mit degajivaig den richtigen Sinn. 
Leichter allerdings ist die Aenderung ßaXd/xaig. Aber schon 
Musgrave bemerkt: Hesych. fluXdjuur xaxaövoeig i. e. specus 
quae notio hic non convenit. 

Zu I S. 518. Die willkürlichen Aenderungen, welche der 
Korrektor der Florentiner Handschrift aus metrischen Gründen 
vorgenommen hat, sind noch nicht überall in der rechten 
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\Y eise gewürdigt worden. Hel. 1121 lautet noch in der 
neuesten Ausgabe des Stücks: 

ttoXXo'i (V 'Aycucbv b öogl xa) n ergivaig. 

Das in G fehlende b ist in L von dem Corrector eingesetzt, 
um die Uebereinstimmung mit dem strophischen Vers 

oe t dv bavXeioig vno öerdgoxo/ioig 

herzustellen. Bei Euripides findet sich bavXog Bacch. 122, 
Herakl. 371, nirgends batiXeta. Mit Recht also hat schon 
Scaliger bavXotg geschrieben. Diese Emendation konnte früher 
angezwcifelt werden, solange man nicht wusste, dass b von 
dem Corrector herrülirt, und keinen Ueberblick über die Ein- 
griffe dieses Metrikers hatte, jetzt aber muss dieselbe über jeden 
Zweifel erhaben sein. Keinen höheren Wert als dieses b hat 
das ebd. 1163 eingesetzte b. Die Angabe Vitellis bei Herwerden 
lautet: b fort. add. 1; nach der Angabe Mancinis in der Riv. . 
di Filol. 1896 p. 400 rührt b von L' 1 her. Nach der mir 
vorliegenden Kollation stammt b von 1 und das wird durch 
das Fehlen von b in G bestätigt (vgl. 111 S. 447). Aber 
das ganze Gebahren von 1 wird augenscheinlich, wenn man 
diesen Vers 

äftXtoig ovjLupoQGug aiXivoig 

mit dem strophischen (1150) zusammenhält: 

to tv)v fteojv ETTog äXa&kg evgov. 

Hier hat 1 tcov getilgt und to $£c~)v, welches der vorigen Zeile 
angefügt war, mit enog äXafreg evgov verbunden, ebenso fiftXiotg 
mit ovucpooaig aiXivoig . Nach aftXtoig hat 1 n Xebitt bemerkt, 
diese Bemerkung aber wieder getilgt und eben b ergänzt. So 
sollte to dewv mit äöXtotg respondieren und enog äXa&eg evgor 
mit b ov/Kpogaig aiXivoig. Nachdem wir wissen, dass to tcov 
Df(7)r ursprünglich ist, fallt einiges Licht in diese dunkle Stelle. 
Wir finden hier offenbar den Gedanken „das Wort der Götter 
habe ich als wahr befunden.“ Dieser Gedanke kann in Gegen- 
satz zu stehen scheinen mit den vorhergehenden Worten „bei 
den Menschen habe ich keine Wahrheit gefunden.“ Allein ein 

U. 1898. Sitzung»*)), d. pliil. u. liiat. CI. 28 
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solcher Gedanke, welcher am Platze sein würde, wenn etwa 
von dem Gegensatz menschlicher und göttlicher Weissagung 
die Rede wäre, passt nicht in den Zusammenhang. Der Dichter 
gibt sich seinen gewöhnlichen Zweifeln hin: „Wer hat für das 
Wesen der Gottheit eine zuverlässige Bestimmung, wenn er 
das Widerspruchsvolle in den Verhältnissen der Götter wahr- 
nimmt, wie sicli’s wieder an Helena, der Tochter des Zeus, 
zeigt? Es gibt keine zuverlässige Wahrheit auf der Welt.* 
Für io deuyv wollte Kirchhoff djucpl decov schreiben; dies würde 
dem Zusammenhang entsprechen. Aber die Aenderung ist 
nicht wahrscheinlich und da t 6 xo>v decöv überliefert ist, 
müssen wir darin vielmehr einen Zusatz sehen, welcher einen 
fremdartigen Gedanken in den Text bringt, ln dem anti- 
strophischen Vers hat bereits Heath ddXiotg getilgt. Wenn 
wir mit Nauck iXeivoig oder vielmehr ikeivaig für aiXivotg 
schreiben, so respondiert ov jjqogatg iXeiralg mit bt og dXa dkg 
rjvgov. Ebd. 700 

MeviXae, xäjuol nooodoxe Tijg ijdovijg, 
ijv fAavüävo) juev xavxdg, ov oaipcbg A £%co 

bieten LG ngoodoie x rjg rjdovTjg, der Corrector von L hat zur 
Unterstützung des Versmasses xi nach jtoooöoxe eingesetzt. Ich 
kenne bis jetzt zehn Versuche den ursprünglichen Ausdruck zu 
gewinnen, noch in dem von Nauck tioqe xi xfjg oijg yjöorfjg 
spielt das willkürliche und prosaische xt eine Rolle. Die Her- 
stellung ist sehr einfach: ngoodoxco xig fjdovrjg, welche zeigt, 
wie wertlos die Correcturen von 1 sind. 

Auch Hel. Iö9 

2'eiQrjveg, Eid'' Pfiolg ydoig 
/uoXoix' eyovoai Aißvv 
Äcoxöv i) ovgiyyag aikivoig xaxotg 
xotg ifioTot ovvoya ddxgva, 

Tiäüeoi mx&Ea, jiieXeoi jueXea 

ist das von 1 vor Aißvv eingefügte x ov zu beseitigen, wie es be- 
reits Hermann ohne handschriftliche Autorität entfernt hat. Im 
antistrophischen Verse 18*2 ist dann die Ueberlieferung ^or- 
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oeaioiv avyaig nicht mit 1 in avyaioiv h Trug yovoeaig , sondern 
in avyaioiv h ygvoeaig zu verbessern, was gleichfalls Hermann 
gethan hat. Was in V. 183 der Sinn erfordert ftdXnovo' d/irpi 
ddvaxog egveoiv, steht auch in L und G, durpi i’ h rührt 
wieder von dem Corrector her. Damit ist auch ein Anhalts- 
punkt tlir die Verbesserung des strophischen Verses gewonnen. 
Am einfachsten kann die schon von Hartung vorgenommene 
Tilgung von xaxotg erscheinen. Dem steht die Bemerkung von 
Nauck Aristoph. Bvz. p. 186 entgegen, dass es bei den klas- 
sischen Schriftstellern nur die Interjektion aiXivov 1 ) gegeben 
hat. Nauck hat deshalb ailtvov geschrieben und Kirchhoff hat 
diese Aenderung aufgenommen. Aber schreiben wir aiXivov, 
xaxoTg , so fehlt noch die Responsion und kommt auch in Be- 
tracht, dass der Sinn nicht xaxotg t olg i/ioloi ovvoya ddxgva, 
sondeni einen Ausdruck wie ßorjvotg t olg Pjuoiot ovvoya ddxgva 
erfordert. Beseitigt man xaxolg, so fehlt zu aiXivov, rolg ijnoioi 
ovvoya ddxgva ein entsprechendes Substantiv. Deshalb führe 
ich aiXtvotg auf laXe/uoig zurück und schreibe 

Xondv i] ovgiyy' laXi/iotg. 

Vollständige Responsion auch im Anfang des Verses würde 
erzielt, wenn man im antistrophischen Verse dfiyi&dXncov 66- 
vaxog egveoiv schriebe. Die Form des masc. ist bei Euripides 
ohne Bedenken, vgl. Hipp. 1105. 1107 und auch öovXog rov 
Hel. 1630. 

Zu IS. 521 ff. Sehr häufig ist in den Handschriften 
die Vertauschung von dr und tf. Deshalb ist es unge- 
rechtfertigt, der Ueberlieferung zuliebe unnatürliche Satzver- 
bindungen zu dulden. Als zwei Fälle, in denen sehr gewöhn- 
lich für die Gegenüberstellung Anknüpfung eintritt, habe ich 
in der Anmerkung zu Med. 125 und Phoen. 57 nocTjza juev . . 
tf (statt derTF.gov de oder ftifitu) und das Aufgeben der ana- 

0 Dieser Weheruf ist nicht auf at Aivov zurückzuführen, wie Nauck 
hinzufügt, sondern ist ursprünglich. Da auch ai ein Klagelaut ist, 
wurde nachträglich der Weheruf alhvov als ai Xlvov gedeutet. Diese 
Deutung hat den Linos geschaffen. 
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phorischen Wendung wie ndgeozi jub Tevxgog eyo) ze (für 
nugeipu d % iytd) durch zahlreiche Beispiele belegt, so dass die 
öfters versuchte Aenderung solcher Stellen abgewiesen werden 
muss. Wenn wir dagegen Or. 22 (d nagdboi /ib zgelg izpvfiey 
. . ugogv r’ , Ogeoz7)g lesen, so steht hier ägotjv dem Tzagdiroi 
gegenüber, wir müssen also mit Elmsley ugoijv d' setzen. Wie 
im Lat. neque — et vorkommt, so kann ze auf ovze folgen wie 
Phoen. 891 uXX' ov ydg elzieiv out' ejuoi zöd' aoqaXeg juxoov 
ze zoToi rijr zvygv xexztjfiboig n öXei nagaoyetv (fu.gua.xov oo>- 
zt/oiag. Geläufig ist ovze . . ov (/ojze . . fiij) wie Or. 46 edoge 
t )' 'Agyei ztgde /njO' fjßiäg ozeyaig, fit) Tivgi deyeoOat fzijzt 
Ti goo(p(ovEiv tivu, wo ibjze durch falsche Beziehung auf 
entstanden und von Elmsley mit Hecht in /njde geändert worden 
ist, Iph. T. 354, Med. 1348, Tro. 934 u. a. Dagegen muss 
ze . . de und ovze . . de als bedenklich erachtet werden. 
Soph. Phil. 1312 ist dg /ueza. tcovzcov or' tjr ijxov 1 ugtoza, rvr 
de zo)v zedvgxozojv der richtige Text der besten Handschrift. 
Sonst müsste es dg uezd £ iuvzcoy tT dz' rjv . . vvv re heissen. 
Hik. 223 

ygrj ydg ovze ocduaza 
udixa dixaloig zov ootjov nvfXfuyvvvai, 
evdatjuovovvzag d' ig do/tovg xzuodai (piXovg 

hat Markland evdaipiovovrzdg t’ vorgeschlagen, aber der ganze 
Gedanke wird klarer, wenn es ursprünglich 

ov dai/iovdtvzug eg dojuovg xzäodai (piXovg 

geheissen hat. Ebd. 522 lautet die handschriftliche lieber- 

D 

lieferung : 

7idXe/wv de zovzov ovx iycb xadiozajuat, 
dg ovde ovv zolod 1 fjXdov ig Kad/uov yßova, 
vexgovg de zov g darörzag, ov ßXuTizcov JtdXiv 
. . ddipm dixutd). 


Hier entspricht ovde dem Sinne in keiner Weise; da auch gvv 
zoiode keine passende Beziehung hat, so liegt augenscheinlich 
eine tiefere Verderbnis vor. Kirchhoff hat von den zwei Aende- 
rungen, welche er in der ersten Ausgabe vorschlug, dg ovze 
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ovv xoiod', dg ov ovv önXoig, in der zweiten Ausgabe die erstere 
in den Text gesetzt, also das bedenkliche ovxe . . de sogar durch 
Conjectur in den Text gebracht. An dg ov ovv OTiXoig ist 
nichts zu beanstanden; man kann nur zweifeln, dass ein so 
gewöhnlicher Ausdruck der Verderbnis ausgesetzt war. Ein 
minder gewöhnlicher, aber für die Sache der bezeichnendste 
Ausdruck ist gvoidgeiv und Heraklid. 162 xi drjxn (pijoeig, tioTu 
Tie di' urpaigedeig, xi gvoiao&elg noXefiov ’Agyeioig eyeiv ist xl 
gvoiaofteig zu Tigrv&ioig fttjg geworden. So vermute ich 
auch hier 


ov gvotd^wv j/Xi)ov lg Kuduov yOova. 

Zu I S. 522 f. Zu den Fällen, wo Präsens und Futur 
vertauscht sind, gehört auch Hik. 933, wo Markland neioeo&cu 
für jiei&eo&ai hergestellt hat. Kurz vorher 928 f. lesen wir: 

xdv Oldbiov de n aidu, TloXvveixrj Xeyo), 
fjimg inaiveoav xeg ov ipevdoljue uv. 

Die gewöhnliche Redeweise ergibt sich aus Beispielen wie 
OgaovßovXog xaXcbg izzoitjoev oiha) xeXevxrjoag xdv ßiov, ovx 
eoxiv d xi uv ng /iei£or xovxov xaxov nädoi i) Xdyovg juio/joug, 
Eevoxpcjvxa (bvrjoaxe ovyi eXopevot, welche Beispiele Krüger I 
8 56, 8, l anführt. Die Abweichung von dieser Regel, dass 
das Tempus von verb. Hn. und Particip zusammen lallt, könnte 
man nicht beanstanden, wenn das Versmass als Hindernis 
erkennbar wäre wie etwa bei xd juev äXXa u' ijgeoag Xeycov 
Aristoph. Ri. 359. Da aber die handschriftliche Unsitte in 
Mitte liegt (Aesch. Eum. 618 ist ryevoojuui für yevdo/uou über- 
liefert), wird mit ov y.> evoatj.it: ft' uv die regelrechte Ausdrucks- 
weise herzustellen sein. 

Dass in den Handschriften die Verwechslung von otjjuaivco 
und orjpuvcJ) gang und gäbe ist oder besser gesagt, orjjuaivco 
sehr gewöhnlich an die Stelle von orjjuavcö tritt, wusste Camper, 
welcher fast an keinem Verse der Elektra ohne einen Versuch 
der Aenderung vorübergeht, nicht; sonst würde er nicht zu 
EL 765 

xig d’ e 1 ov; Ticdg fioi moxd orjuaiveig xdde; 
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die Bemerkung gemacht haben: orj/ialveig accipio praesens pro 
futuro, sententiam huc ratus redire: 7iü>g ob oldg t’ eojj x ade 
ovTü) orj/iaivetv, cooxe moxd ijuol yiyveo&cu ; sondern würde ohne 
Verzug das Fut. hergestellt haben. In der That ist otjjiavelg 
der stilgerechte Ausdruck. Nebenbei sei bemerkt, dass augen- 
scheinlich auch Soph. frg. 315 

i] (pijg vnofivbq ar{Xv7iov gy )]oeiv %aQiv; 


zu schreiben ist. Medea richtet offenbar die Frage an Jason 
und ävftvjiovQyrjoai entspricht dem Sinne in keiner Weise. 
Diese Bemerkung liegt so nahe, dass ich es für unmöglich 
halte, dass sie nicht schon von anderen gemacht worden ist. 
doch finde ich bei Nauck nichts erwähnt. — Jon 907 


(hi], r ov Aaxovg avdcb . . 
eig ovg avddv xagv^co’ 

Id) xaxog evvaxojQ xxe. 


beginnt mit t hi] der Ruf, welchen Kreusa dem Apollon zuruft. 
Das Fut. xaovl-a) entspricht also keineswegs dem Sinne, welcher 
xagvooco fordert. 

I S. 536 ist gezeigt worden, wie der legitime Hiatus ti 
ovv, xi ov in der handschriftlichen Ueberlieferung teilweise 
beseitigt worden ist, so Hek. 820, wo nur A xi ovv, die übrigen 
Handschriften Tiojg ovv bieten. Hat man also nur die Hand- 
schriften LP als Grundlage des Textes, so ist der Rückschluss 
von Tiwg ovv auf xi ovv gestattet, wenn xi ovv dem Sinne mehr 
entspricht. Dies ist entschieden der Fall Jon 1342 


IQN. TTujg ovv exgvjixeg xode Xaßovo' fjfidg Jidkai ; 
TIY. 6 fteög ißovXex' iv öojioig o ’ ejeiv Xaxoiv. . 


Nicht quomodo (qui), sondern quid (cur), „zu welchem Zwecke, 
in welcher Absicht“, ist das richtige Fragewort, also xi ovv . 

Die Notwendigkeit, die im ersten Abschnitt des zweiten 
Teils dargelegte psychologische Kritik zu der ihr zukom- 
inenden Geltung gelangen zu lassen, möchte ich noch an einigen 
Beispielen erweisen. Plat. Lach. p. 181 B bieten die Hand- 
schriften xai ob öi fjyov jue iv xo7g y' (je fehlt in andern 
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Handschriften) evvovozazoig ooi elvai. Schanz hat iv zoig y' 
evvovozazov ooi elvai hergestellt, 1 ) aber die Richtigkeit dieser 
Emendation findet keine allgemeine Anerkennung, weil man 
die Aenderung der Endung scheut und den Einfluss von iv 
t olg nicht gehörig würdigt. 2 ) Ebd. 180 D gibt dvdgcov yagi- 
eozazov ov /tovov zt]v /tovoixrjv, dXXä xa i zäXka önooov ßovkei 
dgiov ovvöiazQißeiv zrjkixovzoig veavtoxoig einen unpassenden 
Sinn. Es muss heissen ovvdtazQißeiv zrjkixovzovg veavtoxovg. 
Den besten Beleg sowohl für ojzöoov (andere Handschriften 
ÖJtoaa) wie für ztjXixoizovg veavtoxovg bietet Ges. p. 951 B elol 
yÜQ iv zoig TioXXoig uvOqojjzoi det fteTot ziveg, ov jioXXot, Jiavzog 
d’ ägioi ijvyyiyveoftai. Es ist begreiflich, dass nach ovvdiazQißeiv 
der Acc. in den Dativ überging. Iph. Taur. 1023 hat schon 
Elmsley erkannt, dass dvvai/irjv dem Charakter der Euripi- 
deischen Iphigenie nicht entspricht. Nur die Verkennung der 
hier in Rede stehenden Methode hat ihn vom rechten Wege 
abgebracht und auf dvvalofrrjv geführt. Dass die Richtigkeit 
von dvvaio noch nicht eingesehen wird, mag auf den gleichen 
Grund zurückgeführt werden. Ebd. 1036 ist die durch den 
Zusammenhang unbedingt geforderte Emendation von Reiske 
£yov&' (für eyovo') ganz unbeachtet geblieben. Obwohl sie 
neuerdings von Nauck u. a. wieder gefunden worden ist, findet 
sie keine Anerkennung, weil sie zu kühn scheint. Ebd. 241 
geben die Handschriften 

tjxovoiv elg yrjv xvaveav 2'v /tjikrjydda 
nXdzfi (pvyövzeg öuizvyoi veaviai. 

Die Aldina gab xvaveav Evfuzhjyddcov und Pierson fand 
die handschriftlich überlieferte Lesart durch Conjectur. Wenn 
Palev die Verbindung yrjv xvaveav 2'vfijzXijydda für möglich 
hält, so lässt er nXdzjj (pvyövzeg unbeachtet, welches die Ver- 
bindung rjxovoiv elg yrjv (rrjvde), nhizr / (pvyövzeg xvaveav 

% 

0 scheint, wenn es auch im Clarkianus steht, bei dieser Wen- 
dung nicht am Platze zu sein. 

2 ) Der gleiche Fehler findet sich Prokop bell. Pers. I 5 vol. I p. 29 
Dind. im cod. Par. iv xoig pakioxa ixixtjöeioig (für imxrjdsiorv). 
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Ev/xnXrjydda notwendig macht. Aber wundern muss man sich 
Uber den Dichter, dass er die Verbindung y fiv xvaveav ermög- 


EvunXgyddfov neroäv . . ioßoXdv den Plural gesetzt hat. Den 
Plural erwartet man hier um so eher, weil von der Gefahr 


der Durchfahrt die Hede ist, diese Gefahr aber gerade in dem 
Zusammenschlagen der zwei Felsen bestand (Iph. T. 124 dioodg 
ovy%(OQ°voag nizgag, 42 1 ni.xgag zag owSgo/iddag). < Iffenbar 
ist xvaveag Evfin Xt] yadag im Anschluss an yfjv in den 
Acc. Singular übergegangen. Ich bin überrascht zu finden, 
dass schon Bentley xvaveag Ev/unXrjyddag (oder xvaviav 2 lvu- 
nXzjydöcov nezgav) verlangt hat. Kein Herausgeber hat dieser 
Emendation Beachtung geschenkt, augenscheinlich, weil man 
gegen die Aenderung der Endung Bedenken hegte. Allerdings 
beruft sich Pierson für xvaveav JZvjunXtjyäda auf Androm. 79M 
ln' ’Aoycpov dogog dgevov vygdv Ixnegäoai novxlav EvfinXfjydba 
xXeivav inl vavoxoXlav, allein diese Stelle wird zu einem neuen 
Beleg für unsere Ansicht und für die in Hede stehende Methode. 
Da ä£evov vygdv von ixnegdoai abhängt, kann man nicht 
Ixnegäoai novxlav Ei^tnXijydda verbinden; dieser Acc. hängt 
also in der Luft und man muss mit Hermann novxtav Evu- 
nXijyddwv schreiben und diese Worte von vavoroXiav abhängig 
machen. Die Verbindung ixnegäoai novxlav hat EvjajiXrjyada 
nach sich gezogen. Freilich hat man auch ä$evov vyodv nor- 
r lav EvjunXtjyaöa verbunden, aber abgesehen von der auffälligen 
Häufung der Adjektiva wäre vygdv ein merkwürdiges Epitheton 
zu Ev/mXzjydda. Man muss zugeben, dass das substantivisch 
gebrauchte vygd sich bei den Tragikern nicht findet. Aber 
nach Iph. T. 421 nu>g nergag rag ovvdgo/iddag, nvjg <Pivetäag 



Etwas anderer Art als die behandelten Stellen ist Ipli. T. 890 
du i xvaveag /urjv ozevonogov nexgag /laxgä xeXeväa vatoiaiv 
dgaojuoig und 746 xvaviag e£a) nexgag, wo gewissermassen nur 
die Gegend oder die Grenze bezeichnet wird, — Jon 43G 
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vovOeiijTeog je /toi 

<Potßog, t( Jidoyei' Jiagftivovg ßtg ya/ia>v 
ngodidcooi, jiaiöag Ixxexvov/iEvog XdOgg 
Ovfjoxovxag cl/ieXei 

hat Musgrave Txaiddg t Ixxexvov/iEvog geschrieben ( ixxexvov - 
iiEvog ist bei Justinus Martyr erhalten, die Handschriften xex- 
rovjUEvog). Im folgenden hat Kock dvijoxovTog hergestellt; er 
hat dabei übersehen, dass diese Emendation eine weitere Aende- 
rung mit sich bringt. Denn Ov/joxovzog ( avxov ) zeigt, dass 
im zweiten Satze nicht mehr allgemein (n agft&ovg), sondern 
mit Bezug auf den speziellen Fall gesprochen wird ; für jtatöag 
ist also nicht mubdg z\ sondern naXöd t 1 zu schreiben. Da- 
gegen hat in der handschriftlichen Uebenieferung der ver- 
allgemeinernde Plural zragOivorg auch den Plural ziaidag nach 
sich gezogen. — Phoen. 1691 

Old. aioynd (pvyrj dvyazgl ovv zvfpXoß naxgL 
A NT. ov, oaxpQovovoi] y\ dXXn yzvvala, jidzeg. 

Wie soll yewata einen Gegensatz zu dioygd bilden? Wenn 
die Tochter die Verbannung mit dem Vater teilt, so ist das 
ein Zeichen ihrer yevvaidxtjg, also (pvyrj . . yEvvalov. Wie 
die Handschriften yEvvaig bieten, so ist yevvatq. augenschein- 
lich aus dem vermeintlichen Gegensatz ov oaxpgovovofj, dXXd 
yFvraia entstanden. — Jon 1103 

ngdg d’ ’Aqgobiznv 
äXXav ftejuevog ydgiv 
vdftov Ji aidog exvooev 

kann ich die Konstruktion ydgiv OeiiEvog (= yagiod/xevog) ngdg 
äX Xijv Aqgodtzijv in keiner Weise verstehen. Wie man jrgoo- 
r idEofhu uijviv uvi sagt, so kann man auch jrgoozidtodai ydgiv 
xivt sagen, also zrgog d 1 AcpQoöixag dXXg Oi/iEvog ydgiv, d. i. 
Aipgoölzng ydgiv uXXij JigoofH/iEVog. El. 876 

vvv ol zidgog d/iEzegoi 

yalag xvgavvevoovoi (plXoi ßaoiXfjg 
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scheint alles in Ordnung zu sein. Und doch sagt uns das 
Stilgefühl, dass a^ihegoi neben ol ndgog <pi/.ot ßaodfjg über- 
flüssig ist, während ä/nexegag dem Gedanken dient (.über unser 
liebes Vaterland“). Offenbar ist d/uLexegoi unter dem Einfluss 
von ol ndigog entstanden. — Hik. Gl 8 wünscht sich der Chor 
(wie Soph. 0. K. 1080) Zuschauer des Kampfes des Theseus 
gegen die Thebaner zu sein: 

II MIX. tu xak/Jjivnya neöia nwg ixolueO' uv, 
KaXAlyogov Heu g vöog Xuiovoai; 

II MIX. Jioxavav ei jue ng &eä)v xxioai, 
du zdrajuov Tr a ndXiv ju6Xa>. 

II MIX. eidetyg dv q>d(OV 
EtÖEirjg uv rryag. 

In den letzten Versen befremdet der Gedanke: „Dann wür- 
dest du der Freunde Schicksal erfahren (wenn sich dein 
Wunsch erfüllte)“. Wie die ersten Verse zeigen, hegt der 
erste Halbchor ebenso wie der zweite den Wunsch, nach Theben 
zu kommen. Der Wunsch, das Schicksal der Freunde zu er- 
fahren, mag angegeben werden: aber die Angabe, dass der 
Wunsch sich dann erfüllen würde (elÖelrjg äv), erscheint als 
überflüssig. Dazu kommen metrische Bedenken; denn die 
respondierenden Verse lauten: 

itoXfi [.wi £ vfifiayog 
yevov rud 1 Ev/UEvr/g. 

Zunächst also erwartet man statt der zweiten die erste 
Person. Bei deren Herstellung ist zu beachten, dass schon im 
dritten Verse et jus von einer Emendation Hermanns herrührt, 
während die Handschriften et oe bieten. So gut wie el / tE 
ist auch EtdEirjv herzustellen; die zweite Person geht auf 
den gleichen Ursprung zurück. Den richtigen Gedanken aber 
in der richtigen grammatischen und metrischen Form erhalten 
wir, wenn wir schreiben: 
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HMIX. noxavav ei /if. t ig t}ed)v xzioai, 
dtnoxafjiov iva ndXiv /zoXotju\ 

IIMIX. iv' eldeirjv 9 o'iXcov 
iv' eldeitjv zvyag. 

In ähnlicher Weise scheint die Stelle ebd. 9.42 gelitten 
zu haben: 

SH. dAA’ otoiV o dgäoai ßovXo/iai xovxtov jifqi; 

AA. ovx olda jiXtjv ev, 00101 izFiotoOni Xoyoig. 

SII. xöv f ifv Aiog nXtjyevxa Knnaven nvgi 
AA. rj ycoglg iegov (hg vexgov däyjai 'deXeig; 

SII. va'c zovg de y* äXXovg Tidvzag iv fug Jivgä. 

AA. 7iov dtjza {h)oeig jivijfia xcgde ycogtoag; 

SH. avxov Tino 1 olxovg zovode cv/iti// £ag zdq^ov. 

AA. ovzog fihv ijöi] d/uooiv uv jueXoi Trovog. 

SII. tj/uv de y' ot'de * oxeiyezo) d' uy&t) vfxqüjv. 

Wie jidoiodai zeigt, muss es, wie Markland erkannt hat, 
im ersten Verse dgäv of für dgüoat heissen. Es kann also 
auch der vierte Vers nicht richtig sein; denn Theseus will mit 
der Leiche des unfrommen Kapaneus nichts zu schaffen haben. 
Folglich muss es Ifqöv fi geheissen haben. Weiter ergibt 
sich, dass auch ttov dfjza &)joeig einen unrichtigen Sinn gibt. 
Die Auffassung „wo soll ich nach deinem Willen das gesonderte 
Grabmal errichten?“ gestattet der Zusammenhang mit dem 
folgenden ov/iTrrj^ng nicht. Also ist ttov di]za drjoo) herzu- 
stellen. — Wenn man Baccli. 6 

6gd) de /uqzgog juvrjiiu xijg xegavviag 
zod' iyyvg öixcov xni ddfuov igelma 
xv<p6iteva A(ov Tzvgog ext Ccboav qpXoyn 

liest, wird man zwar tcdor)g (pXoyog oder £00077 (pXoyi erwarten, 
die Aenderung aber für unstatthaft halten. Wenn man aber 
daran denkt, dass die Handschriften diov ze bieten, wird mau 
den Acc. mit diesem ze in Zusammenhang bringen und kein 
Bedenken mehr tragen, das was der Sinn unbedingt erfordert, 
herzustellen. 
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Zu II S. 451. Hel. 1126 

TioXXovg de nvooevoag cpXoyeQÖv oeXag diiqi ffvxav 
Evßoiav eJX' ’Ayaicov 


sollte die Emendation von Matthiae d/iipiQvxav als unzweifel- 
haft richtig eraclitet werden. Nun aber fehlt uns die Mög- 
lichkeit, die grammatische Konstruktion von Tivgoeroag ipXoyegdv 
oeXag d/irptgvxav Evßoiav zu erklären. Erklärbar wäre der 
Gen. dtiipugvxag Evßotag (von dem Eiland Euböa her) und die 
Trennung ä[i<p\ gvxdg musste den Acc. duq'i gvxav Evßoiav 
herbeiführen, wie Herakl. 399 djiipeXixxdg eXixa in dfi<p ' iXixxov 
eXixa übergegangen ist. Aber das Versmass gestattet Evßotag 
nicht. Unter solchen Umständen bleibt nichts anderes übrig, 
als in Evßotag ein Glossem zu sehen — aus dem folgenden 
jzexgaig Kaeprjgloiv ergibt sich der Name der Insel — und 
äfJKpiQvxag vaaov xa&eiX' ’Ayaifiv zu schreiben. Vgl. > 0)010 
ev d/jupigvxrj Hom. o 50 u. a. 

Zu H S. 469. Iph. T. 362 öoag yeveCov yeigag ££i]xov- 
110 a yovdxun’ xe xov xtxdvxog ££agxa)ju£vrj Xeyovoa xoiad' * o> 
mixeg xxe. hat Paley eXega für /Jyovoa vermutet. Diese Ver- 
besserung, welche freilich auch zaghaft vorgebracht wurde 
(for Xeyovoa we should perhaps read eXega) y ist bisher ganz 
unbeachtet geblieben, wird aber von der Satzkonstruktion unbe- 
dingt gefordert. Solche Aenderungen scheinen gewaltsam, aber 
die Korruptel ist unter dem Einfluss der Umgebung erfolgt 
und nicht durch falsches Lesen einzelner Buchstaben. Eine 
ähnliche Aenderuncr ist wohl ebd. 674 


aiaygdv ftavovxog oov ßXeneiv tjjudg q>aog' 
xoivfj x' enXevoa, Sei jue y.ai xoivfj t )aveiv 


vorzunehmen. Das unrichtige xe weist schon auf die mangel- 
hafte Ueberlieferung hin. Von den versuchten Emendationen 
xoivfj y ejzXevoa, xoivfj de n Xevoag, xoivfj ye TtXevoag, xoivfj 
'^inXevoa, xoivfj neTiX.evxa, endlich xoivfj t ue dei JiXevoav xa xai 
xoivf/ ftavelv entspricht am meisten die von Elmsley xoivfj de 
nXevoag , aber die Rechtfertigung der Konstruktion mit Hipp. 23 
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tu jioXXu ör. naXai txooxoij'cio' ov tiovov jtoXXov jie Sri kann 
insofern nicht ganz befriedigen, als sich hier öei fxe unmittel- 
bar an den Nomin. anschliesst. Es muss wohl xotvfj nXeorra 
<ht ue xal xotvfj i)aveTr geschrieben werden und es begreift 
sich, dass wie oben eXe^a in Xeyovoa, hier jiXiovia in etiXevou 
überging. 


Zu II S. 471. Für das Alter der Korruptelen mag folgende 
Beobachtung belehrend sein. Hesych. hat die seltsame Glosse 
tuXo) g‘ d ijXtog. Zunächst wollte man in TaXdyg den kretischen 
Heros Tu Xatg erkennen und Is. Voss bemerkt zur Erklärung: 
quod singulis diebus Cretam circumiret, id videntur nonnulli 
ad solem retulisse. Sopingus sah darin yuX.og’ 6 IjXog, Lobeck 
fpäXog ' (5 tjXog, Dobree FdXtog’ 6 IjXtog. Der Ursprung des 
Takt bg ist, wie es scheint, anderswo zu suchen. Hik. 991 geben 
die H andschriften : 


tl (pryyog, tiv aty/.nv 
IdifpQEVf.TO TuXag. 


Den ursprünglichen Text hat nach Ganter (idicpQEvero y 1 
üXiog) Matthiae hergestellt mit iÖigoevE toiT uXtog. Zwischen 
tdicpQEVE tote uXtog und iÖKpQEvero ruXag lag die Lesart iöt- 
(jQEVETo TAAQZ und die Glosse des Hesych. ist zwar nicht, 
wie Duport meinte, hier einzusetzen, aber sie ist aus dieser 
Stelle hervorgegangen; TuXcbg aber muss als vox nihili 
betrachtet werden. 

Zu II S. 487. Wie man ei’xXfijg uv" ' EXXd&a sagt, so 
wird es auch ßacch. 1024 nicht 


(?) dajfi d Tiotv 7ioT evTvyjlg uv' 'EXXdda 
geheissen haben, sondern e v xXvetg uv 'EXXuöu. Vgl. Aesch. 

to (Y vTiEQxonojg xXvelv ev ßugv. 


Ag. 474 


II S. 488 habe ich Jon 753 to (pQoijitov idv t<7)v Xoyojv 
ovx fuoto/uov für EVTvysg vermutet. Diese Verbesserung erhält 
eine Bestätigung durch Hel. 360 

uXXoo' unoToonu xaxc bv 
yavoiro, to Öe oöv EVTvye g. 
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Wie Helena ihren Entschluss zu sterben zu erkennen zu geben 
beginnt, ruft ihr der Chor zu xi rad ' dovrexa; (352). Nachdem 
sie nachdrücklich erklärt hat, dass sie sich erhängen oder sich 
das Schwert in die Brust stossen will, kann der Chor nur 
erwidern Fixprj/iei, nicht aber das nichtssagende ro &k oov 
evxvyeg, also xb dt oov evoxo/ior. Hier ist diese Aenderung 
eine Notwendigkeit; man kann sie also, ohne den Vorwurf des 
circulus vitiosus zu fürchten, als Bestätigung für die andere 
gebrauchen. Auch Jon 307 


d) TAij/iov, (bg toÄa’ Fvrvyovo 1 ovx evxvyelg 

kann diese Art der Verbesserung den Vers verständlich machen. 
Mit richtigem Gefühle hat Reiske Co rXr/fiov. (bg xäX/.a y' fvtv- 
yovoa tovt ovx evrvyeig vermutet, indem er a> rXfj/jtor ausser- 
halb des Verses stehen lassen wollte, was freilich unzulässig 
ist. Mit ovx f.voto [ iFtg wird die bittere Rede der Kreusa: 
6 <f>olßog olde. rijv Fiiijv unaidtav getadelt: „So schön an dir 

alles andere ist, so w r enig schön ist deine Rede. 4 * 

In der Stichomythie, in welcher Helena den nach ihrer 
Liebe lüsternen Theoklymenos berückt, Hel. 141(5 heisst es: 




EA. avfttg xeXevoov, ivn ouepayg jnuftojoi oov. 
( m )EOKA. avftig xfXfvoj xat tq'itov y\ et oot (ptXov. 
EA. bvato, xäyco tojv ifubv ßovXevfiuT(ov. 


Unverständlich ist es, wie Helena von ihren ßovXFVfmia sprechen 
soll, weshalb schon Nauck xeorde xcov ß. vermutet hat. Aber 
auch so fehlt die enge Beziehung auf das Vorhergehende, 
welche durch die Stichomythie erfordert wird.. Augenscheinlich 
ist xfXfv fiarojv in das naheliegende ßovXevjnaxov überge- 
gangen. Man könnte mit i otv xqiojv xfXfv [autojv die Beziehung 
noch enger machen, aber damit erhält der Ausdruck etwas 
Utriertes, das eher der Komödie entspräche. Es genügt das 
der Ueberlieferung näher stehende tojvöf xotv xeXev judzeov. 
Iph. T. f>83 
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xavz' 1 ovv (poßov/iai xal di 1 aloxyvrjg ey/o, 
xovx eoiT OTi (Os ov yQV ovvexnvevoat pe not 
xal ovotpayrjvai xal nvgwftfjvai de/iag, 

(f)ikov yeycozu xal yoßov/tfvov ipbyov 

ist (poßov^ievor nach qoßovfiai lästig. Auch erwartet man jetzt 
die Angabe des Erfolgs, also netpevyoxa yjoyov. 

Die Responsion zwischen Hel. 1114 und 1129 

tÖv ’lXiddcav i' dei- Karpggioiv ifißaXcor 

dovoa daxgvoerza norov Alyatatg z y ivaXioig dxzalg 
3 Ayaiibv vno Xoyyatg ddXiov dozega Xdpi\pag 

sucht man gewöhnlich durch Aenderungen in der Antistrophe 
zu gewinnen; z. B. gibt Herwerden mit Musgrave, Botho, Her- 
mann und Dindorf 

IväXoig doXtor dxgaig dozega Xdfiyag. 

Hierbei wäre die gleichzeitige Aenderung von norov in nozjuor, 
welche Badham vorgeschlagen hat, unnötig gewesen. Am 
wenigsten befriedigt die Umstellung, welche den Sinn stört. 
Auch werden wir das Versmass ^ « — - gerne gelten 

lassen. Badham, welcher norpiov für norov und ivdXoiotv her- 
gestellt hat, hat die Emendation nicht vollendet. Der Inhalt 
macht es sehr begreiflich, dass AXAliJN an die Stelle von 
AA1ÜN trat, also 

dovoa daxgvoerza nozpor Alyatatg r 1 erdXotoir dxzatg 
6 atcov vno Xoyyatg doXtov dozega Xajuytag. 

Zu den besonderen und jedenfalls ältesten Attributen der 
Erinys gehört das Schlangenhaar: Aesch. Oho. 1047 nenXex zavy- 
fievai nvxrotg dgdxovotr, Eur. Iph. T. 287 detvatg eyidvatg elg 
Pp,' loxoptw/aevat, El. 1255 eozojaoj/aerat detrolg dgdxovotr, Or. 
256 dgaxovztbdetg xogag. Vgl. Hör. carm. II 13, 35 intorti 
capillis Eumenidum . . angues. Mit Recht bezieht man die 
Nachricht von Paus. I 28, 6 ngtoxog de otptotv AloyvXog dgd- 
xovxag inotyoer optov xatg er rfj xecpaXf) ßgt£lv eJvai auf die 
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Darstellung auf der Bühne. Hiernach muss man sich über die 
Bezeichnung der Erinyen wundern, welche wir El. 1345 lesen 

yeigodndxorzeg ynwia xeXaivai 

Wenn auch in Darstellungen der Kunst die Erinyen manchmal 
Schlangen in den Händen halten und damit schrecken, so 
können sie doch noch nicht schlangenhündig heissen. Dieses 
Epitheton würde eher darauf hinweisen, dass die Finger Schlau gen- 
form haben. Euripides ist wohl nicht in so abstruser Weise 
von der herkömmlichen Vorstellung abgewichen und hat yatzo- 
dgdxov reg geschrieben. Da es das Wort ynizojuu gibt, muss 
auch die Bildung yaizodgaxcov möglich sein. 

Den Fehler in Jon 1614 

fjyeo' oft v ex' evXoyeXg deovg fxezaßaXouo ' dei nov, 
ygovia fiev zd zcbv dei bv 7ia>g, eg zeXog ö' ovx dotier*) 

hat man auf verschiedene Weise zu beseitigen gesucht, am 
besten L. Dindorf mit juezaßaXovo' * dei Jtoze, nur missfallt 
hieran das kahle /uezaßaXovoa. Deshalb glaube ich, dass tzov 
ein Best von zgo)nov(g ist, und schreibe fiezaßaXova' dXXovg 
zgdnovg nach Iph. A. 343 /uezaßaXiov äXXovg zgdnovg und 
Aesch. Brom. 325 fietidg/iooai zgonovg reovg. — Hik. 659 gibt 

Xaiov de üdgaXov eozoXio/ievov öogi 

eine sehr überflüssige Bemerkung nach dem vorhergehenden 
zevyeof/ door Xaor (654). Denn das versteht sich von selbst, 
dass diese Krieger eine Lanze trugen. Wenn es dagegen 
tozofiw/bievov bogt geheissen hat, dann wird die mit vorge- 
haltener Lanze unangreifbar dastehende Schlachtlinie veran- 
schaulicht. Auch El. 1255 eftgi-ei ydg nv tozojuüjjuerag detroU 
Sgdxovoiv ist iozo/ua)fi£vag erst von Kirchhoff hergestellt worden 
und ijzzorjjLievag überliefert. 

jp JOXK&. 826 sieht Aegisthos in den Eingeweiden des Opfer- 

tieres, welches er geschlachtet hat, ungünstige Zeichen. Er 
entsetzt sich darüber und teilt dem Orestes seine Besorgnisse 
mit. (Irestes tröstet ihn zum Scheine (834): 
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ö <V ehre’ (pvyddog dfjxa deipiaiveig ödkor, 
nokecog dvdoocov ; ovy, önoog naoxrjgia 
froivaoopiEofra, <Pfrtdö' ävzl Acogtxrjg 
oloei rtg fjfuv xomö\ dvaggTj^ai yekvv; 
kaß(bv de xonxet. onkdyyva ö' ATyiofrog kaßmv * 
ijfrgei diaigwv y.rf. 

Nach Hesych. bezeichnet nanxggia onkdyyva, evxdofria, aus dem 
folgenden dvaggijgai yekvv (so habe ich teils nach Schenkl, 
welcher dragg/j$o) vermutet, teils nach Musgrave, der den 
Infinitiv verlangt hat, für dnoggt'jgo) geschrieben) ergibt sich, 
dass es das Innere des Brustkastens bedeutet. Orestes aber 
will den Brustkasten aufschlagen, nicht damit man das Innere 
esse, sondern damit Aegisthos darin vielleicht bessere Zeichen 
entdecke {ijfrgei diaigwv). Es kann also nicht froivaodueofra, 
sondern muss freaoöjueofra geheissen haben. Iph. T. 132 

r Ekkddog evlnnov nvgyovg 
xai xeiyr) yögxcov ö ’ evöevögcov 
^akkd^ao' EvgtoTfav 

muss man sich sowohl über den Gebrauch des Gen. ydguor 
evdbdgxov wie darüber wundern, dass hier nach Hellas noch 
der Weltteil Europa genannt wird, als ob es in Asien nicht 
auch Bäume gäbe. Nach Ekkddog würde man eher eine engere 
als eine weitere Ortsbestimmung erwarten. In dieser Hinsicht 
entspricht das von Barnes gesetzte Evgannv, aber es bleibt 
hierbei der erste Anstoss, welcher mit Beispielen wie doxgtov 
evfpgovrj j £afr£tov nexdkojv vdnog, nevfrt] jueyiora Saxgvcov nicht 
genügend gerechtfertigt wird, da wir es hier mit einem Eigen- 
namen zu thun haben. Die Aenderung von Markland aber 
ydgrov t’ evdevögov . . Evgdixa oder wie man nach Dindorf 
(yögzovg z’ evöevdgovg . . Evgiunag) schreiben könnte: yogrov g 
x' evöevdgovg Evgcdxa, hat keine Wahrscheinlichkeit. Ich ver- 
mute deshalb ii-akkagaoa fr egdnvav . Vgl. Tro. 1070 7 dato 
vdjtrj . . tuv xaxaka /uto/bievav £afr£av fr egdnvav, Iph. A„ 1499 
Mvxijvalai x' e/iai fregdnvai, Hek. 480 ktnovo' ’Aolav, Evgojnag 
fr egdnvav dkka^ao' frakdt/novg („mit dem Aufenthalt in 

1L 1808. Sitzungsb. d. phil. u. hist. CI. 29 
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Europa habe ich ein Gemach des Todes eingetauscht k ist diese 
oft falsch aufgefasste Stelle zu verstehen). Ebenso scheint die 
Aehnlichkeit des Wortbildes El. 1024 

xel jtikv tzöXecos äXc ootv 1 £icu/uevos 

. . Zxxeive JioXX(bv [xiav vtieq xxe. 

eine Corruptel veranlasst zu haben. Allerdings kann das Blut 
der Iphigenie als ein Heilmittel betrachtet werden. Aber es 
handelt sich nicht darum, den durch die Eroberung der Stadt 
angerichteten Schaden zu heilen, die Eroberung gilt zu machen, 
sondern sie abzuwenden. Die Eroberung der Stadt wird mit 
einem Lösegelde erkauft, als solches wird der Tod der Jungfrau 
zu betrachten sein, also äXcooiv igcovov jue vog. Vgl /grj^noi 
to? ’ s xivövvovg i£(i)veio&at bei Lysias. Iph. T. 034 

I<I>. fyvcoxa, jLnjxgög o 1 ovvex ’ rjXdoxgovv ftsaL 

OP. (öoiT al[xax)]Qd oxdfxC biEfxßaXEiv i/uoi 

hat Elmslev intftßaAetv als ungeeignet erachtet und nach Alk. 
492 yaXirdv lußnXeiv yvd&oig die hier sehr passende Partikel 
yk hergestellt: oxo/mid y' E/ußaXsiv. Diese Verbesserung ist von 
vielen Herausgebern angenommen worden. Hermann dagegen 
hat Einspruch erhoben: veilem declarasset, qua ratione Furiis 
et quidem persequentibus aliquem frenos tribui putaverit. A 
frenis enim quae repetitur similitudo fere ad cohibentes aliquem 
transfertur. In der Tliat ist dieser bildliche Ausdruek auffällig. 
Die von Hartung angeführten Stellen Hipp. 236 xaÖE ^avreiag 
u£ia TioXXrjs, öoxig oe &eüjv dvaoEtgd^ei xai nagaxönxEi (pgerag, 
El. 1252 ÖEivai Öe Krjgtg o' ai xvvomiÖEg dsai xgo%t]Xati]oovo' 
tju/iiavrj TiXavcb/uEvov beweisen nichts für eine mit dem Epitheton 
aijuaxrjgd ausgefübrte Vergleichung. Aber auch die Erklärung, 
welche Hermann nach Reiske gibt: oxdjuia rictus angiuru, quos 
Furiae intentasse dicuntur Oresti, kann nicht befriedigen, schon 
deshalb nicht, weil sie ohne einen Zusatz wie dgaxovxcor ganz 
unklar bleibt. Wie Hermann mit dieser Auffassung isiE/ußaAeb 
retten will, so wird man eben durch en EjußaXEiv auf einen 
anderen Sinn geführt, welcher für die Verfolgung der Erinyen 
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einzig passt; sie haften dem Mörder an der Ferse, sind un- 
mittelbar hinter ihm her, so dass er ihren Atem auf seinem 
Rücken spürt. Vgl. Soph. El. 718 öjuov yäg djucpl vt bxa xai 
TQO%d)v ßdoeig rj(pQt£ov . . buitxal nvoai, Verg. Geo. III 111 
humescunt spumis flatuque sequentum. Mit 

d)o\T atjicixi ] qov jivev/Lt' ETttfxßaXeiv lixoi 

erhalten wir auch einen Ausdruck ( alfzaxrjgov nvevfia ), dessen 
sich Aescliylos von den Erinyen bedient hat (Eum. 137). Freilich 
erwartet man jetzt auch InEfißdXXeiv, welches die unbedenk- 
lichste Aenderung ist. 

Jon 974 gibt der Alte der Kreusa, welche überlegt, wie 
sie sich an dem Delphischen Gotte rächen könne, zunächst den 
Rat: m/iTtgr) tu oefird Ao^iov xgtjoTrjgia. Diesen Rat weist 
Kreusa zurück mit 

dedoixa’ xai vvv 7it]fzdxajv ädqv exco. 

Es lässt sich nichts Matteres denken als dieses dedoixa. 
Damit soll der Plan, das Delphische Heiligtum anzuzünden, 
abgelehnt werden! Ihre schmerzliche Erregung wird Kreusa 
kundthun mit 

£oixa xai vvv n^iidxiov ädrjv eyeiv. 

Nachdem Zoixa in dedoixa übergegangen war, wurde xai 
im Sinne von „und“ aufgefasst und £%etv in eyco verwandelt. 
Iph. *7^ 996 rr/v -deov d' dmog Xaftco dedoixa xai xvgavvov 
scheint das nämliche dedoixa aus ovx oida entstanden zu sein, 
wobei infolge falscher Beziehung das folgende xai xvgavvov 
mitwirkte. Med. 752 hat Badham öjuwjui yatav Xa/.uigöv fjXiov 
xe (füg nach 746 öjurv nedov Frjg Tiaxega iY c HXiov naxgdg 
in öfxvvfxi Fatag ddnedov verbessert. Die Aenderung von 
ddnedov in Xajungöv zog also die von yaiag in yaiav nach sich. 
Iph. T. 747 

TI Y. xiv' ovv inö/Awg xoioid' 1 ögxiov ftewv; 

10. * Agxefxiv , b rjoneg dcdfiaoiv xi/uag e%o). 

II Y. iydo dvaxxa y' ovgavov, oejuvov Aia 

29 * 


436 


N. Wecklein 


hat Nauck mit Grund im letzten Verse ye beanstandet. Mit 
ye würde Pylades seiuen Eideszeugen in Gegensatz zum Eides- 
zeugen der Iphigenie stellen, wozu kein Grund vorliegt. Seine 
frühere Vermutung dvdxxog' hat Nauck wieder zurückgenommen. 
In der Stelle befremdet auch nejavor als Epitheton des höchsten 
Gottes; eher würde aemöv entsprechen. Zu dem angeführten 
Verse Med. 746 gibt es die Variante öuvv jieöor I'rjg r HJuov 
&' äyvör oeßag. So mag, >vas uns an unserer Stelle die Hand- 
schriften bieten, eine Variante sein zu 

iyot fr äraxrog ovqqvov neßng . /iiug. 

Bei dem eigentümlichen Gebrauche von jmgeyeir El. 1080 

y.aixoi xaXoK ye aoxpoovelv Jiageiye ooi 

könnte man sich beruhigen, wenn sich bei den Tragikern ein 
zweites Beispiel desselben fände. Nebenbei bemerkt, wenn 
Camper auf Xen. Anab. II 1, 11 nAijdog dy&gcjnojy ooov ovfr 
et nageyoi vjtäv, Örvatoft' fiv dnoxxelvai verweist, so liegt dem 
ein Missverständnis zugrunde; denn nageyoi bedeutet „wenn 
sich die Menge geduldig töten liesse“. Wahrscheinlich ist in 
unserer Stelle vnfjgye zu schreiben. 

3 Ayy6vrj heisst das Erdrosseln, Erwürgen, Erhängen, so 
Aesch. Eum. 749 vvv dyydvtjg pioi xeg/.tax' 1 i) <paog ßkejiety, 
Soph. 0. T. 1374 egya xgetooov' äyyö yyg, Eur. Herakles 154 
ov h ßgoyoig ekiov ßgayjovdg uyyövaiaiv l£ekeiv, Andr. 816 
beonoivay etgyovo ’ dyyoyijg, Bacch. 246, Heraklid. 246 t ofr 
dyyövrjg nekag, Phoen. 333. Auch Hel. 200 Arjda ö' iv äyyovcug 
fhtvaxov ekaßev kann man diese Bedeutung annehmen, obwohl 
der Plural hier nicht die Berechtigung hat wie in der ange- 
führten Stelle des Herakles. Ganz unpassend aber scheint das 
Wort Hipp. 777 h dyyovatg dtonoiva und ebd. 802 ßgoyror 
xgefiaoxov dyyovtjg dvrjxjmxo gebraucht. An der letzten Stelle 
würde man eher ßgoyov xgefiaoxov dyyovrjv erwarten. Nun 
aber weist Aesch. Hik. 795 ftekoifu d' äv /uogoi/iov ßgoyov 
xvyetv iv ougydvaig, wo das Versmass für oagyavatg ein vokalisch 
anlautendes Wort fordert, die Glosse des Hesych. dgxdvxj' Fvtoi 


i 


Digitized by Google 


Beiträge zur Kritik des Eunpides. 


437 


xgEfxdoxgav. dXXoi oagyavgv auf h 6 gxdvaig hin und es fragt sich, 
ob nicht auch in den drei Stellen des Euripides dieses minder ge- 
wöhnliche Wort verloren gegangen ist. Mit iv 6 gxdvaig (in der 
Schlinge) vergl. Hipp. 779 xgefiaoxolg iv ßgdyoig ggxgjubg. 
Auch in dem Fragment des Neophron (3 p. 731 N.), wo 
ßgoyanöv dyyövgv inionaoag digg überliefert und die vox nihili 
ßgoycoxov wohl aus ßgoyov xgejuaoxöv abzuleiten ist, dürfte 
ßgoyov xgeuaoxov Sgxavgv inionaoag die ursprüngliche 
Lesart sein. 

Zu II S. 494 f. Für die Herstellung des V. Iph. T. 633 
£avd(p r 1 iXalcg adv xaxaonsioa) diuag (für od)/ua aor xaxaoßioot) 
finde ich eine gewisse Bestätigung in Hik. 822 iiiov di nV noT ' 
iCvyg di/nag ig dvdgog svvav. In sehr wahrscheinlicher Weise 
hat Heimsoeth den strophischen V. 809 mit dgcöoi xä/ui rar 
xdXaivav, xixvcov an aiöa und die angeführte Stelle mit i/iov 
öe //gnox' i£vyg od)fd ig dvdgog evvdv hergestellt. Wie dort 
dijuag bei der Leiche, so erregte hier od)/ua in der Bedeutung 
von lebendejn, blühendem Körper Anstoss. 

Zu II S. 529 und III S. 494. Hel. 308 hat man sich 
vielfache Mühe gegeben, den überlieferten Text 

XO. *. EXivg , tov iXdoviV, öoxig ioxlv 6 | ivog , 
iig ndvx ’ dXgftfj do^dogg etgrjxevat. 

EA. xal jurjv oaq)d)g y' £Xe£' dXojXJvai nootv. 

XO. noXX' 1 dv yivoixo xal dia. xpsvdcöv Eng. 

EA. xal xixfinaXiv ys xd)vd' dXg&slag oacpg. 

verständlich zu machen. Hermann hat die Schlussworte der 
beiden letzten Verse Eng und oacpg vertauscht, indem er yjl 
did tpevdd)v oacpg . . dXi j&slag eng schrieb. Ein entsprechender 
Sinn ist damit nicht gewonnen. Deshalb blieb diese Conjectur 
unbeachtet, obwohl sie etwas sehr Richtiges enthält. Denn 
nach xal jugv oacptbg y' £Xei;e xxe. kann nur die Erwiderung 
folgen: noXX 1 dv yboixo xal did yjEvddrv oacpg d. h. es kann 
eine Aussage deutlich und ausdrücklich und doch unwahr sein. 
Nachdem uns im folgenden Vers oacpg verloren gegangen ist, 
können wir nicht mehr mit Kirchhoff dXg&stg oacpfj schreiben, 
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was auch Nauck aufgenommen hat; aber der richtige Gedanke 
ist damit gewonnen; uns weist äXrj&eiag auf äno hin. Mit 
xäfinaXiv ye xcbvd' äXrjftelag äno (sc. oacpfj äv yevoixo) vgl. 
Androm. 321 evxXeia ö ’ olg fuv eox' äXrj^eiag vno, wo Valckenaer 
äno emendiert hat. 

Schwer ist es, einen falsch ergänzten Vers zu verbessern. 
Hel. 125 

EA. rjd}] d' iv olxoig ovv öd/xaQxi MeveXeojg ; 

TEY. ovxovv iv v Agyei y' ovd' in' EvQcöxa QoaJg . 

EA. alai' xaxöv xöd' einag olg xaxöv Xeyeig. 

hat man für das ungeschickte xaxov Xeyeig allerlei vorge- 
schlagen: ovfißäv Xeyeig, naoöv Xeyeig, Xeyeig fieya, iyc b Xeyw, 
xdxei fxeXei, xvqovv Xeyeig u. a. Da für die andeutende Rede 
der Helena, welche sich dem Teukros nicht zu erkennen geben 
will, einag olg Xeyeig die richtige und gebräuchliche Form ist. 
muss xaxov als falsche Ergänzung des verstümmelten Verses 
atal • xaxöv x ob' — « einag olg Xeyeig erkannt werden. Die 
Lücke zu ergänzen, dient, da die Mitteilung des Teukros noch 
kein Unheil enthält, aber ein Unheil ahnen lässt, zufällig die 
inhaltlich ähnliche Stelle Iph. A. 1346 

AX. delv 1 iv ’Agyeloig ßoäxai KA. xlg ßorj; otjfiaive juoi . 

AX. äfxcpi orjg naidög, KA. novrjQÖv einag okovöv Xöycor. 

So gewinnen wir auch hier den richtigen Sinn und die ent- 
sprechende Ausdrucksweise mit 

alai' xaxöv y' oiojvöv einag olg Xeyeig. 

Die unangenehmsten Verderbnisse sind Lücken, weil jede 
Aussicht auf Heilung des Schadens wegfallt. Daher kann man 
sich nur freuen, dass verschiedene weit klaffende Wunden bei 
Aeschylos und Euripides durch Annahme von Ephymnien ge- 
schlossen worden sind. Immerhin aber führt uns öfters die 
Erkenntnis, dass etwas ausgefallen ist, zur Einsicht, wie sich 
eine Schwierigkeit heben lässt. Ganz ungewöhnlich und in 
einer Botenrede auffällig ist El. 830 
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/co juev oxvdgdCei, 6 EOJiözrjg <V äviozoger 
rl /QfjfA ’ äftvjueTs; d) £ev\ öggcodd) nva 
döXov frvgcuov. 1 ) 

der unvermittelte Uebergang von der Rede des einen zu der 
des anderen, von der Frage zur Antwort. Diese auffällige 
Erscheinung wird sich nur durch Annahme einer Lücke zwischen 
dfrv/zEig; und d) £eve erklären lassen. Jon 1003, wo der Plan 
des Giftmords entwickelt wird, erzählt Kreusa, dass Pallas dem 
neugeborenen Erich thonios dtooovg ozaXayjuovg atjuazog rogyovg 
äno gab. Dann heisst es weiter: 

IIP. lo/vv E/ovzag zlva Jigog dv&gd>nov cpvoiv; 

KP. zöv / ikv {Xavdoi/zov, zov 6 1 dxsocpögov vdocov. 

IIP. iv zcg xa&dtpao' dfxcpl naiöl ocojuazog; 

KP. /gvooToi ÖEOfxolg' o 6k ötdcoo' ijucg nazgi 

IIP. xelvov dk xaz&avövzog ig cf dcpixszo; 

In dieser Stelle befremdet uns zunächst die Antwort „mit 
goldenem Bande“ auf die Frage „an welchem Teile des Körpers 
sie um das Kind knüpfend?“ Eine solche Antwort muss ein- 
fach als unmöglich bezeichnet werden. An und für sich ist 
der Ausdruck h zcg ocdftazog xa&dytaoa d/xcpl naidt stilwidrig 
und man hat verschiedene Versuche gemacht, den Text zu 
verbessern. Aber augenscheinlich bezieht sich die mit iv zcg 
begonnene Frage auf das Gefäss, in welchem die Blutstropfen 
enthalten waren. Von diesem Gefäss ist 1029 /Eigdg ifirjg 
Xaßcov /gvocofi ’ A&avag zööe, jzaXaiöv ögyavov die Rede. Dass 
von diesem Gefässe die Rede gewesen sein muss, bestätigt ein- 
fach die Grammatik. Denn worauf soll sich der Singular 
äcgixEzo beziehen, wenn vorher nur der zwei Blutstropfen Er- 
wähnung geschehen ist. 1 ) Ebenso weist V. 1009 val xdm 

9 Ich sehe nicht recht ein, was hier dvgaTov bedeuten soll. Orestes 
ist ja nicht mehr &vgatog. Vielleicht hat es xgvtpalov geheissen wie 
lthes. 92. 

2 ) Ein ähnlicher Anstoss ist Soph. fr g. 226 zu beseitigen. In aU.' 
eis deovg Sgätvra, xäv e^O) dixrjg jrcogetv xsXevfl, xeio' ödoutogeiv ygedyv 
weiss man nicht, wer Subjekt zu xeXevjj sein soll. Es soll mich wun- 
dern, wenn noch niemand an die einfache Emendation dg &eöv o' 6g&vra 
gedacht hat. Bei Nauck ist sie nicht erwähnt. 
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xa.Q7i(p y am' iydt xeqos cpoQÖi auf das GefÜss, das Neutrum 
avro vielleicht auf das Wort ögyavor hin. Also muss nach Iv 
to5 der Ausfall von zwei Versen angenommen werden: 
„ Worin legte sie die Blutstropfen dem Kinde bei?“ „In einem 
goldenen Gefässe brachte sie sie am Kleid des Knaben an“. 
„Womit knüpfte sie das GefÜss an das Gewand des Kindes“. 
„Mit goldenem Bande. Erichthonios aber gab das Gefäss 
meinem Vater“. Man sieht jetzt auch, dass es für d/jepi jraidi 
ocofiazoQ wohl äjuqji naidog et/zazi geheissen hat. 
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Sitzung vom 5. November 1898. 

Philosophisch-philologische Classe. 

Herr Fubtwängler hält Vortrag: 

1) Ueber neuere Fälschungen von Antiken, 

2) Ueber griechische Originalstatuen in der 
Sammlung Jacobson in Kopenhagen. 

Der zweite Vortrag erscheint in den Sitzungsberichten; 
der erste ist inzwischen im Buchhandel erschienen. 

Historische Classe. 

% 

Freiherr von Oefele hält einen Vortrag Uber: 

Briefe von und an Konrad Peutinger 
erscheint in den Sitzungsberichten. 
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Briefe von und an Konrad Peutinger. 

Von E. Freiherrn von Oefele. 

(Vorgetragen in der historischen Classe am 5. November 1898.) 

Als ich in dem Berichte über die jüngste Plenarversamm- 
lung der Historischen Kommission las, es sei von derselben 
beschlossen, Briefe bayerischer Humanisten herauszugeben, ent- 
sann ich mich einiger Briefe von und an Konrad Peutinger, 
die sich im Nachlasse meines Urgrossvaters befinden. Diese 
Briefe stehen natürlich für das geplante Unternehmen gerne 
zu Diensten; ein paar von ihnen möchte ich aber hier schon 
mittheilen und besprechen. 

Aus Füssen richtet am 27. Mai 1509 Jemand an Peutinger 
die Frage, wann er denn „die Karte“ erhalten könne. Lasse 
sich dieselbe nicht in der nämlichen Grösse wiedergeben, so 
möge es in verjüngtem Massstab geschehen. Der Fragende 
glaubt, dass er der Karte schon sehr bald, im Venetianerkriege 
des Kaisers bedürfen werde. Einer solchen Begründung des 
Drängens ungeachtet wird man an die berühmte Karte des 
Römerreiches zu denken haben, welche Peutinger zuerst für 
Geltes auf bewahrte, dann nach dessen Hingange (4. Februar 
1508) als ein Vermächtniss besass. Dass diese Karte noch 
immer zu brauchen sei, war eben auch kein grösserer Irrthum, 
als wenn Peutinger sie noch beim Erwerbe eines Druck- 
privilegs (1511) für das Itinerarium Antonini hielt. 1 ) Der 
Schreiber des Briefchens aber war Blasius Höltzl, einer der 
Sekretäre Maximilians, der selbst an diesem Tage den Fernpass 

l ) Veitli, Historia vitae atque meritorum Conradi Fevtingeri, p. 128 s. 
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überschritten zu haben scheint. 1 ) Höltzl, ein fieissiger Kor- 
respondent Peutingers, stammte aus Kärnten und war im 
Jahre 1518 noch kaiserlicher Rath. Ein Schwarm von Huma- 
nisten hat ihn poetisch verherrlicht. Ihre gesammelten „Car- 
olina“, darunter ein paar Verse von Höltzl selbst, erschienen 
im ebengenannten Jahre zu Augsburg während des Reichstages; 
darin kommen mehrere Nachrichten über Höltzl vor. Alles in 
Allem, wird man ihn zu den Nebengestalten des Humanisten- 
kreises zu rechnen haben. 

Ein Brief Peutingers an Johann Eck vom 19. Dezember 
1514 führt uns in den ziemlich bekannten Wucherstreit hinein, 
welcher damals die Handelswelt wie die kirchlichen Mächte 
gleich heftig aufregte, und worin Eck, wie man sagen muss, 
für eine gerechte Sache eintrat. Denn auch aus diesem Briefe 
geht deutlich hervor, dass nicht Wucher im heutigen Sinne, 
nicht einmal Leihen auf Zinsen überhaupt es war, was Eck 
hier zu vertheidigen suchte, sondern eine Art von Gesellschafts- 
vertrag der Kaufleute mit anderen Personen, welche ihnen zum 
Zwecke des Geschäftsbetriebes Gelder anvertrauten und sich als 
festen Antheil am Gewinne jährlich fünf Prozent des eingelegten 
Kapitals ausbedangen. Ueber die Moralität eines solchen Kon- 
traktes wollte Eck auch zu Ingolstadt disputiren. Weil aber diess 
der Bischof von Eichstätt als Ordinarius und als Kanzler der Uni- 
versität nicht duldete, so that sich einer der Hauptbetheiligten, 
der Augsburger Geldkönig Jakob Fugger mit Peutinger und 
dem Juristen Sebastian Ilsung*) zusammen, um in Rom päpst- 
liche Breven zu erwirken, die für Eck freie Bahn schaffen 
sollten. Die Gunst der Landesherzöge hielt man für gesichert. 
Kühn verfasste Peutinger selbst den Tenor eines Breves an die 
Universität und stellte auf Ilsungs Rath für ein zweites, an 
Eck, den hauptsächlichen Gedankengang fest. Nach ersterem 
sollte Eck speziell zu Ingolstadt, nach letzterem auf jeder vom 

9 Vgl. Stalin, Aufenthaltsorte K. Maximilians I., in den Forsch- 
ungen zur deutschen Geschichte I, 870. 

2 ) Ueber diesen s. Veith, Bibliotheca Augustana, alphabetum XII. 
p. 6 — 7. 
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Papste approbirten Hochschule disputiren dürfen. Indem nun 
Peutinger von diesen Schriftstücken, welche Fugger nach Rom 
senden werde, Eck in Kenntniss setzt, ermahnt er denselben, 
fortzufahren, wie er begonnen, hoffentlich werde ihm aus diesem 
„Schisma“ unvergänglicher Ruhm erwachsen. Mit Recht er- 
blicke Eck in jenem Vertrage eine schöne, bewundernswerthe 
Sache und keine Sünde. Dass man sein Pfund Gewinn bringen 
lasse, habe ja auch Christus gebilligt. So wenig also die 
Kaufleute, die nur Fünf vom Hundert geben, Wucherer und 
Betrüger seien, so wenig seien es die Wittwen, Kinder, Mündel 
und Waisen, die einen solchen Betrag nehmen. Sie müssten 
sogar das Geld beim Kaufmanne anlegen, da sie einerseits ihr 
Vermögen nicht aufbrauchen dürften, anderseits keine Renten 
und liegenden Güter kaufen könnten, weil diese grossentheils 
von den Geistlichen weggeschnappt seien. Ja, Missgunst und 
Abneigung bringe der Klerus auch dieser Sache entgegen. Und 
doch erschienen als Wucherer und Betrüger vielmehr jene 
Geistlichen, welche zwei oder mehrere Kanonikate besitzen. 
Denn wie kämen diese ihrer Verpflichtung zum Chore nach, 
da jede Diözese wieder andere Gebete hat, und was treibe denn 
Jemand, der in Abwesenheit die Früchte eines Kanonikates ge- 
niesst? Es sollten also die Geistlichen zuerst sich nach evan- 
gelischer Vorschrift reinigen und dann Verirrungen der Laien 
in christlichem Sinne entgegen treten, nicht von Neid und Hab- 
sucht getrieben. Aber selbst nicht darüber disputiren zu wollen, 
ob an jenem Vertrage etwas Sündhaftes sei, das gerade sei eine 
schreiende Sünde, eine von jenen Quälereien, welche die Laien 
von den Geistlichen dulden müssten. Denn es handle sich nur 
um Erforschung der Wahrheit, beleidigt und verletzt solle 
Niemand werden. Einen Bischof aber, der die Wahrheit 
hindere an‘s Licht zu kommen, den werde die christliche Wissen- 
schaft verdammen und wehe dann seiner und seiner Gehilfen 
Seele! Schliesslich jedoch empfindet Peutinger Unbehagen über 
seine Aeusserungen ; er bittet Eck, ihm diese „Albernheiten“ 
zurückzuschicken, die er nächtlicherweile und in ärgerlicher 
Stimmung, weil er stundenlang' nach seinen Papieren gesucht, 
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niedergeschrieben habe. Das Vorhaben mit den Breven scheint 
unterblieben zu sein; Eck durfte nur im Auslande disputiren. 
wobei er zu Bologna (1515) einen leidlichen Erfolg errang. 1 2 ) 

Als bibliographisch von Bedeutung erscheint ein Brief des 
wenig bekannten Augsburger Humanisten Meinrad Molther l ) 
vom BO. Dezember 152B, womit ein ausgeliehenes Werk des 
Jacobus episcopus Christopolitanus zu Peutinger zurückkehrte. 
Offenbar waren es die (seit 1507 öfter aufgelegten) „Cantica 
canticorum cum expositione“ des spanischen Augustiners Jakob 
Perez, der 1468 als Weihbischof des Kardinales Borgia, Er/.- 
bischofes von Valencia, den Titel eines Bischofes von Ohristo- 
poli erhielt. 3 ) Denn für Molther hatte das Werk als Behelf 
gedient zu seiner Edition der Williram’schen Paraphrase des 
Hohenliedes, welche fünf Jahre später mit der Widmung an 
Peutinger erschien. Bekanntlich hat der Herausgeber Willirams 
deutsche Vorarbeiten zur lateinischen Paraphrase ins Lateinische 
übersetzt; diess deutet Molther hier mit den Worten „pura 
quoque ac propria translatione“ an. Des Weiteren erfahren 
wir durch den Brief, dass Willirams Werk schon zweimal 
herausgekommen war. Denn anders lasst sich die Stelle: ,1s 
foetus quum iam tertio perinde quasi renascens editus fuerit' 
schwerlich verstehen, als dahin: die Ausgabe, welche Molther 
eben unter der Feder habe, werde die dritte sein. Dass WiUiram 
zumeist auf Haiino von Halberstadt, dieser hinwiederum aut 
Beda fusste, war dem Herausgeber kaum bekannt, zudem 
spricht das folgende „accuratiori diligentia descriptus“ zweifel- 
los für die volle Identität von „is foetus“ mit Willirams 
Leistung. Auf drei Ausgaben der Paraphrase scheint es auch 
hinzu weisen, wenn am Schlüsse der Molther’schen von 1528 


1 ) Yrgl. Th. Wiedemann, Dr. Johann Eck, S. 53 ff. 

2 ) lieber ihn s. Veith, Bibliotheca Augustana, alphabetum III. 

p. 116—121. 

3 ) Artikel über ihn stehen in Zedler’s Universal-Lexicon XXVII 
(1741) 371 — 372 und bei Ossinger, Bibliotheca Augustiniana (1768) p. 6$$ 
— 085. Christopoli ist das alte Ampliipolis, daher türkisch Emboli, in 
Mazedonien unweit der Mündung des Struma in's iigiiische Meer. 
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der Verleger Kammerlander bemerkt, dass nunmehr Williram 
„ter inter nostrates quoque scriptores“ sei. An die kleinen 
Gedichte Willirams, meist biblischen Inhaltes, die in der Ebers- 
berger Handschrift der Paraphrase stehen, lässt sich hiebei 
ebensowenig denken, als an seine „sermones varii ad frafcres“ 
und „epistolae ad diversos“, welche Trithemius erwähnt. 1 ) In- 
kunabeldrucke der Paraphrase, die seither gänzlich verloren 
gingen, könnten jedoch zu Molthers Zeit noch vorhanden ge- 
wiesen sein. 

In einem vierten Briefe endlich, vom 8. März 1587, zeigt 
sich Peutinger von der Seite des liebevoll für Charakter und 
Bildungsgang eines Sohnes besorgten, dessen Studien und Lec- 
türe berathenden Vaters, sowie des hochgebildeten Juristen und 
Humanisten und eines eifrigen Bücherfreundes. Sein jüngster 
Sohn Karl (der in der Folge reichstädtischer Beamter wurde 
und 1564 starb) hatte mit einigen mütterlichen Verwandten 
aus der Familie Welser die Universität Löwen bezogen, um 
Jura zu studiren. Zunächst nun ermahnt ihn der Vater, die 
Schrift des Isokrates an den jungen Denionikos wieder und 
wieder zu lesen und dessen gute, dem Christenthum nicht 
widerstreitende Lehren zu befolgen. Dann soll er ungeziemende, 
werthlose Künste — es scheinen Studenten-Lieder und -Bräuche 
gemeint — verschmähen, wie ja auch Plato die sinnlichere 
Muse der Poesie aus seinem Staatsideale verbannt habe. Indess 
habe der Sohn von jeher mehr Freude an den Liebesgedichten 
des Ovid, als an den Epen des Vergil gehabt — leider. Denn 
wenn man auch zugeben müsse, dass der Eine wie der Andere 
die Sprache Latiums völlig beherrsche und desshalb Beide für 
den Unterricht in derselben ganz geeignet seien, so erscheine 
doch, wenn es auf Bildung und Bewahrung eines guten Cha- 

M Im „Cathalogus illustrium virorum Germaniam suis ingeniis et 
lucubrationibus exornantium* (Bl. xv'-xvi); letztere schon nur mit *ut 
ferunt“. Wenn er vollends noch beifügt: „Alia quoque multa composuit, 
que ad noticiam meam non venerunt“, so braucht man einem Trithemius 
gegenüber wohl nicht nach der Quelle zu suchen, aus wel' ,v,QV dinse An- 
gaben geschöpft sind. 
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rakters ankomme, der Zweite von grösserer Wichtigkeit und 
Brauchbarkeit. — Im Fachstudium haben natürlich die Pan- 
dekten über Alles zu gehen. Von den alten Gesetzesauslegern, 
nicht von neueren Autoren müsse man juristische Feinheit und 
den zum Disputiren so unentbehrlichen lateinischen Wortschatz 
entlehnen; eine Meinung, welche auch Cicero in verschiedenen 
seiner Schriften und Plinius der Jüngere in seinen Briefen theile. 
Würde übrigens zu Löwen zeitweise nicht gelesen, so solle 
sich Karl nach Brüssel begeben — wo anscheinend ein älterer 
Bruder Johann Chrysostomus weilte — und dort am kaiser- 
lichen Gerichtshöfe den prozessirenden Anwälten möglichst Viel 
abzulernen suchen. Dabei würde er am Besten bei einem 
Geistlichen oder Advokaten wohnen. Endlich soll er vermelden. 

0 

was in Niederdeutschland aus der Jurisprudenz oder der Philo- 
sophie oder den übrigen feineren Wissenschaften an neuen 
Büchern erschienen sei. 

Nun folgen die Briefe selbst. 


Füssen. 


1. Von Blasius Holtzl. 


27. Mai 1509. 


Lieber her Pewtinger lasst mich wissen, wann ich die 
kartten gehaben mag. Mag s y nit so gros abkiintrafet werden, 
so lasst sy in minori forma verjüngt abmacheu. It. main, ich 
werd ir gar pald notturfftig, dann kay. m. 1 eylt vasst auf Trient 
zum angriff etc. 

Datum Fuessen 27. May a.° etc. 9. 

B. Höltzl. 


Adresse : 

An doctor Connradten Pewtinger kay. r mt. rat. 

(Orig.) 


2. Au Johann Eck, 

(Augsburg.) 19. Dezember 1514. 

S. P. Praestantissime Ecki, hesterna luce noster compnis 
amicus d. Sebastianus Ilsungus me de tabellario tuo, quod ex 
Monaco rediisset, cerciorem fecit, sed nescio quo fato actum, 
ut exemplum, quod presentibus ad te initto, male repositum 
ad horas prope quatuor requisiverim et ad nonam, iam presente 
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decima inter schedulas nostras inveni; quod mitto et ita mitto. 
Fuggerus, litteris tuis edoetus, volebat, ut exemplum brevis 
apostolici scriberem; dictavi quod potui, vides; reliquum, quod 
in margine est, Ilsungus ipse volebat, et bene, quod adderem, 
Fuggerus hortatu meo, ut spero, Romam mittet, et ita mittet, 
ne atrati isti homines facile recognoscant, se non solum im- 
peratores vel reges, sed et tyrannos esse, ea scilicet conhibentes, 
quae animis nostris ad felicitatem perpetuam conducant. Ludunt 
boni, ut ita dicam, veritatis oppressores nescio qua alea, mer- 
catores taxant, qui contractu hoc tuo innocentissimi sunt nec 
eodem usuram gerunt, ut ille cynicus dicebat, laxandas non 
esse habenas fraudibus usurariorum. Non sunt usurarii mer- 
catores, qui de centum solvunt quinque, recipientes, viduae, 
infantes, pupilli, orphani, et qui ob divitias sacerdotum multa 
deglutientiuin nec redditus nec alia bona emere possunt, quibus 
etiam id, quod liabent, absque lucro in usus necessarios ab- 
summere improbatur. Fecit felicem salvator noster eum, qui 
ex talentis V alia quinque et qui ex duobus alia duo lucro 
suo addidisset. *) Mercator, qui de centum solvit quinque, 
nescio quo iure et usurarius et fraudulentus appellari possit. 
Vestri sacerdotes binos et plures canonicatus gerunt; canonicus 
is est, qui horas in ecclesia sua dicit et canit: dum unus bino 
vel maiori numero fungitur canonicatuum, non satis scio, quid 
oret. Habent episcopatus orationes diversas: absens canonicatus 
sui utens fructibus quid facit, cogitanduni. Res agitur prin- 
cipis indulgencia, imo salus hominis christiani apud eum, qui 
est Christus. Veilem ego, ut sacerdotes christiani se primum 
iuxta evangelicam doctrinam et eruditionem mundos redderent 
et mundi, si quae in laicis iure crimina adnotarent, pie et 
Christi iuxta exemplum taxarent, non impii, non invidi, non 
sedicionum concinnatores, non avari et bonorum temporalium, 
quae plerunque religionem ipsam insolentissime invertunt, 

9 Einen solchen Ausspruch suchte ich vergebens im r Cyniker‘‘ 
Luci&n's und in den Fragmenten der cynischen Philosophen bei Mul- 
lachius, Fragmen ta philosophorum graecorum (vol. II). 

*) Matth. 26, 20—23. 

IL 1898. Sitznugab. d. phil. n. hist. Gl. 
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eupidi. 1 2 ) Quid hoc est, non veile vel etiam publice disputare, 
quid vel quäle in contractu tuo sit peccatum — res pulchra 
sed stupenda, tu iure ais, non peccatum — hic latrat peccatum. 
Res etiam inter vos sacerdotes invidia agitur et odio; torque- 
inur nos a vobis laici; inquirimus veritatem. nescio quo modo 
inquirendo eam vel offendimus vel ledimus. Sed si episcopus 
non vult, ut intelligam veritatem. accusabitur, credo, et con- 
demnetur ab eruditione christiana, quae omnino veritatem ipsain 
fovet et publicatam iri vult. Si episcopus curat, ut latent, vac 
animae suae et complicum. Sed haec postea. Quid Fuggenis 
ltomam scribat, velim a secretis observes, ne Roruae contra te 
quis machinetur. Spero, ex hoc scismate et laudem tibi in- 
mortalem comparari, quare perge ut incepisti. Exemplum 
brevium apostolicarum*) prim um, ut voluit Fuggerus, secundum. 
ut Ilsungo nostro et eciam mihi necessarium videbatur, con- 
texui; caetera, quae ad principes tuos spectant, ab Ilsungo 
cognosces. Remitte, rogo, has meas ineptias, quas morosus 
admodum et moesticia adfectus. quod ad manum exemplum 
praescriptum non habueram, scripsi et noctu. Tu vale et bene 
sperare. Iterum vale. 

XIX. Decembris, anno salutis MDXIIII. 

Tuus Peutinger. 

Aussen : 

An doctor Kecken. 

(Orig.) 

Beilage. 

Ad rectorem, consiliarios et universitatem Ingoldstatensem, 
ducatus Baioariae, Eystetensis diocaesis. 

Intelleximus, quosdam honestae condicionis viros, cum ob 
bonam eorum conscienciam, tum eciam quod quidam praedica- 
tores in cancellis publicis ad invicem adversarentur in casu, si 
quis apud mercatorem probum. de usuraria pravitate non sus- 
pectum pecuniam certam in eius negotiacionem poneret, ut 
ipsi pro lucri sui parte (capitali salvo) annuo de centum daret 

1 ) Sollte Dieses auf den bayerischen Kanzler Nenhatiser abzielen? 

2 ) So die Handschrift. 
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florenos quinque. rcsiduo lucri sibi reservato, an licite con- 
trahat ') sic ponens et de certo lucro pasciscens*) in aninnie 
foro salvus sit vel ne, apud ordinarium vestrum theologiae 
loannem Eckium, eiusdem facultatis professorem, impetrasse. 8 ) 
ut publice casurn hunc, licitum pro veritate inquirenda iuxta 
schedulaiu liiis occlusani, 4 ) disputaret, sed is, a plerisque im- 
peditus, disputacionem illam suam iam affixam prosequi non 
potuerit. Nos autem, quibus apostolatus Regimen est conmissum, 
veritatem ipsam, ne in obscuro latitet, libentcr amplectimur et 
de peccatis ipsis, si quae vel minus admissa sunt, ut debite 
disputetur, non solum utile, sed et necessarium ducimus, ut 
unusquisque, quid liceat vel non Liceat, facilius cognoscat, sic 
quoque malo obmisso bonum et quod decet operetur, nec videinus 
in schedula ipsa, quare de eius veritate et potissimum in studiis 
generali buM disputari non debeat. Iccirco auctoritate nostra 
apostolica vobis iniungimus et volumus, ut, non obstante cuius- 
cunque impedimento, iuxta tenorem vestrae universitatis et eciutn 
doctoralium privilegiorum eundem Eckium publice disputare 
faciatis et contra quoscunque manuteneatis ac eciam volentes 
eum impedire sub anathematis vinculo coerceatis iuxta con- 
missionem nostram apostolicam, quam liiis expressam habere 
volumus etc. 

Und ob sorg were, diweill der bischoff von Eystedt daryn 
nit gemeldt ist, er sagen, es were hieryn sein inhibieren ver- 
schwigen, also die warheit, wie die an ir selbs, babstlicher 
heiligkeit nit fürgehalten, darum er appellieren, damit die dis- 
putacionem aber sperren wolt, ob nachvolgendt meldung, solchs 
zu fürkomen, auch beschehe. 

Sed is & ) ab ordinario loci ad suggestionein quorundam 
contra doctoralia et eciam universitatis vestrae privilegia in- 

M Ein hierauf folgendes „an“ ist ausgestrichen. 

2 ) So die Handschrift. 

3 ) Aus „impetraverint“ korrigirt. 

4 ) Dieser gedruckte Zettel liegt nicht bei. 

8 ) Diese Abänderung, welche vielleicht auch auf Ilsungs Betrieb 
vorgeschlagen wurde, scbliesst sieh oben nach „disputaret“ an. 

30 * 
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hibicionibus quibusdam taliter emanatis, quo minus hanc suam 
disputacionem prosequi potuerit, hactenus prohibitus fuerit. 
Nos autem, ut supra, ut 1 ) non obstante praedictis in hibicionibus 
vel quibuscumque aliis impedimentis vobis iniungimus ac districte 
prnecipiendo mandamus, quatenus eundem Eckium praedictum 
casum disputare permittatis et sic disputantem defendatis, eciam 
contra quoscunque etc. in forma solita et meliori iuxta stiluni 
Rom. cancellarie. 

Impetretur*) eciam breve apostolicum speciale ad eundem 
Joannem Eckium, ut non solum Auripoli, sed et in aliis uni- 
versitatibus a sede apostolica approbatis scedulam lianc affigere 
et publice pro inquirenda veritate disputare possit, non ob- 
stantibus quorumcumque inhibicionibus, suspensionibus et aliis 
quibuscunque in contrarium facientibus, cum omnino bonuni 
et admodum necessarium est, ut in tali et simili contraversia 
animarum periculis obvietur diffiniaturque, quid in contractu 
illo tarn practicabili iustum vel iniustum sit. 

(Ziemlich stark korrigirtes Konzept.) 

8. Von Meinrad Molther. 

(Augsburg?) 30. Dezember 1523. 

Ad clariss. i. u. doctorem dominum Chuonradum Peutin- 
gerum, patronuni me um. 

Preces ad alta dirigo, quas deus inmortalis gratas habere 
dignetur, quo novus hic annus honori integritatique tuae sit 
salutiferus; tum quoque, ut laetis auspiciis ineat, laetioribus 
progressum faciat, laetissimis exeat et saepius recurrat, semper 
foelicior. Jacobum episcopum Christopolitanum tuae restituo 
humanitati, voto deposcens supplici, tarditati restitutionis ut 
ignoscas. Equidem ab eius lectione me invitum abstinuisse, 
vel modus ipse restituendi declarat, quippe non parum multum 


! ) Der Zusammenschluss ist nicht ganz deutlich. 

2 ) Vorher geht eine kürzere deutsche Anweisung, die jedoch wieder 
ausgestrichen wurde: Auss diser form ain sonder breve an doctor Joan. 
Ecken, das er laut des getruckten zedels nit allein zu Ingolstadt, sonder 
auch auf allen hohen schulen offenlich disputieren möge on Verhinderung 


Digilized by Google 


Briefe von und an Konrad Peutinger. 


453 


mihi ex ipso auctore datum esfc auxilii, quum hisce Miebus in 
canticum canticorum similera operarn, non tarnen nostro (ut 
aiunt) Marte, sed Wilrammi abbatis Eberespergensis, ex laudatis 
antiquis scriptoribus non infimi, expositionem in eundem librura 
restituendo noctes atque dies perficere laborem. Is foetus quum 
iam tertio perinde quasi renascens editus fuerit, accuratiori 
diligentia, pura qyoque ac propria translatione descriptus tuis 
luminibus non subtrahetur: ubi si Studium antiquorum, ut soles, 
laudabis, meum laborem vituperare non poteris. Coeterum quod 
me aere tuo in men misera infoelioitate dignatus es, grates tuae 
prestantiae, non quas debeo (debeo autein multas, quum amorem 
erga me tuum declarasti tanto munere quam maximum), sed 
quas possum, persolvo; fore sperans confidentissime eam ipsam 
in me beneficentiam a (Christo omnium auctore largitoreque 
bonorum remunerandam. Cuius praesidiis semper tuta tua sit 
humanitas. 

Ex studorio 1 ) meo, III. calen. Januar., anno a uato Jesu 

M.D.XXmi. 

Menradus Moltherus Augustanus 
tuae praestantiae deditiss. 

Aussen : 

Ad clariss. viri doctoris Peutingeri manus detur scheda. 

(Orig.) 

4. An Karl Pentinger. 

(Augsburg.) 8. März 1537. 

Salus in Christo servatore. Carole, fili charissime, accepi 
abs te superiori et diverso tempore plerasque tuas epistolas, 
ad quas etsi non plenius vel aliquando nihil responderim, caussa 
fuit valetudo mea illa adversa et etiam senectus, nec Opus erat, 
sponte currenti calcaria addere, cum credam te (dei gratia) 
bene agere et studia tua diligenter curare ac contiuuare ; 
placuerunt enim mihi literae tuae. Studiis itaque inhaerebis, 
ut tibi non solum adulescenti, sed et (deo volente) cum virum 


*) Studierzimmer, s. Dieffenbach , Glossarium latino - germanicum, 
p. 557. 
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egeris, haec et utilitate et exornamento accedant. Quod et 
facile fiet, si praestantissimi Isocratis orafcoris illius Atheniensis 
paraenesim ad Demonicum adulescentein saepius ac saepius 
perlegeris, et prosequenda atque utenda virtute, quae ibi tra- 
ditur. l 2 ) Saltem praeceptorum eorum (fidei nostrae non adver- 
santium) non solum memineris : et hiis diligenter obtemperabis. 
Tum etiam volo, ut indecoras et inutiles doctrinas respuas ac 
penitus abiicias. Glauconem quidem Socrates apud Platoneni 
in X. de republica*) inter caetera ita adloquitur: Scito autem 
(inquit) hymnos in deos et optimos viros, laudaciones duintaxat, 
ex poesi in civitate admittere oportere. Si autem voluptuosam 
musam in canticis et carminibus acceptaveris. voluptas in civi- 
tate ac dolor pro lege et pro illo, quod semper Optimum visura. 
racione scilicet, dominabuntur. Et denuo 3 ) subiungens ait: 
Haec itaque in eam sentenciam dicta sint nobis, quod merito 
e civitate poesim, quae talis sit, expuliinus. Ita enim mihi in 
mentem venit, te olim plus Ovidianis amoribus quam Vergilianis 
heroicis carminibus oblectatum fuisse. Uterque, fateor, Lacialis 
linguae peritissimus et j>ro ea instituenda praecipue accomodatus, 
sed quantum ad bonos mores capescendos observandosque. est 
Vergilius tum gravior tum utilior. Habes etiam in juris civilis 
pandectis non solum eiusdem linguae et pro illa tune aetate 
eleganciam, sed et summam juris prudentiam. In bis velim te 
plurimum et continue exerceas, ut si te de iuris interpretacione 
et potestate loqui contingat, non ex recencioribus, sed e ve- 
teribus illis interpretibus, quoruin imp. Caes. Justinianus Aug. 
de iuris origine meminit, 4 * ) verba latina et elegancia mutuare 
debes; quibus et Cicero de oratore, de ofheiis et orationibu^ 
ac aliis plerisque operibus suis, praecipue Topicis; similiter et 
Plinius alter in Epistolis plurimum adstipulantur. Sic itaque 
non 6 ) in supervacaneis et inutilibus, sed in bonis et condu- 

') „tradiditur“ Hs. 

2 ) Lib. X, cap. 7, § 607. 

8 ) Lib. X, cap. 8, § 607. 

4 ) Digestorum lib. I, tit. II, de origine iuris. 

6 ) _non‘ in der 11s. wiederholt. 
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centibus, cum ad corpus tum ad animum, studiis operam 
navabis. Caeterum hoc etiam mihi placeret plurimum, cum 
Lövanii ad tempus aliquod publice non legeretur. interim te 
Bruxellas conferres. ibique judicio coram imperiali caussarum 
actiones audires excerperesque a caussarum advoeatis et patron is 
cum ingenio l ) cautellas, et si quae alia virum bonum et fidum 
et diligentem actorem decent. Poteris et ibi commode vel cum 
aliquo sacerdote vel advocato morari vel degere; in hoc frater 
tuus Joannnes Chrjsostomus auxilio erit. qui per se vel per 
amicos suos te hiis commendare poterit. Si res tuas ex Galliis 
nondum habuisti, curato diligenter una cum affinibus tuis, 
matris tuae fratris Bartholomei Welser filiis, et praeceptore 
eorum, cum audio, sequestrum esse relaxatum, si quis modus 
saltem commode haberi possit, ut res illae Antwerpiam depor- 
tentur. Eosdem affines tuos et praeceptorem eorum meo nomine 
salutato ac affinibus epistolam hanc perlegendam tradito, quos 
simili modo admonitos habere volo. Tota nostra familia (quae 
dei gracia bene valet) te salvum optat. Venient ad te Antonii 
Welser etiam filii tres una cum praeceptore eorum, similes 
affines tui, quos tibi plurimum commendo. Si paraenesim non 
habes, ad te exscriptam, cum pecieris, mittam. liescribas etiam, 
si qui libri novi a viris eruditis in Germania inferiori editi 
atque formis excusi emissi publicative sint. sive in iure sive 
in philosophia, vel caeteris policioribus literis. Tu bene valeas. 

Dat. VIII. die Marcii, anno salutis M.D. XXXVII. 

Tuus genitor Chuonradus 
Peutingerus j. u. doctor. 

Adresse: 

Carolo Peutingero Augustano, jurium in academia Lovaniensi 

scholastico, filio charissimo. 

Abschrift eines Amanuensis Ch. P.’s. 


*) „ingenia - Hs. 
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Die Münzen Friedrichs mit der leeren Tasche, 

Grafen von Tirol. 

Von H. Riggauer. 

(Vorgetragen in der historischen Classe am 11. Juni 1898.) 

lieber das Münzwesen Tirols hat zuerst Bartholomaei in 
seinem Buch de Tridentinarum Veronensium Meraniensiumque 
monetarum speciebus et valore 1749, dann Liruti und später 
Graf Benedict Giovanelli (intorno all’ antica Zecca Tridentina 
1812) eingehend gehandelt. Der erste, der eine eigentliche 
Münz- und Geldgeschichte Tirols versuchte auf Grund eines 
reichen selbstgesammelten Urkundenmaterials, war P. Justinian 
Ladurner in seiner Abhandlung „Ueber die Münze und das 
Münzwesen in Tirol vom 13. Jahrhundert bis zum Ableben K. 
Maximilians 1519“ 1868 (im 5. Band des Archivs für Ge- 
schichte und Alterthumskunde Tirols). Ladurner hat auch das 
Verdienst durch Sammlung urkundlicher Angaben über Zins- 
sätze, Arbeitslöhne, Waarenpreise und über das Verhältniss der 
Tiroler zur benachbarten Münze den wahren Werth des Geldes 
in den verschiedenen Perioden in vielen Fällen festgestellt und 
damit den Grund zu einer Geschichte der Preise für sein Land 
gelegt zu haben. Auf dieses Verdienst Ladurners hat schon 
von Luschin in einer Abhandlung „Zur mittelalterlichen Münz- 
kunde Tirols“, der er selbst den Untertitel „Nachträge und 
Berichtigungen zu P. Justinian Ladurners Werk“ gibt, ver- 
öffentlicht in der Wiener numismatischen Zeitschrift I, 1869 
p. 149 ff. und ebenda 301 ff. hingewiesen. Die hauptsächlich- 
sten Nachträge und Berichtigungen zu Ladurner liegen bei 


Digitized by Google 


458 


H. Riggaucr 


Luschin nicht im münzgeschichtlichen, sondern im münzbe- 
schreibenden Theil, da ihm durch Fürst Ernst Windisch-Grätz 
ein umfangreicher und hervorragender Fund von Reinhardus- 
münzen zur Bearbeitung überlassen war. Endlich hat Prof. 
A. Busson, der leider zu früh verstorbene Forscher, in drei 
Abhandlungen betitelt „Kleine Beiträge zur mittelalterlichen 
Münzkunde Tirols“, Numismatische Zeitschrift X, 329; XIV, 
282.; XIX, 263, interessante münzgeschichtliche Fragen Tirols, 
so z. B. die „Flügelbinde“ des Tiroler Adlers und die Anord- 
nung der Mainhardszwainziger behandelt, hierin die heraldische 
Bedeutung der sogenannten Flügelbinde, der bandartigen Rippen 
der Adlerflügel, wohl für immer beseitigt, und die hierauf ge- 
gründete Anordnung der Mainhardszwainziger zurückgewiesen. 
In der zweiten Abhandlung bespricht er die Nachahmungen 
der Mainhards-Zwainziger aus verschiedenen italienischen Münz- 
stätten (es sind 6 solche bekannt, von Ivrea, Verona, Mantua, 
Incisa, Acqui und Carreto) und begründet die bereits von 
Giovanelli hingeworfene Ansicht, dass durch Conradins Zug 
das Tiroler Geld auch in den weit von Tirol abliegenden Ge- 
bieten Ivrea, Incisa, Acqui und Cortemiglia, der Münzstätte des 
Markgrafen von Carreto, in den Curs gebracht wurde und den 
dortigen künftigen Geprägen als Vorbild diente. In dem 
dritten Artikel endlich führt Busson den Nachweis, dass die 
Bischöfe von Brixen im Mittelalter ihr Münzrecht nicht aus- 
geübt haben. 

Was nun die in Tirol kursirenden Münzsorten anbelangt, 
so kommen auswärtige: Goldgulden, Venezianische Münzen, 
Trientiner Münzen in Betracht, für Nordtirol im frühen Mittel- 
alter, insbesonders im 12. und 13. Jahrhundert Augsburger 
Münze, noch früher die Regensburger. Wirklich in Tirol ge- 
schlagen wurden bis Sigmund, mit dem der Guldengroschen 
oder Thaler beginnt, nur Berner, A r ierer und Kreuzer. 

Berner, denarii parvuli veronenses, von Verona benannt, 
waren kleine Pfenninge. Vier derselben galten einen Vierer, 
fünf Vierer oder zwanzig Berner galten einen Zwainziger, wie 
er nach dem Werth, oder Kreuzer, wie er nach dem Typus, 
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auf der einen Seite ein einfaches oder Doppelkreuz, benannt 
wurde. Diese letztere Sorte hiess bei den Italienern grossus 
eharentanus, carentano, weil die Grafen von Tirol von Mein- 
hard II. an Herzoge von Kürnthen waren und mit diesem Titel 
von den Italienern zumeist genannt wurden. Zwölf Kreuzer, 
grossi, bildeten ein. Pfund Berner, zehn Pfund Berner die Mark 
Berner; Pfund und Mark sind aber imaginäre Münzen. Er- 
wähnt wird häutig in tiroler Rechnungen der solidus, Schilling, 
der keine wirkliche, sondern eine Rechnungsmünze war und 
12 denarii galt. 

Die ältesten Tiroler Münzen sind die sogenannten Meraner 
Adlergroschen, aquilini grossi mit Adler und Kreuz und den 
Pinschriften „Oomes Tirol“ und „de Marano“, Zwainziger, die 
wahrscheinlich von dem letzten Vintschgauer Grafen Albert 
(f 1253) geprägt wurden. 

Es folgt nun die lange Reihe der Meinhardszwainziger, mit 
deren Eintheilung ich mich hier nicht befassen kann; sie bietet 
grosse Schwierigkeiten, da es drei Meinharde in kurzem Zeit- 
raum gibt, wovon die beiden ersten noch dazu als Vater und 
Sohn unmittelbar aufeinanderfolgen (1253—58; 1258 — 1295). 
Meinhard III. 1361 — 1363, der Sohn der Margarethe Maul- 
tasch und Enkel Kaiser Ludwig des Bayern, war nur drei 
Monate im Lande und hat wahrscheinlich gar keine Münzen 
geprägt. Als Meinhard starb, führte Margarethe die Regierung, 
überliess aber dieselbe sehr bald, im September 1363, dem 
Herzog Rudolph von Oesterreich und dessen Brüdern, Albert III. 
und Leopold III. Von diesen sind Münzen vorhanden; von 
den beiden ersten sind es aber ausserordentlich wenige, von 
Herzog Rudolph nur neun Zwainziger, von Albert III. nur 
sieben Stück. Zahlreich sind sie wieder von Leopold III., der 
in der Schlacht von Sempach 1386 fiel; ihm gehören die Kreuzer 
roheren Stils mit Lupoldus an. Die Zwainziger feineren Stils 
mit Liupoldus gehören Leopold IV. (1395 — 1406) an und 
tragen in einem Winkel des Kreuzes ein P. Diese Bestim- 
mung der Leopoldkreuzer stützt sich auf den Fund von 
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Bruneck, den Busson in der Zeitschr. des Ferdinandeums 
III. Folge 23 kurz bespricht. 

Auf Leopold IV. folgt Friedrich, der später den Beinamen 
„mit der leeren Tasche“ erhielt. Er war während seiner Re- 
gierungszeit vielfach in schwerer Bedrängniss. Gleich zu Beginn 
musste er mit den Appenzellern sich messen, die ihm eine 
Niederlage beibrachten. Er hatte eine starke Adelspartei unter 
Führung Oswalds von Wolkenstein gegen sich. Seine Partei- 
nahme für Johann XXIII. auf dem Oonstanzer Concil und die 
Begünstigung der Flucht des Papstes zog ihm die Acht und 
Verfolgung des Kaisers zu. Erst von 1418 ab, als der Kaiser 
ihn wieder in den grössten Theil seiner Besitzungen eingesetzt 
hatte, konnte er sich der Besserung der inneren Zustände Tirols 
mit Erfolg widmen, die Silberbergwerke in Gossensass und 
Schwaz auszubeuten beginnen und seinem Sohn Sigmund „dem 
Münzreichen“ die Wege ebnen, eine durchgreifende Münzver- 
besserung vorzunehmen. 

Ein Hauptschaden im Münzwesen Tirols war der im Süden 
Deutschlands häufige, in Italien fast durchgehends herrschende 
Pachtbetrieb gegenüber dem deutschen Betrieb der Hausgenossen 
oder den spätem selbständigen Betrieb durch besoldete Münz- 
meister. Ladurner führt mehrere solche Münzverpachtungec 
an, im Jahre 1318 erscheinen sogar etliche Bürger von München 
als Pächter der Münze von Meran „wieder auf 3 Jahre.“ Herzog 
Leopold IV. hatte die Münze und Wechselbank zu Meran an 
Friedrich den Hauensteiner auf 5 Jahre gegen 55 M. B. ver- 
pachtet. Herzog Friedrich IV. gab 1407, als die Pachtzeit 
des Hauensteiners abgelaufen war, Albrecht dem Goldschmied. 
Bürger in Meran, die Münze und Wechselbank zu Meran zu 
den gleichen Bedingungen. 

Von Friedrich mit der leeren Tasche sind bis jetzt nur 
Vierer bekannt gewiesen, die Ladurner auf Tafel I. Nr. 17 
und 18 abbildet. 

1. + FRID * RIGV.S Innerhalb eines Kreises ein Kreu/.. 
in jedem Winkel ein Röschen. 


Digitized by Google 


Die Münzen Friedrichs mit der leeren Tasche. 


461 


Rs. (10MQS * TIROL + Einfacher Adler mit rechtsge- 
kehrtem Kopf. 

2. DVX * FRlDRKlYS Im Felde der österreichische 
Bindenschild auf einem Kreuze. 

Rs. G0M8S - TIROL + Einfacher Adler. 

Diese Vierer sind sonst selten, hei Friedrich mit der leeren 
Tasche etwas häufiger. Sie sind schlecht im Gehalt. Ladurner 
p. 31 beschreibt eine Münze, die er nach Bergmanns Bestim- 
mung (Tirol, Nationalkalender 1848) König Heinrich von Böhmen 
zutheilt, die aber wohl identisch ist mit der von ihm p. 43, a 
beschriebenen Münze Friedrichs IV., einem der obigen Vierer. Ein 
sicherer Zwainziger unsers Friedrich ist bis jetzt nicht gefunden 
worden. Als ich vor geraumer Zeit mit meinem verehrten Freunde 
v. Luschin einen kleinen Münzfund, der 1881 zu Geimersheim 
bei Ingolstadt gemacht wurde und insbesondere bayerische 
Gepräge aus dem Ende des vierzehnten und Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts enthielt, ausserdem noch ungefähr zwanzig 
Tiroler Zwainziger, durchsah, da fanden wir einen prächtig 
erhaltenen Kreuzer Friedrichs IV, den ich hiemit bekannt gebe. 

FRIDRKIVS Doppelkreuz, zwischen zwei Balken fl 
Rs. (IOMHS TIROL, der Tiroler Adler. 

Diese Münze ist nicht in der Landessammlung des Ferdi- 
nandeums in Innsbruck und nicht in der herrlichen Privat- 
sammlung von Tiroler Münzen S. Exzellenz des Grafen Arthur 
Enzenberg. Auch sonst ist dieses Stück literarisch nicht bekannt. 
Ein im Katalog der grossen Sammlung Maretich (Wien 1863) 
unter Nr. 6767 mitgetheilter und beschriebener „Solidus“ ist 
wohl ein schlecht erhaltener und falsch gelesener Maximilians- 
etschkreuzer, wie A. Graf Enzenberg in einer freundlichen 
Zuschrift an mich gewiss mit Recht vermuthet, und durch 
Umstellung die Umschrift FRIDE - ARCHI - DVX • A - ILLV 
in die bekannte ILLV - TRISI ARCHI • DVX A zu ändern. 

Was bedeutet nun das fl zwischen den Kreuzschenkeln 
unseres Friedrichszwainzigers? Ich vermuthe darunter einen 
Münzmeister oder Pächter, und zwar jenen Albrecht, den Gold- 
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schmied von Meran, von dem wir wissen, dass ihm Herzog 
Friedrich Münze und Wechselbank zu Meran verpachtete. Der 
erwähnte gelehrte Sammler Graf Enzenberg schreibt mir auf 
diese meine Vermuthung, dass meine Deutung des Sl auf Al- 
brecht den Goldschmied sicherlich viel Verlockendes habe, aber 
als zuverlässig erst dann gelten dürfte, wenn sich eine analoge 
Deutung für das P linden Hesse, das auf Etschkreuzem Leo- 
pold IV. sich zeigt. Auf den so zahlreichen Meinharduszw&in- 
zigern, selbst uuf den jüngsten, kommt nie ein Buchstabe 
zwischen den Kreuzschenkeln vor. Auch auf den Zwainzigern 
nach Friedrich, auf denen Sigmunds und Maximilians, kommen 
wohl Ornamente, Kauten und ähnliches vor, nie aber Buch- 
staben. Nach unsern heutigen archivalischen Kenntnissen lässt 
sich allerdings kein Münzpächter nennen, auf den das P der Lin- 
polduskreuzer zu deuten wäre. Von Leopold IV ist nur der 
einzige Münzpachtvertrag bekannt, wonach er im Jahre 1401 
an Friedrich den Hauensteiner die Münze und Wechselbank 
in Meran auf 5 Jahre verpachtete. Aber wenn auch die Tiroler 
Urkunden, soweit sie bekannt sind, davon schweigen, so können 
wir doch auch auf den Leopolduskreuzern das P auf einen uns 
bis jetzt unbekannten verantwortlichen Pächter oder Münzmeister 
beziehen. Sind doch auch manche mittelalterliche Münzen und 
Münzherrn uns durch die Münzen bekannt, während die Ur- 
kunden Nichts von einem Münzrecht berichten und eine un- 
befugte Münzprägung d. h. eine widerrechtliche Ausübung des 
Münzrechts vollständig ausgeschlossen ist. 

Ladurner beschreibt p. 30 und 31 eine Münze des Grafen 
Giovanelli. die von diesem in N. Zeitschr. d. Ferd. VI, 165, 8 
und dann später im X. Band S. 33 berichtigend, bekannt gemacht 
wurde. Sie soll KEX HENRICVS um ein grosses H in der 
Mitte zeigen, von schlechtem Gehalt, am Rande sehr verdorben 
und im Gewicht eines halben Grossus sein. Die Münze ist bei 
Ladurner Tafel I, 13 auch abgebildet. Graf A. Enzenberg 
theilt mir gütigst mit, dass eine derartige Münze in seinem 
Besitze, grösser als die Vierer und kleiner als die Zwainziger 
ist, auf der Hauptseite den Vierern gleicht, auf der Rückseite 
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aber ein grosses F mit vorn angehängtem kleinem B mit der Um- 
schrift + DVX st FEDRICVS zeigt. Dieselbe Münze befindet sich 
im Museo civico zu Trient, ohne B und so undeutlich, dass das F 
von Giovanelli als H gedeutet und die Münze dem König 
Heinrich von Böhmen -Görz- Tirol zugeschrieben wurde. So 
hat sie auch Ladurner abgebildet. Ein weiteres Exemplar soll 
in der Sammlung des Vincentinums sein, ebenfalls ohne B. 
Diese Münze ist äusserst seltsam, schon durch die auffallende 
Umschrift DVX FEDRICVS, dann durch die Grösse. Graf 
Enzenberg vermuthet einen Decenarius, doch ist von einer der- 
artigen Münzsorte Nichts bekannt. Endlich ist die Münze 
auffallend durch die starke Legirung dieser Silbermünze. Wenn 
bei Falschmünzern kursierenden Geldes nicht die Beibehaltung 
des gang und gäben Typus absolut unumgänglich wäre, möchte 
icli beinahe an ein Produkt solcher, im Mittelalter in Tirol 
ziemlich häufigen, Leute glauben. 

Wären nur die Vierer Friedrichs, welche ebenfalls stark 
le'girt sind und diese letzteren mit Vorsicht aufzunehmenden 
Münzen bekannt, so wären seine Münzen eine treffende Illu-. 
stration zu seinem Beinamen „mit der leeren Tasche“ oder 
„der Geizige“, wie er auch genannt wird. Dass er aber nicht 
ausschliesslich schlechtes Geld gemacht, sondern auch eine den 
Vorgängern und Nachfolgern ebenbürtige Münze, das beweist 
der von mir eben bekannt gegebene Zwainziger, dessen Strich- 
probe mindestens denselben Feingehalt ergab, wie die Zwainziger 
Leopolds oder Sigismunds. 1 ) Es ist also dieser Kreuzer für 
die Ehrenrettung Friedrichs nach der Seite der Münzprägung 
von besonderer Bedeutung. 

Noch muss ich einer Münze erwähnen, die ich ebenfalls 
der gütigen Mittheilung des Herrn Grafen A. Enzenberg ver- 
danke. Die Umschrift soll undeutlich sein, wahrscheinlich 
S’FRIDRIOVS lauten R LOMES & EBERT +. Wir haben es 
hier mit einer der früher erwähnten Nachahmungen der Tiroler 


*) Der Feingehalt ist mindestens 875 Tausendtheile, also die Münze 
in der Degirung ungewöhnlich gut. 
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Zwainziger, wie sie mehrfach in Oberitalien Vorkommen, zu 
thun, aber von welcher Grafschaft diese Nachprägung aus- 
ging, ist nicht zu ermitteln. Die Münze ist leider nur im 
Abdruck ohne Angabe des Ortes, wo sich das Original befindet, 
aus dem Nachlass Bussons bekannt; der Abdruck befindet sich 
im Besitz des Grafen Enzenberg. 

Merkwürdigerweise sind von den Tiroler Bernern . die 
doch gewiss massenhaft im Umlauf waren, nur vier Exemplare 
in drei variirenden Typen vorhanden, davon zwei in zwei 
Typen in der Sammlung Enzenberg. Von den übrigen Zwain- 
zigern des Geisenheimer Fundes sind nur noch ein paar Main- 
arduskreuzer hervorzuheben, bei denen die knaufartig gebildeten 
Flügelecken (die Stelle der Handwurzel) fast losgetrennt von 
den Flügeln sind, so dass der Kopf des Adlers zwischen zwei 
Globuli, die einmal durch ein Kreuz in vier gleiche Theile 
getheilt sind, erscheint, und ein Lupolduskreuzer mit einem 
deutlichen Bindenschild zwischen COMES und TIROL. Auch 
eine Nachprägung von Ivrea mit £>YP - OB - EG - 17?$° Doppel- 
kreuz und FREDERICVSI IP einfacher Adler mit Flügelbinde 
befand sich darunter; diese Münze stammt aus der Zeit der 
Unabhängigkeit Ivreas, die vom Aussterben der Grafen von 
Montferrat 1305 bis 1313 dauerte, in welchem Jahre es sich 
dem Amadeus V. von Savoyen freiwillig unterwarf. Endlich 
war noch dabei einer der seltenen Albertuszwainziger. 

Bereits im Jahre 1827 wurde ein kleiner Fund von Tiroler 
Zwainzigern in Berg bei Polling gemacht, der schöne Tiroler 
Kreuzer enthielt, und dieser kleine Fund von Geimersheim zeigt 
wieder, dass das Nachbarland Tirol manchmal recht gut in 
baierischen Funden vertreten ist. 

Vereinzelt kommen Tiroler Münzen fast in allen südbaye- 
rischen Funden aus dem 14. und 15. Jahrhundert vor. Nun 
ist aber bereits mit den in den heimischen Sammlungen Tirols 
Befindlichen soviel schönes Material angesammelt, dass eine 
Zusammenstellung auch über die Tiroler Kreise hinaus Dank 
ernten würde. Wer wird des frühverstorbenen Busson Plan 


Digilized by Google 


Die Münzen Friedrichs mit der leeren Tasche. 


465 


einer Geschichte des mittelalterlichen Münzwesens in Tirol, 
wozu Ladurner schönen Grund gelegt hat, zur Ausführung 
bringen? — 


Nachträge und Berichtigungen zu der Abhandlung 
„Zur k leinasiatischen Münzkunde“ 
(Sitzungsberichte 1897 p. 523). 

% 

Als ich in der Abhandlung „Zur kleinasiatischen Münz- 
kunde“ ein kleines, nicht uninteressantes Material besprach, das 
die Forschungsreisenden Oberhuimner und Dr. Zimmerer von 
einer kappadokischen Reise raitgebraeht hatten, drückte ich 
die Hoffnung aus, dass Herr Lübbecke bald seine äusserst zahl- 
reichen, kappadokischen Münzen zu einer Uebersicht über das 
Münzwesen dieses Landes verarbeiten werde. Diese Hoffnung 
ist unterdessen von berufenster Seite erfüllt worden. Imhoof- 
Blumer hat in der Revue Suisse de numismatique, tome VIII 
p. 1 ff. die Münzen von Eusebeia Kaisareia mit Berücksichtigung 
der Sammlung Lübbecke ausführlich behandelt. Auf Grund 
besserer Exemplare habe ich an meinem Aufsatze einige Cor- 
recturen vorzunehmen. Pag. 524 scheint bei der Münze mit 
der Pyramide das Jahr AI (11) statt AK gegeben zu sein. 
Auf derselben Seite ist die Münze des Tiberius als eine Münze 
des Claudius anzunehmen und die Contremarque aufzufassen 
als MS, das 49. Jahr der Provinzaera. Was ich als A in 
der Mitte über MK gesehen, fasst Imhoof gewiss richtig in 
einer freundlichen Zuschrift an mich als Spitze des Argaios. 
Natürlich muss vS bei der Trajansmünze AHMAPXIKH2 
RIO Y1IAX heissen und kann wie bereits bemerkt vermuthungs- 
weise eine Personifikation dieser tribunicia potestas angenommen 
werden. Bezüglich der Princeps Felix Münze hält Imhoof an 
dem makedonischen Charakter derselben fest. 


II. 1898. Sitzungsb. d. phil. u. hist. 01. 
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Oeffentliche Sitzung 

zu Ehren Seiner Majestät des Königs und Seiner 
Königlichen Hoheit des Prinz - Regenten 

am 12. November 1898. 


Der Präsident der Akademie, Herr M. v. Pettenkofer. • 
Excellenz, eröffnet die Sitzung mit folgender Ansprache: 

Die bayerische Akademie der Wissenschaften feiert heute 
das Namensfest ihres Protektors, Seiner königlichen Hoheit des 
Prinz-Kegenten Luitpold, des Königreichs Bayern Verweser. 
Ich bin in der angenehmen Lage, über zahlreiche Zeichen des 
regen und warmen Interesses zu berichten, welches unser er- 
habener Protektor auch in diesem Jahre der Akademie und 
den damit verbundenen wissenschaftlichen Sammlungen des 
Staates zuzuwenden allergnädigst geruht hat. 

Für werth volle Schenkungen an unsere Sammlungen und 
Förderung bayerischer Gelehrter bei Untersuchungen und Reisen 
verlieh Seine königliche Hoheit unterm 17. Juni 1898 den 
kgl. Verdienstorden vom hl. Michael I. Classe dem Direktor 
der kaiserlich russischen mineralogischen Gesellschaft, Herrn 
Paul Wladimirowitseh Jeremejeff in St. Petersburg, und 
den kgl. Verdienstorden vom hl. Michael II. Classe dem Direktor 
der wissenschaftlichen botanischen Anstalt in Buitenzorg auf 
Java, Herrn Dr. Melchior Treub. 

Unterm 15. August 1898 verlieh Seine königliche Hoheit 
den kgl. Verdienstorden vom hl. Michael dem Vollstrecker des 
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Oeffentliche Sitzung vom 12. November 1898. 


Testamentes <les Dr. Dionysios Thereianos. über welche» 
reiche Geschenk ich in der Festsitzung im März dieses Jahres 
berichtet habe, Herrn Aristides Caracaris in Triest, sowie 
dem Sachwalter der Akademie in dieser Angelegenheit, Herrn 
Hof- und Gerichtsadvokaten Dr. Gustav Wolf Krauseneck in 
Triest. Es kostete viel Mühe und Arbeit, diese für unsere 
philosophisch- philologische Klasse so werthvolle Schenkung 
gerichtlich und finanziell zu ordnen. Nun können im kom- 
menden Jahre für Arbeiten über Geschichte, Sprache, Literatur 
oder Kunst der Griechen von den ältesten Zeiten bis zur Er- 
oberung Konstantinopels durch die Türken aus dem Thereianos- 
Fond Preise vertheilt werden. 

Auch die von Sr. Excellenz dem Herrn Staatsminister 
Dr. von Landrnann wärmstens befürworteten und vom baye- 
rischen Landtage gut geheissenen Zuschüsse für die Krypto- 
gamensammlung des pflanzen-physiologischen Instituts, die 
Erhöhung der Realexigenz der mineralogischen Sammlung, des 
Münzkabinets, des Gypsmuseums, des physikalisch -metrono- 
misclien Instituts und der zoologisch-zootomischen Sammlung 
wurden allerhöchst genehmigt, ebenso ein ausserordentlicher 
Zuschuss von 40000 M. für Ergänzung der mathematisch- 
physikalischen historischen Sammlung. 

Die Pflanzengnippe der Orchideen hat in neuerer 
Zeit an Bedeutung gewonnen. Unser hochverehrtes Ehren- 
mitglied, Ihre königliche Hoheit Prinzessin Dr. Therese 
von Bayern schenkte dem botanischen Garten verschiedene 

%f 

Orchideen aus Brasilien. Nachdem bis jetzt der botanische 
Garten nur sehr mangelhaft dafür eingerichtet war, bewilligte 
das kgl. Kultusministerium eine entsprechende Summe für 
Orchideenkultur. 

Unser Mitglied Herr Prof. Dr. Göbel, Konservator des 
pflanzen-physiologischen Instituts, hat den kühnen Entschluss 
gefasst, auf eigene Kosten nach Ceylon und Australien zu reisen 
und hat die Reise bereits im August d. J. angetreten. Falls er 
Gelegenheit findet, Demonstrations- und Untersuchungsmaterial 
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für das pflanzen-pliysiologische Institut zu erwerben, konnten 
ihm für diesen Zweck aus Mitteln der Akademie 3000 M. zur 
Verfügung gestellt werden. Das kgl. Staatsministerium für 
Kirchen- 'und Schulangelegenheiten hat durch Vermittlung des 
kgl. Staatsministeriums des kgl. Hauses und des Aeussern dem 
Reisenden alle möglichen Verkehrserleichterungen verschafft. — 
Ich erinnere daran, dass vor 80 Jahren ein bayerischer Botaniker 
und Mitglied unserer Akademie, Herr von Martius mit dem 
Zoologen Spix nach Brasilien reiste und mit botanischen 
Schätzen reich beladen heimkehrte. Wir begleiten nun Göbel 
mit unsern besten Wünschen nach Australien und hoffen auf 
seine glückliche Heimkehr im kommenden Jahre. 

Eine andere wissenschaftliche Reise für zoologische 
und embryologische Zwecke nach dem grossen Ozean an der 
Westküste Nordamerika^ konnte durch Verwendung von Mitteln 
aus der Münchener Bürgerstiftung und der Cramer-Klett- 
stiftung unternommen werden. Unsere Mitglieder, die Herren 
von Kupffer und Hertwig, beauftragten den Assistenten 
der zoologisch-zootomischen Sammlung, Herrn Dr. F. Doflein, 
dahin zu reisen, namentlich, um die Entwicklungsverhältnisse 
von Bdellostoma Dombeyi, eines Repräsentanten der niedersten 
Wirbelthiergruppe, der Myxinoiden zu beobachten, der nur an 
dieser Küste vorkommt. Herr Dr. Doflein ist bereits wieder 
glücklich heimgekehrt. Auf seiner Reise besuchte Dr. Doflein 
zuerst Barbados und daran anschliessend eine Reihe der kleineren 
Antillen, namentlich auf Martinique einen Monat verweilend. 
Daselbst wurden grössere Sammlungen von marinen Thieren 
angelegt, wobei hauptsächlich den Verhältnissen der Korallen- 
riffe und des Planktons Beachtung geschenkt wurde. Doch 
wurden auch Landthiere gesammelt und einzelne in ihren 
Lebensgewohnheiten beobachtet. Ausschliesslich wurden letztere 
gesammelt während des kurzen Aufenthalts in Dominica, Nevis 
und San Christoforo und während des etwas längeren Auf- 
enthalts auf St. Thomas. Auf der letzten Insel wurde der 
Reisende einige Zeit durch die mangelhaften Schifffahrtsver- 
hältnisse aufgehalten, die durch den Ausbruch des spanisch- 
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amerikanischen Krieges bedingt waren. Die Weiterreise erfolgte 
längs der Küsten von Porto-Rico, Hayti und Cuba. Jedoch in 
Folge des Krieges war eine Landung nur in Hayti möglich. 
Ein kurzer Besuch von Cap Haytien und Port au Prince war 
in Folge des kurzen Aufenthalts nicht zu wissenschaftlichen 
Untersuchungen auszubeuten. Sodann führte die Reise nach 
Mexiko und erfolgte die Landung auf dem amerikanischen 
Kontinent in Tambico. Ein 3 wöchentlicher Aufenthalt haupt- 
sächlich in der Gegend der Hauptstadt diente dem Reisenden 
mehr zu seiner speziellen Information als zu wissenschaftlichen 
Studien. Das Hauptziel der Reise — Kalifornien — wurde 
auf dem Wege durch Central-Mexiko und Arizona erreicht. 
Daselbst fand Dr. Doflein zu Pacific Grove in der biologischen 
Station der Universität von Palo Alto freundliche Aufnahme. 
Seine speziellen Forschungszwecke jedoch erreichte er ohne 
eine weitgehende Ausnützung der Hilfsmittel dieses Instituts. 
Es gelang ihm ausser der Beobachtung des lebenden Objektes 
ein reiches Material von Eiern und Embryonen von Bdello- 
stoma zu sammeln und sorgfältig konservirt nach München 
zu bringen. Ausserdem wurden viele Spezies der dortigen 
Land- und Meerfauna gesammelt. Mit freudiger Anerkennung 
erwähnt Dr. Doflein die Liebenswürdigkeit der Professoren und 
Assistensten des Laboratoriums in Pacific Grove im persön- 
lichen Umgang. Die Weiterreise erfolgte Über die nördliche 
Route, wobei der Reisende zu seiner Information die Museen 
und Universitäts-Einrichtungen in S. Francisco, Chicago, Wash- 
ington und New -York besuchte, ferner den Columbiafluss, 
den Yellowstone Park, den Niagara und die hauptsächliche 
marine Station der amerikanischen Biologen in Woods Holl 
in Massachusetts. Die Rückreise ging auf einem deutschen 
Dampfer über London glücklich von statten. Dr. Doflein ist 
mit Ausarbeitung eines eingehenden Reiseberichtes an die 
Akademie befasst. 

Unserer palüontologischen Sammlung gingen wieder 
werthvolle Geschenke zu. Herr Dr. David Rüst in Hannover 
übergab eine von ihm hergestellte Sammlung von 1350 Dünn- 
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schliffen von Radiolarien der verschiedensten Arten, die Originalien 
zu seiner in der , Paläon tographica“ veröffentlichten Abhandlung. 
Herr Kommerzienrath Stützei, dem unsere paliiontologische 
Sammlung schon so viel verdankt, begab sich auf die Insel 
Samos und veranstaltete dort Ausgrabungen fossiler Thiere 
in grossem Maassstabe. Mit reicher Ausbeute zurückgekehrt, 
schenkte er uns, was in 73 Kisten verladen war. 

Die Akademie verlieh Herrn Dr. Rüst und Herrn Kom- 
merzienrath Stützei die höchste Auszeichnung, die sie zu 
verleihen hat, die goldene Medaille Bene merenti. 

Zum Schlüsse sei noch eines Unternehmens der kartel- 
lierten deutschen Akademien gedacht, bei welchem unsere 
Akademie durch unseren Delegirten, Herrn von Wölf fl in. 
vertreten ist, des Thesaurus linguae latinae, welches Unter- 
nehmen ich bereits im vorigen Jahre bei dieser feierlichen Gelegen- 
heit erwähnt habe. In der dortbezeichneten Richtung wurde rüstig 
weiter gearbeitet und ist der baldige praktische Abschluss der 
Arbeit gesichert, die viel Interessantes und Neues zu Tage 
fördern wird. Es wird kein gewöhnliches lateinisches Lexikon. 
Während bisher für unsere lateinischen Wörterbücher, auch 
die grössten, doch nur die bekanntesten Autoren herangezogen 
worden sind, weil ein einzelner Bearbeiter nicht mehr zu leisten 
Vermag, beabsichtigt die von mehreren hundert Mitarbeitern 
unterstützte Thesaurus- Kommission die ganze Literatur bis 
gegen das Jahr 600 nach Christus auszubeuten, und zwar in 
der Textgestaltung, welche die neuesten kritischen Ausgaben 
gesichert haben. Dadurch werden zwar viele Wörter, als durch 
die handschriftliche Ueberlieferung nicht hinreichend geschützt 
und gestützt, in Wegfall kommen, aber sicher auch viele 
Tausend neue dem Wortschatz zugefügt werden. Vor Allem 
aber hat der Vertreter unserer Akademie den neuen Gesichts- 
punkt aufgestellt und zur Annahme gebracht, dass jeder Lexikon- 
artikel die Geschichte und den Lebenslauf jedes Wortes geben 
soll, sein erstes Auftauchen, sein Wachsthum und sein Ab- 
sterben, und namentlich die Veränderung und Entwicklung 
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seiner Bedeutungen. Denn wie schon Horaz gesungen hat. 
gleichen die Wörter den Baumblättern ; sie fallen und grünen 
von neuem. Auch auf das Entstehen der romanischen Sprachen, 
der italienischen, französischen und spanischen Sprache, sowie 
auf viele ins Deutsche übergegangene Bezeichnungen und Aus- 
drücke wird der Thesaurus linguae latinae Licht werfen. 

Die Kartellkommission musste jüngst für Abschluss ihres 
Werkes einen festen Sitz wählen. Sie hat München gewählt. 
Genau mit Ablauf des Jahrhunderts sollen die seit 1894 ge- 
sammelten Materialien im dritten Stockwerke unserer Akademie 
in 4 geräumigen Zimmern geordnet beisammen stehen und ein 
zahlreiches, aus allen deutschen Stämmen gemischtes Uedak- 
tionspersonal wird mit dem Jahre 1900 die Verarbeitung in 
12 Folianten in Angriff nehmen. Aber auch nach Vollendung 
der Riesenarbeit werden die vielen tausend Schachteln mit 
Millionen von Zetteln als Repertorium aufgestellt bleiben, da- 
mit alle Anfragen der Gelehrten in prompter Weise erledigt 
werden können. Dadurch wird München für immer ein Cen- 
tralsitz der lateinischen Studien bleiben, und damit aucli 
ein Wunsch des seeligen Königs Max II. erfüllt sein, der 
München zu einem hervorragenden Sitz der Wissenschaft zu 
machen strebte. 

Nach der Eröffnungsrede des Präsidenten verkündeten die 
Classensekretäre die in den einzelnen Classen vorgenom menen 
und Allerhöchst bestätigten Wahlen : 

für die philosophisch-philologische Classe: 

als korrespondierendes Mitglied: 

Dr. Hermann Diels, ord. Professor der klassischen Philologie 
an der Universität Berlin. 

für die historische Classe: 
als ordentliches Mitglied: 

. Dr. H ermann von Sicherer, Geheimer Rat, ord. Professor 
des deutschen Rechts an der Universität München, 
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als ausserordentliche Mitglieder: 

1. Dr. Hermann Grauert, ord. Professor der Geschichte 
an der Universität München, 

2. Dr. Eugen Oberhummer, a. o. Professor an der Uni- 
versität München, 

3. Dr. Bert hold Riehl, a. o. Professor an der Universität 
München. 

als korrespondierende Mitglieder: 

1. Dr. Erich Mareks, ord. Professor der modernen Ge- 
schichte an der Universität Leipzig, 

2. Dr. Arthur Chuquet, Professor der germanischen 
Sprachen am College de France in Paris. 

Hierauf hielt Herr Simonsfeld die Festrede über Willi. 
Heinrich Riehl «als Kulturhistoriker. 
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Sitzung vom 3. Dezember 1898. 

Philosophisch-philologische Classe. 

Herr W. v. Hertz hält einen Vortrag: 

Aristoteles bei den Persern 
erscheint in den Sitzungsberichten. 

Herr Paul hält einen Vortrag: 

Die ursprüngliche Anordnung von Freidank's 
Bescheidenheit 

erscheint in den Sitzungsberichten. 


Historische Classe. 

Herr Skjm. Kiezlek hält einen Vortrag: 

Bayern und Frankreich während des Waffen- 
stillstandes von 1647 

erscheint in den Sitzungsberichten. 
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Von W. ?. Hertz. 

(Vorgetragen in der philos.-philol. Glosse am 3. December 1898.) 

Die Berichte der alten Autoren lassen keinen Zweifel 
darüber, dass Alexander der Grosse die Kernprovinz des ira- 
nischen Reiohs, die Landschaft Persis, mit ungewohnter Härte 
behandelt hat. Nach Diodor (XVII, 70) und Ourtius (V, 6, 1) 
erklärte er die Stadt Persepolis für die grösste Feindin Griechen- 
lands und übergab sie seinen Kriegern zur Plünderung, wobei 
die Einwohner schonungslos niedergemacht wurden. Nach 
Plutarch (Alex. 37, ed. Reiske IV, 89) wurde die Provinz von 
den vornehmsten Persern verteidigt. Unter diesen, soviel ihrer 
lebend in seine Hand fielen, Hess Alexander ein grosses Blut- 
bad anrichten, weil er, wie er in seinen Briefen angab, von 
der NützUchkeit dieser Massregel überzeugt war. 1 ) Daran 
schliessen sich die aus Aristobul geschöpften Berichte von 
Strabo (730) und Arrian (III, 18, 12),*) dass er die Königsburg 
von Persepolis in Brand steckte, um die Perser für alles, was 
sie den Hellenen angetan, für das zerstörte Athen und die 
niedergebrannten Tempel zu bestrafen. 3 ) Diodor (XVII, 72), 

') lieber die von Plutarch häufig benützten Briefe Alexanders s. 
Martin Haug, Die Quellen Plutarchs, Tübingen 1854, 67. 

2 ) Arthur Fränkel, Die Quellen der Alexanderhistoriker, Breslau 1883, 
272 f. 232. Aristobul verfasste sein Geschichtswerk wahrscheinlich nach 
dem Tode Kassanders (294) oder seines Sohnes Alexander (287). Alfred 
Schoene, De rerum Alexandri M. scriptorum imprimis Arriani et Plutarchi 
fontibus, Lipsiae 1870, 24. 

3 ) So auch im Itinerarium Alexandri c. 67: regia igni abolita, odio 
Xersii injuriae. 
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Ourtius (V, 7, 3), Plutarch (Alex. 38 ed. Reiske VI, 91 f.) und 
Athemius (576, E) erzählen dasselbe, folgen aber der wahr- 
scheinlich mündlicher Ueberlieferung entnommenen Darstellung 
Klitarchs, nach welcher die athenische Hetäre Thais bei einem 
vom König veranstalteten Gelage diese Rachetat anregte. 1 ) 

Halten wir zu diesen Nachrichten der griechischen und 
römischen Geschichtschreiber die einheimischen Ueberlieferungen 
der Perser, so bleiben das Blutbad und der Palastbrand als 
unanfechtbare Tatsachen bestehen. Alexander warf die Brand- 
fackel in die prächtigen Zedernholzgemächer des Darius zum 
leuchtenden Zeichen, dass es mit der Herrschaft der Achäme- 
niden, welche dereinst auch macedonische Könige zu Satrapen 
erniedrigt hatten, nunmehr zu Ende sei,*) und wenn er mit 
dieser barbarischen Symbolik einen nachhaltigen Eindruck auf 
die Perser beabsichtigte, so ist ihm dies mehr, als er ahnen 
konnte, gelungen. Denn unauslöschlich brannten die Gluten 
des Dschemschidpalastes in ihren Seelen fort; Blut und Flammen- 
schein verdüsterte sein Andenken auf viele Jahrhunderte hinaus. 
Das war nicht bloss politische Feindschaft: es war der Hass 

*) A. Friinkel 306 f. Plutarch kannte übrigens auch die Aristo- 

» _ * 

bulische Version, s. ebenda 303, 11. Die Autoren, welche die Klitarehiseb* 
Fassung wiedergeben, verzeichnet Oesterley in seiner Ausgabe von Kirob- 
hoffis Wendumnuth, Tübingen 1869, V, 73, Amn. zu 2, 4. Plutarch fügt 
hinzu, dass Alexander selbst den Brand habe wieder löschen lassen. So 
erzählt auch Pseudo-Kallisthenes II, 17 (ed. C. Müller 75. Vergl. Bndge. 
The History of Alexander the Great being the Syriac version of the 
Pseudo-Callisthenes, Cambridge 1889, p. LXXI). Die übrigen Quellen 
wissen nichts davon, s. Nöldeke, Beiträge zur Geschichte des Alexander- 
romans, Wien 1890, 6. Dass Alexander bei seiner späteren Rückkehr 
nach Persepolis die Tat bereut habe, berichtet Arrian (Anab. VI, 30, 1). 
Vergl. Curtius V, 7, 10 f. : Pudebat Macedones, tarn praeclaram urbeo 
a comessabundo rege deletam esse. — Ipsum, ut primum gravatam ebrie- 
tate mentem quies reddidit, poenituisse constat. — S. Justi in Geiger« 
und Kuhns Grundriss der iranischen Philologie, II, 472 f. 

2 ) Droysen, Geschichte Alexanders, 2 I, 362. Nöldeke, Aufsätze rar 
persischen Geschichte, Leipzig 1887, 83 f. 141. Gutschmid, Geschichte 
Irans, Tübingen 1888, VI und 1. Die Königsburg des Cyrus wurde von 
einigen unter die sieben Weltwunder gezählt. Anonymi De Incredibilibus 
N. II (Westermann, Mvdoygdtpoi, Brunsvigae 1843, 821, 18), 
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eines beleidigten Glaubens, der trotz seines arischen Ursprungs 
mit den semitischen Religionen im Fanatismus wetteiferte. 1 ) 
Durch die Eroberung Alexanders und die Berührung mit der 
hellenischen Welt erlitt die Lehre Zarathustras schmerzliche 
Einbusse, die den späteren Geschlechtern hauptsächlich durch 
den Verlust eines grossen Teils ihrer heiligen Schriften zum 
Bewusstsein kam. 

Dem staatsmännisehen Geiste Alexanders hatte zwar alle 
religiöse Unduldsamkeit ferne gelegen. 1 ) Soviel wir wissen, 
ist er nur einem einzigen zoroast rischen Brauche entgegen- 
getreten, der die hellenische Pietät aufs äusserste empören 
musste: er schaffte die Dakhmas ab, jene baktrischen Leichen- 
stätten. wo die Toten unter freiem Himmel den Hunden und 
Geiern preisgegeben wurden. 3 ) Im Uebrigen versammelte er die 
Vertreter der verschiedenen Glaubensrichtungen in Eintracht 
an seinem Hofe. Beim öffentlichen Festschmause spendeten 
seine persischen Gäste mit ihm aus demselben Misch kessel das 
Trankopfer und walteten die Magier neben den hellenischen 
Weissagern ihres Amtes. 4 ) Nacli einer Ueberlieferung bei 
Plinius soll ihn der Magier Osthanes auf seinen Zügen be- 
gleitet haben. 5 ) In der Erinnerung der Nachkommen aber lebte er 
als der Todfeind des Mazdaismus, als der „Zerstörer 4 sch lech t- 

*) Spiegel, Avesta, übersetzt, Leipzig 1852, I, 28. Eranische Alter- 
tumskunde, Leipz. 1871, III, 709 ff. 

2 ) Vergl. Rhode, Die heilige Sage und das gesammte Religion»- 
system der alten Baktrer, Meder und Perser oder des Zendvolks, Frank- 
furt 1820, 20. James Darmesteter, Essais Orientaux, Paris 1883, 234 f. 

a ) Nach den durch Irrtümer entstellten Angaben des Onesikritos 
bei Strabo 517. Vergl. C. de Harlez, Avesta traduit, Paris 1881, LXVIII. 
CLXXII f. Ueber die Dakhmas s. Anquetil du Perron, Reisen nach Ost- 
indien, übersetzt von Purmann, Frankfurt 1776, 748 ff. Spiegel, Avesta 
übers. II. XXXV ff. Eranische Altertumsk. III, 702 f. Rieh. Garbe, In- 
dische Reiseskizzen, Berlin 1889, 34 f. : r Die Türme des Schweigens“. 

4 ) Arrian, Anab. VII, 11, 8. 

5 ) Nat. hist. XXX, 2, 11 (ed. Sillig IV, 381). Denselben Namen 
führt ein älterer Magier, der den Xerxes nach Hellas begleitete, ib. ^XX, 
2, 8 (Sillig IV, 379). S. James Darmesteter, Le Zend- Avesta, traduction 
nouvelle, III, Paris 1893, LXXVII. 
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hin. 1 ) Er hatte, so behaupteten sie, die Hüter des Gesetzes, 
die Edeln und Weisen des Volkes, hingeschlachtet und die 
heiligen Bücher verbrannt, so dass später nur noch ein Teil 
derselben aus dein Gedächtnis habe wiederhergestellt werden 
können. 

So gesellte sich Alexander als dritter zu den unheilvollsten 
Geschöpfen Ahrimans, zu den Usurpatoren Dahälc und Afräsiäb. 
ln dieser Gesellschaft nennen ihn mehrere Pehlewiwerke, zwei 
theologische: der Minökhired (c. 8, 29) 2 ) und der Bahman Yasht 
(c. 3, 34) 3 ), und das älteste uns erhaltene Denkmal parsischer 
Profanliteratur, das Kämämuk-1 Artakhshrr - 7 Päpakän , die 
sagenhafte Geschichte des Gründers der Sasanidenherrsehaft. 
Ardeschir Bäbekän, aus den letzten Jahrzehnten dieser Dynastie 
(um 600). 4 ) Es ist daher zu vermuten, dass auch im Bünd- 
eliesh (30, 16) unter den „anderen ähnlichen“, welche mit 
Dahäk und Fräslyäv beim jüngsten Gericht die schrecklichste 

0 So nennt ihn Hamzah von Ispahan um 960 (Hanizae Ispabanensi« 
Annalium Libri X, ed. Gottwaldt, II, Lipsiae 1848, 29). Nach ihm warf 
Alexander noch ein anderes Wunderwerk Dschemschids, die Brücke über 
den Tigris, in Trümmer (ib. II, 21). Nach einem alten Riväyet ver- 
nichtete er sogar sämratliche sieben Wunderwerke Dschemschids. S. 
Anquetil du Perron, Zend-Avesta, Paris 1771, 1, 2, XXXVI. BIrüni (um 
1000) wiederholt aus AlkisravT: Er verbrannte den grössten Teil ihre* 
religiösen Gesetzbuchs; er zerstörte die wundervollen Baudenkmäler, 
z. B. die in den Bergen von Istakhr, heutzutage als die Moschee Salomen#, 
des Sohnes Davids, bekannt, und überlieferte sie den Flammen. Die 
Leute sagen, dass noch heute die Spuren des Feuers an einigen Stellen 
sichtbar seien. Alblrünl, The Chronology of Ancient Nations, by Sachau. 
London 1879, 127, 28. 

2 ) West, The Book of the Mainyo-i-Khard, Stuttgart and London 
1871, 143. West, Pahlavi Texts III (Sacred Books of the East XXIV), 
Oxford 1885, 35. 

8 ) Nur in einem Auszug, vielleicht aus dem 12. oder 13. Jahr- 
hundert, erhalten. West, Pahlavi Texts I (Sacred Books V>, Oxford 1880. 
228. In c. 2, 19 heisst er Aka.mlgar-i- Kilisyäkili, Alexander der Christ 
(Kilisyä — ixxkrjöia) , als der Vertreter des christlichen oströmischen 
Reichs, mit dem die Sasaniden fast unablässig im Kriege lagen. Eine 
ändere Ableitung s. Darmesteter, Le Zend-Avesta 111, XXXIX. 

4 ) Nöldekes Uebersetzung in Bezzenbergers Beiträgen zur Kunde 
der Indogermanischen Sprachen, IV, 54. 
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aller Strafen, die „der drei Nächte“, zu erleiden haben werden, 
Alexander mit inbegriffen ist. 1 ) Er wechselt als dritter in 
diesem dämonischen Bunde mit dem Mörder Zarathustras, dem 
„ kummerbereitenden, ruchlosen Barätürüt * , dem Feldherrn des 
turanischen Königs Ardshasp/ 4 ) In späterer Zeit wurde von 
den Parsen als Urheber ihres Unglücks Alexander mit Moham- 
med zusammengestellt. 3 ) Noch um die Mitte des 17. Jahr-, 
hunderts machten die Gebern von Ispahan Alexander zu einem 
Sohne des Teufels, einem höllischen Ungetüm mit Eselsohren. 4 ) 

Die früheste Erwähnung der Verheerungen, welche Ale- 
xander unter den persischen Schriften angerichtet haben soll, 
findet sich in dem nach James Darmesteters Entdeckung durch 
arabische Vermittlung erhaltenen Briefe eines Zeitgenossen 
Ardeshirs (f 241 n. Ohr.), des Oberpriesters Tansar, worin 
gesagt wird: „Du weisst, dass Alexander unsere religiösen 
Gesetzbücher, die auf zwölftausend Ochsenhäuten (Pergament) 
geschrieben waren , verbrannt hatte. “ 4 ) Die nächstältesten 
Zeugnisse bietet der Dinkard, das umfangreichste Pehlewiwerk 
aus dem 9. Jahrhundert. Darnach war die Offenbarung Ahuras 
in zwei Abschriften vorhanden, deren eine im Schatzhaus von 
Shaptgän, einem nicht zu bestimmenden Ort, die andere in 
der „Bürg der Schriften“, dem Staatsarchiv, aufbewahrt wurde. 
Die letztere Abschrift gieng unter Alexander in Flammen auf; 
die erstere raubten die Griechen und Hessen sie in ihre Sprache 
übersetzen. 6 ) 

1 ) Spiegel, Die traditionelle Literatur der Parsen, Wien 1860, 117. 
Justi, Der Bundehesch, Leipzig 1868, 42. West, Pahlavi Tests I (Sacred 
Hooks V), 125. Vergl. Anquetil du Perron, Zend-Avesta. II, Paris 1771, 338. 

2 ) Saddare Nadsham s. The Dinkard, ed. by Peshotun Dustoor 
Behramjee Sunjnna, Bombay 1874, I, 20, Anrn. 

а ) Chardin, Voyages en Perse, nouvelle edition par Langles, Paris 
1811, VIII, 378. Darme8teter. Essais orientaux 232. Hovelacque, L’Avesta, 
Zoroastre et le Mazdäimne, Paris 1880, 98, N. 1. 

4 ) Darmesteter, Essais 246 f. 

б ) Darmesteter, Le Zend-Avesta, III, XXX. 

6 ) Ebenda XXI. Vergl. Haug, An old Pahlavi-Pazand Glossary, 
Bombay and London 1870, 145 f. Auch Mas'üdT, der zwei Generationen 
vor Firdausis Schahname einen Auszug aus den persischen Sagenbüchern 
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Ausführlicheres berichtet der Eingang des Pelilewibuche» 
von Ardä Viräf, der nach West frühestens gegen Ende de? 
9. Jahrhunderts geschrieben wurde. 1 ) Da wird gesagt, die 
Lehre des heiligen Zarathustra habe sich dreihundert Jahre 
in Reinheit bewahrt; 2 ) dann aber habe der verfluchte Akhannan 
(Ahriman), der Verdammte, um den Menschen den Glauben an 
.das göttliche Gesetz zu rauben, den verfluchten Alexander den 
Griechen, Atoksandar Arümä , der in Aegypten hauste, 3 ) dazu 
angetrieben, dass er in Iran mit Drangsal, Krieg und Ver- 
wüstung eingebrochen sei. Er erschlug die Statthalter der 
Provinzen, plünderte und zerstörte die Hauptstadt. Das Gesetz, 
das im Avesta (dem heiligen Urtext) und im Zend (dem Peh- 
lewi-Kommentar) bestand und das mit Goldschrift auf Rinds- 
haut geschrieben war, hatte man im Archiv von Stäkhar Pä- 
pakün 4 ) verwahrt. Aber dieser feindliche und verderbliche Ahri- 
man, der Verdammte, reizte den ruchlosen Alexander den 

gab, hatte gehört, dass der Gesammttext der Werke des Zeradescht nebst 
den Kommentaren 12000 Bünde, mit Gold geschrieben, umfasst habe. 
Das sei der Gesetzescodex der persischen Könige gewesen, bis Alexander, 
nachdem er Därä getötet, einen Teil des Werkes ins Feuer geworfen 
habe. Ma^oudi, Les prairies d’or, texte et traduetion par Meynaud et 
Courteille, Paris 1863, II, 125, c. 21. 

0 Sitzungsberichte der Münchner Akad. Philos.-philol. u. hist. C*L 
1888, I, 437. 

,<2 ) Ebenso in der, wie man annimmt, dem 11. Jahrh. angehörigen 
persischen Schrift Ulema-I Islam: Nach Zerduscht verbesserte sich 300 
Jahre hindurch mit jedem Tage das Werk der Gläubigen, bis Alexander 
ans Kuin kam und die Zwietracht wiederum zunahm. Vullers, Fragmente 
über die Religion Zoroasters, Bonn 1831, 58. 

8 ) Von Aegypten her zog Alexander im Frühjahr 331 zum Ent- 
scheidungskampf gegen Darius. 

4 ) Pehlewi Stäkhv, Stachr, armenisch Stahr, persisch lata dir, heiss: 
die Stadt, die sich aus den Trümmern von Persepolis erhob und von der 
das zweite grosse persische Reich ausgieng (Nöldeke, Aufsätze zur persi- 
schen Geschichte, Leipzig 1887, 144). Den Beinamen Päpdkän führt sic 
vom Gründer dieses neuen Reiches, der in ihren Mauern starb. Vergl. 
Spiegel, Eranische Altertumsk. III, 782, Anm. 1. Haug, Essays on the 
sacred language, writings, and religion of the Parsis, 2. edition ed. by 
West, London 1878, 123 f. Barthelemy, Artä VIräf-Nämak, traduetion. 
Paris 1887, 138. 146. 
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Griechen an, dass er die Bücher des Gesetzes verbrannte. Er 
tötete ' zahllose Priester, Lehrer und Schüler des Gesetzes ; er 
siite Zwietracht unter die Grossen und Familienhäupter, und 
selbst darniedergeschmettert stürzte er in die Hölle. 1 ) 

Der Palastbrand von Persepolis wurde also in der Erin- 
nerung der Parsen zu einem Auto da fe, das ihre heiligen 
Schriften vernichtete, das Blutbad bei der Eroberung und Plün- 
derung zu einer planmiissigen Ausrottung der mazdayasnischen 
Priesterschaft. So wird das Auftreten Alexanders in Iran auch 
in dem Gedichte Kissak-i Sandskän vom Jahre 1599 dargestellt, 
das die ins achte Jahrhundert fallende Auswanderung der 
Parsen nach Indien behandelt. Da wird von Zoroaster ein 
dreimaliger Verfall der mazdayasnischen Religion vorhergesagt : 
der erste in Folge der Eroberung Alexanders, der zweite in 
Folge des Manichäismus, der dritte in Folge des Islam. Von 
Alexander heisst es, es werde den Gläubigen ein gewalttätiger 
König Namens SUamgär 2 ) erstehen, der sie zur Verzweiflung 
bringen werde. Und dieser König, Fährt das Gedicht fort, er- 
schien in der Tat; er verbrannte die Bücher der wahrhaftigen 
Offenbarung, und dreihundert Jahre lang lag die Religion 
darnieder. 3 ) 

Nach Alexanders wohlverdientem Ende, so lautete ferner- 
hin die Hage, sammelten sich die versprengten Priester wieder, 
die dem Gemetzel entronnen in den Bergen sich versteckt 
gehalten hatten, und da sie sahen, dass es in Iran kein Buch 
mehr gab, schrieben sie nieder, was sie vom Gesetz noch aus- 
wendig wussten. 4 ) Aber nur ein kleiner Teil der verbrannten 
Schriften konnte so aus dem Gedächtnis der [Jeberlebenden 
wiederhergestellt werden, von einundzwanzig Büchern nur ein 
inziges vollständig. In den Rivayet, den Sammlungen von 

J ) Barthelemy. Artä Viräf-Nämak, 3 f . Haug. The Book of Arda 
Viraf, Bombay and London 1872, 141 ff. 

*) Das heisst Tyrann, eine Anspielung auf Sikander. Spiegel, A vesta, 
übers. I, 41, Anm. 3. 

3 ) Uebersetzung von Eastwiek im Journal of the Bombay Brauch 
Royal Asiatic Society 1853, I, 172. Spiegel, Eranische Altertumsk. III. 778. 

*) Nach Chinon s. Hovelacque, L’Avesta 53. 

11. 1896. Sitzung»!), d. phiL u. hist. CL 
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Aussprüchen parsischer Theologen über religiöse Fragen (von: 
15. — 17. Jahrhundert), 1 ) sind Listen der 21 Bücher (fwsi; 
überliefert, aus denen das alte Avesta bestanden haben soll 
Da heisst es wiederholt beim achten, neunten, zehnten und 
elften Buch, ursprünglich seien es so und soviel Kapitel gewesen, 
aber nach den Zeiten des verfluchten Alexanders nur noch 
soviel; 4 ) nur einer von den Nask, die der unselige verflucht* 
Alexander zerstreut habe, sei gerettet, der Vendidad, dureb 
dessen Erleuchtung die Religion Zoroasters fortbestehe.*) 

Seit Anquetil du Perron haben die europäischen Forscher 
die von den Parsen gegen Alexander erhobenen Beschuldigungen 
in Zweifel gezogen. 4 ) Sie stimmen darin überein, dass durch 
den Palastbrand von Persepolis und die übrigen Verwüstungei: 
des Krieges wohl einzelne Abschriften iranischer Sprachdenk- 
mäler zerstört worden sein mögen, dass aber der Untergang 
der alten persischen Literatur ein allmählicher, durch Jahr- 
hunderte sich hinziehender Prozess war, beginnend mit dem 
griechischen Einfluss unter den Seleuciden und den philhelle- 
nischen parthischen Herrschern. 5 ) begünstigt durch die rascfcr ! 
Umwandlung der persischen Sprache, wodurch die älterec 
Werke dem Verständnis mehr und mehr entfremdet wurden, 
und vollendet durch die übermächtige Invasion des Islam. 

Spiegel, Die traditionelle Literatur 151 ff. West in Geigen« out 
Kulms Grundriss II, 80 ff. 

2 ) Die Zahlen variieren in den Listen. S. Vullers, Fragmente 27. 
28. 29. 80. Spiegel, Eran. Altertumsk. III, 776 f. Haug, Essais-, 129. 130. 
Hovelacque, L’Avesta 102. 

3 ) Haug a. a. 0. 133. 

*) Kleukers Anhang zum Zend-Avesta, Leipzig und Riga 1781, I, 1. 
50. Rhode, Die heilige Sage 19. 21. Spiegel, Avesta, übers. I, 17. 
Spiegel in der Zeitschrift der deutschen morgenländ. Gesellsch. IX, 177 ff. 
Eran. Altertumsk. III, 778. 780 f. Oppert, L’Honover, in den Annales de 
Philosophie chrctienne, Janvier 1862, 10. Guidi, Studii sul teste arabe 
del Libro di Calila e Dimna, Roma 1873, 17 f. Hovelacque, L' Avesta 97 ff. 

& ) Harlez möchte die Beschuldigung von Alexanders Schultern auf 
die seiner Nachfolger abwälzen (Avesta XXXIII). Allein von einer Ver- 
folgung der persischen Literatur unter den Seleuciden und Arsaciden ist 
uns auch nichts bekannt. 
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welche der altheimischen Religion und Literatur den Todesstoss 
versetzte. 1 ) 

Vom Vorwurf einer plan massigen Vernichtung der per- 
sischen Literatur haben demnach unsere Historiker den Eroberer 
freigesprochen. Anders die mohammedanischen Geschicht- 
schreiber. ln ihren Augen war der angebliche Vandalismus 
Alexanders keine Schuld, sondern ein Verdienst und trug nicht 
wenig dazu bei, sein Ansehen und seine Beliebtheit bei den 
Moslim zu erhöhen. Durften sie doch in ihm einen Kampf- 
genossen gegen den „verfluchten Glauben“, einen Vorläufer 
Khalids und Omars begrüssen. Vom neunten Jahrhundert an 
wird die parsische Ueberlieferung von der Vernichtung der 
iranischen Literatur in den Schriften der Mohammedaner mit 
Wohlgefallen wiederholt nnd gilt im ganzen Orient als eine 
beglaubigte Tatsache. Firdausi zwar, dessen Erzählung von 
Alexander auf dem griechischen Roman des Pseudo-Kallisthenes 
beruht, sagt nichts davon. Bei ihm ist Alexander, den er wie 
der Baliman Yasht für einen Christen hält, iiusserst tolerant 
gegen die persische Religion. 2 ) Um so häufiger findet sich 
die Angabe bei anderen Orientalen. 3 ) Zur Erhöhung seines 
Verdienstes Hessen sie ihn auch noch in Indien die Götzen- 
tempel niederbrechen und die gelehrten Bücher verbrennen. 4 ) 

Zugleich erfahren jedoch die Berichte eine wesentliche 
Einschränkung. Alexanders Zerstörungseifer soll sich nicht 
gegen die gesammte persische Literatur, sondern nur gegen 
die religiösen Bücher gekehrt haben. Dies zeigt sich schon in 
den beiden zusammenhanglosen Angaben Tabaris (839 — 923). 
Nach der einen zerstörte Alexander „die Städte, Burgen und 
Feuertempel in Persien, tötete die Hirbedh (höhere Geistliche 
der persischen Religion, die ungefähr den christlichen Bischöfen 
entsprechen) und verbrannte ihre Bücher und die Verwaltungs- 

9 Ueber den Kern der Tradition a. Geldner in Geigers und Kuhns 
Grundriss II, 34 f. 

2 ) Nöldeke, Beiträge zur Gesch. des Alexanderromans, 51 f. 

3 ) Ebenda 34, Anm. I. — 53. 

4 ) So Ihn Athir im 13. Jahrh. Ebenda 40. Anm. 7. 
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register Daräs.“. Nach der andern „nahm er allerlei gelehrte 
Bücher über Astronomie und sonstige Wissenschaften mit. 
welche die Perser hatten, nachdem sie zuerst ins Syrische und 
darauf ins Griechische übersetzt waren“. 1 ) Mas'üdi (um 943) 
dagegen sagt ausdrücklich, dass nur ein Teil des A vesta ( Bestah K 
des Gesetzbuches der persischen Könige, von Alexander ohne 
weiteres dem Feuer überliefert worden sei. Die übrigen Schriften, 
so behauptete man, habe er vor ihrer Vernichtung ins Grie- 
chische übersetzen lassen und so ihren Inhalt wenigstens der 
Welt erhalten.*) 

Auch diese Angabe stammt aus parsischen Quellen. Nack 
einem von Anquetil du Perron aus Indien mitgebracliten Ki- 
väyet liess Alexander die Bücher des Avesta verbrennen* aber 
alles, was in den 21 Nask von Sternkunde und Arznei Wissen- 
schaft handelte, mit rumischer Schrift schreiben, d. h. in" 
Griechische übersetzen. 3 ) Um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
erzählten die persischen Gebern dem Pater Gabriel du Chinon. 
Zoroaster habe aus dem Himmel 7 Bücher des göttlichen 
Gesetzes, 7 Bücher der Traumdeutung und 7 Bücher der medi- 
cinischen und hygienischen Geheimnisse gebracht; von diesen 
habe Alexander, nachdem er in grausamem Kriege das iranische 
Reich unterworfen, die 7 ersten, deren Sinn er nicht zu fassen 
vermochte, weil sie in einer nur den Engeln verständlicher 
Sprache geschrieben waren, verbrennen lassen; die 14 übrigen 
aber habe er als eine alle Naturwunder überbietende Seltenheit 
nach Macedonien geschickt. 4 ) Dasselbe erfuhr um dieselbe 
Zeit, im Jahre 1654, der reisende Edelsteinhändler Jean Bap- 
tiste Tavernier von den „Gauren“ in Kerman: Nachdem ihr 
Prophet, der hier Ebrahim Zeratöscht heisst, lebend in das 
Paradies entrückt worden war, sandte ihnen Gott auf seine 
Bitte 7 Gesetzbücher und nach diesen 7 Bücher der Traum- 
deutung und endlich 7 Arzneibücher. Die 14 letzteren nahm 

*) Nöldeke 46. 

2 ) Prairiea d’or II, 125. 

3 ) Spiegel in der Zeitschr. d. d. m. Ges. IX, 175. Vergl. Kleukers 
Anhang zum Zend-A vesta I, 1, 53 f. Dannesteter, Le Zend-Avesta III, VIII. 

■*) Darmesteter, Essais 232 f. 
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Alexander als einen Schatz mit sich. Die 7 Gesetzbücher 
ihrer Religion aber, welche in einer Sprache, die nur die Engel 
verstanden, abgefasst waren, Hess er aus Unmut und Hass 
verbrennen, wofür ihn Gott mit einer greulichen Krankheit 
schlug, an der er starb. Etliche Priester jedoch, welche der 
Schlachtbank in die Berge entflohen waren, versammelten sich 
nach seinem Tode und stellten eines der verbrannten Bücher 
aus dem Gedächtnis wieder her. 1 ) 

Aehnliches berichtet schon 700 Jahre früher Hamzah von 
Ispahan. der aus der heimischen Ueberlieferung schöpfte. Nach 
ihm hielt Alexander 7000 der edelsten Perser in Ketten ge- 
fangen und liess täglich 21 derselben hinrichten. Er beneidete 
die Besiegten um ihre Wissenschaften, welche ausser bei ihnen 
sonst nirgends zu finden waren. Daher vertilgte er alle Priester 
und Weisen, welche diese Wissenschaften im Gedächtnis trugen, 
und übergab alle Bücher, die ihm in die Hände fielen, den 
Flammen. Zuvor liess er jedoch diejenigen, welche von Astro- 
nomie, Medicin, Philosophie und Landwirtschaft handelten, ins 
Griechische und Aegyptische übertragen und sandte die Ueber- 
setzungen nach Alexandria. 2 ) 

Ebenso sagt Mubaschschir (um 1050:) Und Alexander ver- 
brannte alle Gesetzesbücher der Heiden und liess alle Bücher 
der Astronomie, Physik und Philosophie ins Griechische über- 
setzen und sandte sie in sein Land und liess dann die Ori- 
ginale verbrennen und befahl desgleichen, die Feuertempel zu 
verbrennen und die Gesetzeskundigen der Heiden zu töten. 3 ) 

Fast wörtlich so bei Mirkhond (Mirchvand. f 1498): 
Nachdem Alexander den Därä bestattet und an seinen Mördern 
gerächt hatte, wurden auf seinen Befehl die Bücher über Me- 
dicin, Astronomie und Philosophie aus dem Persischen ins Grie- 

9 Tavernier, Vierzigjährige Reisebeschreibung, aus dem Französi- 
schen von Menudier, Nürnberg 1681, I, 182. 

2 ) Annales, ed. Gottwaldt, II, 15. 29. 33. 

3 ) So in der aus der Mitte des 13. Jahrhunderts stammenden alt- 
spanischen Uebersetzung, Bocados de oro. Herrn. Knust, Mitteilungen 
aus dem Eskurial, Tübingen 1879, 290. 446 f. 
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chische übersetzt und nach Griechenland gebracht. Die reli- 
giösen Schriften der Magier aber verbrannte er, zerstörte die 
Feuertempel und vertilgte die Priester dieser fluchwürdigen 
Religion. 1 ) 

Von dem wissenschaftlichen Raub wusste, wie wir sahen, 
schon der Dinkard;*) darauf bezieht sich auch seine Angabe, 
der Sasanide Schahpühr I. (241 — 272) habe die in Indien. 
Griechenland und anderswo zerstreuten Bruchstücke der alten 
Nnsk, die von Medicin, Astronomie und Philosophie handelten, 
sammeln und dem Avesta wieder einverleiben lassen. 3 ) Dass die 
Perser noch heute an der Priorität ihrer Wissenschaft gegenüber 
der griechischen festhalten, hat Darmesteter im Jahre 1887 aus 
dem Munde eines Arztes in Surate vernommen.' 4 ) 

Es konnte nicht fehlen, dass der Name des Aristoteles mit 
diesem literarischen Raube in Verbindung gebracht wurde. 
Bald wird er genannt als der Empfänger, bald als der Ver- 
anstalter und Absender der Uebersetzungen. Nach Tabari 
Hess Alexander die Staatsarchive des Darius verbrennen, befahl 
aber, die Bücher der persischen Weisen zu sammeln und ins 
Griechische zu übersetzen, und sandte die Uebersetzungen naci 
Griechenland an den grössten griechischen Weisen Aristoteles/ 
Nach der angesehensten persischen Chronik dagegen, dee 

*) Mirkkond, The Rauzat-us-aafa or Garden of purity, translatedb} 
Rehatsek, London 1892, Part I, Vol. II, 249. Dass Alexander orientalisch' 
Schriften übersetzen liess, wird auch sonst erwähnt. So bezeichnet 
Moses von Choren (wahrscheinlich aus dem 7. oder 8. Jahrh.) als seine 
Hauptquelle für die älteste Geschichte Armeniens ein Buch, das »of 
Befehl Alexanders aus der chaldäischen Sprache in die griechische über 
setzt worden sei. Mosis Chorenensis Historiae Armeniacae Libri III, eJ 
Guilelmus et Georgius Whiston, Londini 1736, p. 28. L. I, c. 8. Lauer 
Des Moses von Chorene Geschichte Gross-Armeniens, aus dem Armen! 
sehen übers. Regensburg 1869, 18. L. I, c. 9. 

2 ) S. oben S. 479. 

3 ) Darmesteter, Le Zeud-Avesta III, XXII. XXXIII. 

*) Ebenda III, XXXHI, N. 3. 

r> ) So in der persischen Uebersetzung von Balaml. Tabari. Chn- 
nique, trad. par Zotenberg, Paris 1867, I, 516. Ebenso in der türkische: 
Bearbeitung, s. Weil in den Heidelberger Jahrbüchern 1852, I, 213. 
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Modschmel ut-tewärikh (1126), war Aristoteles bei Alexander 
in Persien 1 2 ) und besorgte die Versendung der übersetzten Werke 
nach Griechenland, worauf Alexander sänimtliche Denkmäler 
der persischen Literatur verbrannte und die Priester und Weisen 
ausrottete, so dass das Studium der Wissenschaften in Iran 
völlig vernichtet wurde. 1 ) Erst die Sasaniden Hessen die in 
den Nachbarländern zerstreuten Ueberreste persischer Wissen- 
schaft wieder zusammensuchen. 3 ) Auch Nizilmi weiss davon: 
Als Iskender beschloss, sein neues Reich zu durchwandern, sandte 
er seine Gemahlin Roschanek und Aristoteles als lleichsver- 
weser nach Griechenland, und bei dieser Gelegenheit erfahren 
wir, dass alle wichtigen iranischen Schriftwerke ins Griechische 
übertragen wurden. 4 ) 

Ein viel älteres Zeugnis hätten wir in dem Dädär-ben- 
Dädukhtnäme, einem wiederholt aus dem Pehlewi übersetzten 
persischen Buche, 5 ) sofern das Original wirklich unter dem 
Sasaniden Schähpnhr I. verfasst sein sollte. Dieses Buch sucht 
den Vorwurf zu entkräftigen, dass die Parsen kein Werk über 
Arzneikunde besässen. Auf Schohpührs Ansuchen, so erzählt 
es, sandte der byzantinische Kaiser Gelehrte nach Iran, um 
die griechischen medicinischen Bücher ins Persische zu über- 
setzen. Diese Philosophen wandten gegen die Autorität der 
zoroastrischen Schriften ein, wenn die Offenbarung der Perser 
wahr wäre, so hätten sie von ihr auch Lehren in der Arznei- 
kunde empfangen. Darauf entgegnete der weise Dädär-ben- 
Dädukht, Alexander habe sich einst die im Istakhr gesammelte 
persische Literatur zu nutze gemacht; die darin enthaltenen 

*) In der von Decounlemanche ausgezogenen türkischen Weltge- 
schichte des Ferai-Zade Mehemet Said (nach 1784) wird als griechische 
Ueberlieferung angeführt, dass Alexander, um sieh die persischen Schriften 
übersetzen zu lassen, Aristoteles zu sich nach Asien gerufen habe; das 
Huch Zoroasters aber habe er verbrannt. Revue de l'Histoire de9 Re- 
ligions, Paris 1882, VI, 103. 

2 ) Quatremere im Nouveau Journal Asiatique, 3. Serie, VII, 260. 

3 ) J. Mohl ebenda XII, 502. Barthelemy, Artä Vlräf Näinak 146. 

4 ) Spiegel, Eran. Altertumsk. II, 611. 

5 ) West in Geigers und Kuhns Grundriss II, 123. 
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medicinischen Abhandlungen seien von Aristoteles ins Griechische 
übersetzt worden, und von ihm haben die anderen griechischen 
Philosophen ihre Wissenschaft erhalten. 1 ) 

Für ihre Unkenntnis in medicinischen Dingen machten 
also die Parsen Alexander verantwortlich und reklamierten die 
Medicinbücher der Griechen als ihr literarisches Eigentum, 
wie die Griechen ihrerseits die Aegypter beschuldigten, sie 
hätten die von ihnen, den Hellenen, erlernte Sternkunde, nach- 
dem die grosse Flut alle schriftlichen Aufzeichnungen in Hella? 
vernichtet habe, für ihre eigene Erfindung ausgegeben.*) Dass 
Aristoteles nicht bloss seine medicinischen Kenntnisse, sondern 
überhaupt seine ganze Weisheit den in der Ursprache am- 
getilgten iranischen Schriften verdanke, wird zwar nicht aus- 
drücklich gesagt. Aber dass dies wirklich die Meinung der 
Parsen war, das erhellt aus der Bemerkung Hamzahs von Is- 
pahan, es habe vor Alexanders literarischem Haube die Wissen- 
schaften der Astronomie, Medicin, Philosophie und Landbau- 
kunde ausser bei den Persern überhaupt bei keinem Volk*, 
also auch nicht bei den Griechen, gegeben. Das erhellt am 
den Worten der persischen Gebern, Alexander habe die ira- 
nischen Schriften „als eine alle Naturwunder überbietend^ 
Seltenheit“ sich angeeignet. Das erhellt endlich unzweifelhaft 
aus einem merkwürdigen Werke der letzten parsischen Literatur- 
periode, dem Desätir. 3 ) Dieses tiefsinnige Buch, das bei den 
Parsen oder wenigstens einem Teil derselben für geoffenbart 
gilt, gehört der synkretistischen Iiichtung an, welche in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts durch Adar Kaiwan und 
seine Nachfolger, die sogenannten Sipäst Süfi, vertreten wird. 4 ! 
Es macht den Versuch, die Ideen des brahmanischen Indien? 

1 ) .Sachau, Contributions to the Knowledge of Parsee literature, im 
Journal of the R. Asiat. Society, New Series IV, 278. Harlez, Avesta, 
CCXXI. 

2 ) Diodor, Bibliotheca hist. V, 57. 

8 ) Ueber dieses Werk s. Anthony Troyers Einleitung zum Dabistar. 
or School of Manners, translat. by Shea, Paris 1843, I, XIX ff. Darme- 
steter, Essais Orientaux 248 f. Harlez, Avesta CCXXI. 

4 ) Sachau im Journ. of the R. Asiat. Soc., New Series, IV, 234. 
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mit der Lehre Zoroasters und dem mohammedanischen Sufismus 
zu vereinigen, und in diesem irenischen Geiste -findet es auch 
den Weg, die parsische und die mohammedanische Auffassung 
Alexanders zu versöhnen. Es behält von der parsischen Tra- 
dition das bei, worauf die nationale Eitelkeit der Parsen am 
wenigsten zu verzichten geneigt wäre, die Abhängigkeit Ale- 
xanders von ihrer Literatur; im übrigen aber stimmt es feurig 
in die mohammedanische Verherrlichung der Helden mitein. 
So bezeichnet der Desätir den Friedensschluss der Parsen mit 
ihrem einst so verhassten Sieger. 

Alexander (Schänder) wird im Texte des Buches und aus- 
führlicher in dem hinzugefügten Kommentar als ein tugend- 
hafter. weiser, die Wahrheit suchender König dargestellt, der 
dazu berufen ist, die Iranier für ihre Sünden und besonders 
für die Ermordung ihres Königs Darius (Däräb) zu bestrafen. 
Seine Ankunft wurde von Gott ( Yezdän) in einem eigenen 
Offenbarungsbuche vorausverkündet, welches „das Buch der 
Vorschriften für Sekunder“ hiess und mit dem Siegel der Ober- 
priester (destnr) verschlossen im königlichen Schatze aufbewahrt 
wurde, bis er wirklich in Iran erschien und das Buch in 
Empfang nahm. Er erkannte unter Lobpreisungen die Pro- 
pheten Mahäbld l 2 ) und Zoroaster und die Wahrheit ihrer 
Lehren und befahl, das Buch dem Desfitir einzuverleiben. a ) 
In Iran fand er heilige Männer, welche den Körper wie ein 
Kleid abzulegen vermochten. Er fand Weise, welche mittelst 
der Vernunft und der Spekulation (nirnüd) das wirkliche 
Wesen der Dinge erkannten. Solche hatte es bis dahin in 
Griechenland (Yunän) nicht gegeben. Er liess daher alle ihre 
Bücher sammeln und ins Griechische übersetzen. Dann verlieh 
er seinem Grossvezier und Lehrer, dessen Karne als allbekannt 
nicht besonders genannt wird, den Titel eines Obersten der 
Priester und Weisen 3 ) und machte ihn zum Haupte der Phi- 

J ) „ Der grosse Äbad * ist nach dem Desätir der erste Vorläufer 
Zoroasters ( Zirtüscht ). 

2 ) Es steht dort II, 146 ff. 

3 ) Er verlieh ihm den persischen Titel eines Mobedän Mdbed. 
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losophen (nimüdi), und nun erst kam die Schule der Ratio- 
nalisten unter den Griechen zur Herrschaft. 1 ) 

Damit ist der persische Ursprung der aristotelischen Phi- 
losophie, unter deren Einfluss der parsische Kommentator 
selber steht, 2 ) mit aller wünschenswerten Deutlichkeit und Un- 
befangenheit ausgesprochen. 3 ) 

Indem die Parsen aber Aristoteles und die hellenischen 
Philosophen des Plagiats bezichtigen, setzen sie sich in dringen- 
den Verdacht, selbst ein solches zu begehen. Denn was sie 
Alexander andichten, das ist während der Arsacidenzeit in 
einem östlicheren Reiche wirklich geschehen. Um das Jahr 221 
v. dir. machte Tschöng, der Fürst vom Lande Ts’in, dem alten 
Feudalstaat im Reiche der Mitte ein blutiges Ende und gründete 
den riesigen despotischen Einheitsstaat, der bis heute besteht. 
Er legte sodann seinen bisherigen Königstitel (wang) ab und 

*) The Desatir or Sacred Writinga of the Ancient Persian Prophet*, 
publ. by Mulla Firuz Bin Kaus, Bombay 1818, II, 122 ff. §55—61. Vergl. 
Shea, Dabistan I, 277, N. 1. 

2 ) Dabistan I, L.LXII. Ueber die Teilnahme der Perser in der 
Sasanidenzeit an griechischer Bildung und Philosophie s. Spiegel, Avesta. 
übers. I, 25 f. 

3 ) Hievon ist nur soviel wahr, dass Aristoteles die Lehre de 
Mazdayasnier gekannt hat. Er handelte davon iv zig Mayixqi und h 
xq<otci> xegi qnloootptag. Hier sagte er von ihnen, sie seien älter als die 
Aegypter, und besprach die zwei nnyai, welche sie annehmen, äyatir 
üaiftnva xat xaxov daifiova, von denen der eine ’Qooiidofirjg, der andere 
'Aoet/iävtng heisse. Diogenes Laertius, Prooem. 6. — Unabhängig von der 
parsischen Tradition ist eine andere, die nach dem Verfasser des Dabistäri, 
Muhammed Muhsin Fani (f 1670), im 17. Jahrhundert im Pendschab und 
verschiedenen Provinzen Persiens verbreitet war: Kallisthenes habe unter 
anderen indischen Merkwürdigkeiten ein kunstvolles System der Logik, 
das ihm die Brahmanen mitgeteilt hätten, an seinen Oheim Aristotele« 
gesandt und dieser habe darauf, so behaupten mohammedanische Schrift- 
steller, seine ganze Philosophie aufgebaut. Besprochen von Sir William 
Jones im letzten Vortrag, den er in der Royal Asiatic Society im Jahre 
1794 hielt, s. Asiatic Researches, IV, London 1807, 163. Auch erwähnt 
und abgelehnt von Schopenhauer, s. Die Welt als Wille und Vorstellung, 
3. Aufl. Leipzig 1859, I, 57. In Sheas Uebersetzung des Dabistän »t 
die Stelle uicbt zu linden. 
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nannte sich fortan ScKi-kuang-ü , erster Kaiser. Von ihm 
giebt der bald nach ihm, im 2. Jahrhundert v. Chr., lebende 
chinesische Herodot Ssi-ma Ts’ien (f um 86 v. Chr.) ein- 
gehenden Bericht. 

Als ihm sein oberster Minister Li-sse vorstellte, dass die 
Meister der Gelehrsamkeit das Altertum studierten und vom 
Altertum redeten, um die Gegenwart herabzuwürdigen, dass 
sie Zweifel und Verwirrung unter die „Schwarzköpfe“, das 
chinesische Volk, brächten, dass sie geheime Versammlungen 
hielten und seine Erlasse bekrittelten, da befahl er auf des 
Ministers Rat, alle amtlichen Geschichtsbücher, nur die des 
Landes Ts’in ausgenommen, sollten verbrannt werden; mit 
Ausnahme der Personen, welche den Rang eines „Gelehrten 
von umfassendem Wissen“ einnähmen, sollten alle, die den 
Schiking, den Schuking oder die Reden der hundert Schulen 
bei sich verborgen hielten, diese Bücher den Civil- und Militär- 
behörden ihres Wohnortes zur Verbrennung ausliefern; die- 
jenigen, die sich unterfangen würden, den Schiking und den 
Schuking unter einander zu erörtern, sollten getötet und ihre 
Leichen auf öffentlichem Platz ausgestellt werden; alle, die 
sich auf das Altertum berufen würden, um die moderne Zeit 
anzuschwärzen, sollten sterben sammt ihrer Verwandtschaft; 
wer dreissig Tage nach Erlass dieser Verordnung seine Bücher 
noch nicht verbrannt hätte, sollte mit glattgeschorenem Kopf 
und mit eisernem Halsband zur Strafarbeit nach der Grenze 
geschafft werden. Auch hier wurden die medicinisclien und 
pharmakologischen Schriften von der Aechtung ausgenommen, 
ebenso diejenigen, die von der Weissagung durch die Schild- 
kröte und die Schafgarbe, von Ackerbau und Obstbaumzucht 
handelten. Es war also vor allem auf die alte classische Li- 
teratur der Chinesen, in erster Linie auf die Schriften des 
K’ung-tze (Confucius) abgesehen. Da der kaiserliche Gewalts- 
mensch hörte, dass widerspenstige Gelehrte am K’ung-tze fest- 
hielten und fortfuhren, über die revolutionären Neuerungen 
zu murren, griff er aus ihrer Mitte gegen 460 heraus und 
liess sie alle in Hien-vang, seiner Residenz, hinrichten. Eine 
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noch grössere Zahl verbannte er nach der Grenze, wo sie an 
seiner grossen Mauer scharwerken mussten. Das geschah im 
Jahre 213 v. Chr. 1 ) Doch schon drei Jahre später starb der 
Kaiser; nach weiteren drei Jahren wurde sein Haus vom 
Throne gestürzt, und unter der nun folgenden Han-Dynasti* 
wurden die heiligen Schriften teils aus einzelnen geretteten 
Handschriften, teils aus dem Gedächtnis der Lebenden wieder* | 
hergestellt.*) 

Wie Herr Kollege Hirth gezeigt hat, begann unter dem 
Kaiser Wu-ti um das Jahr 100 v. Chr. ein regelmässiger 
Karawanenverkehr zwischen China und den baktrischen Grenz- 
ländern und noch weiter nach Westen hin sich zu entwickeln. 1 ' 
Ein reger Kulturaustausch entspann sich, und so ist es sehr 
wahrscheinlich, dass die mächtige Gestalt des chinesisches 
Despoten in der Erinnerung der Menschen auch nach Iran 
ihren Schatten warf* und dass die Perser die Kunde von seinem 
planmässigen Bücherbrand und seiner mörderischen Verfolgung 
der Gelehrten auf Alexander übertrugen, der ja auch die Burg 
der Schriften in Persepolis verbrannt und die Edelsten d$ 
Landes hingeschlachtet hatte. 


9 Les Memoires historiques de Se-ma Ts’ien, traduits et annote- 
par Edouard Chavannes, II, Paris 1897, 171 ff. 178 ff. 

2 ) Vergl. die grossen Annalen von China (Tong-kien-kang-wil 
s. Histoire generale de la Chine ou Annales de cet empire, traüuites par 
Moyriac de Mailla, publ. par Grosier, Paris 1777, II, 400 f. 

3 ) Zur Kulturgeschichte der Chinesen, München 1898, 14 (Sonder 
abdruck aus der Beilage der Allgemeinen Zeitung, N. 147 und 148, von. 
6. und 7. Juli 1898). 
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Bayern und Frankreich während des Waffen- 
stillstands von 1647. 

Von Sigmund Klezler. 

(Vorgetragen in der histor. Classe am 3. Dezember 1898.) 

An die Erzählung vom Abschlüsse des Ulmer Waffen- 
stillstands hat der jüngste Geschichtschreiber dieses Vorgangs 
das Urteil geknüpft: Maximilians von Bayern Versuch, zwischen 
den Gegnern eine selbständige Stellung einzunehmen, indem er 
sich von Oesterreich lossagte, habe nur dazu geführt, dass er 
den Zwecken der Gegner dienstbar wurde. 1 ) Zweifellos hätte 
der Kurfürst, wenn er damals eine selbständige und isolirte 
Stellung zwischen den feindlichen Grossmächten angestrebt 
hätte, seine eigene Macht überschätzt und jene Tugend yer- 
leugnet, die bis dahin seine ganze Politik als der geradezu 
hervorstechendste Zug gekennzeichnet hatte: eine auf die Spitze 
getriebene Vorsicht. Aber die Dinge liegen anders und Mazarins 
Urteil über Maximilian als einen „äusserst feinen und ge- 


Ü Freiherr v. Egloffstein, die bairische Friedenspolitik von 1645 
bis 1647 (1898), S. 176. — Ausser diesem Buche kommen für das frühere 
Verhältnis Maximilians I. von Bayern zu Frankreich besonders in Be- 
tracht: das vortreffliche Werk von Fagniez, Le Pere Joseph et Richelieu; 
Schreiber, Maximilian I. der Katholische (nicht immer zuverlässig); Katt, 
die bayerisch-französischen Verhandlungen von der Zusammenkunft in 
Einsiedeln bis zur Ulmer Capitulation, 1639—1647 (Göttinger Dissertation 
1875, nur teilweise von selbständigem Wert); Söltl, Der Religionskrieg 
in Deutschland III, 378 f. 
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schickten, schlauen und geriebenen Politiker, der, um zu seinem 
Ziel zu gelangen, stets jeden erdenklichen Kunstgriff an wendet V) 
bedarf auch gegenüber der damaligen Haltung des Bayern fürste* 
keiner Einschränkung. Die folgenden, grösstenteils aus bisher 
unbenutzten Akten des Münchener Geh. Staatsarchivs ge- 
schöpften Mitteilungen über Maximilians Verhältnis zu Frank- 
reich nach dem Ulmer Waffenstillstand dürften zu einer rich- 
tigen Würdigung der bayerischen Politik in diesem Stadium 
des grossen Kriegs verhelfen und eine notwendige Ergänzung 
zu dem verdienstlichen Buche des Freiherrn v. Egloffstein bilden. 

Maximilian war zu einsichtig, um nicht eine isolirte Stei- 
lung Bayerns zwischen dem Kaiser und Spanien einerseits 
Frankreich, Schweden und ihren deutschen Verbündeten ander- 
seits als auf die Dauer unhaltbar und höchst gefährlich zc 
durchschauen. Er und der Kaiser, die langjährigen Verbün- 
deten, misstrauten sich gegenseitig und hatten sich beide ge- 
nügenden Anlass dazu gegeben. Vor der Erschöpfung seiner 
Hilfsquellen stehend, des Krieges müde bis zum Ueberdra^ 
und die Haltung des Kaisers als Haupthindernis des Frieden? 
betrachtend, hatte sich Maximilian entschlossen, zu einem neue: 
politischen System überzugehen und Waffenstillstand mit de 
alten Gegnern zu schliessen, in der Hoffnung, auf diesem We^ 
sowohl den Frieden zu beschleunigen als für Bayern Ruhe z~ 

erkaufen. Der Waffenstillstand bedeutete für Bayern die Neu- 

«/ 

tralität. War man aber im Stande, diese auch gegenüber dem 
Kaiser aufrecht zu halten? Dieser unheimliche Gedanke alleis 
genügt, um zu erklären, dass sich dem Kurfürsten mit dem 
Entschlüsse, seine Waffen von denen des Kaisers zu trennen, 
schon gleichzeitig das Bedürfnis aufdrängte, bei einer andern 
Grossmacht Schutz und Anlehnung zu suchen. Bei welcher 
dies geschehen sollte, konnte keinen Augenblick zweifelhart 
bleiben. Seit 1022 hatte bald das Streben nach dem Gewinnt 
der Kur, nach der Befestigung in dieser Würde und nach ihrer 


*) 1644, Juni 14; 1645, August 12; Lettres du Cardinal Mazarin, 
ed. Cheruel I, 754; II, 124. 
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Erblichkeit in der wilhelminischen Linie, bald der Gegensatz 
gegen Spanien, gegen Wallenstein, bald die Bedrohung von 
Seite Schwedens und der deutschen Protestanten, bald der 
Wunsch grösserer Unabhängigkeit vom Kaiser, bald mehrere 
dieser Gründe vereint Maximilian zu Annäherungsversuchen an 
Frankreich geführt, die trotz alles Misslingens immer wieder 
erneuert wurden, weil die Macht der Verhältnisse, gleich der 
Naturgewalt der Liebe wirkend, die beiden Staaten immer 
wieder zusammenführte. 

Frankreich fand in Bayern den katholischen und mäch- 
tigen deutschen Reichsstand, den es als Rivalen dem Kaiser 
gegenüberzustellen suchte. Und Maximilian war die katho- 
lische Grossmacht sympathisch, deren Politik ein Kardinal 
leitete, die das von ihm gehasste Spanien bekriegte und darauf 
ausging, die auch ihm lästige Uebermacht des Gesammthauses 
Habsburg zu brechen und keine kaiserliche Autokratie im 
Reiche aufkommen zu lassen. Freilich seine Pflichten gegen 
Kaiser und Reich waren ihm heilig und wenn Frankreich auf 
Eroberung des Elsasses abzielte, hatte kein deutscher Fürst 
solche Anstrengungen gemacht das zu verhindern wie Maximilian. 
Gegenüber ungerechten Beurteilungen, die seine Politik in der 
elsilssischen Frage erfahren hat, scheint es nötig daran zu 
erinnern, dass er sich in zwölfjährigem heissem Ringen, Schulter 
an Schulter mit dem Kaiser, den Franzosen im Westen ent- 
gegengestemmt hatte, um den Verlust dieses Reichslandes ab- 
zuwenden. Erst nachdem er diesen Ausgang als unabwendbar 
und die Opfer, die Kaiser und Reich hier, auferlegt wurden, 
als unerlässliche Vorbedingung des von ihm ersehnten Friedens 
erkannt, hatte er die auf Eisass bezüglichen französischen For- 
derungen auf dem Friedenskongress unterstützt und den Kaiser 
zur Nachgiebigkeit gewonnen. Die elsüssische Frage spielte 
jetzt nicht mehr herein: seit dem 13. September 1646 war 
darüber entschieden und die Abtretung des Landes an Frank- 
reich vom Kaiser zugestanden. 

W ie angenehm hatte sich doch für Maximilian das ge- 
heime Wohlwollen Frankreichs, dieses freundlichen Feindes, im 
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letzten Feldzuge bemerklich gemacht! Dem französischen Ge- 
sandten Tracy *) hatte die Kurfürstin Maria Anna in Ulm durch 
Küttner Dank sagen lassen, weil er damals ihr liebes Schleiss- 
heim, wo eine Musterwirtschaft betrieben ward, vor Brand und 
Verwüstung errettet hatte. Anderseits hatten es die französi- 
schen Gesandten in Ulm nicht an Lockungen fehlen lassen und 
auf die Exempel des Kurfürsten von Trier und der Landgräfin 
von Hessen hingewiesen, um darzuthun, dass auch Bayern, 
wenn es sich des französischen Schutzes erfreuen würde, gegen 
jedermann genügend versichert wäre. Aus Paris gedacht 
Marschall Gramont dankbar der rücksichtsvollen Behandlung, 
die er als bayerischer Gefangener erfahren hatte, und teilte in 
Mazarins Auftrag mit, dass der König und die Königin sehr 
zu einer festen Verbindung mit Bayern neigen. 1 2 ) Vor der 
Auswechselung des bei Allerheim gefangenen Marschalls gegen 
Geleen hatte der Kurfürst die Gelegenheit wahrgenommen, den; 
Gefangenen, den er zu diesem Zwecke von Ingolstadt nach 
München bringen liess, in einer langen Unterredung seinr 
freundliche Gesinnung gegen Frankreich und seinen Widerwille 
gegen die hochmütigen Spanier kundzugeben. 3 ) Marsillv spra 
von der wachsenden Eifersucht zwischen Schweden und F rarf- 
reich und dass Wrangel dem Herrn v. Tracy „spinnefeind 4 « 
So lange freilich der Friede mit Spanien nicht richtig sei. be- 
richtete Küttner, werde Frankreich Schweden nimmer dis* 
gustiren, sobald aber dieses Hindernis aus dem Wege geraum: 
sei, mit Schweden anders reden. 

Nie vorher schien die politische Lage Bayerns Anschlus- 
an Frankreich so gebieterisch zu fordern wie in dem Augen- 
blick, da Maximilian sich durch den Waffenstillstand mit dem 
Kaiser überwarf, ohne mit Schweden und dessen deutschen Ver- 
bündeten ausgesöhnt zu sein. Auch dieser letzte Versuch ist 
gescheitert gleich allen vorausgehenden, aber man wird nicht 

1 ) Für das flgd. s. Keichsarehiv, 30jälir. Krieg, Fasz. XLVM, Nr. 491 

2 ) . . . sont tout a fait portees it desirer un veritable aeeommodenieot 

sur ime ferme lyaison. 

8 J Memoires du Marechal de Gramont (1717), I, 167 — 175. 
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sagen können, dass er von Anfang an aussichtslos war. Die 
vollzogene Trennung der bayerischen Waffen von den kaiser- 
lichen gestillte te die Lage von vornherein ganz anders, als sie 
bei den früheren Verhandlungen gewesen war. Ausser den 
bereits erwähnten Ermunterungen von französischer Seite liess 
auch die entgegenkommende Haltung Mazarins und der fran- 
zösischen Bevollmächtigten auf dem Kongress Maximilian hoffen, 
dass er diesmal das angestrebte Ziel erreichen werde. Manager 
la Baviere — dieser Refrain klingt uns immer wieder aus 
Mazarins Weisungen an die französischen Diplomaten und 
Generale entgegen. 1 ) Hatte Bayern die französischen Wünsche 
im Eisass unterstützt, so förderte Frankreich auf dem Kongress 
nicht minder erfolgreich Maximilians wichtigste politische Ziele, 
die erbliche Sicherstellung der pfälzischen Kur und der Ober- 
pfalz. Gerade um die Zeit des Ulmer Abschlusses gab zwar 
Mazarin vorübergehend dem Gedanken Ausdruck, dass Maximilian 
zugunsten der Pfälzer oder doch des katholisch gewordenen 
Prinzen Eduard wie des Prinzen ltupprecht, für den Fall, dass 
dieser gleichfalls überträte, gewisse Opfer in Geld oder Land 
bringen sollte.*) „Es ist eine gewisse Härte auf seiner Seite, 
dass er bei seinem vorgerückten Alter und bei dem hohen 
Interesse, das er für das Wohl seiner Kinder an der Erreichung 
des Friedens im Reiche noch vor seinem Tode hat, von seinen 
anfangs erhobenen Ansprüchen, auch auf die 13 Millionen, nie 
etwas ablassen wollte, um noch bei Lebzeiten seinem Hause 
seine kostbaren Errungenschaften zu sichern. Er ist vielleicht 
der einzige unter den deutschen Fürsten, der nichts von dem 
Seinigen hergeben will, um den Frieden zu erkaufen.“ Zu 
einem kleinen Zugeständnis: Zusicherung eines Jahrgeldes von 
4000 Thalern an den in Frankreich lebenden, katholischen 


l ) D. a. Cheruel I, 754; II, 461), 493; Negociations seeretes touchunt 
la Paix de Munster et d’Osnabrug (1726), II, p. 64; weitere Helege bei 
v. Egloffstein passim. Vgl. auch die Heriehte der bayerischen Gesandten 
in Münster und Maximilians Weisungen an diese vom 15. Dez. 1644 bis 
Ende August 1646 bei Söltl, Der Religionskrieg in Deutschland, III, 378 f. 
*) 1647, März 15. an die Kongressbevollmächtigten. Chöruel II, 399. 

II. 1898. Sitzungsb. d. phil. u. bist. CI. 33 
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Pfalzgrafen Eduard, das achte Kind des Winterkönigs, hatte 
sich Maximilian damals auch bequemt. 1 ) Als aber der Kardinal 
einige Wochen darauf die Hindernisse, die sich auf dem Kon- 
gress Maximilians Wünschen in der pfälzischen Frage ent- 
gegenstellten, hinweggeräumt sah, meinte er, 3 ) dieser könne 
den grossen Vorteil, den er und die katholische Religion daraus 
zögen, nur Frankreich zuschreiben; denn der Abschluss 3 ) sei 
erfolgt unter der Conjunktur, da Maximilian eben den Kaiser 
durch den Waffenstillstand empfindlich beleidigt habe und 
während ihm die Schweden Tag für Tag eine ausserordentliche 
Abneigung und Gehässigkeit zu erkennen gaben. 

Dass der Kaiser die Einschliessung Spaniens in den Frieden 
forderte, erschien Maximilian als das Haupthindernis, das sich 
dem von ihm ersehnten Ziele des Universalfriedens entgegcm- 
stellte. Längst war er darum in seinen Schwager gedrungen, 
diesen Standpunkt aufzugeben, und die Bemerkung, die er in 
einem seiner Schreiben an den Kaiser 4 ) dieser Bitte beifügt: 

D Maximilian an seine Kongressbevollmächtigten 7. Dez. 1646: 
v. Egloffstein 144. 

2 ) Mazarin an den Herzog v. Orleans, 1647, April 20; Cheniel II, 425 

3 ) Am 21. und 25. April 1647 stellten die Kaiserlichen die auf Eet 
und Pfalz bezüglichen Forderungen im Sinne Maximilians bei da 
Schweden und Franzosen, v. Meiem, Acta pacis Westphalicae III, 13. 
32. 65. Die eigentliche Entscheidung in der pfälzischen Frage erfolgtt 
durch die Zustimmung Schwedens erst am 1. August 1647. v. Meiern 
a. a. 0. IV, 412 — 417, womit die Denkschrift der französischen Bevoll- 
mächtigten vom 29. Juli in den Negociations secretes IV, 140 zu ver- 
gleichen ist. Laut dieser verursachten zwei Schwierigkeiten Aufenthalt: 
1. das bayerische Verlangen, dass zu dem Verzicht auf die Pfalz hinzu- 
gefiigt werde: „mit der ohnedies dem Herzoge von Bayern gehörigen 
Grafschaft Cham.'* Darauf wollten Oxenstierna und Salvius nicht ein- 
gehen. 2. Dass die schwedischen Bevollmächtigten die Klausel de? 
bayerischen Entwurfs, wonach die Ausübung der katholischen Religion 
in der unteren Pfalz frei bleiben solle, streichen wollten, da ja der 
Kaiser in seinen Erblanden und der Kurfürst von Bayern in der Ober- 
pfalz die lutherische Religion auch nicht freigeben wollen. Das Schlimme 
sei, klagen die Franzosen, dass auch die Kaiserlichen nicht an dieser 
Klausel festhalten. 

4 ) 1646, März 23. Reichsarchiv. SOjähr. Krieg. Fasz. 1, Nr. 11. 
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dass er dann um so mehr Ursache haben würde, für sich und 
die Seinigen keinen andern Schutz zu suchen als den des 
Kaisers, lässt erkennen, dass er für den entgegengesetzten Fall 
schon damals an den Schutz einer andern Macht dachte. 
Geradezu einen Sondervertrag mit Frankreich hatte er durch 
seinen Gesandten Mandl dem Kaiser drohen lassen, als dieser 
dem Abschlüsse eines allgemeinen Waffenstillstandes wider- 
strebte. 1 2 ) An Mazarin aber hatte er am 8. Februar 1647, 
während die Waffenstillstandsverhandlungen noch im Gange 
waren, geschrieben: 1 ) der Frieden in Münster werde bald durch 
die Interessen Spaniens bald durch die schwedische Satisfaktions- 
forderung bald durch die Prätensionen der Protestanten ver- 
zögert. Während er nun in Ulm über den auch von Frank- 
reich empfohlenen Partikularwaffenstillstand unterhandeln lasse, 
denke er daran, eine besondere Gesandtschaft nach Paris zu 
schicken, um den französischen Schutz zu erlangen und in ein 
Freundschaftsverhältnis mit Frankreich zu treten. Und da ihm 
wohl bekannt sei, dass die Interessen Frankreichs und Schwedens 
so eng verknüpft seien, wolle er auch mit Schweden ein gutes 
Einverständnis anbahnen und sein Reichsheer von den kaiser- 
lichen Truppen trennen. Da er während der Waffenruhe jeder 
Hilfe von kaiserlicher und anderer Seite beraubt sein wird, 
muss er der Zuneigung und des Schutzes Frankreichs versichert 
werden, das er zugleich bittet auch den Abschluss des Waffen- 
stillstandes mit Schweden zu befördern. 

Maximilians Entschluss sich um den französischen Schutz 
zu bewerben dürfte in Mazarin den bereits erwähnten Gedanken 
hervorgerufen haben, dass der so tief gebeugte Fürst wohl zu- 
gunsten der pfälzischen Prinzen gewisse Opfer bringen könnte. 
Anderseits lässt die Weisung, die Mazarin am 15. März 1647 
den französischen Kongressbevollmächtigten bezüglich ihrer 
Haltung gegen Schweden erteilte, 3 ) den günstigen Eindruck 

9 v. Egloffatein, S. 148. 

2 ) Aus Wasserburg. Crivelli, Corrispondenze di Roma, Bd. 1646, 
1647. Geh. Staatsarchiv. 

a ) Cheruel II, 397 f. 
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erkennen, den Maximilians Angebot auf ihn hervorbrachte. 
Der Kardinal klagte, dass die Schweden Frankreich verhindern 
wollen, mit Maximilian zu verhandeln und abzusehliessen, wäh- 
rend doch dieser Fürst zu erkennen gab, dass er Schweden 
gegenüber nicht weniger dazu geneigt sei, während doch die 
Schweden selbst ohne Frankreich mit Sachsen abgeschlossen 
hätten und unleugbar die Trennung Bayerns vom Kaiser der 
gemeinsamen Sache förderlicher sei als die des Kurfürsten von 
Sachsen. Man müsse sich über die Haltung Schwedens unisi>- 
mehr wundern, als Maximilian durch seine Bemühungen beim 
Kaiser eben im höchsten Grade dazu beigetragen habe, diesen 
zur Befriedigung der Krone Schweden zu zwingen. Als da? 
beste Werkzeug, vermittelst dessen sich Frankreich des Grafen 
Trautmannsdorf versichern könne , bezeichnet Mazarin den 
bayerischen Kongressbevollmächtigten Krebs. Wenn dieser 
sehen werde, dass es sich um den Dienst und Vorteil seine: 
Herrn handle, werde er Frankreich nicht täuschen, wenn er 
verspreche, Trautmannsdorf dahin zu verpflichten, dass er offen 
die Befriedigung der bayerischen Wünsche sowohl wegen der 
Kur als wegen der Oberpfalz und der Religion verlange. „Auf 
diese Weise werden wir nicht als Gönner und Beschützer 
Maximilians erscheinen, sondern als solche, die den Frieden is 
Reiche herbeiführen wollen.“ 

In Münster erklärte der Herzog von Longueville den 
bayerischen Kongressbevollmächtigten, Hofmarschall v. Haslang. 
die angekündigte Gesandtschaft werde in Paris sehr willkommen 
sein. Ein weiteres Zeugnis dafür, wie erwünscht Mazarin der 
bayerische Annäherungsversuch war, bietet sein Schreiben an 
Turenne vom 13. April 1647: l ) „Maximilian ist auf dem 
besten Wege (marche de fort bon pied), eine enge Vereinigung 
mit Frankreich abzusehliessen .... Wir könnten keinen grös- 
seren politischen Fehler begehen als ihn „pousser au bout‘... 
Die Schweden wären die einzigen, die daraus Nutzen ziehen 
würden.“ 


l ) Cheruel, II, 420. 
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Eben der von Mazarin genannte, bei ihm so wohl ange- 
schriebene bayerische Gesandte auf dem Friedenskongress, Dr. 
Johann Adolf Krebs, der bisher in Münster die Unterhandlungen 
mit den französischen Bevollmächtigten d’Avaux, Servient und 
Longueville geführt hatte, 1 ) schien dem Kurfürsten nun der 
geeignete Mann, um mit der Gesandtschaft an den französischen 
Hof betraut zu werden.*) An die Spitze der Gesandtschaft 
aber stellte Maximilian den General Grafen Jobst von Gronsfeld, 
der, um der Mission höheres Ansehen zu geben, gleichzeitig 
zum Feldmarschall befördert wurde. 3 ) Gronsfelds Wahl war 
insofern eine gute, als dieser General 1636 nach seinem in 
Verstimmung vollzogenen Rücktritt aus dem bayerischen Heere 
einen längeren Aufenthalt in Paris genommen hatte und in die 
französischen Verhältnisse eingeweiht war. Aber sie war — 
wenn anders eine hier einschlägige Mitteilung Kochs zuverlässig 
ist — insofern eine sehr schlechte, als Maximilian, was dem 
aufs äusserste misstrauischen Fürsten sonst nicht leicht be- 
gegnete, sich einer grossartigen Täuschung über die Treue und 
Loyalität dieses Gesandten hingegeben zu haben scheint. Als 
sich Gallas, der in den letzten Tagen 1646 vom Kaiser zur 
Unterhandlung wegen einer kurzen Waffenruhe bevollmächtigt 
worden war, vor seiner Reise nach Ulm zum Kurfürsten nach 


0 Am 18. April 1647 schreibt Krebs aus Osnabrück, dass er vier- 
zehn Tage nach Ostern in Baden eintreffen werde. Gronsfelds Negotiation. 
Er stand vordem sechzehn Jahre im Dienste des Markgrafen von Baden- 
Baden. v. Meiern, Acta V, 647. 

a ) Wenn daher von einem der bayerischen Gesandten in Münster 
ein das französische Bündnis widerratendes Gutachten vorliegt (so Koch, 
Gesch. Kaiser Ferdinands III., II, 274 f.), dürfte dessen Verfasser nicht 
in Krebs, sondern in liaslang oder Ernst zu suchen sein. 

3 ) S. das Schreiben an Ruischenberg in den Aktenauszügen Sonnen- 
leitners (cgm. 1938), f. 266 v . In der Instruktion vom 2. Mai führt Grons- 
feld bereits den Feldmarschallstitel. Das von Heilmann, Kriegsgeschichte 
von Bayern, II, 1115, für die Beförderung genannte Datum 29. August 
wird also nur so zu verstehen sein, dass Gronsfeld an diesem Tage als 
Feldmarschall den Befehl über das bayerische Heer übernahm und diesem 
vorgestellt wurde. 
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Wasserburg begab, hatte er dort den zur Sendung nach Paris 
bereits bestimmten Gronsfeld getroffen und dieser, mit dem 
abzuschli essenden Waffenstillstand gleich allen übrigen baye- 
rischen Generalen höchst unzufrieden, soll sich aus freiem An- 
trieb gegen Gallas zum Uebertritt in kaiserliche Dienste, selbst 
in einer niederen Würde, als die ihm im bayerischen Heere 
zuteil geworden war, erboten und seinen Diensteifer gleichzeitig 
mit dem Anerbieten bezeugt haben, dem Gallas vor seiner Ab- 
reise eine Correspondenzchiffer zuzustellen, mittelst welcher er 
ihn von allem in Kenntnis setzen wollte, was er verrichtet* 
und was in Paris vorging. 1 ) 

Am 2. Mai wurde die Instruktion für Gronsfeld und 
Krebs ausgestellt.*) Die Gesandten sollen für den Waffenstill- 
stand danken, um dessen beständige Aufrechthaltung, uil 
fernere Unterstützung in der pfälzischen Angelegenheit und 
Förderung des Friedens bitten und nachdrücklich das gemein- 
same Interesse der katholischen Mächte betonen. Das wich- 
tigste ist, dass sie für Bayern den französischen Schutz er- 
bitten und ein Bündnis vorschlagen sollen. Das Bündnis & 
mit dem besseren Schutze der katholischen Religion 3 ) sowohl 
in Frankreich als Deutschland zu begründen und nicht aus & 
oder Furcht, sondern aus Liebe, Affektion und VertraueD u 
Frankreich abzuleiten. Weiter sind als Gründe dieses Schrittes 
anzugeben, dass ja Frankreich durch seinen Gebietszuwachs im 
Reiche in ein näheres Verhältnis zu Bayern treten werde, das? 




*) Koch II, 279, angeblich aus dem k. k. Kriegsarchiv. Vgl. dan 
meine Abhandlung über die Meuterei Johanns v. Werth, Hist. Zeitscbr. 
N. F. Bd. XLVI, S. 51, Anm. 1. — Für die Correspondenz nach Mönchen 
hatten Gronsfeld und Krebs keine Chiffer. Gronsfelds Negotiation I. f. lfö- 
a ) Unsere wichtigste Quelle für das flgd. sind drei umfängliche 
Aktenbände im Münchener Geh. Staatsarchiv, betitelt: Des Grafen 

v. Gronsfeld und Lic. Maier Negotiation in Paris 1647, 1648. Sie sind 
als Beleg überall zu verstehen, wo kein anderer angeführt ist. Die In- 
struktion s. Bd. I, f. 6 — 47. Entwurf derselben in egm. 2620, f. 180 -228. 

3 ) Maximilian hatte in dieser Frage auch geistlichen Rat eingeholt 
Im Staatsarchive liegt ein Iudicium theologicum super confoederationi 
regis Galliae et electoris Bavariae. 
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der Ausgang der Friedensverhandlungen noch ungewiss und 
fraglich sei, ob nicht die Forderungen der Protestanten jetzt 
erst zu einem „Formalreligionskriege“ führen werden. Dass 
Bayern wider seinen Willen, gezwungener Weise Frankreich 
opponiren musste, sei dem Kurfürsten sehr beschwerlich und 
von Herzen leid. Vorwürfe, dass er die Allianz von 1681 nicht 
eingehalten habe, sollen bescheiden abgelehnt werden. Erst 
wenn die Franzosen mit den Bedingungen eines Bundesvertrags 
nicht selbst herausrücken wollen, sollen die Gesandten sie for- 
muliren und zwar im wesentlichen so, wie sie in dem Bünd- 
nisse von 1631 lauteten. Die Allianz soll auf zehn Jahre gelten, 
soll sogleich in Kraft treten, soll Frankreich zur Stellung eines 
Hilfscorps von 9000 Mann z. F. und 2000 z. Pf., Bayern nur 
von 3000 Mann z. F. und 1000 z. Pf. verpflichten. Nun aber 
wird ausdrücklich erklärt, dass Bayern für Frankreich auch 
den Schutz der neu erworbenen Lande und Rechte im Reich, 
Eisass, Breisach, Besatzungsrecht in Philippsburg, übernehme. 
Dagegen habe Frankreich Bayern auch im Besitze der Kur 
und der Oberpfalz zu schützen. Die Hilfe ist auf Begehren 
des einen Teils oder sobald sich Gefahr zeigt, ohne Verzug 
und Weigerung zu leisten. An der Clausei aber, durch die 
Maximilian 1631 zum grossen Aerger der französischen Staats- 
männer sein nationales Gewissen gewahrt hatte, hielt er auch 
jetzt fest. „Jedoch wollen wir unsere Pflicht und Eide, mit 
welchen wir Ihrer Kais. Maj. und dem römischen Reich ver- 
bunden, auch was wir in Kraft solcher denselben zu leisten 
schuldig sind, hiemit expresse ausgenommen, reservirt und be- 
dingt haben, inmassen dann dieses Reservat auch in dem anno 
1631 aufgerichteten Bündnis ausdrücklich bedingt worden.“ 
Wenn von französischer Seite eingewendet werde, die Gemahlin 
des Kurfürsten werde bei ihrer österreichischen Neigung den 
Vertrag nicht mitausfertigen wollen, dieser also für den Fall 
seines Todes nicht in Kraft treten, sollen die Gesandten er- 
widern, dass eine Mitfertigung oder Obligation der Kurfürstin 
weder von Nöten noch dergleichen gebräuchlich, auch dem 
Kurfürsten „disreputirlich“ sei. Maximilian wolle für sich und 
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alle seine Erben und Nachfolger unterschreiben, er werde also 
auch die Vormünder binden und auch seine Gemahlin werde 
sich dieser Verpflichtung nicht entziehen können. Noch vor 
dem Bündnisse aber sollte ein Schutzverhältnis in Kraft treten, 
ohne dass hiefür von bayerischer Seite eine andere Gegenleistung 
als dankbare Ehrerbietung und beständige Affektion zu leisten 
wäre. Die Bedingungen dieses Protektorats seien vornehmlich 
auf die des Waffenstillstands zu stellen. 

Um den französischen Schutz war (neben einem Waffen- 
stillstand) schon bei dem letzten Annäherungsversuche, den 
Maximilian im April 1645 durch seinen nach Paris geschickten 
Beichtvater P. Vervaux unternommen hatte, nachgesucht worden. 
Neu war jetzt der Wunsch einer Allianz und da auch di* 
politische Lage durch den bayerischen Partikularwaffenstillstand 
eine gänzlich veränderte war, konnte Maximilian hoffen, das 
sein Versuch diesmal besseren Erfolg haben würde als vor zwei 
Jahren. Vervaux’ Mission hatte keine andere Wirkung erzielt, 
als dass bei Freund wie Feind Misstrauen gegen die Sonder- 
bestrebungen des Kurfürsten hervorgerufen wurde. Mazam 
hatte die bayerischen Anträge Schweden und den Generalstaate: 
mitteilen lassen, der Kaiser hatte den Erzherzog Leopold nati 
München geschickt, um den bayerisch-französischen Verhand- 
lungen entgegenzuarbeiten ; *) er hatte zwar die Sendung nacl 
Paris gebilligt, war aber nachher durch Nachrichten über ihre 
Ziele mit Argwohn gegen seinen Bundesgenossen erfüllt worden.*) 

Die letztere Wirkung sollte auch diesmal nicht ausbleihen. 
Schon vor dem Abschlüsse des Waffenstillstands hatte Graf 
Trautmannsdorf auf dem Friedenskongress den bayerischen 
Gesandten ins Gesicht gedroht: wenn ihr Herr sich vom Kaiser 
trenne, neutral verhalte oder an Frankreich anschliesse. werde 
sich dieser mit den Schweden und Protestanten verbinden 


*) Negociations secretes II, b, 174. 

2 ) Vgl. Che'ruel II, 140 f. 147 f.; Negociations secretes II, u, 176 f.; 
II, b, 173; Jacob, Die Erwerbung des Eisass durch Frankreich ira west- 
fälischen Frieden (1897), S. 46 f.; v. Egloffstein a. a. 0. S. 20 f. 
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und alle religiösen Forderungen derselben bewilligen. 1 ) Als 
dann der Kaiser im April 1647 den Grafen Christoph Kheven- 
hiller nach München sandte, bemühte sich zwar der Kurfürst 
ihn hinsichtlich der bayerischen Mission nach Frankreich in 
Sicherheit einzuwiegen, Khevetihiller flössen jedoch „von glaub- 
würdigen Orten“ vertrauliche Mitteilungen zu, laut deren sich 
Maximilian um die französische Protektion bemühe. Später 
aber teilte Khevenhiller dem venetianischen Botschafter Giustinian 
mit, Maximilian habe ihm freundliche Briefe gezeigt, welche 
die Königin von Frankreich und Mazarin ihm eigenhändig ge- 
schrieben, sowie die Instruktionen, die er Gronsfeld nach Frank- 
reich mitgegeben habe; in letzteren habe er die Weisungen 
gelesen, dem christlichsten Könige darzulegen, dass die Fort- 
setzung des Krieges in Deutschland die verderblichsten Folgen 
für die katholische Religion habe, und ihn zu überreden, dass 
er sofort Frieden schliessen und alle Mächte sich zur Hilfe 
Venedigs gegen die Türken wenden mögen. Khevenhiller, der 
mit wohlbegründetem Argwohn nach München kam, scheint 
also dort nicht ohne Krfolg hinters Licht geführt worden zu 
sein. Hat ihm der Kurfürst in der That Instruktionen für 
Gronsfeld gezeigt, so können dies nur deren unverfängliche 
Artikel gewesen sein. Gleichwohl blieb man in Wien wegen 
der französischen Beziehungen Maximilians auf seiner Hut und 
voll Besorgnis*) und dem bald unternommenen Versuche, dem 
Kurfürsten seine Truppen abspänstig zu machen, stand, ab- 
gesehen von anderen Beweggründen , auch diese Besorguis 
nicht fern. 

An Gronsfeld schrieb Maximilian (6. Mai) nach Kheven- 
hillers Ankunft in München: wolle man in Frankreich aus 
dieser Sendung etwa Misstrauen schöpfen, so möge er erklären, 
der Kurfürst habe dem Gesandten des Kaisers die Audienz 

*) Maximilian an Crivelli 1647, März 15. aus Wasserburg. Staats- 
archiv: Crivelli, Corrispondenze di Roma, 1646, 1647. Vgl. auch den 
Bericht des schwedischen Residenten Snoilsky v. 16. März bei v. Meiern, 
Acta pacis Westfal. V, 17 f. und Koch II, 278. 

2 ) Vgl. Riezler, Die Meuterei Johanns v. Werth a. a. 0. S. 49 f., 53 f. 
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nicht versagen können, von den zu verhandelnden Traktates 
aber werde er sich nicht abwendig machen lassen. Als Kheven- 
hillers Aufträge wurden dann (15. Mai) Gronsfeld rnitgeteih: 
1 . Glückwunsch des Kaisers zur Rückkehr des Kurfürsten nach 
München, 2. Ersuchen um Rat, wie man in dem allgemeines 
Frieden und 3. zwischen Spanien und Frankreich zu einen 
Abschluss kommen könnte; 4. sei für alle Fälle die kaiser- 
liche Hilfe angeboten und 5. Mitteilung des abgeschlossenes 
Partikularwaffenstillstands begehrt und „allerhand von den ax 
die beiden Kronen abgetretenen Reichsstädten“ bemerkt worden. 

Am gleichen Tage aber ging an Gronsfeld auch die Tag» 
vorher von der Armada eingetroffene Nachricht ab, dass der 
Kaiser Maximilian seine guten, alten Truppen abspänstig machen 
wolle. „Ohne Zweifel aus Anstiftung und Suggestion der- 
jenigen, welche die spanischen consilia führen oder wenigstens 
secundiren“, habe der Kaiser an alle Generale und Oberster 
für den Fall der Abdankung des Heeres Abberufungsschreib« 
ergehen lassen. In dieser gefährdeten Lage war es fTir der 
Kurfürsten um so dringender geboten, dass nicht etw~a dura 
Verletzungen der Waffenruhe seitens seiner Truppen auch <b 
Franzosen und Schweden gereizt würden. Am 31. Mai erteil: 
er Werth die Weisung, gegen Franzosen wie Schweden dün 
nach dem Abschlüsse des Waffenstillstands nichts Feindliche 
vorgenommen werden. Sollte die eine oder andere Partei iß 
die Quartiere seiner Truppen hereingehen, sei solche mit guter 
Manier zurückzuweisen, nur wenn sie sich gütlich nicht ab- 
treiben lasse, Gewalt zu brauchen. 1 ) 

Mazarin versicherte den Kurfürsten in einem Schreiben 
vom 25. Mai*) der unverbrüchlichen Freundschaft Frankreichs 
gegen Bayern. „Es kann Bayern nichts Gutes oder Schlimmes 
begegnen, ohne dass es Frankreich auf seine eigene Rechnung 
setze.“ Die Majestäten hegen gegen den Kurfürsten alle Liebe 
und Zärtlichkeit, die er selbst nur wünschen könne. Von den 


*) Reichsarchiv, 30jähr. Krieg T. 615, f. 381. 

2 ) Aus Amiens. Gronsfelds und Maiers Negotiation II, f. 334. 
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Gesandten, die Maximilian schicken wird, hofft der Kardinal, 
dass sie diese Wahrheiten mit dem Finger greifen werden. 

Erst am 3. Juni langten diese in Paris an. 1 ) Während 
sie auf der Reise waren, hatte der Kurfürst weitere Verhaftungs- 
befehle an sie abgehen lassen. Gronsfeld sollte Mazarin ver- 
traulich zu verstehen geben, der Kurfürst trage Bedenken, ob 
er dem Vicomte Turenne sicher trauen könne, wegen der Re- 
ligion und wegen seiner nahen Blutsverwandtschaft mit den 
Heidelberger Pfalzgrafen, a ) die ihn schon so weit gebracht 
habe, dass er durch verschiedene Mittelspersonen in den Kur- 
fürsten gedrungen sei, dem Pfalzgrafen mehr zu bewilligen, als 
Frankreich selbst für billig gehalten. Turenne war dem Kur- 
fürsten als Cal v inist besonders missliebig. Gegenüber seinem 
Versuche den französischen Hof gegen ihn einzunehmen berührt 
es eigentümlich, wenn Mazarin — um Turenne gegen Bayern 
freundlicher zu stimmen — an diesen schreibt: Maximilian 
lobt Euch und das Verhalten, das Ihr gegen ihn beobachtet, 
aufs höchste. 3 ) 

Weiter sprach der Kurfürst seinen Gesandten die Hoffnung 
aus, dass ihn Frankreich beim Kongress in der oberpfälzischen 
Religionsfrage unterstützen werde. Gegen die vom Kongress 
aufgesteifte allgemeine Regel wollte Maximilian dem kleinen 
protestantischen Reste seiner oberpfälzischen Landsassen nicht 
freie Religionsübung gewähren und bekanntlich hat er seinen 


*) Nach dem Theatr. Europ. V, 1884 mit grossem Gefolge. Als 
Tag ihrer Ankunft in Paris wird dort irrig der 7. Juni (a. St.) bezeichnet. 
Haid darauf kam auch ein französischer Gesandter, der Generalkommissär 
Baron Tracy, der kurz vorher aus Bayern nach Paris zurückgereist war 
( Pass des Kurfürsten aus Wasserburg vom 11). März für den Rat, Feldmar- 
schall, Generalkommissär und Obersten z. Pf., Baron v. Tracy, der nach 
Paris reisen will; Reichsarchiv, 30 jäh r. Kriegsakten T. 111, f. 464), nach 
München. Am 7. Juni wird erwähnt, dass er nächster Tage dort er- 
wartet werde. K. A. SOjähr. Kr. T. 690, f. 41. 

2 ) Turenne’s Mutter Elisabeth und des verstorbenen Pfalzgrafen 
Friedrich V. Mutter Louise Juliane waren Schwestern, Töchter Wilhelms I. 
von Oranien. 

8 ) 28. Sept. 1647. Cheruel, II, 493. 
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Widerspruch noch auf dem Nürnberger Tage und bis zuiebt 
aufrecht erhalten. 

Der Hof und Mazarin weilten in Amiens und von dort 
schrieb der Kardinal (5. Juni) den Gesandten, er erwarte sie 
mit ungeduldiger Sehnsucht; die Königin habe nicht vor. so 
bald nach Paris zurückzukehren. Vor ihrer Abreise erhielt« 
iedoch die Gesandten in Paris aus dem Munde des Nuntius. 
Kardinals Bichi, der mit dem bayerischen Hofe eine lebhafte 
Korrespondenz unterhielt und sie nun zu geheimer Unterredung 
in eine Kirche bestellte, eine Schilderung der Lage, die nicht 
ermutigend klang. Infolge des grossen Waffenglücks der 
Franzosen, denen alles nach Wunsch gelinge, bestehe bei den 
Ministern durchaus keine Neigung zum Frieden; ihre Rat- 
schläge laufen auf Fortsetzung des Krieges hinaus, übrigens 
suchen sie — meinte der Nuntius — auch ihren eigenen Vorteil 

Am 15. Juni trafen die Gesandten in Amiens ein, in <k 
nächsten Tagen wurden sie von Mazarin, von der Königin uni 
vom Staatssekretär, Grafen von Brienne empfangen. Sogleid 
die erste Besprechung mit Mazarin musste enttäuschend wirk« 
An freundlichen Worten zwar Hess es der Kardinal nicht fehler 
die Königin freue sich der Aussicht auf ein vertrauliches Bündis 
mit Bayern; auf Seite Frankreichs werde nichts ermangeh 
morgen solle alles im Rate proponirt werden. Schon hier ak 
fand ein Bedenken Ausdruck, das mit anderen Gründen dif 
Unterhandlungen scheitern machen sollte. Auch Dänemark, 
bemerkte der Kardinal, habe unlängst ein Bündnis mit Frank- 
reich aufrichten wollen, man sei aber gewahr geworden, das- 
die Intention gegen Schweden gerichtet sei. Hoffentlich ver- 
halte es sich mit dem bayerischen Anträge nicht ebenso. Dk 
Gesandten widersprachen dieser Auffassung. Der Kurfürst 
urteilte nach Empfang ihres Berichtes, sie hätten sich bess« 
„nicht so weit dilatirt und expektorirt.“ 

Da kam Werths Meuterei dazwischen. Auf die erst- 
Nachricht hievon entschloss sich Maximilian, „da nun seifa 
Armada in solchen Stand geraten, dass sie ohne Capo sei.* 
Gronsfeld als Feldmarschall. an deren Spitze zu stellen, d» 
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französische Unterhandlung aber durch Krebs weiter betreiben 
zu lassen. Mit dem Berichte über die Vorgänge in seinem 
Heere teilte er diesen Entschluss unter dem 3. Juli sowohl 
den Gesandten als Mazarin mit und wies die ersteren an, sie 
sollten versuchen dem Kardinal auszureden, dass er Gronsfelds 
unverhoffte Abberufung übel aufnehme. Hoffe er doch durch 
die Bewahrung der Truppen in seiner beständigen Devotion 
auch der Krone Frankreichs zu dienen. 

Der Kardinal Hess auf die Nachricht von Werths Meuterei 
anfangs einigen Argwohn durchblicken, dass der bayerische 
General wohl nicht ohne Wissen und Willen seines Herrn ge- 
handelt habe, lenkte aber bald ein und erklärte nach einigen 
Tagen, nachdem genauere Botschaften über den V organg ein- 
gelaufen waren, seine Ueberzeugung von Maximilians loyaler 
Haltung. 1 ) Ueber den Bundesvorschlag hatte er sich seit der 
ersten Audienz nicht weiter geüussert. Die Gesandten nahmen 
an, dass die Sache erst etlichen Ministern in Paris sowie den 
französischen Bevollmächtigten in Münster mitgeteilt worden 
sei. Anderseits konnte auch der Kurfürst seinen Gesandten 
über den Stand der Dinge in Osnabrück nur Ungünstiges mit- 
teilen (6. und 10. Juli). Die oberpfalzische Religionsfrage 
mache Schwierigkeiten; die Schweden beanspruchen den ersten 
Sitz und die erste Stimme im Fürstenrate; sie sprechen bereits 
von dem schlechten Effekt seines Bundesantrages bei Frank- 
reich, das den Krieg fortsetzen wolle und Schweden dreifache 
Geldhilfe in Aussicht stelle. 

Nachdem sich Mazarin eine ganze Woche mit Geschäften 
entschuldigt hatte, erlangten die Gesandten endlich am 11. Juli 
wieder Audienz bei ihm. Auf ihre Anfrage wegen des Bünd- 
nisses erklärte der Kardinal nun, er warte nur auf die schwe- 
dische Ratifikation des Waffenstillstands. Bis zum 15. hoffe 
er aber von Münster die Nachricht des Friedensschlusses zu 
erhalten. Dann solle sogleich am nächsten Tage eine Kon- 

9 Näheres s. in meiner Abhandlung: Die Meuterei Johanns v. Werth, 
S. 92 f. 
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ferenz wegen des bayerischen Bündnisses, das gar keiner 
Schwierigkeit begegnen werde, stattfinden. 

Den Entwurf dieses Bündnisses hatte Mazarin den fran- 
zösischen Kongressbevollmächtigten mitgeteilt. Diese prüftet 
ihn und schickten ihn am 15. Juli mit Randbemerkung« 
zurück. 1 2 ) Auch in der Folge wurden die französischen Bevoll- 
mächtigten über die am Hofe mit Bayern geführten Verhand- 
lungen auf dem Laufenden erhalten. 4 ) Von Wichtigkeit für 
den Ausgang war wohl das Misstrauen, das Oxenstierna weg« 
der bayerisch - französischen Beziehungen zeigte. Bei einen: 
Besuche, den der Herzog v. Longueville diesem abstattete, er- 
klärte er rund heraus, man habe ihn glauben machen wollen 
dass Frankreich mit Bayern und allen Katholiken in Einver- 
ständnis sei und dass dabei eine bestimmte Absicht (un dessen 
forme) gegen Schweden und die Protestanten vorliege. 3 ) & 
wurde mir leicht, fahrt Longueville fort, ihn von der Un Wahr- 
scheinlichkeit dieser Behauptung zu überzeugen. „Zwei Stundes 
nach unserem Gespräche kamen die Nachrichten vom bay- 
rischen Heere (von dessen Rückkehr zum Kurfürsten), die wir 
den deutschen Protestanten sofort mitteilten, worauf sie sie 
mit uns darüber freuten. Sie konnten ihren Jubel darüb 
nicht verhehlen und zeigten mehr als je Verlangen, sich eu 
an Frankreich angeschlossen zu halten, erklärten sogar, da.* 
sie nach diesen Vorgängen dem Herzoge von Bayern dien« 
und alle seine Ansprüche kräftig unterstützen würden. Die$r 
Umwandlung war für die Angelegenheiten des Königs so be- 
merkenswert und glücklich, dass jene, die hier den Anfant: 
der Woche erlebten, kaum glauben können, was sie jetzt sehen.* 
Freilich, schliesst Longueville, machen sowohl die Schweden 
als die Kaiserlichen noch Schwierigkeiten gegen den Frieden 

Am 17. Juli ordnete Maximilian an, dass nunmehr auch 
der Licentiat Mayer als sein verordneter wirklicher Resident 


*) Negociationa aecretea IV, 132. 

2 ) S. u. a. den Bericht vom 22. Juli, a. a. 0. 137. 

3 ) 19. Juli. A. a. 0. 131. 


Digilized 


Bayern u. Frankreich während d. Waffenstillstands v. 1647 . 5 1 1 

am königlichen Hofe zu den Unterhandlungen zuzuziehen und 
so anzuweisen sei, dass er diese auch nach der Abreise des 
Dr. Krebs weiter führen könne. Zugleich erhielten die Ge- 
sandten den Auftrag, beim französischen Hofe durchzusetzen, 
dass die bayerischen Truppen, denen der Kaiser so stark nach- 
trachte, mit ausgedehnteren Quartieren versorgt und bei der 
so merklichen Ausplünderung und dem Ruine des bayerischen 
Landes, aus dem der Kurfürst seine Truppen unterhalten müsse, 
mit Geldhilfe unterstützt und dadurch in ihrer Treue erhalten 
würden. 1 ) Gegenüber den noch immer fortwährenden kaiser- 
lichen Praktiken, die Truppen an sich zu ziehen, sei es von 
grosser Wichtigkeit, dass diese gut behandelt würden. Die 
Gefahren und Konsequenzen des werthischen Anschlags sind 
den französischen Ministern eindringlich vorzustellen. Damit 
die Reichsstände und sonderlich diejenigen, welche dem Hause 
Oesterreich ein Dorn im Auge sind, „worunter wir und unser 
Haus vornehmlich begriffen“, Sicherheit erlangen, ist die För- 
derung des deutschen Friedens um so eifriger anzustreben. 
Insonderheit haben die Gesandten vorzutragen, dass ihr Fürst 
bei den Protestirenden jederzeit wegen der Religion aufs äusserste 
verhasst sei, dass sich auch die schwedischen Bevollmächtigten, 
ohne Grund, nur wegen der Verweigerung des ersten Sitz- und 
Stimmrechtes im Fürstenrat gegen ihn nicht wenig offendirt 
erzeigen und sich mit allerlei Drohworten vernehmen lassen, 
während anderseits die Spanier nie eine rechte Affektion zu 
ihm und seinem Hause getragen, sondern jederzeit Misstrauen 
und Abneigung gegen ihn erkennen liessen. Jetzt sei dieses 
noch gesteigert, nachdem er die Satisfaktion Frankreichs (die 
Abtretung des Eisass) so stark und inständig betrieben und 
W affenstillstand mit dieser Krone geschlossen habe. Jetzt kann 
er sich auf nichts verlassen als die Hilfe und Assistenz der 
Krone Frankreich, um derentwillen er so grosses Odium bei 
Oesterreich und Spanien auf sich geladen hat. 

Wie man sieht, lässt sich der stolze Fürst unter dem 


•) Vgl. dazu Die Meuterei Johanns v. Werth, S. 58. 60 f. 
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Drucke der Gefahr, die ihm in dem Verluste seines Heeres 
drohte, nun selbst zu der Erklärung herbei, vor der er seine 
Gesandten gewarnt hatte, indem er seine Annäherung an Frank- 
reich durch die Notlage motivirt. 

In einer früheren Audienz hatte Mazarin den Gesandten 
bereits zu verstehen gegeben, dass Frankreich jetzt beim 
deutschen Frieden nichts mehr wünsche als eine Bürgschaft 
dafür, dass der Kaiser Spanien nicht mehr unterstützen werde. 
In Münster versprach Haslang in dieser Frage die bayerisch^ 
Unterstützung. 1 ) Die Frage der bayerischen Gesandten ait 
französischen Hofe (19. Juli), ob Frankreich, wenn der Kaiser 
Spanien keine Hilfe mehr leisten werde, nicht alsbald mit 
Deutschland Frieden schliessen wolle, wurde vom Kardinal 
bejaht. Mit der Mitteilung von Gronsfelds Abberufung ver- 
banden die Gesandten die Anfrage, ob nicht die vorgeschlagene 
Allianz sogleich ins Reine gebracht werden könne, damit sie 
beide zugleich abreisen könnten. Die Antwort des Kardinal« 
lautete wieder, dass er noch auf die schwedische Ratifikation 
des Waffenstillstands warte. Auf die Frage, ob es denn nick 
auch vorher geschehen könne, da ja Schweden auch ohne Vor- 
wissen Frankreichs mit Kursachsen eine ähnliche Abmachmc 
getroffen habe, erklärte Mazarin, diese sächsisch-schwedisch 
Abmachung sei nur ein W affenstillstand gewesen , sei auch 
alsbald von Frankreich bewilligt worden. Sollte aber Schweden, 
trugen die Gesandten weiter, den Ulmer Accord nicht rati- 
fiziren und halten, werde dann Frankreich ihren Fürsten im 
Stich lassen? „Darauf lässt sich noch nicht antworten! 6 

Am 22. Juli erklärte der Kardinal, Gronsfeld könne woh 
abreisen, Krebs werde ohne Zweifel Vollmacht haben, den 
Traktat allein zu vollenden, was bejaht wurde. Bei der ge- 
planten Allianz stehe das Ziel von meisten darauf, dass Frank- 
reich, falls es zwischen ihm und Spanien nicht zum Friedet 
kommen würde, dann alsbald von Maximilian seine Hilfe be- 
gehren werde, „worauf die Artikel niemals lauten.“ Die Ge- 

l ) Negociations necretes IV, 137. 
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sandten erwiderten, wiewohl ihnen die Worte des Artikels klar 
erschienen, wollten sie bei ihrem Fürsten desswegen anfragen. 
Vor der Abreise des Hofs nach Abbeville versicherte Mazarin 
den Gesandten nochmal, dass er wegen der Allianz nur die 
schwedische Ratifikation des Himer Accords abwarte und dass 
der Friedensschluss nur noch von dem Versprechen des Kaisers 
abhiingc, Spanien keine Hilfe mehr zu leisten. 

Am 2. August verliess Gronsfeld Paris. Die französischen 
Kongressbevollmächtigten dürften gut unterrichtet gewesen sein, 
wenn sie später bemerken, er sei unbefriedigt abgereist. 1 ) 
Krebs fuhr fort, den Grafen von Brienne für den Abschluss 
des Bundesvertrags und für die Einräumung weiterer Quartiere 
an die bayerischen Truppen in Schwaben und Franken zu 
bearbeiten. Ueberdies hatten die Gesandten (nach Weisung 
Maximilians vom 24. Juli) dem Kardinal die schwere Gefahr 
für die Religion zu betonen, die in der stündlich zunehmenden 
schwedischen Uebermacht liege. Frankreich habe sich in seinem 
eigenen Interesse davor in Acht zu nehmen. 

Maximilian aber hatte um diese Zeit sowohl aus den Be- 
richten seiner Gesandten als aus anderen Quellen bereits die 
Ueberzeugung gewonnen, dass er sein Ziel bei Frankreich, 
wenigstens in der von ihm gewünschten Art, nicht erreichen 
werde. Auch der Nuntius und der General der Kapuziner, 
die bei der Königin-Regentin den Frieden befürworteten, hatten 
aus deren Aeusserungen entnommen, dass zwar diese selbst 
dazu geneigt sei, Mazarin aber „eine schlechte Lust dazu“ zu 
haben scheine. Sowohl aus des Sekretärs Lionne Diskurs als 
aus dem Bescheid Mazarins auf ihre Anfrage — schrieb Maxi- 
milian am 7. August an Krebs — sei genugsam zu ersehen, 
dass Frankreich gar zu grosse Reflexion auf Schweden macht, 
dieser Macht gar zu viel deferirt und ohne deren Wissen und 
Einverständnis die von Bayern gesuchte Allianz vermutlich 
nicht eingehen, sondern dieselbe nach der schwedischen Inten- 

*) 21. Okt. Sie setzen hinzu, nach seiner Rückkehr habe Gronsfeld 
gezeigt, dass er ganz auf kaiserlicher Seite stehe. Negociations secretes 
IV, 174. 

II. 18^8. Sitzuugsb. d. phil. u. bist. Gl. 34 
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tion einrichten und restringiren wolle. Die lange Verzögerung 
weise darauf hin, dass Mazarin den bayerischen Antrag wo 
nicht nacli Stockholm selbst, so doch den schwedischen Ge- 
sandten in Münster mitgeteilt habe, und vielleicht werde die 
Ratifikation des Waffenstillstandes seitens der Krone Schweden 
eben aus dem Grunde so lange zurückgehalten, bis sich die 
Bevollmächtigten beider Kronen zu Münster wegen der baye- 
rischen Allianz verglichen hätten. Bei solcher Lage der Dinge 
sei es dringend geboten, in diesem Punkte wohl aufzumerken 
und vorsichtig und behutsam vorzugehen, damit man sich nicht 
noch mehr, als bereits geschehen, herauslasse, ehe man de» 
Effekts versichert sei. Krebs soll noch am königlichen Hofe 
bleiben, aber seine Sachen also fertig halten, dass er, wenn 
er nächstens abberufen werde, sogleich abreisen könne. Seim 
Negotiation soll er unter Zuziehung Mayers fortsetzen. Der 
Punkt der Allianz aber ist aus den berührten Gründen nicht 
weiter zu betreiben, sondern abzuwarten, ob der Kardinal selbst 
dazu Anhiss gibt. In diesem Falle sollen sie allerdings dk 
Verhandlungen darüber fortsetzen, besonders aber dahin trachten, 
dass des Hauses Oesterreich ausdrücklich nicht gedacht, sondern 
nur im allgemeinen gegenseitiger Beistand gegen jedenmta 
bedungen werde. Bedenkliche Clausein oder Bedingungen, 
von französischer Seite etwa beigefügt würden, sind ad referen- 
dum zu nehmen. * Unser Vorhaben bei der Allianz steht nicht 
so sehr auf der Gegenwart (zumal wir durch den Waffenstill- 
stand bis zum Friedensschlüsse ohnedies versichert und mit der 
Krone Frankreich vereinigt und verglichen sind) als auf der 
Zukunft.“ 

Maximilian erkannte richtig, dass das Haupthindernis, das 
sich seinen Wünschen entgegenstellte, an Schweden liege und 
dass Frankreich in seiner Sache nur in engem Einverständnis 
mit dieser Macht Vorgehen wolle. Am 5. August 1 ) hatten die 
französischen Kongressbevollinächtigten an Mazarin berichtet, 
dass die Schweden fortfahren die Unterzeichnung des WafFen- 


l ) Negociationfi secretes IV, 146. 
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Stillstands mit ßavern zu verzögern . Sie hätten Oxenstierna 
darauf hingewiesen, es sei zu fürchten, dass der Kurfürst an 
dem guten Willen der beiden Kronen zweifle und, da er seine 
Truppen nicht lange im eigenen Lande unterhalten könne, einen 
der gemeinsamen Sache schädlichen Entschluss fasse und den 
Einflüsterungen der Kaiserlichen sein Ohr leihe. Dies beun- 
ruhige sie und bringe sie auf den Gedanken, dass es um so 
notwendiger sei, die am französischen Hofe weilenden Minister 
Maximilians wegen des französischen Schutzes, der Freundschaft 
und des engen Bundes, den sie schliessen wollen, zu versichern. 
V on Mazarin erhielt Longueville die alte Weisung, 1 ) Maximilian 
vorsichtig zu behandeln (menager); man müsse versuchen, ihn 
mit Schweden besser zu stellen, indem man seine Truppen 
unter seiner Autorität erhalte, damit diese nicht zum Feinde 
übergehen. D’Avaux sollte auch die Minister der Landgräfin 
von Hessen gegen Maximilian versöhnlicher stimmen.*) Der 
Kurfürst, meinte Mazarin am lö. August, 3 ) ist so mächtig und 
angesehen wie nur je, ist im höchsten Grade erbittert gegen 
das Haus Oesterreich und mehr als je geneigt, sich mit Frank- 
reich zu verbünden. Am 12. August meldeten die französischen 
Bevollmächtigten, 4 ) dass sie eigens nach Osnabrück zu Oxen- 
stierna geschickt hätten, um von neuem wegen des Abschlusses 
mit Bayern in ihn zu dringen, da auch sie von Haslang sehr 
gedrängt würden. Haslang beschwere sich nicht ohne Grund 
über die Haltung der schwedischen Minister und verlange, dass 
die Franzosen festhalten und was die pfälzische Angelegenheit 
betrelfe, mit den Kaiserlichen auch ohne die Schweden unter- 
zeichnen. Mittlerweile hatte Horn aus Wrangels Hauptquartier 
an Maximilian zwar endlich die schwedische Ratifikation des 
Waffenstillstands überbracht, aber in dem Schreiben vom 
9. August, worin der Kurfürst Wrangel den Empfang be- 


9 Vom 0. August. Cheruel II, 169. 

2 ) Weisung Mazarins vom 16. August; a. a. 0. 473. 

3 ) A. a. 0. 472. 

4 ) Negociations secretes I V, 146. 
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stätigte, hatte er zugleich über Verletzungen dieses Abkommens 
von Seite der Schweden geklagt. 1 ) 

Am 19. August melden die französischen Bevollmächtigten 
Mazarin,*) sie werden, seiner klugen Weisung folgend, die 
schwedischen Minister geschickt dahin zu bringen suchen, da.* 
diese in ihrem eigenen Interesse wünschen, was sie ihnen an- 
raten: einen besonderen Vertrag mit Bayern abzuschliessen. 
Die gegenwärtige Konjunktur sei dafür günstig, da die Ver- 
stärkung des kaiserlichen Heeres die Schweden in eine gewiss 


Furcht versetze. Für die Beibehaltung der bayerischen Truppen 
(woran Schweden Anstoss nahm) werden sie den vom Kardinal 
dafür angeführten soliden Grund geltend machen, dass diese 
Truppen im Falle ihrer Verabschiedung infolge Quartiermangel' 
sicher zu den Kaiserlichen übertreten würden. Ihre wähl» 
Meinung sei freilich, dass die schwedischen Bevollmächtigt« 
so bald sie nur einigermassen über den Erfolg des Feldzug 
beruhigt seien, nichts mehr von irgendwelcher Begünstigun. 
Maximilians werden hören wollen. Denn wenn die Schweb 
auch Hie Erniedrigung des Hauses Oesterreich wünschen. * 
doch ihre stärkste Leidenschaft die Erniedrigung der kathot 
sehen Partei und der Ruin des Kurfürsten von Bayern. ,Düy 
Gedanke überwiegt bei ihnen so sehr, dass es ihnen nicht uv 
unbehaglich ist, Maximilian gerüstet und in achtunggebietend* 
Stärke zu sehen, sondern dass sie unseres Erachtens, wen« >> 
nur glaubten der französischen Hilfe entbehren zu känn«. 
sogar wünschen würden, dass Frankreich keine Streitkräfh? & 
Deutschland hätte und so sehr mit Spanien beschäftigt war», 
dass sie allein im Reiche herrschen, dort unumschränkt Gesetz* 
geben und überall ihre Religion aufrichten könnten.“ Nachl« 
aber die Artikel der pfälzischen Frage jetzt endlich mit Zu- 
stimmung der schwedischen Bevollmächtigten unterzeichnet sh« 
hätten sie sich entschlossen den Herrn d'Erbigny 3 ) besonder 


! ) v. Meiern V, 35; Wrangels Antwort vom 17. Aug. a. a. 0.3* 

2 ) Negociations secretes IV, 148 f. 

3 ) Sonst auch d'Herbigny. 


Digitized by Google 


Bayern u. Frankreich während d. Waffenstillstands v. 1647. 517 

an Maximilian zu senden, um ihre Freude über den guten 
Ausgang dieser Angelegenheit mit ihm auszutauschen. Sie 
wollen diese Gelegenheit auch benützen, dem Kurfürsten vor- 
zustellen, wie sehr die Spanier auf dem Kongress sich zu 
Meistern über die Haltung der kaiserlichen Abgeordneten ge- 
macht hätten und wie sie durch alle Arten von Künsten den 
Abschluss des Vertrags verzögern. Man werde ihm die Schwie- 
rigkeiten zeigen, welche der Satisfaktion für Frankreich in den 
Weg gelegt werden, und werde ihn beschwören, beim Kaiser 
seine Bemühungen um deren Ueberwindung zu verdoppeln. 
Vor allem werde er als ein so hervorragend kluger Fürst 
ersucht werden, ihnen die Mittel anzugeben, die er als die 
zweckdienlichsten für den Abschluss des Friedens betrachtet. 
D’Erbigny habe Befehl, zuerst beim Marschall Turenne vorzu- 
sprechen, diesem den Inhalt seiner Sendung an den Kurfürsten 
von Bayern zu eröffnen und sich von ihm Verhaltungsbefehle 
zu erbitten. Am 26. August reiste dann dieser Gesandte zu 
Maximilian ab. Indem die Bevollmächtigten dies an ihren Hof 
berichteten, 1 ) bemerkten sie, sie hielten diese Reise für zweck- 
mässig, um Maximilian in der bisher bezeigten guten Gesin- 
nung gegen Frankreich zu erhalten und, seit sein Bruder 
(Ferdinand von Köln) sich neuerdings für den Kaiser ver- 
pflichtet habe, seine Stimmung auszukundschaften. 

Indessen hatten Nachrichten vom Kongress dem Kurfürsten 
gezeigt, dass sein Bemühen bei Frankreich eine katholische Ten- 
denz anzufachen erfolglos geblieben war und dass diese Macht 
ihren engen Anschluss an Schweden nicht aufgeben wollte. Mit 
den Friedenstraktaten zu Münster, schreibt er am 14. August an 
Krebs, steht es weit anders, als ihr von dem Kardinal berichtet 
seid: beide Mächte drohen wieder mit Krieg. Krebs möge daher 
dem Kardinal vermelden, der Kurfürst habe auf dessen Ver- 
tröstung hin einen anderen Ausgang gehofft. Jedenfalls möge 
die zwischen Frankreich und seinen löblichen Voreltern radizirte 
Freundschaft, gutes Einverständnis und Assistenz gegen ihn 


l ) A. a 0. 150. 
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und sein Haus beständig fortgesetzt werden. Ebenso werde es 
von ihm gehalten werden, sollten sieh auch die Friedensver- 
handlungen zerschlagen. Wenn der Kardinal aber frage, oh 
Maximilian auch gegen Schweden so gesinnt sei, möge Krebs 
antworten, nichts wäre zwar seinem Fürsten lieber, als wenn 
er dies könnte, aber die Haltung Schwedens in der religiösen 
Frage verbiete es ihm. Mit gutem Gewissen könne er die 
Sache Gottes und der Religion nicht unbeschirmt lassen. Dass 
er desswegen bei Frankreich in Ungnade geraten werde, halte 
er für unmöglich. Da auch die spanischen Bevollmächtigten 
zu Münster nun Erbietungen machen, hoffe er doch noch auf 
Ueberwindung aller Hindernisse beim Friedenswerk. 

Die französischen Staatsmänner am Hofe waren mittler- 
weile bei ihrem System verharrt, die bayerische Gesandtschaft 
mit Vertröstungen und schönen Reden hinzuhalten. Am 
11. August hatte der Graf von Brienne Krebs versichert, der 
Allianzvertrag werde am folgenden Tage im königlichen Rah 
vorgelegt werden. Der von 1631 sei lateinisch gewesen; da 
man in Frankreich sei, habe er jetzt die Artikel französisch 
aufgesetzt. In der Quartierfrage werde man wohl auf Maxi- 
milians Wunsch eingehen können, da die weimarischen Truppen 
sich bekanntermassen dissipiren. 1 ) Am 3. September aber be- 
richtet Krebs, der Kardinal erwarte wegen der beabsichtigten 
Allianz noch eine Antwort von Schweden, das er bis jetzt von 
dieser Angelegenheit nur im allgemeinen, ohne Mitteilung der 
einzelnen Bedingungen informirt habe. 

Aber schon hatte sich Tags vorher die über den letzten 
Akt des grossen Kriegs entscheidende neue Schwenkung der 
bayerischen Politik vollzogen. Ihre Gründe vermögen wir jetzt 
erst in voller Klarheit zu erkennen. Zweifellos kam für die- 
selbe auch in Betracht, dass Maximilians alte Freunde und 
Bundesgenossen angestrengt darauf hinarbeiteten. Bei ihnen 

l ) Ihr Abzug erfolgte fast gleichzeitig mit Werths Meuterei. Die 
deutschen Regimenter des weimarischen Heeres sind von Turenne viel- 
fach disgustirt worden, meldet ein Memorial aus Rastatt. Cgm. 5863. 
Nr. 77. 
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hatte Maximilians Absonderung den übelsten Eindruck hinter- 
lassen. In diesem langwierigen deutschen Kriege, heisst es in 
einer Flugschrift, 1 ) ist unter all’ den mannigfaltigen wunder- 
baren Veränderungen den Leuten niemals etwas fremder und 
seltsamer vorgekommen als der bayerische Waffenstillstand. 
Der Nuntius und der Bischof von Osnabrück bestürmten Maxi- 
milian von diesem Vertrage zurückzutreten,*) sämmtliche in 
Münster vertretenen katholischen Kurfürsten und Stände rich- 
teten an ihn wiederholt (22. April u. 4. Juli) Mahnschreiben, 3 ) 
sie klagten über das anmassende Auftreten der Schweden auf 
dem Kongress, die sich nicht anders gebahren, als ob sie dem 
Reiche Gesetze vorzuschreiben hätten, und baten dringend, dass 
er seine Truppen wieder mit denen des Kaisers vereinigen und 
den durch den Abmarsch der Franzosen jetzt geschwächten 
Schweden auf den Leib rücken möge. Dazu kam die Besorgnis, 
dass der erzürnte Kaiser Bayern bei den Friedensverhandlungen 
in der pfälzischen Frage preisgeben werde. Noch am 16. März 
hatten die kaiserlichen Gesandten zu Osnabrück einen Wechsel 
der Kur zwischen Bayern und Pfalz als unausführbar, eine 
achte Kur als den einzigen Ausweg und die Translation der 
pfälzischen Kur und der Oberpfalz auf Bayern als ein sicheres 
Mittel zur Befestigung der Ruhe im Reiche erklärt. 4 ) Im 
Sommer aber (23. Aug.) ward vom kaiserlichen Geheimrat in 
der That die Preisgebung Bayerns in der pfälzischen Frage als 
Mittel zur Beschleunigung des Friedens mit Schweden angeregt. 5 ) 
Schwer Hel auch die Quartierfrage ins Gewicht. Die Aus- 
dehnung der Quartiere für die bayerischen Truppen hatte sich 


*) Erläuterung deren Ursachen, warurab J. Churfürstl. D. in Bayern 
bewogen worden das . . . Armistitium aufzukünden. 1G47. 

2 ) Bougeant V, 352. 

3 ) Copia eines Schreibens im Namen sämmtlicher Churfürsten und 
Stände an die Churfürstl. D. in B., deren Re-Union mit der K. M. und 
deren Waffen betr. ; 1647; v. Meiern, IV, 692. 694. Auf die erste Zu- 
schrift hatte der Kurfürst am 8. Mai geantwortet. 

4 ) Proposition die Pfaltzische Sachen betr., von K. M. beschehen zu 
Osnabrück 16. Martii 1. J. 1647. 

•>) Koch II, 309. 
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bei Frankreich nicht erreichen lassen. In dem ausgesogenen 
Heimatlande aber konnten die Truppen nicht lange mehr unter- 
halten werden, wenn man nicht wieder Gefahr laufen wollte, 
wie im Winter 1633 auf 34 die gepeinigten Unterthanen zum 
Aufruhr zu treiben, oder wie im letzten Frühjahr, unter den 
karg gehaltenen Truppen gefährliche Unzufriedenheit gross 
wachsen zu lassen. Anderseits wirkten die starken Rüstungen 
des Kaisers, die Erfolge seines Heeres in Böhmen auf den Kur- 
fürsten ermutigend. Khevenhiller, der in München geblieben 
war, scheint dort klug gearbeitet zu haben. Als Graf Kurz, 
der Bruder des bayerischen Staatsmannes, ihm zur Unterstützung 
nachgesandt wurde, fand er nichts mehr zu thun. 

Gegen Ende August war Khevenhiller, nachdem er vorher, 
wie es scheint, den Kaiser in Pilsen aufgesucht hatte, in Passau 
mit dem bayerischen Kammerpräsidenten Mandl zusammen- 
getroffen und am 2. September ward dort zwischen beiden der 
Vertrag abgeschlossen, der den Wiederanschluss Bayerns an 
den Kaiser vereinbarte und am 7. September vom Kaiser in 
Pilsen, von Maximilian in München ratifizirt wurde. 1 ) Bayern 
vereinigte hiernach sein Heer, das aber unter eigenem Kom- 
mando bleibt, jederzeit zur Verteidigung des eigenen Landes 
abberufen werden kann und in diesem Falle durch kaiserliche 
Hilfstruppen zu unterstützen ist, wieder mit dem kaiserlichen. 
Der Kaiser nimmt seine an das bayerische Heer gerichteten 
Erlasse zurück und wird nie wieder versuchen dem Kurfürsten 
Truppen abspänstig zu machen. Die Investitur der Kur und 
der Pfalz für Maximilian w r ird er festhalten und auf andere 
Bedingung nie Frieden schliessen. Er sucht nichts als Beför- 
derung des Friedens — der Kurfürst will und kann den Krieg 
keinesfalls länger als diese Campagne hinaus fortsetzen, ln 
diesem »Sinne erläuterte Maximilian seinen Schritt auch den 

0 v. Meiern V, 48 f. Auch besonders gedruckt als: „Recess zwischen 
J. R. K. M. u. Ch. I). in B. wegen VViederzusammensetzung beiderseits 
Kriegs Völker. * Das auf dem Titelblatt dieses Druckes genannte Datum: 
17. Sept. ist a. St.; s. den Text am Schlüsse. Nach Koch II, 310 wäre 
auch eine Entschädigung von 300000 fl. für die bei Werths Abmarsch 
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Reichsfürsten. 1 ) Die kaiserliche Besatzung räumt Stadtamhof 
und die Schanze daselbst. Der Kaiser wird streben, dass Maxi- 
milian von den Reichsständen oder wenigstens von den katho- 
lischen eine gebührende Entschädigung für seine Heereskosten 
erlange, und wird von den anderweitigen (spanischen) Hilfs- 
geldern das „oft versprochene“ Drittel bezahlen — ein Aus- 
druck, der kaum eine andere Deutung zulässt, als dass sein 
früheres Pochen auf diese angeblich schon geleistete Hilfe 
unbegründet war. 


Auf dies kündete Maximilian den Schweden, nachdem ihm 
Köln am 25. August darin vorangegangen war, am 14. Sep- 
tember den Waffenstillstand auf. Zwar stiess dann der Vollzug 
des Passauer Abkommens noch auf ein schweres Hindernis, da 
dem Kaiser die von Maximilian geforderte Entfernung Werths 
und Sporks aus seinem Heere als unannehmbare Bedingung 
erschien. Schon hatte der Kurfürst seinen Oberstkämmerer 
Grafen Kurz angewiesen, seine Befehle zu neuen Unterhand- 
lungen mit Frankreich einzuholen, als man sich auf kaiser- 
licher Seite zum Einlenken entschloss: in den zu München am 
23. September vereinbarten Zusatzartikeln zum Passauer Ver- 
trage ward eingeräumt, dass Werth, Spork und andere Ueber- 
liiufer, so lange die beiden Heere ganz oder zum Teil vereinigt 
im Felde ständen, vom kaiserlichen Heere entfernt bleiben 
sollten. 

Als Gründe seiner Schwenkung zum Kaiser liess der Kur- 


vorgefallencn Ausschweifungen der Truppen festgesetzt worden. In dem 
Reeess vom 7., auch in den Zusatzartikeln vom 23. Sept. findet sich davon 
nichts. Nach der Autobiographie Mandls aber (ogm. 3321, p. 49) der als 
Unterhändler des Vertrags hier unbedingten Glauben beansprucht, ver- 
sprach der Kaiser M. als Hilfe für den neuen Feldzug 386000 fl. und ver- 
schrieb ihm dafür als Unterpfand das Mautamt Stein in Niederösterreich. 

l ) 2. Okt. v. Meiern V, 61 f. Auf dem Kongress behauptete der 
französische Gesandte Delacourt, der Kaiser habe Bayern durch das An- 
gebot der Reichsstädte Augsburg, Dinkelsbühl, Memmingen für weitere, 
auch offensive Unterstützung gewinnen wollen, Maximilian aber dies ab- 
gelehut und auf Frieden gedrungen. A. a. 0. IV, 780. 
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fürst selbst in einem gedruckten Manifest 1 ) angeben, die 
schwedischen Bevollmächtigten zu Osnabrück hätten nach dem 
Waffenstillstand nicht, wie er gehofft, auf die Beförderung des 
Friedens hingewirkt, sondern denselben im Gegenteil durch 
gesteigerte, mit Drohungen unterstützte, politische und religiös? 
Forderungen erschwert und hätten die Waffenruhe mit Bayern 
nur benützt, um den Kriegsschwall in die kaiserlichen Länder 
zu wälzen. Mit Schmerz müsse er sehen, dass die Schuld daran 
sowohl von den kaiserlichen Kommissären und den Gesandten 
der katholischen Stände als von den Vermittlern dem bayeri- 
schen Waffenstillstände zugeschoben werde. Ueberdies habe 
Schweden dem Hause Bayern den ersten Sitz und Votum auf 
der weltlichen Fürstenbank entziehen wollen und für sich bean- 
sprucht, ja den Kurfürsten gar aus dem Fürstenrate verstosser, 
wollen, und als dieser darüber klagte, mit Gewalt gedroht. 
Nach sicherer Nachricht haben sie den Kaiserlichen mehrmal; 
einen Partikularwaffenstillstand angeboten zu dem Zwecke, 
während desselben Bayern stärker angreifen und vernichten 21; 
können. Köln, das in den Ulmer Vertrag eingeschlossen war. 
haben sie wider dessen klaren Inhalt durch den General Königs- 
mark und dessen Truppen feindlich überzogen. Erst in der 
letzten acht Tagen des dafür festgesetzten Termins wurde die 
Ratifikation des Waffenstillstands, wiewohl die Unterschrift der 
Königin schon vom BO. Mai a. St. datire, von Wrangel an den 
Kurfürsten gesandt und sie wäre wohl noch länger zurückge- 
halten worden, wenn die Schweden nicht gesehen hätten, dass 
die militärische Lage der Kaiserlichen in Böhmen besser sei. 
als sie sich eingebildet. Die Landgräfin von Hessen -Kassel 
aber habe bis zur Stunde die Ratifikation des Waffenstillstands 
nicht eingeschickt und ihre Abgeordneten sich in München 
vernehmen lassen, Neutralität sei für keinen Reichsstand möglich. 


*) (’liur-Bayerisch Manifestum oder Wolbegründe bi llich massige IV 
suchen, Warumb Ihr Curf. Durchl. in Bayern bewogen worden . . . das* 
zu Ulm geschlossne Armistitium . . wider aufzukünden. 1647. Vgl. aueb 
Aufhebung der Kayserlichen . . . Avocatori sampt Ursachen, warumb 1 
Ch. D. in Bayrn bewogen worden . . . diss Armistitium aufzukünden. 1647 
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entweder müsse man sich mit ihnen verbünden oder ihr Feind 
sein. Als der Kurfürst darein willigte, seine Truppen in seinem 
eigenem Lande einzuquartieren, habe er nicht anders gedacht, 
als dass dies infolge baldigen Friedensschlusses nur auf kurze 
Zeit nötig sein würde. Endlich haben die Schweden die uner- 
schwingliche Forderung von 20 Millionen Reichsthaler gestellt. 1 ) 
Es sei augenscheinlich, dass sie mehr die Fortsetzung des 
Krieges als den Frieden im Auge haben. 


Von schwedischer Seite ward dies alles als unstichhaltig 
bezeichnet 2 ) und Maximilian vorgeworfen, er habe mit der 
Waffenruhe nur Zeit zu gewinnen gesucht. Der letztere Vor- 
wurf ist gänzlich grundlos. Maximilian hatte es mit dem 
Eimer Vertrage ernst gemeint, und was seine Behauptung von 
den gesteigerten schwedischen Ansprüchen betrifft, so wird sie 
durch die gedruckten Akten des Friedenskongresses vollständig 
gerechtfertigt. 

Blicken wir aber nun auf den Gang der Verhandlungen 
am französischen Hofe zurück, so kann darüber kein Zweifel 
bestehen, dass ausser den von Maximilian selbst geltend ge- 
machten Gründen auch dieser nach der Natur der Sache zu 
verschweigende ihn zum Wiederanschluss an den Kaiser be- 
stimmte. Beim Abschlüsse des Waffenstillstands hatte der Kur- 
fürst beabsichtigt, unter dem Schutze Frankreichs und ver- 
bündet mit dieser Macht eine gedeckte Stellung einzunehmen. 
Aber während er sich seine Pflicht gegen Kaiser und Reich 
Vorbehalten sehen wollte, forderte Mazarin als Preis des franzö- 
sischen Schutzes, dass Bayern Frankreich auch gegen Oester- 
reich Kriegshilfe leisten solle. Und während Maximilian den 


*) Für einen dreimonatlichen Sold zur Entschädigung ihrer angeb- 
lich 125000 Mann starken Truppen. Vgl. Odhner, Die Politik Schwedens 
im Wesfcphäl. Friedenscongress, 217. 227 f. Auch die bayerischen Ge- 
sandten am französischen Hofe hatten sich gegen die Höhe dieser For- 
derung verwahrt. 

2 ) K. M. zu Schweden Antwort an den Churfürsten in Bayern, 
das von ihm aufgekündete Armistitium betr. Stockholm 1647. Und: 
Erläuterung deren vorgegebenen Ursachen, warumb u. s. w. 1647. 
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französischen Schutz auch gegenüber Schweden wünschte, war 
Mazarin nicht gesonnen, Bayern zuliebe seine enge Verbindung 
mit dieser Macht zu lockern. Sowie man bei den Verhand- 
lungen am französischen Hofe auf eine präcisere Forinulirung 
des casus foederis drang, war dieser Gegensatz zutage getreten. 
Die bayerisch-französische Verbindung war an denselben Hinder- 
nissen gescheitert, die sich ihr schon wiederholt als unüber- 
windlich entgegengestellt hatten. Nachdem aber dem Kurfürsten 
dieses Vorhaben nicht gelungen war, nachdem auch seine Hoff- 
nung, dass die Waffenruhe den Abschluss des Universalfriedens 
beschleunigen werde, sich nicht erfüllt hatte, war es nur eine 
notwendige Konsequenz, dass Bayern sich wieder mit seinem 
alten Verbündeten vereinigte. Die ausgeprägte Feindschaft 
Schwedens und seiner deutschen Verbündeten, die gefährlichen 
Absichten auf das bayerische Heer, mit denen sich der Kaiser 
trug, das kaum verhehlte Uebelwollen Spaniens Hessen eine 
isolirte Stellung Bayerns zwischen den entzweiten Grossin ächten 
als unmöglich erscheinen. Frankreichs Wohlwollen konnte nicht 
genügen, so lange sich dieses nicht bis zu der bestimmten Zu- 
sicherung des Schutzes auch gegenüber Schweden erstreckte. 
Wer also aus Maximilians Schritt herauslesen will, dass das 
Alter seine früher unbeugsame Willensenergie geschwächt, ihn 
seiner Selbständigkeit beraubt und ganz den Einflüssen seiner 
Umgebung unterworfen habe, verkennt die zwingende Macht 
der politischen Verhältnisse. 

Dass sich der Umschwung einige Tage nach der Rückkehr 
Gronsfelds von Paris, die am 27. August erfolgte, entschied, 
war wohl kein zufälliges Zusammentreffen. Die mündlichen Mit- 
teilungen dieses Gesandten über die in Frankreich empfangenen 
Eindrücke werden dazu beigetragen haben, den Kurfürsten in 
seinem Entschlüsse zu bestärken. Neben der Kurfürstin, der 
Schwester des Kaisers, und dem Grafen Kurz, dem Bruder des 
österreichischen Staatsmannes, wird denn auch Gronsfeld als 
derjenige genannt, der den Umschwung hauptsächlich herbei- 
geführt habe, während andere Räte und besonders der Beicht- 
vater P. Vervaux, auch der eben damals vom Kongress nach 
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München entsandte d’Erbigny vergebens dagegen arbeiteten. 1 ) 
Entscheidend aber waren nicht die persönlichen Einflüsse, son- 
dern die sachlichen Gründe. 

Der scharfblickende Leiter der französischen Politik hatte 
die Wendung lange voraus geahnt. Schon am 13. April schrieb 
er an Turenne: 2 ) Maximilian hat den Waffenstillstand vor- 
nehmlich desshalb geschlossen, um dem Reiche den Frieden 
zurückzubringen. Wenn er sieht, dass die Hindernisse, auf die 
er stösst, nicht vom Kaiser ausgehen, der alles, was man von 
ihm verlangt, bewilligt, sondern dass Frankreich und Schweden 
beanspruchen, sich durch Fortsetzung des Krieges allmächtig 
zu machen, könnte es geschehen, dass er nach irgend einem 
Vorwand sucht, den Waffenstillstand zu brechen, um, so viel 
an ihm ist, unsere Absichten zu vereiteln. Ist er doch mit 
Recht überzeugt, dass die Schweden ihn hassen, und zweifelt 
nicht daran, dass der ganze Vorteil, den er von ihnen hoffen 
könnte, der wäre: zuletzt gefressen zu werden! 

Mazarin hat denn auch bald die vollzogene bayerische 
Schwenkung gewittert. Die Haltung Maximilians, schrieb er am 
11. September an Turenne, 3 ) muss man wohl beobachten. Nicht 
als ob er uns bisher schon einen Anlass zu Misstrauen gegeben 
hätte und als ob nicht sein Ruf ihn zum Festhalten am Waffen- 
stillstand verpflichtete; aber Ihr wisst, dass Vorsicht nie ge- 
schadet hat und dass man in gewissen Fällen nicht genug auf 
seiner Hut sein kann. Doch scheint dann die Fortsetzung der 
Verhandlungen durch die bayerische Gesandtschaft in Paris 
sowie deren Loyalitätsversicherungen den Kardinal noch für 
einige Wochen in Sicherheit gewiegt zu haben. Am 11. Sep- 
tember hatte der Kurfürst an Krebs die Weisung zur Abreise 
erteilt, der jedoch dieser Gesandte nach Lage der Dinge erst 
etwa vier W ochen später nachzukommen für gut befand. Dass 
französischerseits, liess ihm Maximilian schreiben, wegen der 


') P. Bougcant S. J., Histoire du Traite de Westphalie (1751) V, 
352—354, zum Teil nach Observations d'Erbigny’s v. 28. Okt. 1647. 

2 ) Cheruel, II, 420. 

3 ) A. a. 0. 487. 
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Allianz und auf das Gesuch von Geldhilfe und Quartieren für 
die Truppen noch keine Resolution erfolgte, «ist eine Sach von 
nit geringem Nachdenken, welche wir dahingestellt sein lassen 
müssen.“ Gleichwohl ward der Bündnisplan noch nicht fallen 
gelassen. Frankreichs Forderung aber, dass Oesterreich als 
Gegner, gegen den Bayern auch Hilfe zu leisten habe, besonders 
genannt werde, wird wiederholt mit aller Entschiedenheit als 
unannehmbar erklärt. Der Licentiat Mayer ward beauftragt, 
nun die Verhandlungen allein fortzusetzen. 

Inzwischen hatte Mazarin in anderen Punkten Entgegen- 
kommen erwiesen. Er erbot sich, von seinem eigenen Ein- 
kommen Mittel „zu subministriren“, damit der Kurfürst im 
Falle der Not nicht hilflos gelassen würde. Und von ihm ist 
die Verheiratung des Kurprinzen Ferdinand Maria mit einer 
savoyischen Prinzessin, durch welche die bayerisch-französische 
Freundschaft noch enger und unauflöslicher geknüpft werden 
sollte, zuerst vorgeschlagen worden. 1 ) Maximilian Hess ihm für 


*) Sowohl Claretta, Adelaide di Savoia, Duchessa di Baviera 11877. 
vgl. p. 7 flgd.) als Carlo Merkel, Adelaide di Savoia, Elettrice di Baviera 
(1892; vgl. p. 4 figd.) ist dieser Ursprung des bayeriseh-savoyischen Eheplaur 
unbekannt geblieben. Mazarin wollte durch diesen sich nicht nur Maxi- 
milian gefällig erweisen, sondern Bayern auch für die Zukunft noch enger 
an die französische Politik ketten. Denn Piemont war seit dem Vertrage 
von Chierasco (1630) der Satellit Frankreichs, dem der Schlüssel Italien.', 
die Festung Pignerolo, ausgeliefert war. Die Regierung des Landes 
führte im Namen ihres Sohnes Karl Emanuel II., der 1648 mündig wurde. 
Herzogin Christine, die Tochter König Heinrichs IV. von Frankreich, die 
Witwe Victor Amadeus I.. eine ehrgeizige Frau, die danach strebte, eine 
ihrer Töchter auf den französischen Königsthron zu bringen. Unvermählt 
waren damals nur mehr die zwei jüngeren Prinzessinen, Jolanthe und 
Adelaide. Jolanthe war verwachsen und unschön — als die Verhandlungen 
zwischen Bayern und Savoien dann in Gang kamen, dachte man bayeriseber- 
seits nur an die 1636 geborene, schöne und geistvolle Adelaide. Bis lt»50 
aber war die politische Lage schon so verändert, dass in der Korrespon- 
denz zwischen »Savoien und Bayern nicht mehr von Freundschaft und 
Bündnis mit Frankreich, sondern im Gegenteil von Aussöhnung mit 
Spanien und vertraulicher Annäherung an das Kaiserhaus die Rede ist 
Ueber die weitere Gestaltung des Heiratsprojektes, das am 11. Dez. 165*3 
(zunächst durch Prokuration) zur Ausführung gedieh, vgl. K. Th. Heigel, 
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beides (18. Sept. an Mayer) seinen Dank aussprechen. Be- 
sonders durch den Heiratsvorschlag fühlte er sich obligirt. 
„Wir verlangen nicht mehr als durch dieses und andere Mittel 
die Krone Frankreich unserer Devotion zu versichern.“ Das 
französische Ansinnen, dass Bayern Frankreich 8000 Mann 
gegen die Spanier in den Niederlanden zur Verfügung stellen 
möge, wird abgelehnt; der Kurfürst wünsche sehr, dass die 
Sachen in Deutschland mit der Religion und seinem eigenen 
Lande so stünden, dass er mit diesen Truppen aushelfen könnte, 
aber von allen Seiten von Armaden umgeben, könne er nicht 
wagen sich zu schwächen. Wegen der Subsidiengelder und 
Quartiere soll der Gesandte nicht weiter drängen, da man be- 
reits sieht, dass Für derartige Wünsche nichts zu hoffen ist. 
Wegen der Allianz bleibt die Entschliessung des Kardinals zu 
erwarten. Sie wird ihre meiste Wirkung allererst nach dem 
Friedensschlüsse erlangen. Mayer soll in dieser Angelegenheit 
alles nur ad referendum nehmen. Unter dem 25. September 
erläutert der Kurfürst näher, wie er es mit der gegenseitigen 
Hilfe meine. Lässt Frankreich dem Abschlüsse der bayerischen 
Allianz nicht zugleich den Frieden mit dem römischen Reich 
folgen, so hat es von Bayern keine Assistenz zu begehren, weil 
es in diesem Fall Angreifer, nicht angegriffen ist. Und was 
Frankreich in Spanien sucht und prätendirt, ist noch nicht 
unter die acquisita zu rechnen, würde erst durch einen Frieden 
mit Spanien darunter fallen. So bestimmt nur als ein Werk- 
zeug der bayerischen Friedenspolitik war das Allianzprojekt 
vorher nicht hingestellt worden. Brienne hatte, wie die Ge- 
sandten am 29. September berichteten, angefragt, ob die Allianz 
sogleich oder erst nach geschlossenem Frieden Anfang und 
Wirkung gewinnen sollte. Die Antwort lautete: Sogleich; da 
aber der Kurfürst durch den Waffenstillstand bis zum Frieden 
versichert sein könne, werde er vielleicht auch einwilligen, dass 


Quellen und Abhandlungen zur neueren Beschichte Bayerns, N. F., S. 8 flgd. 
Der Glehoimsekretur Franz Mayr, der 1647 mit Mazarin verhandelt hatte, 
wurde dann auch in Sachen dieser Verbindung im Februar 1651 von 
Maximilian nach Mailand und Turin abgesandt. Heigel, S. 15. 
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die Konföderation erst nach dem Frieden ihren Anfang nehme. 
Greife aber Schweden an, so sei der Vertrag allerdings so zu 
verstehen, dass Bayern in diesem Falle von Frankreich unter- 
stützt werden solle. 

Die ganze Welt, schrieb Mazarin am 28. September an 
Turenne, 1 ) argwöhnt, dass Maximilian im Begriffe stehe den 
Waffenstillstand zu brechen und seine Waffen mit den kaiser- 
lichen zu vereinigen und dass er die Gelegenheit benützen wolle 
das schwedische Heer zu verderben, das sich in Böhmen etwas 
weit vorgewagt hat. „Was mich betrifft, kann ich schwer 
glauben, dass er einen solchen Entschluss, der gegen seinen 
Huf und sein Interesse verstossen würde, gefasst hat. weil dies 
die Dinge zwischen den verbündeten Kronen und ihm auf einen 


unversöhnlichen Punkt treiben und in einem Augenblick alles 
zerstören würde, was er für sich und sein Haus an Vorteilen 
errungen hat .... Seine Minister, die hier sind, ver- 
sichern mir auch von seiner Seite aufs stärkste, dass 
sich dies nie begeben wird. Zu gleicher Zeit erfahre ich. 
dass er einen grossen Lebensmitteltransport für das schwedische 
Heer, ohne welchen dieses gezwungen wäre sich mit grossem 
Nachteil vor den Kaiserlichen zurückzuziehen, durch sein Land 
passiren liess. “ Man kann kaum zweifeln, dass diese von 
Maximilian verfügte Massregel, über die sich die kaiserlichen 
Kongressbevollmächtigten bitter beklagten, ein Kunstgriff' war, 
um die Sc lnveden noch für einige Zeit in Sicherheit zu wiegen. 
Aus dem Berichte der französischen Kongressbevollmächtigten 
vom 23. September ersieht man auch, dass dieses Mittel seine 
Wirkung auf Wrangel nicht verfehlte.*) Turenne ward nun 
von Mazarin gemahnt, einerseits gute Korrespondenz mit dem 
Kurfürsten zu pflegen und ihn in seinen guten Gesinnungen 
für Frankreich zu bestärken, anderseits immer auf der Hut zu 
sein und seine Haltung wohl zu prüfen. Erst am 2. Oktober 
erhielt Mazarin durch einen besonderen Kurier Erlachs die be- 
stimmte Nachricht von Maximilians Anschluss an den Kaiser. 


1 ) Cheruel, IT, 4U3. 

2 ) Vgl. Negociations secretes IV, 162. 164. 
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Ich gestehe, schrieb er an Turenne, 1 ) dass sie mich überrascht 
hat. Zweifellos hat sich der Kurfürst eingebildet, die Unter- 
stützung und Freundschaft Frankreichs trotzdem bewahren zu 
können, aber er irrt sehr, wenn er uns fähig hält, eine Treu- 
losigkeit und zugleich eine Unklugheit zu begehen, indem wir 
auf der einen Seite den Allianzverträgen mit Schweden untreu 
werden, — dies würden wir thun, wenn wir mit gekreuzten 
Armen zusähen — und uns im Übrigen einschläfern Hessen 
durch seine schönen Versprechungen, eine unverbrüchliche 
Freundschaft mit uns zu unterhalten und, wenn nötig, selbst 
seine Waffen mit den unsrigen zu vereinigen, um Oesterreich 
zu einem uns genehmen Frieden zu zwingen. 

In der That bildete die Hoffnung, auch nach dem Wieder- 
anschlusse an den Kaiser Frankreich gegenüber in Waffenruhe 
verharren zu können ein wichtiges Moment in Maximilians 
Politik. In dem Vertrage mit dem Kaiser hatte er sich darum 
ausbedungen, dass seine Truppen nicht wider Frankreich ge- 
braucht werden dürften, und hatte ausdrücklich erklärt, dass 
er den Waffenstillstand mit Frankreich beständig zu halten 
gedenke. 4 ) Sein heisser Wunsch ging dahin, dass Frankreichs 
Haltung ihm dies gestatte, und während seine Gesandten in 
Paris in diesem Sinne verhandelten, bemühte er sich zuhause 
seiner Strategie und Politik eine» so franzosenfreundliche Haltung 

! ) 2. Okt. Cheruel II, 496. 

2 ) Art. 11: „Dass Sie dero Reichsvölker wider die Krön Frankreich 
und dero Armaden, zumalen Sie das Armistitium mit selbiger Krön an- 
genommen, ratifiziret und beständig zu halten gedenken, in keine Weise 
noch Wege, es sei denn, dass Sie solches selbsten rumpiren oder ihre 
Waffen mit den Schwedischen conjungiren, brauchen und abwenden 
lassen, noch dero Völker mit Ihro Kais. Maj. anderergestalt conjungiren 
können noch wollen.“ In den Zusatzartikeln vom 23. Sept. (Art. 8; 
v. Aretin, Staatsverträge 229) aber wurde dieser Punkt dahin einge- 
schränkt: wenn die französischen Völker entweder im Feld oder in den 
Plätzen oder auch zu Manutenierung der Quartiere wirklich conjungirt 
sind, in solchem und keinem andern Falle sollen die bayerischen Truppen 
mit und neben den kaiserlichen operiren, was ratio belli betrifft, aber 
in allen anderen Fällen sollen der Krone Frankreich Völker und Quartiere 
von Ihrer Kurfürstl. Durchl. unbelästigt bleiben. 

IL 1898. Sitzungsb. d. phil. u. hist. CI. 35 
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wie nur möglich zu geben. Trotz aller Vorteile, die ein An- 
griff auf die von den Franzosen in der Nachbarschaft Bayerns 
nur mit schwachen Streitkräften besetzten Plätze, besonders 
auf Lauingen, versprochen hätte, wurde jede Unternehmung 
dieser Art, um den Waffenstillstand mit den Franzosen nicht 
zu brechen, unterlassen. Ein Teil des bayerischen Heeres be- 
gann dagegen schon am 27. September die Belagerung der 
durch den Ulmer Vertrag den Schweden ausgelieferten Reichs- 
stadt Memmingen, erwirkte am 23. November deren Uebergabe 
und wandte sich dann gegen das gleichfalls von den Schweden 
besetzte Nördlingen. Am 18. Oktober ersuchte Maximilian den 
Kaiser, dass dieser seinem den Angriff auf Memmingen leiten- 
den General Enkenvoert befehlen möge, keine Thätlichkeiten 
gegen die französischen Truppen und Quartiere vorzunehmen, 
so lange er mit den bayerischen Truppen vereinigt sei. 1 2 3 ) Da- 
gegen möge der Erzherzog (Leopold) daran erinnert werden, 
dass er Turenne nicht Luft lasse zu einer Diversion gegen der 
Rhein oder ins Reich heraus. 51 ) In den nächsten Tagen erfuhr 
der Kurfürst als sicher, dass der kaiserliche Feldmarschali- 
lieutenant v. Bönikhausen einen Anschlag gemacht habe, sich d* 
von München zum Kongress zurückreisenden Grafen d’Erbigny 1 ! 
zu bemächtigen. Sehr erregt schrieb er an den Kaiser. 4 ! 
d’Erbigny habe sich gleichzeitig mit den kaiserlichen Gesandtes 
bei ihm befunden und die letzteren seien von dem, was d’Erbigny 
angebracht, unterrichtet worden. Er reise als persona publica 
sub fide publica; würde man dergleichen Personen nicht pa.- 
siren lassen, würden die Friedenspräliminarien gebrochen und 
könnten die Friedenstraktate wohl gar aufgestossen werden 

1 ) Reichsarchiv, SOjähr. Krieg, T. 656, f. 326. 

2 ) 18. Okt. A. a. 0. f. 331. 

3 ) Am 24. Sept. erging die Weisung, den von der Krone Frankreich 
an den Kurfürsten gesandten Grafen d’Erbigny, der jetzt nach Münster 
zurückreisen wolle, frei passiren zu lassen. A. a. 0. T. 111, f. 
D’Erbigny überbraehte um den 27. Okt. den französischen Kongreß- 
bevollmächtigten eine Denkschrift über seine Beobachtungen und Eia 
drücke am bayerischen Hofe. Negociations secretes IV, 180. 

<) 22. Okt. R. A. 30 jähr. Krieg, T. 656, f. 338. 
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Dem Kaiser sei bewusst, was er sich in dem mit dem kaiser- 
lichen Gesandten aufgerichteten Rezess hinsichtlich der Krone 
Frankreich Vorbehalten habe. Es würde grosses Unheil daraus 
entstehen, würde Bönikhausen sein Vorhaben gestattet werden. 
Entweder solle es diesem untersagt oder ihm, dem Kurfürsten, 
nicht verargt werden, wenn er die ihm zugefügte Beleidigung 
selbst ahnde. 

Die französische Politik gegen Bayern aber war nach 
dessen Schwenkung noch nicht sogleich entschieden. Mazarins 
Unwille war wohl in der That nicht so stark, wie er ihn in 
der ersten Ueberraschung und gegen den Bayern feindlichen 
Turenne kundgegeben hatte, und auch wenn er so stark ge- 
wesen wäre, hätte sich der Kardinal dadurch nicht hinreissen 
lassen, den Erwägungen der Klugheit keine Rechnung zu tragen. 
Auch jetzt noch empfahl es sich, besonders aus militärischen 
Gründen, mit Bayern zunächst auf gutem Fusse zu bleiben. 
Mazarin vertröstete Krebs vor seiner Abreise sogar, er werde 
einen Entwurf des Allianzvertrags mit zurückbringen können. 
Dies erfüllte sich zwar nicht, aber in der Abschiedsaudienz 
beim König und der Königin, die Krebs am 7. Oktober hatte, 
äusserte der König: 1 ) wiewohl Berichte eingelaufen seien, dass 
ihr Kurfürst mit der Krone Schweden gebrochen habe, verlasse 
er sich dennoch auf dessen beständige Affektion gegen die 
Krone Frankreich und nichts werde ihn zu einer anderen Prä- 
sumption bewegen können. Ja nachdem die Gesandten die 
Motive, die Maximilian zur Kündigung des Waffenstillstands 
mit Schweden vermocht hätten, erläutert, erklärte der (neun- 
jährige) König mit gnädigstem Wohlgefallen und lächelnd den 
Entschluss des Kurfürsten als löblich und rühmlich. Bei einer 
Audienz der Gesandten bei Brienne und Brisacier iiusserte der 
letztere: Da es scheine, dass Maximilian mit Schweden brechen 
möchte, könnte Frankreich die Konföderation zur Zeit noch 
nicht abschliessen. Der Grosskanzler de Seguier aber be- 
merkte: rücke das bayerische Heer nur zu dem Zwecke ins 

! ) Bericht der Gesandten vom 15. Okt. 

35* 
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Feld, damit die Schweden und Protestirenden von ihrem Hoch- 
mut heruntergebracht und zu billigeren Forderungen bewogeu 
werden, dann hätte es gute Wege, so lange nur gegen Frank- 
reich nichts vorgenommen würde; dergleichen aber könne und 
wolle er nicht gedenken. Und die Königin sprach, als sich 
die Gesandten bei ihr nochmals für den Heiratsvorschlag mit 
Savoyen bedankten, den Wunsch aus, dass sie selbst von Gott 
mit einer Prinzessin gesegnet oder auch dass Mademoiselle 1 ) 
dem bayerischen Kurprinzen an Jahren gleich wäre. 

Unter dem 10. Oktober erteilte der Kurfürst den Gesandten 
die Weisung: sollte die Allianz von den Herren Franzosen 
ernsthaft gemeint, nicht etwa nur zum Vorwände Krebs länger 
hinzuhalten benützt und die Verhandlung darüber wieder auf- 
genommen werden, so haben sie besonders den Punkt wohl in 
Acht zu nehmen, dass Schweden an Seiten Frankreichs keines- 
wegs excipirt werde. Da er von Schweden besonders bedroht 
sei, müsse sogar ausdrücklich bedungen werden, dass Frankreich 
verpflichtet sein soll ihm auch gegen diese Macht zu helfen 
Mayers Bescheid, dass die Allianz erst nach dem Friedens- 
schlüsse Anfang und Wirkung nehmen solle, sei richtig ge- 
wesen, weil ja bis dahin der Waffenstillstand mit Frankreich 
ohnedies Versicherung gebe und in effectu loco foederis sei. 

Mit dem offen ausgesprochenen Verlangen der französischen 
Hilfsbereitschaft gegen Schweden war die Sache auf die Spitze 
getrieben. Lange konnten jetzt die französischen Staatsmänner 
die Entscheidung wohl nicht mehr verzögern und dass sie zu- 
gunsten des altbewährten Bundesgenossen fiel, kann uns nicht 
überraschen. Bald berichtete Mayer, Mazarin habe zwar die 
bayerische Kündigung des Waffenstillstands gegen Schweden 
als ganz gerecht und vernünftig erklärt, doch nur für den Fall, 
dass die angegebenen Beweisgründe richtig seien. Der Grai 
v. Brienne 4 ) aber sei „weiter ausgebrochen,“ habe Bayern nicht 

*) Wohl Anna Marie Louise v. Montpensier, geb. 1627, Tochter 
Gastons v. Orleans, des Bruders K. Ludwigs XIII. 

2 ) Diesem selbst erschienen die bayerischen Verhandlungen von 161’ 
nicht wichtig genug, um sie in seinen Denkwürdigkeiten (Memoire* <n 
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nur einer legertö beschuldigt, woraus ein immerwährender Krieg 
entstehen werde, sondern sogar geäussert. Maximilian habe 
durch diesen Schritt zu erkennen gegeben, dass auch ein Fürst 
sein Wort nicht halten und die Parole inanquiren könne. Das 
sei aber allen grossen Herren gemein, da sie ihr eigenes In- 
teresse allen anderen vorziehen. Dass der Kurfürst mit dieser 
Resolution den Frieden wolle, davon die Welt zu überreden 
werde ihm schwer fallen. Und der Herr v. Brisacier erklärte 
die im bayerischen Manifest angezogenen Gründe als schwach. 

Maximilians fürstliches Selbstgefühl war sonst gegen Be- 
leidigungen äusserst empfindlich. Die Gelassenheit, die er gegen- 
über Brienne’s Ausfall wenigstens äusserlich bewahrte, verrät, wie 
tief er das Bedürfnis empfand, es mit den französischen Staats- 
männern nicht zu verderben. Er wies zwar (20. Nov.) Mayer an, 
ihn gegen Brienne’s Anklage zu rechtfertigen, liess aber diesem 
Minister (4. Dez.) für die angetragene Freundschaft und grosse 
Affektion der Krone Frankreich danken, indem er die entsprechen- 
den Gegen Versicherungen machte. Vor allem lag ihm nun am 
Herzen, dass nicht etwa Turenne sich mit dem schwedischen 
Heere vereinige und auch die Franzosen die Feindseligkeiten gegen 
Bayern wieder aufnehmen. Der Kardinal soll dringend ersucht 
werden, dass dies nicht geschehe, und auf die Antwort, die er 
erteilen wird, ist besonders zu achten. Maximilian versäumte 
nicht, selbst in diesem Sinne an Mazarin zu schreiben (27. Nov. 
und 4. Dez.) und erschöpfte sich in Beteuerungen seiner Er- 
gebenheit gegen Frankreich. Aus dem Munde des sonst so 
selbstbewussten und geradsinnigen Fürsten vernimmt man die 
Versicherungen, er schulde und bekenne gegen Frankreich 
„affetto riverente e piü che parciale,“ ja er suche sein Glück 
nur darin, bei jeder Gelegenheit Frankreich zu dienen. Dass 
die französischen Bevollmächtigten in Münster einen Gesandten 
(d’Erbigny) an ihn geschickt hätten, sei ihm hochwillkommen. 
Als Beweis dafür, dass sein Wiederanschluss an den Kaiser 


comte de Brienne, miniatre et premier secretaire d’etat, Amsterdam, 1729; 
vgl. T. IT, 237 flgd.) zu erwähnen. 
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nur der Beschleunigung des Friedens dienen sollte, liess er 
Mazarin eine Abschrift des von ihm am 27. Oktober an den 
Kaiser gerichteten Schreibens vorlegen. Darin war erinnert, 
wie oft Maximilian dem Kaiser schon vorgestellt habe, in welch 
grosser Not und Gefahr das Reich, die katholischen Stände und 
die Religion sich befänden. Eine Besserung sei nur von be- 
schleunigter Beförderung des Friedens zu erwarten. Der Kur- 
fürst dringt in den Kaiser, damit keine Minute mehr zu ver- 
lieren, und citirt die Klagen der französischen Gesandten, dass 
die Spanier jetzt nach dem Wiederanschlusse seiner Truppen 
an die kaiserlichen so stolz und insolent geworden seien, dass 
sie gar keinen Frieden mehr begehren, sondern alles in die 
Länge ziehen und Franzosen wie Deutsche nur „ludifiziren* 
wollen. Ueber diesen Feldzug hinaus werde er den Krieg auf 
keinen Fall fortsetzen, sondern, wenn bis dahin der Frieden 
nicht geschlossen sei, trachten, wie er sich und die Seinigen 
auf anderem Wege, so gut es gehe, salviren könne. Er hoffe 
aber, vom Kaiser nicht in diese Notlage versetzt zu werden. 1 ) 

Der Inhalt seines Schreibens vom 6. November an den 
Kaiser*) aber gibt uns den Schlüssel zum Verständnis der 
demütigen Sprache, die er gegen Frankreich führte. Die 
schwedischen Gesandten und besonders Salvius, heisst es darin, 
haben sich gegen die Protestirenden ganz vertraulich vernehmen 
lassen, dass zwischen Schweden und Frankreich nunmehr ein 
solches Konzert gemacht sei, dass man noch vor dem Winter 
den ganzen sedem belli unfehlbar nach Bayern transferiren und 
sich an ihm wegen der Aufkündigung des Waffenstillstands 
rächen werde. Der Kurfürst sprach die Hoffnung aus, der 
Kaiser werde ihn und seine Lande gleich seinen Erblanden, ja 
mehr als diese schützen, und erinnerte daran, wie sehr seine 
bisherige Haltung dem Kaiser genützt habe: gleich am andern 

J ) Gronsfelds und Maiers Negotiation in Paris, II, f. 369. 

2 ) R. A. 30 j ähr. Krieg T. 656, f. 360. Aehnlichen Inhalt hat M/s 
Schreiben an den Kaiser v. 8. Nov. a. a. 0. 374. Dort erwähnt der Kur- 
fürst, er habe jetzt bestimmte Nachricht, dass Turenne sich dem Rhein 
nähere und mit den Schweden verbinden wolle. 
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Tage, nachdem Wrangel die Aufkündigung des Waffenstill- 
stands und den Anzug des bayerischen Sukkurses vernommen 
habe, sei dieser von Kaden aufgebrochen und habe Böhmen 
geräumt. Man solle jetzt dem Feinde nicht Luft und Zeit 
lassen, den Krieg wieder in die österreichischen oder bayerischen 
Lande zu tragen. 1 ) 

Mazarin aber Hess der Königin von Schweden durch den 
Gesandten Chanut versichern, dass Frankreich nicht über den 
von Bayern ihm gelegten Fallstrick straucheln und seine Sache 
nicht von der schwedischen absondern -werde. Wenn Maxi- 
milian meine, Frankreich von Schweden trennen zu können, 
sei das eitele Mühe. 3 ) Die französischen Kongressbevollmäch- 
tigten wurden angewiesen, wegen des Verhaltens gegen Bayern 
alles mit den schwedischen Ministern zu vereinbaren. 3 ) Sie 
zeigten anfangs Lust, die Wendung Bayerns zu einem Drucke 
auf Schweden zu benützen. Wenn Krebs versichert, schrieben 
sie am 14. Oktober, 4 ) sein Herr habe die feste Ueberzeugung, 
der Frieden könnte in vierundzwanzig Stunden geschlossen sein, 
wenn nicht die Schweden den Krieg fortsetzen und die katho- 
lische Religion vernichten wollten, so werden sie nicht ver- 
fehlen, den schwedischen Bevollmächtigten diese beachtenswerte 
Ansicht zu Gemüte zu führen, um sie für grössere Mässigung 
zu gewinnen. Mit Ermächtigung des schwedischen Gesandten 
Salvius konnten sie noch, nachdem Bayerns Schwenkung be- 
kannt war, den bayerischen Deputirten Ernst der guten Gesin- 
nung der beiden Kronen versichern, damit er darüber seinem 
Herrn berichten könne. 5 ) Wenn dieser, bemerkten sie zu Ernst, 
noch dieselbe Gesinnung hege, die er am Hofe habe ausspreehen 
lassen, könnte man den baldigen Friedensabschluss im Reiche 
wohl hoffen, da sie Salvius, der anfangs ganz Feuer und 

*) Der vom Kaiser am 13. Nov. Holzappel erteilte Befehl (a. a. 0. 
f. 383) entsprach diesem Wunsche Maximilians. 

2 ) 4. Okt. Cheruel, II, 499. 

3 ) 2. Okt. a. a. 0. 

4 ) Negociations secretes IV, 169. 

5 ) S. ihren Bericht v. 21. Okt. a. a. 0. 173 f. 
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Flamme für den Krieg gewesen sei, vollständig umgestimmt 
hätten. Voraussetzung sei aber, dass Maximilian von seinen 
den beiden Kronen bereits gemachten Zusagen nichts zurück- 
nehme. Ihre Satisfaktion zu mindern würde man vergebens 
versuchen; sie hätten genug Streitkräfte, um sich diese zu 
sichern und noch mehr dazu zu gewinnen. 

Dies war jedoch entweder eine leere Prahlerei oder beruhte 
auf Verkennung der thatsächlichen Verhältnisse. In Wahrheit 
lag darin, dass die Franzosen sich noch nicht hinreichend ge- 
rüstet fühlten, um den Kampf neuerdings aufzunehmen, der 
Hauptgrund für ihre Verzögerung der Absage an Bayern. In 
Weisungen an die französischen Kongressbevollmächtigten vom 
26. Oktober und 1. November wurden die Gründe aufgeführt, 
die es wünschenswert erscheinen Hessen, dass die Schweden 
Frankreich nicht zu einer sofortigen Erklärung gegen Bayern 
verpflichteten. 1 ) Delacourt sollte den schwedischen Bevoll- 
mächtigten zu verstehen geben, dass es sehr unklug sein würde, 
gegen Bayern Lärm zu schlagen und Drohungen zu äussern. 
da man nicht im Stande sei, ihm zu schaden. Sollte es nicht 
angemessener sein, einige Zeit zu dissimuliren als sich zu früh 
zu erklären und Maximilian dadurch Gelegenheit geben, Frank- 
reich die Plätze, die es an den Grenzen seines Landes mne hat, 
zu entreissen? „Unsere Plätze sind nicht im Stande, dem Kur- 
fürsten zu widerstehen, besonders nicht Lauingen, ihm ein 
grosser Dorn im Auge, für uns bei Fortsetzung des Krieges 
ein Stützpunkt, der es uns erleichtern wird, den Krieg nochmal 
uach Bayern zu tragen und Maximilian den Bruch des Ulmer 
Vertrags bereuen zu lassen.“ Delacourt wurde daher beauf- 
tragt, wo möglich die schwedische Zustimmung zu erwirken, 
dass Frankreich noch einige Zeit von der Erklärung gegen 
Bayern, welche der König übrigens abzugeben fest entschlossen 
sei, absehe; zugleich aber sollte er anbieten, dass diese Er- 
klärung abgegeben werde, wenn Schweden sie für unbedingt 
nötig halte. Die Aeusserungen des Salvius wurden jetzt 

*) 11. Nov. Negociations aecrctes IV, 181 f. 
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(11. Nov.) 1 ) von den französischen Bevollmächtigten dahin er- 
läutert, dass dieser keineswegs seine Zustimmung zu einer Neu- 
tralität Frankreichs gegenüber Bayern gegeben, im Gegenteil 
sogar darauf gedrungen habe, dass sich die von Frankreich 
besetzten oberdeutschen Plätze gegen Maximilian erklären sollten 
— was ihm nur mit Mühe als unzeitgemäss ausgeredet wurde. 
Die Gesandten hielten für gefährlich, ausdrücklich zu erklären, 
dass man Neutralität gegen Bayern beobachten wolle, rieten 
aber im übrigen Maximilians Gefühle zu schonen, damit er 
nicht etwa Lauingen wegnähme.*) 

Delacourt gelang es denn auch, die schwedischen Bevoll- 
mächtigten zu überreden, dass die hinhaltende Politik Frank- 
reichs gegenüber Bayern die richtige sei. 3 ) Am 29. November 
schrieb Mazarin an den französischen Bevollmächtigten in 
Osnabrück: wiewohl die schwedischen Gesandten im Interesse 
der gemeinsamen Sache gut befunden hätten, dass Frankreich 
seinen Bruch mit Bayern noch etwas verzögere, empfehle er 
ihm von neuem, den Schweden fortwährend zu beteuern, dass 
Frankreich bereit sei, sich in dieser Sache vollständig nach den 
schwedischen Wünschen zu richten und lieber durch die bayeri- 
schen Truppen Uebles erfahren als Schweden den leisesten 
Grund zum Verdacht gegen seine Vertragstreue bieten wolle. 4 ) 

Mittlerweile aber hatte sich Wrangel, gegenüber den ver- 
einten Kaiserlichen und Bayern nicht im Stande das Feld zu 
behaupten, aus Böhmen nach Meissen und weiter bis in den 
westfälischen Kreis zurückziehen müssen. Auch die Landgräfin 
von Hessen-Kassel, deren Land von kaiserlichen und bayerischen 
Truppen bedrückt wurde, drang darauf, dass Turenne eine 
Diversion zu ihren Gunsten untern ähnie.*) Eine Weisung 


*) A. a. 0. 184. 

2 ) A. a. 0. 185. 

3 ) A. a. 0. 188. 

4 ) v. Meiern, Aeta pac. Westphal. V, 117. 

5 ) Bericht der französischen KongressbevollmJichtigten v. 22. Nov. 
Negociations secretcs IV, 190. 
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Maximilians an Gronsfeld, 1 ) den Feind und besonders die Land- 
gräfin mit Rücksicht auf die Friedensverhandlun gen nicht zu 
reizen, bot zwar diesem General die erwünschte Gelegenheit 
sich von dem ihm widerwärtigen kaiserlichen Oberbefehlshaber 
Melander zu trennen und über das Stift Fulda nach Franken 
in die Winterquartiere zu ziehen, kam aber zu spät, um die 
gewünschte Wirkung zu erzielen. Oxenstierna und Salvius be- 
standen jetzt darauf, dass Frankreich sich gegen Bayern erkläre.*) 
Turenne, dem die französischen Kongressbevollmächtigten dies 
übermittelt hatten, 3 ) sandte an Maximilian zunächst eine ,sehr 
kluge“ Zuschrift, welche dieselben Bevollmächtigten den Schweden 
mitteilten, um deren fortgesetztes Drängen zu beschwichtigen. 4 ) 
Am 29. Dezember 5 ) aber überbrachte ein Trompeter Turenne s 
in München dessen Schreiben, das auf Befehl des Königs die 
mit der engen schwedischen Allianz begründete Aufkündigung 
der Waffenruhe seitens Frankreichs enthielt. 

Maximilian gab zwar in seiner Antwort an Turenne fe i 
seinem Erstaunen über diesen Schritt, der den Erklärungen der 

’) Erwähnt in Gronsfelds Bericht v. 27. Dez. Reichsarchiv, 30jähr. 
Krieg, T. 713. 

2 ) Bericht der französ. Bevollmächtigten v. 2. Dez. Neg. secr. IT. 
193. Vgl. auch die Korrespondenz zwischen den schwedischen unii 
französischen Bevollmächtigten vom 9. und 19. Dez. v. Meiern, Acta, V, 
118-120. 

3 ) Erwähnt 16. Dez. A. a. 0. 199. Nach Siri, Mereurio, XI, 899 
erhielt Turenne gegen die Mitte Dezember, als er in Hessen -Darmstadi 
stand, den Befehl, die Neutralität mit Bayern zu brechen. 

4 ) 23. Dez. Neg. secr. IV, 204. 

5 ) Turenne’s undatirtes Schreiben s. bei (Ramsay), Hist, du Vicomtr 
de Turenne 1, 165 und bei v. Meiern, Acta, V, 120. Das Datum des 
Empfangs (letzten Sonntag) nennt Maximilian selbst in seinem Schreiben 
an den bayerischen Agenten Crivelli in Rom v. 2. Jan. 1648. St. A. 
Crivelli, Corrispondenze di Roma, 1648 — 49. Heilmanns (Kriegsgeschichte 
von Bayern II, 751) Datum: 27. November ist zu berichtigen. Ans 
30. Dez. berichteten auch die französischen Kongressbevollmächtigten, 
dass die Deklaration Turenne’s gegen Maximilian nunmehr erfolgt sei, 
so dass über diesen Punkt nichts mehr zu sagen sei. Neg. secr. IV, 204. 

6 ) 30. Dez. Gedruckt bei (Ramsay) Histoire du Vicomte de Turenne. 
I, 166. 
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Regentin und Mazarins zuwiderlaufe, Ausdruck, hatte aber 
diesen Ausgang zuletzt als unvermeidlich vorausgesehen, wie 
sein Schreiben vom 28. Dezember an den Kammerpräsidenten 
Mandl, 1 ) der als sein Gesandter in Wien weilte, zu erkennen 
gibt. An der Franzosen Ruptur gegen uns, schrieb er, ist um 
so weniger zu zweifeln, weil die Königin von Schweden in 
ihrem unlängst an den König von Frankreich gerichteten 
Schreiben solche beständig begehrt. Auch hat Servient den 
schwedischen Gesandten in Osnabrück den Bruch mit uns aus- 
drücklich versprochen. Turenne schlug auch Ruischenberg den 
Pass zu seiner Herausreise ab. Die Bayern werden daher der 
kaiserlichen Armada gegen die Schweden wenig oder nichts 
helfen können, weil sie genug mit den Franzosen zu thun 
haben werden. 

Gleichwohl empfand Maximilian die Kündigung als einen 
furchtbaren Schlag. Sie wirft alle meine Pläne über den Haufen, 2 ) 
schrieb er nach Rom, nie ist mir die Hilfe Seiner Heiligkeit 
nötiger gewesen. Doch seine wiederholten Gesuche um diese 
Hilfe verhallten wirkungslos. Als dann der Kardinal Barberini 
an den französischen Hof geschickt ward, Hess ihn Maximilian 
durch Crivelli bitten dort zu melden, es gebe keinen Fürsten 
und Reichsstand, dessen Freundschaft er höher schätze als die 
französische. Eigenhändig setzte er dem Schreiben an Crivelli 
hinzu: „Wir haben uns gegen Frankreich also affektionirt er- 
zeigt und seine Freundschaft mit solcher premura gesucht, als 
kein Chur- oder Fürst im Reich gethan.“ 3 ) 

Aber auch Mazarin war wohl nicht ganz zufrieden damit, 
dass die Politik des Heerlagers stärkere Gründe ins Feld hatte 
führen können als die des Hofes. An die Königin Christine 
schrieb er zwar (29. Dez.), 4 ) er könnte sich mit Recht be- 
klagen, wenn die Königin glaubte, dass man nur einen Augen- 

*) R. A. 30jähr. Krieg T. 621, f. 133. 

2 ) Mi rende non poco perplesso. 1648, Jan. 2. M. an Crivelli. St. 
A. Crivelli, Corrispondenze 1648—49. 

3 ) 1648. Febr. 21. A. a. 0. 

4 ) Churuel II, 576. 
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blick geschwankt habe, ob Frankreich mit Bayern brechen solle, 
nachdem dieses mit Schweden gebrochen habe. Im Gegenteil 
habe er immer geglaubt, dass die Unterscheidung, die Maxi- 
milian zwischen den zwei Kronen gemacht habe, für den König 
noch viel beleidigender war als für Ihre Majestät, da er ihn 
ftir fähig hielt, seinen Verbündeten im Stiche zu lassen. Einen 
getreueren Ausdruck als in diesen diplomatischen Phrasen fand 
Mazarins Meinung in seinem Schreiben an Turenne vom 
30. Dezember. 1 ) „Es steht zu fürchten, dass der Entschluss 
mit Bayern zu brechen, bevor es dazu Zeit war, uns nicht 
wohl bekommen und sogar nicht zum Vorteil unserer Verbün- 
deten ausschlagen wird. Aber welches Uebel wir auch dadurch 
auf uns ziehen mögen, es wird immer geringer sein als das. 
welches das Misstrauen Schwedens hervorbringen könnte. Es 
wird zweckmässig sein, ein für allemal und durch einen kühnen 
Streich unsere Verbündeten in den Stand zu setzen, dass sie 
nie mehr Misstrauen gegen uns hegen.“ Mazarin gab Turenne 
Hecht, dass dieser nicht der Ansicht der Bevollmächtigten folgte 
und den Bruch mit Bayern darauf gründete, dass Maximilian 
sich nicht damit begnügt habe, vereint mit den Kaiserlichen 
die Schweden aus den kaiserlichen Erblanden zu verdrängen, 
sondern dass er sie noch weiter verfolgte. Der Kardinal hatte 
einen Brief Maximilians erhalten, geschrieben nach der Ankunft 
des Gesandten Krebs 2 ) in München, ganz voll von Versiche- 
rungen der Dienstfertigkeit gegen Frankreich und der Zuneigung 
für ihn: er wünsche nichts sehnlicher als alles, was in seiner 
Macht steht, für Frankreichs Vorteil aufzubieten. -Sein Ver- 
halten aber entspricht nicht diesen schönen Worten, da er 
selbst dem, was in Ulm zu unseren Gunsten festgesetzt worden, 
untreu wird .... Wir müssen alles thun, was in unserer 

0 A. a. 0. 578. 

2 ) Die Anmerkung des Herausgebers bezeichnet Krebs irrig als einen 
Unterhändler des Ulmer Vertrags. Die in Ulm thütigen bayerischen 
Kommissäre waren der Generalzeugmeister Ruischenberg und die Kriegs- 
räte Küttner und Schäffer. 8. u. a. Acta wegen des zu Ulm geschlos- 
senen Armistitii (1647), Lit. F, S. 79. 
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Macht liegt, um Vorteile Uber ihn zu erringen, aber zugleich 
halte ich für zweckmässig, ihm keine Gehässigkeit noch Schärfe 
zu zeigen, da dies im Grunde zu nichts dient. “ ! ) Dieser Richt- 
schnur entsprach denn auch das Verhalten der Franzosen im 
Feldzuge von 1648, der über das von den feindlichen Ein- 
brüchen der Jahre 1632 — 34 und 1646 noch daniederliegende 
Bayerland bis zum Inn neuerdings die Leiden des Krieges ver- 
hängte, den Kurfürsten zum drittenmale zur Flucht aus seiner 
Hauptstadt nötigte und ihn wohl in mancher Stunde seinen 
letzten politischen Entschluss bereuen machte. 

Wenn aber Frankreich nach dem Frieden sogleich wieder 
seine warme Freundschaft für Bayern hervorkehrte, machten 
sich ausser den alten Gründen der politischen Conjunktur die 
bei den Verhandlungen von 1647 gesponnenen Fäden sehr be- 
merklich. Krebs erhielt von Mazarin, noch während der 
Kongress tagte, ein Dankschreiben l 2 ) für den Eifer, mit dem er 
sich um den Frieden im Reiche bemühe. „Sie werden oft 
Gelegenheit gehabt haben, mit dem Finger auf die Wahrheit 
dessen hinzuweisen, was ich Ihnen von den aufrichtigen und 
sehnlichen Friede ns wünschen Ihrer Majestäten sagte.“ Einem 
persönlichen Anliegen des Gesandten für die Sicherung eines 
Hauses in oder bei Hagenau vor Schädigung durch die Truppen 
wurde durch Weisung des Königs stattgegeben. Nach dem 
Frieden sandte Mazarin an Maximilian am 1. Januar 1649 3 ) 
Glückwünsche zu dem endlich erreichten Ziele, versicherte ihn 
der aufrichtigen Zuneigung Frankreichs und drückte die Hoff- 
nung aus, zwischen Frankreich und dem Hause Bayern gutes 
Einvernehmen und einen engen Bund entstehen zu sehen. Und 
schon im Sommer 1651, als der Kardinal in Brühl weilte, arg- 
wöhnte man auf kaiserlicher Seite dessen Plan, die Wahl des 
römischen Königs auf den bayerischen Kurprinzen zu lenken. 4 ) 

l ) A. a. 0. 584. 

a ) Datirt vom 22. Mai 1648. Cheruel III, 1025. 

3 ) A. a. 0. 1079. 

*) A. a. 0. 341. 374. 
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Ueber die späteren Heirathsprojekte Kaiser 

Friedrichs II. 

Nachtrag zu den * Historisch-diplomatischen Forschungen zur 
Geschichte des Mittelalters“ IV. Ueber die Formelsammlung 
des Rudolf von Tours. Stzb. Bd. 1 S. 402 ff. 

Von H. Simonsfeld. 

In meinem letzten Vortrage über die Formelsammlung des 
Rudolf von Tours bemerkte ich im Anschluss an ein dort — 
und zwar in der hiesigen Handschrift Olm. 6911 — über- 
liefertes Schreiben Kaiser Friedrichs II. an einen deutschen 
Fürsten, 1 ) dass durch dasselbe, wenn es auch veruniichtet sei, 
Friedrichs Eheprojekt aus dem Jahre 1245 eine neue Bestäti- 
gung erhalte. Der Kaiser dachte, woran ich nochmals kurz 
erinnere, damals nach dem Tode seiner dritten Gemahlin, der 
englischen Prinzessin Isabella (die am 1. Dezember 1241 ver- 
storben war), im Jahre 1245 ernstlich daran, sich mit der Nichte 
des letzten Babenbergers, Herzog Friedrichs des Streitbaren 
von Oesterreich, der Tochter Herzog Heinrichs, Namens Gertrud, 
zu vermählen, wobei er sich der Vermittlung des Patriarchen 
von Aquileja, Berthold von Meran, bediente. Das Projekt ging 
dann freilich nicht in Erfüllung. Die in Aussicht genommene 
Braut verweigerte, eingeschüchtert durch die Drohungen des 
Papstes Innocenz IV., dem gebannten Kaiser die Hand und 

*) Abgedruckt Stzb. Bd. 1 S. 440 (als Nr. 50). 
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heirathete nach dem Tod ihres dem Projekt günstig gesinnten 
Onkels zuerst 1246 den Sohn des Böhmenkönigs Wenzel. 
Wladislav, und nach dessen frühem Tode (im Januar 1247) 
wieder unter dem Einfluss des Papstes im Sommer 1248 den 
Markgrafen Hermann von Baden. 

In dem Schreiben des Kaisers unserer Handschrift war als 
Adressat genannt der König B. von Böhmen ,vel dux 
Saxoniae 4 anstatt des Herzogs von Oesterreich, an welchen 
1245 das Schreiben hätte gerichtet sein müssen. Eine Ver- 
wechslung des letzteren mit dem König von Böhmen lässt sich 
wohl leicht begreifen. Aber schwieriger zu erklären schien 
oder scheint der Zusatz ,vel dux Saxoniae 4 , der unmöglich 
auf den damaligen Böhmenkönig Wenzel zu beziehen war. 

Er hängt denn auch, wie es scheint und worauf ich in- 
zwischen durch einen meiner Schüler aufmerksam gemacht wurde, 
wohl mit etwas Anderem zusammen, nämlich mit einem neuen 
und letzten Eheprojekt Friedrichs II. Es war die Enkelin 
Bernhards von Askanien, die Tochter Herzog Albreclits I. von 
Sachsen, Jutta, die der Kaiser nunmehr ins Auge gefasst 
hatte; und der jüngste Biograph Herzog Albrechts, Hermann 
Steu den er, gibt uns an der Hand der Quellen näheren Auf- 
schluss 1 ) über das Projekt. 

Es handelte sich für den Kaiser darum, w r ie in Süddeutsch- 
land durch die Vermählung seines Sohnes Konrad mit der 
bayerischen Herzogstochter Elisabeth, so in Nord- oder Mittel- 
deutschland sich Bundesgenossen zu verschaffen, wie er zu 
diesem Behufe bereits seine Tochter Margarethe mit Albrecht, 
dem Sohne des Markgrafen Heinrich des Erlauchten von Meissen, 
verlobt hatte. Und wieder finden wir dann Innocenz IV. in 
heftiger Agitation gegen den Kaiser. Sow r ohl die Verlobung 
von dessen Tochter, wie dessen eigene Verbindung mit der 
Tochter des Sachsenherzogs suchte er mit den bekannten 
Mitteln der Androhung von kirchlichen Strafen zu hintertreiben. 


l ) In seiner Dissertation: „Albrecht I., Herzog von Sachsen* (1212 
—1260) Halle 1894. S. 84 ff. 
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Wir erfahren dies aus einem Schreiben Innocenz IV. vom 
26. Oktober 1247 an den Legaten Petrus, 1 ) aus welchem zu- 
gleich ersichtlich, dass bei diesem Eheprojekt des Kaisers der 
Krzbischof von Magdeburg die Mittelsperson gewesen ist. 

Ob es dieser päpstliche Einspruch oder dann der Tod des 
Kaisers gewesen ist, der das Projekt vereitelte, scheint zunächst 
zweifelhaft. Denn die einschlägigen Quellen differiren in ihren 
Angaben darüber zwischen 1247 und 1250. Die Annales 
Stadenses berichten zum Jahre 1247, dass die Tochter des 
Sachsenherzogs dem Kaiser Friedrich als Braut zugeschickt 
wurde. 1 ) Und Steudener ist geneigt anzunehmen, dass „Jutta 
von Sachsen bereits unterwegs nach Italien zur Vermählung 
mit dem Kaiser war, als sie in Bayern das Verbot der Ehe 
durch Innocenz und dessen Schreiben vom 26. Oktober 1247 
erreichte.“ Daraufhin habe Jutta dem Kaiser ihre Hand ver- 
weigert. Die Annales Salisburgenses aber bringen zum 
Jahre 1250 die Notiz, dass Jutta in Landshut bei dem Herzog 
von Bayern eintraf, ihm „überwiesen wurde“, um dem Kaiser 
als Gemahlin zugeführt zu werden. 3 ) Dann wäre der Tod 
Friedrichs hindernd dazwischen getreten; und diese Ansicht 
vertritt Kempf in seiner „deutschen Geschichte während des 
Interregnums“ (1893) unter Berufung auf die Ann. Salisburg. 
und daher am Jahre 1250 festhaltend. 4 ) 

Ich glaube mich gleichfalls dieser Meinung ansch Hessen 


J ) Abgedruekt in den ,Epistolae Pontificum Romanorum' (Mon. Germ.) 
t. II p. 322; cf. Böhmer-Ficker- Winkelmann, Regesta Imperii 1198 — 1272 
Nr. 7887. 

2 ) Mon. Germ. SS. XVI, 371: Modicum ante filia ducis Saxoniae 
Friderici quondam irnperatori missa fuerat desponsata. 

3 ) Mon. Germ. SS. IX. 791 : Filia ducis Saxonum Landshute dnci 
Bawarie assignatur, domino F. quondam irnperatori pro uxore assignanda. 
Schon Steudener bemerkt a. a. 0. S. 84 Anm. 4, dass Scbimnacher, 
Friedrich II. Bd. IV S. 286 mit Berufung auf diese Stelle die kaiserliche 
Braut irrig eine Tochter des Markgrafen Heinrich von Meissen nennt. 

4 ) S. 123; jedoch ohne weitere Begründung und ohne Berücksich- 
tigung der entgegenstehenden Nachrichten. 

1L 1898. Sitzungsb. d. phil. u. bist. CI. 
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zu sollen. Mir scheint die so priicise Nachricht der Ann. 
Salisburg. doch mehr Glauben zu verdienen als die unbestimmtere 
der Ann. Stadenses. l ) Eine gewisse Bestätigung finden die 
Ann. Salisburg. auch, wie mir scheint, in einer Angabe des 
Matthäus von Paris, der unter den Gegnern der (am 
1. November 1248) erfolgten Krönung König Wilhelms den 
Herzog von Sachsen nennt, mit dem sich Friderich zu ver- 
bünden im Begriff stehe (cui confederabatur Fredericus) 
durch dessen Tochter, die er heimführen werde, wofern er sich 
(mit ihr oder mit der Kirche?) wieder aussöhnen könne. 1 ) 
Darnach wäre doch 1248 das Projekt noch nicht definitiv auf- 
gegeben, ein endgültiger Bruch noch nicht erfolgt gewesen. 
Und dasselbe scheint mir aus einem Schreiben Innocenz IV. 
vom 19. Februar 1251 hervorzugehen, welches, zwei Monate 
nach dem Tode Friedrichs abgefasst, den Herzog Albrecht zur 
Anerkennung König Wilhelms auftordert mit der Begründung, 
dass die Verlobung der Tochter des Herzogs mit dem ver- 
storbenen Kaiser nun nicht mehr hindernd im Wege stehe. 3 ) 
Gerade daraus darf man meines Erachtens wohl mit ziemlicher 
Sicherheit sehliessen, dass das Verlöbnis bis zum Tode des 

! ) In denen sie sogar in der einen Handschrift (2) fehlt, in der 
anderen (l) unten am Hand und durch einen Irrthum des Schreibers 
(librarius) noch dazu an falscher Stelle beigefügt wurde! 

2 ) Mon. Germ. SS. XXVIII, 300 cui (Herzog Albrecht) confederabatur 
Frethericus per filiam ducis, quam in uxorem ducturus est, si reeonciliari 
poterit. Man vermisst bei den letzten Worten die Angabe, mit wem 
die Aussöhnung des Kaisers erfolgen solle: ob mit der .filia ducis 4 oder, 
was wahrscheinlicher, mit der Kirche. Dass im Widerspruch mit der 
eben angeführten Stelle Matthäus von Paris vorher (SS. 1. c. p. 298) die 
Ehe wirklich geschlossen werden lässt, hebt auch Steudener hervor. In 
den Regesta Iinperii Nr. 11601 und 1 1 60 1 Ä (unter den Nachträgen) werden 
nur die beiden Stellen aus den Ann. Salisb. und Matthäus Paris, zu 1250 
angeführt. 

3 ) Epistolae Pont. Rom. (M. G.) t. III p. 53: maxime cum ... sub- 
latus sit de medio ecclesiae persecutor, cui quasi de quadam necessitate 
pro eo videbaris astringi, quod de filia tua sponsalia contraxeris 
cum eodem .... 
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Kaisers fortbestand und, wie erwähnt, nur durch dessen Ab- 
leben die Heirath dann verhindert wurde. 

Gleichviel, wie dem nun auch gewesen sein möge — die 
Adresse ,vel duci Saxoniae 1 in unserem Schreiben bezieht sich 
wohl sicher auf dieses Projekt und ist vermuthlich erst später 
hinzugefügt von einem Schreiber oder Bearbeiter, der davon 
Kenntnis hatte. Denn der sonstige Tenor des ganzen Schreibens 
stimmt wegen der Nennung des Patriarchen von Aquileja viel- 
mehr oder sogar einzig zu dem ersten Eheprojekt Friedrichs. 
Berthold von Meran verliess 1248 die Partei Friedrichs und 
trat zu dessen Gegnern über; 1 ) da konnte also von seiner Ver- 
mittlung in einem Ehebündnis nicht mehr die Rede sein. 

Ob für unser Stück eine echte Vorlage — also ein Schreiben 
Friedrichs II. an den Babenberger Herzog von Oesterreich um 
die Hand von dessen Nichte — benützt ist, und nur durch einen 
Irrthum oder ein Versehen der falsche Adressat König B. 
von Böhmen und dessen Tochter, sowie die falsche Titulatur 
Friedrichs II. (als heres regni Jerusalem)*) in die echte Vor- 
lage eingesetzt wurde; oder ob wir es mit einer freien Er- 
findung des deutschen Bearbeiters der Rudolf von Tours’schen 
Formelsammlung zu tliun haben, der nur von diesen Vorgängen 
Kenntnis hatte, lässt sich schwer entscheiden. Jedenfalls ver- 
leiht der Zusatz ,vel duci Saxoniae 1 , der also jedenfalls nicht 
mit „und an den Herzog von Sachsen“ übersetzt werden darf, 
dem Stück erhöhte Bedeutung. Er enthält nicht blos eine 
Bestätigung auch dieses letzten Eheprojektes Friedrichs II., 
sondern er gibt uns auch einen neuen Beleg dafür, dass wir 
Süddeutschland für die Heimat dieser Bearbeitung der Rudolf 
von Tours’schen Formelsammlung zu betrachten haben; und 
wir gewinnen damit zugleich einen weiteren Anhaltspunkt für 
die Datirung dieser Bearbeitung, die wir aus anderen Gründen 


*) Cf. Sehirrinaeher a. a. 0. IV, 280 und Oefele in der AU#, deutsch. 
Biographie unter „Berthold/ 

2 ) Die vielmehr auf Friedrichs Sohn Konrad passt (cf. Sitz.-Ber. 
a. a. 0. 8. 422). 
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schon in die Mitte des 13. Jahrhunderts setzen zu müssen 
glaubten. l ) 

J ) Ich benütze die Gelegenheit, um ferner nachzutragen, dass 
Haskins in dem von mir citirten Aufsatz, The life of medieval students 
in der »American Historical Review* vol. III p. 211 n. 8 das Stück der 
Pariser Hdschr. 14069 Nr. 192 ganz und einige andere (Nr. 42 und 127) 
ebda. p. 224 n. 5 und 220 n. 2, ferner M. Nr. 125 ebda. p. 203 n. 1 im 
Auszug mitgetheilt hat. — Endlich ist in meiner Abhandlung S. 417 
Anm. 3 .Fontes Rer. Austr. II, 25* statt 26 zu lesen. 
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Verzeichniss (1er eingelaufenen Druckschriften 

Juli bis Dezember 1898. 


Die vorebrlichen Gesellschaften und Institute, mit welchen unsere Akademie in 
Tausch verkehr steht, werden gebeten, nachstehendes Verzeichntes zugleich als Empfangs- 
bestätigung zu betrachten. 


Von folgenden Gesellschaften und Instituten: 

Societe d' Emulation in Abbeville: 

Memoires. Tome 2. 1897. 4°. 

Memoires. Tome 17. partie 2. 1897. 8°. 

Bulletin trimestriel 1896 et 1897. 8°. 

Royal Society of South- Austrulia in Adelaide : 

Transactions. Vol. XXII, part.l. 1898. 8°. 

Observatory in Adelaide: 

Meteorological Öbservations during 1895. 1898. fol. 

Südslavische Akademie der Wissenschaften in Agram: 

Ljetopis za godinu. 1897. 1898. 8°. 

Rad. Vol. 134. 135. 1898. 8°. 

Ant. Radio, Zbornik za narodni zivot Bd. III, 1. 1898. 8°. 

Societe des Antiquaires de Picardie in Amiens: 

Bulletin. Annde 1897 No. 3. 4. 1898. 8°. 

K. Akademie der Wissenschaften in Amsterdam: 
Verhandelingen. Afd. Natuurkunde I Sectie. Deel VI, No 1—5. II Sectie 
Deel VI, No. 1. 2. 1897/98 4°. 

Verhandelingen. Afd. Letterkunde. N. Reeks Deel II, No. 1. 2. 1898. 4°. 
Zittingsverslagen. Afd. Natuurkunde. Jaar 1897/98. Deel VI. 1898. 4°. 
Verslagen en Mededeelingen. Afd. Letterkunde. IV. Reeks. Deel I. II. 
1897/98. 8°. 

Jaarboek voor 1897. 1898. 4°. 

Prijsvers Laus Mitiae. 1898. 8°. 

K. Zoologisch Genootschap in Amsterdam: 

Festschrift 1838 — 1. Mei — 1898. 1898. 4°. 

Peabody Institute in Baltimore: 

31 th annual Report, June 1, 1898. 8°. 

Johns Hopkins University in Baltimore: 

Circulars. Vol. XVII, No. 136 — 138. 1898. 4°. 

American Journal of MathematicB. Vol. XX, No. 2. 3. 1898. 4°. 
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The American Journal of Philology. Vol. XVIII, 4; XIX, 1. 1897/98. 8°. 
American Chemical Journal. Vol. 20, No. 2—7. 1898. 8°. 

Studies in historical and political Science. Ser. XVI, No. 1 — 9. 1898. 8°. 
Bulletin of the Johns Hopkins Hospital. Vol. IX, No. 87 —89. 1898. 4°. 
The Johns Hopkins Hospital Reports. Vol. VII, No. 1. 2. 1898. 4°. 

Natur forschende Gesellschaft in Basel: 

Verhandlungen. Band XII, 1. 1898. 8°. 

Universitätsbibliothek in Basel: 

Schriften der Universität aus dem Jahre 1897/98. 4° und 8°. 
Jahresverzeichnis9 der Schweizerischen Universitätsschriften 1897/98. 
1898. 8°. 

K. natuurkundige Vereeniging in Nederlandsch Indiv zu Batavia: 
Natuurkundig Tijdschrift. Deel 57. 1898. 6°. 

Boekwerken ter tafel gebracht gadurende heet jaar 1897. 1898. 8°. 

K. Kanzleibibliothek in Bayreuth: 

Fortsetzung des Katalogs vom Jahre 1868, die 1869 bis 1898 zugegangenen 
Bücher enthaltend. 1898. 8°. 

K. Serbische Akademie in Belgrad: 

Godischniak. X. 1896. 1898. 8°. 

Aktenstücke betreffend den Transport der Asche des Vuk. Stef. Karagic 
aus Wien nach Belgrad 1897 von Andr. Gavrilovic. 1898. 8°. 

Museum in Bergen (Norwegen): 

G. 0. Sars, An Account on the Crustacea of Norway. Vol. II. part XI. XII. 
1898. 4°. 

University of California in Berkeley: 

Schriften aus dem Jahre 1897. 

K. preussische Akademie der Wissenschaften in Berlin: 
Sitzungsberichte. 1898, No. XXIV — XXXIX; 1898. 4°. 

Inscriptiones graecae insularum maris Aegaei Fase. III. 1898. fol. 

Deutsche chemische Gesellschaft in Berlin: 

Berichte. 31. Jahrg., No. 11 — 17. 1898. 8°. 

Deutsche geologische Gesellschaft in Berlin: 

Zeitschrift. Band 50, Heft 1. 2. 1898. 8°. 

Physikalische Gesellschaft in Berlin: 

Die Fortschritte der Physik im Jahre 1897 in 3 Abtheilungen. Braun* 
schweig 1898. 8°. 

Verhandlungen. Jahrg. 17, No. 7 — II. 1898. 8°. 

Physiologische Gesellschaft in Berlin: 

Centralblatt für Physiologie. Bd. XI. Register, Bd. XII, No. 8 — 19. 
1898 8° 

Verhandlungen. Jahrg. 1897/98, No. 11 — 17. 1898. 8°. 

Kaiserlich deutsches archäologisches Institut in Berlin: 
Jahrbuch. Band XIII, Heft 2. 3. 1898. 8°. 

Antike Denkmäler. Bd. II, Heft 3. 1898. fol. 

Geodätisches Institut in Berlin: 

Beiträge zur Theorie des Reversionspendels. Potsdam 1898. 4°. 
Beiträge zur Berechnung von Lothabweichungssystemen. Potsdam 
1898. 4°. 
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K. preuss. meteorologisches Institut in Berlin: 
Veröffentlichungen. 1897. Heft 2. 1898. 4°. 

Bericht über die Thätigkeit im Jahre 1897. 1898. 8°. 

Ergebnisse der magnetischen Beobachtungen in Potsdam 1892 und 1893. 
1898. 4°. 

Jahrbuch über die Fortschritte der Mathematik in Berlin: 
Jahrbuch. Band 27, Heft 1. 2. 1898. 8°. 

Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den preuss. Staaten 

in Berlin: 

Gartenflora. Jahrg. 1898, Heft 14—24. 8°. 

Verein für Geschichte der Mark Brandenburg in Berlin: 
Forschungen zur Brandenburgischen und Preussischen Geschichte. Bd. XI, 
2. Hälfte. Leipzig 1898. 8°. 

Verein deutscher Eisenbahnvenvaltungen in Berlin: 

Protokoll der in München am 31. August, 1. und 2. September 1898 ab- 
gehaltenen Vereinsversammlung. Berlin 1898. fol. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift in Berlin : 
Wochenschrift. Band XIII, Heft 7—12. 1898. fol. 

Zeitschrift für Instrum entenkunde in Berlin: 

Zeitschrift. 18. Jahrg., Heft 7—12. 1898. 4°. 

Allgemeine geschickte forschende Gesellschaft der Schweiz in Bern: 
Jahrbuch für Schweizerische Geschichte. Band XXIII. Zürich 1898. 8°. 

Historischer Verein in Bern : 

Archiv. Band XV, 2. 1898. 8°. 

R. Accademia delle Scienze delV Istituto Bologna: 

Memorie. Ser. V, Tom. 6, fase. 1 — 4. 1896 — 97. 4°. 

Universität in Bonn: 

Schriften aus dem Jahre 1897/98 in 4° und 8°. 

Verein von Alterthums freunden im Rheinlande in Bonn: 

Bonner Jahrbücher. Heft 103. 1898. 4°. 

SociHe des Sciences physiques et naturelles in Bordeaux: 
Memoires. V. Sdrie, Tome III, cahier 1. Paris 1898. 8°. 

Societe Linneenne in Bordeaux: 

Actes. Vol. 61. 62. 1897. 8°. 

Societe de geographie commerciale in Bordeaux: 

Bulletin. 1898, No. 13. 14; 17—22. 8°. 

American Academy of Arts and Sciences in Boston: 
Proceedings. Vol. 33, No. 13—27; Vol. 34, No. 1. 1898. 8°. 

Memoirs. Vol. XII, 4. Cambridge 1898. 4°. 

Boston Society of natural History in Boston: 

Proceedings. Vol. 28, No. 6 — 12. 1897/98. 8°. 

Memoirs. Vol. V, No. 3. 1898. 4°. 

Meteorologische Station in Bremen: 

Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen i. J. 1897. Jahrg. VIII. 
1898. 4°. 

Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultur in Breslau: 

75. Jahresbericht für das Jahr 1897 nebst Ergänzungsheft. 1898. 8°. 
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Verein für die Geschichte Mährens und Schlesiens in Brünn: 
Zeitschrift. 2. Jahrg., Heft 3. 4. 1898. 8°. 

Academie Royale de medecine in Brüssel: 

Bulletin. 4. Serie, Tome XII, 6—9. 1898. 8°. 

Academie Royale des Sciences in Brüssel: 

Bulletin. 3. Sdrie, Tome 35, No. 6; Tome 96, No. 7 — 10. 1898. 8°. 

Classe des lettres. Concours pour les annöes 1899—1901. 1898. 8°. 

Societe des Bollandistes in Brüssel: 

Analecta Bollandiana. Tome 17, fase. 3. 4. 1898. 8°. 

Societc Royale malacologique de Belgique in Brüssel: 

Annales. Tome 28—30, 31, fase. 1; 1893-96. 8°. 

Proces-verbaux. Tome 24, p. LXXXV — CLII; Tome 25— 27. 1895 — 98. 8°. 

K. ungarische Akademie der Wissenschaften in Budapest: 
Almanach. 1898. 8°. 

Nyelvtudom&nyi Közlemenyek. (Sprachwissenschaftliche Mittheilungen. 

Bd. XXVII, 3. 4; Bd. XXVIII, 1. 2. 1897/98. 6®. 

Törtdnettud. Ertekezdsek. (Historische Abhandlungen.) Bd. XVII, 2—8. 
1897/98. 8°. 

Monumenta comitiorum regni Transylvaniae. Vol. 20. 1897. 8°. 

Arcbaeologiai hrtesitö. (Archäologischer Anzeiger.) Vol. XVII, 4. 5. 
XVIII, 1—3. 1897/98. 4°. 

Arcbaeologiai Közlemenyek. (Archäologische Mittheilungen.) Bd. 20. 

1897. fol. 

Nyelvtudomdn. firtekezesek. (Sprachwissenschaftliche Abhandlungen.) 
Bd. XVI, 10. 1897. 8°. 

Corpus statutorum Hungariae Municipalium. Vol. IV, 2. 1897. 8o. 

Monumenta Hungariae historica. Sectio I. Vol. 29. 1898. 8°. 

Hampel J., A rtSgibb Közepkor emlekei. Magvarhonban. (Denkmäler 
des früheren Mittelalters.) Vol. II. 1897. 8°. 

Mathematikai Krtesitö. (Matbemat. Anzeiger.) Bd. XV, 4.5; XVI. 1.2. 
1897/98. 8°. 

Mathematikai Közlemenyek. (Mathemat. Mittheilungen.) Bd. XXVII. 

1. 2. 1897/98 8°. 

Mathematische und naturwissenschaftliche Berichte aus Ungarn. Bd. XIV. 

1898. 8°. 

Chyzer C., Araneae Hungariae. Vol. II, 2. 1897. 4°. 

J. Bayer, A Magyar dramairodalom törtenete (Geschichte des Dramas in 
Ungarn.) Bd. 1. 2. 1897. 8°. 

Csanki Dezsö, Magyarorszäg törtenelmi földrajza a Hungadyak Korabän 
Bd. 3. (Geschichtl. Geogr. Ungarns im XV. Jahrh.). 1897. 8°. 

Rapport sur les travaux de l'Acad. en 1897. 1898. 8°. 

K. ungarische geologische Anstalt in Budapest: 

General-Register der Bände I— X der Mittheilungen aus dem Jahrbuche. 
1898. 4°. 

Földtani Közlöny. Bd. 28. Heft 5. 6. 1898. 4°. 

Jahresbericht für 1896. 1898. 4°. 

A Magyar Kir Földtani Intezet Evkönyve. Bd. XII, 2. 3. 1898. 4°. 

A Magyar Kir Földtani Intdzet Kiadvänyai. 1898. 4 °. 
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Statistisches Bureau der Haupt- utid Residenzstadt Budapest: 

Publikationen. Vol. XXV, 3; XXVI-XXVIII. 1898. 4°. 

Die Natalitäts- und Mortalitätsverhältnisse ungarischer Städte von Jos. 
von Körösy und G. Thirring. 1897. 8°. 

K. ungarische natuncissenschaftliche Gesellschaft in Budapest: 

Franc»*, Craspedomonadinae. 1897. 8°. 

Rbna, Luftdruckverhältnisse Ungarns. 1897. 8°. 

Szädeczky, Geologie d. Zempldni-szigethegyseg. 1897. 4°. 

Kurländer, Erdmagnetische Messungen in Ungarn. 1896. 4°. 

Kohaut, Libellulidae Hungariae. 1896. 4°. 

Geologie der Csetr&s-Gebirge. 1896. 4°. 

Museo nacional in Buenos Aires: 

Anales. Tom. XII. 1898. 8°. 

Comunicaciones. Tom. I, No. 1. 1898. 8°. 

Direcciön general de estadistica de la Provincia in Buenos Aires: 
Memoria demogräfica ano 1895. La Plata. 1898. 4°. 

Botanischer Garten in Buitenzorg (Java): 

Mededeelingeu. No. XIX, XXV-XXVII. Batavia 1898. 4°. 

Verslag over het jaar 1897. Batavia 1898. 4°. 

Conspectus hepaticarum Archipelagi Indici von Victor Schiffner. Batavia 
1898. 8°. 

Society of natural Sciences in Buffalo: 

Bulletin. Vol. V, 5; VI, 1. 1897/98. 8°. 

Academia Romana in Bukarest: 

Analele. Ser. II. Tome 18. Sect. sciintif. 

„ 19. , istor. 

„ 20. Partea administr. 1897/98. 4°. 

Artur Gorovei, Cimiliturile Romänilor. 1898. 8°. 

Etymologicum Magnum Romaniae. Tom. IV. lntroducerea. 1898. 8°. 

Societc Linneenne de Normandie in Caen: 

Bulletin. 5° Ser., Vol. 1, fase. 2—4. 1898. 8°. 

Meteorological Department of the Government of India in Calcutta: 

Monthly Weather Review 1898 February— July. 1898. fol. 

Indian Meteorological Memoirs. Vol. X, part 1. Simla. 1898. fol. 
Report on the Administration in 1897/98. 1898. fol. 

Departement of Revenue and Agriculture of the Government of India 

in Calcutta: 

Memorandum on the enowfall of 1898. Simla. 1898. fol. 

Asiatic Society of Bengal in Calcutta: 

Bibliotheca Indica. New Ser., No. 910 — 921. 1897/98. 8°. 

Journal. No. 370-374. 1898. 8°. 

Proceedings. 1898, No. V — VIII. 8°. 

Superintendent of Government Printing in Calcutta: 

Report on the natural history results of the Pamir Boundary Commission 
by A. W. Alcock. 1898. fol. 

Geological Survey of India in Calcutta: 

General-Report 1897/98. 1898. 8°. 
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AstronomiccU Observatory of Harvard College in Cambridge, Mass.: 
Astronomical Observations. Vol. 23. 1898. 4°. 

Philosophical Society in Cambridge: 

Proceedings. Vol. IX, part 9. 1898. 8°. 

Transactions. Vol. XVII, part. 1. 1898. 4°. 

Museum of comparative Zoölogy at Harvard College in Cambridge , Mass.: 
Bulletin. Vol. 32, No. 6—8. 1898. 8°. 

Accademia Gioenia di scienze naturali in Catania: 

Atti. Serie IV, Vol. XI. 1897. 4°. 

Bullettino mensile. Nuova Ser., fase. 53, 54. 1898. 8°. 

K. sächsisches meteorologisches Institut in Chemnitz: 

Abhandlungen. Heft 3. Leipzig 1898. 4°. 

Das Klima des Königreichs Sachsens. Heft V. 1898. 4°. 

Field Columbian Museum in Chicago: 

Publications. No. 23. 26—28. 1898. 8°. 

Zeitschrift „The Monist u in Chicago: 

The Monist. Vol. 9, No. 1. 1898. 8°. 

Zeitschrift „The Open Court u in Chicago: 

The Open Court. Vol. XII, No. 8—12. 1898. 4°. 

Natur forschende Gesellschaft Graubündens in Chur: 
Jahresbericht. Neue Folge. Bd. 41. 1897/98. 1898. 8°. 

P. Lorenz, Die Fische des Kantons Graubänden. Zürich 1898. 8°. 

Franz-Josephs- Universität in Czernowitz: 

Verzeichniss der Vorlesungen. Winter-Semester 1898/99. 1898. 8°. 

Uebersicht der akademischen Behörden 1898/99. 1898. 8°. 

Historischer Verein für das Grossherzogthum Hessen in Darmstadt: 

K. Adamy, die ehemalige Centralkirche des Stiftes Set. Peter zu Wimpfen. 
1898. fol. 

Colorado Scientific Society in Denver , Colorado: 

P. H. van Diest, A mineralogical Mistakö. 1898. 8°. 

Gelehrte estnische Gesellschaft in Dorpat: 
Sitzungsberichte 1897. 1898. 8°. 

Union geographique du Nord de la France in Douai: 

Bulletin. Tom. XIX, 2. 3. 1898. 8°. 

K. sächsischer Alterthumsverein in Dresden: 

Die Sammlung des Alterthumsvereins. Lief. I, Bl. 1 — 10. 1898. 4°. 

Neues Archiv für sächsische Geschichte. Bd. 19. 1898. 8°. 

Verein für Erdkunde in Dresden: 

XXVI. Jahresbericht. 1898. 8°. 

Poyal Irish Academy in Dublin: 

Proceedings. Ser. III. Vol. V, No. 1. 1898 8°. 

American Chemical Society in Easton, Pa.: 

The Journal. Vol. XX, No. 8—11. 1898. 8°. 

Royal Society in Edinburgh: 

Proceedings. Vol. XX, No. 2, p. 137—248. 1898. 8°. 
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Verein für Geschichte der Grafschaft Mansfeld in Eislehen: 
Mansfelder Blatter. 12. Jahrg. nebst Beilage zum 11. Jahrg. 1898. 6°. 

Natur forschende Gesellschaft in Emden: 

82. Jahresbericht für 1896/97. 1898. 8°. 

K. Universitätsbibliothek in Erlangen: 

Schriften aus den Jahren 1897/98 in 4° und 8°. 

Reale Accademia dei Georgofdi in Florenz: 

Atti. IV. Ser. Vol. 20, disp. 3. 4. 

„ 21 * 1. 2. 1897/98. 8°. 

Societä Asiatica Italiana in Florenz: 

Giornale. Vol. XI, 1897/98. 1898. 8°. 

Senckenbergische naturforschende Gesellschaft in Frankfurt a/M.: 
Abhandlungen. Band XXI, 2; XXIV, 3. 1898. 4°. 

Bericht. 1898. 8°. 

Verein für Geschichte und Alterthumskunde in Frankfurt a/M,: 
Mittheilungen über römische Funde in Heddernheim II. 1898. 4°. 

Physikalischer Verein in Frankfurt a/M.: 

Jahresbericht für die Jahre 1896/97. 1898. 8°. 

Verein für Naturkunde in Fulda: 

VIII. Bericht 1884—1898. 1898. 8°. 

Universität Genf: 

Schriften aus d. J. 1897/98 in 8°. 

Universität in Giessen: 

Schriften aus d. J. 1897/98 in 4° und 8°. 

Naturforscnende Gesellschaft in Görlitz: 

Abhandlungen. Bd. XXII. 1898. 8°. 

Ob erlausit zische Gesellschaft der Wissenschaften in Görlitz: 

Codex diplomaticus Lusatiae superioris II. Heft 3. 1898. 8°. 

K. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen: 
Göttingische gelehrte Anzeigen. 1898. No. VIII — X. Berlin. 8°. 
Nachrichten, a) Philol. -hist. Classe. 1898, Heft 2. 3. 4°. 

b) Mathem. - phys. Classe. 1898, Heft 2. 3. 4°. 
Abhandlungen, a) Philos.-hist, Classe. N. F. Bd. II, 7. 

b) Mathem. -physikal. Classe. N. F. Bd. I, 3. 1898. 4° 

K. Gesellschaft der Wissenschaften in Gothenburg: 

Göteborgs kgl. Vetenskaps — och Vitterhets — Samhällea Handlingar 
Följd IV, Heft 1. 1898. 8°. 

The Journal of Comparative Neurology in Granville (U.St.A.J: 

The Journal. Vol. VIII, No. 1—3. 1898*.' 8°. 

Gesellschaft für Pommersche Geschichte in Greifstcald: 
Nachträge zur Geschichte der Greifswalder Kirchen von Th. Pyl. Heft 2. 
1897. 8°. 

K. Instituut voor de Taal -, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indie 

im Haag: 

Catalogus der Land en Zeekaarten. 1898. 8°. 

Bijdragen. VI. Heeks. Deel 5, aflev. 3. 4. 1898. 8°. 
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TeyleVs Genootschap in Haarlem: 

Archives du Musee Teyler. S6r. II. Vol. V, partie 4. Vol. VI, partie 1. 2. 
1898. 4°. 

Verhandlingen van Teylers godgeleerd Genootschap N. S. Deel XVI. 
1898. 8°. 

SocietS Hollandaise des Sciences in Haarlem: 

Archive« N^erlandaises dea Sciences exactes et naturelles. 8er. II. Tom. 2, 
livr. 1. La Maye 1898. 8°. 

Kaiserl. Leopoldinisch-Carolitiische Deutsche Akademie der Naturforscher 

in Halle: 

Leopoldina. Heft 84, No. 7 — 11. 1898. 4°. 

Nova acta. Tom. 55 — 69. 1891 — 98. 4°. 

Katalog der Bibliothek. Lief. 3—8. 1891—97. 8°. 

Deutsche morgenländische Gesellschaft in Halle: 

Zeitschrift. Band 52, Heft 2. 3. Leipzig 1898. 8°. 

Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. Bd. XI, No. 1. Leipzig 
1898. 8°. 

Universität in Halle : 

Verzeichnis der Vorlesungen. Winter-Semester 1898/99. 1898. 8°. 

Schriften aus d. J. 1897/98 in 4° und 8°. 

Naturwissenschaftlicher Verein für Sachsen und Thüringen in Halle: 
Zeitschrift für Naturwissenschaften. Bd. 71, Heft 1 — 3. Leipzig 1898. 8°. 

Thüring. -Sachs. Geschieht s- und Alterthums -Verein in Halle: 
Jahresbericht für 1897/98. 1898. 8°. 

Verein für Hamburgische Geschichte in Hamburg: 

Zeitschrift. Bd. X, 2. 1898. 8°. 

Stadtbibliothek in Hamburg: 

Schriften der Hamburgischen wissenschaftlichen Anstalten von 1895 
und 1896. 

Historischer Verein für Niedersachsen in Hannover : 

Atlas vorgeschichtlicher Befestigungen in Niedersachsen von Carl Schuch- 
hardt. Heft V. VI. 1896—98. fol. 

Zeitschrift. Jahrgang 1898. 8°. 

Universität Heidelberg: 

Ferd. Ad. Kehrer. Ueber die Vorgänge bei der Wundheilung. 1898. 4°. 
Schriften der Universität aus dem Jahre 1897/98 in 4° und 8°. 

Finländische Gesellschaft der Wissenschaften in Helsingfors: 

Acta societatis scientiarum Fennicae. Tora. 22. 23. 1897. 4°. 

Ofversigt XXXIX. 1896/97. 1897. 8°. 

Commission geologique de ln Finlande in Helsingfors : 

Finlands geologiska Undersökning. Kartbladet 32 und 33 (mit erläutern- 
dem Text). 1898. 8°. 

Societas pro Fauna et Flora Fennica in Helsingfors: 

Acta. Vol. 13. 14. 1897. 8°. 

Meddelanden. Heft 23. 1898. 8°. 

Universität Helsingfors: 

Schriften aus d. J. 1897/98 in 4° und 8°. 
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Verein für siebenbürgische Landeskunde in Hermannstadt: 
Archiv. N. F. Band XXVIII, Heft 2. 1898. 8°. 

Jahresbericht für das Jahr 1897/98. 1898. 8°. 

Verein für Meiningische Geschichte und Landeskunde in Hildburghausen: 
Schriften. 30. u. 31. Heft. 1898. 8°. 

Ferdinandeum in Innsbruck: 

Zeitschrift. 3. Folge. Heft 42. 1898. 8°. 

Journal of Physical Chemistry in Ithaca, N.Y.: 

The Journal. Vol. II, No. 7. 8. 1898. 4°. 

Medicinisch-naturwissenschaftUche Gesellschaft in Jena: 
Denkschriften. Bd. VI, Lfg. 1 ; Bd. VII, Lfg. 1. Text und Tafeln. 

. VIU, . 4 , 

1897/98. fol. 

Verein für Thüringische Geschichte und Alterthumskunde in Jena: 
Zeitschrift. N. F. Bd. X, Heft 3 u. 4; Bd. XI, Heft 1. 1897/98. 8°. 
Regesta diplomatica historiae Thuringiae. Bd. II, Theil 1 (1152—1210). 
1898. 4°. 

Historischer Verein in Ingolstadt: 

Summelblatt. XXII. Heft. 1897. 8°. 

Universität Jurjeic (Dorpat): 

Schriften der Universität aus dem Jahre 1897/98 in 8°. 

Acta. Bd. VI, No. 1 u. 2. 1898. 8°. 

Grossherzoglich technische Hochschule in Karlsruhe: 

Schriften aus dem Jahre 1897/98 in 8°. 

Universität Kasan: 

Utschenia Sapiski. Bd. 65, No. 5 — 11. 1898. 8°. 

Verein für hessische Geschichte und Landeskunde in Kassel: 
Zeitschrift. N. F. Band 33 und neue Folge Suppl.-Heft 12. 1898. 8°. 

Mittheilungen. Jahrgang 1897. 1898. 8°. 

Verein für Naturkunde in Kassel: 

Abhandlungen und Bericht XLIII. 1898. 8°. 

Universite Imperiale in Kharkoic: 

P. .1. Kul, Die Provinzialversammlungen bei den Römern. 1898. 8. 
Annales 1898. Vol. 4. 8°. 

M. Tikhomandritzky, Cours de la tkeorie des probabilites. 1898. 8°. 
Gesellschaft für Schleswig-Holstein-Lauenburgische Geschichte in Kiel: 
Zeitschrift. Bd. 27. 1898. 8. 

Kommission zur wissenschaftlichen Untersuchung dsr deutschen Meere 

in Kiel: 

Wissenschaftliche Meeresuntersuchungen. N. F. Bd. III, Abtheilung 
Kiel. 1898. 4°. 

K. Universität in Kiel: 

Schriften aus dem Jahre 1897/98 in 4° u. 8°. 

Universität in Kiew: 

Iswestija. Band 38, No. 6 — 10. 1898. 8°. 
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Geschichtsverein für Kärnten in Klagenfurt: 

Jahresbericht für 1897. 1898. 8°. 

Carinthia I. 88. Jahrgang. No. 1—6. 1898. 8°. 

Naturhistorisches Landesmuseum in Klagenfurt: 

Festschrift zum 60jährigen Bestehen. 1898. 4°. 

Universität in Königsberg : 

Schriften aus dem Jahre 1897/98 in 4° und 8°. 

K. Akademie der Wissenschaften in Kopenhagen: 

Oversigt. 1898. No. 4. 5. 8°. 

Mdmoires. a) Claase des lettres, 6® sdrie, tom. IV, No. 5; 

b) Classe des Sciences, 6® s<Srie, tom. IV, No. 3. 1898. 4°. 

Gesellschaft für nordische Alterthumskunde in Kopenhagen : 
Aarböger. II. Raekke, Bd. XIII, 2. 3. 1898. 8°. 

Akademie der Wissenschaften in Krakau: 

Anzeiger. 1898, Juni, Juli, Oktober, November. 8°. 

Rozprawy. filolog. Ser. II, tom. 11. 12; histor.-filoz. Ser. II, tom. 10. 
1898. 8°. 

Collectanea ex Archivio collegii iuridici. Tom. V. 1897. 8°. 

Societc mathematique de Kharkow: 

Communications. 2® Serie, Vol. VI, No. 4. 1898. 8°. 

Verein für Naturkunde in Krefeld: 

III. Jahresbericht für 1896—98. 1898. 8°. 

Historischer Verein in Landshut: 

Verhandlungen. 34. Band. 1898. 8°. 

Societe Vaudoise des Sciences naturelles in Lausanne: 

Bulletin. IV. S^rie, Vol. 34, No. 128. 129. 1898. 8°. 

Kansas University in Lawrence, Kansas: 

The Kansas University Quarterly. Vol. VII, No. 2, Series A. Vol. VII. 
No. 1-3. 1898. ' 8°. 

Maatschappij van Nederlandsche Letterkunde in Leiden: 
Tijdschrift. N. Serie. Deel XVII, afl. 3. 4. 1898. 8°. 

Handelingen en Mededeelingen, Jaar 1897 — 98. 1898. 8°. 

Levensberichten 1897—98. 1898. 8°. 

Sternwarte in Leiden : 

Annalen. Bd. VII. Haag 1897. 4°. 

Archiv der Mathematik und Physik in Leipzig: 

Archiv. II. Reihe. Theil XVI, 3. 4. 1898. 8°. 

K. Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig: 
Abhandlungen der philol.-hist. Classe. Bd. XVIII, No. 2. 3 und Sach- 
register 1846-95. 1898. 4°. 

Abhandlungen der math.-phys. Classe. Bd. XXIV, No. 4. 5. 1898. 4\ 
Berichte der philol.-hist. Classe. Band 50, Heft 3. 4. 1898 8°. 
Berichte der mathem.-physik. Classe. Band 50, Heft 3 — 5. 1898. 8°. 

Journal für praktische Chemie in Leipzig : 

Journal. N. F. Bd. 57, Heft 10—12; Bd. 58, Heft 1—10. 1898. 8°. 
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Geschichts- und Älterthumsverein in Leisnig: 

Mitteilungen. 11. Heft. 1898. 8°. 

Societe des Sciences in Lille: 

Memoires. V® Serie, faac. 1—6. 1895/96. 8°. 

University of Nebraska in Lincoln: 

Bulletin. Vol. X, Article 1-5. 1897/98. 8°. 

Museum Francisco-Carolinum in Linz: 

55. und 56. Jahresbericht. 1897/98. 8°. 

Sociedade de geographia in Lissabon: 

Boletin. 16. Serie, No. 9. 1897. 8°. 

Liter ary and philosophical Society in Liverpool: 

Proceedings. No. LII. London 1898. 8°. 

Zeitschrift „ La Cell ule“ in Loetcen: 

La Cellule. Tome XV, fase. 1. 2. 1898. 4°. 

Institution of civil Engineers in London: 

Liat of Membera. 1. July 1898. 8°. 

The English Historical Revieiv in London: 

Hiatorical Review. Vol. XIII, No. 51. 62. July, Oct. 1898. 8°. 

Royal Society in London: 

Proceedings. Vol. 63, No. 399 — 401. Vol. 64, No. 402 — 405. 1898. 8°. 

Philosophical Tranaactiona. Serie« A, Vol. 189. 190; Series B, Vol. 188. 
189. 1897/98. 4°. 

Liat of Membera. SO 111 Nov. 1897. 4°. 


R. Astronomical Society in London: 

Monthly Noticea. Vol. 58, No. 8. 9 und Appendix Vol. 59, No. 1. 
1898. 8°. 

Chemical Society in London: 

Journal. No. 428. 429 and Supplementary Number. No. 430—433. 
Proceedings. Session 1898/99. No. 198 — 200. 8°. 


Linnean Society in London: 

Proceedings. Nov. 1896 — June 1897. 1897. 8®. 

The Journal, a) Botany. Vol. 33, No. 229 — 233. 

b) Zoology. Vol. 26, No. 168-171. 1897/98. 8°. 

The Transactions, a) 2. Series. Botany. Vol. V, 7. 8. 

b) 2. Series. Zoology. Vol. VII, 4. 1897/98. 

Liat 1897/98. 1897. 8°. 


Medical and chirurgical Society in London: 
Medico chirurgical Tranaactiona. Vol. 81. 1898. 8°. 

R. Microscopical Society in London: 
Journal. 1898. Part. 4 — 6. 8°. 


Zoological Society in London: 

Proceedings. 1898. Part II. III. 8°. 

Transaction8. Vol. XIV, part 7. 8. Vol. XV, part 1. 1898. 4 . 

A Liat of the Fellows. 1898. 8°. 


Zeitschrift „ Nature “ in Ixnxdon: 
Nature. No. 1496-1522. 1898. 4®. 
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Academy of Science in St. Ijouis: 

Transactions. Vol. VII, No. 17— 20; Vol. VIII, No. 1-7. 1897y98. 8°. 

Reale Accademia di scienze in Lucca: 

Atti. Vol. 29. 1898. 8°. 

Historischer Verein der fünf Orte in Luzern: 

Der Geschichtsfreund. Bd. 53. Stans. 1898. 8°. 

Sociite Linneenne in Lyon: 

Annales. N. S. Tome 44, Annee 1897. 1898. 8°. 

Saint- Lager, Grandeur et decadence du Nard. Paris 1897. 8°. 
Saint-Lager, Notice sur Alexis Jordan. Paris 1898. 8°. 

Meyran Octave, Lee noms de genre. Paria 1898. 8°. 

UniversiU in Lyon: 

Annales fase. 36. 36. Paris 1898. 8°. 

Wisconsin Academy of Sciences in Madison: 

Transactions. Vol. XI. 1898. 8°. 

Government Museum in Madras: 

Bulletin. Vol. 2, No. 2. 1898. 8°. 

Government Astronomcr in Madras: 

Report on the Madras Observatory for 1897/98. 1898. 8°. 

R. Academia de la historia in Matlrid: 

Boletin. Tomo 33, cuad. 1 — 3. 5. 6. 1898. 8°. 

Natur tv issenschaftlicher Verein in Magdeburg : 

Jahresbericht und Abhandlungen 1896—98. 1898. 8°. 

R. Istituto Lombardo di scienze in Mailand: 

Rendiconti. Ser. II, Vol. 30. 1897. 8°. 

Memorie. a) Classe di lettere. Vol. XX, 6. 

b) Classe di Science matematiche. Vol. XVIII, 4. 5. 1897/98. 4°. 

Societä Italiana di scienze naturali in Mailand: 

Memorie. Vol. VI, fase. 2. 1898. 4°. 

Atti. Vol. 37, fase. 3. 1898. 8°. 

Societä Storica Lombarda in Mailand: 

Archivio Storico Lombardo. Ser. III. Anno 25, fase. 19. 1898. 8°. 

Literary and philosophical Society in Manchester: 

Memoirs and Proceedings. Vol. 42, part 3. 5. 1898. 8*. 

Universität in Marburg: 

Schriften aus dem Jahre 1897/98 in 4° u. 8°. 

Faculte des Sciences in Marseille: 

Annales de l’Institut botanico-gäologique colonial. Vol. 3. 4. 1897/98. 8°. 

Verein für Geschichte der Stadt Meissen in Meissen : 
Mittheilungen. Bd. V, 1. 1898. 8°. 

Royal Society of Victoria in Melbourne : ■ 

Proceedings. Vol. X, part 2. 1898. 8°. 

Scientific Association in Meriden , Conn.: 

Transactions. Vol. VIII. 1898. 8°. 

Rivista di Storia Antica in Messina: 

Rivista. Anno 3, fase. 2—4. 1898. 8°. 
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Gesellschaft für lothringische Geschichte in Metz: 

Jahrbuch. 9. Jahrgang. 1897. 4°. 

Observatorio meteorolögico-magnetico central in Mexico: 

Boletin raensual. 1898 Marzo— Agosto. 4°. 

Secretaria de formento etc. in Mexico: 

Boletin del Instituto geolögico de Mexico. No. 10. 1898. 4°. 

Sociedad cientifica „ Antonio Alzate u in Mexico: 

Memorias. Tomo XI, No. 5— 12. 1898. 8°. 

Societä dei naturalisti in Modena: 

Atti. Ser. III, Vol. XV, fase. 1. 2; Vol. XVI, fase. 1. 2. 1898. 8°. 

Internationales Tausch-Bureau der Republik Uruguay in Montevideo: 
Anuario hidrogräfico del llio de la Plata. 1891. 8°. 

Museo nacional in Montevideo: 

Anales.- Tom. 3, fase. 9. 10. 1898. 4°. 

Numismatic and Antiquarian Society in Montreal: 

The Canadian Antiquarian and Numismatic Journal. Series III. Vol. I, 
No. 3. 1898. 8°. 

Oeffentliches Rumiantzoft’sches Museum in Moskau: 

Ottschet 1897. 1898. 8°. 

Societe Imperiale des Naturalistes in Moskau: 

Bulletin. Ann^e 1898, No. 1. 1898. 8°. 

Mathematische Gesellschaft in Moskau Universität Moskau: 
Sbornik. Bd. XX, 2. 1898. 8°. 

Utschenia Sapiski. Bd. XIII. XIV. 1896—98. 8°. 

Statistisches Amt der Stailt München: 

Münchener Jahresübersichten für 1897. 1898. 4°. 

Gewerbezählung v. 14. Juni 1895. 1898. 4°. 

Deutsche Gesellschaft für Anthropologie in Berlin und München: 
Correspondenzblatt. 29. Jahrg., No. 7 — 10. München. 1898. 4°. 

Beiträge zur Anthropologie Braunschweigs. Festschrift. Braunschweig. 
1898. 8°. 

Generaldirektion der k. b. Bosten und Telegraphen in München: 

Verzeichnis der in und ausserhalb Bayern erscheinenden Zeitungen pro 
1899 und Nachträge zu 1898. fol. 

K. bayer. technische Hochschule in München : 

Bericht über das Studienjahr 1897/98. 1898. 4°. 

Programm für 1898/99. 1898. 8°. 

Metro jjolitan- Kapitel München-Freising in München: 

Amtsblatt der Erzdiözese München und Freising. 1898, No. 19—31. 8°. 

Universität in München : 

Amtliches Verzeichniss des Personals. Winter-Semester 1898/99. 1898. 8°. 
Verzeichniss der Vorlesungen im Winter- Semester 1898/99. 1898. 4°. 

Hede beim Antritt des Rektors. Nov. 1898. 4°. 

Historischer Verein in München: 

Monatsschrift. 1898, No. 11. 12. 8°. 

Monatsschrift. 1898, No. 5—8. 8°. 

II. 1898. Sitzung*!), d. phil. n. hist. 01. 
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Verlag der Hochschul-Nachrichten in München: 
Hochsehul-Nachrichten. 1898, No. 94—97. 4°. 

K. hager, meteorologische Zentralstation in München: 
Uebersicht über die Witterungsverhältnisse. 1898, Juni— Oktober, fol. 
Westphäl. Provinzial- Verein für Wissenschaft und Kunst in Münster: 
26. Jahresbericht für 1897/98. 1898. 8°. 

Acadhnie de Stanislas in Nancy: 

Memoires. 5® Serie. Tome 16. 1897. 1898. 8°. 

Societe des Sciences in Nancy: 

Bulletin. Sdrie II. Tome XV, fase. 32. Paris 1897. 8°. 

Accademia delle scienze fisiche e matematiche in Neapel: 
Rendiconto. Serie 3. Vol. 4, fase. 6— 11. 1898. 8°. 

Zoologische Station in Neapel: 

Mittheilungen. Band XIII, 3. Berlin 1898. 8°. 

Historischer Verein in Neuburg a/D.: 

Neuburger Kollektaneen-Blatt. 6L. Jahrg. 1897. 8°. 

Academie in Neuchatel: 

Programme des cours sem. d’hiver 1898/99. 1898. 8°. 

North of England Institute of Engineers in New -Castle ( upon-Tyne): 
Transactions. Vol. 47, part 4—7 ; Vol. 48, part. L 1898. 8°. 

Annual Report for the year 1897/98. 1898. 8°. 

The American Journal of Science in New-Haven: 

Journal. Vol. 6, No. 82—36. 1898. 8°. 

Observatory of the Yale University in Netc-Haven: 

Report for the year 1897/98. 1898. 8°. 

American Oriental Society in Netc-Haven: 

Journal. Vol. XIX, 2. 1898. 8°. 

Academy of Sciences in New- York: 

Transactions. Vol. liL 1898. 8°. 

Annal8. Vol. IX (Index). Vol. X, No. 1 — 12; Vol. XI, part. 2. 1898. 8°. 

American Museum of Natural History in New- York: 

Bulletin. Vol. IX, part. L 1898. 8°. 

Annual Report for the year 1897. 1898. 8°. 

American Geographical Society in New- York: 

Bulletin. Vol. 30, No. 4, 1898. 8°. 

State Museum iti New- York: 

Bulletin. Vol. 30, No. 3. 4. 1898. 8°. 

Nederlandsche botanische Vereeniging in Nijmegen: 

Prodromu8 Florae Batavae. Vol. II, pars 2. 1898. 8°. 

Nederlandsch kruidkundig Archief. III« Serie. Deel L stuk 3. 1898. 8°. 

Archaeological Institute of America in Norwood, Mass.: 

American Journal of Archaeology. Vol. 1, No. 6. 1897. 8°. 

Naturhistorische Gesellschaft in Nürnberg: 

Abhandlungen. Bd. XI. 1898. 8°. 

Geological Suroey of Canada in Ottawa: 

Annual Report. New Series. Vol. IX. 1896. 1898. 8°. 
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Royal Society of Canada in Ottawa: 

Proceedings and Tranaactions. IT. Series. Vol. 3, 1898. 8°. 

Societä Veneto-Trentina di scienze naturali in Padua: 
Bullettino. Tom. VI, 3. 1898. 8°. 

Circolo matematico in Palermo: 

Annuario. 1898. 8°. 

Rendiconti. Tomo XII, 5, ß. 1898. 8°. 

Collegio degli Ingegneri in Palermo: 

Atti. Anno 1898, Maggio — Agosto. 4°. 

Academie de midecine in Paris: 

Rapports annuela de la Commission permanente de l’hygibne de l’enfance 
pour l’annde 1897. No. 37 et 33. 1897. 8°. 

Rapport sur lea vaccinationa pendant l’annöe 1896. Melun 1897. 8°. 
Bulletin. 1898, No. 28-51. 8°. 

Academie des Sciences in Paris: 

Souvenirs de Marine. Par le Vice-Amiral Paria. 5 vola. fol. 1882- 92. 
Comptea rendus. Tome 127. No. 2—26. 1898. 4°. 

Oeuvre8 de Laplace. 1895—98. 4°. 

itcole polytechnique in Paris: 

Journal. II. Sörie. 3 e cahier. 1897. 4°. 

Moniteur Scientifique in Paris: 

Moniteur. Livr. 680—684 (Aoüt-Ddcembre 1898). 4°. 

Musee Guimet in Paris: 

Annalea. Bibliotbbque d’etudea. Tome 6. 1897/98. 8°. 

Revue de l’hiatoire des r&igions. Tome 3(L, No. 3j Tome 37, No. h 
1897/98. 8°. 

Musi um d’histoire naturelle in Paris: 

Bulletin. Ann^e 1898. No. 1—5. 8°. 

Nouvelles Archives. III. Sörie. Tome 9, faac. 2. 1897. 4°. 

Societe d’anthropologie in Paris: 

Bulletins. IV. Sdrie. Tome VIII, fase. 6. 6j Tome IX, fase. L 1897/98. 8°. 

Societe de geographie in Paris: 

Comptes rendua. 1898. No. 6—8. 8°. 

Bulletin. VII. Serie. Tome XIX, trim. 2. 1898. 8°. 

Societe mathematique de France in Paris: 

Bulletin. Tome 26j No. 4—9. 1898. 8°. 

Societe d’ encouragement pour l'industrie nationale in Paris: 
Bulletin. 5. S^rie. Tome 3, No. 8. 1898. 4°. 

Societi zoologique de France in Paris: 

Bulletin. Tome 22. 1897. 8°. 

Memoires. Tome X. 1897. 8°. 

Academie Imperiale des Sciences in St. Petersburg: 

G. A. Eaow, Beziehungen Peters des Grossen zu dem armenischen Volke. 
1898 4° 

Byzantina Cbronika. Tom. IV, 3 u. 4j Tom V, 1 u. % 1897. 4°. 
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Mdmoires. a) Clasae historico-philologique, Vol. I, No. 7j II, No. 1. 2j 
III, No. 1. 

b) Claase physico-mathematique. Vol. 5, No. 6—13; Vol. fL 
No. 1—8. KL 1897—98. 4°. 

Memoires. VII® Serie. Tom. 42, No. KL 1895. 4°. 

Bulletin. V® Serie. Tome 7, No. 3—6; Tom. 8, No. 1 — 4. 

Annuaire du Muse'e zoologique. No. K 1898. 8°. 

ComiU gbologique in St. Petersburg: 

Bulletins. Vol. XVI Supplement et Vol. XVII, No. 1—5. 1897/98. 8°. 

Mdmoirea. Vol. XVI, No. L 1898. 4°. 

Botanischer Garten in St. Petersburg: 

Acta horti Petropolitani. Tom. XIV, 2, 1898. 8°. 

Kaiser l. mineralogische Gesellschaft in St. Petersburg: 
Verhandlungen. II. Serie. Bd. 35, Lfg. 2. 1898. 8°. 

Physikalisch-chemische Gesellschaft an der kaiserl. Universität 

in St. Petersburg : 

Schurnal. Tom. XXX, Heft 4—7. 1898. 8°. 

Section geologique du cabinet de Sa Mojeste in St. Petersburg: 
Travaux. Vol. II, Livr. 3j Vol. III, Livr. K 1898. 8°. 

Kaiserliche Universität in St. Petersburg: 

Obosrenije 1898/99. 1898. 8°. 

Schriften aus d. J. 1897/98 in 8°. 

Academy of natural Sciences in Philadelphia: 

Proceedinga. 1898, part L II. 8°. 

Historical Society of Pennsylvania in Philadelphia: 

The Pennsylvania Magazine of History. Vol. 21, No. 4j Vol. 22, 
No. 1—3. 1898. 8°. 

Alumni Association of the College of Pharmacy in Philadelphia: 
Alumni Report. Vol. 34, No. 2. 1L 1898. 8°. 

American Philosophical Society in Philadelphia: 

Proceeding8. Vol. 37, No. 157. 1898. 8°. 

Transactions. New Series. Vol. XIX, part 2. 3. 1898. 4°. 

Societä Toscana di scienze naturali in Pisa: 

Atti. Processi verbali. Vol. XII, p. 11—55. 1898. 4°. 

Historische Gesellschaft in Posen: 

Zeitschrift. Jahrg. KL Heft K 2. 8°. 

K. geodätisches Institut in Potsdam: 

Jahresbericht 1897/98. 1898. 8°. 

Böhmische Kaiser Franz- Joseph- Akademie in Prag: 

Rozprawy. Tfida I, Rocnik VI; Tfida II, Rocnik VI, K 2} Tfida II J, 
Rocnik VI. 1897. 8°. 

Historicky Archiv. Cislo 10 — 12. 1897/98. 8°. 

Vestm'k. Rodnik VI, No. 1 — 9. 1897. 8°. 

Bulletin international IV. a) Sciences mathematiquea No. K 2. 

b) Medicino. 1897. 8°. 

Almanach. Rocnik VIII. 1S98. 8°. 

Spisy Jana Amosa Komeuakuho. Cfslo I— III. 1897. 8°. 

Archiv pro lexikografii. Öialo II. 1897. 8°. 
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Sbirka promenuv, ku pozn&nf literäniho zivota. Skupina L Rada L 
18!)7. 8°. 

Gustav Gruss, Zakladove theoreticke astronoraie. 1897. 8°. 

2ikmund Winter, Deje vysokych skol prazskych. 1897. 8°. 

Adolf Petr Zaturecky, Sloven«ka ph'slovi, pofekadla a üslovi. 1897. 8°. 
V. Flsijshan9, Knihy Öeske'. 1897. 8°. 

Emil Ott, Soustavny uvod ve Studium noveho h'zeni soudniho. Dil L 

1897 . 8 °. 

Mathematisch- physikalische Gesellschaft in Prag: 

Öasopis. Vol 28, No. L 1898. 8°. 

Lese- und Redehalle der deutschen Studenten in Prag: 

Das Gründungs jahr der Lese- und Redehalle der deutschen Studenten 
in Prag. 1898. 4°. 

Deutsche Carl -Ferdinands- Universität in Prag: 
Personalstand 1898/99. 1898. 8°. 

Ordnung der Vorlesungen. Winter- Semester 1 898/99. 1898. 8°. 

Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen in Prag : 
Mittheilungen. 36. Jahrg., No. 1 — 4. 1897/98. 8°. 

Zeitschrift „Krok u in Prag: 

„Krok“. Bd. XII, No. 4. ß. Ib98. 8°. 

Verein böhmischer Mathematiker in Prag: 

Sbornik. Cislo L 1898. 8°. 

Naturicisscnschaftlicher Verein in Regensburg : 

Berichte. VI. Heft, 1896-97. 1898. 8°. 

Naturforscher -Verein in Riga: 

Correspondenzblatt. No. XL und XLI. 1898. 8°. 

Museu nacional in Rio de Janeiro: 

Revista. Vol. L 1896. 4°. 

Observatono in Rio de Janeiro: 

Annuario 1898. 1897. 8°. 

R. Accademia dei Lincei in Rom: 

Atti. Ser. V. Classe di scienze fisiche. Rendiconti. Vol. VII, semestre L, 
fase. !2j semestre 2, fa9C. 1— LL 1898. 4°. 

Atti. Ser. V. Classe di scienze morali. Vol. V, parte 1. Memorie 
1898; Vol. VI, parte 2. Notizie degli scavi 1898. Aprile, Maggio, 
Giugno, Luglio. 1698. 4°. 

Rendiconti. Classe di scienze morali. Serie V. Vol. VII, fase. IL 6. 

1898. 8°. 

Rendiconti dell’ adunanza solenne del 12. Giugno 1897. 1898. 4°. 

R. Comitato gcologico d'Italia in Rom: 

Bollettino. Anno 1898, No. L 2. 1898. 8°. 

Accademia Pontißcia de ’ Nuovi Lincei in Rom: 

Atti. Anno 5Jj Sessione 4—7. 1898. 4°. 

Kais, deutsches archäologisches Institut ( röm . Abth.) in Rom: 
Mittheilungen. Band XIII, 2. 3. 1898. 8°. 
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R. Ministero della Istruzione pubblica in Rom: 

Le opere di Galileo Galilei. Vol. VIII. Firenze 1898. 4°. 

Cataloghi dei Codici orientali di alcune bibliotecbe d'Italia. Fase. VI. 
Firenze 1897. 8°. 

Societä Italiana delle scienze in Rom: 

Memorie di matematica e di fisica. Serie III. Tomo XI. 1898. 4°. 

R. Societä Romana di storia patria in Rom: 

Archivio. Vol. XXI, 1, 2, 1898. 8°. 

Universität Rostock: 

Schriften aus dem Jahre 1897/98 in 4° u. 8°. 

Academie des Sciences in Rouen: 

Prdcis analytique des travaux. Annde 1896/97. 1898. 8°. 

R. Accademia di scienze degli Agiati in Rovereto: 

Atti. Serie III. Vol. 4, faac. L 2. 1898. 8°. 

The American Association for the advancement of Science in Salem: 

Proceedings for the 46 th meeting, held at Detroit, Mich. 1S98. 6°. 

L tl * Anniversary-Preliminary Announcement of the Boston Meeting to be 
held Aug. 22^ to 27 th . Boston 1898. 8°. 

Gesellschaft für Salzburger Landeskunde in Salzburg: 
Mittheilungen. 38. Vereinsjahr. 1898. 8°. 

K. K. Staatsgymnasium in Salzburg: 

Programm für das Jahr 1897/98. 1898. 6°. 

Instituto y Observatorio de marina dt San Fernando (Cadiz): 
Anales. Seccion 2 a ano 1896. 1897. fol. 

Almanaque naütico para el ano 1900. 1898. 4°. 

Commissdö geographica e geologica in Sao Paulo . 

Boletin. No. 10—14. 1895—97. 8°. 

China Brauch of the R. ALsiatic Society in Shanghai: 

Journal. N. Serie. Vol. 28, 1893/94. 1898. 8°. 

K. K. archäologisches Museum in Spalato: 

Bullettino di Archeologia. Anno XXI, No. 4 — 11. 1898. 8°. 

Historischer Verein der Pfalz in Speyer: 

Mittheilungen. XXII. 1898. 8°. 

K. Akademie der Wissenschaften in Stockholm: 

öfversigt (Bulletin). Vol. M (1897). 1898. 8°. 

Handlingar. N. F. Band SO, 1897/98. 4°. 

Bihang (Collection de memoires in 8°) Vol. 23 (1897/98). Section 1 — 4 
1898. 8°. 

Astronomiska Jakttagelser. Bd. VI, No. 3, 1898. 4°. 

Geologiska Förening in Stockholm: 

Förhandlingar. Band 20, Heft 5, 6, 1898. 8°. 

Nordiska Museet in Stockholm: 

Ringlekar pä Skansen. 1898. 8°. 

Bilder fr&n Skansen door Artur Hazelius. Heft 1—4. 1896 — 98. fol. 
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Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften in Strassburg: 
Monatsbericht. No. 5 — 8. 1898. 8°. 

Kais. Universität Strassburg: 

Schriften aus dem Jahre 1897/98 in 4° u. 8°. 

Württembergische Kommission für Landesgeschichte in Stuttgart: 

Vierteljahreshefte für Landesgeschichte. N. F. Jahrg. VII, Heft 1—4. 
1898. 8°. 

Royal Society of New -South -Wcües in Sydney: 

Abstract of Proceedings. August— October. 1898. 8°. 

Journal and Proceedings. Vol. 31. 1897. 8°. 

Department of Min es and Agriculture of New -South -Wales in Sydney: 

Annual Report for the vear 1897. 1898. fol. 

Mineral Resources, No. 3. 4. 1898. 8°. 

Memoirs Palaeontology. No. VI. 1898. fol. 

Observatorio astronömico nacional in Tacubaya: 

Boletm. Tomo 2, No. 4. Mexico 1898. 4°. 

Physikalisches Observatorium in Tiflis: 

Beobachtungen im Jahr 1896. 1898. fol. 

Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens in Tokyo: 

Die Sprichwörter der japanischen Sprache von P. Ehmann. Th. III, IV. 
1898. 8°. 

Neuerworbene Bücher. 1898. 8°. 

Kaiserliche Universität Tokyo (Japan): 

Mittheilungen aus der medicinischen Facult&t. Bd. IV, No. 1.2. 1898. 4°. 

Canadian Institute in Toronto: 

Proceedings. Vol. I, parts 6. 1898. 8°. 

Transactions. Supplement to No. 9. Vol. 5, part 1. 1898. 8°. 

University in Toronto: 

Studies. a) Psychological Series No. 1. 

b) Biological Series No. 1. 1898. 8°. 

Studies. History, first Series Vol. 2. 1898. 4°. 

Faculte des Sciences in Toulouse: 

Annales. Tome 12, fase. 8. 4. Paris 1898. 4°. 

Biblioteca e Museo comunale in Trient: 

Archivio Trentino. Anno XVI, 1. 1898. 8°. 

Societä adriatica di scienze naturali in Triest : 

Bollettino. Vol. 16-18. 1895—98. 8°. 

U niversität Tübingen : 

Schriften aus dem Jahre 1897/98 in 4° u. 8°. 

Tafts College Library in Tufts Coli. Muss.: 

Studies. No. 5. 1898. 4°. 

R. Accademia delle scienze in Turin: 

Atti. Vol. 33, disp. 14. 15. 1898. 8°. 

Osservazioni meteorologiche fatte nell 1 anno 1897. 1888. 9°. 
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K . Gesellschaft der Wissenschaften in Upsala: 

Nova Acta. Ser. III. Yol. 17, fase. 2. 1898. 4°. 

Institut Royal Metcorologique des Pays-Bas in Utrecht : 
Nederlandseh Meteorologisch Jaarboek voor 1896. 1898. 4°. 

Physiologisch Laboratorium der Hoogeschool in Utrecht: 
Onderzoekingen. Register zu den Onderzoekingen 1848—1897. 1898. 8°. 

Ateneo Veneto in Venedig: 

L’ Ateneo Veneto. Anno XX. Yol. I, fase. 2. 3; Vol. II, fase. 1-3. 

Anno XXI. Vol. I, fase. 1. 2. 1897/98. 8°. 

R. Istituto Veneto di scienze in Venedig: 

Atti. Tomo 66, disp. 3 — 10, Tomo 56, disp. 1 — 7. 1896—98. 8°. 
Memorie. Vol 26, No. 1. 2. 1897. 4°. 

Concorsi a premio. 1898. 8°. 

Redaction der Prace matematyczno-fizyczne in Warschau: 

Prace raatemat.-fizyczne. Tom. IX. 1898. 4°. 

American Historical Association in Washington : 

Annual Report 1896. Vol. I. II. 1897. 8°. 

Bureau of Education in Washington: 

Annual Report of the Commissioner of Education for 1895/96 Vol. II 
1896/97 Vol. I. 1897/98. 8°. 

U. S. Department of Agriculture in Washington: 

Report. 1898. 8°. 

Bulletin of the Division of biological Survey. No. 9—11. 1898. 8°. 

Bulletin. Division of Ornithology. No. 50. 1898. 8°. 

Smithsonian Institution in Washington : 

Annual Report for tbe year ending Sune 80, 1896. 1897. 8°. 

Smithsonian Miscellaneous Collections. No. 1090, Vol. 40; No. 1125. 
1126. 1898. 8°. 

U. S. National- Museum in Washington: 

Proceedings. Vol. IX. 1897. 8°. 

United States Geological Survey in Washington : 

Bulletins. No. 88. 89 u. 149. 1897/98. 8°. 

Monographs. No. XXX. 1898. 4°. 

llarzverein für Geschichte in Wernigerode: 

Zeitschrift. Jahrg. 31. 1898. 8°. 

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften in Wien: 

Sitzungsberichte. Philos.-hist. Classe. Bd. 186. 137. 1897'98. 8°. 

Mathem.-naturwissensch. Classe. 1897/98. 8°. 

Abth. I. Bd. 106, Heft 1—10; Bd. 107, Heft l- 
„ II a. Bd. 106, Heft 1—10; Bd. 107, Heft 1.2. 

. II b. Bd. 106, Heft 1-10. 

* III. Bd. 106, Heft 1—10; Bd. 107, Heft 1-3. 
Register zu Bd. 101 — 105. 
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Denkschriften. Philos.-hist. Classe. Bd. 45. 1897. 4°. 

„ Mathem.-naturwissenschaftl. Classe. Bd. 64. 1897. 4°. 

Archiv für österreichische Geschichte. Bd. 84, Hälfte I u. II und Register 
zu Bd. 51-80. 1897 98. 8°. 

Almanaeh. 47. Jahrg. 1897. 8°. 

K. K. geologische Heichsanstalt in Wien: 

Jahrbuch. Band 47, Heft 3. 4. Band 48, Heft 1. 1898. 4°. 

Verhandlungen. No. 9—13. 1898. 4°. 

K. K. Central anstatt für Meteorologie in Wien : 

Jahrbücher. Bd. 39, No. 42. 1898. 4°. 

K. K. Gesellschaft der Aerzte in Wien: 

Wiener klinische Wochenschrift. 1898, No. 27—50. 4°. 

Anthropologische Gesellschaft in Wien: 

Mittheilungen. Band XXVIII, Heft 4. 1898. 4°. 

Zoologisch-botanische Gesellschaft in Wien: 
Verhandlungen. Band 48, Heft 6—9. 1898. 8°. 

K. K. militär-geographisches Institut in Wien: 
Astronomisch-geodätische Arbeiten. Band XII. 1898. 4°. 

K. K. naturhistorisches Hofmuseum in Wien: 

Annalen. Band XIII, No 1. 1898. 4°. 

K. K. Universität in Wien: 

Bericht über die volkstümlichen Universitätsvorträge im Jahre 1897/98. 
1898. 8°. 

Oeffentliche Vorlesungen im Sommer-Semester 1898 und im Winter- 
Semester 1898/99. 1898. 8°. 

Uebersicht der akademischen Behörden für das Studienjahr 1898/99. 
1898. 8°. 

Die feierliche Inauguration des Rektors am 24. Oktober 1898. 1898. 8°. 

Verein zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse in Wien: 
Schriften. 38. Bd. 1897/98. 1898. 8°. 

Verein für Nassauische Alterthumskunde etc. in Wiesbaden: 

Annalen. 29. Band, Heft 2. 1898. 4°. 

Mittheilungen. No. 1 — 3. 1898/99. 4°. 

I. Jahresbericht der historischen Kommission für Nassau. 1898. 8°. 

Nassauischer Verein für Naturkunde in Wiesbaden : 
Jahrbücher. Jahrg. 51. 1898. 8°. 

Oriental Nobility Institute in Woking: 

Vidyodaya. Vol. 27, No. 7—10. 1898. 8°. 

Herzogliche Bibliothek in Wolfenbüttel: 

Die Handschriften der herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel. Bd. VI. 
1898. 8°. 
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Physik cd isch-m edicinische Gesellschaft in Würzburg: 

Verhandlungen. N. F. Bd. XXXI, No. 9—11; Bd. XXXII, No. 1-3. 
1898. 8°. 

Sitzungsberichte. Jahrg. 1898, No. 1 — 8. 8°. 

Schweizerische geodätische Kommission in Zürich: 

Das Schweizerische Dreiecknetz. Bd. VIII. 1898. 4°. 

Natur forschende Gesellschaft in Zürich: 
Vierteljahrsschrift. 43. Jahrg. 1898, Heft 2. 3. 1898. 8°. 

Universität in Zürich: 

Schriften a. d. J. 1897/98 in 4° u. 8°. 


Von folgenden Privatpersonen: 

Prinz Albert I. von Monaco: 

"Resultats des campagnes scientifiques. fase. XII. 1898. 4°. 

F. Bashforth in Minting Vicarage, Horncastle: 

Replica di Krupp alla protesta de Signor Basforth. Cambridge 1898. 8* 

Verlagsbuchhandlung Hermann Böhlau’s Nachfolger in Weimar : 

Zeitschrift der Savigny-Stiftung. Bd. XIX germanische und romaniseb- 
Abtheilung. Weimar 1898. 8°. 

H. P. Cushing in CI er el and, Ohio: 

Report ou the Geology of Clienton Courty. Washington 1895. 4®. 

Martin Ficker in Leipzig: 

Ueber Lebensdauer und Absterben von pathogenen Keimen. Leipaii 
1898. 8°. 

Johann Friedrich in München: 

Ignaz von Döllinger. Sein Leben. Bd. I. Mönchen 1899. 8°. 

Albert Gaudry in Paris: 

Notize sur les Travaux scientifiques de Victor Lemoine. Paria 1898. t* 

Karl Gegenbaur in Heidelberg: 

Vergleichende Anatomie der Wirbelthiere. Bd. I. Leipzig 1898. 8®. 

D. Grecescu in Bucarest: 
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